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Von der fiebenten Driginalauflage diefe® Werks find brei verfchiebene Ausgaben 
veranftaltet worden, die zu folgenden Preifen ſowol durch den Verleger als durch 
alle andre Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes bezogen werben können. 

Mr. i, auf weißem Drudpapier, Praͤnumerationoͤpreis für das ganze Werk, 

15 Xhir., oder 27 FI. Rhein. 

Mr. 2, auf gutem Schreibpapier, 20 Thle., ober 36 Fi. Rhein. 

Mr. 3, auf ertrafeinem Velinpapier, 36 Thlr., oder 64 Fl. 48 Kr. Rhein. 
Sammler, die fih in portofreien Briefen an ben Verleger wenden und den Be⸗ 
trag ihrer Beſtellung gleich beifügen, erhalten auf fech& Eremplare das fiebente 
frei ober toͤnnen wenn fie verfchiedene Ausgaben wählen, bei einem Betrage von 
wenigftens 105 Thalern Ein Siebentel davon ald Rabatt in Abzug bringen. 
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D, der vierte Buchſtabe des deutſchen Abe, welcher gelinde ausgeſprochen 
rid und dadurch vom t verſchieden if. Nur am Ende dee Worte lautet er wie t. 
Das d wird fehr ſelten verdoppelt. Wird d mit t verbunden, fo ift ein e ausge⸗ 
uſſen. D in der neuern Muſik: die zweite diatonifhe Klangſtufe unfers Ton⸗ 
fofiems. Indem das Tonzeichen auf derfelben Stufe bes Linienfpftems ſtehen 
beißt, wird durch Vorſetzung eines # oder eines b ber Ton im erfien Falle um 
nm halden Ton erhöht und dann die, im jmweiten Falle um eihen halben Ton 
emibrigt und des genannt. Beide werden wegen der Schtoierigkeiten der Appli⸗ 
car felten als beſondere Tonatten gebraucht, (Bol. Ton, Tonart.) Das 
Kine d, oder auch d. m. (dextra manu), bezeichnet beim Glavierfpiel die rechte 
Hu, Die römifche Zahl D gilt 500 und foll im Mittelalter aus 10 entftan- 
bafin Bei roͤmiſchen Infchriften bezeichnet es Vor» und Beinamen, 5.8. 
Des, Dirus u. a. m.; bei Dedicationen bezeichnet ein breimaliges D die 
fiel Dat, Donat, Dieat, oder Dat, Dieat, Dedieat. A18 jwififche 
Binung bezeichnet D bie römtifchen Pandekten (Digesta). dd. bedeutet 
kät, bezahlt. 

Da capo (da Cap. ober d. C.), don vorn, vom Anfange, verlangt, am 
Enke der Tonſtuͤcke geſetzt, daß der Anfang bis zu einem gewiffen Abfage, der 
sach Finis oder =" || bezeichnet wird, unverändert wiederholt werben foll. Auch 
En cn Zuruf fuͤr den Sänger ober Infirumentifien, das borgettagene Ton: 
fi zu wiederholen. 

Dach, der obere Theil eines Hauſes, welchet daffelbe bedeckt. Die brei- 
m md platten Dächer der Morgenländer wuͤrden im Norden nicht gut wider ben 
fig Regen ſchuͤtzen, und bie Laft des Schnees wäre ihnen gefähtlic) ; daher 
A man fi hier gemöthigt, die Dächer fchrägliegenb und oben fpig zu bauen; 
"4 findet man im England faſt nur platte Dächer. Die Dächer find nicht 
An nad) den Materialien, ſondern auch nach ihrer Bauart verfchieden; da⸗ 
ir in lezteter Hinſicht 5. B. deutfche, alt = und neufranzoͤſiſche (letzteres Man: 
adendach oder gebrochenes Dach, ſ. Manſard), Zeltdach, Pultdach, Kup⸗ 
zel (ſ.d.) u. ſ. w. — Dach ſtuhl heißt in der Baukunſt basjenige Zimmer: 
uf, welches unter das Sparrwerk eines Daches geſetzt wird, um es tragen 


a bafın, 

Dach (Simon), ein deutſcher Kiederdichter bes 17. Jahrh., geb. zu Memel 
29. Jili 1605 , beſuchte die Gymnaſien zu Königsberg, Magdeburg und 
Stmberg, ftudirte in der erfigenannten Stadt und befteidete daſelbſt mehte muͤh⸗ 
ir, wenig belohnende Schulämter, bis er durch Den großen Kurfücften Friebrich 
Wem, dem er ſich durch feine Gedichte eimpfohlen hatte, zum Prof. der Poefte 
an dortigen Univerfität erhoben wurde; Jn diefee Stellung blieb er bis zu fei- 
Lede, den 15. April 1659. D.S zahlreiche geiftliche und teitliche Lieder 
= Dden find in verfchiedenen Santmlımgen und fliegenben Blaͤttern gedruicht, die 
wiglihften in den Arienſammlungen feines Freundes, bes Organiſten Hein- 
NAlbert, vereinigt mit den Gebithten dieſes Gomtponiften und eines dritten 
krmbes und Landsmanns, des kurfuͤrſtl. Rathes Robert Roberthin. Was 
ur: „Simon Dad’ poetifche Werke”, angeführt witd, iſt nur eine Samm⸗ 
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2 Dacier Dacien (Anna le Fevre) 


lung von Gelegenheitsgedichten auf das brandenburg. Haus (Koͤnigeb. 1696, 4.). 
D.'s weltliche Lieder find leichter und inniger Natur, oft bis zum Kindifchen naiv 
und treuberzig, und in feinen geifttichen Geſaͤngen, deren ſich mehre in unfern 
Geſangbuͤchern erhalten haben, waltet eine ftille, tiefgefühlte Andacht, ohne feu⸗ 
tige Erhebung. Eine Auswahl aus D.'s und feiner beiden Freunde Gedichten lie 
ert der 5. Bd. von Wilh. Muͤller's „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahth.“. 

gl. „Simon Dad) und feine Freunde als Kirchenliederbichter”, von A. Gebauer 
(Tübing. 1828). 

Dacien, ehemals, nad; Ptolemäus, das heutige Banat, ein Xheil von 
Niederungam, gegen Abend zu, bis an'die Barpathifchen Gebirge, Siebenbürgen, 
die Meldau, Walachei und Beffarabien; Einige rechnen auch noch Bulgarien und 
Serbien mit Bosnien, oder das ehemalige Ober - und Untermöfien dazu. Die 
Bewohner dieſes Landes, Daci, auch Davi, hatten ſich lange Zeit ben Römern 
furchtbar gemacht. Als Trajan im Anfange des 2. Jahrh. Dacien erobert hatte, 
theilte er e8 in Dacia Riparia ober Ripensis, das heutige Banat umd einen Theil 
Ungarns, weil e8 von der Theiß gegen Abend und von der Donau gegen Morgen 
umgrenzt wurde; Dacia mediterranen, Siebenbürgen, teil es in der Mitte der 
beiden andern lag, und Dacia transalpina, die Walachei, Moldau und Beffara- 
bien, oder das jenfeits der Karpathen, von Stebenbürgen aus gerechnet, gelegene 
Dacien. Jede diefer 3 Provinzen ließ er durch einen Präfect regieren, legte in 
denfelben Pflanzftädte an und ſchickte aus andern Rändern des römifchen Reichs 
Coloniften dahin, um ben Städten Einwohner und dem Aderbau arbeitende 
Hände zu verfchaffen. Als Konftantin der Große das römifche Reich neu ein⸗ 
theilte, wurde Dacien eine Didcefe der illyriſchen Präfectur, und in 5 Provin- 
zen oder Diftriete abgetheil. Mit dem Verfall des römifchen Kaiferthums 
ward es nad) und nach von den Gothen, Hunnen, Gepiden und Avaren er: 
obert. Von diefer Zeit an gehören die fernern Schickſale Daciens, deffen Name 
auch aufhörte, im die befondere Gefchichte der Provinzen, aus welchen es ehemals 
beſtand. 

Dacier (Andre), geb. zu Caſtres in Oberlangueboc den 6. April 1651, 
von proteft. Ältern, fiudirte zu Saumur unter dem proteft. berühmten Tanneguy 
Le Fevre, deffen Tochter Anna mit Eifer und Gefhmad die alten Sprachen trieb. 
Nach deffen Tode, 1672, ging er nach Paris. Der Herzog von Montanfier, dem 
feine Gelehrfamteit befannt wurde, ertheilte ihm den Auftrag, den Pompejus 
Seftus zum Gebrauch des Dauphins (in usum Delphini) zw erläutern. Gleiche 
Neigung zu den Wiffenfchaften knuͤpfte zroifchen ihm umb Anna Le Fevre 1683 
das Band der Ehe, und 2 Jahre darauf gingen Beide zur kathol. Religion über. 
Sie erhielten vom König anfehnliche Penfionen. 1695 ward D. Mitglied der 
Akademie der Infchriften und der franz. Akademie. Letztere erwaͤhlte ihn in der 
Folge zu ihrem beftändigen Secretair. Auch ward ihm die Aufficht über das Ca⸗ 
binet im Louvre anvertraut. Ex ftarb 1722. D. hat viele mittelmäfige Über- 
fegungen griech. und lat. Schriftfteller geliefert. Aufer der Aug. des Pompejus 
Feſtus und der „Oeuvres d’Horace en Latin et en Frangais’, nebft ben „Nou- 
veaux eclaircissemens sur les oeuvres d’Horace” und ber „Nouvelle tra- 
duction d’Horace” mit frit, Anmerk., find bekannt: feine Ausg. des Balerius 
Flaccus; feine Überfeg. des Marc Antonin, des Epiktet, der Poetik des Ariſtoteles 
mit Anmerk., der Lebensbefchreibungen des Plutarch, des Sophokteifdien Dbi- 
pus und der Elektra, der Werke des Hippokrates, und mehrer Dialogen des 
Platon. 

Dacier (Anna le Fevre), Gattin des Vorhergehenden, geb. 1651 zu 
Saumur, begab fich nach dem Tode ihres gelehrten Waters, ber fie unterrichtet 
und ihr Talent gebildet hatte, nad) Parie, wo ihre Gelehrſamkeit durch eine Aueg. 
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des elimachus (1675), welche fie dem Huetins, damaligem Unterhofmeifter bes 
Dapbins, zueignete, fo bekannt wurde, daß ihe ber Herzog von Montanfier die 
Benbeitung mehrer Ausg. der alten Schriftftelee zum Gebrauche des Dauphins 
anfteug. Zuerft bearbeitete fie den Florus (f. d.). Auch nach ihrer Verheira- 
tung fegte fie ihre gelehrten Arbeiten Befonders machte ihre fchwache Über: 
fegung bed Homer Auffehen ımd gab Veranlaffung zu einem Streite zwiſchen ihr 
md la Motte, in welchem ſich zeigte, daß Madame D. nod) weit weniger Logik 
fand, als la Motte die griechifche Sprache. In ihren „Considerations sur 
les eauses de la corruption du goüt“ vertheidigte fie ben Homer mit dem 
Scharffinne eines gründlichen Commentators, Ia Motte aber antwortete ihr mit 
vm Waffen des MWiges und der Sanftmuch; weßhalb man damals fagte: la . 
Motte habe wie eine geiftreiche Frau, Madame D. hingegen wie ein gelehrter 
Mann gefhrieben. La Motte fandte fie der Königin Chriftine zu. Diefe war es, 
weiche fie auch zum ÜÜbertritt zur kathoi. Religion veranlafte. Ebenfo wenig fchonte 
fie in ihren: „Homere defendu” den Pater Hardoin, ber eine fpöttelnde Lobrede 
tiefes Dichter gefchrieben hatte; man fagte, fie habe gegen den Veraͤchter Homer’s 
mehr Beleidigungen ausgeftoßen, als biefer felbft allen feinen Helden in den Mund 
wiegt. Ferner nennen wir ihre Überfegung bes Terenz, zu welcher fich die franz. 
Sprache ſchon mehr eignet, und dreier Stüde des Plautus, in deren Vorrede fie 
mit Einfihht von dem Urſprunge, ber Ausbildung und den Weränterungen ber 
kamatifhen Poefie redet. Als die erfte Überfegung des komiſchen Dichters der 
Griechen verdient ihre „Traduction du Plutus et des Nudes d’Aristophane” 
Nllige Nachſicht. Ihre „Traduetion d’Anacreon et de Sappho”, mit weldyer 
eine i g der Letztern verbunden iſt, machte zu ihrer Zeit Gluͤck. Sie 
ſchtieb auch Anmerk. über die heil, Schrift, welche fie aber nicht herausgab. Ihr 
&ben war ganz dem Wiſſenſchaften und ihrem häuslichen Wirkungskreiſe gewib⸗ 
met, und endete 1720. leid, achtungswerth durch ihren Charakter und durch 
ihre Zalente, gewann fie ebenfo viel Bewunderer durch ihre Tugend, ihre Stand⸗ 
baffigkeit und ihren Gleihmuth, als durch ihre Schriften. Sie wurde Mitglied 
mehrer Akademien. — Dacier (Ben. Sofeph), geb. 1742, geft. 182.., be: 
ſtaͤndiger Secretaie ber franz. Akademie der Infchriften feit 1782, fchrieb die 
Gefchichte derfelben, mehre Eloges des Academiciens, und gab ihre Memoires 


Däpdalus (Daidalos), Dädalien (Daidalien, Dädali), ganz geglie- 
derte Figuren oder Bilder, die mit ben Füßen in fortfchreitender Bewegung find. 
Woher fie diefe Benennung haben, daruͤber ift man nicht einig. Windelmann, 
dem Paläphatus und Diodor folgend, fagt: „Dädalus fing an, die untere Hälfte 
ber Hermen im Geftalt ber Beine völlig von einander zu fondern, und von ihm 
follen die erften Statuen den Namen Dädali befommen haben‘. Auch iſt die ge- 
woͤhnliche Meinung, daß Dädalus zuerft an den Statuen bie Schenkelbeine fort: 
fheeitend und abgefondert geftellt habe (woraus ſich die Sage erklärt, feine 
Statuen hätten ſich bewegt), da alle frühen Bildhauer die Bildfäulen mit nie- 
derhaͤngenden, von den Seiten und in ber Mitte nicht abgetheilten Armen und 
Süßen gebildet hatten, wie die mumienartigen Statuen ber Ägypter. Nach 

Prefanias erhielt Dädalus feinen Namen von jenen Statuen (der Name diefer 
Eime dann von daudurkzıv, d. h. kuͤnſtlich ausarbeiten). Boͤttiger (in f. „Vor: 
Ifungen tiber die Archäologie”, Dresden 1806) vermuthet, daß Dädalus nicht ein 
Eigemame, fondem ein Gemeinname aller erften Acchitekten, Metallurgen und 
Bilffniger in ber griechiſchen Vorwelt fei, alfo Überhaupt einen Kunftmenfchen 
bezeichne, ſowie bAdalifh, das Kunflreihe, Künftliche. Jede Kunft pflanzt 
ih im Anbeginn nur im $amilienkreife fort, und die Schüler werben ebenfalls 
Elhne genannt. So temmen die Alten eine Künftierfamilie — bes 
* 


4 Daenbels Dagobert 


Didalus: Talos, Perbir, Dipsnos, SEMS u. A. Nach der gewoͤhn 
Meinung Iebte ev 3 Menſchenalter vor dem trojanifchen Kriege und we 
Künftter von ausgezeichneten Talenten in Architektur, Bildhauerei, Steinſch 
kunſt, aud Erfinder mehrer bazu nöthigen Werkzeuge, z.B. Art, Richt 
Als Bildhauer arbeitete er meiftens in Holz und war ber Erſte, der feinen 
‚dern geöffnete Augen gab. Dieß that er in Athen, welches er, weil er | 
Schüler Kalos eiferfüchtig getödtet hatte, verlaffen mußte. In Kreta er 
er das Labyrinth, verfertigte für Ariadne eine Gruppe Taͤnzer und Taͤnzer 
aus weißem Stein, aber auch für Pafiphae die berüchtigte hölzerne Kuh. 
feinem Sohne Ikarus eingelerkert, fann er auf Mittel zur Flucht. Die F 
aus Leinwand, nad) Dvid aus Federn ntit Wachs befeftigt, die dem allzu 
firebenden Ikarus den Tod brachten, wodurch das Zkarifche Meer den Ri 
erhalten haben ſoll, find bekannt. Daͤdalus felbft gelangte nad Sicilien 
deffen füdlicher Küfte ein Ort von ihm Dädalium benannt wurde. Auch wur 
Böotien, befonders zu Platda, ein bekanntes Feſt (Dädala oder Daidafen), 
berfeft, gefeiert. Man darf mit ihm einen fpätern Bildhauer Didalus aus 
yon nicht verwechfeln. Daß hier aus mehren Sagen ein Ganzes zufamım 
floffen fei, wozu die Daͤdali, Kunflmenfchen, Weranlaffung gaben, ift nur a 
glaublich. dı 
Daendeld (Hermann Wilhelm), niederländifher General, geb. 1 
zu Hattam im Geldrifhen, nahm an ben in Holland 1787 eingetretenen 
tuben im Sinne der fogenannten Patrioten einen fo bedeutenden Antheil, da 
mit vielen andern feiner gleichgefinnten Landsleute eine Freiftatt in Frank 
fuchen mußte, wo er ſich in Dünticchen mit Handelsfpeculationen beſchaͤft 
Bei der Wendung, welche ber Revolutionskrieg nahm, warb er 1793 in 
neuerrichteten Freilegion, Frane-etranger, als Oberft angeftelit, und lei 
Dumowiez in feinem Zuge gegen Holland bebeutende Dienfte. Noch größere 
ftete er Pichegru in dem Feldzuge von 1794, der diefen zum Meifter von ı 
Holland machte. D. trat mım als Generaltieutenant in die Dienfte der bat 
ſchen Republik, und hatte von jest an auf die Megierungs > und Verfaſſu 
veränderungen einen bedeutenden Einfluß. 1799 befehligte er die batavifche 
mer, als bie Engländer und Ruffen in Holland landeten. Bei der Thronbe 
gung Ludwig Bonaparte's ward er von diefem zum Generalgouverneur von | 
tavia ernannt. Nach der Vereinigung Holland mit Frankreich rief ihn Ne 
leon von diefem wichtigen Poften zurüd. Im Sommer 1812 traf D. wi 
in Europa ein, befehligte darauf eine Divifion in Rußland, und vertheib 
Moblin. 1814 ward er vom König der Niederlande zur Befignahme und ne 
Einrichtung der wieder erworbenen Beſitzungen auf der Küfte von Aftika ernaı 
Auch hier bewies er feine bekannte Energie; er warb Friedensvermittler zwifı 
benachbarten Negerftaaten, beföcberte die Anlegung neuer Pflanzungen nad) w 
indifher Manier und ftörte den Sklavenhandel, bis ihn der Tod ereilte. € 
„Compte rendu” über feine Verwaltung in Java (1808 — 11, 4 Be, 5 
bat über-die Statiſtik und den Zuftand dieſes Landes viel Licht verbreitet. 
Dagobert I, wegen feiner Kriegsthaten bee Große genannt, Kö 
ber Franken aus dem Merovingifchen Gefchlechte, folgte 628 feinem Ve 
Clotar IL, welcher das getheilte fränfifche Reich wieder vereinigt hatte. 
kriegte glüctich gegen die Stawonier, Sachſen, Gascogner und Bretagner, a 
er befledte feinen Ruhm durch Graufamkeit, rohe Willkür und ungezuͤg 
Wolluſt. Nach Befiegung der Sadıfen, fo wird erzaͤhlt, ließ er alle Diejı 
gen hinrichten,, beten Wuchs die Länge feines Degens überfticg. Ein befonde 
Verdienft erwarb er fid, dadurch, daß er den Franken beffere und vollſtaͤn 
gere Gefege geben lief, Er ftarb 638 zu Epinay in einem Alter von 
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Saba imd warb zu St. “Denis beerdigt, welches er 6 Jahre vorher ge⸗ 


cedet hatte. 

DAgueffeau (Deus Frangois), ausgezeichnet in den Jahrbuͤchern 
keftangöfifchen Geſetzgebung und Beredtſamkeit, war — zu Limoges 1668. 
Ex zeigte früh die gluͤcklichſten Anlagen. Sein Vater, Intendant von Lan 
gülbec, war fein erfter Lehrer. Der Umgang mit Nacine und Boileau bil: 
ie fein Talent zur Dichtkunſt. Er wurde 1691 in Paris Generaladvocat, 
win einem Alter von 32 Jahren Generalprocuwator des Parlaments. In 
ng Poſten bewirkte er viele Verbefferungen der Gefege und RER 

u nahm fich befonders der Berwaltumg der Hofpitäter an. Bei einer 
th im Winter 1709 wandte er alle feine Macht an, um das 
Eimb zu mildern. Als ſtandhafter Wertheidiger dev Mechte der Nation und 
da gallicanifchem Kicche verwarf er die Beſchluͤſſe Lubwigs XIV. und bes 
Kasylrs Boiſin zu Gunften bev päpftlichen Bulle Unigenitus. Unter der 
Regentichaft des Herzogs von Orleans warb ee Kanzler (1717), fiel aber, 
mel er fih Lam’ unbheilbringendem Finanzſyſteme twiderfegte, 1718 in Un: 

ide mb zog fich auf fein Landgut zur reines zuruͤck. Hier genoß er, 
wie a ſelbſt fagte, bie ſchoͤnſten Tage feines Lebens; er befchäftigte fick mit 
vera Sim ber Bibel, mit dem Plane einer Geſetzgebung und dem Umterrichte 
finee Kuidee. Mathematik, Ackerbau, Künfte und Wiſſenſchaften fühten 
fine Muße aus. Als 1720 Law das Mifvergnügen von ganz Frankreich 
gt hatte, glaubte man eines Mannes wie. d’AUgueffeau, ben die Liebe 
bi Volls befaf, nöthig zu haben, um das allgemeine Murren zw flillen: 
Yilgueffeau ward alfo in feine vorige Würde wieder eingefest. Diefer Zeit: 
tanm —— Leben erſcheint für feinen Ruhm weniger glaͤnzend: denn er 
nahm aus Law's Hand feine Stelle wieder an und) gab feine Einwilligung 
ge getviffen unhaltbaren und verderblichen Planem, die das Parlament je- 
dech vertoarf; er duldete auch am Ende fogar, daß eben! biefed Parlament 
nach Pontoife vertiefen tourde. Nichtsdeſtoweniger ward er 1722 zum zweis 
ta Male verwiefen, weil er fich bem Cardinal Dubois wiberfegt hatte, warb 
war 1727 vom Garbinal Fleury abermals zurüdberufen, erhielt aber fein 
Amt erfi 1737 wieder. Er Hatte die Abficht, Einheit: in die Vollziehung 
bee alten Gefege zu bringen, ohne ihre Grundlage zw erſchuͤttern, und das 
Rangelnde Hinzuzufegen. Allein diefe Arbeit überflieg die Kraft eines ein: 
uinen Menſchen. Er ftarb 1751, nachdem er 4750 die Kanzlertwürbe nie: 
dergelegt hatte. „Seine durch mehre Ausgaben verbreiteten Schriften‘, fagt 
Beuterwet, „find Muſter ber wahren Beredtſamleit im ihrer Art: geiſteeich, 
rerſtaͤndig, prunklos, zierlih, unb doch Eraftvoll, immer dem Gegenftanbe 
engemefjen und voll vortrefflicher Lehren, befonders für Diejenigen, bie 
ih zu Staats= und Iuftizmännern bilden wollen. Wortrefflich find die Vor: 
träge, mit welchen er bie Sigungen bes Parlaments eröffnete”. — Sein 
Enke, der Marquis D’Agueffeau (Henry Gardin Tran Baptiſte), feit 
er Pair von Frankreich, feit 4789 Mitglied der Akademie der Wiffen- 
geſten (geft. zu Paris den 22. Fan. 1826), war NRechtögelehrter, Mitglied 
kn erſten Rationalverfammiung und unter Napoleon Senator; bamm- ein treuer 


Ihinger be& Könige. 

Sahl (Johann Epriftien), Landſchaftsmaler, feit 1820 Mitglieb dir 
keitner Akademie, dann Profeffer, geb. den 24. Febr. 1788: zu Bergen in 
ne foüte anfangs Theologie: ſtudiren, hatte aber dazu weder Neigung 
aech die Mittel; daher wurde er in feiner Vaterſtadt bei einem Malermeifter 
in den Untereicht gegeben. Hier arbeitete er an allerlei, Schildereien, Zim⸗ 
mnerjierumgen etc., lerne jedoch wenig, außer daß er ben Drang nach dem 
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Höhern deutlicher in ſich wahrnahm. Als 1809 feine Lehrzeit vorüber war, 
übte er fich felbft, nach eigner Luft und Laune, 2 Jahre lang, bald an 
Theaterdecorationen, bald im Portraitiren, bald in Landſchaften. Worzüg- 
lich zeichnete er gern nautifche Gegenftände; er ſtudirte Schiffe, das Meer 
und Norwegens Natur. 1811 ging er nad) Kopenhagen, wo er, von Kunſt⸗ 
freunden ermuntert, im ber dortigen Akademie feine Anlage für die heroiſche 
Landfchaftömalerei, durch die Darftellung nortwegifcher Naturfcenen und eigne 
Compofitionen zu technifcher Fertigkeit ausbilbete. Zu den Ausftellungen in 
Kopenhagen, 1814 und 1815, gab er mehre Bilder. 1818 ging er über 
Berlin nad) Dresden. Hier erregten feine nortwegifchen Selfenkäften und 
Schiffe, die mit den Wellen kämpften, die Aufmerkfamkeit der Kenne. Er 
malte mit großer Leichtigkeit, vielee Wahrheit und Kraft. Seine Vorgrünbe : 
Felsmaffen, Baumgruppen, Pflanzenwuchs und Waſſerſtuͤcke, waren treff- 
lich ausgeführt. Das erſte große Bild von ihm, eine normwegifche Felſen⸗ 
landfhaft mit einem Wafferfalle, das 1819 in Dresden ausgeftellt war, 
Eaufte der Erbprinz Chriftian von Dänemark. Zwei andre von bemfelben 
Fahre Eehrten ebenfalls in fein Vaterland zurüd. 1820 reifte D. durch Ti- 
vol nach Stalin. Hier brachte er 7 Monate in Neapel zu, meift im Ge- 
folge des Erbprinzen Chriſtian. Er malte den Landfig, den ber Prinz be- 
wohnte, und fein fürftlicher Gönner überreichte diefes Bild dem Könige von 
Neapel. Dann war er 6 Monate in Rom, wo ihm XZhorwaldfen, Prof. 
Bronſtedt und ber preuß. Generalconful Bartholdy mehre Arbeiten auftrugen. 
Im Sommer 1821 Eehrte er durch Tirol, deſſen pittoreste Natur ihn mäch- 
tig anzog, nach Dresden zuruͤck. Viele Bilder haben nicht bloß das Wer: 
bienft der Wahrheit nach ber Natur, fonbern auch das ber dichterifchen Ver⸗ 
edlung bes inbivibuellen Charakters jener Gegenden, bie ihm den Stoff zu fei- 
nen Compofitionen barboten. Unter feinen vielen Skizzen von Staliens und 
Tirols Naturfchönheiten fieht man wahre Mufterbilder von ben Bewohnern der 
Länder, bie er befuchte. Auch von Dresbens Umgebungen hat er einige gut 
bargeftellt. Nicht minder glüdtich hat D. feine Kunſtkraft in Erfindungen 
geübt. So zeugen von feinem Reichthum an trefflichen Studien fein- Felfen- 
bild mit einem MWafferfalle, in ber Mitte die Ruine eines Bergfchloffes; mehre 
Seeſtuͤcke mit Schiffen im Sturm u. a. vom 3. 1820; ferner vom 3. 1822: 
eine MWinterlandfchaft mit einer Eiche, im Abend, und das Bild der Ruhe, 
eine Mondnacht am Meeresufer mit ausgefpannten Fifchernegen. Größeres 
noch darf man von dem befcheibenen Künftler hoffen. D. ift ein Sohn ber 
rauhen nordifhen Natur, welcher am Golf von Neapel und auf den Höhen 
Roms den reizenden Farbenton des Sübens fich anzueignen firebte und 
den höhern Kunftfiyl in fich ausbilbete, der eine kuͤhne und feurige Ein- 
bildungskraft und ein tiefe® Gefühl für das Erhabene und Große beur- 
kundet. 2. 
Dahome& (Dahomen), Königreich an der Sklavenkuͤſte von Guinea, bie- 
her den Europäern nur durch ben Sklavenhandel bekannt, weßhalb fich dafelbft, 
namentlich zu Fida, englifche, feanzöfifche und portugiefifche Forts und Facto 
teien befinden. Genauere Nachrichten von biefem mächtigen Negerſtaate der 
Afhantis, mit der Hauptſtadt Abomeh (24,000 E.), gab Leod's „Voyage to 
Africa” (Lond. 1820; franz. von Gauttier, Par. 1821). Alle Gewaͤchſe, Zuder- 
rohr und alle tropifche Früchte gedeihen hier auf bas uͤppigſte. Viele Bäume find 
fo groß, daß man aus ihnen Canots verfertigt, in welchen 70 — 100 Menſchen 
Dias haben. Eine Frucht, die wie eine reife Gaffeebohne ausfieht und an- 
fänglic Beine befondere Suͤßigkeit zu haben fcheint, läßt auf ber Zunge fo viel 
von. diefem Eindrucke zuruͤck, daf ein Glas Effig darauf wie füßer Wein, und bie 


Daite Daktyliothek 7 


faufe Citrone twie eine reife Orange ſchnieckt. Die Wirkung dieſer wun⸗ 
ln Beere (Cerasus oxyglycus), welche Alles dem Gaumen zuckerhaft 
acht, verliert ſich nicht eher, als bis man verſchiedene Male gegeſſen hat. — 
Deßegierung iſt völlig despotiſch. Der König hat 3— 4000 Weiber, von 
meine. Anzahl bewaffnet und geübt ift; diefe bilden feine Leibwache. Auf 
Gräbern der Ahnen bes Königs werden jährlich) eine Menge Menfdyen, 
‚Befangene, geopfert, theils um die Gräber zu befeuchten, theild um 
Amen allerlei Bebdiente in die andre Welt zu ſchicken. Es wird für 
halten, wenn der König felbft bei folchen Gelegenheiten ben Scharf: 
Zu diefem Fefte werden die europdifchen Gonfuln eingeladen, 
der Hinrichtung fingen die Neger in Kreistänzen Lieder zum 
ihtes Monarchen. Tritt einer von ihnen fehl, fo wird er mitten in ben 
pfer geführt und ebenfalls hingerichtet. WIN der König irgend 
iner Ahnen eine frohe Nachricht zukommen laffen, fo fertigt er ben 
eimeften feiner. Hofbedienten an ihn ab, indem er ihm, nad) Mittheilung 
‚.den Kopf abhaut. Die Dahomier haben ein fehr treues Ges 
Shi, obgleich fie Nichts von Schrift wiffen. Ihre Sprache hat nicht fo 
va Reſca⸗ und Kehltöne wie die dee weiter weſtwaͤrts wohnenden Nationen. 
See efinge find ziemlich mwohlklingend, und fie wiffen ihre plumpen muſi⸗ 
Köln Inſtrumente gut zu behandeln. Wenn fie tanzen, fo gefchieht es 
meißms, bei Mondfcein, unter einem großen Baume, wo fie ſich hoͤchſt fans 
taſtiſch gebärben. 20. 
Daire ober Dairo, f. Japan. 
hat hr age bie Steinfhneidefunft (f.d.). 
Daktyliothef,. grieh., eine Sammlung von gefchnittenen Steinen. 
Aicgends war die Steinfchneidefunft zu höherer Vollkommenheit gediehen als 
in Griechenland, wo man gefchnittene Steine nicht bloß in Ringen trug (da⸗ 
het der Rame von dauxrölcos, ber Ring), fondern auch zum Siegeln gebrauchte 
mb Prachtgefäße bamit verzierte. Weit hinter den Griechen blieben in diefer 
Kanft die- Römer zuruͤck; reiche Römer aber waren bie Exften, welche von 
Steinen Sammlungen anlegten. Scaurus, bed Sylla Stieffohn, machte 
dem Anfang (Plinius, „Hist. nat.”, 37, 5); ber geoße Pompejuß brachte bes 
Miührivates Sammlung nad) Rom und ftellte fie im Capitol auf; eine ungleich 
größere Caͤſar im Tempel der Venus Genitrir, und unter Auguft nachher 
M. Marcellus im Tempel des palatinifhen Apollo. In neuern Zeiten wett: 
Äferten bie Kürftenhäufer Italiens, auch diefe Kunftfhäge um fich zu verſam⸗ 
mein. Das Haus Gonzaga legte bie erſte Daktyliothek an, ihm folgte das 
Haus Efte zu Modena, das Haus Farnefe, und in Florenz, aus bem Haufe 
Medici, Lorenzo ber Prächtige. Die Steine, die er befaß, find nod) kennbar, 
indem er die Gewohnheit hatte, fie mit Lor., ober Lor. de M., ober auch 
kie$ M. bezeichnen zu laffen. Seine Sammlung wurbe zerftreut, von ben 
Medici aber eine neue angelegt, ber Grund zur jegigen florentinifchen, ber bes 
von allen: denn fie enthält gegen 4000 Steine. In Rom ent: 
deaden erft unter Julius U. und Leo. X, unbedeutende Sammlungen. Maria 
‚ Seslemini, ein römifcher Prälat, hatte hier die befte, und Lucio Odeſcalchi, 
näher Duca di Bragiani, erbte die ber Königin Chriftina von Schweden. 
Spiterhin hatte Rom bie Sammlungen in der vaticanifchen Bibliothek (mehr 
ab, Zufall als Plan zuſammengebracht), in den Paläften Barberini und 
Strozgi (MReifterwerke enthaltend, jegt in St.⸗Petersburg), und noch jegt zeich⸗ 
a fi die dem Prinzen Piombino gehörige Ludovififhe Sammlung und bie 
% Cardinals Borgia zu Velletri, berühmt durch ihre ägpptifchen Steine und 
Surabien, aus. Neoapel hat ſchoͤne gefchnittene Steine im Cabinet zu Por 
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tici und zu Gapo di Monte. Zu Catanea in Sicilien brachte ber ! 
Pifcari eine große Sammlung von lauter einzeln in Sicilien gefundenen 
nen zufammen. In Frankreich wurde die = bereit® unter — 


ſammlungen In England ſind die Sammlungen der Herjoge von $ 
borough, Devonfhire, Carlisle, Bedfort und Mariborough am bekannte 
Aut Deutſchland befigt ſolche Sammlungen. In Sansſouci find mehre 
einigt, unter biefen die duch Windelmann’s Befchreibung fo berühmte 
Muzel Story. Wien hat ein eignes Gemmencabinet; die dresbner Sur 
lung ift nicht unbedeutend; eimige gute Steine befigt die Rathebiblioth.l 
Leipzig. Die Sammlung zu Kaffel ift zahlreich, aber unbebeutenb; ſch 
Stüde beſitzt München. Außerdem gibt es noch manche Privatfanımiı 
In den Niederlanden ift das Gabinet bed Königs bedeutend. Im koͤr 
Schloſſe zu Kopenhagen ſieht man einige Gefäße mit eingelegten geſchnitte 
Steinen, und Petersburg hat außer ber Eaiferlichen, deren Grundlage die 
berühmten Steinfchneiders Natter war, an ber bed Grafen Poniatoweki 
ber reichften. Um bie zierlichen und ſinnreichen, ober auch bloß: merfwärbi 
Bildwerke folcher Steine zu vervielfältigen, bebient man fich des Kupferfti 
und des Abdruds oder Abguffes (f d.). So find nicht nureinzelne folc 
Bildwerke, fondern auch alle Bildwerke von Einer Art zuſammen, ober 
eined ganzen Gabinets durch dem Kupferſtich befanntgemad;t worden. Bi 
werke einer geroiffen Art ftellten zufammen: Bellori, Bildniſſe von Philo 
phen u. A.; Chifflet, Abraras (f. Gnofis); Gori, Steine mit Sterne 
Ficoroni, Steine mit Inſchriften; Stoſch, Steine mit den Namen der Kuͤn 
ter. Abbildungen ganzer Sammlungen lieferten Gori in dem Museum fl 
rentinum, Wicar und Mongez in der Galerie von Florenz, Mariette v 
der ehemaligen franz., Leblond und Lachaur von ber bes Herzogs von £ 
leans, Eckhel von der wiener. Außerdem gehören hierher bad Museum d’Ode 
calchi, bie Cabinete von Gravelle, Stoſch, WBoffi, des Herzogs von Marlb 
rough. MWie fchön aber auch mehre biefer Abbildungen find, fo gebührt doch d 
Abdräcden der Vorzug. Sammlungen folcher Abdrüde nennt man ebenfal 
Daktyliotheken, z. B. bie Lippert' ſche aus 3000 Stüden beſtehende Daktylioth: 
& = F wichtiges Hülfsmittel für das Studium diefes Zweigẽ der An 
( afte.) 

Daktylologie oder ee iſt die Kunft, an — 
zu rechnen; im weitern Sime bie Fingerſprache oder die Kunſt, durch die Sing 
feine Gedanken den. 

Daktylus, daktyliſch, ſ. Rhythmus. 

Dalai-Lama, f, Lama. 

Dalayrac (Micolas), ober D’Alayrac, geb. zu Muret in Languedoc be 
43. April 1753, flammte aus einer adeligen Familie und kam 1774 nad) Parit 
wo er bei der Garde Dienfte nahm. Aus Neigung für Mufit und dramatiſch 
Kunft befuchte er die Vorftellungen ber Opern von Groͤtry, bie in ihm die Lufl 
feine Kräfte in ähnlichen Arbeiten zu verfuchen, ervegten. Unter &’Angie's Leitun, 
erlernte er die Grumbdfäge der Compoſition. In ſeinen Werken findet man wenige 
Driginalität als in denen von Monfigny und weniger Eomifche Einfälle als in de 
nen von Grotry; aber durch Maivetät, Anmuth und Bartheit der Empfindung 
zeichnet er fi) vor Beiden aus. Einzig ift er in ben anmuthigen Melodien feine: 
Ganzonetten, Couplets, Vaudevilleß. 1782 debutirte er auf dem Theater bei 
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kumifdm Oper mit der „Eclipse totale”. Unter feinen 56 Opern erhielten ben 
mim Beifall, auch auf beutfchen Theatern: „Die beiden Beinen Savoyarden“; 
et Clara , oder die beiben Gefangenen‘; „Azemia, oder die Wilden”; 
‚Raoul de Crequi”; „Maison & vendre’' (der Hausverfauf); „Zwei Worte im 
Bade’; „Gulistan“; „Nina“ u. A. In der Gompofition der legtern Oper 
wurde er jeboch von Paefiello, in der Compofition des „Sargino“ und der „Ga: 
uilaꝰ von Paer Üibertroffen. Durch die Vernachlaͤſſigung eines Katarrhs zog ſich 
duilayrat den 27. Nov. 1809 den Tod zu. Cr hinterließ das Stüd: „Le poete 
#lemusicien‘‘.' Die Schaufpieler der komiſchen Oper fteliten feine Büfte von 
Entellier in ihrem Foyer auf. Seine Eompofitionen waren zum Xheil für die 3 
Sihlingöfchaufpieler der komiſchen Oper, des fogenannten Theätre Feydeau, 
imdnet, für Elleviou, Martin und Mad. St.:Aubin. Von biefen mufte man 
füne Operetten ſehen und hören. Sein Leben von Pirerecourt erfchien Paris 1810. ' 
Dalberg Geſchlecht der Freihen. von), auch Dalburg. „Iſt kein 
Delberg da?‘ fo mußte ehedem bei jeber beutfchen Kaiſerkroͤnung der kaiſerl. Herold 
ufen, unb der antwefende Dalberg beugte fein Knie vor ber neugekrönten Majeftät 
ab empfing von ihr den Nitterfhlag als erfier Neichsritter. So groß waren bie 
Badienſte bee Urahnen der jegigen Dalberge, der alten Kämmerer von Worms, 
wä ide Anfehen? Mit dem Exköfchen der deutſchen Kaiferwürde (1806) ſchien 
ach dire Vorrecht nur noch im Andenken an die Ehrtvürdigkeit vergangener Zei: 
tm fatzileben ; aber Napoleon erinnerte an diefes Herfommen, indem er feftfegte: 
da der Ritterfchlag der Dalberge künftig ein Attribut der franz. Kaifertwürde fein, 
ad vor Frankreichs Throne gefragt werben folle: „Iſt kein Dalberg da?“ — 
Die Dalberge ſtammen von denen von Leyen ab. Godebald III. von Leyen erbaute 
am 1170 die Burg Dalberg. Sein Stamm erloſch 1315 mit Anton v. Dalberg. 
Die Güter fielen an Johann, Kämmerer von Worms, der Namen, Schild und 
Ham von Dalberg dem feinigen beifügte. Die Familie erhielt die reichsfreiherrl. 
Bürde im 17. Jahrh. Das Gefchlecht iſt gegenwärtig getheitt in die Dalberg: 
Hernsheimer (von bem Pfarrdorfe Hernsheim bei Worms, mit einem Schloß, 
zo ſich das Dalberg’fche Archiv befindet, und einem Garten) und die Dalberg 
Datberg’fche Linie. Vom Schloſſe Dalberg fieht man die Ruinen bei dem 
Derfe Dalberg bei Stromberg in Rheinpreußen. Als Befchüger der deutfchen Li- 
matır und Kumft find berühmt: Johann v. Dalberg (Dalburg), Kämmerer 
mb 1482 Biſchof von Worms, geb. 1445, geft. 1503 (f. G. W. Zapf, ‚Über 
Im D.S Leben und Verbienfte”, Augsb. 1789, umgearb. Aufl. 1796, nebft 
Nechtrag, Zürich 1798), der auch auf Veranlaffung des Konrad Celtes die So- 
ietas literaria Rhenana s. sodalitas Celtica, welche zu Heidelberg ihren Haupt: 
is hatte, fliftete, und ihre Vorficher war; Wolfgang v. Dalberg, Kämmerer 
on Worms, 1582 Erzbifh. und Kurf. von Mainz, ftarb 1601 (f. deffen Leben 
on D. Heim) ; Adolf, Freih. v. Dalberg, gefürft. Abt zu Fulda, welcher 1734 
ine Bathol. Univerfität zu Fulda gruͤndete; der vormal. Grofherz. Karl (f. d. folg. 
X) und deffen Brüder: 1) Wolfgang Heribert, Reichsfteih. v. Dalberg, 
baut durch dramat. Arbeiten, Eurpfalzbaier. Ober » Appellations » Gerichtöprä- 
Set, zuletzt badifcher Staatsminifter, wargeb. 1750, und ftarb zu Manheim d. 27. 
&t.1806; 2) der 1813 geft. Joh. Friedr. Hugo, Freib. dv. Dalberg, Dom: 
ular zu Trier, Worms und Speier; beide waren Freunde und Befchüger ber 
Bumfhaften und Künfte; Letzterer ausgezeichnet ald Tonfeger und Schriftfteller 
ir die Muſik, auch Alterthumsforſcher. Bon Wolfgang Heriberts Kindern 
amwie: Emmerich Sofeph.(f.b.). 
Dalberg (Karl Theodor Anton Maria, Neichöfreih. von), Kämmerer 
m Worms, ehemaliger Kurfürft zu Mainz und Erzkanzier, dann Fürft Primas 
d Rheinbundes umb Großherzog von Frankfurt, endlich Erzbifchof zu Regens⸗ 
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burg und Bifhof zu Worms und Konftanz, Mitgl. des franz. Nationalinſtitu 
geb. d. 8. Febr. 1744 zu Hernsheim bei Worms auf dem Stammhaufe bes D: 
berg’fchen Gefchlehts, manheimer Linie. Sein Vater war Eurfürft. main 
fcher Geh. Rath, Statthalter von Worms und Burggraf zu Friedberg. 1 
erhielt eine treffliche Erziehung und widmete fich in reifen Jahren dem gei 
lichen Stande, hielt fidy abwechfelnd theils in Worms auf, theils zu Ma 
heim und Mainz, und machte verfchiedene Reifen. Bald wurde er Capitulc 
here bei dem Erzflifte Mainz und Domherr in den Hochfliftern Würzburg u 
Worms. 1772 ernannte ihn der Kurfürft zum wirkl. Geh.-Nath und Sta: 
halter zu Erfurt. Er unterzog fich mährend feines vieljährigen Aufenthal 
daſelbſt allen Gefchäften mit muſterhaftem Fleiße, feltener Orbnungsliebe ın 
Pünktlichkeit, und zeigte durch feine heilen Anſichten und tiefen Blicke in di 
Weſen jedes Gefhäfts, daß er ganz zur Leitung wichtiger Gefchäfte gema« 
ſei. Dabei befeelte ihn eine unbeſtechliche Gerechtigkeitsliebe und ein une 
fhätterlicher Muth in Behauptung Deffen, was er für recht und gut e 
kannt hatte. Miffenfchaft und Kunſt waren diejenigen Gegenftände, d 
nen er feine ganze Neigung widmete. Er unterftügte Gelehrte und Künf 
ler, 309 fie in feine Nähe, fuchte jedem aufblühenden Talente feine En 
widelung zu erleichten, und hielt zu bem Ende in’ feinem Haufe Be 
fammlungen, an benen jeder Gebildete Antheil nehmen konnte. Die A 
bemie nüglicher Wiſſenſchaften zu Erfurt, deren Präfident er wurde, erhis 
durch ihn neues Leben; er arbeitete felbft viele gelehrte Abhandlungen un 
fharffinnige Werke aus und mußte buch Theilnahme an der Wirkſamk— 
der Künftler und Gelehrten fich ihre Zutrauen und ihre Verehrung zu erwe 
ben. 1787 wurde er Coadjutor des Erzſtifts und Kurfuͤrſtenthums Main 
fowie des: Hochflifts Worms, und 1788 Coadjutor von Konftanz und Er 
bifhhof von Zarfus. 1800 gelangte er zur Regierung bed Hochſtifts Ko: 
ftanz, und 1802 wurde er nach dem Tode des Kurfürften von Mainz Kurfirı 
und Erzkanzler des beutfchen Reichs. Durch bie neue politifhe Geſtaltur 
Deutſchlands 1803 Fam er in den Befig von Regensburg, Afchaffenburg uꝛ 
Wetzlar. Seit 1806 ward er des heil. Stuhls zu Regensburg Erzbifchof un 
Primas, Fürftprimas des rheinifchen Bundes, fouverainer Fürft und He 
von Regensburg, Aſchaffenburg, Frankfurt a. M. und Weglar. Im Regen 
burg errichtete er dem berühmten Kepler das erfie Denkmal. 1810 trat 

das Fürftenthum Regensburg an Baiern ab, und erhielt dagegen einen E 
teächtlichen Theil der Fuͤrſtenthuͤmer Fulda und Hanau, und ward Großherzo 
1813 verzichtete er freiwillig auf alle feine Befigungen als Landeshetr ıuı 
309 fih in den Stand eines Privatmanns zurüd; nur feine geiftlihen S 
techtfame als Erzbifchof behielt er ſich vor. Ex wählte zu feinem Aufenthai 
feine ehemalige Reſidenzſtadt Regensburg. Beſonders ließ biefer hoͤchſt woh 
thätige Fürft die Unterftügung der Armen, fir die er eine noch blühende Aı 
ſtalt fliftete, und die Verbefferung der Schulanftalten ſich angelegen fein. A 
Großherzog von Frankfurt befand er ſich in ſchwierigen Verhaͤltniſſen; der 
duch ben neuen Regenten verlor der Eleine Staat feine Selbftändigkeit u 
ehemalige Verfaffung. Dies ſchon machte, daß man ihm nicht überall n 
Liebe entgegen Fam. Indeſſen verdankt ihm Frankfurt die ſchoͤnen Anlag 
um bir Stadt. Das Fürftenthum Afchaffenburg, auch Wetzlar, befigen bI 
bende Erinnerungen an D. Vorzuͤglich ließ er ſich das Perfonal des ef 
maligen Reichötammergerichts empfohlen fen. Als Exzbifchof verrichtete 3 
an Fefttagen dem Gottesbienft in ber Hauptkirche zu Regensburg, feines h 
ben Alters ungeachtet, perfönlich, fowie er jebes andre Gefchäft feines Ar 
tes mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit verfah, und feinen Untergebenen ftet® < 
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Behr der Frömmigkeit und Sittenreinheit vorleuchtete, ohne deßhalb ſtreng 
armbuldfam zu fein. Dem Hochftifte Konſtanz nügte er durch einen Schuls 
kilgungsplam, durch Unterſtuͤtzung der milden Stiftungen, fowie durch An: 
aimmgen zu befferm Felb- und Weinbau, Ebenfo ermunterte er die wiſ⸗ 
infhaftliche Thätigkeit der Geiftlichen durch Ausfegung von Preifen für bie 
hin Arbeiten, die in ihr Fach einfchlugen. Als Privatmann fo fparfam als 
mich, behielt er immer Etwas für Arme und Hülfsbebürftige übrig. Als 
bechtter und Schriftfteller gehörte D. unter die ausgezeichnetften Männer 
fi Zeit. Ohne einer entfchiedenen Lieblingsmeinung zu huldigen, nahm er an 
dm Beftrebungen im der gelehrten Welt Antheil. Sein Umgang mit Herder, 
Githe, Wieland, Schiller u, A. befruchtete feinen Geift immer mit neuen Ideen 
ar Anfichten Seine Schriften betreffen meiftens Gegenftänbe bes philoſophiſchen 
Rehdenfend und empfehlen ſich durch Gruͤndlichkeit der Forſchung und durch eine 
sraimmende Beredtſamkeit. Wir nennen darımter die „Betrachtungen über das 
Interfum” (5. Aufl. 1805); die „Grundſaͤtze der Äftherit” (Erlangen 1791); 
ab ‚Perikieß, über den Einfluß der fhönen Künfte auf das öffentliche Gluͤck“ 
Ent 1806). Mehre Schriften diefer Art hat er in franz. Sprache abgefaft. 
Unten iſt er Verfaſſer juriſtiſcher Abhandlungen, 3. B. einer Disputation, 
wich Doctor dee Rechte wurde. „Der deutſche Merkur”, „Das beutfche 
Rem", „Die Horen’ enthalten manchen fchägbaren Auffag von ihm. Ob: 
sub als ein Eräftiger Denker ſich gern mit theoretifchen Unterfuchungen be- 
feiftigte, fo zog ihm doch das Praktifche, unmittelbar ins Leben Eingreifende, 
uhmehe an; daher waren feine Lieblingswiffenfchaften, außer ber Kunftphi- 
Yobie, die Mathematik, Phyſik, Chemie, Botanik, Mineralogie, technolo- 
te kandwirthſchaft u. ſ. w. D. farb den 10. Febr. 1817. Seine legten Au: 
sabide waren heiter und fill wie die eines Meifen und Chriſten, der ben 
id aß den Übergang zum fchönern Leben kennt. Vgl. Kraͤmer's „Gedächt- 
förift uf Dalberg” (Gotha 1817), und deffen biographifche Schilderung 
2.6, im 23. Hefte ber „Zeitgenoffen”. Sein Neffe, der Herzog von Dal- 
ig, Pate von Frankreich, ließ ihm 1824 im Dom zu Regensburg ein 
Denkmal feken, das der Venetianer Luigi Zandomeneghi aus cararifchem Mar: 
mer derfertigt hat. Es zeige feine Buͤſte umd einen Genius, der D.'s legte 
Bote: „Liebe, Leben, Gottes Wille”, auffchreibt. 
Dalberg (Emmerich Jofeph, Herzog von), Pair von Frankreich, Neffe 
»i ehemaligen Fürften Primas und Sohn des ald Vorſteher des Theaters zu 
VNnheim bekannten GSchriftftelers Wolfgang Heribert Freiheren v. Dalberg, 
dm 31. Mai 1773 zu Mainz. Seine erften Schritte im öffentlichen 
Item that er theils unter feines Oheims Augen in Erfurt, theils im baiti- 
Am Staatsdienſte, bis er 1803 Gefandter des Markgrafen von Baden in 
Ni ward. Er trat hier in eine enge Verbindung mit dem Fürften von Bene: 
nf. Zalleyrand » Perigord), ber ihn 1807 mit Fraͤulein von Brig- 
A, aus einens angefehenen genuefifchen Haufe, vermählte. Während des 
"ugs von 1809 übernahm er die Zeitung der auswärtigen Angelegenheiten 
"Baden, ohne feinen gefandtfchaftlichen Poften in Paris aufzugeben. Nach 
” Frieden Sam er nach Frankreich zuruͤck, wo er das franzöfifche Staats: 
erhielt, und darauf zum Herzog und Staatsrath erhoben ward. 
dh Napoleons Wermählung mit der Erzherzogin Marie Louife, bei welcher 
Acuenheit D. die vorläufigen Unterhandlungen mit dem Fürften Schwar- 
hg eröffnet haben folk, erhielt er eine Dotation von 4 Mi. Franken 
= ib Fürftenchum Baireuth, worüber Frankreich nach den Bedingungen 
“wine Friedens zur verfügen hatte, und der König von Baiern bezahlte 
"nahe die ganze Summe. Als der Fürft von Benevent in Ungnabe fiel, 
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zog ſich D. mit feinem Gönner zuruͤck und trat in bie Reihen ber Mißve 
gnuͤgten. Im April 1814 machte Talleyrand, am ber Spitze der provifı 
riſchen Regierung, den Herzog zu einem ber 5 Regierungdglieber, welche di 
Reftauration des Hauſes Bourbon beförberten. Dem wiener Gongreffe mohni 
D. als bevollmaͤchtigter franz. Minifter bei und unterzeichnete 1815 au« 
die Achtserklaͤrung gegen feinen ehemaligen Gebieter und Wohlthaͤter. Napt 
leon feste dagegen nach feiner Ruͤckkehr ihn unter die 12 Verbannten, dere 
Güter eingezogen wurden. Mach der zweiten Wieberherftelung der koͤnigl. Her 
[haft erhielt D. das Verlorene zurüd, warb Gtaatsminifter, Pair, erhie 
eine Gefandtfchaft an den turiner Hof umb lebt jetzt in Paris, 26. 

Dalefarlien, f. Schweden. 

Dalin (Diof ober Dlaus von), der Vater der neuern fchmebifche 
Literatur des 18. Jahrh. Er wirkte auf das größere Publium durch fein 
Zeitfchrift: „Der ſchwediſche Argus" (1733 —34), aber noch mehr durch fein 
geiſtvollen Poefien, namentlich Satyren (1729), durch ein herrliches Gebich 
auf die ſchwediſche Freiheit (1742), viele Lieder, Epigeamme, Zabeln. (Di 
beſte Ausgabe feiner poetifchen Werke, Stodholm 1782—83, in 2 Bänden. 
Ein gleiches Verdienſt erwarb er ſich um bie Fritifche Behandlung der Landesge 
ſchichte (Stodholm 1777, 3 Bde, 4.; deutfch von Benzelftierna und Dähner! 
Greifswald, 4Bde., 4.), weßwegen er auch zum Hifteriographen des Reich 
ernannt wurde (1756), fowie ee auch an der Stiftung der Akademie der ſchoͤne 
Wiffenfhaften durch Ulrika Eleonora (1753) Antheil hatte. Er war. geb. au 
der Propftei Winberga in Halland 1708, und farb als ſchwediſcher Hofkun; 
ler 1763. 

Dalmatica, ein langes, weißes Oberkleid mit: weiten Ärmeln, dei 
gleichen fonft die Dalmatier trugen; dann das Oberkleid, welches die Diakonen i 
der eömifchen Kirche feit Papft Spivefter I. über die Alba und Stola trageı 
Deßgleichen auch ein Stuͤck der Faiferlichen. Krönungsfleidung, die in Mürnber 
verwahrt und in Frankfurt angelegt warb, 

Dalmatien, oͤſtreichiſche Provinz mit 4 Kreifen: Zara, Spalatro um 
Macarsca, Ragufa, Eattaro; ein Kuͤſtenland ana abriatifchen Meere,. das ai 
Kroatien, Bosnien und ‚Albanien grenzt, und zu welchem verſchiedene Inſel 
gehören. Seit 1814 ift es, mit Ausnahme des türlifchen Antheils, gar 
dem Kaifer von ſtreich wieder unterworfen und zählt auf 273 [Meile 
323,110 €. in 22 St., 33 Ft. und 914 Dörfern. Auch der Difteict Poglizz 
(18 AM., 15,000 Einm.) ift eine öftreich. Befigung ; er hatte vormals befonbe: 
Freiheiten. Dalmatien, ehemals ein anfehnliches Weich, wurde den Römer 
erft unter Auguftus unterworfen. Nach dem Verfalle des abendlaͤndiſchen Ka 
ſerthums fand es anfangs unter bee Herefchaft der Gothen, dann ber mo 
genländifhen Kaiſer. In bee erſten Hälfte des 7. Jahrh. eroberten es d 
Slawen und errichteten hier ein Königreich, welches bis 1030 dauerte, da « 
zum Theil mit Ungarn, umter König Labislaus dem Heiligen, vereinigt wurde 
ein anbver Theil begab fich unter den Schus der damals mächtigen Republ 
Benebig, um gegen bie Anfälle der Tuͤrken gefichert zu fein, doch enteiffı 
die Legtern in ber Folge den Venetianern einen Theil defielben - Durch bi 
Frieden zu Campo Formio (17. Dct. 1797 kam der venetianifche Antheil ve 
Dalmmtien, ‚fowie Venedig felbft, amter oͤſtreich. Herrſchaft. Aber im pre 
burger Frieden 1805 ward es an dem franz. Kaiſer abgetreten, der es zw 
zum Königreihe Stalin, hierauf 1840: zw Syrien zog, jeboch das La 
durch einen General Srovebitore regieren Tief, — An ber ſchwachen Bevoͤ 
kerung dieſes fruchtbaren, aber wenig. angebauten Landes find Schuld db 
übermäßige Gebrauch higiger Getraͤnke, ſchaͤttziche Ausduͤnſtungen der Sümp| 
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Vai Auswanberufigen und bie in das 3. unb 4. Glied fortdauernde Blut⸗ 
ie Es gibt undurchdringliche Waldungen umd mit Suͤmpfen bedeckte Ge: 
aa. — Die Dalmatier oder Dalmätiner find ein ſchoͤnet Menſchenſchlag, 
Ire Seeleute umb gute Soldaten, wenn fie gut angeführt werden. Vene⸗ 
Sah ehemalige militairifche Kraft beruhte ganz auf diefer Provinz. Mean gibt 
ka Dalmatiern überhaupt, und wol nicht mit Unrecht, einen hinterliſtigen 
Geroltr und Maubbegierde Schuld; Streben nad Unabhängigkeit iſt faft 
mein; ein eigenthuͤmlicher Zug Ihres Charakters ift, daß Viele von ihnen 
im Helbentob (wie fie ihn nennen) am Spiefe einem natürlichen im Schoße 
zeer Familien vorziehen. Sie reden eine ſlawiſche Mundart. Die Mor⸗ 
a (Morlachen), welche in dem Innern ded Landes umd in den Gebirge: 
gegenden, auch im türfifchen Sandſchak Herfed, wohnen, machen nur einen 
Zeil der Mation aus. Sie find vortrefflihe Soldaten, haben aber ebenfalls 
einen entfchiedenen Hang zu Näubereien und zum Trunke, doch find fie gafifrei, 
schithäfig und gewiſſenhaft in Erfüllung ihrer Verfprechen. Bei ihrer Abe 
zigung gegen jebe Unterwürfigkeit leben fie in einer Art von Naturzuftand, 
Use fie find auch deßwegen ſtets eine gute Schugwehr gegen bie Angriffe der 
von biefer Seite geweſen. Won dem Sitten und Gebräuchen der Berg: 
Imiiner (Daibuden) hat die Gräfin Mofenberg in einem, auch ins Deutfche 
Beiesten Werke: „Die Morlacken“, ein intereffantes, aber duch Dichtkunft 
mihönertes, Gemälde aufgeftellt. — Die Bewohner der Infeln treiben vor⸗ 
weich Fiſcherei, und gehen als Knechte auf dem feften Lande oder als Ma— 
rein auf Kauffahrteifhiffen in Dienſte. Die Infeln find nicht fehr frucht⸗ 
ie, weil man fie nicht gartenmäßig durch Terraſſitung ber Höhen, wie doch 
e Natur und die Lage des Bodens mitfichbringt, beftellt; verſchiedene haben 
wie Häfen, unb bringen viel Schiffbauholz hervor, daher auch viele Schiffe 
gebaut werben. Die Bewohner des feften Landes treiben Ackerbau und Ges 
weche ſehr nachläffig, mache nody Viehzucht und einigen Handel; vorzüglich 
zen fie fich dem Seeleben. So lange der Boben nicht mehr hervorbringt 
3 jest, fo lange kann der Bewohner weder Gewerbfleiß noch bedeutenden 
hendel haben, zumal die großen Gemeinheiten nach biöhetigem dalmatifchen 
ittommen weder getheilt, noch die übergroßen liegenden Gründe der einzelnen 
Befiger unter mehre Erben vertheilt zu werden pflegen. Die Dalmatier füh- 
m Unſchlitt, Haſenfelle (welche Iegtere erft aus Bosnien bezogen werden), 
ms DI, Zeigen, Wein, Branntwein, Wachs ımd eingefalzene Fifche im 
wihiedene Häfen aus, und nehmen dagegen Leinwand, Tücher, Gaffee und 
Inder, aber nur in geringen Quantitäten, ſodaß der Vortheil des Tauſch⸗ 
imbels auf ihrer Seite ifl. Die Gold», Eifen» und Steinkohlengruben bes 
tandes liegen unbenugt. „Zara, Hptfl., Sig des Statthalters und Hafen, 
it 6000, Spalateo 7500 Einwohner. Dort find vömifche Ruinen ; hier, 
= alten Salona, Diocletfan’s Palaft und eine cömifche Wafferleitung. Zu 
Delmatien wirb ber ebenfalls umter oͤſtreichiſcher Herrſchaft ſtehende, ehe⸗ 
mis zu Albanien gehörende Diftrict von Cattaro, der in bogenförmiger 
Brit um den Meerbufen liegt, gerechnet. Die 13 berühmten Buchten 
Beche di Cattaro) bilden ben ficherften Hafen im adeiatifchen Meere und 
ihren malerifche Anfihten. Die Einwohner (30,000) find vortreffliche 
Ertente und waren unter der machläffigen venetianifhen Regierung zur 
Werci, befonderd auf dem Meere, geneigt; zu Lande find fie durch ihre 
Erihioffenheit und Kedheit die gefähelichften Feinde der Türken. Bei einem 


king Sſtreichs mit ber Pforte iſt wahrſcheinlich ber zwifchen ben alten und 


zum Befigungen ſtreichs eingeklemmie Theil des tuͤrkiſchen Reiche, befte: 
kah aus Kroatien, Bosnien, Serbien und Dalmatien, und das ilfgrifche Ge⸗ 
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birge, unfähig, tie vormals, Miderftand zu thım. Das fleile, rauhe und 
unfruchtbare Felfengebirge von Montenegro (f. d.) umfchließt bogenför- 
mig einen heil biefer Provinz. — Der türkifche Antheil von Dalmatien, 
welcher fi) von Bosnien bis Albanien erſtreckt und zu Bosnien gehört, ent⸗ 
hält die Landfchaft Herzogervina und die Städte Scardona und Trevigno. Vgl. 
die befonder3 in naturhiftorifcher Hinficht Iehrreiche „„Meife nah Dalmat.en 
und Ragufa”, von €. F. Germar (Leipzig 1817). Des Generals Dejean 
Prachtwerk über Dalmatien (Paris 1825) ftelt den Inſektenreichthuum Dal⸗ 
matien® bar. . 

Dal segno, d.h. vom Zeichen an. In der Muſik zeigt diefer Aus- 
druck an, daß man wieder von der frühern Stelle an fpielen fol, wo das näm- 
liche Zeichen fteht. : 

Damafcenus (Joannes), Joh. von Damascus, fpäter auch Johan⸗ 

 nes'Chryforchoas genannt, Urheber des erften Syſtems ber chriftlichen Theolo⸗ 
gie in der morgenländifchen Kirche, ober Stifter der mwiffenfchaftlichen Dogmatik. 
Er verfuchte nämlich zuerft die in der griechifchen Kirche bisher bloß auf Ver⸗ 
anlaffung kirchlicher Streitigkeiten im Einzelnen bearbeitete Dogmatik als ein 
Ganzes, gegründet auf Vernunft und Bibel, fpftematifch darzuftellen. Seine 
Auselnanderfegung bes orthodoren Glaubens in 4 Büchern hat in der griechi⸗ 
ſchen Kirche ein claffifches Anfehen genoffen. Auch fehrieb er eine Dialektik 
nach Ariftotelifchen Grundfägen, eine Sammlung philofophifcher Stellen aus 
ältern Schriften in alphabetifcher Ordnung u. U. Die befte Ausgabe feiner 
griechiſchen Werke ift von P. Mic. Lequien (Paris 1712, 2 Bde., Fol.). 
Er ftand in Dienften bei einem Khalifen, wurbe dann Mönd im Klofter Saba 
bei Serufalem, und farb um 760. Er ift mit Nicolaus von Damascus nicht 
zu verwechfeln. 

Damadciren, bamaseirter Stahl. Durch Zufammenfchwei- 
Ben von Eifen und Stahiftäben pflegt man ben fogenannten Damascenerftahl 
oder damascirten Stahl zu fertigen und biefen zu Gerehrläufen und Säbel- 
klingen anzuwenden, theils um ben Arbeiten ein ſchoͤneres Anfehen zu geben, 
theils um die Zähigkeit des Stahls zu vermehren, ohne der Härte und Elafti- 
citaͤt Abbruch zu thun. Bei dem Damasciren müffen die anzuwendenden 
Eifen= und Stahlſtaͤbe möglichft duͤnn ausgeredt und von ganz vorzüglicd;er 
Güte fein. Das Verhältniß des Eifens zum Stahl hängt theils von der Be— 
fchaffenheit beider, theil® von dem Gebrauche ab, der von bem Stable ge- 
macht werben foll; je zäher derfelbe fein foll, defto mehr Eifen muß genom= 
men werden. Die zufammengefchweißten und im Feuer mit Thon oder Sand 
bedeckten Stäbe werden gewunden, ber Länge nad) zerfchtoten, umgebogen, bie 
einzelnen Stüde wieder zufammengefchweißt u. f.w. Die Zeichnungen felbft 
kommen erft durch das Beizen und gen zum Worfchein, weßhalb jebe da— 
mascirte Arbeit geägt werden muß. — Bon biefer echten Damascirung, ift 
die falfche, Lediglich durch Agen hervorgebrachte, zu umterfcheiden. Die Kunft, 
damascirte Arbeiten zu verfertigen, iſt uralt und wahrfcheinlic in Damascus 
zuerſt betrieben worden. 

Damask, Hauptſtadt des Paſchaliks gl. N., welches den ſuͤdlich ſter 
Theil vom alten Syrien, Phoͤnizien und ganz Palaͤſtina umfaßt, und jest 
höchftens 900,000 Menfchen zählt, da im Alterthume hier mehre Millionen 
fi) zufammendrängten. Die Stadt liegt am Barady in einer herrlichen 
fruchtbaren Ebene, die der Geograph Abulfeda, deſſen Geburtsort Damask ift, 
für das erſte der vier irdifchen Paradiefe hält, umb zählt noch jest mehr ala 
200,000 Einw., gegen 200 Moſcheen, mehre chriftliche Kirchen für etwa 
20,000 chriſtliche Bewohner, 2 Eatholifche Klöfter, viele Bazar und Khans, 
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wie Gaffeehäufer , wo fich bie arabifchen Märchenerzähler verfammeln. 
ler den Straßen ift die von St. Paul, der hier gewohnt haben foll, die 
aöte, gerabefle und fchönfte. Der Paſcha von Damask ift als Emir al 
Hadfhi der Begleiter und Vertheidiger der heiligen Caravane, bie unter feis 
me Bedeckung von Hier jährlih nad) Mekka abgeht. Die Einwohner unter: 
haftm mehre Manufacturen, befonders in Meffer= und Säbelktingen, welche 
vn diefer Stadt den Namen Damascenerkiingen führen, in feidenen und 
kammollenen Beuchen und eingelegten Arbeiten ,. treiben auch beträchtlichen 
dandel. — Die Damascenerpflaume, eine große vorzügliche Art, ſtammt 
as der Gegend biefer Stadt, ift aber jegt durch das ganze mittägliche Europa 
mibreitet. — Damascenerrofen (rosa Damascena) ijt eine Rofengat: 
tung, beren Stod 8 — 10 Fuß hoc wird, umd die fehr angenehm riecht; 
daher auch Muscatrofe. — Damascenertrauben nennt man biejenigen 
Trauben, die am Stocke getrodnet werden, indem man den Stiel einkerbt; 
fie geben die beften großen Rofinen. 

Damaft, ein Eünftlic gewebter Zeuch, deffen Grund ein glängender 

Boden ift, in welchen man Ranten, Blumen und Figuren einwebt. Anfangs 
gab 6 bloß ſeidene Damafte, nachher machte man fie aber auch aus Leinen 
md Wolle, 3. DB. damaftenes Tiſchzeug. Nach Einigen foll diefe Art zu we⸗ 
ben ven den Babyloniern, nad Andern fpäter von den Einwohnern zu Da: 
maccus erfunden toorben fein; letztere Stadt hat ihr den Namen gegeben. 
Die eigentlichen Damafte find von einer einzigen Farbe: werden fie bunt ge⸗ 
zebt, fo verändern fie Namen und Einrichtung umb werben ras de Sicile 
(#dlianifher Raſch) genannt. Zu bem feidenen Damafte gehört aud) der 
Damaft von $lor oder Gaze. In den neuern Zeiten haben zuerft die Staliener 
mb Holländer Damaft verfertigt, und noch im 17. Jahrh. erhielt man ihn’ 
zur aus Statien, befonbers aus Genua. Die Franzoſen folgten aber bald nach 
umd übertreffen jest die Italiener. Auch aus Indien und China bekommen 
wir Damaft, den bie Engländer befonders gut nachmachen. Jetzt wird Damaft 
in Deutfchlond in Menge verfertigt, vorzüglich in Böhmen und in ber fähf. 
Dberlaufig bei Zittau. Nach dem drei: verfchiedenen Arten,, wie er in Deutfch 
land gemebt wird, unterfcheibeet man holländifchen, franzöfifchen und italienis 
[den Damaft. 

Damiat, Damiette, Hanbelsftabt in Niederägypten am feichten 
öftlichen Hauptarm bes Nil, 2 Meilen von beffen Mündung, in einer frucht⸗ 
baren Gegend ; fie hat 14,000 Einwohner, 12 Mofcheen, und ift ber Sitz 
eines Eoptifchen Biſchofs. Ihre Halbfeidenzeuch - Fabriten, der Handel mit 
keinwwand und Leinfamen, mit Baummolle, fyrifcher Seide, Neid (von wel: 
dem europdifche Kaufleute jährlih auf 500 Fahrzeugen 600,000 Säde, 
dem Werthe nach für 14 Mil. Thaler, ausführen), Caffee, Salmiak und Ge- 
treide find fehr beträchtlih. Bei Damiat mußte König Ludwig IX. (ſ. d.) 
von Frankreich in dem Kreuzzuge, 1250, ſich mit einem Theile feines Heeres 
ven Saracenen gefangen geben. 

Damiens (Robert Frangois), berüchtigt durch fein meuchelmörberis 
für Unternehmen gegen Ludwig XV., geb. 1715 in dem Dorfe Tieuloy, 
in chemal. Artois, der Sohn eines armen Pächter, übte ſchon ald Knabe 
fo beehafte Streiche aus, daß man ihn Robert -Ie - diable nannte. Er 
Ge fih 2 Mal als Soldat anwerben und mar nachher Bedienter im Se: 
fitencolegium zu Paris, verließ aber 1738 dieſen Dienft, um ſich zu vers 
keirathen, Dann biente er in verfchiedenen Häufern der Hauptſtadt, vergiftete 
fen feiner Herren mit einem Lavement, ftahl 240 Louisdor und nahm bie 
üudt, Darauf lebte er 5 Monate lang in St.: Dmer, Duͤnkirchen und 
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Brüffel, und äußerte fich.allenthalben auf eine ausſchweifende Weife üb 
Streitigkeiten zwifchen König und Parlament. Zu Poperingue, einer k 
Stadt bei Ypres, hörte man ihn fagen: „Wenn ich nach Frankreich fo 
werbe ich fterben, aber der Wornehmfte des Landes wird auch flerben, 
ihr werdet von mir fprechen hören”. Er war in einer Art von Geiſt 
wirrung als er zu Ende 1756 nad Paris zuruͤckkehrte. In dem erfier 
gen des folgenden Jahres ging er nach Werfailles, nahm 2 ober 3 Tage 
Opium, und bereitete fich zu der That vor, die er den 5. Jan. vollzog. 
Zubwig XV. in den Wagen fleigen wollte, um von Verſailles nach Tr 
zu fahren, verfegte er mit einem Meffer dem Könige, obgleich diefer 
den Großen des Hofs umgeben war, einen Stich in die rechte Seite. 

Meuhelmörber wurde ergriffen. Mit ben geaufamften Martern, bie er | 
haft erteug, war e& nicht möglich, ihm das geringfte Geſtaͤndniß zu entr 
welches hätte vermuthen laffen, daß er Meitfchuldige gehabt. Er bethe 
daß er das Verbrechen nicht würde begangen haben, wenn man ihm fo 

lich, wie er es verlangt, zur Uber gelgffen hätte, und daß ex geglaubt 

ein verdienftliches Werk zu thun. Ex warb verurtheilt, von Pferden zer 
- zu werden, und das Urtheil wurde den 28. März 1757 auf dem Greve 
zu Paris vollzogen. _ 

Dämmerung, das ſchwache Licht, welches die Sonne ſchon 
Zeit vor ihrem Aufgange und noch nach ihrem Untergange in dem Luft 
verbreitet. Der Luftkreis fängt nämlich mit Hülfe der Dünfte und W 
bie Sonnenftrahlen auf, bricht fie und wirft fie auf die unbeleuchteten I 
der Erde. Die Morgendämmerung fängt an, und bie Abendbämmerung 
auf, wenn die Sonne eine Tiefe von etwa 18° umter dem Horizonte er 
bat. Diefe 18° machen nämlich den Sehungsbogen der Eleinften Sterne 
d. h. wenn die Sonne biefe, Tiefe hat, fo find die kleinſten Sterne einen 
mwöhnlichen guten Auge fichtbar, oder es ift völlig dunkel, Die Daue 
Dämmerung‘ ift verfhieden. In ben Ländern unter dem Äquator wähı 
an den Tagen der Nachtgleihe 1 St. 12 Min., und wird deſto Länge 
mehr ſich die Sonne vom Äquator entfernt. Unter ben Polen der Erde 
6 Monate lang Tag und 6 Mon. lang Macht ift, dauert die Dämme 
faft 2 Mon., ſodaß dadurch ein großer Theil der halbjährigen Nacht erlı 
tet wird. Sie ift doppelt wohlthätig, indem fie die Macht abkuͤrzt unt 
gleich die ſchaͤdliche Wirkung der ſchneilen Abwechſelung des Lichts und ber 
fterniß auf unfere Augen verhindert. Vergl. Bode’s „Anleitung zue allı 
Kenntniß der Erdkugel“ (Berl. 1803). 

Dämmerungsfreis, im der Naturlehre der Kreis, welder 
Grenze der Dämmerung (f. db.) bezeichnet, und in einer Tiefe von 
unter ben Gefichtökreife, mit biefem gleichlaufend, befchrieben wird. 

Dämmerungsvögel, f. Schmetterlinge. 

Damon und Pythias, zwei eble Spracufaner, berühmt als fei 
Mufter unerfhütterlicher Freundſchaft. Pythias war unfchuldig von Di 
fius, dem Tyrannen, zum Tode verurtheilt worden, erhielt aber auf die B 
[haft feines Freundes Damon bie Erlaubniß, feine Angelegenheiten in ci 
benachbarten Orte perfönlich in Ordnung bringen zu dürfen. Dagegen 
biefer ins Gefängniß gegangen und hatte verfprochen, für Pythias ben 
zu leiden, wenn er zur beſtimmten Zeit nicht zurückgekehrt fein wuͤrde. 
erwartete Hinberniffe verzögerten deſſen Ruͤckkunft; fchon wandelt Daı 
getroft, und feft überzeugt von der Treue feines Freundes, dern Nichtplage 
fhon beginnt das Voll zu murren und den leichtgläubigen Damon zu 
lagen, als plöglich Pythias durch die Haufen des Volks feinem Freund: 
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Ya Im ſtirzt. Wei dem edelften Wettkampfe unter Weiden, da Jeder für 
valdem Sterben will, zerfließen alle Anwefende in Thränen, und Dionyfius 
Mi kitt hinzu, begnabdigt fie umd bittet, ihm als den Dritten in diefen 
d aufzunehmen. Wer Eennt nicht Schiller’ trefflihe Bals 
ide: „Die Bürgfchaft‘, zu welcher diefe Gefchichte den Stoff bergab? 
Dimon, Dämonologie (griechiſche und orientalifche). Heilfames 
m Shibliches, Meisheit und Thorheit, Religiofität und Aberglaube hät 
Hm den Geifterglauben geknüpft. Der Name Dämonen (dauovın, dar- 
as, genüi), unter welchem wir jene Geifter, welche Einfluß auf die Schick⸗ 
ide der Menfchen haben follen, öfter genannt finden, weift ums zunaͤchſt auf 
Girhenland. Schon bei Homer finden wir Dämonen. Aber bei ihm heißen 
Gr@ätter Dämonen ; fie felbft reden fich mit diefer Benennung an, und daͤ⸗ 
meeifd) iſt fo durch aus gleichbedeutend mit göttlich, daß die Ableitung de Wor⸗ 
14 Dimon von Daamon, d. i. hoͤchſt einfichtig, weiſe, allwiffend, eine Bes 
kiligung dadurch zu erhalten fcheint. Wie ganz anders fchon bei Hefiodus: 
Drei Myriaden ja find der Unfterblichen ringe um den Erdkreis, 
Seilige Diener bed Zeus, der fterblihen Menfchen Behüter, 
Bude die Obhut tragen des Rechts und der fehnöden Vergehung, 
Didt in Nebel gehüllt, ringsum durchwandelnd das Erdreich. 
Def unter diefen Unfterblichen Dämonen zu verftehen feien, geht aus Plut⸗ 
a hervor, welcher fagt, Hefiodus habe beſtimmt vier Claffen vernünftiger . 
Bm angenommen: Götter, eine Menge Dämonen, Heroen und Menfchen. 
seiebus felbft fagt in der Stelle von den Beitaltern (Op. et Dies 121 — 126) 
ma dm Menfchen bes goldenen Alters: nach ihrem Tode 
Berden fie fromme Dämonen ber obern Erbe genennet, 
Gute, des Wehs Abwehrer, der fterblihen Menfchen Behuͤter, 
Selche die Obhut tragen des Rechts und der ſchnoͤden Vergebung, 
Dicht in Nebel gehült, ringsum durchwandelnd das Erdreich. 
Seber des Wohls: dies ward ihr königlich glänzendes Ehramt. 
ir zeigen ſich alfo unzweideutige Spuren einer fchon ausgebildeten Daͤ⸗ 
menemiehre. Eigentliche Claffification findet ſich aber erſt fpäter, nachdem der 
durch die Schulen ber Phitofophen gegangen war. Ariſtoteles 
mterfheidet die Unfterblichen in Götter und Dämonen, die Sterblichen in 
desen und gewöhnliche Menfchen. In der griechifchen Philofophie fpielten 
deſe Dämonen fchon früh eine bedeutende Rolle. Thales umd Pythagoras, 
Sokrates und Kenophon, Empebofles ımb die Stoiker dichteten viel von ihnen, 
Kr auf feine Weife; Aue jedoch überfliege der dichterifche Platon. Im 
Sefmahl‘ erklärt ſich Diotima über die Dämonen alfo: „Alles Dämonifche 
# wifchen Gott und dem Sterblichen, und feine Werrichtung ift, zu ver- 
smetfchen und zu überbringen den Göttern, was von den Denfchen, und 
m Menfchen, was von den Göttern kommt; der Einen Gebete und Opfer 
ad der Andern Befehle. Im der Mitte zwifchen Gott und Menſch ift das 
diaeniſche, alfo die Ergänzung, damit nun das Ganze in fich feibft ver: 
tube ſei. Durch dies Dämonifche geht auch alle Weiffagung, und die 
kaf der Priefter in Bezug auf Opfer, MWeihungen, Befprehungen umd 
Ki Wahrfagung und Bezauberung. Denn Gott verkehrt nid;t mit Men 
(im fondern aller Umgang und Gefpräch der Götter mit den Menfchen ge: 
(seht durch die Dämonen, fowol im Wachen als im Schlafe. Solcher Dä- 
zum oder Geifter giebt es viele und vielerlei”. Am andern Stellen berich⸗ 
ea uns von ihnen, fie feien in Luft gekleidet, wandeln über dem Himmel, 
eben über den Sternen und verweilen auf ber Erbe; fie ſchauen unver: 
Yalt in die Geheimmiſſe ber Zukunft und verwalten fie nach Gefallen ; jeder 
terbliche erhalte mit jedem neuen Leben einen eigenthümlichen Dämon, ber 
Gew.t’r. Sieben te Aufl. Bd. III. + 2 
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ihn bis ans Ende we und feine Seele zu dem Orte ber Reinigun: 
Strafe führe. Im Allgemeinen dachte ſich das Volk unter ihnen die | 
beit, fofern fie die menfchlihen Schidfale lenkt, und man theilte fie, in 
ziehung auf die Wirkungen, bie ihnen zugefchrieben wurden, in gute und 
Beifter, in Agathodämonen und Kako daͤmonen. Die Römer bildete 
griechifhe Dämonologie in ihrem eignen, weniger poetifchen Charakter, 
vermifcht mit. etrusfifchen Worftelungen, weiter aus. Ihnen bedeutet 
Genius den Geift des individuellen Lebens. In biefem Allen erkennt 
die urſpruͤngliche Idee: Wo eine umerlärlihe Macht wirft in Natur 
Freiheit, ba ift etwas Dämponifches; diefe Idee warb ausgebildet durch 
loſophie, welche den Volksglauben berichtigen und die Vernunft mit d 
Glauben verföhnen wollte. Um bie Idee der Gottheit in ihrer Reinheit 
zuftellen, mußte man die mpthologifchen Anfichten allmälig zuruͤckdraͤngen, 
dies Eommte nicht unbermerkter als durch bie Antvendung der Dämone: 
ſchehen. Obgleich aber griechifche Philofophen dies für Griechenland 
ten, fo darf man darum doch nicht glauben, daß auch diefe Ideen, wie 
Wort Dämon, griechifhen Urfprungs feien; vielmehr ift es glaublic, da 
ganze Dämonenlehre nady Griechenland nur verpflanzt fe. Ihr eigentl 
Urfprung ift in den Religionen bes Orients zu fuchen. Die Hindu 3 
außer dem hoͤchſten Weſen, Parama, 33,000 Götter und eine unausfz 
liche Zahl von Götterdienem. Den hoͤchſten Rang unter jenen Götter 
bauptete die Dreieinigkeit, Brama, Wifchnu und Ruddren, die in em 
Wechſel fchaffen, erhalten und zerftören. Wenn des Zerftörers Anbeter 
ben, fo fendet er feine Diener, daß fie biefelben zu ihm bringen, dam 
ihnen feine Seligkeit zu genießen gebe. Die Dämonen find hier die Diva 
Spftematifcher ausgebildet finden wir diefe Lehre in der Religion Zoroa 
oder dem chaldäifch »perfifchen Magismus, ber unftreitig als eine Daupte 
der Dämonologie anzufehen if. Um die Entftehung bes Übels zu erkl 
nahm Zoroafter neben einem guten noch ein böfes Princp an, als Qu 
alles Guten und alleß Übels, und bildete diefe Idee alfo aus: Es gibt 
Reich des Lichts und ein Meich der Finfterniß; in jenem herifht Orn 
ber Urheber umd MWerbreiter alles Guten, in diefem Ahriman, der Quell 
Übels, des moralifhen wie des phyfifchen. Um den Thron des Drmuyd fi 
die fieben Amfchafpands (Erzengel), die Fürften des Lichts, unter dene 
- feibft der etfte iſt. Ihnen find untergeorbnet die Izeds, die Genien 
Allem, was gut ift, von welcher Art es auch fei; bdiefen die Feruers 
gleihe MWeife ift das Reich der Finfterniß unter Ahriman eingerichtet. € 
Thron wird umgeben von den oberften fieben Dims, den Zürften bes 
fen, und eine zahllofe Menge nieberer Diws ftehen unter ihnen, wie die I 
unter den Amfchafpande, Im umaufhörlichem Streite unter einander 
beider Reiche; aber einft wird Ahriman befiegt; das Neich der Finfte 
hört gänzlich auf. Heeren hat darzuthun gefucht, daß diefe Ideale nach 
Derfaffungen gebildet feien, die ben afiatifhen Monarchien eigen find, 
Altes augenſcheinlich modificiet nach dem Orte, wo, unb den Zeitumftär 
unter welchen ber Geſetzgeber und Religionsftifter auftrat. Letzterer blieb i 
nicht bloß bei diefen allgemeinen Begriffen ftehen, fondern übertrug fie auch 
einzelne Gattungen von Mefen. Alle vernünftige und unvernünftige, leb 
und Ieblofe Weſen gehörten zu einem jener Reiche; die reinen Menfı 
Thiere und Gewaͤchſe zu Ormuzd's; die unreinen (giftigen, fchädlichen 
Ahriman's Reihe. Auf diefe Weife war die Dämonologie im Parfismu: 
einer Ausdehnung gediehen und in einen foftematifchen Zufammenhang 
bracht, wie man fie anderwaͤrts nicht Pannte. Ob Hom („Biblifde Gno 
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Die Ügppter ihre Vorſtellung von Dämonen von ben Parfen 
verdient eine nähere Prüfung. Zwar finden wir bei den 
mdes, Waſſer, Erbe und Luft mit Dämonen 
und Körpern vorfichend, Steine, Metalle und 
zem. Einfluß, und die Menfchenfeelen in ihrer Macht, aller: 
afo verbreitetes Weich der Dämonen; aber nicht jenen fo auf: 
Dualismus und Paralleismus des Zoroaſter ſchen Syftems Wa: 
aber auch ägpptifche und perfifch = chalbäifche Dämonologie nicht aus 
Can Quelle gefloffen, fo berühsten fie ſich doch fpäterhin in einem Punkte, 
m gmeinfhaftlidy eine neue zu geſtalten. Obſchon nämlich bie Daͤmonen⸗ 
auf verfchiedenen Wegen über Vorderaſien nad Griechenland kam, fo 
dech Ägypten die Hauptauelle für die höhere Dämonologie der Griechen, 
witer denen: fie ducch die Orphiker und die Mpfterien verbreitet, und von dem 
iloſophen, bis nach Chrifti Geburt herab, ausgebildet wurde. Während fie 
über auf ſolchem Wege zu ben Griechen kam, erhielten fie die Hebraͤer auf 
zwei wrihiedenen andern Wegen. Zur Zeit der babplonifchen Gefangenſchaft 
fhägften fie unmittelbar aus ber Quelle des chalbäifch: perfifhen Magismus, 
wa wem fie auch früher Elohims und Engel gekannt haben follten (merk 

miig ift, Daß Die legtem zuerſt in der Gefchichte des Chaldders Abraham 

scemmen, und daß ihrer in den fruͤhern Propheten gar nicht gedacht wirb, 
ki Daniel hingegen befto mehr), fo wurde doch die Lehre von ihnen erſt in 
u nach der babylonifchen Gefangenfhaft ausgebildet. Derfelbe Dualismus, 
km wie in Zoroaſter's Syſtem bemerken, thut fi mm auch hier hervor; es 
it gute und böfe Dämonen; fie werden claffificirt und bekommen eigne 
Namen. Es find fieben gute Dämonen, welche den Staatsrath Jehovah's 
abmachen, unb immer vor feinem Throne fiehen (Tob. 12, 15). Bon 
ker andern Seite kam biefe Nation. unter ben Seleuciden und Ptolemaͤern 
ach mit AÄgypten und den Griechen, befonders in Alerandrien, in Iebhaftern 
md dauernden Verkehr, und zu ben aus dem Magismus oder. Parfismus 
aufgenommenen Borftellungsarten gefellten ſich aͤgyptiſch⸗ griechifche, welchen 
3ufammenfluß man hauptfächlid; im neuen Teſtamente wahrnimmt. ln: 
möglich war es, das Eindringen griechifcher Philofopheme abzuwehren. Uns 
tr Esra und Mehemia verhallte bereits die Stimme der Propheten; an die 
Stelle der Lehrer traten. Gelehrte; Studien. und Grübelei begannen, Volks: 
danbe und Philofophie trennten ſich, und die Philofophen felbft theilten fich 
in mehre Sekten. Den altgiäubigen Pharifdern ftanden gegenüber die Sa- 
incäer und Effier, und kein Hoherpriefter, ein Sanhebrin vermochten zu 
vrhindern, daß nicht audy das Volk (dem fchon die Samaritaner gegenüber: 
fanden) im biefe Parteien ſich getheilt hätte. So ſtand es, als Chriftus 
afteat. Pothagordifche und Piatonifche Philofophie, mit Orientalismen ver- 
itmolzen, hatten bereit8 den Keim entiwidelt, der in ber helleniſtiſchen Phi- 
kephie der Juden ſich ausbildete, und ein Kabbalismus ſtand, von den fein: 
im Köpfen der Nation gehegt, neben ber Rabbinen = Philofophie. In Hin: 
st auf bie Geifterlehre bemerkt man, baß der Ausdruck Dämon und dä: 
meifch im Sinn eines böfen plagenden Geiftes beſtimmter hervortritt, Hier: 
F num jene Begriffe von Dämonen, als Geiftern böfer Men: 
fben, Die in ben Leib berfelben fahren und fie plagen, und: von ben Mitten 
degegen, 5. B. von MWunderkräutern, wodurch man diefe Dämonen austrei⸗ 
tm Einme. So erfcheinen die Dämonen als Untergeifter eines (perfifchen) 
Satanas eines leidenfhaftlihen, feindfeligen, boshaften, menfcenfolternden 
Vogegeifbes, Andrerſeits war ein Ausfprud; Chriſti (Matth. 28, 10) Ber: 
zlffung zur Annahme dee Sages, daß ein Engel jedem Menſchen als Schutz⸗ 
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geift beigegeben fei. Die chrifllichen Schriftſteller machten jene böfe Bedeutung 
von Dämonen zur herrfchenden, fodaß die Dämonen den Engeln entgegengefegt 
wurden. Sm biefer Entgegenfegung bildete ſich nun bie Geifterlehre aus zur 
Angelologie, b. i. zur Lehre von guten Engeln, und Dämonologie, 
Lehre von böfen Engeln. Bei diefer weitern Ausbildung aber verfhmolz im 
dem Chriſtianismus jüdifche und geiechifch -philofophifche Vorſtellungsart oft 
wunberfam in einander. Wie Platon’ Mythus eine unerfchöpflihe Quelle für 
die NeusPlatoniker, fo wurde er e8 auch für die Kirchenväter; und die chrift- 
liche Dogmatik, die man hier mit Recht vom Chriftenthume unterfcheidet, wurde 
der Punkt, in welchem alle Zweige der Dämonologie des Orients und Occidents 
ſich vereinigten. (&. Engel, Teufel, Genien und Gabalis.) 
Dampf. Wenn man Körper, vorzüglich flüffige, einem ihrer Natur 
entfprechenden Grade von Hige ausſetzt, fo dehnen fich ihre fämmtlichen 
Theile in einen weiten Raum aus und erhalten zugleich einen höhern Grab 
von fpecififcher Elaſticitaͤt. Ihre Beftandtheile vereinigen fi) mit: dem 
Märmeftoffe und bilden in diefer Vereinigung Dasjenige, was man Dämpfe, 
wenigftend im gemeinen Leben, eigentlicher aber Dünfte (f. d.) nennt, in= 
dem ber Dunft ſich erſt durch Entziehung einer gewiffen Menge von Waͤr⸗ 
meftoff zu Dampf verdichtet. Die auf diefe Weiſe aus den Körpern abge= 
fchiedenen elaftifhen Stoffe find von zmeierlei Art. inige bleiben, wenn 
fie aud) wieder erfalten, elaftifch, heißen daher permanent : elaftifhe Fluͤſſig⸗ 
keiten, Luft- oder Gasarten (f. Gas); diejenigen aber, welche bucch bie 
bloße Wirkung der Kälte ihre elaftifche Form twieder verlieren, werben insbe— 
fondere Dämpfe und elaftifhe Dünfte genannt. Die Erzeugung berfelben 
kann man ſchon bei einem gewöhnlichen Theekeſſel wahrnehmen ; beffer aber 
noch bei der Wind» oder Dampflugel (Xolopile), d. i. einer metallenen, mit 
einer offenen Röhre verfehenen Kugel, in welcher Waffer zum Sieden gebracht 
wird. Bei einem gewiffen Grade der Wärme fängt das Waſſer, oder welche 
Flüffigkeit man fonft nimmt, zw fochen an, und vertvandelt fi in ein Höchft 
elaftifches und flüffiges Welen, in Dämpfe, die aus der Röhre oder Wind 
kugel wie ein heftiger Wind ausſtroͤmen, und, in ein Gefäß von gleicher 
ober noch flärkerer Hige aufgenommen, die Durchſichtigkeit, Elaſticitaͤt und 
alle übrige mechanifche Eigenfhaften der Luft haben und beibehalten. Tref⸗ 
fen aber diefe Dämpfe außer dem Gefäße die atmofphärifche kaͤltere Luft am, 
fo erfheinen fie barin als ein Mebel, vermifihen ſich mit derfelben und ver⸗ 
fhwinden endlich unvermerkt. Stoßen fie an bie Oberfläche eines kalten 
Körpers, 3. B. eines Glaſes, Steines ꝛc., fo verdichten fie fih in Tropfen, 
die ein Theil der im Gefäße enthaltenen Fiäffigkeit find. Die Elaſticitaͤt 
ber Dämpfe ift außerordentlich; nach den Verſuchen ber Phyſiker entſtehen 
‚ aus 1 Kubikzoll Waſſer 1470 Kubikzoll Dämpfe. Diefe Dämpfe nım, wenn 
fie in einem engen Raume eingefchloffen werben, der ihrer Ausbehnumg Wi- 
derftand entgegenfegt, bringen unglaublihe Wirkungen hervor, mie wir bei 
Vulkanen und Erdbeben fehen. Diefe Eigenfchaft ift zu wichtigen Erfin» 
dungen, 3.8. ber Dampfmafdyine, des Dampfboots u. f. f., benugt worben; 
ſowie andrerſeits der außerordentliche Higgrad, den Waſſerdaͤmpfe anzunehmen 
fähig find, die Weranlaffung zu ihrer Anwendung beim Dampfkochapparat, 
Papinian » Zopfe ıc. gegeben bat. Aud weiß man die Farben mittelft der 
Dämpfung auf Zeuchen zu befefligen; man bedient fid nämlich der Waffer- 
dämpfe in der Tuchmanufactur, um nad der Preffe dem Tuche die legte 
Zurihtung zu geben. So kam das Dampffrumpfen (f. Decatir) 
in Gebrauch. C. G. Fiſcher's „Darftellung und Kritik der Verdunſtungslehre“ 
(Berlin 1810). 
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Dampfbad ober Dunftbad, in der Heilkunſt, die Erwärmung kran⸗ 
ir Glieder durch den Dampf oder Dunft heißer Arzneimittel, welchen man 
a diefelben fleigen läßt, um fie in Schweiß zu bringen. Dann aud fo viel 
4 Schwitzbad: die Erwärmung des ganzen Körpers in einer fehr ſtark ge: 
ktm Stube. Die ruffifhen Dampfbäder kamen in Deutfchland zuerft in 
Berlin 1818 zu Stande, und wurden feitdem auch in andern Städten an: 
gi. (S.Bäder.) Eine wichtige Erfindung fcheinen die Schtwefeldampf: 
Ier zu fein, welche ein franzöfifcher Arzt, Sale, im Hofpital &t.:Louis 
a Paris, mit Erfolg anmendet. Gie find nicht allein weit minder koſtbar 
8 die gewöhnlichen Schwefelbäder und ſelbſt als der Gebrauch der Schwe: 
ffalden, ſondern follen auch von ungleich größerer Wirkſamkeit, befonders bei 
Hautttankheiten, als Krägeıc., fein. Noch ift zu bemerken, daß mittelft einer 
Verrichtung von der Erfindung des D. Gale, ber duch Wärme verflüchtigte 
Edmefel, bei der Cur, zwar den ganzen Körper gleihmäßig umgibt, das 
Geht aber frei bleibt und von dem erftidtenden Dunfte durchaus nicht be: 
kömert wird. — Sin der Scheibetunft heißt Dampfbad der Dampf bes kochenden 
Bıled, um einen Körper darin aufzulöfen, und die dazu nöthige Vorrichtung. 
Dampfboot, f. Dampfmafdine. 
Dämpfer (franz. sourdine, ital. sordina oder sordino), eine Vor⸗ 
tms an ben raufchenden mufitalifchen Inftrumenten, befonders an ben 
1 en (fonft aber nur an ben Hörnern, Pauken und Trompeten), 
am ihnen das Schreiende des Tons zu benehmen, und den Ton fanfter und 
fümächer zu machen (zu dämpfen). Bei den Geigeninftrumenten kommt biefe 
am häufigften vor umb befteht am zwedmäßigften aus einem 
bigernen (vorzüglic burbaumenen, auch mol elfenbeinernen oder metallenen) 
‚ Kamme, von beffen Baden der Steg feft umklammert wird. Das Auffegen 
| der Dämpfer wird durch die Worte Con sordini, das Wegnehmen derfelben 
burch die Worte Senza i sordini, Si levano i sordini, oft nur durch die 
Suchſtaben S. S. bezeichnet; auc das Pianoforte hat Dämpfer. 
Dampfgefhüs. Ein Franzofe, General Chaffeloup, fol 1805 zuerft 
die Möglichkeit gezeigt haben, Dampfgefhüg zu verfertigen und es in dem 
feflen Plägen einzuführen. 1814 verfertigte ein franz. Ingenieurofficier Ge: 
Shüg dieſer Art. Der Dampfleffel, auf einer Art von Lafette ruhend, verfah 
mgieih 6 Artillerieftücde mit Dampf. Man brauchte ‚nur einen Hahn zu 
breben, um die 6 Kanonen mit Dampf und mit Kugeln zu laden. Diefe 
Maſchine bereitete 150 Schüffe in einer Minute. Napoleon gab der Erfin: 
Beifall; allein die zur Vertheidigung von Paris beftimmten Mafchinen 
diefer Art wurden auf höher Befehl an dem Tage vernichtet, an mweldem 
de Alfifeten die Werke von Paris angriffen. Später erneuerte und vervoll: 
temammete der Ameritaner Perkins diefe, wie es fcheint, ihm unbekannt 
yeliebene Erfindung. (S. Dampfmafdhine und Perkins.) 
Dampffohen, Dampffohmethode. Die bei ben Englän: 
vum ſchon lange übliche Methode, die Speifen in heißem Waſſerdampfe uͤber 
ven Eochenden Waſſer gar zu machen, ohne fie mit bemfelben in Berührung 
kamen zu Laffen, ift in Deutfchland nod wenig im Gebrauch. Wahrfchein: 
E hat zu dieſer Kochmethode der Papin’fhe Kopf (f. Papin) Veranlaf: 
fung gegeben, in welchem das Waſſer, vermittelft ber eingefchloffenen und er» 
beten Dämpfe, einen fo hohen Wärmegrad und eine fo ſtarke Preffung er: 
bit, daß man darin nicht nur das zähefte Fleiſch, ſondern auch Knochen weich 
md mürbe kochen kann. Das frei kochende Waffer kann nur einen beſtimm⸗ 
m Wirmegrad, nicht über 212 Gr. Fahr. (f. Sieden) annehmen, weil 
Mr höhere Grab das Waffer in Dampf verwandelt; bagegen nimmt ber 
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Mafferdampf, wenn man feiner Ausbreitung Schranken fegt, fine fehr heftige 
Hige an, und er dringt, im verfchloffenen Räumen, vermöge feiner großen 
Elaſticitaͤt, viel leichter in die thiertfchen und vegetabilifchen Körper ein, bie 
man feiner Einwirkung unterwirft, vermindert ben Zufammenhang ihter Theile 
und loͤſt ihre Säfte beffer und fchneller auf, als Eochendes Waffer vermag. 
Auf diefe Erfahrungen gründet fich das fehr zu empfehlende Kochen der Spei⸗ 
fen im Waſſerdampfe. &o kocht man bereits die Kartoffeln in einem Topfe 
mit fehr wenig Waffer auf dem Boden, fodaß ber Übrige Raum mit Kar: 
toffeln ohne Waffer angefüllt, und die Mündung bed Zopfs mit einem Dedel 
verfchloffen voird. Auf ſolche Weiſe gekochte Kartoffeln find gleichmäßiger er⸗ 
weicht und von befonderm Wohlgefhmad. Es kommt nun bloß auf einige 
Vervollkommnung diefer Kochart bei ihrer Anwendung auf andre Speifen an. 
Dazu kann das bekannte Dämpfen des Rindfleifches in flachen, mit Dedeln 
verfehenen Zöpfen dienlich fein, welches eine unvolllommene Anwendung der 
hier in Rede ftehenden Kochatt it. Solche Töpfe find nämlich, hinſichtlich 
ihrer Form, die bequemften fir dieſen Zweck; auch irdene Ziegel mit fchlie- 
enden Dedeln find gut zu gebrauchen. Außerdem bedarf man er Dampf: 
kochen einiger, wie ein Durchſchlag durchloͤcherter cirkelförmiger Scheiben von 
vetſchiedener Größe aus gut verzjinntem Eiſenbleche, welche zu Dampfböden 
ı dienen, worauf die Speifen über dem Maffer zu liegen kommen. Bei ge 
woͤhnlichen Töpfen und Ziegen, welche ſich nach unten teichterförmig veren- 
gen, laffen fi diefe Dampfböden von ber erfoderlichen Größe im Verhältnif 
zu ben Zöpfen, für welche fie beffimmt find, ohne weitere Vortichtung, einige 
Zoll hoch über dem Topfboden wagerecht legen. Bei mehr cplindrifchen Ges 
fäßen hingegen, oder in dem Falle, wenn ein Dampfboden für einen beſtimm⸗ 
ten Topf zu Hein iſt, bedarf es noch eines hölzernen ober blechernen Kreuzes 
oder eines Dreiecks von Blech, welches an den Eden mit (etwa $ ober 14 
Boll hohen) Füßen verfehen iſt, zur Unterlage für der Damipfboden. Mit bie 
fem einfachen Apparate kann man ben Zweck diefer Kochart, eine Eräftigere, mithin 
auch gefündere Zubereitung der Speifen, volftändig etteichen. Sie ift jedoch 
nur bei faftigen Speifen, welche feft genug find, um von dem Dampfbobn 
gehalten zu werden, alfo bei Fleiſch, grͤnen Gemüfen und frifhem Obfte, atı- 
zutvenden ; faftlofe ober getrocknete Gegenflände, z. B. trodene Hülfenfrüchte, 
find nicht dazu geeignet, es fei denn, daß man fie zuvor eine Zeitlang im 
Waſſer weichen ließe. Daß Feuer muß vorzüglich auf den Boden wirken, 
wodurch das wenige Waſſer über dem Boden leicht ins Kochen zu bringen 
und noch leichter Eochend zu erhalten if. Mer daher noch keinen Spa 

befigt, bei welchem ohnehin das ſeitwaͤrts befchränfte Feuer bloß auf den Bo: 
ben ber Gefäße wirkt, bedient fich eines Dreifußes; Auch eine Bratroͤhre oder 
die Röhre eines Kochofens ift zu dieſem Zwecke dienlich. Die Speifen be 
bürfen, bevor man fie auf den Dampfboben bringt, faft nur der gewoͤhmichen 
Vorbereitung; Fleifch und Gemuͤſe werden gewafchen, legtere auch, tie ges 
woͤhnlich, Bein gefchnitten; zu beiden thut man das nöthige — beim 
Fleiſche iſt das Einreiben mit Salz noch vorzuͤglicher. Alle fernere Zurichtung 
nad) dem Garkochen, z. B. das Schmelzen der Gemuͤſe, geſchieht wie ge— 
woͤhnlich. Auch Bouillon (Fleiſchbruͤhe) wird bei dieſer Kochart gewonnen. 
Der heiße Waſſerdampf durchdringt das Fleiſch und loͤſt deſſen Kräfte noch 
vollkommener auf, als es das ſiedende Waſſer vermag. Nicht nur das Fett, 
ſondern auch die Gallerte des Fleiſches, als der Hauptbeftändtheil der Brühe, 
wird im Dampfe zum Theil verfluͤſſigt und dem Waſſer unter dem Dampf: 
boden mitgetheilt, welches dadurch in eine kraͤftige Bouillon verwandelt wird. 
Mur muß man bei Gegenſtaͤnden, bie längere Zeit zum Garkochen erfodetn, 
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Wariin etwas heißes Waſſer nachgießen, um dadurch dem völligen Wer: 
impfen zuvorzufommen. Auch auf das Braten ift diefe Kochart anwend⸗ 
k, nur muß man für lange Öegenftände, 3.8. Hafen, dazu bienlihe Brat⸗ 
jemen befigen; fie müffen höher als die gewöhnlichen, mit einem Dedel 
w baber an der Mündung mit einem Falz verfehen fein. Das Bräunen 
Beatens kann man auf zweierlei Weiſe beiverfftelligen. Bedient man 
fh einer Bratröhre, fo braucht man zuiegt nur den Dedel von der Pfanne 
kazunehmen, um die verfchloffene heiße Luft auf das Fleiſch einwirken zu laf: 
a; gefhieht aber das Braten auf dem Herde, fo bedarf es dazu eines 
« deckels von ſchwarzem Blech, auf welchen man gluͤhende Kohlen 
bgt, derm Hitze in kurzer Zeit gleiche Wirkung hervorbeingt. Die anderwei⸗ 
fe Behandlung des Bratens ift die gewöhnliche. Die Vorzüge des Kochens 
und Bratens um MWafferdampfe vor der gewöhnlichen Art find folgende: das 
Seid, und befonders die Gemüfe, werben weicher und wohlfchmedender; bie 
Eprlm in Fürzerer Zeit gar, und man bedarf dazu eines Fleinern Feuers, da 
man um ‚eine unbedeutende Waflermaffe zum Sieden bringen muß. Die 
Dampilodyart ift überdies weniger mühfam als, bie gewöhnliche, denn bie 
Speifn bedürfen nicht des Umrührens, und die Braten in ben meiften Faͤl⸗ 
im mht des Begießens. Man kann auch jedes Feuerungsmittel dazu an- 
woben, ohne befürchten zu bürfen, daß deſſen Geruch ſich den Speifen mit: 
Geile. Kleinen Haushaltungen, welche in der Stube zu kochen pflegen, wird 
deſe Kechart ganz vorzüglib zu flatten kommen. übrigens ift bei derfelben 
‚ daB man überflüffige Wärme vermeide, befonders gegen die Sei⸗ 
imber Gefaͤße. Man feure nicht ftärker, als nöthig ift, das Waffer unter dem 
Dampfbeden ins Kochen zu bringen und gleihmäßig darin zu erhalten. 
Dampfkugel, f. Dampf. — Dampfkutſche. Eine ſolche wurde 
1839 bei London verſucht. Sie führte 24 Perfonen und legte in einer Stunde 15 
al. Meiten zurüd, \ 
Dampfmalchine Mit der Erfindung biefer durch die Kräfte des 
Dempfes in Bewegung gefegten Mafdyine beginnt eine neue Epoche in ber Ge⸗ 
fhichte der Mechanik; mit ber Einführung derfelben beginnt eine neue Zeitred;- 
zung in der Gefchichte ber Indufkrie; und die unabfehbaren Folgen, welche diefe 
für bie allgemeine Givilifation haben muß, fichern ihe eine bedeutende 
Stelle in der Gefchichte der Menfchheit. Die Erfindung, erfte Anwendung, 
ſewie auch die meiften Verbefferungen der Dampfmafchine verdanken wir den 
Engländern. Die erfie Mafcyine lehrte Savary um 1700 Eennen, fie fand 
ıber noch Leine techniſche Anwendung und diente nur zu Fünftlichen Waſſer⸗ 
nafen in Gärten. Bedeutender waren bie Leiftungen der Newcomen’fden 
Naſchine (1705); doch auch fie fand noch faft ausfchließlid in Bergwerken 
Eingang, umd nur bei den Kohlengruben, wo die Koften weniger in Anfchlag 
tamen, verbreitete ſich fie ziemlich allgemein. An 70 Jahre verfloffen, bis Watt 
a Boulton diefen Mafchinen eine ungleich volltommnere Einrichtung ga- 
tm, fie zum Betreiben der mannigfaltigfien technifchen Operationen brauch 
machten. Altein fpät erft erkannten die Engländer die ganze Wichtigkeit 
a Dampfmafchinen, welche ihnen, ben Befigem ber reichen Kohlenfhäge, 
den das Mittel gewähren, ihrer Induftrie die bisherige Überlegenheit auch fer- 
m zu fihern. ie wenden fie daher jetzt ungleich haͤufiger am als ſonſt. In 
Sibrpofdale hebt. eine Mafchine fo viel Waſſer befiändig 100 Fuß hoch, baf 
iefer Strom in 3 Fällen ebenfo viel Räder treibt; eine Mühle (die Alblonmiß), 
Ye größte, welche man kennt, wird durch eine einzige D.-M. in Bewegung ge- 
ft; eime andre treibt 8 Münzwerte, die in. einer Stunde 30,000 Metall- 
file ausprägen und zugleid, die Zainen ſtrecken, ausftüdeln u. f. w. Erfäufte 
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Bergwerke wurden durch diefe Mafchinen in kurzer Zeit wieberhergeftellt. Bar 
Medruth in Cornwall find neuerlich von Woolf 3 Mafchinen erbaut worden, Die 
zufammen bie Kraft von 900 Pferden haben; eine andre hat allein die von 600 
Pferden. Nicht allein Wafferpumpen, fondern auch Gebläfe, Walzwerke, Dreb-, 
Bohr⸗ und Spinnmafchinen, Webeftühle, Cattundruckerwalzen, Papiermühlen, 
Buchdeuderpreffen u. ſ. w. werben durch die D.⸗M. bewegt; fie verrichten ver 
fchiedene Dienfte in Brauereien, Brennereien, Zuderfiebereien u. dgl. Zragbar 
D.:M. verfehen bereits die Dienfte lebender Pferde bei allerlei Gonftructioner ; 
andre beim Straßenbau zerfchlagen Steine; manche dienen beim Landbau, i?= 
dem fie Dreſch⸗ und andre Mafchinen in Bewegung fegen; noch andre, wajre 
Dampfpferde (Dampfwagen) fieht man bier und da eine Reihe Laftwagen ziejen. 
Viele find beim Schiffbau, beim Aus: und Einladen in Thätigkeit, oder ſie die⸗ 
nen zum Fortziehen. Viele endlich fegen Schiffe in Bewegung, und von Jahr 
zu Jahr vermehrt fi die Zahl der Dampfböte. Wie mit der Verfertigung dieſer 
Mafchinen, fo befchäftigen fich immer Mehre auch mit ihrer Vervolllommnung; 
von 130 Patenten, bie bis Ende 1821 für Erfindungen in biefem Fache in Groß⸗ 
britannien ertheilt wurden, fallen 100 auf die legtern Jahrzehende. So warb ins⸗ 
befondere ber oͤkonomiſche Effect allmälig vermehrt. Die Mafchine von Savary 
bob mit 1 Bufhel (88 Pfund) Steinkohlen nur 2 bis 3 Milionen Pfand Waffer 
1 Fuß hoch; die von Newcomen hob ſchon 8 bi 9 Min, Pf., die beten Mafchi- 
nen von Watt und Boulton 20 bis 30 MIN. Pf., die Woolffchen und andre von 
hoher Preffung 50 und mehre MIN. Pf., und bie neuerlich von Perfins erfumbene 
Mafchine fol fogar einen Nugeffect von 100 Min. Pf. erwarten laffen. Die Zahl 
der Dampfmaſchinen in Großbritannien beläuft fich auf 10,000, welche einer Ge⸗ 
fammtleiftung von wenigftens 300,000 Pferden oder 14 bis 2Min. Menſchen 
gleihlommen. Auf dem Kontinente fcheinen bis zum Anfange dieſes Jahrh. mar 
fogenannte atmofphärifche oder Newcomen’fhe D.⸗M. bekannt geweſen zu fein, feit 
Anfang diefes Jahrh. aber vermehrte fich ihre Anwendung außerordentlich, beſon⸗ 
ders in Frankreich, in den Niederlanden ımbd in ber preußifchen Monarchie; in Frank: 
reich follen mehr als 300 vorhanden fein. Viele Mafchinen wurden aus den beften 
Fabriken Englands bezogen, viele auf dem Gontinente erbaut. Nächft England has 
ben bie Verein. St. bie mehrften Dampfmafchinen ; ebenfo findet man fie auf Tri⸗ 
nibad, in Peru, auf Seylon, in Oftindien u. f.w. — Savary's Mafchine be- 
fteht aus einem Saug- und Druckwerke, worin mittelft Öffnung und Schliefung 
der Hähne ber Dampf in Gefäße gelaffen wird, aus denen er das Waffer unmittelbar 
in die Höhe treibt; neuerlich ift biefe Mafchine von Pontifer verbeffert worden. 
Indem man den Dampf nach verfchiebenen Principien wirken zu laffen ver- 
fuchte, entftanden, abgefehen von allen übrigen Abänderungen in der Conftruction, 
gewiſſe Grundverfchiedenheiten, die man als ebenfo viele verfchiedene Syſteme von 
Dampfmafchinen anfehen kann. Bis jegt jedoch kommen faft alle Mafchinen, die ſich 
durch die Erfahrung als vortheilhaft erwieſen haben, darin überein, daß man ben 
Dampf zunächft in einen hohlen Cylinder treten und auf einen darin beweglichen feſt⸗ 
anfchließenden Kolben wirken läßt, fodaß beffen Stange eine hin» und hergehende Be⸗ 
wegung erhält, die dann entweder als ſolche benutzt oder vermittelft einer Treib⸗ 
ftange und Kurbel in eine rotirende verwandelt wird. Alte fpäterhin erfundenen 
Dampfmafchinen find daher Kolbenmafchinen, und die Verſchiedenheit ber Syfteme 
gründet fich auf die abweichende Art, wie jener Kolben durch den Dampf in Beme- 
gung gefegt wird. Nach dem erften Syſteme hat die Bewegumg bed Kolbens 
auf folgende Weife ftatt: Aus dem Dampfkeſſel dringt ber Dampf durch einen ge- 
öffneten Hahn oder ein Ventil in ben Gylinder unter ben Kolben; welcher nun bis zu 
einer getwiffen Höhe fteigt, worauf ſich der erfte Hahn fchließt und fich ein zweiter 
öffnet, durch welchen kaltes Waffer in ben Cylinder gefprigt wird. Diefe Injection 
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derc eine Gonbenfirumg des Dampfs der zu Waffer wird. Die Atmofphäre 
kiltmm auf bie Kolbenflaͤche und macht, daß diefer herabfinkt und die Laſi hebt. 
Hin Kolben geſunken, fo wird das Waſſer durch einen dritten Hahn abgelaffen 
aidnd den erften von neuem Dampf eingelaffen u. f. f. Diefe Einrichtung ha- 
a de ven Rewcomen und Cawley 1705 erfundenen D.:M. — Beibem 
En Spyftem ift der Dampfeplinder unten und oben verfchloffen, ſodaß bie 

, tbkinen Zugang hat. ft nım der erſte Hahn offen und die 3 andern find zu, 
Mbkmt Dampf Über den Kolben und druͤckt denfelben nieder. Darauf wird ber 

+ hehe gefchloffen und der zweite geöffnet, fobaß der Dampf durch eine Commu⸗ 
Saiendröhre unter den Kolben treten Bann, ber aber durch ein Gegengewicht wie: 
keiidie Höhe gezogen wird; indem Augendlic wird durch einen britten Hahn Waſ⸗ 

> Tetigefprist, bie Dämpfe werden zu Waſſer verdichtet, welches duch einen vierten 
’ Hiaäbläuft, worauf das Spiel ber Mafchine durch Öffnung bes erften Hahns 
- wu neues Einftrömen von Dämpfen Über dem Kolben von neuem beginnt. 
Diekeb Princip ber Kolbenbewegung liegt der erſten D.⸗M. des berühmten Watt 

wu Sumbe, welche um 1774 entftand. Die Condenfirung geſchah auch nicht 
uimGplinbder ſelbſt, fondern in einem befondern Apparate, dem Gondenfator. 
Bar zweiten Syſtem wird einfacher Dampf, d. h. folcher angetwenbet, 
ungefähr jenem der gewöhnlichen Luft gleichkommt; bei dem drit⸗ 

tea Spftem aber wird ber Kolben duch erhöhte Dampfkraft, d. h. durch 

„ Dampf; deffen Preffung einem mehrfachen Luftdrude gleichkommt, bewegt. Der 
Grabe ift umten offen, fodaß die Luft freien Zutritt unter den Kolben hat; es 
Kiftuci einen erften Hahn Dampf, beffen Elaftichtät 2, 3 oder mehr Mal größer 
bieder Luft ift, uͤber den Kolben und drüdt ihn hinab; barauf fchließt fich der 
een, der zweite öffnet fi), und der Dampf ftrömt in die freie Luft aus. Der 
Aen wird alsbann durch ein Gegengewicht wiederum in die Höhe gezogen, und 
ba Spiel von neuem. Diefe 3 Syſteme bilden die er ſte Elaffe der 
Kelbendampfmafhinen. Sie haben die gemeinfchaftliche Eigenfchaft, daß 
te Druck auf den Kolben nur von einer Seite ftattfindet, weßhalb fie einfach 
wirtende Maſchinen heißen. — Eine zweite Glaffe bilden die von Watt 
efündenen boppeitwirtenden D.:M., bei denen immer Dampf, niemals die 
Suft über ein Gegengewicht, bie Bewegung bed Kolbens, und zwar Beides, das Auf- 
Beigen umd das Miedergehen beffelben, bewirkt. Es gibt wieberum mehre Spfteme 
keppeltiwirfender D.:M. — Viertes Syſtem: boppeltwirk. D.⸗M. mit einfa- 
der ober niebriger Preffung ber Dämpfe. Das Princip if folgendes : Der Dampf 
Erömst, während bie beiden erften Hähne offen ſtehen, unter den Kolben und druͤckt 
tim, da über ihm Verduͤnnung flattfindet, mit Gewalt aufwärts ; es fchließen fich 
zum bie beiden erften Hähne, und die beiden legten öffnen fic). Durch ben britten 
üb der Dampf unter dem Kolben mit dem Condenfator in Verbindung geſetzt, 
ben vierten dringt zugleich der Dampf in ben obern Theil des Cylinders und 
Ichit ebenfo gewaltfam ben Kolben herab. Der Dampf firömt alfo faft umunter- 
beiden in ben Eylinder, aber wechſelsweiſe bald in den obern, bald in ben untern 
Tai, Da bie Bewegung der Kolbenftange fehr regelmäßig ift, fo kann eine 
an dem andern Arme bed Balanciers leicht eine Kurbel in Bewegung 

Wen, wobucch mit Beihlilfe eines Schwungrabes eine gleichförmige rotirende Be: 
Sing erhalten wird, weßhalb bie doppelt wirkenden Mafchinen auch rotirenbe 
gmannt werben, um dieſe fo wichtige Erhöhung ihrer Brauchbarkeit zu bezeichnen. — 
Iecnem fünften und ſechs ten Sy ſt em rechnen mir bie doppeltwirkenden Ma- 
fäinen mit hoher Preffung. Sie unterfcheiden ſich von einander dadurch, daß die einen 
nit einem Gonbenfator verfehen find, und die andern nicht. Beide Haben indeffen 
seihe wefentliche Einrichtung, und der Unterfchied liegt nur barin, baß die Dämpfe 
kiber einen in ben Sondenſator un bei der andern in bie freie Luft geführt werben, 
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weßhalb die Conſtruction ber letztern einfacher ift. — Siebentes Syſtem 
wirkfam ſich auch ſolche Mafchinen mit höher Preffung erweiſen, fo verlier 
doch bei beiden Syſtemen einen bedeutenden Theil der Dampfkcaft, oder man I 
unbenugt entweichen. Der Dampf hat nämlich, nachdem er gewirkt und nı 
Eplinder verläßt, noch beinahe die volle Tenſion, wie beim Eintritt in den! 
Um nun auch diejenige Kraft zu benugen, die verdichteter Dampf während 
Erpanfion oder feiner. Abfpannung, bis zu einer viel geringern Dichtigkeit zu & 
vermag, hemmt man entweder den Zubrang des frifchen Dampfes aus dem . 
wenn der Kolben erſt einen Theil feines Laufs vollendet hat; oder man laͤßt de 
dichteten Dampf, nachdem er in einem Cylinder gewirkt, nicht fogleich entiwı 
fondern in einen zweiten (oder dritten) viel größern Cylinder übergehen, in mı 
er noch ein Mal durch feine Erpanfion wirken kann. Die erfte Art diefer Expan 
mafchinen unterfcheidet ſich von den vorigen Mafchinen bloß durch eine befi 
Einrichtung der Steuerung, wodurch nämlich eine Hemmung des Dampfrir 
oder eine frühere Abfperrung bewirkt wird, bevor der Kolben feinen ganzen 
vollendet hat. Dahin gehören namentlich die Mafchinen des Amerikaners D I 
Evans und des verft, Freund zu Berlin. — Das Princip der Erpanfion 
fchinen mit mehren Dampfcylindern, welche das achte Spy ftem bilden, hat ı 
Unterarten, indem 1) fie auch entweder mit oder ohne Gondenfator arbeiten koͤ 
und 2) indem man zumeilen eine befondere Erwärmung ber fich expandir 
Dämpfe anbringt, wodurch ihre Spannkraft während der Erpandirung ver 
wird, oft aber diefe Erwärmung weglaͤßt. — Als ein neuntes Syftem dürfe 
enblich die von dem jet in London angefiedelten Amerikaner I. Perkins e 
dene D.:M. erwähnen. Das Eigenthümliche diefer Mafchine befteht Haup! 
lich in einer vorher noch nie verfuchten Methode, den Dampf zu erzeugen. 
Waſſer wird nämlich in einem damit volltommen angefüllten und verſchloſ 
Gefäße erhigt, bis e6 eine Temperatur erlangt hat, bei welcher der Dampf bie ! 
von 30, 40 oder mehr Atmofphären hat. Dies ſtarke cplindrifche Gefäß ı 
Perkins den Generator oder Erzeuger. Hat das Waſſer einmal diefe Tempe 
erreicht, fo Läft man durch ein Ventil beftändig kleine Portionen dieſes Waffere 
weichen, welche ſich fogleich in Dampf verwandeln. Ebenfo wird aber ftet: 
entweichende Waffer wieder durch andres, mittelft einer Druckpumpe erfegt. 
Erzeuger bleibt daher immer angefüllt, und da er in einem lebhaften Feuer ſtel 
wird das Waſſer in demfelben fortdauernd auf derfelben hohen Temperatur, 
hiermit bei der gleichen großen Tenſion erhalten. Der augenblicklich und in e 
fort ſich bildende Dampf wird unmittelbar in einen Cylinder geleitet, beffen Ke 
er in Bewegung ſetzt. Bel diefer ganz neuen Dampfbilbungsmethode kann die‘ 
ſchine nidyt nur einen ungleich Eleinern Raum einnehmen, fondern fie gewährt 
bewundernswürdige Erfparung an Brennmaterial. Die von Perkins erfund 
Dampfgefhüse beruhen auf demfelben Dampferzeugungsprincip. Außer 
Dampfcylinder mit feinem Kolben, gehören zu einer Dampfmafchine nod) 
Menge andrer Theile, von denen einige ſich auf die Erzeugung, andre auf die & 
wendung des Dampfes beziehen; letztere machen die D.-M. im engen S 
aus. — Der Dampferzeugungsapparat, der gewöhnlich einen be 
dern Raum einnimmt, befteht aus dem Keffel und dem Ofen. Der erftere ı 
eine hinlängliche Größe und Feftigkeit haben, gefüllt umd geleert, fortdauernd 
Waffer gefpeift, und zumeilen gereinigt und ausgebeffert werben innen... 2 
muß beobachten fönnen, tie hoch das Waſſer im Keffel ficht, wie heiß es ift, 
ftark der Dampfbrud. Der Dampf muß in den Cylinder ſtroͤmen, nöthigenf 
aber auch in die Luft entweichen Binnen. Der Ofen muß feuerfeft und vor Al 
fo conſtruitt fein, daß mit demfelben Quantum Kohlen oder Holz bie größtn 
Hehe Menge Dampf erzeugt werde. Der Heipftoff muß vollfommen verbren 
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tu Hk aufs beſte bemugt werben; es muͤſſen Züge und ein hoher Räuchfang vor⸗ 
fün. Zugleich aber muß bie Stärke des Feuers beftändig fo geleitet werben, 
MR Erzeugung des Dampfes flets bem wechſelnden Dampfbedarf angemeflen 
k- Die eigentliche Dampfmaſchine erfodert, außer dem Eplinder, zu⸗ 
siterft iinen Apparat, wodurch der Dampfin dern Cylinder gehörig vertheilt werde; 
va Dampf muß nicht nur regelmaͤßig einfirömen und wieder entweichen, ſondern es 
Bach die Menge deſſelben, um einen gleichförmigen Gang zu erlangen, genau 
Belt werden koͤnnen. Auch diefes Fünftliche Spiel von Hähnen oder Klappen 
we Mafchine felbft und aufs puͤnktlichſte berrichten. Det Dampfcylinder er 
fbeıt große Feſtigkeit; er muß oben und unten wohl verfhloffen fein, Die Liedes 
ag bed Kolbens muß dauerhaft und bampfdicht fein und dabei wenig Reibung ver: 
sachen. Zur Verwandlung der geradlinigen Hin: und Herbewegung ber Kol: 
betitange in eine kreis foͤrmige find gewöhnlich ein großer Hebel oder Balancier und 
eine Tteibſtange nebſt Kurbel und Wellbaum erfoderlih. Eine eigne Vorrichtung 
mi dam der Kolbenſtange die Verticalität erhalten. Ein großes Schwungrad an 
tem Vellbaume muß die Unregeimäßigkeiten der Kurbelbewegungen ausgleichen. 
Sel ablih der entweichende Dampf, wie germöhnlich, condenfirt werden, fo muß 
wpadım Ende nicht nur in einen eignen Apparat gelangen, fondern eine Pumpe 
mai Kfindig kaltes Waffe [höpfen und dem Gondenfator zuführen, und eine 
zeit, eine Art Euftpumpe, muß das Gondenfionstwaffer wieder wegfchaffen. So 
uf ie Mofchine 3 Pumpftangen in Bewegung fegen; außer ben eben genannten 
aömfich noch die, welche fortdauernd den Keffel fpeift. 
Die der, Schiffe durch die bewegende Kraft einer D.⸗M. vorwärts zu 
zäben, kam bald nach ber erſten Verbreitung der D.:M. in Vorſchlag, jedoch 
glang es erft 1807 dem Amerikaner Fulton, mit einem Dampfboote ben 
Sebienflüaß zu befahren. Es hatte eine Watt’fche Mafchine von 20 Pferbekräf: 
im und machte 5 Meilen in einer Stunde. Diefe Dampffchiffe vermehrten ſich 
sid; 1821 fegelten auf dem Miffifippi, Ohio und Miffouri 376 Dampfſchiffe 
sr 300 bis LOO Tonnen Laſt. Das größte war der „Kanzler Livington’ von 
00 Zoriten. Es kommt biefes Schiff einem großen Linienſchiffe nahe; nicht felz 
tn ſoll es an 800 Perfonen an Bord und für die Hälfte Betten haben; das un: 
lingft erbaute Dadetboot „Robert Fulton“ foll aber ein Schiff von 700 (?) Ton: 
am fein. Es fol regelmäßig von Neuyork nach Charlestown und der Havana 
sben, gut bewaffnet fein und mo es landet,neuen Borrath an Brennftoff finden. 
Das erſte Dampfboot, welches das atlantifche Meer befchiffte, war die „Savanna’ 
2350 Tonnen. Es kam in 20 Tagen von Neuyork nad) Liverpool und hatte faft 
ten ganzen Meg mit Hülfe des Dampfes zurüdgelegt; ſeitdem machte ein folche® 
Echiff diefen Weg fogar in 15 Tagen und 7 Stunden. Die Amerikaner waren 
mbich auch die Erften, welche die D.:M. zu einer neuen Art von Kriege» oder 
Bertheidigumgsfchiffen zu gebrauchen fuchten. Die erfte 1814 erbaute Dampf: 
fegatte beſteht aus zwei 66° langen Booten, wovon das eine die Keffel, das andre 
% D.⸗M. trägt. Zwiſchen beiden ift das Ruderrad, zugleich iſt es mit Maften 
ud Segeln verfehen und mit 4 Steuertudern, damit e6 vor» und ruͤckwaͤrts 
kun ann. Das Hauptverded enthält 30 Stuͤck 32pfündige Caronaden; es 
Mndert gluͤhende Kugeln, welche in bem Dampfofen geglüht werden, und kann 
MXonnen fiedendes Waffer auf dem Feind gießen, der zu entern wagt. In Eu: 
ei baute 1811 Dawſon das erfte Dampfboot, und 1812 wurde der Eiyde in 
Esottland zuerſt mit einem Dampfboot von 40’ Länge und 1047 Breite, mit einer 
B:M, von 3 Pferbekräften befahren, es ging ald Wafferbiligence von Glas: 
wm nach Greenod. 1813 fah man das erfte Dampfboot auf ber Themſe. 
Bed darauf wurden indeffen mehre und weit größere Fahrzeuge erbaut und wie 
he ätnerifamifchen mit einer außgefuchten Eleganz und allen Bequemlichkeiten aus 
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geruͤſtet. Anfangs erſchwerte die heftige Erſchuͤtterung die Anwendung großer Ma⸗ 
ſchinen, doch bald wurde auch dieſes Hinderniß durch die Einführung der Mafchimmn 
mit 2 Cylindern gehoben. Allmaͤlig wagten ſich auch europ. Dampfſchiffe auf bus 
Meer; bie Reife von Dublin nach London und zuruͤck wurde damit gemacht. Im 
März 1816 kam das erſte Dampfboot nach Paris, in demſelben Jahre kam ein qua⸗ 
dres nach Rotterdam und nach Köln, ein drittes nach Hamburg. Ein Jahr fruher 
ſchon entftand zu Berlin eine Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft für bie Fahrt zwifchm 
Berlin und Charlottenburg, zwiichen Berlin und Hamburg und zwifchen Magdebarrg 
und Hamburg, jedoch löfte ſich diefe Gefellfhyaft nach einigen Jahren wieber auf. 
1818 kam eine regelmäßige Dampfpoft zwifchen Greenod und Belfaft zu Stande, 
mehre Schiffe gingen zwiſchen England und Irland, eins zwifchen England, Spur: 
nien und Portugal. Mehre Schiffe verkehren jegt zwifchen Venedig, Trieſt und Pas 
via; mehre zwifchen Peteröburg und Kronftadt; einige Bugſirboͤte im Hafen von 
Stodholm, 1821 befanden fi) [hon 6 zu Bordeaur ; feit 1818 wird die Donau 
damit befahren ; befonder& werden die Dampffchiffe auf diefem Fluſſe als Bugfirbötte 
angewendet. Seit einigen Jahren findet man die Dampfböte auf dem Genfer- und 
auf dem Bobenfee, feit 1825 auf dem Rheine; das Padetboot „Hylton-Foliffe‘’ 
macht eine regelmäßige 14tägige Fahrt zwifchen London und Hamburg, und gewiß | 
wird die Dampfſchifffahtt zwifchen England und Oftindien zu Stande lommen. Irn 
Aug. 1825 ging das erfte Dampffäiff, die „Enterprice‘’ (mit 2 Mafdyinen, jebe 
mit der Kraft von 60 Pferden, und mit 600 Tonnen Laft) von England nach Dft- 
Indien, Bam aber nicht fo ſchnell an, als man gehofft hatte. Seit 1825 befteht in 
London eine allgemeine Dampffchifffahrtsgefeufchaft, die Dampfböte kauft, erbauıt 
und verfauft. Diefe läßt 2 Dampffchiffe zwifdhen London und Oftende regelmäßig 
bin und hergeben ; diefe Fahrt dauert etwa 15 Stunden. In Rotterdam befteht eine 
nieberländifche Dampfbootgefellfchaft. Auch die koͤlniſche Handlungskammer hat 
mit bet mainzer eine preuß. rheiniſche Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft gebildet. Kür 
die. Dampfſchifffahrt find Maſchinen mit hoher Preffung weit vorzuͤglicher als 
andre, Sie erfobern viel weniger Raum, beſonders auch, weil fie ungleich weniger 
Kohten bebürfen. Die Bewegung ift ferner, wo viele Kraft erfodert wird, weit 
fanfter ; namentlich haben fie ben Vorzug, daß fie allein eine fehr große Abänderung 
ber Wirkung zulaffen, was bei dee Schifffahrt oft Höchft wichtig wird. Leider 
wollte ber Zufall, daß auf einigen der erften Dampffchiffe mit hoher Preffion Un- 
gluͤcksfaͤlle fidy ereigneten, die natülicy von ihrem Gebrauch auf lange abſchreckten, 
während die Amerikaner fich immer allgemeiner und mit vollem Vertrauen folcher 
Maſchinen bedienen, da fie bei ihnen noch keinen Unfall veranlaften. — Die ge- 
möhnliche Einrichtung eines folhen Dampfboots ift folgende. Im Vorder» und 
Hintertheile des Fahrzeugs befinden ſich Kajuͤten für Reifende, wenn e8 ald Packet⸗ 
boot gebraucht wird, oder leerer Raum für die Waaren. In der Mitte ift Die 
D.:M. Der Dampfleffel fteht, wenn man von dem hintern Theile des Bootes 
nad) vom fieht, rechts, der Sylinder und das Schwungrad links. Durch das 
Heraufs und Heruntergehen des Kolbens wird an jeder Seite des Bootes, oder 
auch in der Mitte zwiſchen Keffel und Cylinder, mittelft eines mit einer Kurbel 
verfehenen Arms, ein fenkrechtes, den unterſchlaͤchtigen MWafferrädern gleichenbes 
Rad mit Schaufeln umgedreht, deren jedes ungefähr 11’ im Durchmeffer und 
34’ Breite hat, umd deſſen Kränze aus Gußeiſen, die Schaufeln aber aus dicker 
Eifenbiech beftehen. Von dieſen Rädern ift der vierte Theil des Halbmefler unter 
dem. Waffer; dieſer umtere Theil umd jede Schaufel, bie in die unterfte Stelfe 
kommt, dient ftatt des Ruders. Um bas lärmende Getöfe zu verhüten, welches 
durch das Eintreten der Schaufeln in das Waffer verurfacht werden Fönnte, gibt mann 
diefen eine folche Stellung, daß fie gegen die Are [chief ftehen. Durch das fehr (hnefre 
Umtreiben der Schaufelräder wird der gefchwinde Bang des Schiffs oder Booteg 
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bene. Der Mauch aus dem Ofen, welcher aus Badfteinen zufammengefegt 
ib, de durch eiferne Bänder zufammengehalten werden, wird durch eine weite 
We aus ſtarkem Eiſenblech, die zugleich als Maftbaum dient, abgeführt. 

Bas mdli die Dampfwagen betrifft, fo werben dieſe duch Dampf: 
kifte auf eifernen Schienenwegen bewegt, an welchen die Laſtwagen angehängt 
fm, 1814 war ſchon ein folcher Dampfiwagen zreifchen Leeds in England ımb ben 
um biefer Stadt liegenden Steinkohlenbergwerken im Gange, welcher folgende 
Euihtung hatte. Die Eifenbahn oder der Schienenmweg unterſchied fich von ben 
qnlichen darin, Daß an der einen Seite deffelben vorftehende Kaͤmme angegoffen 
üb. Der Wagen, auf dem die Dampfmafchine ift, und der in Größe und Form 
men Weinwagen mit einem einzelnen Fuhrfaſſe gleichtommt, hat auch 4 niebrige 

Räder, wie die hinten angehängten Kohlenwagen; aber er hat noch ein 

Anfteh, in der Mitte zwifchen dem linken Hinter: und Worberrab umlaufendes 
Siagahnead, weiches in die Kaͤmme greift und durch 2 Eleinere Stirnräder, bie 
a2uit Kurbeln verfehenen Wendelbäumen angebracht find, herumgetrieben wird. 
Die 2 Kurbeln erhalten ihre Bewegung unmittelbar von den aufs und nieber- 
hehe Kolbenftangen in den 2 Dampfcylindern, bie fich in dem blechernen 
aa ghifernen Dampfkeſſel felbft befinden und nur fo weit herausragen, als es 
va Digeftion dev Hähne, die durch die Kolbenftangen ſelbſt vermittelft eines ein» 
oder Aechanismus zur Zulaffung des Dampfes geöffnet und gefchloffen werben, 
ui machte. Sin dem Keffel feibft befindet ſich auch dir Ofen, um mit wer 
zn Gener die größte Menge Dampf hervorzubringen. Das Ganze ift mit hoͤl⸗ 
yamDauben, von eifernen Reifen gebumden, eingefaßt, um das Berfpringen des 
kids mehr zu verhuͤten. An dem hinterm Bobden des Keffels ift das Loch zur 
kuramgangebracht, und an dem vorderen das gekröpfte, 16 Fuß in die Luft ragende 
Ian. Wegen Mangels an Raum zur Mitführung des Waffers, und um die 
Rıfbime zu vereinfachen, ift ein Gondenfator angebracht, und die Mafchine gehört‘ 
hr zum dritten Syſtem mit hoher Preffung der Dämpfe. Diefer Dampfwagen 
33 Bagen, jeden mit 60 Etr. Steintohlen beladen. Außer Leeds gibt es auch 
a Rewcaſtle, Killingworth, Newhaven in England, zu Könighütte in Schleſien 
= m Saarbruͤck bei ben dortigen Steintohlenbergwerken ſolche Dampfwagen 
fuige weichen von dem oben befchriebenen dadurch ab, daß die Schienenwege keine 
time haben und die Räder des Wagens unmittelbar durch die Wendelbaͤume her- 
mietieben werden. Vgl. Biot's „Lehrb. d. Experimentalphyſik“, Zte A., deutſch 
sach Fechner (Leipz. 1825, B. 4, S. 301 fg.). Viele in Journalen z 
Reizen macht Gren's „Grundriß der Naturlehre“, herausg. von Kaͤſtner (Halle 
20), &. 346, namhaft. 

Dampfmeffer, Vorrichtungen, durch welche man die Erpanfiokraft der 
Nanpfe nach Graden zu beflimmen fucht. 

Dampfwagen, f. Dampfmafdine. 

Dampier (Wiliam), eim engl. Seefahrer, geb. 1652, aus einer ange 
Amen Familie in der Grafihaft Somerfet, machte 3 Reifen um die Welt. 
De fie endigte er 1691; die zweite wurde am 14. Jan. 1699 angefangen; er 
'= 1701 nach England zurüd, unternahm aber 1704 neue Streifzüge, bie er 
V beendigte. Wei feinen Expeditionen verheerte er die fpanifchen Beſitzungen 
= kneicherte fich außerorbentlih. Er gab 1699 zu London eine Sammlung fei⸗ 
w Rafen von 1673 bis 1691 heraus. ie iſt wegen der darin befindlichen nuͤtz⸗ 
Sm Beobachtungen für die Schifffahrt und Bereicherumgen der Exbbefchreibung 
“mals überf. umd aufgelegt worden. D. unterfuchte die Weftküfte von Neu⸗ 
"ad, beſchtieb Meuguinen, entdeckte die nach ihm benannte Straße zwiſchen 
Angainca und Meubritannien, und gab der legtgenannten großen Infel, die diefe 
Amenge wefttich bildet, ihren Namen. 
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Danas, die Tochter bed Königs Akcifius von Argos, warb vort ihren 
Vater im einen ehernen Thurm verfchloffen, weil ein Orakelſpruch ihm gewweifla; 
hatte, daß ein von feiner Tochter geborener Sohn ihn ums Leben bringen werd 
Allein Jupiter, von Liebe entbrannt für die reigende Jungfrau, flieg, in einen go 
denen Regen verwandelt, durch die Öffnung des Dachs in ihren Schoß. - Als Akı 
fiug erfuhr, daß feine Tochter Mutter geworden, gab er fie fammt ihrem Rirabe | 
einem Machen den Wellen preis. Aber die Meergöttinnen, beforgt für die Erha 
tung des Götterfohne, geboten den Wogen, das Fahrzeug unverfehrt an Seripho 
eine der cpElabifchen Infeln, zu tragen. Der Beherefcher der Infel, Polydekte 
oder vielmehr deffen Bruder Diltys, nahm fie auf und. erzog das. Kind, welch 
den Namen Perfeus bekam (f. d.). 

Danaiden, die funfjig Toͤchter des Danaus. Diefer mar ein Soh 
des Belus und bewohnte anfangs mit feinem Bruder Agyptus, der funfjig Soͤhr 
hatte, Libyen. Beide entzweiten fih, und Danaus floh mit feinen Toͤchter 
nach Argos. Die funfzig Söhne des Ägpptus folgten ihm dahin, botem Wexföt 
nung on ‚und verlangten von Danaus feine Toͤchter zur Ehe. Diefer willigte au 
Zwang ein; ba er aber den Söhnen feines Bruders nicht traute und uͤberdies basrd 
ein Orakel belehrt worden war, daß einer feiner Eidame ihn töbten werde, verban 
er feine Toͤchter durch feierlichen Schwur, ihre Männer in der Brautnacyt umzu 
bringen. Ale thatenidies, ausgenommen Hypermneſtra, welche ihren Gemah 
Lynkeus, am Leben ließ. Zur Strafe für ihr Verbrechen waren fie in bex Unte 
welt verurtheilt, in ein durchloͤchertes Gefaͤß unaufhoͤrlich Wafler zu fchöpfe: 
Schon die Alten gaben diefer Sage die hiftorifche Erklärung: die Danaibern Hätte 
in dem wofferleeren Argolis Brunnen entdedt und Cifternen angelegt. 

Danconet (Zlorent Garten), ein franz. Schaufpieler und Schaufpie 
dichter, geb. 1661 zu Sontainebleau, und aus guter Familie. Sein Lehrer, P« 
ter La Rue, ein Iefuit, hoffte den talentvollen Knaben für den Orden zu bilde 
Aber D. zog die Rechtswiſſenſchaften vor, bie er aber im 23. Jahre, auı® Kiel 
zu einer Schaufpielerin, mit der Bühne vertaufcyte. Obgleich er bie erflen Ro 
ien im hoͤhern Luſtſpiel darftellte, gelang ihm, als Schriftfteller, body vorzuge 
weife das Niedrigkomifche. Et hatte ein befonderes Talent, Bauern fprechen 3 
laſſen, ſodaß auch faft alle feine eignen Stuͤcke ländliche Gemälde bilden; boch mau 
man feinen „Chevalier à la mode‘ davon ausnehmen, ber 1687 gefpielt: wur! 
und als fein Hauptflüd anzufehen ift. Im allen feinen Stüden ift der Diale 
ungezwungen, Isbhaft, doch geſchwaͤtig. Beſonders befaß er eine große Gefchic 
lichkeit, Lächerlichkeiten, die zu feiner Zeit begangen murben, aufs Theater zu bris 
gen. Ludwig XIV. liebte ihn, und D. mußte ihm oft feine Stüde, ehe fie gefpie 
wurden, vorlefen. Gr verließ das Theater 1718, und ſtarb 1726. Eine gu 
Ausg. f. ſaͤmmtl. Schriften erſchien 1760 in 12 Bbn. 12. 

Dänemark, das Eleinfte der nordiſchen Reiche. — Die diteften Bewol 
ner Dänemarks waren Deutfhe, muthvolle, kuͤhne Menfchen, die ſich von der 
furdhtbarften aller Elemente, dem Meere, nährten, und bie hohe Kraft.ihres, G 
ſchlechts bis auf fpäte Zeiten bewahrten. "Einer ihrer Stämme, die Eimbern, b 
wohnte die jütländifche Halbinfel, der Römer Chersonesus cimbrica. Er wırı 
den Römern zuerft durch den großen Heereszug furchtbar, den er in Gemeinſcha 
mit den Teutonen in die fchönen Provinzen Galliens unternahm. Späterhin bein, 
ten fich, unter Unführung des räthfelhaften Odin, die Gothen in die ſtandinaviſch; 
Länder und gaben fowol Dänemark als Norwegen und Schweden Regenten ax 
ihrem Volke. Skield wird. qls ber, Erſte genannt, der über Dänemark herrfchte; in 
deß ift feine und feiner Nachkommen Gefd,ichte mit fo vielem Fabeln vermifcht, dx 
man biefen Zeitraum ben fabelhaften nennt; man weiß nur, daf Dänemark d 
mals in viele Eleine Stanten zerſtuͤckelt war, daß feine Bemohner ihren vorzügäci 
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Emeıb in der Seeräuberei fuchten und auf allen Meesen, wohin fie Samen, 
Küften des Oceans gefürchtet wurben. Als bie Roͤmermacht zu ud ag 
2* auch im Süden der Name der Dänen und Normaͤnner 
er Seeheiden jegt an folchen Küften und Flußmuͤndungen nie 
— chtſchiffe der Römer beſchuͤtzt hatten. Normaͤnner (unter dieſem 
n begriff man Dänen, Schweden und Norweger) landeten in 
land 832 und flifteten daſelbſt 2 Reiche, ließen fich unter Rollo 911 auf der 
Küfte in der Normandie nieder, bevoͤlkerten bie Färoer, bie Orkaden, die 
Joland umd einen Theil von Scland, und zogen nad) Spanien, Stalien 
Ein. Wohin fie kamen, verbreitete fi der Tuhm ihrer Waffen, aber 
ihrer Wildheit, ihrer Räubereien. In ihrer Nationalverfaffung änderte fich 
diefe Streifzüge wenig: fie blieb ein Foͤderativſyſtem mehrer Clane oder 
deren jeder fein eignes Haupt hatte, die zufammen unter einem Oberkoͤ⸗ 
Erſt als die deutfhen Könige aus dem Stamme ber Karolinger fich 
eimifchen Angelegenheiten mifchen wollten, zogen ſich die Stämme en- 
und es ſchieden fi) Norweger und Dänen in 2 abgefonberte Staa⸗ 
pm der Alte unterwarf zuerft 863 Juͤtland und verband bis 920 alle 
Staaten unter feinem Scepter. Sein Enkel Sven, ein kriegeri⸗ 
Bes 1000 einen Theil Norwegens, und 1014 England; fein grö- 
am Bohn Knud vollendete 1016 nicht nur die Eroberung von England, fon 
bembefiegte auch einen Theil von Schottland, und unterwarf ſich 1030 ganz Nor⸗ 
mter ihm flieg die Macht Dänemarks auf ihren höchften Gipfel. Staats: 
it bewog ihm zur Annahme der hriftlichen Religion und zur Einführung des 
in Dänemarf, das eine völlige Ummanbdlung der Nation hervor: 
Rund, der 1036 flarh, hinterließ feinen Macyfolgern ein mächtige® Reich, 
1042 ging England, und 1047 Norwegen verloren. Das dänifche 
hdurch isanere Unruhen entkräftet, in die tieffte Ohnmacht. Mit 
Eftritfon beſtieg 1047 eine andre Dynaſtie den Thron; aber das durch 
und Knud's Kriege gegründete Lehnweſen raubte dem Reiche unter biefer 
Imafie, die, außer dem großen Waldemar, dem Throne keinen einzigen wuͤrdi⸗ 
unßkgenten gab, alle Kraft, und machte die Regenten von der Wahl der Biſchoͤfe 
Adels abhängig, ftürzte den Landmann in Leibeigenfchaft, ließ den Ader- 
: und gab den Handel ganz in die Gewalt der deutſchen Hanſe. Die 
mußten in ihren Handfaͤſininger (die erfte 1320) das Wahlrecht der 
anerkennen ; der Reichsrath ſchraͤnkte ihren Willen ein und vernichtete alles 
von der Krone ausgehen konnte. Mit Waldemar IH. erlofch 1376 die 
Nachkommenſchaft der Eftrirfiden. Seine ſtaatskluge Tochter Marga> 
nach ihres Sohns Olav IV. 1387 erfolgtem Tode das Ruder des daͤni⸗ 
ſchwang ſich auf die Throne von Schweden und Norwegen und ſtif⸗ 
7 bie ame: Union. Nach bem Abfterben der Regenten aus 
Stamme wählten die Dänen den Grafen von Oldenburg, Chris 
#48 vn Könige. Diefer Chriftian ift der Stammhalter der feitdem in 
i er Erbfolge regierenden Eönigl. daͤniſchen Familie, aus —— Ruf: 
 Shmehen in neuen Zeiten Regenten erhalten haben, und welche auch 
Oldenburg herrſcht. Er vereinigte Norwegen, Schleswig und Holftein mit der 
* a aber durch feine Capitulation fo gefeflelt, daß er — das Haupt des 
Wrath als der König eines freien Volks zu fein ſchien. Eine noch härtere 
a mußte fein Sohn, König Johann, 1481 in Dänemark beſchwoͤren; 
m Rorwegen ward feine Macht mehr eingefchränkt; Holftein und Schleswig 
te & mi einem, Bruder Friedeih. Johannes Sohn, König Ehriftian 11. 
Id), ber Böfe, ein graufamer, aber keineswegs unfähiger Fuͤrſt, fuchte bie epnie- 
Kgemde Vhängigkeit, worin er von den Ständen gehalten wurde, abzumerfen, 
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aber er verlor barliber Schweden, welches 1523 die Salmarifche Union zerriß, umt 
bald hernach auch feine beiden andern Kronen. Dänemark und Norwegen erhoben 
feines Vaters Bruder, Friedrich I., auf den Thron. Unter diefera Prinzen er: 
langte bie Ariftofratie völlige Oberhand; die Reibeigenfchaft wurde gefeglich, die 
Reformation eingeführt, und Norwegen 1522 auf tig mit Dänemark verbunden. 
Chriftian ILL, fein ältefter Sohn, theilte Schleswig und Holftein mit feinen Bruͤ⸗ 
dern Johann und Adolf, welcher Legtere der Stifter des Haufes Holftein: 
Gottorp wurde, legte aber baburch den Grund zu langwierigen Samilienftreitig: 
keiten. Ihm folgte 1559 König Friedrich IL, der die Dithmarfchen bezwang und 
wegen Liefland in einen Krieg mit den Schweben verwickelt wurde, ben der ſtetti⸗ 
ner Friede 1570 endigte. Chriftian IV., feit 1588 König, mifchte fich in den 
deeißigjährigen Krieg und brach zu zweien Malen mit Schweden, bas legte Mai 
mit fo ſchlechtem Erfolge, daß Dänemark im brömfebroer Frieden 1645 Jaͤmpte⸗ 
land, Herjedalen jenfeits dem Gebirge, Gothland und Öfel, Provingen, welche es 
noch feit ber Union behalten hatte, ganz, Halland aber auf 30 Jahre an Schweden 
abtreten mußte. Die Fehler der dänifchen Regierungsform und die Gebundenheit 
der Krone hatten hauptſaͤchlich das Unglück der dänifchen Waffen herbeigeführt. 
Es verfolgte fie auch in dem neuen Kriege, den König Friedrich UI. 1657 mit den 
Schweden begann; in dem roftilder und kopenhagner Frieden: 1658 und 1660 
verlor es Schonen, Blekingen, Bahus und das Eigenthum von Halland; dies 
bewirkte 1660 die Aufhebung ber reihsftändifchen Verfaſſung, indem ſelbſt die 
Nation eine völlig abfolute Gewalt mit der Erblichkeit der Krone in des Koͤnigs 
Hände nieberlegte. Daffelbe that Norwegen 1661. Der danifche Adel wonfte 
jedoch fich im Beſitze der wichtigften Staatsämter zu erhalten, und ber Erfolg ent- 
fprach nicht ben Erwartungen von der neuen Staatsform. Chriſtian V. und Fried» 
wich IV. unterlagen in dem nordifchen Kriege; doch erlangte Dänemark nadı 
Karls XII. Falle, durch den Frieden zu Friedrihsburg 1720, den Sundzoll von 
Schweden und behauptete den Befig von Schleswig. Seit diefer Zeit gemoß ber 
Staat einer langen Ruhe, aber die Wunden, bie ihm fein Ungluͤck umd feine fehler: 
hafte Regierumgsform gefchlagen hatten, vermochte das nun angenommene friedli⸗ 
che Spftem nicht zu heilen. Dänemark ift ein Staat, der bei feinen wenigen Hälfe: 
quellen nur durch weife Mäfigung und einen ſtreng geordneten Haushalt feine 
Selbſtaͤndigkeit fihern kann; einmal geftört, bedarf die Staatsmafchine, in Folge 
des koſtbaren Militairetats, lange Zeit zu ihrer Herftelung. — 1726 vereinigte 
Daͤnemark die Grafſchaft Ranzau, 1761 Holftein-Plön und 1773 Holftein-Got- 
torp mit der Krone; für Legteres trat es in einem Vergleiche mit Rußland die 1667 
‚erworbenen Graffchaften Oldenburg und Delmenhorft ab. Auf Friedrich IV. war 
1730 Chriftian VI. gefolgt, der 1746 die Krone feinem Sohne Friedrich V. bins 
terließ. Ehriftian VEN. (f.d.) nahm das Scepter 1766; feine Regierung war 
eine Minifterregierung. (S. Struenfeeu. Brand.) Der jegige König Fried⸗ 
rich VI. (f.d) ward in einem Alter von 16 Jahren für mündig erklaͤrt und am 
14. April 1784 feinem gemüthößranten Water zum Mitregenten gegeben, dem 
er nach deſſen Tode 1808 als König folgte. Zufolge des mit Rußland gefchlof- 
fenen Schugbünbniffes drang ein daͤniſches Hülfscorps 1788 in Schweden ohne 
Miderftand ein; aber auf Englands und Preußens Vorftellumgen ward 2 Wo: 
hen nach dem Anfange der eindfeligkeiten ein Waffenftiltftand gefchloffen, welcher 
diefen fruchtlofen Feldzug endigte, der den ohnehin verfallenen Finanzen 7 Mil 
tionen Rthir. gekoftet hatte. Gluͤcklicher behauptete Dänemark feine Neutralität 
1792, als die verbuͤndeten Mächte verlangten, daß es an dem Kriege gegen Frank⸗ 
reich Theil nahme. Dagegen verwidelte es fein Beitritt zur nordifchen Conven⸗ 
tion 1800 in einen Krieg mit den Briten, worin die dänifche Flotte am 2. April 
1801 bei Kopenhagen eine Miederlage erlitt, die Kapferkeit ber Dänen aber dem 
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Ti kiche Achtung einflöfte, daß er einen Waffenſtillſtand anbot, worauf Däne: 
main Convention Rußlands mit England vom 20. Juli beitrat, Hamburg 
wlihd, die es befegt hielt, räumte, und feine Golonien zurüd erhielt. Endlich 
ach der fiiebliche Staat 1807 in die Wirbel von Napoleons Gontinentalpolitit 
Wainguogen.. Ein franz. Heer fand an Dänemarks Grenze, Rußland hatte im 
Wie Frieden das Continentalfpftem angenommen, und England glaubte beim 
akhhen Zutritte Dänemarks zu diefem Bunde vorbeugen zu müffen. Es ſchickte 
ia dlette von 23 Linienfchiffen in den Sund (3. Aug.) und verlangte von Däne: 
ætein Schuzbuͤndniß, oder das Unterpfand der Flotte. Beides ward abgelehnt. 
Darauf landete ein britifches Heer (25,000 M. unter Lord Gathcart) und fchlof, 
mh inem für die auf dieſen Angriff unvorbereiteten Dänen nachtheiligen Treffen, 
17. Aug. Kopenhagen ein. Da die Regierung wiederholt ſich tweigerte, in bie bri⸗ 
üben Foberungen zu willigen, fo wurde die Hauptſtadt 3 Tage lang befchoffen 
400 Häufer in Afche gelegt, wobei über 1300 Einw. umkamen. Am 7. 
Sat.agıbfich Kopenhagen auf Gapitulation, und die ganze ausgeruͤſtete fegelfertige 
Futte (18 Linienfchiffe, 15 Fregatten u. f. w.) mußte den Briten ausgeliefert wer: 
bau, die fie mit allen Eriegsgefangenen Seeleuten, die in diefen Tagen mit dem größ: 
tm Ruhe gefochten hatten, wegführten. Großbritannien bot jegt dem Kronprin⸗ 
yaßanlität ober ein Bündniß an; im erftern Falle wolle e8 3 Jahre nad) dem 
algenisen Frieden bie bänifche Flotte zuruͤckgeben, foderte aber bie Abtretung der 
Au Helgotand. Allein der Kronprinz wies alle Anträge zuruͤck, erklaͤrte im 
Det. 401 an Großbrit. den Krieg und verband fich zu Fontainebleau (31. Oct.) 
=tHapoleon. WBernabotte befegte darauf mit 30,000 M. die daͤniſchen Inſeln, 
meine Landung in Schweden, an welches Dänemark im Apr. 1808 den Krieg 
Aurte, zu unternehmen. Diefer Plan ward durch ben Krieg mit Öftreich 1809 
ükt, und die Feimdfeligkeiten mit Schweden in Norwegen hörten in bemfelben 
Ihre auf. 18313 aber hatte die Zumuthung des ftodholmer Hofes, Norwegen 
a Schweden. abzutreten, einen neuen Krieg mit diefer Krone und ein erneutes 
Eimbnif mit Mapoleon (10. Juli 1813) zur Folge. Daher befegten nad) der 
Schladst bei Leipzig die wider Frankreich verbündeten nordifhen Mächte Holftein 
ad Schleswig; Gluͤckſtadt und andre Feſtungen wurden erobert, und bie daͤni⸗ 
er Truppen bis jenſeits Flensburg zurädgedrängt. Dänemark ſchloß daher mit 
England und Schweden am 14. Jan. 1814 den Frieden zu Kiel (f. b.), trat dem 
Baude gegen Frankreich bei und ſtellte ein Truppencorps zum verbündeten Heer; da: 
ki mirfte ed Helgoland am die Briten, welche ihm die weſtindiſchen Infeln zuruͤckga⸗ 
tm, und Morwegen an Schweden überlaffen, für welches es durch Schwediſch⸗ Pom⸗ 
zum und Rügen entſchaͤdigt wurde. Mit Rußland wurde der Friede im Febr. 1814 
siäloffen. Am 14. Juni 1815 überließ Dänemark Schwedifh-Pommern mit 
Ragn an Preußen, und erhielt dafür Lauenburg und eine banre Entfchäbigung. 
Im. Juni 1815 trat der König mit Holftein und Lauenburg dem deutfchen Bunde 
ki, umdserhielt in diefem die 10. Stelle und 3 Stimmen im Plenum, worauf durch 
tmamung einer Decemviralcommiffion vorläufige Veranſtaltungen getroffen wur⸗ 
vo, in Holſtein eine landſtaͤndiſche Verfaffung einzuführen. Die Erhebung Hol: 
kin einem Großherzogthume hat der König nicht angenommen. 
Dänemark beficht aus den Infeln Seeland, Fühnen, Langeland, Laaland, 
Fiir, Bornholm und Moen, aus der Halbinſel Juͤtland ımd aus dem Herzogs 
Game Schleswig; zum daͤniſchen Reiche gehören noch 2 deutfche Bundesftaaten, 
Yu r Holftein und Lauenburg; ferner die Faͤroer, Island, die Weft: 
fie von Grönland, einige Pläge von Guinen, die Stadt und das Gebiet Tran: 
kbar-in Oſtindien. Das eigentliche Königreich mit Schleswig enthält nur 848, 
Wand und bie Faͤroer 1446, die deutfchen Staaten 173, Groͤnlands Küfte 200, 
ab die übrigen Golonien 35, das ganze Reich aber mit f. Nebenländern 2702 IM., 
Gonv.@er. Siebente Aufl. Bd. IN. + 3 


34 Daͤnemark (Statiſtit) 


wovon auf das unwirthbare Island mit ber Kuͤſte von Grönland 1706 DI; 
tommen. Die Volksmenge vom eigentlichen Dänemark mit Schleswig wird ı 
1,495,000, die von Holftein und Lauenburg auf 436,500, die von 3sland ı 
49,400, den Faͤroern auf 5300 und den übrigen Colonien auf 73,000 beredyr 
fodaß das ganze Reich 2,005, 200 M. zählt. Die Einwohner, theild Dänen, the 
Deutfche, reden Daͤniſch im eigentlichen Dänemark, Norfifd, auf Island u, Faͤre 
und Deutſch in der hochdeutſchen, plattdeutfchen und friefifhen Mundart. Un 
den Bauern herrſcht feine Leibeigenſchaft mehr, aber doch Hörigkeit der Scholle 

eigentlichen Dänemark. Die Hauptinfel Seeland (din. Sjaͤlland) wird durch d 
Sund (f. d.) von Schweden, die Infel Fühnen (din. Fyen) durch den großen B 
von Seeland und durch den Bleinen Belt von der Halbinfel Juͤtland (on. Fydlar 
getrennt; die 3 Meerengen öffnen den Zugang aus dem beutfchen in das baltifi 
Meer. Das Land ift, bis auf einen mäßigen Landruͤcken, welcher durch die ‚Hi 
zogthuͤmer laͤuft, völlig eben; die Küften find flach, doch meiftens gegen das Ei 
dringen des Meers durch Watten u. ſ. w. gefchügt, und bedürfen bloß gegen d 
deutſche Meer kuͤnſtlicher Deiche; der Boden befteht theils aus Marfchen, thei 
aus Geeft, und ift mifig fruchtbar. Strichweife finden ſich Moräfte und eini, 
Waldungen. Durch unvorfichtiges Ausrotten ber legtern, welche ben nördlich: 
und nordweftlihen Küften Juͤtlands Schug gegen die Mecreswellen gewährte 
find große, vorher urbare Streden, öde Sandwüften geworden. Die Kirche ; 
Skagen, in dem noͤrdlichſten Kirchfpiele Juͤtlande, liegt gegenwärtig fait ganz 

dem vom Meere angefpülten Flugſande begraben. Erſt in neuern Zeiten fucht mı 
durch Anpflanzungen (Zannen, Birken, Pappeln u. ſ. w, Sandrohr, oder Sandh 
fer) diefer Verwuͤſtung zu feuern, wodurch bereit ein großer Theil jener Flugſan 
fireden wieder in urbaren Stand gefegt worden fein fol. Das Reich hat, auf 
dem Grenzſtrom, ber Elbe, bioß Küftenflüffe (Eiter, Guben, Aa); es gibt meh 
Binnenfeen, wie der Schall: und Rageburgerfee, beide im Kauenburgifchen, d 
Piöner =: und Selenterfee in Holftein, und mehre Meerbufen, worunter der Ryn 
fiord in Nordjuͤtland der anfehntichfte iſt. Der Kattegat oder Skagerrack zwifchı 
der juͤtlaͤndiſchen und ſchwediſchen Küfte wird von Einigen auch ald Meerbufen au 
geführt; er hängt durd den Sund und bie beiden Belte mit der Oftfee zufammeı 
Das Klima ift meiftens gemäßigt, aber fehr feucht. Dänemarks Haupterzengnif 
find Getreide, Rapfaat, Taback (4 Min. Pf. geößtentheild ins Ausland verkauf 
u. f.w. ; Hanf und Flache befriedigen das Beduͤrfniß nicht völlig, ebenfo der Krap 
der übrigens vorzüglich gut gedeiht, und ber Hopfen. Der Gartenbau wird im e 
gentlihen Dänemark vernahlaͤſſigt. Sergras wird ftatt der Pferbehaare zu 
Polftern genommen. An Waldungen iſt Mangel, und das Holz theuer; aber a 
Terf ift das Land auferordentlich reich, und faft jedes Dorf hat feinen Zorfftid 
Die Viehzucht allein Liefert bedeutende Ausfuhrartikel, z. B. jährlich aus dem e 
gentlichen Dänemark 16,000 Pferde und 7000 Dchfen. Die Zahl des Hom 
viehes beftimmt Olofſen ohne die Herzogthuͤmer auf 1,484,000 Stüd; die Schaͤ 
fereien (1,338,000 St., darımter an 20,000 Merinos) find bedeutend, fowie di 
Scheine: und die Federviehzucht. Das Wild Hat abgenommen; wilde Schwein 
finden fich nicht mehr. Die Fifherei verforgt einen Theil von Norbdeutfihlan 
mit Heringen, Schollen, Schellfiſchen, Auftern und Hummern; 1816 gewan 
Daͤnemark für Fiſche 500,000 Thlr. Species. Aus dem Minrralreicye find Thor 
Eifen, Kupfer, Alaun, Kalt bei Segeberg und Salz (nicht hinreichend) aus ben ol 
destcher Salzquellen anzumerken. Die wenigen Manufacturen find groͤßtentheil 
in Kopenhagen und Altona ; bie daͤniſchen Handſchuhe, die aus Fütland kommen 
find beruͤhnit; aber bie Zuderraffinerien haben in den neueften Zeiten verloren 
Handel, befonders nach Weftindien, und Schifffahrt fangen wieder am fich zu he 
ben; der Holfteiner Canal verbindet die Oft: und Morbfee. Die Octroi der aftati 
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(hen Eempagnie wurde 1812 auf 30 Jahre nach dem Frieden verlängert ; allein 
über dien find im Werthe gefallen. 
Dänemark enthält ohne Island und die Faͤroer 98 Städte, 45 Mfl, 1907 
Sehfp. mit 1099 Edelhöfen und 4985 Dörfer. Das eigentliche Dänemark ift in 
&äfimter: Seeland, Fühnen, Laaland, Aalburg, Aarhuus, Ride und Wi- 
tn, abgetheilt; Die Herzogth. Schleswig und Holftein werben von einem Statt: 
bar, und Rauenburg von einem Landdroſten verwaltet; Island und bie Faͤroer 
kauntereinem Stiftsamtmann. Die Monarchieift umeingefchräntt; ihre Grund⸗ 
‚ige ſind die Souverainetätdacte von 1661, das KRönigsgefeg von 1665 und das 
Engeburtörecht von 1776. Die Ktone ift in männficher und weiblicher Rinie erblich. 
der afigeborene Sohn bed Königs heißt Kronprinz ; die übrigen Prinzen von Ge: 
kt bergen Prinzen von Dänemark. Die Refidenz ift Kopenhagen ; der Titel feit dem 
1.3 1820: König zu Dänemark, der Wenden und Gothen, Herzog zu Schles- 
zig, Helftein, Stormarn, der Ditmarfchen und zu Lauenburg, wie auch zu Olden⸗ 
kg. -Die Ritterorben find der vom Elefanten und der (1808 neu eingerichtete) 
srDinehbrog (Meichsfahne), von welchem die Danebrogsmaͤnner die letzte Glaffe 
wishes noch gibt es mehre Ehrenzeichen. Stände gibt es im eigentlichen Da: 
unatsiht. Das hoͤchſte Staatscollegium ift der 1660 errichtete Geheime Staats: 
ich vur deffen Leitung die gefammten innern Angelegenheiten feit 1814 ftehen. 
Di eiſchende Meligion ift die lutheriſche, mit ungekraͤnkter Duldung ber übrigen 
‚ auch der Juden. Es gibt 8 Bifchöfe; unter diefen ftehen die 7 
iispeipfte und 1057 Prediger. Island hat feinen eignen Bifchof; bie 3 Her: 
wtbimer haben 2 Generalfuperintendenten, 4 adelige Sonvente großen Einkom⸗ 
ans mid 493 Prediger. Für die geiftige Bildumg gibt e8 2 Univerfitäten (Ko⸗ 
vahagen imd Kiel), 1 Kunſtakademie, 1 koͤnigl. Societät der Wiſſenſchaften, 1 Rit: 
nelad, viele befonbere Anftalten und mehre Gelehrtenvereine, 40, gelehrte Schu: 
2,13 54ullehrerfeminarien, an 2000 Schulen des wechfelfeit. Unterrichts u. f. w. 
I Staatseinkuͤnfte betragen 84 Mil. Thlr., und ihre Aufbringung drüdt die Un- 
athanen, bei der Wohlfeilheit aller Kandeserzeugniffe, fehr; der Sundzoll bringt 
= jet in 500,000 Thlr. ein. Die Staatsfchuld beläuft ſich muthmaßlich in 
Fiber auf LO DRIN. äußere und 100 Mit. Rbthlr. innere Schuld, mit Einſchluß 2 
zen Anfeihen in Hamburg und in London. Die Circulationsmaffe der Bankzettel 
u 1923 etwas uͤber 21,325,000 NRbthir.; das Papiergeld fteht etwa zu 40 
decent gegen Elingende Münze, und hat ber Bankthlr. in Silber 96 Schill., und 
Natk hamb. Banco Werty. Das Vermögen der Bank (die erften 6 Procent 
"Bet eines jeden Grundftüds im Reiche Dänemark find zum Xheil von den 
abgetragen, und werden bis zum Abtrag mit 64 Procent der Bankjähr: 
Pe guet ift ſehr anfehntih. Die Landmacht beftand 1823 aus 30,838 M. 
Sae de Miliz und Landwehr. Das Seeweſen fteht unter dem Admiralitäts- und 
Smnifferiatscollegtunm. 1826 zählte die Flotte 4 Linienfch., 7 reg., 4 Corvet- 
2,5 Brigge, 1 Schooner und 80 Kanonierfchaluppen. S. F. Thaarup's „Stati⸗ 
Bier Sänifchen Monarchie (Ropenh. 1812fg.,6 Th.); deffen „Anleit. z. Kenntn. 
a Ynifchen Handelsrechts und Überficht der Handelsftatiftit'' (Ropenh. 1823), 
a fbramfon’s „Atlas von Dänemark“ (48 Bl., Kopenh. 1828 fg., Steindrud‘). 
Daniel, der Prophet, Zeitgenoffe des Ezechiel, von vornehmem hebräifchen 
Wwlecht, warb in feiner Jugend (600 vor Chr.) gefangen nach Babel geführt und 
2m babylonifchen Hofe für den Dienft des Könige Nebukadnezar erzogen. 
Ah 3 Fahren trat er diefen Dienft an, den er ohne Verlegung feines Gewif- 
amd mit Ruhm verwaltete. Eine Verordnung des Königs, der er nach ſei⸗ 
um Refigiensgrundfägen eine Genüge leiften konnte, brachte ihn in die Löwen: 
ae, Durch die Vorfehung wunderbar erhalten, lebte er hernach glüdlich und 
=uefehen, indem er ſich zur Stelle eines Statthalters und ee Minifters am 
3* 
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Hofe des perfifchen Königs Darius aufihwang. Endlich gewährte Cyrus ihn 
und feinen Landsleuten die Erlaubnif, nad) Palaͤſtina zuruͤckzukehren. Danie 
war ein Maun von hoher Einficht und Nechtfchaffenheit; in der Kunft, Traͤum 
auszulegen, worauf man in den bamaligen Zeiten viel hielt, uͤbertraf er ale Wei 
fon des Reiche. Dabei war er ein Mann, der, mit der Verfaffung umd Lage de 
geofen Reiche der bamaligen Welt bekannt, und von ber Gottheit begeiftert, di 
gluͤcklichſten Blide in die Zukunft thun konnte, und eben deßwegen ben Nameı 
eines Nabi (Sehers) verdient, obgleich ihm die meiften Juden von ber Zahl de 
Propheten ausſchließen. Was fein auf die Nachwelt gefommenes und in dei 
hebr. Kanon aufgenommenes Merk betrifft, fo rührt wahrfheinlih nur der 2 
Theil deffeiben von ihm felbft her. Es ift durchaus ſymboliſch, voll von Traͤume 
und Gefichten, 

Daniel(Gabriel), einer der beſſern Gefhichtfehreiber Frankreichs, geb. 3. 
Rouen den 8. Febr. 1649, begab fich in f. 18. Jahre in das Collegium der Jeſuiten 
lehrte an mehren Orten mit vielem Ruhme und ftarh zu Paris am 23. Juni 1728 
Er ſuchte, wie Bouterwek von ihm fagt, in feiner neuen Bearbeitung der vollſtaͤnd 
Geſchichte f. Vaterlandes, welche ihn beruͤhmt gemacht hat („Hist. de France” 
in mehren Ausg. feit 1743, befonders Paris 1755— 57 in 17 Bden. 4., auch in 
Aus;. mehrmals und in einer deutfchen Überf., Rürmb. 1756—65, 16 Bde., 4. 
ben Hof, die Großen und die Geiſtlichkeit mit der Kunft und den Pflichten ber Ge 
fchichtfchreiber auszuföhnen, indem er mit der Miene der teinften Unpazteilichtei 
die Geſchichte feines Vaterlandes fo erzählte, wie es dem Intereffe des Hofes um) 
der Beifttichfeit gemäß mar. Man vermißt bei ihm oft Quellenftubium und hijie 
riſche Treue; die höhere Kunft hiſtoriſcher Darſtellung ift ihm fremd. Seine Ge 
danken über die Art, wie hiftorifche Werke gefihrieben werden müffen, bat er in de 
etwas langweiligen Einleit. zu f. weitläufigen Werke vorgetragen. Bekannt ifinod 
f. „Histoire de la milice frangaise‘, weniger [. „Recueil de divers ou vrage 
pbilosophiques, theologiques, historiques ete.“ (1724, 4.), worumter fid) { 
„Voyage du monde de Descartes’ (früher befonders herausgeg. und ins Engl 
und Stat, überf.), eine fcharfjinnige ſatyriſche Schrift gegen die Meinungen biefe: 
Philoſophen, befindet. 

Daniel (Samuel), ein englifher Gefchichtfchreiber und Dichter, Zeitge 
noffe Shakſpeare's, geb. 1561, erhielt eine Bedienung am Hofe der Königinne: 
Gtifabeth und Anna (der Gemahlin Jakobs I.), lebte aber gewöhnlich auf dems Rand 
mit literariſchen Studien befchäftigt. Als hiftorifcher Dichter feheins er Eucam vo 
Augen gehabt zu haben. Mit vielem Talente fuchte er merkwuͤrdige Begebenhei 
ton auß der Geſchichte ſeines Vaterlandes epifch zu behandeln. Den meiften Flei 
hat er auf das Gedicht gewandt, welches in 8 Büchern die Bürgerfriege ber Häu 
fer Vork und Lancaſter ſchildert („Hiatory of the eivil wars between the house 
of York aud Lancaster’, wieber abgebr. mit den übrigen poetiſchen Werfen de 
Verf. und einigen Nachrichten von f. Leben in Anderfon’s „British poets‘, Bd. 4) 
Dir poetiſche Werth deffeiben befteht, wie bei Lucan, in einer ſchoͤnen Dic 
tion umd anziehenden Ausſchmuͤckung wirklicher Begebenheiten. Zur Bilbung de 
poetiſchen E prache in England bat D. rähmlich mitgewirkt; feine Stangen, di 
mit vielem Fleiße den italienifchen Dctaven nachgebildet find, haben mehr Würt 
und Wohllaut als die meiflen Verſe diefer Art im der englifchen Literatur au 
ber erſten Hälfte deg 17. Jahrh. Auch fehlt es ihm nicht am thetoriſcher Schör 
beit und Kraft. Er hinterließ postifche Epifteln, 57 Sonette und einige Schau 
fpiele. Die erflern fcheinen in England Aufmerkfamfeit erweckt zu haben. Wa 
feine biftorifsen Werke anlangt, fo ſchtieb er unter ber Megierung der Königi 
Eliſabeth einen, Abriß der Gefchichte von England bis auf Eduard III.: ei 
Werd ohne Anmaßung mid Prunf, lehrreich und Elar, nicht ohne pragmatiſch 
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Kid, und wahrſcheinlich ih der engliſchen Literatur das erſte hiſtotiſche Werk, 
hate einfache Erzaͤhlung teichtiger Thatſachen mit (vielleicht zu großer) Bedrängt- 

Mund Würde Des Styls verbindet. Es wird von den Englaͤndern geachtet. 
Nail ſtarb 1629. 

Daniels (Heintich Gottfried Wilhelm), k. preuf. Geh. Staatsrarh und 
ie Präfivent des rhein Appellätionsgerichts, geb. d. 25. Dec. 1754 zu Kötn, 
«luit den erſten Unterricht in feiner Waterftabt, widmete fich 1770 auf der dorti: 
galniverfität der Rechtswiſſenſchaft, wutde 1776 Advecat und 1781 Mitglied 
Appellationẽ commiſſatiats. 1783 etnannte ihn Kurfuͤrſt Marimilian Fried: 
ih zum Öffentt. Lehrer der Rechte auf der Akademie zu Bonn, wo er auf daß thii: 
Gaße für die Bildung junger Rechtögelchrtett wirkte. 1786 zum Wirkt. Hofrath, 
näher zum MReferendar in Hoheitsſachen — ein Geſchaͤftskreis, der ihm die Be: 
fergung dee wichtigften Kandes angelegenheiten bei ben Reichsgerichten anwies — 
31792 zum Wirkt. Geh. Rath und Mitgt. des Oberappellations = und Reviſions⸗ 

es ernannt, verband er mit den Arbeiten feines Lehrerberufs Eine viel- 
unfeffende Thaͤtigkeit im Adminiſttatiensfache, wobei er zugleich auf den Randta: 
sm aBonn die hetzogl. atembergfche Stimme im Grafencollegtum führte und 
ws bendesſyndicat im damaligen Herzogthum Aremberg verwaltete. Nach der 
Irfötng der Univerſitaͤt Bonn, 1797, lebte D. in Köln, bie er-im folgen: 
bee Jehre zum Lehrer der Geſetzgebung an ber borfigen Gentralfchule ernannt wurde. 
rmmaltete biefes Amt bis 1304, wo jene Lehranſtalt bei der Errichtung einer 
beenden Rechts ſchule in Koblenz aufyeläft wurde. Nachdem er mehre Anträge 
a mimirtiger Anftellung abgelehnt hatte, gab wahrſcheinlich die Antvefenheit des 
Life Napoleon in Köln im Herbft 1804 die Veranlaſſung, daß D. bei dem öf: 
fmtl. Miniftertum om CEaſſationshofe in Paris angeſtellt wurde, two er gleich fei- 
ae Golegen dem Titel eines Substitut du procureur general erhielt, an deffen 
Stelle im der Folge die feirher übliche Benennung eines Advocat general trat, Er 
seisaltete dies Amt bis zum Febr. 1813, wo er zum Generafprocurator bei dem 
Apyelationsgerichte zu Brüffel ernannt wurde. Durch die Kriegsbegebenheiten 
im Jan, 1814 genöthigt, ſich nad) Frankreich zuruͤckzuziehen, blieb er in Paris bie 
am Mai deffelben Jahres, wotauf ihm, bei feiner Ruͤckkehr nad) Brüffel, die 
mwifhen von einem Adern befegte Stelle von der proviforifhen Regierung 
eigder eingeraͤumt wurde. 1817 trat er in preufifche Dienfte ald Geh. Staat: 
sth; ſpaͤter wurde er als Präfident des rheiniſchen AppellationsgerichtShofes ange- 
keit. Er Hatte von dem franz. Kalfer den, unter ber koͤnigl. Regierung eingegan: 
men Orden de la reunion, vom König ber Miedrrlande den Orden des goldenen 
tigen und vorn Könige von Preußen 1818 den rothen Adlerorden 3. Glaffe ethat- 
ta. Außer mehren Programmien, Differtationen und jurift. Gelegenheitsfchriften 
ıB. „Darftellumg des unter den Guratoren ber Knauth'ſchen Maffe in Hamburg 
ed Friedrich Karl Heimann in Köln obwaltenden Rechtshandels“, Köln 1800, 4.) 
ärieb er, ohne Namen des Verf., ein „Memoire sur le droit de reläche ap- 
arteiant dux villes de Cologne et de Maverice” (auch ins Deutfche überfegt), 
4 und 1817. Kinige ſeiner Anträge und Gutachten bei dem Gaffationshofe 
“Paris find in dem „Repertoire” des Staatsraths Merlin, in Denever's „Jour- 
des audiences de la eour de cassation” und in Girry’d „Recueil gensral 
* lois et arr&ts’' abgebiudt. Auch hat er die franz. Gefehbücher „Code ei- 
, „Code de procedure eivile”, „Code de commerce” und „Code d'in- 
#raetion eriminelle”, gleich nach ihrer Erſcheinung, ins Deutfche uͤberſetzt. 

Dänifhe Sprache, Literatur und Kunft. Die bin. Sprache 
M eine Tochter der niederbeutſchen und der im 10. Jahrh. nach Island ver- 
kingtert normarmifcheht Ueſprache. Auch hat ſich gezeigt, daß die angelfächfifhe 
Emiche in der That bie baͤniſche geweſen, welche die Irlaͤnder rein erhalten 
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haben. Die erften Bildner biefer Sprache waren wol, wie in Schweden unb Nor: 
wegen, die Sfalden, melde in rein germanifchen Munbarten bichteten, umb den 
Fürften und Fuͤhrern überall folgend, die Götter und Thaten ihrer Nation in reim: 
lofen Werfen fangen. Nach der Einführung des Chriftenthbums (um 1000) dauer: 
ten nur noch die hiftorifchen Gefänge fort (bis 1265). Zur Einführung deffelben 
in Dänemark, womit zugleich die Schreibefunft bekannt wurde, legte der deutſche 
Miffionnair Anfchar (f. Ansgar) den Grund. Knud (Kanut) der Große (1015 
— 1036) , vorzüglic) duch feine Gemahlin Emma zu großem Eifer für das Ehri: 
ſtenthum und zur Freigebigkeit gegen die Geiftlichen bewogen, ſchickte angeifächfifche 
Lehrer nach Dänemark, fliftete die Bisthumer Schonen, Seeland und Fühnen, 
und breitete auch im übrigen Norden das Chriſtenthum aus. Er ſuchte Handel 
und Gewerbe zu befördern, ließ neue Münzen prägen und gab beflimmtere Ge: 
fege. Gleich nach dem Chriftenthum Fam, befonders durch franz. Ritterzüge, auch 
das Ritterthum nad) Skandinavien und verbreitete ſich leicht bei feinen zu 
Unternehmungen und Abenteuern aufgelegten Bewohnern. Am bänifchen Hofe 
waren Nitterfpiele etwas fo Gewoͤhnliches, daß jeder Fremdling, der ihm beſucht⸗, 
mit den Hofleuten eine Lanze bredyen mußte. Die Dänen nahmen fchon an ber 
erften Kreuzfahrt Antheil. Diefer neue Geift der Nitterfhaft mußte auch auf 
die Poefie einen gümftigen Einfluß haben. Das Ältefte, was uns aus der däni: 
ſchen Poeſie noch übrig ift, ift das Epos von den Skyldingern, welches zuerft Thor: 
kelin volftändig herausgab („De Danorum reb. gest. secul. III. et IV. poema 
dan, dialeet, anglosaxon. etc.”, Kopenh. 1815, 4.). Aus viel fpäterer Zeit (16. 
Zahrh.) ift die Sammlung der von Wedel und Syv und zulegt von Abraham: 
fon, Nyerup und Rahbeck 1812-—14 in 5 Theilen herausgegebenen Kämpferweifen 
und Liebesromanzen (Kiempevifer und Elskovsviſer), welche der um die nordiſche 
Poefie verdiente W. £. Grimm („Altdänifche Heldenlieder, Balladen und Märchen‘, 
Heidelberg 1811) verdeutfcht hat. Auch Haben Nyerup und Rahbed eine auserlefene 
Sammlung ungedrudter din. Gedichte des Mittelalters mit wichtigen Anmerkun- 
gen vor kurzem herausgegeben. Zwar ift ihr poetifcher Werth ungleich, aber die 
meiften enthalten wahre Naturpoefie, und find volksthuͤmlich. Dieneueften daͤni⸗ 
fchen Dramatiker haben aus biefer Fundgrube manchen Stoff geholt. Unter den 
Heidenliedern deuten mehre auf ben Cyklus umfers alten Heldenbuchs (f.d.) bin. 
Die erften din, Hiftoriker find Sueno (Svend) Aagefen (um 1188), und der 
berühmte Saxo Grammaticus, eigentlic Lang, aus Schonen (fi. 1204), welche 
Beide auf Veranlaffung des Erzbifh. von Lund, Abfalon, Exfterer eine kurze Ge: 
f&hichte ber dänifchen Könige von 300 — 1186 („Suenonis Aggonis opuscula‘', 
ed. Stephan. Sora, 1642), Legterer eine ausfuͤhrl. Geſchichte Daͤnemarks (,„‚Histo- 
riae libb, XVI.“, ed, Stephanius Sora, 1644; Klotzius 1771, 4.) bi6 1186 in 
16 Bdon. in einer forgfältigen latein. Sprache fchrieben. Dänemarks Chronik von 
Saro Grammaticus hat N. Fr. S. Grundtvig ins Daͤniſche überfegt (Kopenhagen 
1818—22, 3 Thle., 4.). Die Reformation, welche (1527) vom Hofe ausging, 
mehr aber noch die Ausdehnung des Handels, hatten großen Einfluß auf die bin. Bil⸗ 
bung. Durd) dieReformation wurde ber germanifcye Charakter der Literatur in Daͤ⸗ 
nemark begründet. Deutſche gewannen entfchiedenen Einfluß auf Kirche umd Litern» 
tur; Dänen ftudirten in Deutſchland; Deutſch war die Sprache des Hofs; Latei⸗ 
nifch die Sprad;eder Gelehrten. Die fchriftftellerifchen Werfuchein ber Landesfprache 
waren noch unbedeutend. Merkwuͤrdig ift eine der Iuther. nachgebildete Überfeß. des 
N. T. (1524). Erſt im 16., mehr noch im 17. Jahrh. bildete fih diedän. Sprache 
zur Bücherfprache und zeichnete fich durch melodifche Sanftheit und Wohltaut, eben: 
ſowie durch Eräftige umd entfprechende Bezeichnung des Abftracten aus, Doc) fheint 
auch gegenwärtig die poetifhe Sprache die Profa noch weit hinter fich zu laſſen 
Die erfte daͤniſche Sprachlehre wurde von Ericht Pontoppidan (Kopenh. 1668) ab⸗ 
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aieit; ihr folgten mehre brauchbare von Fat. Baden u. A., auch gab es fchon im 
16. Jahıh. einige Dänifchelateinifche Wörterbücher (vgl. DlafWorm’s, eines Dänen, 
‚erstura antiquissima”, Kopenh. 1651, u. A.). Was die dänifhe Profa 
alt, fo bereicherte zwar Holberg (f. v), welchen man in getbiffer Hinficht 

he der neuern bänifchen Literatur nennen kann, die bänifche Sprache da⸗ 
tab fihr, daß er fie in mehren Zweigen der Literatur, und befonders auf der Bühne 
ammbete; allein er fchrieb fie noch untein und unbeholfen. MWohlthätig wirkten 
Bildung des Publicums J. Wielandt (ft. 1730), 3. Sch. Seedorf (ft. 1764) 
had Zeitfchriften, und 3. Baden (ft. 1804), welcher für Reinheit der Sprache 
ubeitete und das Amt eines Kritikerd mit gluͤcklichem Erfolge verwaltete. Aud) 
murben durch Friedrich V. und Chriftian VII, unter Einwirkung eines Moltke und 
Bernſtorff, gelehrte Anftalten und Unternehmungen jeder Art geftiftet und unter: 
fügt, welche die vaterländifche Literatur befoͤrderten. T. Rothe, P. F. Suhm 
(imiicher Hiſtoriker, fi. 1799), ber noch jegt lebende treffliche Profaift, Knud 
Iyme Rabe? (Prof. und Ritter des Danebrogordens , fchrieb profaifche Verſuche, 
1785-93, 3 Thle., aus dramat. Arbeiten und Erzählungen beftehend, über: 
festuon Eobiefen, und wirkte auf den daͤniſchen Nationalgeſchmack als Heraus: 
gher ber norbifchen Minerva und des dänifchen Zuſchauers ein), 3. Ch. Baftholm, 
Bahr, Rasmus Nyerup, Anders Gamborg, Friedrich) Münter und Baggefen 
hakaden gerechteften Anfpruch auf den Ruhm Lichtvoller, Eräftiger und gefälliger 

. Sn dem Gebiete der. praktiſchen Wiffenfhaften und in der Natur: 

te haben fich die Dänen am meiften ausgezeichnet. Hier ift zu nennen der be> 
tühmte Aftronom Tycho de Brahe (f. d.) und in ber Mineralogie Dlaf Worm 
®. 1654). In der neuem Zeit ift befonders durch Stiftung von Erzieyungsanftal: 
ta (auch für die Gymnaſtik beftehen nahahmungsmwerthe Inſtitute, z.B. für 
Shwimmtmft), Schulen, Univerfitäten und Gelehttengeſellſchaften, viel fuͤr die 
Sudung in Dänemark geſchehen. In ber Kanzelberedtſamkeit zeigen ſich bedeu⸗ 
iube Fortſchritte. Hier find Balle, Treſchow, Hiort, Holm, Plum, H. G. 
Staufen und El. Pavels zu nennen. Noch mehr wird in den Staats⸗ und Kriegs: 
ziffenfchaften gethan. In Hinficht der erften Wiffenfchaft gehört hierher Tho— 
ms Bugge (f.b.), der Urheber ber dEonom. und geograph. Landmeſſung in 
Dänemarf, ben das franz. Directorium 1798 nach Paris zur Theilnahme an ber 
Feſtſetzung bes metrifchen Syſtems berief. Noch leben mehre von ihm angeregte 
Belehrte, wie bie Schriften der Geſellſchaft der Wiffenfch. zu Kopenh. (jest 24 Bde. ; 
der legte von „Det Kongelige Danske Vidensz. Selskaber Skrifter“, wie der 
Titel dee neueften Folge heißt, erfchien zu Kopenh. 1808, 4.) beweifen. Die durch⸗ 
kbten ftürmifchen Jahre veranlaften das eifrige Betreiben ber Kriegsmwiffenfchaften, 
in denen man ſich alles bebeutendere Fremde aneignete. Doc bleibt Dänemarks 
Hauptruhm nicht feine Landmacht, fondern fein Seewefen; und nur eine Stimme 
ver Anerkennung gibt e8 über das Verdienft, welches fich die bänifche Admiralität 
tur) die Bekanntmachung ber Seecharten unter Paul de Loͤwenoͤrn's Leitung er⸗ 
verb, teren Werth noch durch die belehrendſten Erläuterungen erhöht wurde. 
Inderweitige Verdienſte um die Literatur diefes Fachs erwarb ſich U. S. Nofen: 
zinge (geft. 1820). Die immer wiederholten Auflagen von Lous's nautifchen 
Shriften gaben Zeugniß für die Faßlichkeit der daͤniſchen Schriftfteller unter einem 
Peblicum , das alle Theorien verfchmäht, wenn fie in die Praris nicht eingreifen. 
Die Forfchung des vaterländ. Alterthums verdankt viel den zum Theil noch leben: 
tm Gelehrten Viborg, N. F. P. Grumdtvig, Sandtvig, Thorkelin, Thorlacius, 
Rrerup und Rhabeck. Die beiden Letztern gaben „Beiträge zur Gefchichte der dä- 
zihen Dichtkunſt“ (Kopenh. 1800 — 8, in 4 Thln.) und, mit Abrahamfon, die 
‚Auswahl ber Lieber aus dem Mittelalter‘ heraus. Glaͤnzend ift die Poefie von 
im Dänen in der neueften Zeit audgeftattet worden. Die neue bänifche Poeſie 
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welche von Volksliedern, deren die Dänen fehr viele haben, und geiftlichen Gefär: 
gen ausging (Pet. Laale bearbeitete daͤniſche Spruͤchwoͤrter rhythmiſch, und Fa. 
Thomaus veranftaltete die volftändigfte Sammlung geiftlicher Lieder), fängt smrir 
Under, Chr. Arceboe (ftarb 1637) an. Sein Heraemeron ift aͤußerſt (,werfälfig. 
Andr. Bording (ft. 1677) hatte ſich nach Opig gebildet. Er und feine Nachfolger 
Jens Steno Seheftedt (ft. 1698), Paul Petterfen, der patriotifche Volks ſaͤnger 
Wild. Helt (um 1703), Nik. Kingo (ftarb als Bifhof 1703), der bie Thaten ber 
dänifchen Könige in einem heroifhen Gedichte befang, und Georg Lorterap (fi. 
1722) ermangelten jedoch der poetifchen Selbftändigkeit. Exfi gegen die Mitte 
des 18. Jahrh. brah eine beffere Zeit mit dem für fein Vaterland begeifteeten 
Ludw. Holberg, eigentlich einem Norweger, an. Befonders verdient er bier 
als origineller komiſcher und fatprifcher Dichter der Erwähnung. Mehr über feine 
Werke f. Holberg. Die 1758 geftiftete Geſellſchaft zur Beförderung der ſchoͤnen 
Wiffenfhaften und des Geſchmacks brachte die Arbeiten talentvoller Männer, unter 
denen fich der originelle und gefühlvolle Ch. B. Tullin (ft. 1765) am vortheilhaf⸗ 
teften auszeichnet, in Umlauf. Nun begann in der zweiten Hälfte des 18. Jahrb. 
ein regfames literarifche® Streben, und viele adytungswerthe Dichter, worumiter 
viele Norweger, verfuchten fich glüdlich in den verſchiedenſten Faͤchern. Doch 
findet man biß auf die neueften Zeiten unter ihnen überall Spuren der Nachah⸗ 
mung ausländifcher Muſter. Unter den neuern Dichtern zeichnen fi) auß: der 
tieffinnige Tragiker und Lpriker Johann Ewald (f.d.), N. Weyer (1788, ein 
talentvollee Dichter, der zu großen Erwartımgen berechtigte, vgl. f. „Poet. For 
»ög", Kopenh. 1789), ber Lyriker und Dramaturg Rahbed, die Satyriker und 
Luftfpielbid,ter Guldberg, Joh. Herm. Weſſel (ft. 1786), der zweite Luſt piel⸗ 
dichter nach Holberg, berühmt duscch ſ. Luſtſpiel: „Liebe ohne Strümpfe”, und viele 
tomifche Gedichte. Seine Gedichte gab Rahbed zum 4. Male 1817 heraus. Fer⸗ 
ner P, U. Heiberg, En. de Falfen (ft. 1808), die Lyriker umd Dramatiker Brun, 
Th. Thaarup (f. d.), der viel für das Theater fhrieb, 3. C. Tode, Ch. Lovinus 
Sander, Pram, der glückliche Volksdichter Frimann, Rein. Storm (die Legtern 
find Norweger), Fr. Brun (f.d.), geb. Münter, geiftvolledänifche Dichterin in beutt= 
ſcher Sprache, der originelle Jens Baggefen (f.d.), ein Iprifcher Dichter voll 
Begeifterung und Kraft, oft jedoch etwas fchwerfällig, welcher auch Wieland’s 
„Oberon“ unter d. T. „Holger Danske“ zu einem Singfpiel bearbeitite, endfich 
der geriale Hhlenſchlaͤger (ſ. d.), vol echter, nordifcher Kraft, gemitdert durch 
füdliche Anmuth, gebildet durch die verwandte deutfche Literatur und feine Reiſen 
nach dem Süden, aber eigenthuͤmlich und national. Seine vorzuͤglichſten State 
find: „Hakon Jarl“, „Planatoke“, „Arel und Walburg“, Correggio“, „Alabbirr‘, 
„Der Hirtenknabe““. Wir freuen uns, die letztgenannten Dichter auch unter bie 
Deutſchen rechnen zu bürfen, da fie vorzüglich in deutſcher Sprache gefchrieben. Mit 
Ohlenſchlaͤger theilt ſich jetzt vorzugsweiſe in die Gunſt bes Publicums B. ©. Im- 
gemann (f.d.). Sonft erwähnen wir noch den Dichter 3. 2. Heiberg, den Erzaͤh⸗ 
ler Juft Thiele, ben Lyriker H. W. Nies. In den legten Jahren wurde fehr viel 
aus dem Deutfchen überfegt. Ein Epos: „Das befreiete Iſtael“, 18 Gefänge ven 
3. M. Herz, das von der k. Gef. der ſchoͤnen Wiffenfhaften gekrönt wurde, ſcheint 
trog dieſer Ehre das Publicum kalt gelaffen zu haben. Als ein Zeichen der Zeit 
fei noch erwähnt, daß Kopenhagen die wahrſcheinlich jüngfte Schriftficherin in 
Europa befist. Virgilie Chrift. Lund, erft 10 3. alt, hat ſchon 1820 ein Fami⸗ 
liengemälbe: „Zwei für Einen” und neuerlich eine Meine bramatifche Darfieiiung : 
„Die entbedite Untreue”, herausgegeben. Auf die bänifchen Dichter und ihre Werke 
bezichen fich vorzuͤglich N. Fuͤrſt's , Briefe über die daͤniſche Literatur‘, Wien 1816, 
2 Bde. Nirgends aber mehr als in Dänemark bewährt fid, die Reigbarkeit der 
Poeten, bie baber in vielfältigen literarifchen Fehden fi zu Schug und Trug fort; 
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wäh) verfuchen müffen. Bei Keinem zeigt ſich biefe polemifche Lebhaftigkeit 
wir alß bei N. $. Sev. Grundtvig, ber duch theologifche Arbeiten, befonder& 
ka eine polemiſirende Weltchronik fchlimm berufen ift, aber durch dichterifches 
Sant, Unverbeoffenheit im Studium altmordifcher Gefchichte und durch Water: 
unbtliche fich immer einen Kreid von Freunden fichert. Grundtvig gehört zu Denen, 
W&ars’s und Snorro’s Chroniken ihren Landsleuten wieder ind Gedächtniß brin⸗ 
ulßopend. 1815), umd der Eifer, den er für eine vollftändige Ausg. Beider anzu⸗ 
men wußte, hat den Erfolg gehabt, dag ſchon 2 Quartbaͤnde von Dänemarks 
Ehenif von Saro Gramm., ins Dänifche Aberfegt von N. F. Sev. Grundtvig 
Bepenh. 1818 — 19), der Lefewelt übergeben find. Fuͤr Grundtvig's ſtreit⸗ 
aufergende Dichtungen mögen, wen daß nicht geliebt, Thieme's „Heitere Lieder” 
mtihädigen, ber den Schatz daͤniſcher Volksmaͤrchen in originellen Darftellungen 
(Aepenb. 1818 19, 2 Bde.) wieder zu Tage rief. 

Die Mufit war weniger reich an Hervorbringumgen. Für den Ruhm der 
bildenden Kin fie wirkte der Stolz feines Vaterlandes, Albert Thorwaldfen 
td) Unter feinen Augen bildete fih Freund, ein junger Bildhauer und Me⸗ 
tallır, deſſen vielverfprechende Berfuche ſchon in Rom Beifall gefunden haben. 
Yaktı gab Thorwaldſen's Werke in Umriffen, als Zeichnenäbungen, begleitet mit 

yeiftn Erflärımgen von Öhlenfchläger, 1813, die fich unter der Menge von 
Inlitengen zum Zeichnen vorzüglich bemerkbar machen. Das Ausland weiß, was 
Ind md Dahl, sin Norweger, als Künftler im Fade der Malerei bedeuten. 
Ge lebt in einem thätigen jungen Geſchlechte Das fort, mas Wiedeveld (geft. 1802) 
a der Aunſt vorangehend leiftete. Sein Denkmal Friedrichs V. und feine Statue 
ve Ireue werden ange fein Andenken erhalten, und dauernde Vorwürfe für eine 
Zitgenoffenfhaft bleiben, die einen Kuͤnſtler feines Werths bis zum freiwilligen 
Zebe aus Armuth vernahläffigte, während die Helferinnen bes Luxus mehr hats 
im, al& fie brauchten. Außerdem find die Hiftorienmaler Hoier und Edarbtöberg 
rihenlich bekannt. Die größere Xheilnahme an den Negungen der Kunft und den 
Deſtrebimgen der Kuͤnſtler verdankt Daͤnemark zum Theit der Vorzuͤglichteit feiner 
Zeitfcheiften. Sie erhalten den Umlauf der geiftigen Nahrungsfäfte. Grundtvig's 
‚Danevirke’' trägt die Spuren der Eigenthümlichkeit ihres Herausgebers. Gie 
ste ein Wall gegen die deutſche Einwirkung fein, verfehlte aber dadurch ſchon 
wen Theil ihren Zweck, daf fie angriff, wo es nicht der Abwehr bedusft hätte. 
he. Molbecis „Athene”, gefchloffen mit dem 9. Bde. durch einen finnigen Ab: 
ib von den Lefern vom 31. Dec. 1817, brachte in ben Auffägen des Herausg. 
umer die volltommenften und beften Mitgaben. Sie ward durch ein „Athenaͤum“, 
Aitſchrift fuͤr Wiſſenſchaft und Kunft, erſetzt, die alle Polemik ausfchloß und fo 
sh wol noch längere Dauer fiherte. Allgemeinen Beifalls erfreut fich die Wochen⸗ 
Seife: „Schilderung von Kopenhagen’, verlegt, herausgegeben und größtentheils 
ah gefäprieben von Salomon Seidin, die 1804 begann und noch 1821 vielver: 
teitet fortdauerte, weil fie ſich einen weitern Kreis der Beziehungen geſteckt hatte, 
8 ihr Titel verfpricht. Diefe Zeitfikriften find eine im Auslande nod) nicht ge: 
Imete Fumdgrube der Erheiterung und der gründlichen Belehrung, da Männer 
"m der tiefften Einficht ihnen beifteurın. Ihr Einfluß auf die Berichtigung der 
8 iſt unverlennbar, und namentlic auf die Richtung der Gemüther 
ft Handeln. Im gleichen Geifte wirken durch Erhebung und Läuterung ber reli- 
slen Begriffe die ehtwuͤrdigen Bulle, Miünter, J. Möller, deren Lehrvorträge 
zb Gefänge auch dem Austande nicht fremd bleibin. Gleiches Streben bemertt 
zın in den Rechtswiſſenſchaften und in dem Studium der Geſchichte, dat 
vch 8. Baden's reingefchichtliche Unterfuchungen fich ehrentvertäer Erweiterungen 
ihm, Mag e8 abfichtlid gewefen fein, daß Olufſen in feinem „Beitrag zu einer 
Imfiht Dre Maekövatindufttie in Dänemark (Kopenb, 1819) Alles üͤberging, 
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was von feinem Volke für diefe Höhere, geiftige Thaͤtigkeit gefchah (mas um fo meht 
zu bedauern, da ein fo gerechter Beurtheiler der Vorzüge feiner Landsleute Doppel: 
tes Stimmrecht gehabt hätte); man vermißt dennoch diefes Fehlen empfindfich, 
weil literarifche Betriebfamkeit fo genau mit dem Charakter diefes Volkes zufam: 
menhaͤngt. Man-empfand aber längft, wie vereinzelnd bie einfeitige Ausbildung 
nur dänifcher Literatur wirke, und wie viel durch Näherung an die ſchweſterliche 
ſchwediſche gewonnen werden inne. Für diefen Zwed der Vereinigung bildete ſich 
die ſtandinaviſche Literaturgefellfchaft, die fich feit dem Anfange bes 19. Jahrh. an 
die von Gram geftiftete koͤnigl. daͤniſche Societät der Wiffenfhaften und an bie 
von Langenbeck errichtete Eönigl. Gefeufchaft für die vaterländifche Gefchichte und 
Sprache anfhlof. In ihe vereinigten fi bie meiften Humaniften in des Wor⸗ 
tes altem und echtem Sinne zu eines Mäherung des dänifchen und [hwebifchen 
Schriftwwefens, aus der zule;t eine Vereinigung beider Nachbarvoͤlker erwach ſen 
koͤnnte. Schon find Die Schriften der ſtandin Riteraturgefellfchaft bis zum 16. Bde. 
(Kopenh. 1819) gediehen und bieten eine Mannigfaltigkeit der gründlichften Ab⸗ 
handiungen dar. Kür die Alterthuͤmer und Geſchichtsdenkmale des Landes wacht 
außerdem die Arnae-Magnaean'ſche Commiſſion und die königl. Gefelfhaft zur 
Aufbewahrung der Alterthuͤmer; ſowie die Pflege alles Deffen, was Bildung heißt, 
die Gefellfch. der nordifchen Wiſſenſchaften, die Geſellſch. für Ausbreitung der ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften und bes Geſchmacks, die medicinifche und die Landhaushaltungs: 
geſellſchaft bethätigen. Alle diefe Beftrebungen der dän. Gelehrten fördert mit ber 
prunkloſeſten Sreigebigkeit die wahrhaft liberale Hlegterung. Raſtlos wurde Die wiſ⸗ 
ſenſchaftlich wichtige Sradmeffung von Lauenburg bis Skagen unter Leitung bes 
Prof. Schumacher fortgefegt. Sie ift die einzige, von ber fi ‚Pr. v. Zach Ergeb⸗ 
niffe verfpricht, weit fie allein nach den. Foberungen der firengen Wiffenfhaft, ohne 
nationale Gharlatanerie, mit vortrefflicyen Neichenbach’fchen Inftrumenten, welche 
die Regierung erwarb, ausgeführt wird; und fo dürfte fie endlich entfcheiden, . ob 
man den franzöfifchen Meffern, oder ben englifchen umter Mudje glauben dürfe, ober 
took Eeinen von beiden. — Großmüthig unterftügte bie Regierung Eoftfpieligere 
Werke, deren Druck ohne ihre Vermittelung fchwerlich zu Stande gefommen wäre, 
3. B. Motdenhaver's „Anatomie oder Phyſiologie ber Pflanzenlehre” ; die „Schriften 
der dänifchen Veterinairgefellfchaft” und der „Kopenh. Gefellfch. für Arzneigelabtt- 
heit’; die „Flora danica”, die jegt von Homemann ftatt bes verft. Wahl heraus⸗ 
gegeben wird; des Prediger Lynbye Werk über die verfchiedenen Zangarten, das im 
feinee Art vorzügliche Aufmerkſamkeit verdient. Ebenfo traten nur durch unmit⸗ 
telbare koͤnigl. Unterftügung Thorlacius's und Werlauf'8 Ausg. der „Norwegiſchen 
Gefchichte des Snorro Stutleſon“ ins Publicum, und ded Könige Magnus „Laga— 
boters Gulethings Geſetz“, deffen Herausgabe eine eigne Gommiffion beforgte. Die 
Unterfuchungen über den Urſprung der altnordifchen Sprachen, den ihr Verf. Ras E 
(f. d.) bekanntlich am Kaukaſus felbft auffuchte, beförderte die Regierung, welche 
auch Nyerup’s „Catal, librorum Sanscritanorum, quos bibl. Univ. Hafniensis 
vel'dedit vel paravit Nath. Willich’ (Kopenh. 1821), alle $örderungen bot. 
Das Münzcabinet zu Kopenhagen ward durch die Vorforge des jeßigen Königs zu 
bee Bedeutenheit gebracht, deren es ſich in allen feinen Theilen erfreut, und gleich 
liberal wurden feinem Vorſteher Ramus Muße Summen gewährt, um den Ka— 
talog der alten Münzen (Kopenh. 1816, 2 Bde., 4.) befanntzumaden. Der 
Fonds ad usus publicos wurde zur Unterftügung junger Gelehrten auf wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reifen verwandt. Leider farb aus ihrer Zahl D. Lemming, ein junger 
Deientalift aus de Sach's Schule, während feines Aufenthalts in Madrid. 
Danifhmend, ein tuͤrkiſcher Geiftlicer niedern Ranges, der in einer 
Dſchami den Dienft verrichtet, auch Talisman. 
Dank, die Belohnung, welche in dem romantifchen Mittelalter die in den 
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Ieninen fiegenden Ritter und Sänger gewöhnlich aus den Händen ber Damen 
augen. Die den Erſtern, nad) dem Ausſpruche der Kampfrichter, ertheilten 
Beehmmgen beftanden gewöhnlich in goldenen Ketten, Wehrgehenken, Schärpen, 
Eimetemn ıc.; die Dichter und Sänger, welche fi durch Erfindung neuer Ge⸗ 
Uinge eft im öffentlichen Wettſtreit auszeichneten, empfingen ald Dank ein Kleid, 
nr goldene Blume ıc. 

Danneder (Johann Heinrich von), koͤnigl. würtemb. Hofcath und Prof. 
intübenden Künfte zu Stuttgart, Ritter des Ordens der wuͤrtemb. Krone und feit 
1825 des Wiadimirorbens 4. CI., einer der berühmtefien jeht lebenden Bildhauer. 
Be. zu Stuttgart am 15. Det. 1758 von unbemittelten Altern — der Vater 
war berzogl. Stallbedienter — wuchs ber Knabe heran, ohne eine andre Bildung, 
4 Stand und Lage feiner Altern mit ſich brachten. Als der damals vegierende 
Hetzeg Karl von Würtemberg, aus Erbitterung über feine Landftände, die Refi: 
tanz nadı Ludwigsburg verlegte (Dct. 1764), 309 aud) D.'s Vater dorthin, und 
ter Knabe blieb hier bis in fein 13. Jahr. Ein Drang zu zeichnen war frühzeitig 
inibm erwacht ; unbemerkt befriedigte er ihn, indem cr, in Ermangelung von Pa: 
Ger, die Wertfteine eines Nachbars, der ein Steinhauer war, mit Zeichnungen 

met, Unvermuthet führte die Vorſehung die Umftände herbei, bie dieſes 
abe Znlent aus der Dunkelheit hervorziehen folten. Der Herzog Karl hatte 
ia Mitairakademie auf der Solitude, einem Luftfchloffe in der Nähe von Stutt⸗ 
su, gegründet, wo auch Muſiker u. a. Künftler gebildet wurden. Des Kna⸗ 
ken aufgetwedftes Äußere mochte den Herzog eingenommen haben. Am Dftertage 
Ti kommt D.’s Vater aus dem Stall nad) Haufe und bringt die Nachricht, 
wf der Herzog auc Kinder feiner Bedienten in-die Militairfhule aufnehme, und 
it verbrieglich hinzu, daß er auf den Knaben fein Augenmerk gerichtet. Ganz 
tders hatte die Nahricht den Knaben ergriffen; er erklärte rund heraus, daß er 
zo heutigen Tages zum Herzog gehen wolle. Um dies zu verhindern, fperete 
ie Bater den Knaben in eine Kammer zur ebenen Erde. Da fammelt er vom 
imfirr aus Strafenjungen vor feinem Haufe, fpringt aus dem Fenſter und geht 
mit ihmen geradezu auf das Schloß, wo eben das Eierlefen, ein Volksfeſt, den 
Hof verfammelt hatte. Sie melden ſich bei der Dienerfchaft mit ihrer Bitte: 
Bir moͤchten gern auf‘ die Solitude, in des Karls Schule!‘ Der Herzog wird 
ragt, und tritt feibft heraus, die Heine Schar zu muſtern. Er faßt fie ſcharf 
ns Xuge, nimmt endlich Einen, nach dem Andern aus dem Haufen heraus und 
tet ihn fich zur Rechten. Am Ende blieb nur D. mit 2 andern auf der Linken 
Sig, umd vereinzelt fiehen. Die Armen glaubten fich verworfen, und D. wollte 
X Scham in die Erde finfen. Uber gerade diefe Drei find es, die der Herzog 
serwählt hat; die Andern alle werben ausgefchloffen. Nun kehrte D. jubelnd 
ah Haufe, umd erzählte, daß er Befehl Habe, morgenden Tages auf ber So: 
aube einzutreffen. Der Bater entließ ihn nur unwillig und verbot ihm fogar 
ns älterlihe Haus. Die Mutter aber begleitete ihn wehmüthig und in Sorgen. 
Nach) einer vorläufigen Prüfung wurde er zum Künftler beftimmt; er konnte fid) 
eh auf jenem Schloffe keiner zweckmaͤßigen Leitung erfreuen. Die Zdglinge 
zuden von Subalternen zu Dienften gebraucht, die mit ihrer Beftimmung in fei- 
za Zufammenhange ftanden, und die Behandiung war Enechtifh. Endlich wurde 
ver Löjährige Juͤngling fir Bildhauerei beftimmt und wanderte in feinem 16. 3. 
vieder nach Stuttgart, wohin bie Militairafademie verpflangt wurde. Hier machte 
n glänzende Fortſchritte in feiner Kunſt, und ſchon im folgenden Jahre ward bei 
vr Concutsprufung der Zöglinge ein Milon von Krotona, ben er modellirt hatte, 
zitwirdig erfunden. Kabaten wollten ihm den Lohn entreifen, und der Herzog 
“ht £onnte nicht begreifen, wie ein namenlofer und noch fo junger Menſch den 
His davon tragen follte. Aber eine edle und feeimithige Rechtfertigung feines 
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Lehrers Guibal (fie erſchien im Drud) ficherte ihm ben wohlverdienten Ehrenlohm 
Die Compofition jenes Milon verwirft D. noch auf den heutigen Tag nice. Im 
Übrigen quälte er fich lange zum Theil mit unfruchtbaren Arbeiten für die Hert⸗ 
ſchaft ab, und füllte. den Marnrorfaat des ſtuttgarter Schloffes und das Schloß 
zu Hohenheim mit Kinberftatuen umd Karpatiden, die zum Theil noch vorhanden 
find. Dody unterzog er ſich gern jeder Arbeit, um ſich dadutch die Erlaubniß Bes 
Reifens zu erringen. In diefer Akademie ſchloß D. eine innige Freundſchaft mit 
einem ihrer berühmteften Böglinge, mit Schiller, dem feine Kunft in fpäterer Zeit 
ein Monument fliftete. Zu gleicher Zeit mit ihm verlief er die Akademie 1780 
und wurde vom Herzog als Hofbildhauer mit 300 Glon. jaͤhtl. Gehalt angeſtellt 
Drei Jahre fpäter folgte auch die Wergänftigung, nach Paris zu reifen, jedoch 
ohne weitere Unterftügumg, als daß fein Gehalt für das zweite Jahr in Paris auf 
400 Gidn. erhöht wurde, Mit diefen geringen Mitteln reife D. 1783 zu Fuße 
nach Paris und traf dort mit einem andern Zöglinge der Katlsſchule, dem ver⸗ 
dienten Hofbildhauer Scheffauer, zufammen. Die Liebe zue Kunſt Hatfden jum- | 
gen Männern die haͤtteſten Entbehrungen fröhlich ertragen, umd die Anſchaiuug 
eoͤſnlicher Bildwerke ließ fie oft den Hunger vergeſſen. D. fand’ hler an dem 
beruͤhmten und redlichen Pajou einen treuen Meiſter. Indeſſen beſchaͤftigte ihm 
im Paris mehr das Studium der Natur als das der reiten Form; und eben die⸗ 
ſes Heß ihn an eigne Arbeiten noch gar nicht denken. Nur ein einziges Miobei, : 
einen figenden Mars halb Lebensgröße, fandte er als Zeugniß feiner Studien nach 
Stuttgart ein. — 1785 verliefen D. und Scheffauter gemeinfchaftlih Paris 
und wanderten zu Fuße nach Rom. Anfangs fland bier D. ziemlich allein; in 
ber Folge lernte er Canova (geb. 1757) Eennen, der damals ſchon angefangen 
hätte, berühmt zu werden, umd mit Ganganell''s Monument befhäftigt dar. 
Dieſer gewann den deutfchen Kuͤnſtler lich, war ihm in feinen Studien foͤrber⸗ 
fick, befuchte ihn öfters bei feinen Arbeiten und erfreuete ihn mit ſeiner Kritik. 
Während Goͤthe's Zjährigen Aufenthalts in Kom (1786 — 88) machte D. Die 
eeſte Bekanntſchaft dieſes Dichters; auch lernte cr hier Herder perſoͤnlich keunen 
In Rom führte D., von Stuttgart aus beauftragt, feine erſten Arbeiten in 
Marmor aus, eine Ceres ımd einen Bachus. Die Folge diefer in hohem Grabe 
gelungenen Statuen war feine Aufnahme als Mitglied in die Akademien von Bo⸗ 
logna und Mailand. Go kehrte er nicht ohne Namen 1790 nah 5jährigem 
Verweilen in Rem nach feinem Waterfande zuruͤck, wo fein Wohlchäter, Ber 
Herzog Karl, ihn zum Profeffor der bildenden Künfte an der feitden zur hohen 
Schule erhobenen Katlsatademie mit 800 Gldn. Gehalt ernannte. Eine ehefiche 
Verbindung mit Henrike Rapp, einer Schwefter des Geh. Hofraths ımd Hofbant 
directors von Rapp, gründete das läd feines Lebens und ficherte feine Subft: 
ſtenz. Das erfte Merk, das der Künftler für einen Begünftiger feiner Jugend 
fertigte, war ein Mädchen, das um feinen Vogel weint (Modell). Genft ar: 
beitete er meift Aufgaben, Skizzen und Entwürfe fuͤr Herzog Karl; darumter fuͤr 
das Schloß in Hohenheim eine Minerva mit Gefestafeln, und ats Idee für das 
Geheime Sabinet des Herzogs: „Alexander, der feinem Freunde, welcher nach 
einem Briefe, den ber König lieſt, hinſchielt, einen Siegelring auf den Mund 
drüde”. 1796 begann er wieder in Marmor zu arbeiten, u. A. eine Sappho 
(jest in Montepos); dann (1797) von Gyps 2 Opferdienerinnen (in det Favo⸗ 
rite zu Ludwigẽeburg) umd viele Studien. Spaͤter übertrug ihm ber Kurfürft 
Friedtich H. (nachmaliger König) ein größeres Werk: die teauernde Freundſchaft 
anf einen Sarg gelefnt, fin das Grabmal des fürfllihen Freundes Grafen Zep⸗ 
pelin beſtimmt, das er (1804) in Marmor ausflihrte, und das In dem Mauſoleum 
des Grafen im Park zu Ludwigsburg fortwährend bewundert wird. Bet der Mo— 
dellirung dieſer Figur entftand dem Künfkter die Idee zu feiner Ariane, Das 
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er durch dieſe letztern Werke errungenen Meifterfchaft ſchien die Producti⸗ 
init Kuͤnſtlers zu fleigern. Befonders trat er nun als Portraitsur auf. 
Sin früher hatte er die Wirften des Herzogs Friedrich Eugen und ſ. Gemahlin 
Br aachet im Befige der Kaiferin Mutter von Rußland) gefertigt. Dazu kam 
rt me Büfte des Erzherzogs Karl in cararifchem Marmor nach dem Leben. Don 
um Freunde Schiller war ſchon bei deffen Aufenthalt in Stuttgart 1797 eine 
hr nach ber Natur, in —— entſtanden. Eine zweite koloſſale, in ca⸗ 
za Marmor, ſchuf der Kuͤnſtler, von Liebe und Schmerz begeiſtert, nach 
zum Tode bed Sängers. Diefe Büfte ziert D.'s Atelier, und nur G üffe 
int davon in die Welt ausgegangen, deren einer die Univerfitätsbibliothet in 
Seuingen (müde. Auch hat er fie für den Grafen von Schoͤnborn⸗ Wieſentheid 
riederheit. Eine dritte Büfte von Schiller fertigte der Kuͤnſtler ſpaͤter für den 
Senpinzen von Baiern ; fie ift zwiſchen dem koloſſalen Maß und Lebensgröße, 
Für denſelben arbeitete er fpäterhin die Büfte Gluch s und Friedtichs des Sieg⸗ 
ihn ebenfalls in Marmor, und für den verfi. Großherzog von Baben bie Büfte 
ts Vorgaͤngers und Großvater, Im I. 1808 drohte ein fehr vortheithafter 
Yu nat Münden den Künftler feinem Vaterlande zu entreifen, aber die Liebe 
wein und den Seinigen hielten ihn, bei einer mäßigen Entfchädigung von 
Eines Staates, zurüd. Nach mancherlei Zwifchenbefd:äftigungen ward 
atit Ariadne als Bacchusbraut auf dena Panther reitend, in Marmor angefan- 
1809), und 1816 an ben Hm. v. Bethmann in Frankfurt abgefanbt, ber es 
Sidig aufgeftelit Hat. Zu der Waffer: umd Wieſennymphe am Baflin des obern 
kers der fiuttgarter Anlagen in Sandflein verfertigte D. 1809 bloß das Model. 
da für. den Grafen Bzedinj verfertigte Basrelief: die tragiſche Muſe, welche 
i auf die Mufe der Geſchichte fügt (3 5.4” hoch, 1’ 10° breit), hat er 1825 
serhoit. — Zus einem neuen Werke veranlaßte den Kuͤnſtler König Friedrich 
1812. Ein Amor , deffen Stellung der Monarch fo angab: das Haupt zur 
be gefentt, follte der Eleine Bott, nad) geleertem Köcher mit abgefpanntem Bo⸗ 
ga in finnender Werlegenheit dargeftellt werden. Uber ber Kuͤnſtler dachte fich den 
Roment poetiſch und legte, ohne der Aufgabe ungetreu zu werben, eine idealere 
Biheutung in das Bild. Unter feinem Meißel ward es der himmlifche Amor, dar: 
sheiit in dem Augenblide, wo Pfyche das glühende DI auf feine Schulter hat 
idlem laffen. Der englifche General Murray ſah diefes Föftliche 1814 in Marmor 
iig gewordene Bildchen, und wuͤnſchte e8 für ſich in Marmor wiederholt. Statt 
Wen Wunſch zu erfüllen, erbot fih D., ihm einen Pendant zu verfertigen. So 
aſtand feine Pſyche, in der er die himmliſche Unſchuld, ein tein-fittlich-finniges 
Befen — nach feinem eignen Ausdruck — darftellen wollte. Dies Marmorbild 
ad ſpaͤter von D. für den regierenden König von Würtemberg wiederholt. — 
a Des gelungenften Büften gehören noch 2 vom verft. König Friedrich, die 
nechend ähnliche von Lavater, die des Prinzen Paul von Würtemberg, ein 
Hter Antikenkopf, die der verwitweten Großherzogin von Baden, Stephanie, 
a die 3 Büften ber Königin Katharina von Wuͤrtemberg (für den Herzog von 
doenburg, für ihre Söhne und für ihre Toͤchter), wozu das Modell nad) bem 
ichen am 13. Sept. 1818 angefangen ward. Nicht minder glüdlich ward die 
büfie des Könige Wilhelm von ML, ausgeführt, und die des ruff. Generals 
jeih. v. Benkendorf, Gefandten am würtemb. Hofe, fowie die der verſt. Ge- 
nehün beffeiben. Seitdem verfertigte D. eine Figur für da8 Grabmal des verft. 
hetzogs von Didenburg, erſten Gemahls der verew. Königin Katharine. -— Was 
m das. Herz, die Phantafie und das Stubium bes Künftierd 8 Jahre lang aus⸗ 
büeflicy in Anfpruch genommen bat, iſt fein Ghriftus, beffen Urbild der Kuͤnſt⸗ 
ir einem begeiſt erten Traumgeſichte verdankt, und wozu die Kleine thönerne Skizz 
1816 entkand. Dieſes koloſſale Marmotbild ward 1824 vollendet und nad) 
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&t.= Petersburg an bie Kaiferin Mutter von Rußland abgefchidt, die es denn Kai- 
fer Alerander als Geſchenk gab. D. wollte in biefem Werke den Mittler zwifchen 
Gott und den Menfchen darftellen. Sollte Chriftus überhaupt ein Gegenftand für 
die plaftifche Kunft fein, fo mußte das Menfchliche feinec Natur vorherrfhen, das 
Göttliche konnte nur angedeutet werden. D. hat dies befonders in Hauptform und 
Stirnwölbung gelegt und dadurch den Ausdruck der Gottmenfchlichkeit fo gluͤcklich 
tiedergegeben, daß der antike Jupiterskopf, dagegen gehalten, unwillkuͤrlich an ver⸗ 
göttlichte Thierheit und an einen aufgerichteten Loͤwenkopf erinnert. Das Mittler: 
thum aber ift ungemein tief und geiflig durdy das Emporwinfen mit der Linken, 
waͤhrend bie Redyte auf die Bruft zeigt, umd durch das leichte Emporfireben aller 
alten des Gewandes angebeutet, das bei feiner großen Einfachheit, und obgleich es 
den ganzen Körper umhuͤllt, doch fehr weich und unkörperlic) erfheint. Das Madite 
wollte der Künftter vermeiden, weil e8 ihm mit der fittlichen Würde Chrifti und ſei⸗ 
ner Religion unvereinbar ſchien; er ließ fich felbft durch die Bemerkungen Thor⸗ 

walbfen’s, ber das Model in D.'s Werkftatt betrachtete, nicht von der ſchwierigen 

Aufgabe, die er fich im Faltenwurf des langen herabfliefenden Leibrockes geſetzt 


abſchtecken. Übrigens ging der Arbeit ein fortgefegte® Studium der h. Scheift'zuir | 
Seite, und er benugte jede Stelle, die eine Andeutung über die äußere Geftalt bes - 
Herm zu enthalten fcheint ; fo beftimmte ihn der Bericht des Evangeliums, dab - 


Chriſtus fein Kreuz nicht ſelbſt tragen konnte, den Bart, der zu raus und Präffig 
mit fFammenden Richtern auf dem Gppsmodell ausgebrückt ift, in Marmor weit 
tweicher und flaumiger zu geben. Auch die Augen find quellender, die Lippen bered⸗ 
ter geworden. Es ift fein Zweifel, daß er auf biefes Werk am meijten Studbizuie, 

Beit und, wenn wir fo fagen dürfen, Scömmigkeit verwendet hat. Seitdem defchät- 

tigte ihn 1825 die 7 F. hohe Statue des Evangeliften Johannes (für die koͤnigl. 
Gapelle auf dem Rothenberg). Auch wiederholt er fein Chriftusbitd in derſelben 
Größe von weißem Marmor. Go arbeitet D. unermüdet vom frühen Morgen bis 


zum Abend mit Juͤnglingskraft im Dienfte der Mufe fort. Einfach in Motiven mb . 


Eompofition, das Sinnteihe dem Phantafiereichen vorziehend, vol Wahrheit, 
Natur und Leben, ift fein Genius dem der Alten vertwandt zu nennen, anderen 


Studium er ſich emporgebildet hat, und bie Nachbarſchaft des koͤnigl. Antikenfſaales 


der in feiner Wohnung befindlich ift, wirkt nicht ftörend und —— — die 
des Kuͤnſtiers. Unter ſeinen Schuͤlern nennen wir Wagner und 
in Rom. Das Vaterland hat D.’s Werbienft anerkannt. König rich re 
ihm ben Civilverdienſtotden, Koͤnig Wilhelm ernannte ihn zum Hoftath nin 
ſchmuͤckte ihn mit dem Orden der würtemb. Krone. Die Kindlichkeit feines Charafi 
ters macht ihn Nahen und Fernen lieb, und feine aͤußern Verhättniffe find fo 
telibe, daß Canova ihm noch vor wenigen Fahren mit wehmüthigem — ‚denn 
Beinamen il beato ertheilt hat. 
Dante (eigentlich Durante), I. Alighieri. Diefer aͤlteſte und * 
unter den Dichtern der neuern ital. Poeſie, deſſen kuͤhner Geiſt die Mittagepäße 
erreichte, während kaum die Morgenroͤthe der Wiſſenſchaften in Europa atıgebes- 
den war, wurde ben 27. Mai 1265 zu Florenz geboren. Bon feiner Bi 
gefchichte wiffen wir wenig mehr, als daß er, wie er felbft („Hölle“, KV, 8 fg) 
ſagt, ein Schüler des Brunetto Latini, eines als Dichter, Gelehrter und a 
mann berühmten Slorentiners, war. Fruͤh wedte die Liebe zu Beattice Portinaki 
(ft. 1290) feinen Geift und nährte ihn durch fein ganzes Leben. Er flubirte zu 
Florenz, Bologna und Padua Phitofophie, fpäter zu Paris die Theologie‘, zirb 
war zugleich in der Latein. Literatur bewanbert. Aber während er fich mit Kennt» 
niffen zu bereichern bemüht war, widmete er fich dem Dienfte feines Vaterlandes 
als Krieger und Staatsmann. 1289 focht er bei Sampaldino gegen bie Aretinier, 
und 1290 bei Eaprona gegen die Pifaner. Außerdem ging er als Gefandter feiner 
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Brill nad) Rom und an die Höfe verfchiedener Monarchen. Er verheirathete 
id 1291 mit Gemma, der Tochter des Manetto Donati, mit der er mehre 
Saba zeugte. Diefe Ehe war nicht glüdlic, und Gemma trennte ſich von ihm. 
Bunde 1300 zu dem ehrenvollen Amte eines der Prioren oder oberften Magi- 
iratiperfonen feiner Waterjtadt erhoben; jedoch zu feinem Unglüd. Florenz war 
wmals durch bie Parteien der Bianchi und Neri (dev Weißen und Schwarzen) 
mweit. Die Erftere, al die ſchwaͤchere, fuchte Hülfe bei dem Papft Bonifaz VIII. 
Dialer beſchloß, ben fich damals in Rom aufhaltenden Bruder Philipps IV. von 
kunteih, Karl von Valois, nach Florenz zu ſchicken, um die dortigen Unruhen 
kaulegen. D. wiberfegte ſich als Prior diefem Vorhaben, weil er davon gefährliche 
jelgen fir Die Freiheit des Staats fürchtete, und ward dafür 1302, ſammt den 
äupteın der Bianchi, verwielen und f. Güter beraubt, da er die ihm auferlegte 
Geihfirafe von 8000 Lire nicht bezahlen Eonnte. Sein Leben war nun eine faſt 
mmterbrochene Kette von MWiderwürtigkeiten. Er und feine Ungluͤcksgefaͤhrten 
katen, wie Einige behaupten, auf die Seite der Gibellinen ober Anhänger: des Kai⸗ 
(et, durch beffen Hülfe allein fie hoffen konnten, in ihr Vaterland zuruͤckzukehren 
deweife davon find zahlreiche Stellen in f. Gebichte, welche die bitterften Angriffe 
das Oberhaupt der Kirche enthalten. D. lebte zundchft einige Zeit in, Arezzo; 
«Bi 1304 der Verſuch der Bianchi, ihre Ruͤckkehr nad) Florenz zu erzwingen, 
kiseflagen war, verließ er Toscana und nahm feine Zuflucht zu Alboin della 
Sxala in Werona , der ſich durch die ausgezeichnete Unterflügung, welche Talent 
ud Verdienſt bei ihm fanden, unter feinen Zeitgenoffen ben Namen des Großen 
werben hatte. Aber D.'s Gemüth, in fleter Unruhe und Erwartung feiner. Zus 
ickberafung, konnte, wie Petrarca erzählt, feinen Unmuth und feine Bitterkeit 
bt vor feinen Wohithätern nicht verbergen, und darin fcheint der Grund zu lie: 
um, daß er nirgends eine bleibende Stätte fand. Daher fcheinen über die. Ehre; 
u$ die „Divina commedia’ in ihren Mauern entflanden fei, mehre Städte Itas 
im8 fireiten zu koͤnnen. Außer verfchiebenen ital. Orten befuchte er auch Paris. 
& verficchte endlich, durdy Kaifer Heinrich VII. wieder nach Florenz zu gelangen, 
xfhalb er ein Werk über die Monarchie („De monarchia”, Bafel 1559, und im 
4, Bde. der venet. Ausg. feiner Werke) fchrieb ; aber auch biefe Hoffnung fchlug 
ih. ‚Seine legten Jahre verlebte er zu Ravenna bei Guido Novello ba Palenta, 
herrn dieſer Stadt, der als ein Freund der Mufen ihm gern Schug gewährte. ! Hier 
farb. er am 14. Sept. 1321 und ward in ber Kirche der Minoriten begraben, wo 
tms der. venetianifcye Patrizier, Bernardo Bembo, Vater des bekannten Cardinals 
1483 ein prädtiges Denkmal errichten ließ. Die Florentiner, bie ihren großen 
Ritbürger ausgeflofen und verfolgt hatten, beeiferten fid) jet, ihr Unrecht: zu 
ihnen , indem jie feinem Andenken die Verehrung erwiefen, bie fie ihm ſelbſt ver: 
age. Hatten. ie fiellten fein von Giotto gemaltes Bild öffentlich auf, foberten, 
riewol vergeblich, feine Afche von den Ravennaten, und befoldeten einen Gelehrten, 
wiröffentliche Vorleſungen über fein Gebicht zu halten. Boccaccio ſchilderte ihn 
m £ „Vita di Dante‘ al$ einen Mann von ernftem, aber fanften und. leutfeligem 
Charakter ; ganz anders dagegen Giovanni Villani. Bon 6 Kindern, die D. hin⸗ 
ii, haben feine beiden aͤlteſten Söhne, Pietro und Jacopo, fich als Gelehrte 
und u. X. einen Commentar über das Gedicht ihres Vaters ge⸗ 
qrieben, ber jedod) nicht and Licht getreten iſt. Dieſes große Gedicht, welches 
it 1472 gegen 60 Ausgaben erlebt und eine Menge von Commentatoren gehabt 
hat, umfaßt gewiffermaßen das Au der Welt, und ift, wie biefes, unendlich und 
wergeimblich. D.s ernſtes Gemüth, genährt von dem Geifte der Alten, von 
Arifioteles in die Ziefen ber Scholaftit eingeweiht, durchdrungen von dem zeinften 
Feuer der Liebe, die es ſchon früher in ſ. „Vita nuova‘ (überf. von Friedr. v. Öpn- 
haufen, &pz. 1824), in der in Profa abgefaßten Geſchichte feiner erften Jugendliebe 
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und in f. „Amoroso convivio’ ausgeſtroͤmt hatte, fang in frommer Begeifterung 
mie das Irdiſche gelaͤutert durch Chriſtenthum, in den ewigen Urquell alles Ge 
ſchaffenen zuruͤckkehrt. In 3 Theilen ruht das ganze Gedicht: der Hoͤlle, den 
Fegefeuer und dem Paradies, von denen man richtig den erſten plaftifch, ben zwei 
ten maleriſch und den dritten muſikaliſch genannt hat. Denn wie in ber Hölle all 
Geftalten mit unerfchöpflicher, ſelbſt das Äußere nicht ſcheuender Kuͤhnheit ausge 
bildet und gerumbdet find, ſodaß nur des Dichters ordnende Seele durch Has Duntı 
bingieht, fo ſchließt ſich im Fegefeuer das Reich der Farben auf, bis im Paradief 
Alles im reinen Lichte ſtrahlt. An das Irdiſche hingegeben, ja angebannt, de 
Erdfcholle ſich nicht entwindend, liegt die menſchliche Matur in dem erften; ib; 
freier Trieb und ihre Schöpferkraft erfchüttert eine Welt im zweiten, und im dritter 
Theile genießt fie der ruhigen Vollendung, wie die Homerifchen Götter im Dfymp 
Meinhardt (Verſuche über den Charakter der ital. Dichter‘, 1. Bd.), Schlege 
(in ben „Horen“ von Schiller) und Bouterwek („Geſch. der ſchoͤnen Ditffenfdh.“ ” 
Bd. 1, ©. 61 fg.), welcher Legtere mit einer gewiffen eigenfinnigen P 
gegen bad Gebicht eingenommen ift, indem er auf hoͤchſt profaifche Weiſe mur * 
Seltſamkeit hervorhebt, haben fortſchreitende Inhaltsanzeigen des Ganzen gelie 
fert. Die Benennung, Commedia“ gründet ſich auf eine Vorſtellung Os bon 
den Formen der Wohlredenheit, welche ihm, wie er in ſeinem, zuerſt wahrſcheinlid 
lateinifch gefchriebenen Werke: „De vulgari eloquentia’', angibt, tragifch, Fomifd 
und elegifch war, fodaß, was er Tragödie nannte, anfangs wunderbat und ruhig 
zulegt aber graufend und ſchrecklich wird; was ihm Komödie hieß, von einem rauhen 
Beginn zu einem gluͤcklichen Ausgang fortfchreitet. Diefem angemieffen ſollte aud 
der Styl fein, umd feine Umbildung der Spradye mochte mithin, wie die Führum 
bes Stoffe, diefe Benennung veranlaffen, welche nun nicht mehr befremden "wird 
wenn man fie gegen eine Stelle im Paradiefe hält, wo er das Gedicht ein heiligei 
nennt, an welches Himmel ımd Erde Hand gelegt haben. Das Beiwort 
aber wurbe fpäter von Andern hinzugefügt; in den älteften Ansgaben wird bei 
Dichter felbft mit dem Beiworte „il divino“ oder „il teologo‘ belegt.  Unwärdig 
ſcheint e8 uns übrigens, in D.'s äußerer Lage bie erfte Veranlaffung zu diefents Ge: 
dichte aufzuſuchen. Weildufig ift hier auch die fhon von Bottari (1753) verthei: 
—* Behauptung zu erwähnen, daß D. bei feinem Werke die Viſion Alberico”® 
Moͤnchs, der in der erſten Hälfte des 12. Jahrh. im Kiofter Monte Caſin 
in 532 lebte, benutzt habe. Solcher Viſionen gab es feit der fruͤheſten Beit dei 
Chriſtenthums fehr viele, die ſich alle fehr ähnlich waren, wie denn Matthaͤu 
Baris in f. Geſchichte von England (beim 3. 1196) der Wifion eines eng!. Mötndyı 
erwähnt, welche mit D.’6 Dichtung noch weit mehr zufammentrifft als Alberico”ı 
Bifion, die Cancellieri („Osservazioni intorno alla questione sopra la Origi: 
nalitä della divina Commedia di Dante‘) 1814 zu Rom mit Anmerk: abdrucke 
ließ ; ferner auch die Viſion des Ritters Tundali aus Irland, welche ebenfalls n 
die erfte Hälfte des 12. Jahrh. faͤllt. Es ift daher wol möglich, daß Dehlerede 
da einen Gedanken ober ein Bild aus jenen Vifionen entiehnt habe, ohne daß Ihn 
dies zum Vorwurf gemacht werben bürfte, da ja die Erinnerungen großer Geifte 
nur Funken find, die mächtige Slammen erzeugen. Wol Fein Dichter’ trägt dar 
Gepräge feiner Zeit fo fichtbar an fich und fteht zugleich To hoc) Aber iht; als D 
Mit Recht betradyten ihn die Staliener als den Schöpfer ihrer poetifchen Sprach 
und Water ihrer Poefic; benm, von feinem bildenden Geifte behandelt, gewam 
jene zuerft eine reinere und wirdiger Geſtalt. Die Tertzine erſcheint zuerſt be 
ihm in ihrer Vollkommenheit, weßhalb man ihn irrigerweiſe ſogar fuͤr den Er 
finder derſelben angeſehen hat. Die beften Ausg. der „Divina commedia” find vor 
Lombardi (Rom 1791, in 3 Bbn., 4.), und die mailändifche von 1804, 3 Bde 
Bon erfterer erfchien 1815 — 17 eine 2. fehr verm. Ausg. in 4 Bon. zu Rom b+ 
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Yummo de’ Romanis, worin Alberico’s Viſion gleichfalls abgedeudt ift. 1821 
ableigi Fantoni die „Divina commedia‘, angeblid) nach einer von Boccaccio ver: 
aiıten Dandfchrift, heraus, Ein ital. Sprachlehrer zu Paris, B. Bagioli, gab 
Biß fg. die „Divina commedia’' nad) der Erusca heraus, nebft einem guten 
Gmmtar (3 Thle.). D.s ſaͤmmtl. Werke find erſchienen, Venedig bei Zatta, 
0758, 5 Bde., 4. K. k. Kannegießer hat eine . und Erklärung der 

Komödie, in 3 Bohn. (Leipzig 1814—20), geliefert, welche ex zum 
mim Male bearbeitet, 1825 herausgab. Streckfuß fing, feine Überfegung feit 
ro gen rüber hatte A. W. Schlegel am angef. Orte Proben 
a metrifchen etzung geliefert, und lange vor ihm Bachenſchwanz eine voll⸗ 

Überf.in Profa. Ganz in D.’5 Leben verflochten find feine herrlichen lyri⸗ 
qn Gedichte, Sonette und Canzonen, und des Dichters nicht minder würdig. Bu 
zn iſt noch fein in einer männlichen Profa gefchriebenes Gaſtmahl („U eon⸗ 
rie ein Werk, von welchem feibft Bouterwek fagt, es fei werth, den beſſern 
Baden des Alterthums an die Seite geftellt zu werden. Es enthält den Kern ſei⸗ 
Kenntniſſe und Anfichten und erläutert baburch feine Poefte und 
Leben: Won diefem „Convito“ beforgte 1826 der Marcheſe Trivulzio 
eine neue Ausg. Zu den gruͤndlichſten neuern Forſchungen über D. 
die Auffäge des D. Witte im „Hermes“ und in ben „Schlef. Provinzial: 
"1825. 1826 erfhien eine deutſche Überfegung ſaͤmmtl. Eleinern Ge: 

6 von. Karl Ludw. Kannegießer, Wilh. von Lüdemann und Karl Witt: 
begleitet von einem Gommentar. — I. Pietro Vincenzio aus dem 
der Rainalbi, erhielt den Namen Dante, weil er in ber Poefie dieſem 
ſtrebte. Er und feine Familie find in der Mathematik berühmt ge⸗ 
zoden. — Wahrſcheinlich gehört in diefelbe Familie IHM. Giov. Battiſta 
Dante von Perugia, aud) unter dem Namen Dädalus, wegen feiner. großen 
mehanifhyen Geſchicklichkeit befannt. Er machte [hen im 15. Jahrh. ar Ber: 
a zu fliegen, und flog einige Mal über den Ser von Perugia. 

Dantorn (George Jacques), geb. zu Arcis fur Aube den 26. Det. 1700, 
hauptet den 5. April 1794, war früher Advocat, dann von ber Revolution ers 
siffen, einer von ben Koriphäen derſelben. Ein geborener Volkstedner, ſtiftete D. 

1a Chrbb.-der Cordeliers und beherrfchte bald die Verfammlung. Sein Äußeres 
au ungewöhnlid und auffallend, fein Wuchs koloffat, ‚feine Umriſſe athietifch, 
ine Büge-hart, flark und widrig; feine Stimme erſchuͤtterte das Gewölbe des 
Stungsfanis ; feine Beredtfamkeit war heftig, feine Bilder und feine Einbil- 
agsfraft waren ebenfo riefenmäßig wie feine äußere Geflalt, vor welcher Jeder: 
ann zuruͤckſchreckte, und, wie St.-Juſt ſich ausbrüdte, felbft die Freiheit zitterte. 
Ran nannte D. den Zribun der Revolution. Nach Rudivige Verhaftung zu Ba; 
nes .präfidirte er in der Verfammlung des Marsfeldes, wo die Entthronumg bes 
—* verlangt wurde. Im Nov. ward er zum Gehülfen des Procucators der 
emannt. Sein Anfehen in ber Hauptftadt wuchs 17925 er half 

Ir des 20. Juni anfliften und leitete die vom 10. Aug. ein. Nach Lud⸗ 
38 KVL Sturze ward D. Mitglied des einftweiligen Vollziehungsraths, erhielt 
* Juſtizdepartement und riß die Ernennung ber Agenten bei den Heeren und in 
a Departementen an fi, wodurch er in den Stand gefegt wurde, fich viele Crea⸗ 
x zuverfhaffen. Das Gelb floß von allen Seiten in die Hänbe des Minifters, 
ad aus dieſen wieder verfchwenberifch als Sold für Verbrechen und Werbegeid für 
Yarteigänger zurüd. Man befchuldigte ihn gewiß nicht mit Unrecht, aus Fanatis⸗ 
ws die Septemberbiutfcenen vorbereitet zu haben. Er bediente ſich der Achtung, 
u buch Schreden jeden Gedanken bes Widerftandes von Seiten der Royaliften 
tergufchlagen. Den 3. Sept. verbreitete der Einmarſch der Preufen in die 
Yampagne allgemeine Beltürzung in der Hauptfladt, und Beſorgniß unter den 
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Regierungsmitgliebern. Alle Miniſter, bie ausgezeichnetſten Deputirten, un 
Robespierre ſelbſt, der damals Briſſot fuͤrchtete, verfammelten ſich bei D., d 
allein Muth behielt, das ganze Ruder der Gewalt an ſich riß, die Vertheidigung: 
maßregel, welche alle waffenfähige Franzoſen an die Grenze gegen die Feinde trie 
anordnete und die Verlegung der Verſammlung jenfeits der Loire verhinderte. Z 
zeigte hier einen erhabenen Muth. „Betrachtet mich““, rief er aus, „die Natı 
bat mir das finftere und derbe Antlig der Freiheit gegeben. Ich habe in meinen 
Gehirne Hilfsmittel, die ben Erdkreis zittern machen fönnen. Das Vaterland i 
in Gefahr; um e8 zu retten, gilt es Kühnheit, immer Kühnheit und nichts a 
Kühnheit”. Von diefem Zeitpunkte fchreibt fi) der eingewurzelte Haß her, de 
Robespierte gegen ihn nährte; er konnte ihm nie die Überlegenheit verzeihen, bie T 
damals über ihn an den Tag gelegt hatte. Genöthigt, Rechenſchaft von den gı 
heimen Ausgaben feines Minifteriums abzulegen, behauptete et, daß fi in Rı 
volutionszeiten die Ausgaben nur in Maffe berechnen ließen. Er ſtimmte für bi 
Todesſtrafe gegen die zuruͤckgekehrten Ausgewanderten, und übernahm die Bei 
theidigumg des Gottesdienftes. Der Kampf zwifchen der Gironde und der Berg 
partei nahm mit jedem Tage einen ernftern Charakter an. D. fchien die Folgen 
diefer Spaltung zu fürdten. Den 26.Nev. 1793, bei Gelegenheit ber Ber 
nunftfefte, bei denen die Hebertiften die erfte Rolte fpielten, erklärte er fich von Neuer 
gegen bie unzeitigen Angriffe auf die Diener des Gottestienftes, und ſchloß fich ſpe 
ter an Nobespierre an, um Hebert und deffen Anhänger auf das Blutgeruͤſte z 
bringen. Ihre Wereinigung war aber nicht von fanger Dauer; die verborger 
Feindfchaft, welche zwiſchen ihnen herrfchte, fiel gleich in die Augen. D. wollte be 
Despotismus, welchen Robespierre in den Ausfchüffen ausübte, zu Boden trete 
und der gewandtere Nobespierre trachtete ihn zu ftürzen, um ſich einen gefährliche 
Nebenbuhler von der Seite zu [haffen. St.-Juſt ftattete gegen ihn einen Berid 
in dem Wohlfahrtsausfchuffe ab, und D. ward in der Nacht vom 31. März 179 
mit denen, die man feine Mitfchuldigen nannte, verhaftet. Im Palais Luxemboui 
in Verwahrung gebracht, zeigte er eine gezwungene Heiterkeit und geftand Lacro 
daß er von feiner Verhaftnehmumg im. voraus unterrichtet gewefen fei, aber nix 
daran habe glauben Finnen. Als er in bie Gonciergerie gebracht wurde, verfinfier: 
fich feine Miene, umd er ſchien fich zu ſchaͤmen, der Betrogene Robespierre'8 gew 
fen zu fein. Bri feinem Verhoͤr antwortete er mit voller Ruhe: „Ich bin Dante: 
bekannt genug in der Revolution; meine Wohnung wird bald das Nichts fei 
und mein Name wird leben im Pantheon der Geſchichte““. Man geftattete ih 
keine Verteidigung. Den 5. April verdammte ihn das Revolntionsgericht zur 
Tode, als Mitfchuldigen einer Verſchwoͤrung zur MWiederherftellung der Monarch 
und confiscirte feinen beträchtlichen Nadylaf. Er flieg mit Muth und ohne W 
derſtreben auf den Ungluͤckskarren; fein Kopf war gehoben und fein Blick vı 
Stolz. Doc; erinnerte er fich feiner Familie und war einen Augenbli gerüh: 
„D meine rau, meine Zärtlichgeliehte”‘, rief er aus: „fo fol ich dich denn nid 
mehr ſehen!“ Darauf unterbrah er fih ſchnell: „Danton, keine Schma: 
heit!" und beftieg das Blutgerüfte. D. war einer der merkwuͤrdigſten Chara 
tere, bie ſich in der franzöfifchen Revolution entwickelt haben: ein höchft eige 
thuͤmliches Gemiſch von Größe, Kraft und Muth, mit Graufamkeit, Eigenm 
und Schwäche. 

Danzig, Handelsft, und Feftung am weſtl. Ufer der Meichfel, eine Mei 
von ber Oſtſee, im Regierungsbezirke gl. N. in der preuß. Provinz Meftpreufe 
67 Meilen von Berlin, nebft dem Hafenorte Neufahrmwaffer, welchen das Fe 
Weihfelmünde vertheidigt. Sie hat eine hoͤchſt anmuthige Lage in einer fch 
nen Gegend, und die Vorſtaͤdte abgerechnet, etwas uͤber eine halbe Meile im Umfan 
ift weder regelmäßig noch fchön gebaut, hat jedoch mit den Worftädten 5172 £ 
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76 E., wovon 2148 Juden. Ihr ſchoͤner Hafen und ihre vortheilhafte Lage 
Mefſen ihr einer geoßen Einfluß auf den Land⸗ und Seehandel; fie war daher 
acutendes Mitglied der alten Hanfa und hieß bie Kornkammer bes Nordens. 
FH Rame kommt ſchon im 10. Jahrh., Gedance (Gedansk) gefehrieben, vor. 
Bug wichfelte fie mit dem ande, in welchen fie Tiegt, die Befiger. Dänen und 
Sen, Pommern und die beutfchen Ritter ſtritten um fie. 1310 am fie un: 
wie Herefchaft des beutfchen Orbens. Die Thätigkeit der Einwohner ftellte 
Matundöftere Kriege verminderten Wohlſtand bald wieder her und gab der Buͤr⸗ 
gkaft ein Kraftgefühl, ſodaß fih D. 1454 für unabhängig vom deutfchen Or⸗ 
banmidete und von der Republik Polen bald als felbftändig anerfannt wurde. 
MStebt hatte ihr eignes Gefegbuch, welches die danziger Willkuͤr hieß, und er- 
Are bedeutendes Gebiet. Die Gewalt des Könige von Polen repräfentirte 
bes Stadtraths, das wechfelte und der Burggraf genannt wurde. Die 
CM ſchlag ihre eigne Münze mit des Königs von Polen Bildniffe, hielt in War: 
Wriären Secretait und gab bei Reichstagen und Koͤnigswahlen ihre Stimme 
nete. D. hatte nach der Landſeite große ſchwerfaͤllige Befeftigun- 

der Weichfel zu ift fie durch Mälder und Moräfte beinahe unzugäng- 

2 die Miederung kann leicht unter Waffer gefegt werden. Ihr Gebiet ent: 

e wohlhabende Dörfer und bie Danziger Höhe, eine fandige Erdzunge 

a Städtchen Hela, die den Meerbufen, das Pauzkerwieck, bildet. Dies 
ab ihr einen pofitifchen und militatrifchen Werth. Jenen verlor fie mit der 

g von Preußens Grenzen; dieſer wurde ihr um fo gefährlicher. Seit 
Mxar die Stadt gleihfam vom preuß. Gebtet umfchloffen; die Weichfel und 
er in preußifcher Gewalt ; die ftarken Zölle druͤckten fie ſchwer. Han- 
enſtfleiß und Bevölkerung ſanken, und der Iehte König von Polen erklärte, 
BED. feinem Schickſale überlaffen müffe. Als daher Preußen deffen Un: 
verlangte, mußte det vernänftigere Theil der Einwohner, dem biefer 

Sgatien von Unabhängigkeit laͤſtiger war als ihr gänzlicher Verluſt, leicht über 
Ketseigen Familien Meifter werden, die bis jet vegiert hatten. Vertragsmaͤßig 
' Kisten bie Preufen am 28. Mai 1793 die Außenwerke. Das Volk griff zu ben 
| Sıffen, und ein kurzer Kampf erhob fich, endigte jedoch nach wenigen Tagen mit 
bt Untertverfuing der Stadt, die umter Preußens Herrfchaft wieder aufblühte und 
5 Gluͤck genoß, bis zum Ausbruche des preußiſch⸗ franzoͤſiſchen Krieges. 
7. März 1807 ward D. von dem Corps des Marſchalls Lefebvre umringt, 
w bdie Einfchließung auf der Landfeite durch Wegnahme bee Nehrung am 20. voll- 
' abe. Obwol die Befagung bei den Ausfällen vom 21. und 26. großen Muth be- 
' as, fo konnten diefe Anſtrengungen doch nicht verhindern, daß fich der Belagerer, 
' 1 April, auf dem Zigankenberge feftfegte umb die Bousmardſchanze, oder viel- 
' mbe ihre Truͤmmer, am 13. eroberte. In der Nacht vom 23. zum 24. April 
| Iganın das Bombardement und dauerte mit Zwiſchenraͤumen bis zum 21. Mai 
Ant; während dem verfuchte ber General Kamenskoi vergebens, fic mit 5000M. 
SZuſtaͤrkung in die Stadt zu werfen, und eine englifche Corvette, welche die nöthi- 
\ mriegsvorrüthe, Geld ıc. zuführen follte, und mit vollen Segeln die Weichfel 
maufflog, gerieth auf den Grund umb warb von ben Belagerern genommen. Es 
Ina jest an Pulver zu mangeln, ber Feind hatte ſich im bedeckten Wege des faft 
u zerftörten Hagelbergs feftgefegt und beabſichtigte einen Hauptfturm, deſſen 
fatmiß bei feiner Überlegenheit (50,000 gegen eine Befagung von 7000 M.) 
üct zweifelhaft war; da gab endlich, der Gouverneur, Graf von Kaldreuth, den 
Särheften Auffoderungen Gehör und ſchloß am 24. Mai eine Gapitulation auf 
kin Bedingungen, die er bem General d’Oyre d. 22. Juli 1793 bei der Über: 
ite von Mainz beroilligt hatte. Die Befagung verlieh am 27. die Feſtung mit 
Hizkeheen und der Verpflichtung, 1 Jahr lang nicht gegen —— zu dienen. 
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Der Marſchall Lefebvre erhielt zur Belohnung den Titel eines Herzogs von Danzig; 
“unter ihm hatten General Lariboiffiere als Chef der Artillerie, Chaffeloup und Kir 
chener als Directoren bes Genieweſens die Belagerung geleitet, während welcher 
in der Stadt 600 Häufer mehr oder weniger zerfiört, einige 60 Bürger getötet und 
verwundet worden waren. Eine Kriegöfteuer von 20 Mill. Kranken ward ber 
Stadt mit Bewilligung allmäliger Abzahlumg aufgelegt. Durch den tilfiter Ftie⸗ 
den ward D. als freie Stadt mit einem Gebiete von 2 Lieues, die durch die will- 
kuͤrliche Erklärung Napoleons auf 2 deutfche Meilen ausgebehnt wurden, umter 
Ftrankreichs, Preußens und Sachſens Schug anerfannt; es konnte aber, als franz. 
Waffenplatz, feiner Unabhängigkeit niemals froh werben, da fortwährend ein franz. 
Gouverneur, General Rapp, in Garnifon dafelbft blieb, da 1808 der Code Mapo⸗ 
leon eingeführt und durch das Gontinentalfpftem der Hauptnahrungszweig, der 
Handel mit England, verkuͤmmert ward. Unter fo druͤckenden, allen Wohlſtand ver⸗ 
nichtenden Verhättniffen nahte das 3. 1812, und mit ihm, wegen des ruffifchen 
Krieges, neue ſchwere Laften; am 31. Dec. wurde die Feftung in Belagerungs- 
ftand erklaͤrt. Es gelang den franz. und polnifchen Truppen des 10: Armeecorps 
ſich beim Ruͤckzuge in die Stadt zu werfen, ebenfo langten noch Verſtaͤrkungen aus 
Epandau umd Magdeburg an, fodaß die Garniſon 30,000 M. betrug, als gegen 
Ende San. 1813 das ruffifche Einfchliefungscorps, aus 6000 M. Koſacken befte- 
"hend, erſchien, welches jedoch bald durch ein Corps von 7000 M. Infanterie und 
2500M. Savalerie mit 60 Feldgefhügen, unter dem Generallieut. v. Loewis, abge: 
1öft ward. Die biutigften Ausfälle und Angriffe fanden ftatt am 4. Febr., 5. Mäyg, 
27. April, 9. Zuli rc; am 1. Juni wurden die Belagerer durch 8000 M. preuß 
Landwehren unter Oberſt Graf Dohna, verftärkt. Den Oberbefeht hatte, nad 
dem MWaffenftiltftande (24. Aug.), der Herzog von Würtemberg übernommen 
biefer * den Belagerten bei Ausfaͤllen und durch Angriffe auf Außenpoſten di 
hitzigen Gefechte vom 28. und 29. Aug., 1., 7. und 17. Sept. und 1. Nov.; ch 
englifdyes Geſchwader nahte ſich von der Seeſeite und beſchoß gemeinfchaftlich mit 
den Landbatterien bie Stadt vom 1. Sept. an, unter andern aud mit Gongreve‘: 
fchen Raketen; die zweite Parallele war eröffnet, als endlih am 17. Nov; ein 
Gapitulation zu Stande kam, nad) welcher die Garnifon am 1. Ian. 1814 du 
Waffen ftreden und mit der Verpflichtung, binnen einem Jahre nicht gegen di 
Verbündeten zu dienen, nad) Frankreich geſchickt werden follte; diefe Bedingungen 
erhielten jedoch die Genehmigung des Kaiſers Aleränder nicht, und ber Gouvernein 
General Rapp (der wahrfcheinlich viele Geräthe und Kriegebedürfniffe heimmlid 
hatte vernichten laffen, und deßhalb zu einer längern Vertheidigung keine hinrei 
chende Mittel befaß), mußte fid) bequemen, die Feftung fo zu übergeben, daß an 
1. Jan. alle Polen und Deutfche in ihre Vaterland entlaffen wurden, am 2. abe 
alle Franzofen ausrudten, um als Kriegsgefangene in das Innere des ruſſiſche 
Reichs geführt zu werden, Während dieſer 11monatlichen Einfdliegung um! 
Belagerung waren in der Stadt 309 Häufer und Speicher niedergebraumt 
1115 Gebäude befhädigt, 90 Menſchen notoriſch verhungert. Am 3. Febi 
1814 kehtte D. unter Preußens Regierung zuruͤck. Am 6. Dec. 1815 ler fi 
durch das Auffliegen eines Pulverthurms großen Schaden. Die Stabe ha 
aufer nicht unbedeutenden Manufacturen in goldenen und ſilbernen Border 
Tuch, wollenen Zeuchen und Corduan, betraͤchtliche Färbereien, Buderfied: 
reien, Branntwein- und Liqueurbrennereien, Vittiolfabriken, Pottaſche⸗ am 
Salpeterſtedereien, Waid- und Waidaſchenfabriken u. ſ. w. Ein Haupthan 
dele zweig für D. war und iſt z. Th. noch der Verkehr mit Getreide, welches au 
Polen auf der MWeichfel zugeführt und nach England, Holland und den Hanfı 
ftäbten weiter gefandt wurde. Andre Ausfuhrgegenftände find Holy, Leben 
Wolle, Pelzwerk, Butter, Talg, Warte, Honig, Pottafche, Hanf und Flachs — 


Daphne Darcet 53 


Banutensiwerth find: die Oberpfarrliche zu Gt. Marien, mit bem jüngften Ges 
näteen van Eyck; die Synagoge; bas akad. Gymnafium; die naturforfchende 
Shälhaft mit einer Sternwarte (diefe Befellfchaft feierte am 2. San. 1826 ihren 
Sftungstag zum 84. Male, auch gibt fie Denkfchriften heraus); das koͤnigl. 

i i 1823 find 747 Schiffe ein und 758 ausgelaufen u. f. w. 
nS. der Stadt zwiſchen der Weihfel und Nogat ift der fruchtbare Werder, 
ce Jafel; . ferner das Kloſter Dliva(f. b.). Über die legte Belagerung f. m. 
vs Capitain Artois „Relation de la defense de Danzig en 1813” (Paris 
1320), die „Öftreih. militair. Zeitfcheift”, 1825, 8. und 9, Heft, und Rapp's 
Memoiren” 


Daphne, eine Tochter des Flußgottes Peneus, wurde von Apollo, durch 
vim Biftihe Geliebter, Leucippus, umgelommen war, mit Liebe verfolgt. Die 
empfindliche Nymphe fichte endlich die Erde (nach Andern ihren Vater Penẽus) 
a,feinihren Schoß aufzunehmen. Ihre Bitte wurde erhört; in dem Augen: 
dr als Apollo fie mit aus geſtreckten Armen umfaffen wollte, ward. plöglich ihre 
Fudt,gehemmt, bie Füße wurzelten in die Exde, die Arme wurden zu Zmeigen, 
arlgole umarmte ftatt ihrer den ihm fortan geheiligten Lorberbaum. 

daphnis. Die ſiciliſche Hirtenſage preift ihn, des Hermes und einer 
Rome Sohn und von den Nymphen erzogen, als Erfinder des bukolifchen Ge: 
Nitamb wegen ſeines Spieles auf der Hirtenflöte. Er weibete feine Kühe am 
ine „Eine Nymphe, Echenais, bie der ſchoͤne Juͤngling liebte, drohte ihm mit 
Siedeit, wenn er je eine Andre liebe. Won einer ficilifchen Fürftentochter in 
dea derauſcht, vergaß er ſich, und zog ſich die gebrohte Strafe zu. Einige laffen 
in der Gram fterben, Andre durch die Nymphe in Stein verwandelt werben, 
Ye Nymphen beiweinten feinen Tod, und Hermes erhob ihn in den Himmel, 
ia da Stelle, wo er geftorben, floß ein Quell, an dem die Sicilier nachmals 
helich opferten. 


Darcet (Jean Pierre Jofeph), ein trefflicher praktifcher Chemiker, ber die 
Iubedungen in feiner Wiffenfchaft für das Aufkommen des franz. Gewerbweſens 
afda$ fruchtharſte benutzt hat, geb. 1787 zu Paris. Die Chemie war ein Erb: 
del ſeiner Familie; fein Vater, Jean D., der den 13. Febr. 1801 als Oberauf: 
her der Porzellanmanufactur zu Sevres flach, zeichnete fich gleichfalls als prakti⸗ 
‘sr Chemiker aus, umd fein Großvater war der berühmte Rouelle, der Wieder 
vafeller bee Chemie in Frankreich. D. trat früh, als er durch das Studium der 
Zethematik und Naturwiffenfchaften den Grund zu feiner Ausbildung gelegt hatte, 
2biepraftifche Laufbahn. Nachdem er in feinem 24 3. Muͤnzwardein geworben 
und u, a bei ber Pulverbereitung ein neues Verfahren im Großen ausgeführt 
te, machte er Werfuche mit der Zufegung bes Seefalzes, und kam dahin, die 
Sezitung des Hybrats vom Protorpd des Barptmetalls im Großen zu bewirken. 
dife Berfuche führten zu neuen Entdeckungen uͤber die Wahlverwandtfchaften; 
Se von der größten Wichtigkeit für das Getverbwefen war die Zerfegung bes Ser: 
Ad, weldhe, im Großen wiederholt, endlich zur Anlegung von Manufacturen 
inſtüchen Ratrums (Soda) führte. Unter feinen übrigen Entdeckungen zeichnen 
Mr and: die Auffindung de6 Verfahrens beim Härten der alten Waffen und bei 
va von Kupfer und Erz; die Ausziehung vor Kali aus Kaftanien und 
"eßereitung des Kaftanienzuders; bie Gewinnung ber Gallerte aus Knochen mit: 
Reiner Säure, — Das Ludwigsfpital zu Paris verdankt ihm mufterhafte Ein- 
Sungen zu Bädern und Räucherungen, fowie er auch ein Mittel angab, die in 
Sitktemn durch Mercuriaiſalben verumreinigte Waͤſche zu bleihen. Von grofer 

Viptigkeit war eine andre Entdedung, wozu ein Preis von 3000 Fr. anregte, 
aber würdige Ravrio Demjenigen beftimmt hatte, ber ein Mittel fände, die Ver: 
Her gegen die ungefunden Queckſilberduͤnſte zu ſichern. D.’8 Entdeckung, bie 
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ben Preis gewann, erfüte ben Zweck vollfommen, und es hat biefer Zweig ber 
franz. Induftrie dadurch fehr an Bedeutung gewonnen. Auch hat er eine, die 
Gefundheit der Arbeiter fihernde Vorrichtung bei der Bereitung des Berlinerblaus 
angegeben. 26. 

Dardbanos (Dardanıs), ber Stammvater der trojanifchen Könige, 
Sohn des Zeus und der Elektra, des Atlas Tochter, wanderte aus Samothrake 
nad) Andern aus Arkadien, Kreta u. f. w., in Phrygien ein, und ließ ſich im der 
Gegend, die nachher Troas hieß, nieder. Hier erbaute cr eine Stadt, nach ihm 
Dardanım oder Darbanus benannt. Er zeugte mit Bateia, des Teukros Toch⸗ 
ter, der ſchon früher aus Attika hier eingewandert war, ben Erichthonius. Seine 
Nachkommen hießen bei den Dichtern Dardaner. Nach neuer Anfiche ift diefes 
der Name eines arkadifhen Stanımes, deſſen Geſchichte man in der Fabel vom 
Dardanus erzählt. 

Dardanariud, eim Komjude, Kornwucherer, ber Getreide aufkauft 
und biß zur höchften Theurung liegen läßt, ober auch eim ſolcher, der die Käufer 
duch falfcyes Maß und Gewicht beträgt. Daher heißt Dardanariat bas 
unerlaubte Vertheuern ber Lebensmittel und insbeſondere die Verheimlichung umd 
Zuruͤckbehaltung des Getreides wider das ausdruͤckliche Staatsverbot, auch der Ge⸗ 
brauch falſchen Maßes und Gewichts. 

Dardanellen, die 4 feften Schlöffer, welche an dem Hellespont auf der 
eucopäifchen und afiatifchen Küfte einander gegenüber erbaut find und jene Meer⸗ 
enge oder die 12 Stunden lange Darbanellenftraße beherrſchen, fobaß fie als bir 
Schluͤſſel von Konftantinopel angefehen werben. Ihren Namen haben fie wahr⸗ 
ſcheinlich von ber alten Stadt Darbanum. Der erfte Eingang des Hellespont wird 
duch 2 Schlöffer vertheibigt, weldye bie neuen Schlöffer heißen, weil fie erſt in 
der Mitte des 17. Jahrh. unter Mohammeb IV. angelegt wurden, um den türfi- 
ſchen Flotten gegen die Venetianer Schug zu gewähren. Die Entfernung des einen 
Schloffes von dem andern beträgt beinahe 2000 Kiftr. Vier Stunden nötblicher 
‚ liegen die alten Schlöffer, die Mohammed EL, gleich) nach ber Eroberung Konſtan⸗ 
tinopels erbauen ließ, und die nicht über 750 Klafter aus einander liegen. Mehr 


vorwaͤrts wird der Ganal ſchmaͤler, und anderthalb Stunden von den alten Schlöf- 
fern nähern ſich 2 hervorfpringende Erbfpigen auf 375 Klafter und bilden jene durch 


Leander's nächtliche Überfahrten zue Hero (ſ. d.), durch Rerxes s Bruͤcke und durch 
Soliman's Überfahrt auf einem bloßen Floſſe berühmt gewordene Meerenge, weiche, 
mit keiner Befeftigung verfehen, in ein weites offenes Meer führt, wo 60 Meiten 


weiter die Hauptftadt des oßmanifchen Reichs an einem andern Canale liegt, der 


das ſchwarze Meer mit dem Meere von Marmora verbindet. Den 3. März 1810 
fhwammen Lord Byron, der Dichter, und ber britifche Lieutenant Edenheab, 
oberhalb des Schloffes Seftos, von Europa nach Aſien bis unterhalb des Forts 
Abydos in einer Entfernung von 4000 Klafter. Die forglofen Türken hatten, im 
Vertrauen auf ben Ruf der Darbanellenfchlöffer, diefelben fo wenig im Vertheidi⸗ 
gungsftand erhalten, daß fie 1770 gänzlich verfallen waren, und auf der afiatifchen 
Seite nur noch eine einzige Batterie beftand, die zur Hälfte verfchhttet mar. Als 
daher am 26. Juli d. J. das aus 3 Linienfchiffen und 4 Fregatten beftehende Ge- 
ſchwader des ruffifchen Admirals Eiphinftone in der Berfolgung zweier tuͤrkiſchen 
Linienfchiffe vor den erſten Schlöffern erfchien, feuerten zwar bie türkifchen Batterien, 
aber aus Mangel an Kriegevorrath nur ein Mal mit jedem Stüde, und Eiphin- 
ſtone Eonnte vorbeifegein, ohne auch nur von einem Schuffe getroffen zu werben, 
Da ihm aber die übrigen Schiffe nicht folgten, fo begnügte er fich weiter zu fegeln, 
würdigte die tuͤrkiſchen Batterien keines: Schuffes, ging in dem Canal vor Anker 
und Eehrte, nachdem er mit Pauken und Trompetenſchall mehr die eigne Furcht ver- 
borgen als die Ohnmacht ber Osmanen verfpöttet hatte, ungeachtet des widrigen 
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Bars zu den Seinigen zuruͤck. Durch dieſes unerwartete Ereigniß gewarnt, nahm 
vufferte das Erbie ten des Baron Tott (f.d.)an, die Schköffer wiederherzuftellen, 
ta auch bald in einen unbezwinglichen Zuftand verfegte. Allein die Schlaffheit 
län hat fie nicht darin erhalten, und fchon 1798 urtheifte Eton, ber als 
air Refident lange in der Türkei gewefen war, in einer Schilderung diefes 
daae, dab sine Flotte leicht die für fo furdytbar gehaltenen Dardanellen paſſiren 
fan. Auf jeden: Ufer, fo erzählt er, ſtehen 14 große Kanonen, die man mit Hau: 
anaten ladet, fie liegen faft mit der Oberfläche des Waffersgleich, in gewoͤlbten 
Esieflöhern mit eifernen Thüren, welche man öffnet, wenn man fie abfeuern will; 
lfngeln reichen von ber einen Seite bed Canals bis zur andern, Dieje ungeheuern 
Sude liegen nicht auf Lavetten, fondern auf dem Erdboden, mit dem Dintertheile 
gen eine Mauer; fie Eönnen nicht gerichtet werden, fondern der Kanonier muß 
sten, bis das Schiff, das er befchiefen will, der Mündung gegenüber kommt; 
ma braucht eine halbe Stunde, um eins derfelben zu laden. Daß diefe Schilderung 
ühtig war, bewies bie am 19. Febr. 1807 von dem engl. Admiral Duckworth mit 
IRinienfd. und 4 Fregatten nebft mehren Brandern und Bombardierbooten ausge: 
fühste Durch fahrt durch die Dardanellen, die er ohne Verluſt bewerkflelligte, und 
a deren Folge am 20. zum erſten Male eine feindliche Flotte im Angeficht von Kon⸗ 
imtinspel erſchien. Sie folite die angefnüpften Unterhandlungen unterflügen, rich⸗ 
iste aber Nichts aus; vielmehr waren die Türken, während der Unterhandlungen, 
wir der Leitung des franz. Gefandten Sebaftiani, fo eifrig befchäftigt, Konftan: 
megelgegeneinen Angriff zu ſichern und bie Dardanellenfchlöffer in Bertheidigungs- 
id zu fegen, daß Dudworth am 2. März nicht ohne Verluft zurüdfahren konnte, 
26 ibm, feinem eignen Geftändniffe zufolge, 8 Tage fpäter überhaupt wicht mehr 
nöglich gewwefen wäre. Im J. 1829 wurden bie Darbanellen von einer rufjifchen 
fette, mit Englands Zuftimmung, gefpertt. 

Darjes (Joachim Georg), Philofoph in ber Mitte des 18. Jahrh., geb. 

Güfirow am 23. Juni 1714, ftubirte zu Roflod und Jena, in welchem leg: 
en Orte er, von 1738 an, durch feine philoſophiſchen und juriflifchen Vorlefungen 
tichen Beifall fand, daß Friedrich II. ihn 1763 als Geh.» Rath und Prof. der 
bitefophie nach Frankfurt berief. Hier fliftete er die Eönigl, Akademie ber Wiffen- 
daften und beförberte durch Lehren und Wirken bis an feinen Tod, ben 17. Juli 
1794, das Anfehen diefer Univerfität aufs eifrigfte. In feinen philofophifchen An: 
ten wich ex fchr von dem herrſchenden Wolfianismus ab, und näherte fid) feinem 
xitgenoſſen Cruſius. Sein Verdienft beftand in einem deutlichen und lebhaften 
Bertrage feiner Gedanken. und in einer feinem Zeitalter angemeſſenen Bearbei⸗ 
ung ber philofophifhen Wiffenfchaften durch lat, und deutfche Handbuͤcher, vor: 
üglich des Naturrechts und der Logik. Auch nahm er die Gameralwiffenfhaft 
mier bie Gegenftände des afademifchen Unterrichts auf. 

Darius, ber Name mehrer perfifhen Könige; nad) Anden ber Königs: 
itel feibfi. Merkwuͤrdig find: 1 Darius, vierter König von Perfien, ber Sohn 
3 Hiſtaspes, Staithalter von Perfis, trat ber Verſchwoͤtung gegen: den Pſeudo⸗ 
merdis bei, der fich des perſiſchen Throns bemächtigt hatte. Nachdem e8 den 
Berſchworenen gelungen war, jenen aus dem Wege zu räumen, ſetzten fie unter 
ünanber feſt, daß fie am naͤchſten Morgen zu Pferde vor Sonnenaufgang zufam: 
manfommen woliten, und daß Derjenige von ihnen König fein. folle, deſſen Pferd 
Ye aufgehende Sonne zuerſt wichemd begrüßen werde. Da nun ber Stallmei- 

ur des D. von. diefer Verabredung hörte, führte ex in der Nacht das Pferd feines 
derm an dem beſtimmten Orte mit einer Stute zuſammen, und durch biefe Lift 
hab es, daß am folgenden Morgen des D. Pferd zuerſt wieherte. D. wurde 
WRinig begrüßt, und das Volk billigte die Wahl. Geine Regierung wurde 
durch große Exeigniffe merkwürdig, Die Stabt Babylon empörte ſich, theils 
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weil die Einwohner zu ſchwere Abgaben bezahlen mußten, theild weil die koͤnig 
Refidenz, noch unter Cyrus, von dort nad) Sufa verlegt worden war. D. be 
lagerte fie beinahe 2 Jahre ohne Erfolg und war im Begriff abzuziehen, al 
Zopyrus, einer feiner Feldherren, ihn durch heidenmüthige Selbftaufopferzm; 
in den Befig der Stadt feste. Zopyrus verftümmelte feinen Körper felbft au 
das graufamfte, ging zu ben Babyloniern über und gab vor, daß er diefe Miß 
handlung von D. erfahren habe, und daß er die fchredlichfte Rache dafür an ben 
Tyrannen zu nehmen wünfche. Die Babplonier gaben ihm eine Befehlshaber 
fielle, und da er durch mehre gluͤckliche Ausfälle ihr Vertrauen gewann, fo ver 
trauten fie ihm endlich die ganze Stabt an, die er jegt ohne Berzug dem D. über: 
lieferte. Nach der Unterwerfung Babylons zog D. mit 700,000 M. gegen bi 
Scythen an der Domau (513 v. Chr.), die ihn durch verftellte Flucht fo tief ir 
ihe unwirthbares Land hineinlodten, daß er mit großem Verluft fid) und fein« 
Krieger rettete. Einen Theil feines Heeres ließ er unter der Anführung des Me 
gabyzus in Thrazien zurüd, um das Land nebft Macedonien zu erobern; er felbfi 
ging mit dem andern Theile nad) Afien, um in Sardis fein Heer zu ergänzen. 
Darauf wandte er feine Waffen gegen Indien, das er zum Theil ſich umterwarf 
(508 v. Ehr.). 501 verurfachten Unruhen auf Naros, in welche ſich die Perfer 
gemifcht hatten, einen Aufftand der ionifchen Städte, weichen Athen beförberte, D. 
aber durch die Wiedereroberung und Beftrafung von Milet (496) bämpfen ließ. Um 
fi an den Athenienfern zu rächen, fandte er den Marbonius mit einem Heere durch 
Thrazien und Macebonien gegen Griechenland, und eine Flotte follte die Küften 
angreifen. Allein ein Sturm zerftörte und zerftreute die Flotte, als fie das Vor⸗ 
gebirge Athos umfegelte, das Heer aber wurde von den Thraziern überfallen umb 
groͤßtentheils niedergehauen. egt verfammelte D. ein Heer von 500,000 M. 
und rüftete eine Flotte von 600 Schiffen aus. Naxos wurde erobert, und Eretria 
auf Eubda geplümbert. Von da ging das Heer unter Datis und Artaphernes nach 
Atthtika über und wurde von Hippias in bie Ebenen von Marathon geführt. Wer: 
gebens hatten die Athenienfer bei ihren Nachbarn Hülfe gefucht; ihr eigner Muth 
nur konnte fie retten. 10,000 M. ftark, ruͤckten fie unter Miltiades dem perfifchen 
Heere entgegen und trugen, begeiftert von dem Gedanken, für Freiheit und Water: 
land zu fechten, einen vollftändigen Sieg davon (490 v. Chr.). Sest befchloß D., 
ſich felbft an bie Spitze eines neuen Heeres zu ftellen; doch innere Unruhen: hiel⸗ 
ten ihn auf, und er ftarb 485 v. Chr. Diefer Fürft hatte bie größten Ver⸗ 
dienfte um die innere Einrichtung feines Reiche. Er ließ feinen Admiral Skylar 
(aus Karyanda in Kleinafien) (508) den Indusſtrom umterfuchen, überhaupt be: 
förderte er Künfte und Gewerbe durch zweckmaͤßige Gefege umd Anftalten. Sein 
Nachfolger war Kerres (f.d.). I. Darius II. oder Codomannus, 
ein Sohn des Arfanes und der Spfigambis, der Urenkel Darius IT. oder Ochus 
(regierte 424 bis 404), war ber zroölfte und legte König Perſiens. Er kam zur 
Regierung (336 v. Ehr.), al das Reich durch Schwelgerei und Satrapenherr- 
ſchaft umter feinen Vorgängern ſchon entkraͤftet, dem Andrang eines kuͤhnen 
Eroberers nicht mehr widerſtehen konnte. Diefer war Alerander von Macebo- 
nien. Das von D. ihm entgegengefandte Heer wurde am Granitus in Kleinaſten 
gefchlagen. Darauf rüdte D. felbft mit 400,000 M. in die Ebenen Mefopota- 
miens vor. Hierdrangen bie griechifchen Miethvoͤlker in ihn, den Feind zu erwarten, 
um in ber Ebene feine Macht mit Vortheil ausbreiten zu koͤnnen; allein D. eilte 
nach dem bergigen Gilicien, dem Alerander entgegen. Die Pracht biefes Zuges 
befchreibt Curtius. Hier bei Iſſus ward D. zum zweiten Male(333) gefchlagen. 
Er felbft entkam unter dem Schuge der Nacht im die Gebirge. Geine Mut: 
ter, feine Gemahlin und 3 feiner Kinder fielen dem Sieger in bie Hände, der 
fie auf das ebeimüthigfte behandelte. Mit ber Beute, bie Alerander hier und 
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nDımascus machte, belaftete er 7000 Kameele. D. war durch diefe Nieder: 
igefomenig gedemuͤthigt, daf er an Alerander einen ftolzen Brief fchrieb, worin 
r im ein Loͤſegeld für die Gefangenen und eine neue Schlacht anbot, wenn er 
auiht vorziehen möchte, nach Macebonien zuruͤckzukehren. Alerander belagerte 
af Tyrus est fchrieb ihm D. einen zweiten Brief, worin er ihm nicht nur 
ka früher verfagten Königstitel gab, ſondern ihm auch 10,000 Zalente Löfe: 
ob, alle Länder Aftens bis an den Euphrat und feine Tochter Statira zur Ge: 
mh anbot. Aber diefe Vorfchläge fanden einen Eingang, Alerander unter: 
surf fih Ägypten, und D. ſah ſich gezwungen, nochmals ein Heer zu verſam⸗ 
nn, welches die meiften Schriftftellee auf eine Million angeben. Mit diefem 
in ee von Babylon nad) Ninive, während Alerander über den Tigris ſetzte. 
Jeifhen Arbela und Gaugamela trafen beide Heere zufammen, und nach einem 
Yutigm Kampfe (331 v. Chr.) fah fih D. zur Flucht gezwungen. Alerander 
imädtigte fich ber Hauptſtadt Suſa, eroberte Perfepolis und ganz Perfien. 
D. der war in Ekbatana in Medien eingetroffen, too er noch ein Heer von 
9000 M. hatte, darunter 4000 Griechen, die ihm bis ans Ende treu blieben ; 
aiedem 4000 Schleuderer und 3000 Reiter, welche Beffus, der Statthalter 
wa Baktrien, anführte. Mit diefen wollte er ſich dem Sieger entgegenftellen, 
um Verſchwoͤrung des Nabarzanes und Beſſus feine Plane vereitelte. Der 
Adzäthige Fuͤrſt wollte der ihm davon zugekommenen Nachricht nicht glauben, 
adntlärte, daß er nicht früh genug fterben Einne, wenn feine Unterthanen ihn 
a bebens fuͤr unwuͤrdig hielten. Bald darauf bemächtigten ſich die Verräther 
van Perſon, führten ihm gefeſſelt nach Baktrien, und als fi) D. weigerte, 
iamm folgen, durchbohrten fie ihn mit ihren Pfeilen und uͤberließen ihn feinem 
Shidfae. Ein Macedonier, Polpftratus, erblidte den Wagen de D. und 
Kite, indem er am einer nahen Quelle feinen Durſt loͤſchen wollte, das Seufjen 
ib Sterbenden. Er eilte herbei und fand ben König mit dem Tode ringend. 
Deſer bat ihn um einen Labetrunk, den Polyſtratus ihm reidite, worauf er ihm 
ampfahl, dem Alerander für die Großmuth zu danken, mit der er den gefan: 
men Fürftinnen begegnet habe. Kaum hatte D. nach diefen Worten den Geiſt aus: 
sanht, als Alexander herbeikam. Bei dem Anblid des Leichnams vergoß er 
Zrinen. Er ließ ihn einbalfamiren und ſchickte ihn der Spfigambis, um ihn 
nen den andern perfifchen Monarchen beizufegen. D. ftarb (330 v. Chr.) im 
- feines Alters mit dem Ruhme eines milden, friebliebenden und gerechten 


Dar lehn (mutuum), ein Vertrag, wodurch der eine Theil (dev Dar: 
übe, ereditor) eine beſtimmte Quantität verbrauchbarer Dinge (res fungibi- 
n, 5%. Getreide, gemünztes Gelb u. dgl.) einem Andern (dem Schuldner; 
iebiter) als Eigenthum uͤberlaͤßt, um folche beliebig zu verbrauchen, feiner Zeit 
der ebenfo viel von derfelben Art zuruͤckzugeben. Diefer Vertrag gehört zu den 
Realverträgen, d. h. er wird vollftändig, perfect, durch den wirklichen Empfang 
ve dargellehenen Summe, und unterfcheibet fich ſowol von dem Vertrage über 
infünftig zu gebendes Darlehn, als auch von dem Leihvertrage (commodatum), 
kimelhem legterm bie gelichene Sache nicht zu verbrauchen, fondern mur zu ges 
kunden und in Natur zuruͤckzugeben iſt. Wer nicht bie freie Verwaltung feines 
Vermögens hat, kann weder ein gültiges Darlehn geben (die gegebenen Gelder 
weden für ihn fogleich in Natur zuruckgefodert) noch empfangen (hat er die Gel: 
ber verbraucht, fo ift Beine Verpflichtung zum Erſatz vorhanden), und die römifchen 
Sefege (das Senatusconsultum Macedonianum, aus den Zeiten des K. Glau- 
Yas) erfiären ein Darlehn, welches einem in väterlicher Gewalt ftehenden jungen 
Rame gegeben wird, für unverbindlich, d. h. der Darleiher hat gar kein Zurüd 
eheungörecht gegen den Schuldner, obtwol er Das, was ihm darauf wirklich ge: 
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zahlt wird, auch nicht wieder herauszugeben * iſt, und die Schuld durch eine 
ſpaͤtere Anerlennung gültig werden kann. Aus dem Darlehnsvertrage an ſich folgt 
nur die Verbindlichkeit zur Zuruͤckgabe des Eimpfangenen, in gleiches —8 und Zahl 
es koͤnnen aber mancherlei Nebenbeſtimmungen hinzugefügt werben, als: die Ent- 
richtung von Zinſen, dle Sicherheitsleiſtung durch Pfand und Buͤrgſchaft, und die 
ſchriftliche Form des Vertrags. Die Zinſen waren im alten Rom ſehr hoch (cem- 
tesimae, d.i. 12 Procent, waren erlaubt), das kanoniſche Recht erklärte fie fuͤr 
fündlich, und fie wurden daher auch in weltlichen Gefegen verboten, wovon aber Die 
Folge war, daß fie unter andre Gefchäfte und Namen (Verkauf oder Verpfaͤndung 
von Grundſtuͤcken mit Nugungsreht für den Gläubiger und Einloͤſungstecht für 
den Schuldner, Gülten und Rentenkauf u. dgl.) verſteckt wurden. In der neuer 
Zeit find die Zinfen, ohne welche Niemand leicht fein Geld verleipen würde, wieber 
erlaubt worben; man hat fie aber in Deutfchland durch Reichsgeſetze, welche in die 
Landesgeſetzggebung Übergingen, auf 5 Proc. beſchraͤnlt, unb nur für gewiſſe Ge⸗ 
ſchaͤfte, z. B. Wechfel, 6 Proc. geftattet. Allein im Handel werden unter dem Na= | 
men des Diöconto viel höhere Zinfen genommen, (Bgl. Zinfen.) Die fhriftlidye 
Form ded Vertrags, d. h. die Ausftellung eines Schuldſcheins, gehört nicht zum; 
Mefen des Vertrags (fie kann aber in einen eignen Vertrag, ben Literalcontract, 
übergehen), ſondern fie erleichtert nur den Beweis. Im römifcen Rechte kam es 
nad) mancherlei wech ſelnden Beſtimmungen über die Beweiskraft der Schuldſcheine 
endlich unter Juflinian dahin, daf man 2 Jahre lang nad) Austellung einer 
Schuldverfchreibung das Recht hat, gegen die Gültigkeit derfelben aus dem Grunde 
zu proteftiren, daß man das darin anerfannte Darlehn nicht empfangen habe (que- 
rela, und exceptio non numeratae pecuniae), nach 2 Jahren aber bamit nicht 
mehr gehört werben folle, felbft wenn man beweiſen wollte, daß man bas Gelb 
nicht befommen habe. Dies ift noch jegt gemeines Hecht, aber auf Wechfel z. B. 
nicht anwendbar. In dem neuem europ na Rechte ift etwas Andres hinzuge⸗ 
tommen, nämlid) einestheils, daß man ben Urkunden, wenn fie vor einem öffent- 
lichen Beamten aufgenommen und nıit einem öffentlichen (Eöniglichen, „fürftlichen, 
kirchlichen ıc.) Siegel beglaubigt, auch, was gewöhnlich noch dazu gehörte, ein 
deutliches und beflimmtes Bekenntniß enthielten und mit einem Executionsbefehl 
verfehen waren (mas Alles zufammen guarentigia genannt wurde), bie Kraft beis 
legte, daß fie ohne Proceß ſogleich Execution nad) fich zogen, Dies macht noch in 
England und Frankreich die Grumblage des geltenden Rechts aus, wonach ein No- 
tariatsinſtrument fofort Erecution bewirkt (als titre authentique et executoire). 
In Deutfchland aber kam anderntheild vor dem J. 1495: hinzu, daß man Elare 
Brief und Siegel (befenntliche Schulden), wobei nicht auf Öffentliche Autorität 
eder die fogenannte guarentigia gefehen wurbe, durch Selbſthuͤlfe vollſtrecken 
konnte. Man griff ben Schuldner an, wo man ihn fand, hielt ſich an feine Perfon 
ober Güter, und machte fich bezahlt. Als nun im ervigen Landfrieden (1495) diefe 
Privatpfändumgen (wobei man oft auch nicht ben eigentlichen Schulbner, fondern 
beffen Landsleute angriff) verboten wurden, ſetzte man nad) dem Mufler des in 
Stalien üblid;en Verfahrens ein kuͤrzeres Verfahren an ihre Stelle, woraus fic) 
ber Erecutivprocef (f. d.) gebildet hat. 37, 
Darm, Darmcanal, Gedaͤrme, bes lange Schlauch, in welchen 
fid) dee Magen an feinem linken ‚Ende durch den Pfoͤrtner (einen innern wulſtigen 
Muskelring) öffnet, und der in vielen Windungen den groͤßten Theil des Unter⸗ 
leibes einnimmt. Er iſt aus 3 durch Zelfgencbe umter einander. verbundenen Haͤu⸗ 
ten (die Muskularhaut, bie nervoͤſe ober Zellſtoffhaut und die Zottenhaut), welche 
verfchiedene Beftimmungen haben, gebilbet. Der obere und engere heil des 
Darmcanale, welcher an den Kruͤmmungen —— befeſtigt iſt, wird der 
dnne Daun genannt (intestina tenuia); dieſen theilt man in den Zwoͤlffinger⸗ 
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wm (duodenum), ben leeren Darm (jejunum) und den Krummbdarm (ileum). 
Dauntern, weitern Theil bes Darmcanals nennt man den diden Darm, und bie 
fa teilt man in den Blinddarm (coecum), nebft dem wurmförmigen Anhang, 
ta Grimmdarın (colon) und den Grafidarın (intestinum reetum), das Ende 

Die Gedärme (fo nennt man ben ganzen Darmcanal) find, wie der 
Zegen und die Speiferöhre, mit vielen Beinen Schleimbrüfen verfehen, welche, 
zucı den Maſtdarm zu, immer größer und gebrängter werden und den Darm⸗ 
(im abfondern, welcher bie innere Wand ber Gedaͤrme umgibt. 

Darmjaiten, zum Behufe der Geigeninfirumente und Harfen, werben, 
vionders in Rom und Neapel, aus forgfältig ausgefuchten Gebärmen der Schafe, 
immer, Biegen und Kagen, verfertigt, und auf einem Darmhafpel und Seiler: 
ode aaſammengedreht. Die Zurichtung der Gebärme zu diefem Zwecke ift fehr 
aihſam Zu den feinften Violinfaiten nimmt man 3, zu den flärkfien 7 Därme, 
aben groͤbſten Baßfaiten 120. Es gibt im Königreich Neapel, woher die beften, 
ya, wmanifchen Saiten kommen, große Darmfaitenfabriten. Die groben 
Nunfeiten, 5. B. zu ben Wippen der Drechsler, verfertigen die Seiler. 

Darm ſtadt, oder Heſſen⸗Darmſtadt, ſ. Heſſen (Großherzog— 
hau 

Darmfiadt, Haupt- und Reſidenzſtadt bes Großherzogs von Heſſen, im 
ieknthume Startenburg, bat 1779 9. (darunter 53 öffentliche) und über 21,000 
& Aanunter 532 Juden), ohne Militair. Sie ift der Sig der hoͤchſten Staats: 
side und eines Dberappellationsgerichts (feit 1818 zugleich für Hohenzollern), 
kt on Mufenm, e. Bibliothek, e. Zeichnenfchule, e. Pädagogium und Gymna- 
im, . Opernhaus ıc. Das große Erercichaus hat 319 Fuß Lange, 1578. 
deite, 83%. Höhe. Im der Mähe der Landfig Karlshofz. 

Darmftädtifhe landſtaͤndiſche Verfaſſung, f. Heffen 
‚Stoßherzogthum). 

Darmftädter Handelscongreß. Bei Gelegenheit des wiener 
Zuiſtetialtongreſſes 1820, welcher die Schlußacte des deutſchen Bundes zur 
ieige hatte, trafen Baiern, Wuͤrtemberg, Baden, Heſſendarmſtadt, die groß: 
* und herzogl. ſaͤchſiſchen Haͤuſer, Naſſau und die fuͤrſtl. veufifchen Haͤuſer 

ft, vermöge welcher fie ihre wechſelſeitigen Handels» und Zoll⸗ 
—8 durch einen voliſtaͤndigen gemeinſchaftlichen Vertrag ordnen wollten. 
Epkter traten Kurheſſen, Walde, die fuͤrſil. hohenzolleriſchen und ſchwarzburgi⸗ 
sm Häufer diefer Verabredung bei, indem jede deutfche Regierung, welche ben 
Srunbfas der Verkehrsfreiheit begünfligt, ſich zu jeder Zeit diefer Verbindung an- 
(slefen kann. Seit dem Sept. 1820 hatten ſich die Bevollmächtigten der genann- 
in Staaten periobifch zu Darmſtadt verfammelt, ohne daß aber eine fefte Grund: 
ine ihres Vertrags zu Stande gebracht wurde. Nach der zu Wien gefchloffenen 
Ikreintunft weiß man, baf die Aufgabe bes darmſtaͤdter Congreſſes nicht bloß in 
Seftellung eines wechfelfeitigen freien Verkehrs im Innern ber Vereinſtaaten, 
ud dem Geiſte des 19. Art. der deutſchen Bundesacte, ſondern auch in Herſtel⸗ 
einer folhen Mauthordnung gegen das Ausland beſtand, welche einerſeits 
'm gemeinfamen nationalwisthfchaftlichen Zwecke des Vereins, andrerfeits aber 
ach den finanziellen Bebürfniffen der einzelnen Vereinſtaaten entfprechen follte. 
De Hinderniſſe, welche ſchon am ſich die Erreichung dieſes zwiefachen Zweckes 
"(öwerten, wurden noch bedeutender durch die verſchiedenen Verhaͤltniſſe der ein- 
ran Staaten in Hinficht ihren Lage, Größe, Bebürfniffe, bisherigen Handels: 
ab Zeufgfteme und ander befonbern finanziellen Intereffen. Der deutfche Han- 
"öorsein hatte fich gleich nach dem Beginnen des Congreffes angelegen fein Laffen, 
wſchen duch abgeordnete Bevollmächtigte nicht nur die Wünfde und Bitten 
Umeine zureichende Huͤlfe zus Minderung der aus dem Handels drucke entftehenden 
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beutfchen Volksnoth, fonbern auch zweckmaͤßige Materialien vorzulegen. Dadurch 
ſowol al8 durch die Anträge ber bairifchen, wuͤrtembergiſchen und badiſchen Land: 
fände, daß ihre Regierungen ſich durch finanzielle Rüdfichten von Verfolgung des 
gemeinfchaftlichen Zweckes nicht abhalten laffen möchten, trat zwar einige Er: 
leichterung für den Gang der Unterhandiungen auf dem Congeeffe ein; der zu be: 
feitigenden Schwierigkeiten aber, beſonders ruͤckſichtlich Baierns, Würtembergs 
und Badens, waren allzu viele, als daß ſich eine volle Befriedigung ber Wuͤnſche 
und Hoffnungen, welche laut genug ausgefprochen wurben, erwarten ließ. Cs 
ſchien vielmehr der zu Wien von mehren fübdeutfchen Staaten ausgeſprochene 
Grundfag des freien Verkehrs unter ihren Völkern das nämliche Schickſal zu 
haben, mweldyes das 1815 ebendafelbft verfündete Princip der Rheinfhifffahrte- 
freiheit feit 10 Jahren erfahren mußte. Die meiften Hinderniffe zeigten ſich auf 
dem darmftädter Congreſſe auf Seiten ber bairifchen Regierung ; bie ‚dert Aut: 
fpruche des Princips der Dandelsfreiheit zu Wien früher beigetreten zw fein fdeint, 
als fie die Folgen der Aufhebumg ihres alten Mauthfpftemd im: Detail berechnet 
hatte. Wären nicht die Erklärungen ihrer Landftände dazwiſchen getreten, fo 
wide fich vielleicht der Gongreß fchon auf unbeſtimmte Zeit: vertagt haben, und 
nur in dieſer Ruͤckſicht [dien das bairifhe Finanzminifterium fich etwas mehrdem 
gemeinfchaftlichen Ziele nähern zu wollen, obfchon es immer eine ſchwierige Auf: 
gabe blieb, wie es des Erſatzes der 24 Mil. Gulden Zolleinkünfte nach gefchloffe: 
nem Bertrage gefichert fein önnte. — Um über den Grab des Wahrfcheinlichkeit 
einer völligen Herftellung des freien Verkehrs in Suͤddeutſchland und einer gemein: 
ſchaftlichen Mauthanftalt ber vereinigten Staaten urtheilen zu Finnen, muß man 
ſowol die geographifchen und mercantilifchen Verhältniffe als: bie erfoderlichen 
Mittel zu Erreichung ihres Zweckes in Erwägung ziehen. — Gegen fie befinden 
ſich die großen Nachbarftaaten in einem mercantilifhen Kriegsſtande. Mehre 
deutſche Lande nahmen an dem Vereine entweder Leinen Antheil ober ſuchten ſich 
für die Folge eine neutrale Stellung zu geben. Selbſt bie freie Stadt Frankfurt, 
in der Mitte der unterhandelnden Staaten gelegen und von berem Gebieten von 
allen Seiten umfchloffen, war dem Congreffe zu Darmftabt noch nicht beigetteten. 
Noch ift die Schweiz in Hinficht des zu ergreifenden Syſtems getheil. Das Ge: 
biet jener Vereinſtaaten beherrfcht keine Strommuͤndungen noch; Seeküften, und 
es Eönnen daher deren Nachbarn den wechfelfeitigen Verkehr mit ber Hanbelswelt 
auf mannigfache Art befchränfen. Preußens ſtrenge Mauthorbnung iſt auch auf 
feine Rheinprovinzen ausgedehnt, und dadurch ber Verkehr mit ben Vereinſtaaten 
größtentheils vernichtet. Frankreichs Douanen und Handelögefege, die feinem 
Gegenſtande deutſchen Gewerbfleißes Ein» oder Durchgang verſtatten, die ein» 
feitige und feindfelige Handelspotitif der niederländifhen Regierung in Hinficht des 
Tranſito der Colonialwaaren auf der Rheinftraße, ſowie der Einfuhr bewtfcher 
Waaren, Öftreihs fcharfe Dowanengefege auf feinen füdöftt. Straßen nach den 
italieniſchen Staaten, und Englands hohe Auflagen auf bie Niederlage beutfcher 
Producte und Fabricate, zeigen und die fehrierige Stellung bes beabfichtigten 
Bereins zu den deutfchen Nachbarftaaten und dem Auslande. Einzig im 

mit der Schweiz und im Oſten mit Sachfen hat der fübbeutfche Handel mit kei: 
nen unnatürlihen Hinderniffen zu Bimpfen. — Es war nicht zu verkennen, daß 
der Zufammentritt von 14 deutfchen Staaten, die auf einem Flaͤchenraume von 
beiläufig 3000 AM., bei einer Bevölkerung von 8 Mit. Seelen, viele Reid: 
thümer des Bodens, vielen Gewerbfleiß und intellectuelle wie politifche Entwicke⸗ 
lung ihrer Bewohner aufzumweifen haben, ben feindfeligen $actionen einen: wirt 
famen Widerftand entgegengefegt haben würbe. Allein es gehoͤrte dazu ein fehr 
Eräftiger Witte, eine in Deutfchland bisher feltene übereinſtimmung in der Wahl 
der zu ergreifenden Mittel ohne alle Beruͤckſichtigung des fpeciellen mercantilifchen, 
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pellüſhen oder finanziellen Intereffes, ſowie eine ungewöhnliche Ausdauer bes 
Torftreiteng auf dem betretenen richtigen Wege, wenn er auch einige Zeit einzel- 
ven Bereinftaaten die zu erwartenden Früchte nicht bringen follte. Wären aber 
uch dieſe unentbehrlichen Vorbedingniffe eines abzufchließenden, wirkfamen, leicht 
tusjuführenden 8 in der That auf dem Congreſſe vereint vorhanden ge 
nm, fo hätte 68 dennoch, bei fo verfchlebenartigen Anfichten über die Anwen» 
dung der erfoderlichen Mittel, an Stoff zu Streitfragen nicht gefehlt. — Welches 
du derſchiedenen Mauthſyſteme der Vereinftaaten follte als Grundlage der gemein: 
(öeftlihen Bolleinrichtung angenommen werden? Dies war bie erfie noch nicht 
pa deſinitiver Entſcheidung gelangte Frage. Baiern machte und hatte, unter 
füstvon manchen triftigen Gründen, den Anſpruch, fein Zollſyſtem als Grund: 
lage geltend zu machen. Auch ung ſchien vorzüglicher zu fein, ein bereits gefchaf- 
find Syſtem mit angemefjenen Mobificationen anzunehmen, als ein neues ohne 
Gemähe der Erfahrung: zu verfuchen. Das bairiſche Mauthſyſtem hat zwar mehr 
Ye Befriedigung des finanziellen Intereſſes ald den Schug dee Gewerbe und des 
Hundes zum Zweck; allein es würde nicht ſchwierig gewefen fein, es zu Errei⸗ 
tung es von den unterhandelnden Staaten bezielten zwiefachen Zweckes tauglich 
mmahe Spaͤter haben das Großherzogthum Heffen, deſſen Regierung ſich 
en in Juli 1823 von der fernen Theilnahme an jenen Verhandlungen loßfagte, 
u abe Staaten ſich dem preußifchen Mauthſyſtem angefchloffn. Sollte 
au in Gtenzſtaaten unb unter diefen befonders Baden, das nach Verhaͤltniß 
de meiſte Grenze gegen Hußen hat, eine Befreiung bes Aus» und Eingangszolles 
von der gemeinfchaftlichen Zollbelegung für alle feine wirthfchaftlichen Erzeugniffe 
udrohen Produscte des Bergbaues zugeftehen? Dies war bie zweite Hauptfrage, 
a dam Eroͤrterung fich um fo mehr Zündftoff für die Discuffionen auf dem Con⸗ 
wfe finden mußte, als die Grenzſtaaten der Gonfequenz gemäß ſich auch bie Be- 
Tarif vorbehalten haben wuͤrden, die von der gemeinfchaftlichen Zollanftalt aus- 
imehmenden Gegenftände zum ausſchließlichen Wortheil ihrer Finanzen zu bela⸗ 
im. Sqwerlich hätten ſich baher bie Vereinſtaaten verftehen wollen, einer ſol⸗ 
da Foderung, an ber befonders Baden feftzuhalten fcheint, wenigftens in der 
getragenen Ausdehnung, zu ihrem eignen Schaden zu entfprechen. — Die Be- 
Famung der. Höhe der gemeinfchaftlichen Zollfäge war für den Congreß eine nicht 
zinder ſchwierige Aufgabe; denn es konnte bei den verfchiedenen Intereſſen der Verein⸗ 
hutennicyt bloß entweder der finanzielle ober nationaloͤkonomiſche Zweck allein, fon 
km es hätten beide gemeinſchaftlich und mit gleich getheilten Ruͤckſichten verfolgt 
’aden muͤſſen. Denn ein gemeinſchaftliches Zollſyſtem ſoll nicht bloß eine er» 
gichige Finanzquelle Öffnen, ſondern es ſoll auch bie Gewerbthaͤtigkeit des Inlan⸗ 
"4 medden und gegen das Ausland ſchuͤzen, ſowie ben Tranfito» und Zwiſchen⸗ 
handel erhalten. — Endlich kann man fragen: Wie haben fich die Regierungen 
Abmehmen, um dem Zwiſchenhandel den nöthigen Schug zu gewähren? Soll 
man das Stuͤckverguͤtungs⸗ ober das Lagerhausfuftem annehmen? Kür erfleres 
MM natürlich die Staaten, twelche viele Grenze nach dem Auslande haben, für 
mes die tuͤkwaͤrts liegenden geftimmt. — Schon diefe Hauptfragen, an bie 
d mehte aus ihnen hervorgehende anteihen, genügen, um fich nicht nur von 
ha vielen Schwierigkeiten, welchen die Darmmftäbter Gongrefverhandlungen un: 
Imorfen geweſen find, zu Überzeugen, ſondern auch um bie geäußerten Zweifel 
!he endliche, dem allgemeinen Wönfchen ganz entfprechende Refultate zu recht⸗ 
rigen, Wie auf Mittelmegen die Hauptfchwierigkeiten der darmftädter Unter- 
zum Theil befeitigt werden fonnten, zeigte des Freih. von Meferig „Ab⸗ 

über die gegenwärtige Volkenoth in Deutfchland umd die Mittel zu des 

m Abhuͤtfe ıc.” (Stuttgart 1822). — Obgleich num der darmſtaͤdter Handels» 
'ngtef, ungeachtet der perſoͤnlichen Bemühungen feiner Diitglieder, unter welchen 
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ſich die Bundestagsgefandten Freiherr von Aretin (feitbem verftorben) und Baı 
von Wangenheim (feitdem außer Thaͤtigkeit) am meiften auszeichneten, ohne 9 
fultate zu erlangen, weit hinter dem zu erflrebenden Ziele zuruͤckgeblieben ift, 
wurde doch in einer Hinficht Etwas gewonnen. Es hat fich nämlic) ımter meh: 
deutſchen Regierungen ein Gemeingeift zu Ergreifung regreffiver Maßregeln ger 
das feindfelige Ausland entwickelt, der nach und nach zu Erreichung des Zie 
führen kann. Frankreich verftärkte ihn zu feinem eignen Nachtheile indem es 
April 1822 durch fehr erhöhete Auflagen auf den Eingang des gemäfteten Schlac 
viehes den legten Reſt von Deutfchlands Productenhandel zu vernichten fuchte. 1 
ſchien wie in der Vorzeit darauf zu rechnen, daß in Suͤddeutſchland Fine geme 
ſchaftlichen Maßregeln zu Stande kommen können; fonft würde es ſchwerlich, ı 
3 bis 4 Mil. Fr. an der Einfuhr des Viehes zu gewinnen, eine Ausfuhr von ! 
bis 40 Mil. fuͤr feine Weine und Fabricate auf das Spiel gefegt haben. — Bade 
Würtemberg und Baiern, welche am meiften durch die erhöhte Auflage auf d 
Vieh verlieren, ergeiffen ungewöhnlich ſchnell ſtarke Retorſionsmaßregeln; do 
nach verſchiedenen Anſichten, indem erſtes das Prohibitiv⸗, beide letztere aber de 
erhöhte Zollſyſtem annahmen. Dieſem traten auch noch einige kleinere zu der 
Bereine gehörige Staaten bei. Indirect ift alfo diefer, obwol nicht ganz gleid 
artige, gemeinfchaftliche Schritt gegen Frankreich dem Darmftädter Congreſſe 
danken, ungeachtet ſich auch hier wieder zeigt, tie ſchwer es Hält, eine gänzlid 
Übereinftimmung in der Wahl der Mittel auch nur unter 5—6der Vrreinftaat: 
zu Stande zu bringen. Indeß hat biefer erfte Verſuch Balern und Würternber 
ſowie bie mitteldeutfchen Staaten von dem Beduͤrfniſſe überzeugt, ſich mäittel 
einer gänzlichen Werfehmelzung ihrer Mafregeln ihre gemeinfchaftlihe B 
drängniß zu erleichtern. Vielleicht gelingt es ihnen, in Verbindung mit bee Schwe 
einen geſchloſſenen Handelsſtaat zu bilden und entweder nad) Englands Princip fi 
wol den vortheilhaften Ankauf der rohen Stoffe als den Abſatz ber Fabricate im dei 
Vereingebiete zu fichern, ober wentgftens nach ſtreichs und Preußens alten Br 
fpiele den legtern Zweck in feinem ganzen Umfange zu verfolgen. — Im Febr. 182 
wurden bie Gonferenzen der zum Handelscongreffe in Darmſtadt bevollmaͤchtigte 
Gommiffarien der deutfchen Regierungen zu Franffurt a. M. gehalten; auch 3 
Arnftadt traten die bei dem beabfichtigten Vereine betheiligten Staaten zuſammen 
um einen gemeinfchaftlichen Beſchluß zu faffen. Endlich gab auch Kurheſſen d 
Theilnahme an dem barmftäbter Congreſſe auf und ordnete fogar gegen das Grof 
herzogthum Heſſen, deffen Regierung sine dem Verkehr mit allen Nachbarſtaate 
allerdings laͤſtige Verbrauchsſteuer 1825 bei fid) eingeführt, jedoch dabei zur 
Abſchluß eines allgemeinen Zollvereins bereit zu fein erklaͤtt hatte, ftatt zu eincı 
ſolchen Vereine die Hand zu bieten, Retorſionszoͤlle (27. Dec. 1825) an, wohıre 
die großherzogl. heffifche Regierung ebenfalls bewogen wurde, d. 1. Mai 182 
Ähnliche Retorfionsmaßtegeln gegen Kurheffen zu ergreifen. Dagegen hatten ti 
fämmttid;en großherzogl. umd herzogl. fähf., fürftt. reußifchen und ſchwarzburgi 
ſchen Häufer zu Arnftadt fchon 1823 einen ſolchen Verein unter fic, zu Stand 
gebracht, und Kurheſſen zum Beitritt eingeladen. Jener heſſiſche Bollkrieg abe 
bewog mahrfcheinlich das Grofherzogthum Heffen, mit Preufien in einen Zollver 
band zu treten, worauf in Kaffel 1828 ber mittelbeutfche Zollverein (f. d) z1 
Stande kam. 

Darftellung, überhaupt die Handlung, durch melde man etrom 
Inneres (Gedachtes) mittheilt umd zu einem Gegenftande der dufern An 
ſchauung macht, ober für Andre zur Exfcheimmg bringt. Wenn aber von 
äfthetifcher Darſtellung die Rede ift, fo ift fie diejenige Behandlung eine 
äfthetifchen Stoffes, wodurch er eine durch fich ſelbſt gefallende Form füͤ 
bie Anſchauung erhält. Diefer Stoff ift immer eine Afthetifche Idee, di 
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him Künflise entficht, er weiß ſeibſt nicht tie. Aber felne ganze Seele 
si babuec) aufgeregt, alle feine geifligen Kraͤfte werden dadurch in jenes 
Kndige Spiel verfegt, vermittelft deffen fie mit auferordehtlicher Leichtigkeit 
ai ohne Bewußtſein von Abficht und Megeln eine unendliche Menge ange: 
wine Borftellungen hervorrufen und aneinanderreihen; kurz, er ift im Zu: 
fie der Begeifterung (f.d.). Uber hier unterfcheiden wit zwei Punfte: 
h des Empfangens oder Auffaffens des Gegenftandes, durch deſſen Wor- 
Bang die Rräfte des Kuͤnſtlers zu auferordentlicher Thaͤtigkeit angeregt werben, 
2) die Ausbildung der Borffellung des Gegenftandes durch Erhöhung, Erweite⸗ 
ma, dildiiche Wergegemmärtigung und Anknuͤpfung entfprechender Votſtellungen. 

dieſen 2 Punkten zeigt ſich vorzüglich das aͤſthetiſche Genie. Was Wunder 
| m, wenn ben Kuͤnſtler jegt ein: unausſprechliche Liebe für den Gegenſtand feiner 
bezeiſterung ergreift, der noch wicht wirklich, fondern erft als Keim in ihm vorhan⸗ 
kai! Hier iſt die Grenze, wo der Menfd) von bloßem Schönheitögefühl und der. 
Künftler fich ganz ſcheiden. Während jener mit feiner Liebe fich ruͤkwaͤrts wendet, 
sehe zu Schnfuccht wird nach etwas Unerreihbarem, wendet des Kuͤnſtlers Liebe 
ih ‚ fie wird Trieb, Das, was in.ihm lebt, auch außer fich zu verwirkli⸗ 
de. Erfuͤllt von diefem Gedanken, unterwirft er nun die Schöpfung feiner Ein- 
Mungefraft dem kaͤltern Urtheil, das Gefeglofe erhält Gefeg, durch Verftand und 
Sesmft. Dies if der dritte Moment des richtigen Denkens, Ordnens, Durch⸗ 
mens , der förmlichen Entwerfung bed Plans, welchen dann ein vierter beg!eitet, 
eBoment der Darftellung, wo bie Afthetifche Idee in die Wirklichkeit tritt, und 
nö Bedachte zur Anfhauung wird. Ale Darftellung ift demnad; Veräußerung 
28 Sinmern, fie bringt etwas Inneres zur äußern Anſchauung. Der Dacftel: 
wgetrieb des Kuͤnſtlers aͤußert ſich aber nicht unbeſtimmt und wirkt nicht blind. 
| 8 HE dem Kuͤnſtler nicht Bloß datum zu thun, daß er darftelle, ſondern er will 
| was Beflinnmtes barftellm, ben Gegenftand feiner Begeifterung, welcher ihn in 
mZuftand eines lebhaft ergreifenden Gefühle verfegt. Won dieſem Gegenftande 
SE und erwartet er, daß er, wenn er num in die Wirklichkeit getreten, und ein 
Gegenfland der Anſchauung für Andre geworden ift, den Veſchauer in einen glei⸗ 
tem Zuſtand verfege, was ihm nur unter der Bedingung gelingen fan, wenn 
6 ber äußern Anfhauung gegebene Nahbild dem Urbild in feiner Seele gleicht. 
Dies wird ihm aber nut in dem Maße gelingen, als er Talent und Gefchid hat in 
Inwenbdung der Mittel, durch welche feine Kunſt ſich ausdruͤckt; und nur dann 
seeibt man ihm ein Darftelungsvermögen zu (reiches aus mehren innern Faͤhig⸗ 
kiten und Aufern Fertigkeiten befteht, vorzüglic, aber auf der Phantafie und Ur: 
Seskraft beruht). Alte ſchoͤne Kunſt ift ein Reden des Beiftes zum Geifte duch 
Wittheifung mittelft des Sinnes; mer fid) durch den Sinn nicht mitzutheilen ver 
ft, kaun den Geiſt nicht ausſprechen. Wie wichtig ift deßhalb die Darftellung! 
‚ Durd) fie erreicht oder verliert der Kuͤnſtler feinen Zweck. Man hüte fich aber, fie 
mit der bloßen medyanifhen Behandlung, mit der Ausarbeitung zu verwechfeln, 
de mar das Mittel zur Darſtellung ift, im welcher ber Geift in allen Punkten das 
Bert der Hand der Idee des Geiftes unterwirft. Ein Sinnlich-Anſchaubares 
toll eine befiimmte Idee des Geiftes ausdruͤcken und einen biefer Idee gemaͤßen 
Befkhiezuftand hervorbringen. Dies ift die Foderung. Erwaͤgt man nun biefe 
senau, fo findet man, daß Anſchaulichkeit und Objectivität, Idealitaͤt und Tota- 
lität die Bedingungen find, unter denen dieſes allein berirkt werden Eannn, und 
Veh die Taͤuſchung (Illuſion) in gewiffen Kuͤnſten die unmittelbare Folge davon ift. 
Indem Objectisität (Gegenftändlichkeit) zur erften Bedingung aller Darſtellung 
ymatt wird, fpringt in bie Kugen, daß es eigentlid nur die bildenden Künfte find, 
ud unter diefen wieder vornehmlich die Plaſlik, weiche darſtellen koͤnnen, d. h. 
kwas als wirklichen, raumerfuͤllenden Gegenftand den dafuͤr empfänglichen Außen 
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Simen binftellen; denn diefe Kuͤnſte bringen Gefkalten im eigentlichen Sir 

hervor. Diefe finnlichfte Bergegenwärtigung vermag feine vonden übrigen Mi 

fen zu erreichen. Gleichwol follen und dürfen auch fie der finnlichen Bergegemmo: 
nicht entbehren, ja neuere Kunfitheoriften muthen ihnen fügar auch p 

flifche (rein objective) Darftelung zu. Wie wird dies anders möglich fein ı 


BVorftellungen uns wirkliche Dinge zu fein feinen, wodurch wir etwas in uns « 
etwas aufer und Befinduches betrachten, und Bilder, die wir feibft ſchaffen du 
bie Sinne wahrzunehmen glauben. „Es gibt”, fagt Klopſtock, „wirkliche Din 
und Vorftellungen, die wir ung davon machen. Die Vorftellungen von gemwifl 
. Dingen können fo lebhaft werben, daß biefe uns gegenwärtig und” beinahe 1 
Dinge felbft zu fein fcheinen. Diefe Vorftelungen nenne ich faft = wirkliche Din 
Ber fehr glucklich oder fehr unglüdlicdh, und lebhaft babei ifk, der wirb wiffen‘, bi 
ihm feine Vorftellungen oft zu faft: wirklichen Dingen geworben ſind. Wie biz] 
die Gegenftände fich felbft darſteilt, fo flelt fie der Dichter Andern dar. D 
Zweck der Darftellung (beffer: bie Wirkung) ift Taͤuſchung. Die Da 
des Dichters iſi taͤuſchender als die des zeichmenden Künftiers. Der Skttki ei 
ſcheidet bei der letztern, umb biefer unterfucht das Gefehene, weil er länget dart 
haftet, genauer, als der Geift das Gedachte, und Bann daher leichter ebecke 
daf er getäufcht wird". Nach ber beherzigenswerthen Bemerkung, daß nicht al 
Begenftände barftelbar feien, ſpricht Klopftod von den Mitteln der D 
in dee Poefie. Er zählt folgende auf, von denen, der Befchaffenheit oder dei 
Inhalt gemäß, mehr oder weniger beifammen fein koͤnnen. 1) Zeigung des‘ 
bens, welches der Gegenftand hat; 2) genau wahrer Ausbrud der nfchafl 
3) Einfachheit und Stärke; 4) Zufammendrängung des Mannigfaltigen; 5) © 
Wahl Kleiner und body vielbeſtimmender Umftände; 6) die Stellung ber Gebanken 
daf jeder da, mo er ſteht, den tiefften Eindruck macht; 7) Innetũ chkeit oder Hei 
aushebung der eigentlichen inmerften Befchaffenheit der Sache; 8) Ernſt. " Di 
Dieter hat eine ſolche Überzeugung von der Wahrheit und Wichtigkeit feiner St 
genftände, daß man fieht, er rede vielmehr um ihretwillen als aus: Reigung 
gefallen, und er nimmt herzlichen Antheil an Dem, was er fagt. Die weit us 
führung — goldene Worte! — Iefe man bei ihm felbft („Über Sprache nm 


Dichtkunſt“, Hamb. 1779, 8.243 fg). Zum Schluß theilt er noch 2 Beier 


tungen mit, die wir, um der Foderung ber Totalität und Idealität willen , mit 
theilen: „1) Auch die befte Darftellung in diefem und jenem Theile eines Gedicht 
verliert etwas, manchmal nicht wenig, von ihrem Eindrude, wenn das Ganz 
nicht durch Wahrfcheinlichkeit, Ebenmaß, Abftechendes, gehaltenen Haupttor 
und Zweck ein ſchoͤnes Ganzes iſt. Ein ſolches Ganze ſtimmt die Seele für di 
Wirkungen des bargeftellten Einzelnen, und erhält fie in diefer Stimimung 
2) Wenn der Dichter, die Wagfchale in der Hand und mit dem reiner Gefühl 
bes Eindrucks, den er hervorbringen will, von bem Angeführten immer fo viel, um! 
dies in fo genauen Abftufungen vereint, als der jedesmaligen Befchaffenheit ber Gi: 
genftände gemäß ift, fo erhebt er feine Darftellung bis zum Wollendeten‘. Wei 
diefe Auseinanderfegung des großen Kuͤnſtlers und Kenners gehörig erwägt, den 
wird es leicht fein, den Grund zu finden, warum man in ber Porfie gewifft Arten 
vorzugsweife die darftellenden nenne. Unter dem barftellbaren 

den behaupten die ben erften Rang, welche viel Handlung in ſich begreifen ;: abet 
Handlungen laffen ſich auch ganz eigentlich darftelen. Daher die Dichtungsarten, 
weld;e Handlungen ober Ereigniffe zum Gegenftande haben, vorzugsweife darſtel⸗ 
lende heißen. (S. Poefie) Die befondere Anwendung auf die Kunſt des 
Schaufpielers ergibt ſich num von felbft; der Schaufpieler hat barftellende Poefie 
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mb war bie Hälfte, wiefern er Mimiker ift, in ber Form ber bildenden Kunft zu 
Die handelnde Perfon, die er aus dem Drama des Dichters vorftelit, 
fHaniht bloß vorftellen, d. h. er ſoll nicht bloß einen Schein haben, als ob er jene 
Satan fei, fondern foll fie darftellen, d. h. er fol jenen Schein bis zur Taͤuſchung 
arten; als [ehe man wirklich jene Perfon. Die meiften Schaufpieler fagen baher 
mpühtig,, baf fie Vorſtellungen, und nicht, daß fie Darfellungen geben. (©. 
Balhenbarfiellung.) 

Daru(Pierre Antoine Noel Bruno, Graf), Pair von Frankreich, geb. 1767 
alentpeliier, einer der. erften Staatsmänner Frankreichs aus der Schule der Re⸗ 
ulm und Napoleons, feit 1828 Mitgl. der Akad. der Wiffenfh. Er trat im 
Fin die militaicifche Kaufbahn, nachdem er eine ausgezeichnete Schulbildung 

Beim Ausbruche ber Revolution gab er ſich, wie alle junge Männer 
Geif,.den Grumdfägen berfelben völlig hin, weil fie ihm zugleich in ber Kriege» 
nllung.eine glänzende Laufbahn eröffnete. Die Beſchaͤftigung mit Poefie und 
ßß ihn nie, weder im Lager noch unter den frembartigften Arbeiten. 
Grm Ruf als Dichter ſetzte er durch eine meifterhafte Überfegung des Horaz feſt, 
& ig für Weltleute, welcher keine andre Literatur etwas Gleiches entge⸗ 
fan: (1. Ausg. 1800; 6.%., 2 Bde. in 18., Paris 1823). Um bie: 
Wade exſchien ſ. „Cleopedie'' oder Theorie der literarifchen Reputationen, ein 
vol Geift und feiner Wendungen. Napoleon mit feinem Scharfblide fand 
dem Haufen bald heraus und wendete ihm befondere Gunft zu, wogegen 
* ‚minder dieſem ausgezeichneten Manne mit unbegrenztem Eifer ergeben 
u wurden. ihm. bie wichtigften Gefchäfte vertraut, die er jedes Mal im Intereffe 
kakzichs und feines Kaifers mit der größten Genauigkeit vollzog, wodurch er fich 
ion andern Seiten ebenfo großen Haß als untichtige Beurtheilung zuzog. 
ergit insbefondere von feiner Verwaltung al Generalintendant 1805, 1806 
1809, in Öftreich und in Preußen. As Mitglied des Staatsraths erwarb 
SD. den Ruhm, mit dem Kaifer der fleißigfte und thätigfte Arbeiter beffeiben 
ak. Es gibt faft keinen Poften in der Höhern Verwaltung, den D. nicht beflei- 
“hätte, und die erſte Reſtauration fand ihn im Befig des Portefeuilles der allge 
vum Bverwaltung. Bluͤcher glaubte ihm feinen Haß durd) eine Sequeſtra⸗ 
u femer Befisungen bei Meulan empfinden laffen zu müffen: eine Maßregel, 
"ummbilig war, um nicht gleich, ſobald fie zur Kenmtniß der Monardyen gekom⸗ 
22, aufgehoben zu werden. 1818 warb er von Ludwig XVIII. in die Kammer 
M —* gerufen. Schon feit 1805 war D. Mitglied des Nationalinſtituts. 
dar Staats aͤmtern feit der Reftauration entfernt, wibmete ſich D. vorzüglich ges 
Shtihen Studien, und wir verdanken ihm: „Das Leben Sully's“ und „Hist. 
»larep, de Venise‘ (7 Bde, 1819; 2. Ausg., 8 Bde., 1821; 3. A., 1825; 
11,41828): eine der wichtigſten Erſcheinungen ber newern Literairgeſchichte im 
bite der Hiſtorie. S. Notions statistiques sur la librairie, p. #. à la discus- 
'en den loia aur la presse’ (Paris 1827, 4.) haben ein allg. ſtaatswitthſchaftl. 
effe. Als Mitglied der Pairskammer ift D. einer der eifrigften Vertheidiger 
x Grundſaͤtze weiche die Revolution herbeigeführt und bie koͤnigl. Verfaflungs: 
-hmde fanctionirt hat. 

Darmin (Erasmus), engl. Arzt, Naturforfcher und didaktiſcher Dichter, 
42, Dec, 1731 zu Eiſton bei Newark in der Graffhaft Nottingham, lebte 
at in Derby, wo er d. 10. April 1802 flach. Ex ift Verf. folg. Werke: 1) „Zoo: 
Sie, oder Geſetze bes organifchen Lebens’ (deutfch von Brandis, 1795—99 ; 
“von Rafori). 2),‚Phytologia, or the philosophy of agriculture and garde- 
üng, with the theory of draining morasses and with an improved construc- 
ion of the drillplough”. Dieſes Wert kann als Seitenſtuͤck zu feiner Zoonomie 
eiehen werben (deutſch von Hebenflreit zu Leipzig). Berner hat D. Linne’6 
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„Systema vegetabilium‘ ins Engliſche uͤberſ. Auch ſchrieb man ihm ein Buch 
über die Erziehung ber Toͤchter zu: „A plan for female education in boarding- 
schools” (Xondon 1797, 4.), das wahrhaft philofophifche Ideen Uber die Erzie⸗ 
bung bes weiblichen Gefchlechts enthält. Der Verf. der Makrobiotik, Staatsrath 
D. Hufeland, hat es für Deutfchland bearbeitet („Unleit. zur phyf. u. moral. Er⸗ 
siehung des weibl. Gefchl. Nach Darwin mit vielen Zufägen“, Leipgig 1822). 
3) „Der botanifche Gatten, oder die Liebe der Pflanzen” („The botanic garden 
ete.“, London 1788): ein Gedicht voll philofophifher Ideen, das eine güühenbe 
Einbildungskraft zeigt. Das Linne ſche Serualfpftem dient zur Grundlage feiner 
Gemälde. Ovid verwandelte Menfchen in Pflanzen, D. hingegen bie Pflanzen in 
fchöne Frauen und Männer. Er gibt ihnen unfere Empfindungen, unfere Leiden- 
ſchaften, unfere Verirrungen; ex leiht ihnen felbft menfchliche Geftalten und per- 
fonificiet die Stoffe, welche zu ihrer Ernährung thätig find. Profeffor Crome hat 
Abhandl. u. Bemerk. über verfchiedene naturwiffenfchaftl. Gegenftände aus D.'s 
Botanic garden” herausgeg. (Danover 1810). Hieran fließt fih (1789, 4.): 
„The temple of nature, or the origin of society’ („Der Zempel ber Natur”, 
1808 von Kraus), ein ebenfo originelles Lehrgedicht. Miß Seward hat, Memoi- 
sen über Darwin's Leben’ 1804 herausgegeben. 

Daſchkoff (Katharina Romanowna, Fürftin), geborene Gräfin Woron: 
zoff. Diefe edle und berühmte Frau, früher Katharinas vertraute Freundin, war 
geb. 1744 umd wurde im 18. Jahre Witwe. Sie arbeitete an Katharina 
Thronbeſteigung, zugleich aber auch an einer gefeglichen Beſchraͤnkung der kaiſerl. 
Macht. In Uniform und zu Pferde führte fie einen Theil der Truppen Katharinen 
entgegen, bie fich hierauf felbft an die Spige fteilte und ihren Gemahl vom Throne 
flürzte. Der Fürftin D. Verlangen, ald Oberfter im kaiferl. Garderegiment zu 
commanbiren, warb abgefchlagen. Sie Eonnte nicht in Katharinas Nähe bleiben. , 
Wiſſenſchaft war ihre Lieblingsbefchäftigung. Den hohen Geiſt des Alterthums 
hatte fie durch das Studium der Griechen und Römer ganz in fi aufgenommen. 
Nach ihrer Ruͤckkehr aus dem Auslande ward fie 1782 Director der Akademie der 
Wiſſenſch. und Präfident der neu errichteten zuffifchen Akademie. Sie hat Mehres 
in ruff. Sprache gefchrieben, Luſtſpiele u. a. m. Auch beförberte fie thätig die Er⸗ 
ſcheinung des „Wörterb. der ruff. Akademie’. Gie farb zu Moskau 1810. 

Dataria, bie päpfilihe Kanzlei in Rom, in weicher alle Bullen (f. d.) 
ausgefertigt werden. Sie hat diefen Namen von der gewöhnlichen Unterſchrift: 
en apud S. Petrum, d. h. im Batican, erhalten. (Vergl. Roͤmiſche 

urie.) 

Datteln, f. Palmen. 

Datum, der Tag, oder überhaupt die Beit, ba eine Sache ausgefertigt 
wird. Unter ben römifchen Kaifern bemerkten bie, welche die kaiſerl. Befehle in 
bie Provinzen ‚zu überbringen hatten, mit biefem Worte den Tag, da ihnen folche 
übergeben worden, ober fie diefelben überbracht hatten. Unter den erſten fränfi> 
ſchen Königen, den Merovingern, kam der Gebrauch auf, diefes Wort unter die 
Urkunden zu fegen. 

Daubenton, oder D’Aubenton (Jean Louis Marie), Naturforfcher und 
Arzt, geb. d. 29. Mai 1716 zu Montbar, ift berühmt wegen f. Antheits an feines 
Jugendfeeundes Buffon Naturgefchichte der vierfüfigen Thiere, welche ihm den 
mit beivundernswürdiger Genauigkeit, mit Klarheit und Scyarfinn ausgearbeite: 
ten anatomifchen Theil verdankt. Er verfagte feine Theitnahme in der Folge, da 
er es fir eine Beleibigung anfah, dab Buffon eine Ausgabe des Werks mit Hin- 
meglaffung des anatomifchen Theils veranftaltet hatte. Das Cabinet der Natur: 
gefhichte in Paris, beffen Director er feit 1745 war, rourbe durch feine und Buf⸗ 
fon's vereinigte Bemühungen zu einer der merkwuͤrdigſten Anſtalten der Haupt: 
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kat erhoben. Als Mitglied ber. Akad. der Wiſſenſch. feit 1744, bereicherte er die 
Yalihriften diefee Geſellſchaft durch eine Menge anatomifcher Entdeckungen und 
ta Interfuchungen über die Thiergattungen und ihre Unterfchiede, Über die Wer: 
dmg der Wolle und die Behandlung der Thietkrankheiten. Die Mineralogie, 
ie Mangentimde und die Okonomie verdanken ihm vieles Licht. Er madıte eine 
um Methode befannt, die Mineralien einzutheilen. In der Encyklopaͤdie hat er 
kamtrbiftorifchen Theil bearbeitet. Außerdem ift er Verf. einer Menge gemein: 
zig Schriften, 3.3. „Instruction pour les bergers“, 3. Aufl. 1796 (deutſch 
md, Wichmann); „Memoire sur les indigestions’ (M. Aufl. 1798) u. a. 
Fiven Buffon’s Hypotheſen, war er der treueſte Beobachter dev Natur. In der 
Shudengzeit der Revolution hatte er ein Zeugniß feines Bürgerfinns nöthig, umd 
made feiner Section als ein Schafhirt vorgeftelit, der ſich damit befhäftige, die 
huiſchen Schafe in Frankreich einzuführen, Nun durfte er ruhig feine Studien 
fm. Mit einem von Natur ſchwachen Körper erreichte er durch Maͤßigkeit 
wr Heiterkeit ein Alter von 84 Fahren. Er wohnte am 31. Dec. 1799 zum erfien 
Zele der Sigung des Senats bei, als ihn ein Schlagfluß traf, und er bewußtlos 

adie Arme feiner Freunde ſank. 
Daun (Leopold Joſeph Maria, Reichsgraf von), oͤſtr. Feldherr, geb. 1705, 
11776. Sein Großvater und Oheim hatten dem kaiſerl. Hofe als General⸗ 
aritſchaͤlle gedient; gleichen Ruhm erwarb ſich fein Water, deffen glänzendfte 
fande in ben fpanifchen Erbfolgefrieg fallt. Leopold Joſeph verdunfelte den 
am feiner Vorfahren. Er errang die erften Lorbern in dem Tuͤrkenkriege von 
17-39 ats Generalmajor und trug im öftreich. Exrbfolgekriege zur Belagerung 
Das, zur Eroberung Baierns und zur Vertreibung der Franzoſen bis uͤber den 
Rhein vie bei. Sein kluges Benehmen bei einem Zuge über den Rhein umd feine 
deheirathung mit der Gräfin von Fur, einer Günftlingin Marien Therefiens, ver: 
Mafften ihm die Stelle eines Generalfeldzeugmeifters, und endlich 1757 die eines 
Ömealfelbmarfchalis. In biefer Eigenſchaft befehligte er die Öftreichifchen Deere 
m ſichenjaͤhr. Kriege. Er zog dem Könige von Preußen, weicher Prag belagerte, 
ü Kolin (f. d.) entgegen und lieferte hier die Schlacht (d. 18. Suni 1757), wo: 
had se den König zwang, die Belagerung aufzuheben und Böhmen zu räumen, 
Ingeadhtet er mit hoͤchſtet Kiugheit und Vorficht handelte, fo erlitt er dennoch bei 
buthen, Torgau und mehren Orten empfindliche Niederlagen. Außer der Schlacht 
ki Rolin ift fein größtes Unternehmen der Überfall bei Hoch kirchen, in der 
Möt vom-14. Oct. 1758. Hier würde er das ganze preuß. Heer vernichtet haben, 
zen nicht der Prinz von Durlach mit feiner Colonne zu fpät angefommen wäre. 
Si Torgau (3. Nov. 1760) ward ihm der ſchon gehoffte Sieg in Folge feiner Ver: 
udn und durch Biethen’s Entfchloffenheit entriffen. Auch zwang er den preuß. 
Imral Fint am 21. Nov, 1759, bei Maren ſich mit 11,000 M. gefangen zu 
ben. Man hat D.’S zögernde, nur felten eine große Entſcheidung wagende Art, 
Küng zu führen, getadelt; allein fie hatte weder Unkunde noch Unentfdloffenheit 
vn Grunde, fondern entfprang aus der richtigen Beuctheilung feines großen Geg⸗ 
us, Einem Feldherrn wie Friedrich, der, ohne einem Höhern zur Rechenfchaft 
mplichtet zu fein, die kuͤhnſten Unternehmungen, bei denen fein hoher Geift nur 
Ye Möglichkeit eines. glüdlichen Erfolges erkannte, wagen durfte und mufite, dem 
Yele Kuͤhnheit gewiſſermaßen abgenöthigt tuurde durch die Menge feiner Feinde, 
ram er nur dadurch widerſtehen Eonnte, daß er fie, ohne bei jedem Einzelnen viel 
st zu verlieren, ſchnell nad) einander befiegte, Eonnte der in feinem Wirkungstreife 
Shängige D. nicht beffer widerftehen, als wenn er ſich gleich einem zweiten Fabius 
Uunctator gegen ihm benahm. Friedrich ſelbſt erkannte, welchen gefährlichen Geg- 
meanDd, habe. Gegründeter ift der Tadel, daß D. nicht immer die erfochtenen 
Cettheile in ihrem ganzen Umfange zu benugen und den Feind nach gewonnener 
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Schlacht durch Verfolgung zu vernichten verftand. Manche Verbefferung der Sftı 
Infanterie wird ihm zugefchrieben.. Maria Thereſia verlieh ihm das erſte Kreu 
des zum Andenken der Schlacht bei Kolin geflifteten Maria » Therefin: Orbeng 
und ſtets achtete die edle Monarchin D.'s rechtfhaffenen Charakter. 

Daunou (Pierre Claude Srangois), Deputirter ded Depart. von Sinisterr 
in ber franz. Kammer, Hauptrebacteur bes „Journal des savans’' und Prof. De 
Geſchichte am College de France, geb. 1761 zu Boulogne, war beim Ausbruch be 
Revolution Mitglied der Congregation des Oratoriums und leiftete ben von der con 
flituirenden Verſammlung den Geiftlichen vorgefchriebenen Eid. Dann wurbe e 
Deputicter im Nationalconvent und ftimmte hier, als das Schiekfal Ludwigs IV 
entfchieden werben follte, fuͤr Gefaͤngniß, fo lange dee Krieg dauern würde, Dany fir 
Verbannung. Dies ftellte ihn auf die Seite der Girondiften, und er entging Der 
Berfolgungen nicht, welche diefe Partei trafen. Im Rathe der 500 war-D. Dei 
erfte Präfident. Nach dem 18. Brumaire wurde er Tribun; da er aber die Wer⸗ 
faffung gegen die Eingriffe des Machthabers vertheidigte, fo traf auch ihn jene Wilf- 
tür Bonaparte’6, durch welche er die freiheitsliebenden Männer aus dem Tribumate 
ftieß und dies eine Elimination deffelben nannte. Won da an war D. Bibliethefar 
des Pantheon, fpäter wurde er Reichsarchivar, verlor aber diefe Stele nach der 
Reftauration der Bourbons. In der Kammer gehört er zu ben Rebnem ber. Libe⸗ 
ralen. Unter feinen Werken nennen wir f.: „Essai sur les garanties, indivi- 
duelles” (3. Aufl., Paris 1821) und f. „Essai historique sur la puissance 
temporelle des Papes et sur !’abus qu’ils ont fait de leur ministere spirituel 
(4. A. Par. 1828, 2 Bde.). 

" Daupbhin, ber Zitel bes jevesmaligen Kronprinzen von Frankreich. Der 
kinderloſe Humbert II.. Dauphin von Viennois, trat fein Land, das Deiphinas, 
1349 dem Könige Philipp von Valois unter der Bedingung ab, daß ber aͤlteſte 
Sohn des Königs von Frankreich künftig Dauphin fein umd das Land regieren folfte: 
Der Dauphin behielt indeß bloß den Titel; das Land feibft ward mit ber Krone 
vereinigt. Stirbt der Dauphin, fo erbt der Ältefte feiner Söhne, wenn er-aber kei⸗ 
nen Eohn hat, der Altefte feiner Brüder, diefen Titel. Hat der König keine Söhne, 
fo ruht der Titel Dauphin, welches unter Ludwigs XVII, Regierung der Fall war 

denn dem naͤchſten Prinzen von Geblüt und vermuthlichen Thronerben, wenn er 
auch bes Könige Bruder wäre, wird er nie beigelegt. Die Gemahlin bes Dau⸗ 
phins heißt Dauphine. 

Davenant (Sir William), ein fruchtbarer englifcher Dramatiker, geb. zu 
Drford d. 28. Febr. 1605, erhielt nady Ben Johnſon's Tode die Stelle eines Hof⸗ 
poeten, kam aber durch bie engl. Revolution in Höchft wunderbare Lagen. Er gerieth 
2Mal in die Gefangenfchaft der Rebellen. Milton rettete ihm durch feine Vermitt⸗ 
lung das Leben. Darauf trat er als Director mufifalifher Unterhaltungen und 
als Schaufpieldirector auf. Ex verfuchte die dramat. Declamation mit Muſik zu 
verbinden, wodurch eine Art von Darftellung , welche ſich der Oper annäherte, her⸗ 
vorging, verbefferte bie Einrichtung der Bühne und ließ die weiblichen Rollen nicht 
mehr von Knaben, fondern durch Srauenzimmer darſtellen. Seine Theaterftüde 
zeichnen fich vor den Übrigen feiner Zeit durch Lebhaftigkeit und Correctheit aus. 
Obgleich er felbft nad) feinem Tode (7. Apr. 1668) durch ein Begräbniß in der Weſt⸗ 
minfterabtei geehrt wurde, fo hat fich doch Seins feiner 30 Schaufpiele auf. dem 
Theater erhalten. Noch gröfiern Ruhm hoffte er durch fein epifches Gedicht „Sun- 
dibert“ zu ertverben. Diefes und einige andre Gedichte findet man in Anderſon's 
„British poets”, Bd. 4. Seine Werke erfchienen London 1673, Fol. 

David, König in Iſrael, der jüngfte Sohn Iſai's, eines angefehenen 
Mannes zu Bethlehem, vom Stamme Juda, * ſich durch Klugheit, Muth und 
Entſchloffenheit, ſowie durch tapfere Thaten, z. B. die überwindung Goliath's, 
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daucſenhaften Philifters, u. A. m. fo hervor, daß Samuel, der Hohepriefter, ihn 
uöäbei-Lebzeiten Saul's durch die Salbung zum künftigen König tweihte. Zu 
‚ufebeforgte er die Heerben feines Waters, babei war er in den Wiffenfchaften da- 
müger Zeit und felbft in der Tonkunft wohl unterrichtet. Saul, ber ihn als feinen 
Onmeberrachtete, verfolgte ihn, woraus ein bürgerlicher Krieg entftand, ber bis zu 
Out5 Tode dauerte. Jetzt beftieg D. den Thron von Juda; die übrigen Stämme 
an Sauls Sohn, Isbofeth, zu ihrem Könige erwaͤhlt, nach deffen Ermordung 
ED. zum Befige des ganzen Reichs gelangte, von 1055 — 1015 v. Chr. Seine 
eu intenehmung war ein Krieg gegen die Jebufiter, mitten in Paläftina. Ex er 
det die Burg Zion, machte Serufalem zur Refidenz und die Burg zum Wohnorte 
wlrbeifigften. Hierauf umterjochte er die Philifter, Amalekiter, Edomiter, 
Biber, Ammoniter und befonders die Sprier. Sein Reid) erſtreckte ſich vom 
Enke bis an das Mittelmeer und von Phönizien bis an den arab. Meerbufen. 
Üsarton mehr als 5 Mill. Menfchen bewohnt. D. beförberte auch Schifffahrt 
aeg und ſuchte fein Volk durd) die Künfte, namentlich die Baukunſt, zu 
ieh, Er erbaute ſich zu Ferufalem einen prächtigen Palaft und machte den 
deutdienſt feierlichen, befonders durch die Anftellung der heiligen Dichter und 
Sie; Dee praͤchtige Tempel, zu deffen Bau er Vorkehrungen traf, kam erft un: 
uam Nachfolger zu Stande. Er felbft erhob die Inrifche Dichtkunſt in feinen 
Yılmen(f.d:) zu dem höchften Grade der Wortrefflicykeit, den fie umter den 
Falten erreicht hat. Auch verbefferte er das Kriegs⸗, Juſtiz⸗ und Finanzivefen. 
Bf detleiteten ihn feine Ausſchweifungen in der Liebe zu manchen Graufamtei- 
u die durch feine Reue nicht Hinlänglich entſchuldigt werden, und die Eiferfucht 
an den Söhnen der verfchiedenen Mütter gab endlich zur Empörung in feiner eig: 
m damilie Beranlaffung. Sein Sohn Abfalon fuchte ihn vom Throne zu ſtuͤrzen 
Shtamim dem daruͤber entftandenen Kriege um. Durch die Zählung der ftreitbaren 
Dimmet; die D. im der Trunkenheit feines Kriegsglücte befahl, konnte bie Ruhe eben 
“tällgemein hergeftellt werben; fie ließ Eroberungsplane fürchten. Auch ließen 
u Yhifter den König bald fühlen, wie er dadurch vom Gefeg abweiche. D. über: 
Suech bei feinem Leben das blühende ifraelitifche Reich feinem Sohne Salomo. 
A Chandier’s „Reit. Lebensgefhichte David's, überf, mit Anmerk. von Did⸗ 
#8 (Bremen 1777 — 80, 2 Bde); Niemeyer’s „Charakteriftit der Bibel”, 
1853 Heße's, Idiognomik David’s (Iena 1784). 

David (Jacques Louis), der erfte Maler und Stifter der neuern franzoͤſ. 
Shale, die er zu dem Studium der Natur zuruͤckrief, welche ihm aber nichts An- 
war als das idealiſche Schöne. D., geb. zu Paris 1750, ging 1774 nad) 
Fam und widmete fich vorzüglich ber großen Hiftorienmalerei. eine Talente 
fr dieſe Gattung entwickelten fich bald. Als er 1784 abermals nad) Rom kam 
2 fein Meifterftüch, den Schwur der Horatier, welches ihm Ludwig XVI. nad) 
ar Scene aus dem Horatiern des Corneille zu entwerfen aufgetragen hatte, aus: 

‚ Kenner und Liebhaber, daß diefes Stud! unuͤbertrefflich fei 
© den Geiſt eines Rafael athme. In demfelben Jahre malte er noch den Be: 
(ar 1787 den Tod des Sokrates, und 1788 Paris und Helena. Sein Ruhm 
fg dadurch in Paris ungemein, und D., der auc) als Portraitmaler Aufſehen 
umathen anfing, wuͤrde fehr glänzend haben leben koͤnnen, wenn er nicht an der 
Wolution thaͤtigen Antheil genommen hätte. Vom Feuereifer für diefelbe hin- 
Aſen, führte er 1789 ein großes Gemälde aus: Brutus, der feine Söhne zum 
Inte verdammt. Auch gab er die meiften Ideen zu ben zahlreichen Denkmälern 
& publitanifchen Feſten jener Zeit an. Er wurde 1792 Wähler von Paris, 

Deputirter beim Mationalconvent und Mitglied des Sicherheitsausfchuffes ; 
!ihtnd der Schreckensregierung war er einer ber würthendften Jakobiner und ganz 
Hıbetpierte ergeben. Er fehlug vor, aus den Truͤmmern der Königsftatuen auf 
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dem Pontneuf ein Denkmal zu errichten, welches das Volt als Miefen vorſtellt 
Im Proceffe Ludwigs XVI. ftimmte er für deffen Tod. Im Jan. 1794 präfidir 
ex felbft im Gonvente. Nach Robespierre's Sturze war er in großer Gefahr, un 
nur fein Ruf als Maler rettete ihn vom Blutgerüfte. Zu den Revolutionsſeenen 
welche D. durch feinen Pinfel zu verewigen fuchte, gehören: die Ermordung vo 
Marat und Pelletier, vorzuͤglich aber der Schwur im Ballhaufe und Ludiwigs Eir 
teitt in die Nationalverſammlung vom 4. Febr, welches Gemälde er 1790 der 
gefeggebenden Körper verehrte. 1799 ftellte er feine Sabinerinmen (dee Gulminc 
ttonspunft feines Talents) aus, zeigte fie mehrẽ Jahre für Geld amd foll ſich dam 
100,000 Fr. ertworben haben. 1804 ernannte ihn der Kaifer zu feinem erſten Ma 
ler und gab ihm den Auftrag zu + Gemälden, worunter die Darftellung der Kaifeı 
kroͤnung Napoleons fic) auszeichnet. Aud) gehören zu feinen berühmteften Wer 
ten aus biefer Zeit mehre Abbildungen des Kaifers, befonders wie er als Conſu 
auf dem Bernhardsberge zu Pferde den Truppen die Bahn zum Ruhme zeigt 
1814 malte D. den Leonidas, fein legtes Gemälde in Paris. Mit diefem Bild: 
entfernte ex fich wieder von feinem frühen Kunftfoftem. Als Mapoleon von Eibs 
zurüdgefehrt war, ernannte er D. zum Gommandanten der Ehrenlegion. Nach 
Ludwigs XVIH. zweiter Einfegung ward er in dem Decrete von 1816 begriffen, 
welches alle Regieiden aus Frankreich verbannt. Er lieh fich in Bruͤſſel nieder; auch 
wurde er bei der neuen Einrichtung bes Inſtituts im Aprit 1816 davon ausgefchlef: 
fen. Sn Bruͤſſel malte er ben Amor, welcher Pſyche's Armen entſchluͤpft. Sein 
neueſtes, 1824 in Brüffelfausgeführtes Gemälde: Mars, den Venus, Amor unt 
die Grazien entwaffnen, fand in Paris den größten Beifall. D. ftarb zu Bruͤſſel in 
der Verbannung den 29. Dec. 1825. Die Urtheile Über diefen Künftler find ver- 
ſchieden. Aber einftimmig hat man ihm das Lob ber correcteften Zeichnung und 
eines gluͤcklichen Colorits zuerkannt. Den Stoff zu feinen Darftellungen:fand er 
in der Gefchichte feiner Beit, an deren Bewegungen ex lebhaften Antbeilmahm. ©. 
auch Goͤthe's, Winckelmann u. f. Jahrh.“ Der Kupferſtecher Moreau hat diebeften 
feiner Werke ganz in feinem Geifte durd) den Grabflichel verewigt. Die vorzüglich 
flen feiner Gemälde, wie der Schwur der Horatier, die Sabinerinnen, find von ber 
franz. Regierung angefauft und in ber Galerie des Pataftes Lurembourg aufgeftellt. 

David (Giacomo), einer der berühmteften Tenoriften unferer Zeit, geb. 
zu Bergamo. Staͤtke, Umfang und Gewandtheit des Organs bei einem fall 
übermäßig verzierten Vortrage find die Haupteigenfchaften feines Gefanges, durch 
welche er in Stalien, Frankreich, England und Deutfchland (er war 1822 mit 
Barbaja in Wien) glaͤnzte. Wie die meiſten großen Sänger Italiens hat er ben 
Contrapunkt ftudirt. Er foll übrigens in dem Kirchengefange ebenfo groß fein als in 
ber opera seria. Der berühmte Nozgari ift fein Schüler. 

Davila (Arrigo Gaterino), aeb. 1576, ein italien. Staatsmann und Ge⸗ 
fehichtfchreiber, der Sohn eines Cypriers von angefehener Familie, kam durch ſei⸗ 
nen Water, ber nach ber Eroberung von Cypern durch die Türken 1571 nach Bene 
dig flüchtete, in Verbindung mit dem franz. Hofe, wurde hier Page, trat dann in 
franz. Mititairdienfte und zeichnete ſich ruͤhmlich aus, Eehrte aber auf Verlangen 
feines Vaters 1599 nad) Italien zurüd, nahm venetian. Dienfte, flieg. vom einer 
Stufe zur andern und bekleidete endlich die Stelle eines Gouverneurs in Dalmatien, 
Friaul und auf der Infel Candia, und galt zu Venedig für den erſten Mann nad) 
dem Doge. Er ward auf einer Reife, auf Beranlaffung eines unbedeutenden Streits, 
meuchelmoͤrderiſch erſchoſſen (1631). Am meiften ift er berühmt durch feine Ge⸗ 
ſchichte der bürgerlichen Kriege in Frankreich, von 1559 — 98 („Storia delle guer- 
re eivili di Franeia“, Wened. 1630, auch in fremde Sprachen überfent), weiche 
neben Guiceiardini's und Macchiavelli's Werken einen Pag behauptet. 

Davis (John), ein englifcher Seefahrer, geb. zu Sandridge in Devanfhire, 
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rhrete ſich früh dem Seedienſt und ward 1585 mit 2 Fahrzeugen abgeſchickt, bie 
miwftliche Ducchfahrt zu entdecken. An der Spige von Grönland konnte er vor 
van Eife nicht landen. Er wandte ſich daher nordweſtlich und erblickte unter 64° 
HR. Br. in Nordoſten ein mit grünenden Inſeln umgebenes Land, deffen Ein- 
scher ihm zu erkennen gaben, daß im. und W. ein großes Meer fei. Unter66° 
WR. Br. erreichte er ein Land, das ganz von Eis frei war, und an beffen Küfte er 
iur füblichflen Spige, die er das Worgebirge ded Erbarmens nannte, hinfuhr. 
&kım darauf in eine 20 Stunden breite Meerenge, wo er eine Durchfahrt vermus 
Str. Da ihn aber widrige Winde Hinderten, kehrte er nach England zurüd. Jene 
Rene (Davisftraße, zwifchen der ſuͤdweſtl. Küfte von Grönland und ber 
diſl Küſte des Baffinlandes) hat nachher f. Namen erhalten. D. machte nod) 2 
Rilm in gleicher Abſicht, ward aberjebes Mal durch das Eis an der Erreichung f. 
Zerdd, durch deffen Verfolgung ſich Baffin fpäter fo berühmt machte, gehindert. 
1605 ward er in Indien von japanifchen Seeräubern getöbtet. 

Davouft (Louis Nicolas), Herzog von Auerftädt und Fürft von Eckmuͤhl, 
iu Matſchall, feit 1819 Pair von Frankreich, geb. 1770 zu Annou im ehemalis 
aburgund, aus einer angefehenen Familie, ſtudirte zu gleicher Zeit mit Bonaparte 
ar Militaiefchule zu Brienne. 1785 war D. Unterlieutenant im Gavalerieregi- 
wtRoyal Champagne, 1790 Chef des britten Sreiwilligenbataillons ber Yonne. 
axchnete ſich unter Dumouriez in den Schlachten von Jemappe und Neerwinden 
Inh fühne Tapferkeit aus. Ais Dumouriez nad) der Schlacht von Neerwinden 
stRebng unterhandelte, entwarf D. das Fühne Unternehmen, fich des Exftern, in 
ve Mitte feinen Armee, zu bemächtigen, und es fehlte wenig, daß er ed ausführte. 
jr Juni 1793 ward er zum General ernannt, aber durch das Decret, das alle ehe⸗ 
möge Adelige außer Thaͤtigkeit fegte, genöthigt, feine Entlaffung zu nehmen. Der 
4 Zhermiber rief ihn wieder zu den Fahnen, in ber Moſelarmee bei der Belagerung 
un Luxemburg, dann unter Pichegru bei der Rheinarmee; ex ward in Manheim 
vhungen, aber bald außgemechfelt, und zeichnete fich bei dem Mheinübergange 1797 
hkinge Anführung ſowol als durch perfönliche Tapferkeit aus. In dem italien. 
Fligen unter Bonaparte feffelte ihn fein Eifer an diefen mit unauflöslichen Ban: 
im Er begleitete ihn nach Ägypten, zeichnete fich auch hier durch Muth und Kühn» 
bat aß (er war es, ber nad) dem Treffen von Abukit das Dorf angriff und eroberte) 
ab fhiffte fich nach der Gonvention von El-Arifch mit Defair in Alerandrien ein, 
a nach Frankreich zuruͤckzukehren. Sie erbliten fchon die hierifchen Inſeln, als 
feran einer englifchen Fregatte aufgebracht und nach Livorno zum Admiral Keith 
vführt wurden. Diefer behandelte fie als Kriegsgefangene, und erft nach einem Mo⸗ 
te erhielten fie die Erlaubniß zur Abreife nad) Zoulon. Bonaparte ernannte D. 
mm Divifionsgeneral und uͤbertrug ihm den Oberbefehl ber Cavalerie der italien. 
Immer, Nach der Schlacht von Marengo ward er zum Chef der Grenadiere der con: 
hrifhen Garden ernannt, die in diefer Schlacht den Namen der Granitfäulen 
werben hatten. Mach der Thronbefteigung Napoleons (1804) zum Reichsmar⸗ 
all und Großkreuz ber Ehrenlegion, auch Generaloberft der kaiſerl. Grenadiergarbe 
manat, gehörte D., ſowie einige Andre, ald Mortier, Beffieres, Soult, zu Denen, 
ke dieſe Würde nicht fomol ihrem Range in ber Armee als der Gunſt des Kaifers 
abiber unwandelbaren Anhänglichkeit an feine Perfon zu verdanken hatten. Im 
Ya Feldguge non 1805 rechtfertigte er feine Erhebung, namentlich in der Schlacht 
vn lafterig, wo er dem rechten Flügel des Heeres befehligte. Nach dem pres⸗ 
buger Frieden biieb er mit feinem Corps in Deutſchland ſtehen. Der im Det. 
106 antgebrochene Krieg mit Preußen verfegte daſſelbe nach Sachfen, auf das 

Shlahtfeld bei Auerſtaͤdt, wo er mit dem rechten Flügel des Heers fo viel zur 
iu cheideng des Tages beitrug. Da er die vom Schlachtfelde bei Jena ganz ge⸗ 
aemnte Schiacht von Auerſtaͤdt durch feine geſchickten Maßregeln allein gewann, 
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fo ernannte ihn Mapoleon nad; dem Frieden von Tilfit zum Herzoge von Auer 
ftädt. Er blieb in Warſchau, ging dann nad) Breslau und warb, da bie groß 
Armee aufgelöft wurde, zum Oberbefehlshaber ber Mheinarmee erhoben. Bei den 
Wiederausbruche des Kriegs mit Öftreih, 1809, waren feine Maͤrſche durd 
die Oberpfalz an die Donau und bie Tage von Regensburg eins [ehr gefaͤhrlich 
Aufgabe. Er hatte wefentlichen Antheit an dem Siege bri Edmähl. An dei 
Sciacht von Aſpern konnte nur eine feiner 4 Divifionen Antheit:nehmen; bei 
ren General, St>Hilaire, mit dem größten Theile feiner Truppen an dem. lin: 
ten Donauufer umkam. In der Schlacht von Wagram befehligte D. ben rech 
ten Ftütgel, -deffen Bewegungen hauptfächlid den Ruͤckzug ber Bſtreicher :bewirk: 
ten. Nach dem Frieden erhob ihn Napoleon zum Fuͤrſten von: Eckmuͤhl, zumi 
1811 zum Generalgouverneur der hanfeat. Depart. Am 20. Mov.nließ er der 
Rath Beler'ff.d.) im Gotha aufheben. In Rußland 1812 erlitt er mit feinen 
Herrbivifion, auf dem Rädzuge von Moskau, eine Niederlage. Im März 1813 
fprengte er die Elbbruͤcken zu Meißen und Dresden; im Sommer b. J. rüdtı 
er mit 50,000 M. Franzoſen und Dänen in Mecklenburg, fo. getinge Streit: 
kraͤfte ihm auch entgegenftanden, nur bis Schwerin, Wallmoden gegenüber, vor, 
zog fi aber bald hinter die Steckenitz zurüd. Es war für Hamburg (. d 
und bie hanſeatiſchen Depart. ein ze... daß er, obgleich Generalgouverneun 
derfeiben , bie Erhaltung des Militairs über alle Beachtung der großen Leider 
jener Difteicte und befonders Hamburgs feste; doch wurde et von der zahlreicher 
Belngerungsarmee nicht fehr gedrängt, verlor aber an Wunden und Krankhei 
ten 11,000 M. Aus feiner Bertheidigungsfcheift, die er 1814 in Paris er: 
fcheinen ließ, erfieht man, daß die graufame Behandlung ber-befegten: Stab: 
keine Unterſuchung wider ihm veranlaft hatte. Er blieb bama/s umangeftelit 
Nach der Ruͤckkehr Napoleons nach Paris (im März 1815) ward er zum Kriege: 
minifter ernannt, Als die Verbündeten, nach bem Siege bei Waterloo, geger 
Paris vorruͤckten, ſchloß D., als Commandant en Chef, am 3. Juli eine: Miti 
täieconvention mit Blücher und Wellington ab, nach welcher er die frang) Arme 
hinter die Loite führte. Ex unterwarf fid) dem Könige Ludwig XVEH., fobert: 
auch die Armee dazu auf umd überließ, auf des Königs Befehl, das Command: 
diefee Armee, die noch aus 45,000 M. beſtand, dem Marſchall Macdonald 
Diefer Dienft, den er dem Hofe geleiftet hatte, wurde fpäter anerkannt, Inden 
er bei der Armee wieder angeftelt wurde. D. ſtarb den 1. Juni 1823. Feſtig 
Brit des Charakters, perfönliche Herzhaftigkeit waren die Haupteigenfchaften bie 
ſes Feldhertn, deffen militatrifhe Strenge oft in Härte, wo nicht in’ Graufamı 
tät überging. D. hinterließ einen 13jaͤhrigen Sohn, der bie Palrswuͤrde am! 
damit ein Majorat von 30,000 Fr. erbte, und 2 Töchter. Seine in 180,004 
Br. jährlich —— Dotation wurde die pariſer Friedenoſchluſſe au 
100 000 Fr. Renten vermindert. 

Davy (Str Humphry), einer ber beruhmteſten Chemiker, Praͤſident bei 
koͤnigl. Geſellſch. der Wiſſenſchaften, fruͤher Profeſſot der Chemie an der Roys 
Institution in London bis 1813, von wo an er für ſich allein feiner Wiſſenſchaf 
lebte, war 1779 zu Penzance in der Graffchaft Cornwallis geboren. Er wurd: 
bei einem Landchirurgen, der zugleich eine Apotheke hatte, als Lehrling angeſtelli 
und bier von dem D. Bebbors bemerkt. Er kam nun nad) Briſtol. Seine au 
Perorbentlichen Talente entwidelten ſich ſchnell, und er hielt in Briftol Borlefun 
gen über Chemie, bie ſolche Aufmerffamteit, beſonders aud) bei den Directoren de 
Royal Institution ertegten, daß er nach London gezogen wurde. Run konnt 
er hemifche Verſuche von höherer Bedeutung vomehmen, durch die er bald als eine 
der ſcharfſinnigſten Chemiker befannt wurde. Auch feine Vorleſungen hatterr de 
groͤßten Beifall. Die mehrſten feiner Schriften („‚Elem. of chemical philosophy‘ 
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‚Ben. of agricultural chemistry‘ u, a.) find ins Deutfche uͤberſetzt. Unter feinen 
(itungen nennen wir die Sicherheitslampe für Bergleute. , Über f. Lieblings: 
nanireib ſchtieb er, ohne fich zu nennen: „Salmoniaor the days offlyfishing‘'. 
Mi sing er nach Paris, lebte einige Jahre in Frankreich und Stalien und ver: 
11820 in Neapel vergeblich, herculanifche Rollen zu entwideln. Im Sommer 
14 wife O. nach Norwegen, um wiſſenſchaftliche Forſchungen anzuftellen, wo: 
almdie- Admiralitaͤt ein Dampfſchiff zu feiner Verfügung ftellte. Er überzeugte 
san von dem glücklichen Erfolge feines Verfahrens, das Beſchlagen der 
Cie mit Kupfer durch Anbringung des Eifens in gewiſſer Quantitaͤt für längere 
Dan zu fihern. Zugleich wurden unter feiner Anleitung durch dhronometr. Bes 
bie trigonometr. Meffungen von Dänemark und Hanover mit der Mef: 
ing von England verknüpft. D. lebte feit 1827 in Italien und legte feine Stelle 
ßrifident nieder. Auf der Ruͤckreiſe ftarb er zu Genf ben 28. Mai 1829. 
Debure (Guillaume, und Guillaume Frangois), 2 Vetter, 
keit in der: Geſchichte der Bibliographie. Jener, der Ältere, beforgte die erfte 
Ibril des Catalogs der trefflichen Bibliothek des Herzogs de la Valliete (1783, 
Wo Diefer, ein pariſer Buchhändler, geb. 1731 und geft. den 15. Juli 1782, 
tahter Bibliographie eine neue Bahn, indem er, inf. „Bibliographie instructive, 
auitt de ia connaissance des livres rares et singuliers‘' (Paris 1763—68, 
MN als Syſtem aufftellte, was biöher bloß Werk eines gewiffen Taktes gewe⸗ 
een Nur Verblendung konnte, durch Zufammenftellung mit ben bibliographi- 
Aufottfheitten fpäterer Zeiten, das Verdienſt diefes Mannes herabwuͤrdigen, 
te de Tadels, den Le Mercier u. A. dagegen erhoben (vgl. Ebert's 
Biegraph. »Lerikon‘‘, Bd. I, &. 452), immer als eines der vorzüglichften bis 
Smpbifchen Huͤlfsmittel gefchägt wurde. Unter. [. übrigen Werken ift zu erwäh- 
=:/Bupplement.& la bibliographie instructive, ou catalogue des livres du 
alinet de M. Gaignat“ (Paris 1769, 2 Bde.). Zu beiden Werken gehört bie 
Rede la Rochelle als 10. Bd. herausgegeb. „Table destinge & faciliter la 
achetche dew.livres anonymes eto.“, die 1782 erfchien. Auch D.'s Söhne, als 
bare Fröres’ in: der Buchhaͤndlerwelt rühmlich bekannt, haben ſich al6 Biblio: 
ben 1617 durch die Herausg. des Kataloge über die reiche und koftbare Biblio» 
Hd Grafen Mac-Garthy Reagh ausgezeichnet. . 

Decamı (decamu), Dehant, Dechent (unterfchieben von Diako: 
ai), Kin Titel, welchen fonft mehre Beamte geführt haben, denen in ihrem Wir: 
Imgötreife einige Perfonen (dev Ableitung nach 10) untergeben find; fo in dem 

Rechte eine Unterobrigkeit, deren Bezirk eine Decanie genannt 
ma: In den geiftlichen Golfegien und auf den Univerfitäten ift der Titel des 
damg noch üblich. Mamentlich bezeichnet das Decanat die Wuͤrde eines Obern 
a Collegio der Cardinaͤle, in den Gollegien der Chorherren und Geiftlichen, in den 
Ciftern und Collegiatkirchen (mo der Dechant, entweder ber erfte, oder dem Propft 
autgeorduet äft), — daher Dombechant. Auf den Univerfitäten find Decane die 
Varetören der 4 Facultäten, deren Würbe und Amt geröhnlic unter den Mitglie- 
moder Beifigern derfelben abwechfelt. Daher aud) die Dedyanei (Decanel), d. i. 
Ye Ökterumd Gebäude zum Unterhalte eines geifllichen Dechanten, auch fein Kirch» 
rngel,noft nur feine Wohnung. 

Detandolte (Auguftin Pyrame), einer ber erften Pflanzenkenner in 
Uta; eb. 1778 zu Genf, ſtammt aus einer Familie, die ſchon im 16. Jahrh. 
a da geichtten Welt einen Namen hatte. Er war Lehrer der Botanik zu Mont: 
lim, wo er den Pflangengarten in den blühenden Zuſiand brachte, der diefe Ans 
Halt autzeichnet. Seine Neider benugten ben Umftand, daß er nach Napoleons 
Kdtehe von Eiba feine Stelle behalten hatte, um ihn der Regierung verdächtig zu 
nahen, und:ertweckter fo viele Werfolgungen gegen ihn, daß er feine Entlaffung 


74 Decatiren Decaʒes 


foderte. Seiae Vaterſtadt legte 1816 einen neuen Pflangengarten an, woruͤbe 
fie ihm die Aufficht anverttraute, umd um ibm für immer zu gemwinmen, fliftete fi 
einen Lehrſtudl für die Pflanzentumde. D. gına doch verber nah Montpelier zu 


find ausgezeichnet: ee — 
— von Nedeute); „Astragalogia” (1303, 
mit Abbib.): „Flore frangaise“ (1809 — 15, 6 Der.), weran Samargue Anthıi 


Deebadktungen : 
Mem. p. sa V’histeire du regne vegetal“ (4) 
. —— 


er vom Riaig im dem Seafertand erdetem: er vermäline fich mc der reichen Exbit 
Mie de Er -Iulzire, ter Schwetrrenkin des vorige Surfen ren Raflau 
Gauteie und der mach ibemden Wirze des Serzegs von Deütee - Giadsturd 
weint dam der Admy vom Dimemart dem sur Some m onmminen Mohtemmen fott⸗ 
erbenden Zitel- „Gerzag von Gihdsturg”, unter der Werüngummg, fü im ben Der 
yeachimern ante, gegeben dur. Er murte LIES zum Pair von Frankreid 
um IFIO zum Herzog arheden Ws Deigeimikifier, jr meier Gere ihn di 
Heonrirten aurıfodice deren. Km? Do Geimgenient, Zur die Entdeckung und Dit: 
mehem semher dem Mannen or? Re were Daziere feim Anſeden fo zu 
defelügem, das ihan Anedem Min de Gmade des Kenige gung entziehen konnte 
Dre? mm araee Bemamanngen mann mer ee much eigen dems Könige un: 
amtbehreiih. dat m FR ur hmm Sachet dergud. Dagegen wurde er ben Ultras 
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uaheft, weil er vorzüglich den Koͤnig bewog, durch die Ordonnanz vom 5. Sept. 1816 
Yelgn. Chambre introuvable (f. d.) aufzuheben. Seine Maͤßigung ver⸗ 

wit iin mit den Ultras von der rechten und von der linken Seite in gleich heftige 

Sanyfe. „Royaliser la natiun, nationaliser le royalisme‘, fagte er damals, fei 

tn dwedl der Megierung. Allein man unterließ, ber Charte gefegliche Garantien 
exhen, und die erſten Beifpiele von Ausnahmegefegen: das gegen die perfönliche 
witad gegen die Prefifteiheit — fo viel Milderung auch D. hineinlegte — waren 
füle Folge ein gefährliches Beifpiel von Maßregeln der Willkuͤr. As jedoch Ri- 
die, nach feiner Ruͤckkehr von Aachen, im Dct. 1818, das antiliberale Syſtem 
Awendung bringen und das Wahlgefeg vom 5. Febr. 1817 abändern wollte, 
elikzte ich D., nebſt dem Kriegeminifter Gouvion⸗St.⸗Cyr, mit folhem Nachdruck 
Arab tonſtitutionnelle Syſtem, daß endlich Richelieu und Laine ſich zuruͤckzogen, 
snufder König am 29. Dec. 1818 den Grafen D. an Laine’s Stelle zum Mi: 
wär des Innern ernannte, und nad) beffen Vorfchlag das bisher beftandene Poli: 
xainiſterium aufhob, welches hierauf mit dem Minifterium des Innern vereinigt 
ua. Nunmehr verwaitete D., der eigentliche Schöpfer des neuen Minifteriums, 
YMinifterien, das des Innern, des Gultus und der Polizei. Aus Klugheit uͤber⸗ 
Krden Borfis im Minifterrathe dem Marquis Defolles (f. d.). Diefes Mi: 
“rm handelte, fo viel e8 vermochte, im Sinne ded neuen Frankreichs, weil es 
Yeah mehr Mittel wirklicher Macht und mehr willigen Gehorfam bei dem Volke 
aim glaubte, als wenn es, was bie Oppofition verlangte, die Grundfäge des 
Anfranfreichs befolgt hätte. Einer der gruͤndlichſten Publiciften Frankreichs, der 
kaalige Staatsrat) Guizot, der in D.’6 Minifterium Generaldirector der Depar⸗ 
mutalverwaltung war, hat in f. Schrift: „Du gouvernement de la France 
inuis la restauration et du ministere aotuel” (Paris 1820), ſowie in f. ſpaͤ⸗ 
tn: „Des moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat actuel de la 
France’ (Paris, Det. 1821), den Geift und den Gang der D.’fchen Verwaltung 
in Öegenfage mit der frübern umd der darauf folgenden, fharffinnig entwidelt und 
kurtheilt. Vergebens kaͤmpfte die oligarchifche Oppofition der Kammer, zu der 
fuel, Gorbieres, de fa Bourdonnaye, Glaufel de Gouffergues, Laine u. m. 4. 
wirten, umb in der Pairskammer vorzüglich die H. v. Chateaubriand und von 
5: James, gegen ben einflufireichen Minifter. D. bewirkte dennoch eine Milde⸗ 
mg in der Vollziehung ber 1816 gegen die Regicides erlaffenen Verordnung. 
Übren wurde die Strafe der Verbannung ganz erlaffen, und viele von ben Wer: 
kmten durften zurückkehren. Auch gelang «8 ihm, den von Barthelemy in der 
durätammer (im Febr. 1819) gemachten Vorfchlag, das MWahlgefeg abzuändern, 
de das conflitutionswidrige Spftem ber indirecten Wahlen, zu befeitigen, indem 
a buch bie Eönigliche Ernennung von 70 neuen Pairs (im März 1819) der Re⸗ 
ömmg die Stimmenmehrheit ficherte, was zugleich das erſte Veifpiel diefer Art 
ta minifteriellen Taktik war. Hierauf verfuchte er, an ber Stelle des bisherigen 
, 3 Gefege gegen die Mißbräuche der Preßfreiheit (vgl. Deferre) 

m Mei und Juni 1819 einzuführen, die jedody nur kurze Zeit gegoften haben. 
Behr Beftand hatte die von ihm, im Aug. 1819, wieder veranflaltete öffentliche 
Austellung der Exzeugniffe des franz. Kunftfleifies. Auch verdankt ihm Frankreich 
%e Errichtung eines Handels: und Gewerberaths, mehre Gefellfhaften für den 
Iderbau, eine Unterrichtsanftalt für die technifchen Künfte und Gewerbe, und bie 
bildung junger Landwirthe auf Koften des Staats. Unterdeffen war der Haß 
ver Hofpartei und der Ultras gegen den vom König faft ausfchließend begünftigten 

Pinifter, befonbers feit der von ihm 1848 entdediten fogen. weißen Verſchwoͤrung, 

Iren Unterfuchung geheim geführt und endlich ganz niedergefchlagen worden war, 

ame höher geftiegen. Am unverföhnlichften hat ihm Baron von Vitrolles ent: 

sgemgenrheitet, Als nun D. noch Überdies befuͤrchten mußte, daß die Partei ber 
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Liberalen, welche das Refultat der Wahlen von 1819 fehr verftärkt hatte, der R 
gierung zu mächtig werben koͤnnte, fo näherte er fich theil der Hofpartei, ‘hei 
der rechten Seite, und fuchte der weitern Entwidelung der liberalen Inſtitution 
Einhalt zu thun. Dieſes Schwanken zwifchen conflitutionnellen und rein mon: 
chiſchen Anfichten, was man, wie ſchon früher gefhehen war, fein Schaufelfoft: 
(bascnle) nannte, vegte nicht nur die ultraliberale Oppofition gegen ihn auf, fo 
dern: entzweite ihn fogar mit ben folgerecht conſtitutionnell gefinmten Minifte 
Defolles, Gomions St.» Eye und Louis. Gie wiberfegten ſich naͤmlich jet 
von D. in Borfchlag gebrachten Abänderung des Wahlgefeges und nahmen en 
lich, als fie ſich überftimmt fahen, ihre Entlaffung. Aber auch das neue, wo 
König am 19. Nov. 1819 ernannte Minifterium, in welchem Pasquier, Later 
Maubourg und Ron die erledigten Stellen erhielten, und D. den Worfig fuͤht 
konnte ſich über. die zu treffenden Abänderungen des bisherigen Syſtems ni 
vereinigen. Deferre entwarf ein neues Wahlgefeg, wobei D. zwar die Ei 
führung von · obern Wahlcollegien zugab, jedoch ben Wählern keine boppel 
Stimme einraͤumen wolle. (S. Wahlgefes.) Auch bie. beiden ande 
Gefegentwürfe, wegen dee Genfur und wegen ber Verhaftung. von: Unmhili 
tern, fanden ini Minifterrathe nicht unbedingten Beifall; noch größer ward 
Widerfprusch bei mehren Mitgliedern der rechten Seite und bes Centrums D 
Liberalen endlich waren ohnehin damit gänzlich unzufrieben. Da gefdjah € 
daß ein ſchreckliches Verbrechen, die Ermordung des Herzogs v. Berry (f.} 
am 13. Febr. 1820, den leidenſchaftlichen Haß der Ultraroyaliften gegen T 
als den Beſchuͤtzer der liberalen Ideen, die fie für die Urfache jenes Zr 
bielten, bis zur Wuth entilammte, fobaß der Deputirte Clauſel de Couſſ⸗ 
gues den Minifter öffentlich der Mitfchuld an der Ermordung des Prinzen a 
klagte. Weil nun D. einfah, daß der von ihm am 15. Febr. den Kamm 
vorgelegte dreifache Gefegentwurf den Erwartungen keiner Partei entſptach, un 
er überbieß noch wahrnahm, daß auch die koͤnigl. Familie vom Könige Teit 
Entlaffung verlangte, fo nahm der von den Liberalen verlaffene, von ben Ur: 
auf. das heftigfte angegriffene und durch die fchändlichfte Verlaͤumdung tiefe 
ſchuͤtterte Minifter am 18. Febr. feine Entlaffung und flug; den Herzog ve 
Nichelieu zu feinem Nachfolger vor. Der König genehmigte dies am 20. Febt 
doc) erhob er, zum Beweiſe feiner Zufriedenheit, den Grafen D. und deffen Rad 
kommen, nad Ordnung der Exfigeburt, in den Herzogsftand und ermanıte i 
zu feinem Botfchafter am großbritannifchen Hofe. Auch blieb D. Staatsminift 
und Mitglied des Geheimenrathe. Der Herzog begab ſich jegt mit feiner Zamil 
auf fein ſchoͤnes Landgut le Gibeau bei Libourne, und ging erft im Juli 18% 
nachbem ihm der König vorher noch das große Band des heil. Geiſtordens erthei 
hatte, nach London ab. Hier trat er mit großem Glanze auf und erwarb fi 
bald die allgemeinfte Achtung. Seine Aufmerkſamkeit betraf vorzüglich den i 
nern Haushalt des merkwürdigen Infelftants, um das Gute deſſelben nach Fran 
reich zu verpflangen. — Unterbeffen war in Frankreich die neue Wahlform m 
dem Wortedhte der doppelten Stimme eingeführt worden, wodurch die heftig 
Gegner des Minifteruuns in die Kammer kamen, ſodaß Pasquier, Deere, © 
meon, Roy, Latour⸗Maubourg und bie übrigen Miniſter fich bald von einer übe 
maͤchtigen Oppofition bedroht fahen. D. mochte wahrſcheinlich in dem Stut 
derfelben auch den feinigen erblidden ; daher nahm er, wegen der Gefundheit ſe 
nee Gemahlin, im Mai 1821 Urlaub und ging nach Paris. Hierzu fam no‘ 
Folgendes. Bei Gelegenheit der Vefchläffe des laibacher Congreſſes hatte D 
feiner vom franz. Minifter des Auswärtigen, Baron Pasquier, erhaltenen Bo! 
fhrift gemäß, dem Lord Caſtlereagh bie beflimmtefte Verſicherung von Gran! 
reichs unbedingter Meutralität in der Angelegenheit Neapels gegeben ; deſſen 
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mpahtet waren bie franz. Miniſter in Laibach den von Öftreich ergriffenen 
Rıfayeln beigetreten. Daruͤber kam es zu einer Erklaͤrung zwifchen Gaftiereagh 
wid, worauf ſich Legterer an Pasquier wandte und von biefem erfuhr, daB 
de fa. Daten in Laibach, ohne Pasquier's Wiffen, befondere Verhaltungss 
kifemhalten hatten. — Während des Herzogs Aufenthalt in Paris wünfchte 
Wlkmale- Partei ihn mit Zallevrand zu vereinigen, um das Minifterium- zu 
Bi; ’ollein-fie konnte ihre Abficht nicht erreichen, denn D. fland mit Riches 
amd Deferte in gutem Vernehmen. Doch hatte der Herzog öfter Unter: 
em mit dern Könige, womit indeß bie im Aug. 1824 erfolgte Entlaſſung der 
aa Minifter ohne Portefeuille, Gorbiere und Villeͤle, in keiner Verbindung ge: 
imben zu haben ſcheint. D. ſuchte vielmehr um feine Entlaffinig von dem 
Sahtihaftspoften am und zog fi ſchon im Juli auf feine Güter zuruick wo 
ehh.mit der Landwirthſchaft befchäftigte, deren verbefferter Zuſtand im Depart 
kaßieende groͤßtentheils fein Verdienſt iſt; auch dankt ihm Liboume die Errich⸗ 
2 ia Geſell ſchaft fuͤr den Ackerbau, eines Muſeums, einer Schule des wech⸗ 
actigen „eines Geſtuͤts u, ſ. w. — 
b in Paris die Minifteriatveränderung vom 4. Dec. 1824; welche 
aa riumph "der Partei von Villele ber die Anhänger og * angefehen 
wimlenn: Bald darauf wurde an des Herzogs Gtelle Vicomte de 
meubriand Af. d.) zum Botfchafter in London ernannt. Endlich kehrte 
Aden letzten Tagen bed Gebr. 1822 nach Paris zuruck, wo die Sitzung der 
Samen von: 1824 noch fortdauerte. Doch nahm er an den Verhandlungen 
u dairskammer uͤber das Preßgeſetz, welches er und feine Freunde mißbilligten, 
at umittelbaren Antheil. Nur einmal ſprach er gegen ben Juſtizminiſter, 
aremet, für feinen Freund, den Hen. von Lally⸗Tolendal, um einen Vorwurf 
admfelben abzinnehren. — &o lange Ludwig XVIIL. lebte, war die Deqa⸗ 
Hide Partei, derem Organ das „Journal de Paris‘ war, von ben Royaliften, 
wveſendere von den Anhängern bed bamaligen Finanzminifter® von Willäle, 
iaingehaft als gefuͤrchtet. In der Pairskammer gehörten zu berfelben die Her: 
mBaftarh deeftang, von Lally⸗ Tolendal, Barante und Mole, in ber Depntirten- 
immer aber die meiften Doctrinairs und viele Mitglieder der linden Seite.‘ Da 
min der letzten Zeit auch der Kürft Talleyrand ſich an die Doctrinairs zur Linken 
ls, ſo glaubte man, daß endlich eine Vereinigung zwifchen D. und nd Kalten: 
= m Stande kommen könnte, wobei dee Erminifter Pasquier als Vermittier 
zunmt-wurbe; allein bei dem perföntichen Bertrauen, welches ber König: fort⸗ 
heend feinem ehemaligen Premierminifter ſchenkte, that der Euge D. feinen 
ötitt, der Ehrgeiz verrathen oder ihn auf die Seite der Oppofition ziehen konnte 
- — befist D. weder die Tiefe der Gedanken eines Turgot noch 
eines Deferre. Seine Reben enthielten immer treffende Stel⸗ 
a; * ſie zeigten weder das Talent, in die Verhandlungen einzudringen, noch 
— Fuitnithigkeit in in Gedanken und Ausdrud, weiche Deferre befigt. ens 
d. ein Mann von vielem Verſtand, der auch im Umgang die liebenswuͤrdig ſten 
wen hat, ſodaß ſchon fein Auheree für ihn einnimmt. ¶ Endlich bleibt ihm das 
alrfrittene Werdienft des reblichen Wollens und der Treue gegen dem — 
 „Zeitgenoffen“, Heft XIX 
Decempire, f. Appius Claudius Eraffinus, 
waeditfeiskung, die Kunft, den Inhalt einer geheimen, mit verab⸗ 
“ten Zeichen (oft Ziffeen, daher Dechiffrirkunſt) gefchriebenen Schrift zu entraͤth⸗ 
* Bor allen Dingen muß man bie Selbflauter aufſuchen. Dieſes geſchieht 
folgende Art: 1) Man zieht alle zweibuchſtabige Worte aus der geheimen 
Shift heraus und ſchreibt fie vor fich hin. Hernach fucht man auch bie pe 
"he am Ende der einen und am Anfange der andern Beite alſo getheilt find, daß 
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am Ende ber Zeile nur bie 2erſten Buchſtaben des Worts ſtehen; denn einer b 
von muß nothwendig ein Vocal fein. Dierauf nimmt man bie 5 Buchſtab 
heraus, weldye am meiften vorkommen. 2) Man prüft diefe 5 Buchftaben, u 
verfucht, ob auch in jedem Worte der geheimen Schrift einer oder ber andre ve 
komme. Findet fih ein Wort, in welchem feiner davon anzutreffen ift, foh 
man bie rechten Vocale noch nicht gefunden, und fucht aufs neue. Hat man en 
lid) die Vocale gefunden, fo muß man 3) diefelben unterfcheiden. Weil der Vot 
E im Deutfchen der gemeinfte ift, fo fieht man zu, welcher Buchſtabe fich in ber ; 
heimen Schrift am meiften fehen läßt, wenn man vermuthen kann, daß diefel 
deutfch ift; diefer ift gewiß E. 4) Die Buchſtaben A, C,H, S, R, W, ML, 
werben im Deutfchen durch die kurzen Wörter an, auch, das, wir, ihm, will, ai 
die Buchftaben J, N, U, D durch die Wörter ein, um, und, ausgeforſcht. I 
übrigen find in der deutſchen Sprache noch folgende Eigenfihaften der Buchſiab 
in Acht zunehmen. U allein wird im Anfange cine Worts boppelt gefunden. $ 
ſteht nie im Anfange eines zweibuchftabigen Wortes, und kommt mitten im Bor 
nur felten doppelt vor. C kommt in Erinem Worte von 2 Buchftaben vor, fi 
in keinem deutfchen Worte 3 Mal, folgt niemals auf einen doppelten Buchſtabe 
ausgenommen in bem Worte Iſaak, und fleht nicht zu Ende eines Worte, auf 
in einigen Nennwoͤrtern. D tommt nie 3 Mat in einem Worte vor, geht nicht v 
einem Doppelbuchftaben her, und fteht in keinem Worte von 2 Buchſtaben hintr 
an, außer in dem Worte 6d. € ficht nie zu Ende eines Worts von ? Buchſtabe 
als in dem Morte je und dem Ausıufe He, wird niemals im Anfange, au 
nicht zwifchen einerlei Buchſtaben, doppelt gefunden: F geht vor keinem de 
peiten her. © ift in feinem Worte von 2 Buchftaben. SH ift ebenfalls in keine 
Worte von 2 Buchſtaben anzutreffen, aufer in dem Ausrufe Ha, He. Iſte 
in feinem Worte boppelt, K ebenfalls nicht, ift auch nie der zweite Buchſtabe ein 
Worts, und in keinem Worte von 2 Buchftaben zu finden. L findet fic int 
nem zweibuchitabigen Worte; zwiſchen 2 ſteht ferner Erin. doppelter Buchſtab 
M fängt kein Wort mit 2 Buchftaben an, fteht in keinem dreibucjftabigen Wor 
in der Mitte, aufer in Amt und Ems, kommt in wenig einfachen Morten 2 D 
vor, es ſtehe benm doppelt beifammen, kann nicht zu Anfange oder zu Ende ein 
Worts ftchen, in welchem der andre und dritte Buchftabe vom Anfange oder En 
einerlei find, zwifchen 2 DM Eann Eein doppelter Buchftabe vorfommen. R kur 
in keinem Worte, in welchem der andre und dritte Buchflabe vom Anfange cd 
Ende einerlei find, der Anfangs: oder Schlufbuchftabe fein; geht vor keinem de 
pelten Buchflaben her, ausgenommen in dem Worte Schnee; zwifchen 2N 1 
ſich fein doppelter Buchſtabe fehen, außer in dem Worte Kanaan. Wenn e 
Buchſtabe allein fteht, fo kann es ein andrer als O fein; er fteht in feinem zwi 
buchftabigen Worte voran, außer in ob, und befindet ſich in Eeinem Worte doppr! 
außer in Boot, Moos, Moor, Schooß und Lootfe. P fteht in Eeinem Worte vi 
3 Buchftaben, geht vor einem doppelten Buchftaben her, kommt in feinem deu 
ſchen Worte 3 Mat vor, ſteht nicht zwiſchen einerlei Buchftaben, aufer in Er 
pold und Papagei, und ift nicht am Ende zu finden, aufer in knapp, Pbilu 
und Dfop. Q. Nach bemfelben folgt alle Mal u, es kommt niemals doppelt vo 
ſteht nie zwiſchen einerlei Buchfiaben, geht vor keinem doppelten Buchftaben d 
und folgt auf einen, außer in Brunnquell, ift endlid) in Beinem Worte ber and 
vom Anfange, aud) nicht ber legte oder der andre und dritte vom Ende. R fin! 
kein Wort von 2 Buchftaben an, fteht nicht im Anfange, wenn der andre Bud 
ftabe ein Gonfonant oder mit dem dritten einerlei ift, augenommen in Raab; 3! 
. feiner vor feinem doppelten Buchſtaben her, es fei denn in den Wörtern Raal 
Burggraf, Berggrün. S fteht in keinem Worte von 2 oder 3 Buchſtaben de‘ 
an, außer in fo, fie und Ser. T fängt kein Wort von 2 oder 3 Buchſtaben a’ 
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ae Tag, Tau, Ton und Tod, geht vor keinem doppelten Buchſtaben her und 
Biskinem zweibuchftabigen Worte der legte Buchſtabe. U ſteht nie im Anfange, 
si ber andre und dritte Buchſtabe einerlei find, außer in einigen mit um zus 
immengefegten Wörtern, als unmüg ıc., und wird in feinem Worte verboppelt, 
ae in Genugthuung. V findet ſich faſt nur in den Sylben ver, vor xc., am 
Sie nur in Sklav und Guſtav, und hat nie einen Confonanten unmittelbar 
kin. Wekommt in feinem zweibuchſtabigen Worte vor, außer in wo, ſteht 
akinem Worte von 3 Buchftaben in der Mitte außer in zwo, und geht vor kei⸗ 
smbeppeiten Buch ſtaben her, aufer in zieren. X fteht in keinem Worte von 
!Buhflaben und kommt, außer in einigen Nennwörtern, nie zu Anfange 
as Wertes vor. DO fängt faft kein Wort an, fleht auch in feinem zwei⸗ oder 
wärlkigen Worte voran, aufer in Yfop. 3 kommt in feinem zweibuchſtabigen 
Bate vor, als in zu, iſt in feinem Worte der andre Buchftabe, außer in Czaar, 
ad kommt in feinem Worte 3 Mai vor. Übrigens ift diefe Kumft nur auf folche 
aullemmene Geheimfchriften anwendbar, in denen man ſich barauf befcyränft, 
%Buhftaben bes Alphabets durch andre übereinkünftliche Zeichen oder Zahlen 
wahren, und deren Entzifferung feinen bedeutenden Schwierigkeiten unterwor: 
wi Dagegen aber fiheitert alle Kunft an denjenigen Geheimfchriften, welchen 
wpBörterbitcher zum Grunde gelegt werden, worin jedes Wort, oder auch wol 
käse, mit einer Zahl bezeichnet find, und wobei man noch die Vorficht an- 
acht, 1) die alphabetiſch gefegten Wörter nicht nach ber Reihe, mit 1, 2, 3 ıc., 
ammöglichft unregelmäßig zu beziffern, und 2) fogenannte Non⸗Valeurs, d. h. 
aglige Zahlen, ober Zahlen, denen feine Wörter beigegeben find, und die beim 
Offen den Valeurs oder gültigen Zahlen untermifcht werden, zu Hülfe zu 
wm. Faft völlig unnüg iſt diefe aͤltere Dechiffrirkunſt durch die neuere Art mit 
Öfen zu fchreiben geworden, wobei nach einer fehr einfachen Regel, die ſich 
zihlidy mittheilen und im Gebächtniffe bewahren läßt, doch die Zeichen für die 
Sehitaben ſtets wechfeln. Dies iſt die, wo nicht allgemein, doch bei fehr vielen 
Men gebräuchliche Chiffre quarre oder Chiffre indechiffrable. (S. Geheim: 
zrift und Gonrabi’8 „Cryptographia‘' (Zenden 1739). 

Detimalmaß, die Eintheilung der zum Maß angenommenen Einheit 
ie, Ruthen ıc.) in 10 gleiche Xheile ; auch hat man verfucht, den Quadranten 
wei Kreiſes im Decimaltheile abzutheilen. In biefem Falle wird der 10. Theil 
2 ſolchen Duabranten ein Decimalgrad genannt. Die franz. Mathematifer 
men aber erft den 100. Theil eined Quadranten einen Decimalgrad, und den 
10. Theil eines folchen Grades eine Decimalminute, 

Decimalrechnung, eine Rehnungsart, in der man keine andern 
Kiche gebraucht als zehntheilige, hunderttheilige, taufendtheilige zc., die man 
‚er Decimmaibrüche nennt. Joh. Regiomontanus bediente ſich ihrer zuerſt in 
wm Sinustabellen. Sie gewährt große Vortheile und Erleichterungen. Da 
möge unſerer Art, die Zahlen zu fchreiben, die Stelle den Werth der Ziffern be⸗ 
feet, ſodaß jedes Mal die Ziffer zur Linken 10 Mal mehr gilt, als die nächfte 
wRehten und umgekehrt, fo gibt bei den Decimalbrüchen, die als eine Ausdeh⸗ 
ung des Decimalſyſtems in dem Sinne, wie esim Art. Zahlenfvftem bar: 
Aellt wird, betrachtet werden können, ebenfalls die bloße Stelle des Zähler den 
Bırth oder den Nenner, des Bruchs an, ſodaß man denfelbeninicht hinzuzuſetzen 
"aaht; man trenmt die Ganzen von dem Derimalbruche durch ein Komma, fodaß 
a zwiſchen mehren Zahlen befindlich, des charakteriſtiſche Zeichen eis 

Detimalbruchs iſt. 3.8. 5,36 heißt 5 Ganze 3 Zehntel 6 Hundertel oder 
——— 5,009 heißt 5 Ganze und 9 Tauſendtel u. ſ. w. 
Decimalfnftem, f. Bahlenfpftem. 
Derime, 1) eine franz. Münze, eim Zehntheil eines Franken, etwa 2 
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Sous nach alter Münze; 2) in dee Muſik ber zehnte Ton (eigentlich ber nezumnt 
aber der Ton, von welchem man ausgeht, pflegt in ber Muſik mitgezäplt zu moeı 
den) von einem beliebigen Grundton aus gerechnet, oder das Intervall, welche 
9 aufeinanderfolgende Stufen und folgende 10 Töne begreift, wenn man bie be 
den äußerften Töne, welche das Intervall anfangen und fließen, mitrechrei 
Mithin ift die Decime die Terz der Octave, oder die Octave ber Terz eines geile 
Grundtons, und kann auch fo verfchieden gebraucht werden, — Decimole ii 
in der Muſik eine Figur von 10 Noten, welche 8 von gleichem Werth gilt. 
Decimiren, 1) den Zehnten (den Decem), d. i. eine Angabein Gelb ode 
Naturalien erheben. Diefe Erhebung oder Entrichtung heißt Decimation. — 
Im Kriegäwefen bedeutet Decimation die Aushebung des 10. Mannes eine 
Corps oder Regiments durchs Loos, um ihn hinrichten zu laſſen. Diefes gefehieb 
zur Beſtrafung einer Mannfchaft, weiche ein Verbrechen gegen den Staat began 
gen, 3. B. revoltirt hat. Diefe Strafe kommt ſchon bei ben Roͤmern vor. 
Decifion, überhaupt Entſcheidung, fie fei richterlich ober-gefeggebemd. 
In Sachſen werden befonders eine Reihe geſetzgebender Beftimmungen fo genanut 
welche 1661 über zweifelhafte Rechtsfragen ertheilt wurden (die 91 Altern. io- 
nen), fowie 1746 wieder 40 folder Entfcheidungen gegeben wurden (neuere i⸗ 
ſionen). — Decifum nennt man eine richterliche Entſcheidung ohne Grimbe, 
welche in einfachen und minderwichtigen Sachen ertheilt oder eingeholt wird. — 
Decifiv, entſcheidend, z. B. Decifivrefcript. Der Ausdrud Dexifiv: 
ſtimme (votum decisivum) hat eine doppelte Bedeutung: a) iſt es eine folche, 
welche bei dem Beſchluß nad Mehrheit der Stimmen mitgezäplt wird, und ſteht 
alsdann ber bloß berathenden (v. consultativum) entgegen; b) iſt es das Recht, 
bei Stimmengleichheit die Entfcheidung zu geben, weldyes meift dem Vorfigenben 
eines Collegiums beigelegt ift (zuweilen auch den Referenten, zuweilen wirb die mails 
bere Meinung vorgezogen). Auch dabei ift noch ein Unterfchied. Nach einigen Ber⸗ 
faffungen darf der Präfident gar nicht mitflimmen und gibt nur bei eintretenber 
Stimmengleihheit den Ausfchlag, nach andern wird feine Stimme mitgezählt, 
und wenn num Stimmengleichheit vorhanden ift, fo gilt, um einen Beſchluß zu 
Stande zu bringen, feine Stimme doppelt. 37. 
Decius (Publins) Mus, ein edler Römer, der fich ald Gonful mit Man- 
us Torquatus, 340 v. Chr, in einer Schlacht gegen die Rateiner freiwillig dem 
Tobe weihte; welchem Beifpiele fpäter auch fein Sohn u. fein Enkel folgten. Der: 
gleichen Weihungen (devotiones) waren zu jener Zeit, wo Vaterlandsliebe u. Froͤm⸗ 
migfeit die Herzen begeifterten, nicht ungewöhnlich und geſchahen mit großer Feier⸗ 
lichkeit, indem ber fich felbft Opfernde, nad) Vollendung gewiffer religiöfer Gebräu- 
he, im ſchoͤnſten Waffenſchmuck ſich umter die Feinde flürzte, um den Seinigen zu 
zeigen, wie ein Zapferer für fein Vaterland fterben müffe. — Decius hieß auch 
ein toͤm. Kaiſer (reg. n. Chr. 249 bis Dec. 251), welcher die Chriften verfolgte umd 
in einer blutigen Schlacht in Möfien gegen die Gothen mit feinem ‚Deere umkanı. 
Dede, Dedengemälde, Dedenftäd, Plafond. Dede nennt 
man ben heil eines Zimmers oder Saales, ber felbige von oben ſcheßt. Ge— 
meiniglich ift fie wagerecht, öfters auch gewölbt. Wir betrachten bier nur die Ver⸗ 
zierung berfelben. Die gemwöhnlichfte ift, daß von den Enden und dem Simfe ber 
Seitenwände bis hinan zur Dede eine Hohlkehle gemacht, und wo diefe ſich endigt, 
die Dede mit einigen Gliedern eingefaßt wird. Soll der innere Raum. der Dede 
ebenfalls verziert werden, fo wird er öfter in Felder abgetheilt (Felderdecken), ober 
er wird mit Laubwerk, Blumenzügen und Arabesken verziert, entweber aus Stucco 
(Stuccaturarbeit), oder bloß gemalt. ÜÖfter aber ift e8 auch ein wirkliches Ge- 
mälde, womit die Dede verziert ift (Dedienftüd, Dedengemätde). Wie vieleicht 
in der ganzen Malerei Nichts ſchwieriger ift ais Stuͤcke biefer Art, fo ift auch die 
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Theorie kaum über Etwas fo In Verlegenheit, als über fie. Sie flößt zuvoͤrderſt 
aufdie Bedenklichkeit, ob Gemälde dieſer Art überhaupt zuläffig fein. Daß fie 
einen befchwerlichen Standpunkt für den Beobachter haben und uns zumuthen 
wollen, in einem verfchloffenen Plage über und das Freie zu fehen, werfen ihnen 
ihre Gegner vör: Dieſer Vorwutf muß wenigftens den Kuͤnſtler darauf aufmerk⸗ 
ſan machen, daß er fein Locale auf eine andre Art zu benutzen habe, als ſonſt der 
Veler thut, wenn nicht das Auge, flatt angenehm angezogen, beleidigt; und: alle 
Vehtſcheinlichkeit grob verlegt werden fol. Zweierlei hat er dabei ſtets zu beruͤc⸗ 
fig: "Gegenflände und Behandlung. Der Abbe Laugier wınde gewiß von 
cinem ſehr richtigen Gefühle geleitet, als er weder Terraffen noch Berge, weder 
Gchaube noch Fluͤſſe, weder Wälder noch irgend etwas von Demjenigen dulden 
Pa nie Über uns fein kann. Die Dedenftüde von Peter von Cottona 
der Flotte des Äneas und den Thaten des Hercules möchten in die: 

fer Hinſicht nicht zu billigen fein. Dem gefunden Menfhenverftande leuchtet es 
Ei, doß ſich fuͤr Deckenſtuͤcke nur Gegenftände aus dem Luftreiche ſchicken, und 
Siäfiie ge biefett die myihiſchen Wefen aller Religionen vechten, fo gefgicht es, 
Mr diles aus einer von Kindheit am germohnten Convenienz nathrlich finden. 
zoriſchen Weſen hingegen, welche Sulzer noch geftattet, dürften ſchon 
F Einfchränkung erleiden. Hat nun aber der Künftter feinen Gegenftand 
Bi Herväntt, fo hat er noch viel zu erwägen über deffen Behandlung. Da 
He Dede’ duicch die Malerei gleichfam weggehoben, und der Blick ind Gebiet 
iamels geöffnet:ift, fo verfteht fich von felbft, daß das Gemälde in einem 
A Colorit ausgeführt fein müffe. Die Figuren müffen fo gezeichnet fein, 
ehnB dem Standpunkte des Betrachters, von unten hinauf, wirklich die An- 
bee ind ſchwebender Figuren darbieten, oder fie müffen, nad) dem Kunſtaus⸗ 
"pläfoniren. Dies erfobert eine tiefe Kemntniß dee Perfpeitive, welche eine 
ſnordnung bei flachen, eine andre bei gemölbten Deden nöthig macht. 












Inſt zuſammenhaͤngen mit biefer Perfpective die kuͤnſtlichen Verkuͤrzungen, 

Melde das Plafoniren nie gelingen wird. Deßhalb war auch Correggio Mei: 
Her batirn, wie feine Kuppeln der Domkirche und St.⸗Johannis kirche von Parma 
kmiien, da hingegen Rafael, ber die Verkürzungen fo gem vermieb, in “feinem 
Nofond ber Farnefina hinter ihm zuruͤckſteht. Wenn Mengs, der die Dedenftüde 
Ws für ättder Dede aufgehangene Gemälde wollte angefehen wiffen, jenen Decken⸗ 
Hide Eorteggio’8 das Studium der Werke Michel Angelo's anfehen will, fo 
Wir dies wor nichts Andres als: auch Gorreggio war groß in Verkuͤrzungen wie 
ie. Übrigen® fei es beildufig gefagt, daß die Kuppeln Eorreggio's die beiden 
et im Ganzen gemalten find, da man fie vorher immer theilweife oder mit Faͤ⸗ 
hen ju malen pflegte. Die dargeftellten Gegenftände müffen endlich jederzeit in 
Seanftimmmmg ftehen mit dem Zwecke und Charakter des Gebäudes felbft; nur 
Item von einiger Höhe eignen fic zur Verzierung durch Deckenſtuͤcke; die ge: 
wvᷣlhten vielleicht am meiften. 

Declamation, die Kunſt des volllommenen Vortrags eines in Worte 
akt Gedatikenganzen durch Rebetöne; declamiren heißt folglih ein Rede⸗ 
vollendet feHön vortragen. DieMeigung für diefe Kunft ift in unfern Tagen 
Ar hady geitfegen, wie die Öffentlichen Ausftellungen diefer Kunft (Declamatorien) 
orten. Gleichwol find ihre Foderungen fo mannigfaltig, daß eine wahre De: 
atlon noch ziemlich felten ift; denn nicht allein, daß hierzu beſonders koͤrperliche 
Derzuge, namentlich gute, beugfame Sprachwerkzeuge und ein ebler Anftand, er 
rrewerden, fo heifcht dieſe Kunſt auch noch die befondern Vorzüge eines gebildeten 
Leſtandes, eines feinen, geläuterten Zartgefühls und anderweitige wiffenfchaft: 
Ihe Kenntniffe, deren Mangel ſich bei Dem, mas fo Mandjer ald Declamation 
auftelt, der oft nur richtig ausfpricht oder recitirt, fehr leicht verräth. Im dem 
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Zeiten des alten Roms und Griechenlands fland bie Redekunſt in fo hohem Anfeben, 
daß in den griechifchen Freiftaaten Niemand leicht zu hohen Ehrenſtellen emporſt eĩ⸗ 
gen konnte, der nicht ein guter Redner war; denn bie Rednerbühne war damals 
der Ort, wo ſich der Republilaner bewährte. Daher wurde fie zu den Hauptflüchen 
der Erziehung gerechnet. Won der Muſik, weiche im Sinne ber Alten vorzäüg- 
lich Dasjenige umfaßte, was überhaupt den hohen Sinn für das Schöne wecken, 
üben und ſchaͤrfen lehrte, war ein wichtiger Theil die Declamation, mit welcher Die 
Mimik verbunden war. Für die Lehre diefer Wiffenfchaft hatten die Alten eigne 
Klanggefchlechter und eigne Zeichen zur Betonung der Spiben, eine Art unter ober 
über den Text gefchriebener Noten, oder vielmehr eine Art von Zabulatur, indem 
durch die verfchiedenen Richtungen und Wendumgen der Buchftaben diefe Klangge- 
ſchlechter und Töne angegeben wurden. &o wenig Zuverläffiges nun aber auch 
über den eigentlichen Umfang und das Verhaͤltniß dieſer Toͤne bis auf unfere Zeiten 
gekommen ift, fo bleibt doch wol fo viel ausgemacht, daß, auch bei wirklich vorhar- 
denen beftimmtern Nachrichten, eine allzu firenge Nachahmung der Mufit durch- 
aus fehlerhaft, und die Declamatorik, ſowie fie bie griechifche Sprache und das da⸗ 
malige Zeitalter foderten und das griechifhe Ohr liebte, fehr wenig zu unferer 
Sprache, zu unferm Zeitalter und zu unferm Obre paffen möchte. Der Vortrag 
der Redner des Alterthums näherte fi mehr dem Gefange oder unferm heutigen 
Recitativ. Während des Vortrags ließ der Redner gewöhnlich einen Andern hin⸗ 
ter fich treten, der ihm auf einem mufifalifdyen Inſtrumente von Zeit zu Zeit ben 
Grundten und die vorzüglichften Abweichungen der Töne angab. Auf diefe Art 
begleitete der Aulos die Declamation auf der Bühne (vgl. Chor); in ben Nach⸗ 
richten von den römifchen Luftfpielen finden wir, daf fie mit tibiis dextris und 
sinistris begleitet waren, wobei auch zugleich Derjenige mit genannt tourde, weldyer 
die modos, bie Gompofition und Melodie, machte. Bei der Declamation beruht 
Alles auf den verfchtedenen Tonarten oder Grundtoͤnen, ben manderlei Birgungen 
und Bewegungen ber Stimme und den Accenten. Der Charakter be zu decla⸗ 
mirenden Stuͤcks beftimmt die Wahl des Grumdtons, und für biefe verſchiedenen 
Grundtöne nehmen Einige feit Schocher (einem bekannten Lehrer der Declamation, 
ber in Naumburg geftorben ift) eine oratorifche Scala an, welche bie verfchiebenen 
Haupt: oder Grundtöne mit ihren Semitonien und ber übrigen Tonfolge genau 
beftimmen foll, und durch bie Vocale a, e, i, 0, u, ober in ihrer Folge: u, o,a, e, i, 
bezeichnet wird, Auch bier wird, ſowie in der Muſik, die Stimme in die Mittel-, 
hohe umd tiefe Stimme eingeteilt, um hiernach die verfchiebenen Tonarten und 
Grundtöne zu beflimmen, welche für ben jebesmaligen Ausdrud der Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen und Leidenfchaften nöthig find. Jede ftärkere oder ſchwaͤchere Gemuͤths⸗ 
bewegung ferner hat ihren eigenthiimlichen Ausdrud im Zone und in dem ganzer 
Gange der Stimme. Ganz anders fpricht der frohe als der traurige Menfch ; 
ganz anders ift der Kon des Zornigen als ber bes Zufriedenen und Ruhigen u.f. w. ; 
hierauf gründet fich die Lehre von den Grundtoͤnen in der Declamation und in den 
verfchiedenen Tonarten. Denn ſowie bei einer muſikaliſchen Compoſition immer 
ein gewiſſer Hauptton zum Grunde gelegt wird, innerhalb deffen Grenzen die Com⸗ 
pofition ſich fortbewegt, fo ift e8 auch in der Declamation, indem der Charakter 
eines zu beclamirenden Satzes, Gedichtes oder einer Nede ıc. einen demfelben ges 
nau entſprechenden Grundton heifcht, nach welchem die übrigen Töne und Ab- 
weichungen der Stimme während des Vortrags fich genau rihten müffen. Es 
gehören Übrigens mehr als alltägliche Kenntniffe dazu, um den Foderungen der 
wahren Declamation Genuͤge zu leiften; indem der Declamator nicht allein Künft- 
ter ift, fondern das Votzutragende auch richtig denken und fühlen, alfo beſonders 
bei der Declamation im eigentlichen und vollendeten Sinne, d. i. bei dem mündfi- 
‚Gen Vortrage der Poefie, poetifchen Sinn und Kenntniß der Dichtkunſt befigen 
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nf, Nach der Werfchiebenheit der Poefie iſt die portifche Declamation wieder 
wtieen, nämlich epifche ober ergählende, dramatifche oder barftellende, und Ip: 
üh (die eigentliche Declamation). An die poetifche grenzt die oratorifche, die 
xxch von ihr durch den Zweck des profaifchen Vortrags fehr verſchieden ift. Nah 
ie edesmaligen Tonart muß ſich nun auch ſtets das eben fo forgfältig zu wählende 
Impo auf das ſtrengſte richten, indem auf der richtigen Beftimmung beffelben und 
te Taktveränderung außerordentlich Vieles in der Declamation beruht. Hiermit 
fit in Verbindung die Kenntniß der poetifchen Rhythmen (oder der Metrik). 
Eae Hauptfache aber if die zu der verhäftnigmäßigen Auf: und Abftufung erfoder⸗ 
ihe Intenſion der Stimme, wodurch die tobten Wörter erſt zu lebendigen Worten 
cheben, vermittelſt welcher bie im Innern verborgenen Empfindungeit und Jdeen 
afhanlich gemacht werben und lebhafte Theilnahme erweden. Diefes nennt man 
Ieent, der fo mannigfaltig ift, daß die Lehre von den Accenten und bie Beſtim⸗ 
mung ihre richtigen Gebrauchs der ſchwierigſte Abfchnitt in ber Declamation ift, 
end beſonders noiffenfchaftliche Ausbildung erfodert. (S. Accent.) Außer den Ac⸗ 
unten kommen noch andre Biegungen ber Stimme bei einem volltoınmenen münd: 
Shen Vortrage in Betracht, namentlich Zonfälle und damit genatt verbundene 
derſen, deren Lehre wieder einen bedeutenden Abfchnitt in der Declanration aus: 
mckt, deffen Ausübung fehr fchwierig ifl. Der zu häufige und willkuͤrliche Ge: 
brsch der Mittel, welde dem Declamator zu Gebote ſtehen, namentlich der Ac⸗ 
aute, wirb daher, weil er feine Zwecke vereitelt, oft im tadelnden Sinne declami⸗ 
a genannt, ober man redet von einem „zu viel beclamiren”. Sonach wird denn 
dm die Kunſt, vermittelft des richtigen Gebrauchs der Accente und der übrige 
Modificationen der Redeſtimme, das Mannigfaltige der rhythmiſch fortfchreitenden 
Erzeugniffe der Sprache bei ber Darftellung zu einem regelmäßigen und ſchoͤnen 
Genzen zu vereinigen, unter bet Lehre der Deckamation (Declamatorit), welche 
af beſondern wiſſenſchaftlichen Brimdfägen und Regeln beruht, begriffen. Mit 
se verbindet fich der Unterricht in der Geſticulation. Denn es ift dem belebten 
Rmfhen unmöglich, gänzlich ohne Bewegung bes Körpers zu fprechen, obgleich 
se Declamation, je reiner ihre Wirkung fein fol, und je mehr fie fich im ihrer eignen 
Bröße zeigen will, defto mehr der Mimik zu entbehren fucht. 
Declination, jede Neigung, Abweihung, Weränderung, 3.8. ber 
indfpfben eines Nennworts in ber Grammatik; in der Naturlehre die Abweichung 
er Magnetnabdel(f. d.) bald gegen Oſten, bald gegen Weften. Das Jnftru: 
ment, auf welchem man bie Abweichung der Magnetnadel bemerken kann (Abwei⸗ 
\ Zumgscompaß), heißt Declinator oder Declinatorium. Declination in 
vr Aftronomie, f. Abweichung. ß 
Decoration, überhaupt jede Ausfhmädung, Anordnung und DVerzie: 
zung irgend eines Gegenftandes, 5. ®. eines Zimmers, welche ben Zweck hat, ihm eine 
sefäligere Form zu geben (daher man von einer Decorationdkunft oder Verzierungs⸗ 
tunft überhaupt, deren Grundfag Zweckmaͤßigkeit oder geſchmackvolle und finn- 
riche Übereinftimmung ber Verzierung mit ber Beflimmung und dem Charakrer 
des zu verzierenden Gegenftanbes ift, und von einem Decorateur, d. h. einem 
Kinftler, welcher Ideen zu Verzierungen, 5. B. eines Saales ober Gebäudes bei 
Aflihen Gelegenheiten, erfindet und ausführt, in einem allgemeinen Sinne fpricht). 
In engrrer Bedeutung braucht man Decoration von der Theatermalerei und 
Bihmentunft und verfteht darunter diejenigen Malereien, welche dazu dienen, den 
dt, an welchem getoiffe Scenen vorfallen, — zu vergegenwaͤrtigen. 
Hierzu gehören die Gouliſſen, der Grund (oder bie Gatdine, richtiger Courtige oder 
Gertine), welcher am Ende ber Bühne bie Ausfiche ſchließt, Vor⸗ und Anfäge und 
he Soffften, welche bie Dede bilden. Der Decorationsmaler muß vorzüy: 
% Ne neariſche und Luftperfpective verftehen, um die örtliche re hervor: 
* 
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bringen zu Binnen ; dabei muß er die Wirkumg des Lichtes, namentlic de Lampen: 
lichtes, und die Länge der auftretenden Figuren ric;tig zu berechnen verftehen. Da: 
ber auch die vortrefflichften Decorationen beim Tageslichte kaum anzufehen find 
Im Allgemeinen moͤchten diejenigen Decorationen die zwedimäßigften fein, welch: 
mehr andeutend als ausgeführt find, und die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers, desm 
etwas Phantafie wol zuzumuthen ift, nicht von der Hauptfache, d. i. den handeln: 
ten Prrfonen, ableiten. Schinkel’8 und Gropius's Keiftungen in biefem Fache fürn t 
allgemein anerkannt, Des braunfchweig. Theatermalers Frdr. Beuther’d „Decora: 
tionen für die Schaubühne” (1 Lief, Braunſch. 1824, m. Kpfen., Querfol.) enth al⸗ 
ten ein verfländiges Vorwort Über Theatermalerei und gelungene Mufterblätter. 

Decrefcendo, ein italienifher Kımflausdrud in der Mufil, das immer 
Schwaͤcherwerden ber Töne andeutend. 

Decret, überhaupt eine Entſcheidung, obrigkeitliche Verordnung. 1) In 
den Berichten ift Decret im engern Sinne eine Verfägung, welche auf einfeitiges Arı= 
ſuchen der Parteien ergeht, und der Entfcheidung nad) rechtlihem Gehör beiber 
Theile, dem Beſcheid (Erkenntnif, Sentenz, Urtheil) entgegengefest. Das De— 
eret In diefem Sinne wird nicht rechtskräftig, und es find dagegen alfo auch eigent= 
liche Rechte mittel weder nöthig noch zuläffig, wohl aber einfache Beſchwerden (Re⸗ 
curfe, Ertrajudicialappellationen) nach den Umftänden bei den hoͤhern Gerihten 
oder bei den vorgefegten Negierungsbehörten (den Suftizminifterien, dem Staats 
rathe u. dgl.). 2) Das Decret ift im kanoniſchen Recht die Zufammenftellung der aͤltern 
paͤpſtl. Decretalen und Goncilienfchläffe, welche ber Moͤnch Gratian im 11. Jahrh. 
verfertigte, das decretum Gratiani. (S. Kanoniſches Recht.) 3) Dierete find 
ſolche Befehle der Höchften Staatsgewalt, welche an einzelne Perfonen und Behör- 
den ergehen, ohne der Form nad) Refolutionen auf Anträge und Bitten derſelben 
zu fein, als Anftelungs:, Entlaffungsdecrete u. dgl. 4) Im deutſchen Stadts- 
recht wurden die Erlaſſe des Kaiſers an die verfammelten Reichsftände fo genannt, 
und zwar Eaiferliche Hofbecrete, wenn fie aus dem Eaiferlihen Cabinet an diefelben 
ergingen, Commifjionsdecrete, wenn fie vom Laiferlihen Principalcommiſſarius 
bei der Reihsverfammlung ergingen. 5) Die alte Benennung für koͤnigl. Befehle 
in $ranfreich war Ordonnance ober Lettres; die Nationalverfammlung brauchte 
zu der Zeit, als fie fich für Organ und Inhaberin der Souverainetät erklärt hatte, 
den Ausdruck: La cenvention nationale deerete, Während der Directorlalver⸗ 
faffung und nachher noch unter der Gonfularregierung war ber Ausdrud Arret 
und arreter gebraͤuchlich; aber ald Kaifer nannte Napoleon bie in feinem Namen 
ausgehenden Befehle Eaiferliche Decrete, z.B. die berühmten Decrete von Berlin 
und Mailand. (S. Gontinentalfyftem.) 37. 

Decretalen, ein allgemeiner Name für die päpfil. Verordnungen, wel: 
cher die Reſctipte (Antworten auf gefchehene Anfragen), Decrete (tichterliche Ent: 
ſcheidungen aus ber Rota romana), Mandate (Amtsinftructionen an geiftliche Bes 
amte, Gerichte und andre Behörden), Edicte (allgemeine paͤpſtliche Verordnungen) 
und allgemeine Goncilienfchlüffe unter fich begreift. Eine äitere Sammlung der⸗ 
felben ift bie von dem Erzbiſchof Iſidor von Sevilfa (ff. 636) veranftaltete, welche 
noch im Manuferipte vorhanden iſt. Aus ihr wınde im 9. Jahrh., wahrfcheintich 
am Rhein (vielleicht durch Benedictus Levita), eine erweiterte Sammlung gemacht, 
in weiche viele nach her als unecht erkaunte Stüde aufgenommen worden find, da> 
her fie in der neuern Zeit bie Pfeudosifodorifdye Sammlung genannt worden 
if. Nah D. Joh Ant. Xheiner „De Pseudoisidoriana canonum eollectione'’ 

GBreeelau 1827) foll diefe Samml. fon vor 785 in Rom gemacht fein; indef find 
die älteften Codices oftfräntifdy. In dem Corpus juris canonici macht die Samml. 
von Decretalen, welhe P. Gregor IX. (ft. 1241) durch Raimund von Pennaforte 
verfertigen und 1234 zu Paris, 1235 zu Bologna office befanntmachen ließ, den 
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geeiten Hauptteil nach bem Decret aus. Sie iftin 5 Bücher getheilt und wird, 
wi fie bie Decretalen außerhalb bes Decrets enthält, u. d. N. Extra angeführt. 
&6. Bud) nody fpäterer Verordnungen (Liber sextus decretalium) fügte 1298 
Bönifecius VIEL. Hinzu. (S. Kanoniſches Recht.) 37. 
Deduction (von deducere, herleiten, darthun): 1) eigentlich jede 
ʒavei 7.9, vorzuͤglich eine ausfuͤhrliche Darſtellung der Gründe einer Sache; 
äne beſondere Art des Beweiſes in der Logik und Philoſophie; doch weichen bie 
dofephen im dem Gebrauche diefes Ausdrucks fehr von einander ab. Einige ver 
Eben barunter einen ſyſtematiſchen Beweis, der Etwas von den höchften Grundfägen 
ba Bernunft überhaupt oder wenigftens einer befondern Wiffenfchaft ableitet und 
auhihnen barthut; Andre bagegen einen weniger ſtrengen Beweis, oder einen fol- 
sm, der einen geringern Grad von Beweiskraft hat als die eigentlihe Demonſtra⸗ 
Ganz noch Andre eine Ausführung mehrer Gründe oder Beweife; Fries endlich fegt 
ießem Beweiſe im eigentlihen Sinne (dem logifhen Beweife) mit der Demonftra: 
tem; tselche er Begründung eines Urtheil aus der Anfchauung nennt, entgegen, 
miperfieht unter Deduction Begründung eines Urtheils aus ber Theorie der erken⸗ 
Bernunft, oder Nachweiſung in dem Bewußtfein. 3) (Jur.) Die Auseinan- 
ng eines Rechtspunktes, welche zwar auch eine mündliche fein kann, aber doch 
seiner Schrift gefchieht. Im preußifchen Proceß werben die Schriften fo ge: 
elche nach aufgenommenem Beweife den Parteien verftattet find, um theils 
Refultate des Beweifes auseinanderzufegen, theils bie rechtlichen Folgerungen 
amtwicteln (das Hauptverfahren des gemeinen Proceffes), was im franzoͤſ. Proceß 
kasch bas Plädiren im Endtermin erfest ift. In Staatsfachen, feldft in wichtigen 
Srisatangelegenheiten, ift e8 gewöhnlich, durch ausführliche, oft dem Druck uͤberge⸗ 
ke Schriften die Gerechtigkeit feiner Sacheder Weltvorzulegen, und biefe Debuctios 
ae, in welchen oft wichtige hiftorifche Punkte mit großer Genauigkeit und Grund: 
Shkeit behanbelt find, machen einen anſehnlichen Theilder juriftifch-faatsrechtlichen 
Gteratur aus. Wieles davon ift durch die Auflöfung ber beutfchen Reichöverfaffung 
gar Antiquität geworden, aber fie enthalten auch häufig intereffante Forſchungen und 
Uckunden, welche ohne eine ſolche Veranlaſſung vielleicht nie befanntgemorden wären, 
„Defenders, Vereinigte Ständer, f. Irland. 
Defenfion (jur), bie rechtlihe Vertheidigung, wird in bem neuern 
te nur in Straffällen fo genannt. Ste hat auch hier eine Doppelte Bedeutung : 
a die Auseinanderfegung Deffen, was einem Angefchuldigten gegen die Befhuldis 
gmg, gegen gewiffe Schritte des Griminalproceffes oder gegen die Verurtheilung zu 
fetten fommt, und welche ſowol mündlid (im Syſtem des Plaidirens) als fchrift: 
ih Bertheidigungsfchrift) vorgetragen werden kann; b) ein Rechtsmittel, welches 
im Criminalproceß fowol gegen gewiſſe Decrete als gegen die Definitivfenteng ges 
beanscht werden kann, und welches auf Revifion und Abänderung der vorigen Ent: 
ſcheidung abzweckt. In dem erften Sinne ift die Defenfion die legte Handlung des 
Ptoceſſes nach gefchloffener Unterfuhung vor dem Erfenntniffe, und ſoll nicht allein 
tinem Angeklagten nicht verweigert oder erſchwert werben (baher es in Deutfchland 
ine allgemeine Pflicht des Advocatenſtandes ift, auch Arme unentgeltlich zu verthels 
Bigen), fondern der Unterfuhungsrichter foll auch in wichtigen Fällen von Amtswe⸗ 
gm baflır forgen, daß ber Angefchuldigte vertheidigt werde. In dem zweiten Sinne 
Han jeder wichtige, dem Angefchuldigten nachtheilige Schritt de Unterfuchungsrich» 
ing gegen benfelben Veranlaffung zu einem Rechtsmittel geben, aber hauptſaͤchlich 
fgende: 1) die Eröffnung der Unterfuchung Überhaupt, wenn die Thatfache gar 
niht fo befchaffen ift, daß fie ein Griminalverfahren begründen könnte (4.8. ein 
Rihter wollte es für ein Majeftätsverbrechen anfehen, wenn Jemand ohne arge Ab: 
ft eine Bürfte des Regenten zerſchlagen hätte, oder er wollte Unterfuchungen wegen 
Kımei, Zauberei u. dgl. oder wegen irgend einer an ſich gleichgültigen Hand: 
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lung anftellen) ; 2) bie Eröffnung ber Unterfuchung gegen einen beitimmten ange: 
chen Thäter (Specialinquifition), wenn dazu fein ereihender Grund vorhan 
oder der Angeſchuldigte im Stanbe if, ſolchen —— ſich abzulehnen (durch 
Beweis eines Alibi[f.d.], einer rech en Nothwehr) ; 3) die Berhaftur 
4) die Beſtrafung ſelbſt. In allen diefen $ follte man nie das Rechtsmii 
der Vertheibigung abfchneiden, wiewol man ihm nicht immer Suspenfiveffect E 
Iegen muß, ſondern der Angeſchuldigte fi, wenn Gefahr auf dem Berzuge hafı 
der angeorbneten Maßregel fo weit, als fie ihm keinen umerfeglihen Schaben zuzi« 
vorläufig amterwerfen muß. — Sn ber Befefligungstunft heißt Defenfi 
bie Hülfe, welche eine Linie oder ein Werk dem andern befchoffenen leiftet, worauf 
Anlegung einer Feſtung hauptfächlic) ee _. muß. Daher Defenfior 
linie oder Defenslinie, eine gerade Linie bei Verfchanzungen oder Feſtung 
nach welcher das Geſchuͤtz bei der —— gerichtet werden muß. — Defe 
fivalliance, f. Allianz. — Defenfivkrieg, ein Krieg, welcher verthei 
gungsweife, d. i. um ſich vor einem bevorftehenden ober ſchon ereigneten Angri 
zu ſchuͤtzen, geführt wird. Offenſive Bewegungen koͤnnen das Weſen eines Defe 
ſivktiegs nicht ändern, fie find vielmehr in ber Regel einer bloß leidentlichen Berth: 
bigung vorzuziehen. (Der fiebenjährige Krieg war von Preußens Seite ein Defe 
ie aber voll offenfiver Unternehmungen.) (&. Bertheidigungskrie: 

Defile, jeder Weg, der durch Ortshinderniffe fo beengt ift, baf ge v 
Truppen nur in geeinger Breite paffirt werden kann. Die gewöhnliche Anficht d 
Laien befchräntt dieſen Begriff faͤlſchlich auf ——— z. B. die Kunſtſtra 
von Leipzig bis Lindenau iſt auch ein Defile. Da fie ben Marſch der Truppen fe 
auf:, und biefe dadurch laͤnger im feindlichen Feuer halten, fo vermeibet ‚man | 
moͤglichſt, beſonders mit Gefhüg und Fuhrwerk. Die Vertheidigung eined D 
files geſchieht verſchieden; wird es durch Anhöhen gebildet (befonders bewachſen 
ſo beſetzt man den Eingang und ſtellt ſich in Maſſe dahinter; iſt dies nicht der Fa 
fo bleibt immer das Beſte, den Weg moͤglichſt unbrauchbar zu machen und fi 
hinter bem Ausgange bed Defiles fo aufzuftellen, baß die in einzelnen Abtheilung: 
daraus hervorruͤckenden Feinde durch ein wirkſames Feuer und einen entfchloffen 
Angriff ſogleich wieder zuruͤckgeworfen werben, und gar nicht zum Entwideln for 
men; bie Aufftellung vor dem Defile zu beffen Vertheidigung ift nur. denkba 
wenn dadurch ber Durchmarfch einer andern Abtheilung gedeckt werben ſoll. (De 
Geſagte leidet bei Bruͤckenvertheidigungen natuͤrlich meht ober weniger Ausnal 
men.) Beim Paſſiten eines Defile gegen den Feind geht, nach den gewoͤhnlich⸗ 
Vorſichtsmaßregeln, als Patrouillen u. ſ. w, zuerft bie Vorhut raſch hindurch um 
ſtellt fi) vor dem Ausgange fo, daß fie bie Entwidelung der nachfolgenden Maff: 
deckt, deren Verhinderung das Ziel der feindlichen Anftrengumgen fein wird. — 
Defiliren heißt daher einen Engweg paffiren, und, nad) dem Sprachgebraud 
auch vor Jemand mit ſchmaler Fronte, d. i. en eolonne ober gliederweife, vorbe 
marſchiren. 

Defil ement Gefeſtigungskunſt), die Beſtimmung ber Lage und Hoͤl 
einer Verſchanzung, in Bezug auf die nahe gelegenen Anhoͤhen, um den inner 
Raum derſelben der Einſicht des Feindes zu entziehen. Dieſe erſt von den neuer 
franz. Ingenieurs wiſſenſchaftlich behandelte Beſtimmung beruht auf einer Berech 
nung der Entfernung und Hoͤhe der Anhoͤhen, nebſt dem Winkel, unter welchen 
Wurfgeſchuͤtze von bort aus auf ben zu befeſtigenden Raum gebracht werben koͤnnen 
welcher dann die Höhe der Bruftwehr beftimmt. 

Definiren, im weiten Sinn, erklaͤren, ben Inhalt eines Begriffs kla 
machen, dann insbefonbere bie Grenzen eines Begriffe beftimmen, ober bie wefent 
lichen Merkmale beffelben deutlich angeben. — Der Gegenftand, welcher badurd 
deutlicher gemacht werben fol, heißt das Definitum, Die Eigenfchaften deſſel 
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ken fönmen theils folche fein, die er mit andern gemein hat, theils eigenthümliche. — 
ine Definition muß beide angeben, und ift alfo eine folche Erklärung eines Bes 
gt, welche die Gattung, unter welcher derfelbe fteht, oder das gemeinfchaftliche 
Wälehtömerfmal (nota generalis a. genus) und das eigenthümtiche Merkmal, 
uhes den Begriff von andern feiner Gattung unterfcheidet (nota specialis s diffe- 
mia speeilica), genau und deutlich angibt. Hieraus ergeben fich alle Übrige 
Byein der Definition, zu welcher die Foderung eines beftimmten Ausbruds und 
acher Kürze hinzukommen. Sie iſt analptifch, wenn ein Begriff durch die De: 
istion nur in feine Merömale aufgelöft und vollftändig dargeftellt wird, ober fon: 
sid, wenn durch Verbindung getviffer Merkmale ein deutlicher Begriff erſt er- 
mtwid. Die bloße Befchreibung einer Sache umterfcheidet fich dadurch von ber 
deinition, daß im ihre nur einige Merkmale angegeben werben, die aber noch nicht 
Kierichend find, die Sache von allen andern Dingen zu unterſcheiden. 

Defterbar, im osmanifhen Reiche der Oberauffeher der Finanzen und 
Suffhagmeifter des Reichs; verfchieden von dem Kasnadar⸗Baſchi, dem Schafe 
mälter bed Sultans für deſſen Privatcaffe. 

Degen, ein Seitengewehr. Das Schwert (Ritterſchwert, Schlachtfchwert) 
ainfheidet ſich vom Degen durch größere Schwere und Länge und dadurch, daß 
dweifpneidig und zu Hieb und Stich gleich brauchbar iſt, während ber Degen in 
Regel am Griff dreifantig ift, Beine Schneide hat und nur zum Stoß ober 
Käbiene. Zwar unterfheidet man Stoß» und Haudegen, doc) find legtere we⸗ 
amGebraud,, wie denn aud) das Schwert gegenwärtig nur bei Enthauptuns 
angewandt wird. Staatsdegen find fehr leicht, öfter reich verziert und dienen 
zum Putz — Der Pallaſch, das Seitengewehr ber ſchweren Meiterei, ift 
kit, einfchneidig mit abgerundet Spige, und dient daher nur zum Daum. Er 
higemöhnlich ein großes, bie ganze Hand bedeckendes Gefäß, mährenb der Degen 
mein fogenanntes Stichblatt hat, und die ehemaligen Schwerter nur einen, mit 
in Slinge ein Kreuz bildenden, Querftab zum Schuge der Hand hatten. — Der 
Gibet, das Seitengewehr ber leichten Reiterei und des Fuͤßvolks, bei jener laͤn⸗ 
et, bei diefem kuͤrzer, unterfcheidet ſich von dem Pallaſch durch feine Krümmung. 
Die fehe ſtark gekruͤmmten tuͤrkiſchen Saͤbel haben das Eigenthümliche, daß fie, 
rie inſere Sicheln, die Schneide innerhalb der Krümmung haben. Die Griechen 
ad Römer führten Eurze, breite Schwerter, gewöhnlich von Kupfer, umd trugen 
Kunder rechten Seite, wahrfcheinlich um dadurch in der Handhabung des Schil⸗ 
« = behindert zu werden. Ihnen ähnlich find unfere fogenannten Hirfchfänger 
jagen, 


Degenfeld (Maria Sufanna Lopfa, Freiin v.), Hoſdame der Kurfürftin 
va der Pfalz Charlotte (geb. Landgräfin v. Heffen), deren Gemahl, Kurf. Karl 
uewig (Sohn Friedrichs V. von dee Pfalz), ſich nach Verſtoßung feiner Gemahlin 
Ye detün v. Degenfeld, mit welcher er lateiniſche Liebeöbriefe wwechfelte, zue linken 
Hand antrauen ließ (15. April 1657) und fie zur Raugräfin erhob. Sie gebar dem 
Sufürften 8 Rinder und flarb in dee Schtwangerfchaft den 18. Maͤrz 1677. Der 
Kuf. ach den 28. Aug. 1680. &. Felix Jof Lipowoky's Schrift: „Karl Ludw. 
uf. v. d. Pfalz und Mar, Suſ. Loyfa, Raugraͤfin v. Degenfelb‘ (Gulzb. 1824). 
de Sqhtift: Fredegunde, oder Denkwuͤrdigk. zur geheimen Gefch. des handv. 
St" (Wert. 1825), enthält ebenfalls die Gefchichte biefer Dame. 

Degerando, f. Gerando be. 

Degradation, bie Entfegung von einer Wuͤrde; befonders im Kirchen⸗ 
"äte diegängtiche Entfegung von dem geiftlichen Amte, von der Eigenfchaft eines 
Seflichen, die Aufhebung der ertheilten Weihe. Geiſiliche können dem weltlichen 
Öerihte nicht eher zu crimineller Beftraofung übergeben werben, bis fie degradirt 
mb, und felbft im der enangelifchen Kirche geht die Degradation vorher. Sie wird 
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aber auch für fi angetvenbet, um ein unwuͤrdiges Mitglied auszuftoßen. Sie ge 
fchieht auf eine feierliche Weife, indem die Amtskleidung dem Verurtheilten Stüd 
vor Stud abgenommen wird. — In dem Kriegsrechte ift Degrabation eim: 
Strafe der Soldaten, durch welche ein Verbrecher von einem höhern zum nieber 
Grade herabgefegt wird. Sie fand fonft auch bei DOfficieren (mit verfchiebener 
Feierlichkeiten, na Maßgabe des verübten Verbrechens) und findet im ruff. Deere 
noch jest ftatt; bei den beutfchen Heeren iſt fie als eine mit der Würde des Of 
ficierſtandes unvereinbare Strafart abgefchafft, und wer ein Verbrechen begeht, 
das ihn biefer Würde unfähig macht, wird caffirt. Es können daher nur Ur-er: 
officiere zu Gemeinen, unb zwar mur nach dem Ausfpruche eines Kriegs - ober 
Standrechts, degrabirt werden; im preuß. Heere befteht feit der Einführung bei 
neuen Kriegsartitel (1808) die Einrichtung, daß gemeine Soldaten, weiche fich 
eines entehrenden Verbrechens fhuldig gemacht, in die zweite Glaffe des Solbaten- 
ſtandes degradirt werben; bie zu dieſer Claſſe gehörenden find des Nationalzeichens 
verluftig (auch ber Kriegsdenkmunze, wenn fie ſolche befaßen), und es kann bei 
neuen Bergehungen auf Beſtrafung durch Stodfchläge, welche fonft ganz abge- 
fhafft find, über fie erfannt werden. In die erfte Claſſe koͤnnen fie nur mit Ges 
nehmigung des Königs wieder aufgenommen werben, und es ift dazu wenigftens 
einjährige tabellofe Aufführung nöthig. 

Dehnbarkeit, diejenige Eigenfchaft der Körper, vermöge welcher man 
ihren Theilen verfchiebene Lagen gegen einander geben kann, ohne ihten Zufam- 
menhang zu zerftören. Das Begentheil ift Sproͤdigkeit. Jene Eigenfchaftifi 
befonder® ben Metallen eigen; doch befigen fie diefelbe in verfchiebenen Graben. 
über die außerordentliche Dehnbarkeit, namentlich des Silbers, Goldes und der 
Platina, findet man die neueften Erfahrungen und Verfuche in Biot's „Lehrb. der 
Experimentalphyſik“, 3. A., deutſch durch Fechner, Lpz. 1824 fo., 4Bde., Bb. 1, 
&.10fg. Außer den Metallen find viele weiche und flüffige Körper, z. B. manche 
Harze, bie Materie, aus welcher die Spinnen und Nachtfalter, inſonderheit die 
Seidenraupen,, ihre Fäden fpinnen, u. a. m., bis zu einem erftaunlichen Geabe 
behnbar, Viele Körper erhalten biefe Eigenſchaft erft, wenn fie echigt und fluͤſſig 
gemacht werben, z. B. Siegellad und manche Harz» und Gummiarten, insbe 
fondere geſchmolzenes und ſehr erhitztes Glas. Aus dieſem letztern kann man die 
feinſten Fäden ſpinnen, welche ſelbſt nach dem Erharten und Erkalten die Sproͤdig— 
keit des Glaſes nicht haben, und ſich daher biegen und wickeln laſſen. In dem 
Kunftcabinet des halliſchen Waiſenhauſes ſieht man eine Peruͤcke, deren Locken aus 
Glasfaͤden beftehen. 

. Deianira (Deianeira), die Kochter des Öneus, Königs von Kalybonien 
in Ätofien, nach Andern des Dionyſos und der Althaͤa, bie nebft ihrer Schwefter 
. Gorgo allein ihre Geftalt behielt, als ihre übrigen Schweftern bei der Trauer um 

ihren Bruder verwandelt wurden. Sie war dem Flußgotte Achelous verlobt, ber 
barüber mit Hercules in Kampf gerieth. Achelous unterlag, und die Jungfrau 
war der Preis des Siegers, der fie in fein Vaterland führen wollte, als er durch 
ben Fluß Evenus, deffen Fluten angefchwollen waren, aufgehalten wurde. Wäh- 
tend er noch rathfchlagte, ob er umkehren folle, kam ber Centaur Neffus und er- 
bot ſich, die D. auf feinem Ruͤcken über den Fluß zu tragen. Hercules, dee es 
zufrieden war, ging zuerft Über den Fluß; da er aber am andern Ufer angelangt 
war, fah er, daß der Gentaur, weit entfernt, fie über ben Fluß zu tragen, vielmehr 
Alles anwandte, fie zur Untreue gegen ihn zu zwingen. Da fchoß er alsbald im 
Zorn tiber diefe Frechheit einen Pfeil auf ihn ab, ber mit dem Blute der lernaͤi⸗ 
fchen Schlange vergiftet war, und ihn durchbohrte: Neſſus, ber feinen heran: 
nahenden Tod fühlte, gab ber D. fein blutiges Gewand mit ber Bedeutung, daß, 
wenn fie ihren Gemahl überreden koͤnne, es zu tragen, biefes das ficherfte Mittel 


—— 
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ii, ihm ſtets an ſich zu feffeln.  Leichtgiäubig nahm D. das Gefchen? mit dem 
Belıge an, e8 zu gebrauchen. Mad; einiger Zeit, da fie erfahren hatte, daf 
Seniet in Cubda durch die Reize der Jole, Tochter des Euritos, gefeffelt werbe, 
it fie ihm das Gewand des Neffus durch einen jungen Sklaven, Namens Ly⸗ 
idem fie auftrug, ihrem Gatten die zärtlichften Grhfe zu fagen. Hercules 
ua freudig das unfelige Gewand; doch kaum hatte er ed angezogen, als er von 
tim Schmerz gepeinigt wurde, daß er in Wuth gevieth,, den Lychas ergriff und 
ißker ſchleuderte, wo ee in einen Felſen verwandelt wurde. In diefer Wuth 
Ye auch * auf dem Berge Öta um, errichtete von ihnen einen Scheiter: 
kan, Iegte fich Darauf und bat feinen Freund Philoklet, ihn anzuzuͤnden. Als 
Din Tod bed Hercules erfuhr, wurde fie von Rene und Schmerz gequält, daß 
uüdhfelbft töbtete. 
Deich, — — — bandsgenoſſen, — bau, — buch, — ges 
worene, age — laſt, — recht, — ſchau, — wefen. Deiche 
Dimme oder Waͤlle von Stein und Erde, welche den Zweck haben, Überfchwem- 
zum (ded'See » und Flußwaſſers) vorzubeugen. Mit ihnen find Siehle oder 
Gtianfen verbunden, durch welche das Waffer aus dem bebeichten Lande abgeführt 
trnäthigenfall® friſches Waffer zugeführt wird. Der Bau der Deiche (Deichbau) 
hline befondern Rüdfichten und Grundfäge. Da in Beziehung der Deiche wich» 
Rechte und Berbindlichkeiten vortommen, fo gibt es ein befonderes Deich 
ut: die Lehre von dem rechtlichen Verhältniffen, welche in Hinficht der Deiche 
aim. Die Hauptquellen deffelben find die Deihorbnungen oder Deichgefege der 
Yale; wo große Deiche angelegt find, umd zugleich das Herkommen. Bgl. v. Huns 
#*, Entwurf des jegigen Deichrechts“, Mellmann’s „Einleitung 20.” und Petis 
#8 Allgemeine Grundſaͤtze ꝛtc.“, ſowie Penzler's „Lexikon über die Ausdruͤcke, 
he Deichweſen vorfommen". Die Hauptgrundſaͤtze deſſelben find: Jeder iſt 
ækchaltung eines Deichs verbunden, deſſen Grundſtuͤck durch die überfchwem⸗ 
ung eines austretenden Waſſers leiden wuͤrde, mithin auch nothwendiges Mitglicb 
Deihbandes (d. i. der Verbindung, welche unter Gemeinden und Perſo⸗ 
uebefteht, die zur Erhaltung der Deiche und Siehlen verpflichtet find), fobald eine 
Skeilfhaft der Art vorhanden ift; und der Landesherr kann befehlen, daß fich eine 
She Geſellſchaft bilde. Die Deichlaft (die Verbindlichkeit, ben Deich zu erhal: 
2), welche den Deichgenoffen oder Deichbandögenoffen obliegt, ift eine Reallaft, 
aihe an dem Eigenthümer eines Guts haftet, die alfo der Eigenthümer, nicht der 
Jahaber, trägt, und von welcher keine Ausnahme ftattfindet, wenn fie nicht durch 
antannte Privilegien beftätigt wird. Grobe Nachlaͤſſigkeit in der Abtragung der 
daclaſt begruͤndet das Spadenrecht, nach welchem ein Grundſtuͤck, auf wel⸗ 
km die Deichlaft haftet, nach einem getoiffen Termin auch sub hasta verfauft wer: 
va kann. Bei auferorbentlichen Fällen tritt die auferorbentliche Deichlaft oder 
Yatthälfe ein, welche barin befteht, daß alle fühige Bewohner eines Bezirks zu 
häife aufgefobert werden innen, damit das Waffer nicht durchbreche. Nicht im: 
ar det nach den Deichrechten Denjenigen eine Entfchädigung ob, bie durch Auf: 
zieung eines fpeciellen Eigenthums ober durch befien Befchädigung getoinnen. 
Sogar hört bißtweilen ein ausgedeichtes Grundeigenthum nach der Ausdeichung auf, 
fa Cigemhum Deffen zu bleiben, ber e8 binnen Deichs befaß. Die Vertheilung der 
datiaſt aber geſchieht entweder fo, daß jedem Bundesgenoffen ein beftimmter 
zur Erhaltung angewieſen, oder der Deichbau als gemeinfchaftliche 
Sache betrieben wird; Lehteres nennt man den Communfuß, nach welchem über: 
kunt größere Unternehmungen betrieben werden. Auf den Fall, daß der Deich we- 
am Gewalt des Waſſers weiter landeinwaͤrts angelegt wird, find die Eigenthlimer, 
afderen Laͤndereien num ber Deich angelegt wird, berechtigt, Schadenerfag zu fo- 
Yen, Alte Anleihen, die zur Erhaltung des Deichbaues gemacht werden, find bevor⸗ 
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techtet und werden in bie erfte Claſſe gefegt. Gtreitigkeiten, bie über biefe entſteh 
pflegen von einem befondern Gerichtöftande, dem Deich grafen (oberften Aı 
feher und Richter in Sachen des Deichbaues) und feinen Gefhworenen (Deic 
gefhmworenen), die ihm als Schöppen beigeorbnet find, entfchieder zur werd: 
Bon diefen Perfonen wird aud) von Zeit zu Zeit eine Unterfuchumg des Deichweſe 
die Deihfhau) angeftellt. Ihre Schlüffe heißen die Deihwache, und! 
Befchreibung des ganzen Deichs und feiner Theile das Deichbuch. 

Deidamea (Deidameia), des kykomedes Tochter, mit welcher Achill— 
während feines Aufenthalts auf Skyros, ben Pyrrhos und Onites zeugte. 

: Dei gratia, von Gottes Gnaden, eine Formel, welche regierende 5; 
ten ihrem Titel beifügen. Der Ausdrud ift aus einem Briefe des Apoftels Paul 
hergenommen und wurde zuerft von den Geiftlichen zu ben Zeiten Konftanting t 
Großen gebraucht. Zu den Zeiten der Karolinger nahmen ihn auch bie weltlich 
Fürften an. Die hohen Geifttichen in der Eathol. Kirche fügten noch einen Zuf, 
bei: von Gottes und des Apoftolifchen Stuhles Gnaden 

Deismus oder Theismus, das Syſtem, nach welchem Gott als d 
oberfte und legte Grund aller Dinge angenommen wird. Das Gegentheil ift d 
Atheismus oder die Gottesleugnung. Zumweilen fest man dem Deismus de 
Dffenbarungsglauben entgegen und verfteht dann unter einem Deiften Denjen 
gen, welcher zwar an das Dafein und an die Weltregierung Gottes glaubt, ab 
die Offenbarung verwirft, oder doch feinen Glauben an Gott und bie göttlich 
Dinge bloß auf Gründe der Vernunft, nicht auf das Zeugniß der Offenbarung bau 
In diefen Sinne rebet man 5. B. von englifchen Deiften, welche die Offenbam: 
beftreiten, ziemlich gleichbedeutend mit Naturaliſten. Kant unterſchied zwiſch 
Deisnmus und Theismus fo, daß der erftere zwar eine hoͤchſte und legte Urfache all 
Dinge, die er Gott nenne, nicht aber ein freies und vernünftiges Weſen ale b 
Urgrumb aller Dinge annehme, der legtere aber das Dafein eines lebendigen 
eines mit Verfland und Freiheit begabten Weſens, welches der Schöpfer umb N 
gierer der Welt fei, behauptet. Diefe Unterſcheidung ift ganz willkürlich, und bat 
von Wenigen angenommen worden. Man kann mit gleichem Rechte Deismns 
und Theismus (griech.) [hreiben. In Indien, dem Baterlande fo vieler Religi 
hatte vor etwa 200 Jahren ein gewiffer Beerbhan eine Sekte von Deiften gefkift: 
die fi) Saudhs oder Saahds nennen. Sie führen ein ftrenges Leben und hab 
Bieles mit den Quäfern gemein. | 

Dejotarus, Tetrarch (ober Vierfürft) von Galatien, erhielt don de 
roͤmiſchen Senate den Königstitel über diefe Provinz und Kleinarmenien, weil. er di 
Römern in den afiatifchen Kriegen wichtige Dienfte leitete. Im bürgerlichen Krie 
ergriff er die Partei des Pompejus. Cäfar nahm ihm Kleinarmenien, nöthigte ih 
mit gegen Pharnaces zu ziehen, und ließ ihm Nichts ald den Königstitel, SDR: 
beſchuldigte ihn eines Angriffs auf das Leben Caͤſar's, weßhalb ihn Cicero in ein 
noch vorhandenen Rede vertheidigte. Nach Caͤſar's Ermordung kehrte er im feiı 
Staaten zurüd und verband ſich mit Brutus, dann mit Auguftus. Er ftarb | 
einem hohen Alter, 30 Jahre v. Chr. 

Dekade, Dekabi, defadifches Syſtem, Dekagramm, Dekalitte, Dekametr 
Dekare, ſtammen aus dem griech. Worte Dekas, zehn, ober was 10 Theile hat. - 
Detadentag, f. Ealender. — Dekadiſches Syſtem nennen wir -unf 
Bahlenfyfter mit 10 einfachen Zeichen, welche durch ihre Stellen Zahlengrößen b 
zeichnen. (S. Zahlenfpftem.) In dem franz. Maßſyſtem bedient man ſich de 
griech. Worts defa bei zu vergröfernden Beſtimmungen, 3. B. Delagramma (ei 
Gewiht von 10 Grammen [2} Quentin), Dekalitre (ein Maß von 10 Litres 
Dekametre (10 Metres), Dekare (10 Ares, ungefähr 20 IRutden). 

Detagon (devagonum), in der Geometrie, eine Figur von 10 Eden un 
Winkeln (Zehneck). 
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Defameron (griech., von dexu zehn, und zuegu Tag), ein Buch, worin 
va Berfaffer die Begebenheiten ıc. von zehn Tagen Pa — Der Dekameron bed 
Zataccio (f.d.) ift die Gefchichte einer fröhlichen Geſellſchaft, welche ſich an 
aadetſchiedenen Tagen vereinigt, wo jedes Mal zehn Novellen erzählt werden. Der 
Mmeron Dibdin’s befchäftigt ſich mit Merkwürdigkeiten aus der Bibliographie. 

Deken (Agathe), eine holänd. Schriftftellerin, geb. den 10. Dec. 1741 in 
vom Dorfe Amftelveen bei Amflerdam, verlor frühzeitig ihre Ältern und wurde in 
um Baifenhaufe der Colkegianten (einem Nebenzweige ber Remonftranten) erzo⸗ 
um oo fie bie Grumbfäge einer firengen Moral einfog, welche in ihren Schriften 

. Sie lebte unverheirathet, erſt als Gefelfchafterin der Maria Boſch, 

An Eiifabeth Wolff, geb. Bekker, mit denen fie auch in literarifcher Hinficht fo 
img veteint war, Daß fie Nichts gefchrieben hat, als in Verbindung mit einer biefer 
fuzbinnen, das Bekanntefte und Vorzuͤglichſte mit der Letztern. Mit dieſer lebte 
ie biö zu ihrem Tode in ber vertrauteften Sreundfchaft, obſchon beide Frauen von 
ie veiſchiedener Gemüthsart waren; die Defen ruhig und ernft, die Wolff leb⸗ 
ft, fröhlich. und ſchalkhaft. Weide werden als die Schöpferinnen des holändifchen 
dinaltemans betrachtet. An ihren „Sara Burgerhart” und „Willen Levend‘’ 
alttem Roman hat der Verf. des „Siegfried v. Lindenberg“ ins Deutfche über- 
Qihmen hollaͤndiſche Kritiker genaue und reine Sittenfchilderung, den feinften 
dathetiſche Situationen und die echten, der Natur abgeborgten Volkscha⸗ 
im. Sie fegen den erfiem Roman der Vollendung nach über den legtern; von 
dan urtheilen fie weniger günftig. Auch ihre Bauernlieber („Liederen voor 
aBoerenstand”) togrden als clafjifch betrachtet. Agathe D. ftarb den 14. Nov. 
104, nachdem fie ihre Freundin nur 11 Tage Überlebt hatte. 

Delambre (Sean Baptifte Joſeph), einer ber beruhmteften Aſtronomen un: 
zeit, geb, d.. 19.. Sept. 1749 zu Amiens, hatte in feiner Vaterſtadt den Abbe 
die zum Lehrer, der fpäter fein College beim Nationalinftitut und beim College 
«Fragcemwar, und flets fein Freund blieb. Er wibmete ſich zuerft linguiftifchen 
Stuben, machte fich Die meiften lebenden Sprachen eigen, und war einer ber beften 
kay. Hellenifien: Erſt im 36. Jahre gingen feine Studien zur Aſtronomie über. 
Ratdem ex die Werke des Lalande mit einem Commentar bereichert hatte, wurde 
a Balande'8 Freund und Bögling, ber mit Stolz von D. fagte, daß er fein beftes 
But fe, Kaum hatte Herſchel den Uranus entdeckt, fo folgte D. mit fteter Auf: 
atfomkeit der Bahn beffelben. Obfchon diefer Planet nach 8 Jahren erft einen 
Ian Theil feiner. mehr als 8Ojährigen Bahn zuruͤckgelegt hatte, fo fertigte er def: 
mmngeachtet. gegen 1790 ſchon die Uranustafeln an, bie ſeitdem von allen Aſtrono⸗ 
am bei ihren Berechnungen benugt werden. Diefe und feine Zafeln über den Lauf 
 Supiter und bes Saturn, ferner ſ. Abhandlungen für die Akad. der Wiffen: 
uftn und ſ. wichtigen Berechnungen der Bahn der Trabanten des Jupiter, ver: 
Hafften ihm einftimmig die Aufnahme ins Nationalinflitut. Ex und Mecain 
im von 1792 — 99 ben Bogen bes Meridians zwifchen Barcelona und Duͤn⸗ 
kt, Die nördlichen trigonometrifchen und aftronomifchen Operationen bis 
Dinfichen leitete D., und Mechain übernahm den füdlichen Theil der Meffung 
% Barcelona. Zur Verification maß hernach D. nach einem neuen Verfahren 

Baſen, jede von 6000 Kiafter, bie eine bei Melun, bie andre bei Perpignan. 
de gane Art und die Refultate dieſes Verfahrens theilte D. in f. „Base systeme 
aitique deeimal, ou mesure de l’arc du meridien compris entre les paralle- 
1 de Dunquergue et Barcelone”' (Paris, 3 Bde., 4.), und „Recueil d’obser- 
"u, ues p. faisant suite au me vol. de la base du syst. metr., re- 
üge par Biot et Arage" mit, welche 1810 einen der Decennalpreife erhielt. Bei 
' aftm Errichtung des Bureau des longitudes ward er Mitglich deffelben. 
1302 gab ihm Napoleon: den wichtigen Poften eines Generalinfpectors der Stu: 
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dien, und 1803 wählte ihn die Claſſe ber mathem. Wiffenfchaften zu ihrem beſtaͤ 
digen Gecretair, wogegen er das Generalinfpectorat aufgab. Jedoch ward | 
von Napoleon aud zum Schagmeifter der Univerfität ernannt. Seine erſt 
Sonnentafeln hatte D. 1792 geliefert. Ihre Wichtigkeit beſtimmte ihn, fei 
Beobachtungen der Sonne fortzufegen, und fo erfchienen 1806 feine neuen Tafel 
die feitdem den betreffenden Berechnungen zum Grunde gelegt werden. Eben! 
arbeitete er f. Tafeln der Trabanten des Jupiter 1817 um und bereicherte fold 
mit neuen Beobachtungen. Als er 1807 Zalande im College de France erſthi 
ward er dadurch zu einer neuen Unterfuchung aller großen Probleme in der theor 
tifchen und praktiſchen Aſtronomie geführt, aus welchen Unterfuchungen fein ca 
fifcher „T . d’astronomie theoretique et pratique” (3 Bbe., 4., 1814) hr 
vorging. iefem Traite folgten von 1817 — 22 die nicht minder daffifäı 
Geſchichtbuͤcher über die Sterntunde: „Hist. de l’astronomie ancienne” (181' 
2Bde., 4.); „Hist. de l’astron. du moyen Age" (1819); „Hist de lastroı 
moderne” (1821, 2%de.) und „Hist. de l’astron. du 18me siecle" (2B% 
4.), zufammen 7 Bde, 4.: eine Reihe von Werken, wie keine Nation gleiche au 
zumeifen hat. Auch ald Secretaire perpetuel der Akademie der Wiffenfhafte 
hat D. die größten Verdienfte. Er ftarb ben 19. Aug. 1822. 

Delaware, ein Fluß in den Verein. Staaten, der feinen Namen vom ka 
Delaware erhalten hat, welcher fi; unter Jakob I. als Gouverneur von Dirginii 
große Verdienite um die Colonie erworben hatte. Der Delaware firömt 60 M 
len weit, ift 13 Meit. fhiffbar, hat viele Wafferfälle und bitdet bei feinem Au 
fluffe die Delawares Bat, 8} geogr. Meilen lang, und bei ihrem Ausgan 
3 Meil., höher hinauf aber bis 64 Meil, breit if. Von dem Fluffe hat d 
Staat Delaware feinen Namen, vor der Revolution ein Theil von Perf 
vanien, jest der Meinfte umter den 25 Vereinigten Staaten; er enthält auf 10 
DM. 80,000 Einw. Der Hauptort Newcaftie hat 250 Häuf. und 1200 
Wilmington (6%0 H. und 5000 €.) hat eine Akademie, verfchiedene Manufact 
ten, und treibt ftarten Handel. 

Delavigne (Jean Frangois Cafimir), dramatifcher Dichter, geb. 1794; 
Havre. Er begann al Füngling feine Laufbahn mit einer Dithyrambe auf die G 
burt des Königs von Rom. Sein Gedicht fiber die Erfindung der Schugpoden t 
bielt 1814 von ber franz. Akademie den erften Nebenpreis. Dann widmete er fi 
ber Schaufpieldihtung und ließ feinem mit Beifall aufgenommenen Trauerfpiel 
„Les vepres siciliennes“, 1821 ein andres: „Le Paria“, folgen. Schon das er| 
Stüd verrieth, bei manchen Fehlern in der Anlage des Planes und in ber Beid 
nung der meiften Charaktere, einen Dichtergeift, ber Außgezeichnetes verfpricht, ur 
derjenige Charakter, welcher der Handlung Leben und Bewegung gibt, iſt ſo kraͤft 
gezeichnet, und der Dichter weiß durch fchöne, Im glänzenden Verſen ausgeſproche 
Gedanken fo fehr hinzureißen, daß ſchwache Stellen und falfcher Schimmer wenig 
auffallen. Bei der erften Aufführung diefes Stüdes auf bem Odeon 1819 erre 
ten einige Verfe gegen Wilffücherrfchaft und Minifteranmafung fo ſtuͤrmiſche Au 
tritte, daß die Polizei die Wiederholung jener Verfe verbot ; fie wurden aber denne 
beklatfcht; und dieſer Kampf zwifchen der Polizei und den Zuſchauern trug nicht w 
nig bei, dem Stüde Beifall zu verfchaffen. Auch in dem zweiten Trauerſpiele b 
merkt man ben Fottſchritt des Dichters; glänzendes Colorit, Harmonie des Ber 
baues, Reichthum an Gedanken und Bildern, wiewol man ihm mit Recht vorteil 
daß er feinen Stoff nicht tief erwogen und nicht Das daraus gezogen habe, was fi 
daraus hätte ziehen Laffen. In f. Etegien: „Les trois Messeniennes”, befang 2 
das Unglüd Frankreichs ; dazu kamen 1819 2 „Elegies sur la vie et la mort 
Jeanne d’Are”. Sein Luftfpiel: „Les comediens”, 5 Acte in Werfen, in ber Ga 
tung der „Metromanie”, war gegen den kritiſchen Rath der erften franz. Büh! 
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grihtet. Zu feinen „Nouvelles Messeniennes” (1822) begeifterte ihn ber Freis 
vatlampf ber Griechen. 1823 erſchien fein mit allgemeinem Beifall aufgenommes 
wi Euftfpiel: „L’ecole des vieillards““. In einer neuen Deffenienne drüdte D. 
Inpad Trauer über Byron's frühzeitigen Tod aus. Sie fteht in der 10. Ausg. 
/ Meseniennes et poesies diverses’ (Paris 1824, 2 Bde.). Sein Zrauerfpiel 
asktenund in Verſen: „Marino Faliero““, wurde 1829 in Paris mit großem 
Bähl gegeben. Der Verf. erhielt für das Manufcript vom Buchhändler Lavo⸗ 
3000 Sr. (ebenfo viel für die „Schule der Alten"). 1824 wurde D. Mitg!. 
ieh. Akad. 1825 follte er aus der Civillifte des Königs einen Jahrgehalt von 
100 Fr. erhalten ; er fchlug e8 aber aus, ſowie das Kreuz der Ehrenlegion, um 
ize Unabhängigkeit zus bewahren. Denn bet feeifinnige D. ift der Dichter der Na⸗ 
im. (Über ſ. Berhältniß zu Lamartine f.d.) 

Delegation: 1) Abordnung, Übertragung, daher in Itallen die Regie: 
autbehörden und deren Vorfteher zuweilen Delegationen u. Delegate heißen. So 
aßen im lombardiſch⸗ venetianiſchen Königreiche unter ben Regierungen zu Mai: 
adund Benedig, dort 9, hier 8 Delegationen, den Kreisämtern ber übrigen oͤſtrei⸗ 
it Staaten entfprechend, und aus einem Delegaten, Vicedelegaten und Ads 
tm zufommengefest. 2) Im Privatrecht ift Delegation das Gefhäft, wo: 
veh ein beftehendes Schuldverhältniß in Hinſicht auf die Perfon bes bisherigen 
Rigers oder Schuldners aufgehoben, und eindem Gegenſtande nach gleiches zwi⸗ 
Ga andern Perfonen an feine Stelle gefegt wird, alfo entweder ber bisherige Glaͤu⸗ 
ir weiſt feinem Schuldner, ben er der Verbindlichkeit gegen ſich felbft entlaͤßt, ei⸗ 
nudern Gläubiger an, welchem er Zahlung leiften foll, ober der bisherige Schulds 
a kılt feinem Gläubiger einen andern Schuldner und wird von jenem feiner Ver: 
wüdteit entiaffen. Der uͤberwieſene Schuldner ift in beiden Fällen der Delegat, 
kibrweifende bee Delegant, der Gläubiger Delegatar. Gänzliche Aufhe⸗ 
m;d# biöherigen Verhältniffes zwifchen dem Delegantengehört zum Wefen diefes 
hifts md umterfcheibet es ſowol von der Geffion als ber Affignation, bie beide 
zeem angewiefenen Gläubiger (Geffionar) ſowol al8 dem angewiefenen Schulbner 
kitor cessus) das Mecht geben, die Zahlung der bisherigen Verbindlichkeit gültig 
aunhmen u. zu leiften, aber im Übrigen das Rechtöverhältniß an ſich nicht verän» 
Yan, ſodaß der Schuldner auch gegen ben Geffionar ale Einreden brauchen kann, 
the ihm gegen ben Cedenten zuftanden. Hingegen der Delegat kann gegen ben 
diegatat nichts geltend machen, was er dem Delegantenentgegenfegen konnte. 37. 

Deift, 1) Stadt in Suͤdholland mit 14,000 E., an einem Canal, der mit 
a Mans zufammenhängt und den Hafen (Deifshaven) bildet. Unter den Ges 
üben der alten und finſtern Stadt ift das Rathhaus merkwürdig, wo man einige 
ate Gemälde findet. In der alten Kicche fieht man Denkmale der Abmirale von 
Tempur, Pieter Heyn. Nicht weit davon ift das Haus, wo Wilhelm I. von Ora⸗ 
m 1534 ermorbet ward. In der neuen Kicche, die ein berühmtes Glodenfpiel 
ſteht das ihm errichtete prächtige Denkmal. Auch ficht man dafelbft das Denk» 
aul des Hugo Grotius, ber hier geboren ward. Eine hier feit langer Zeit verfertigte 
It von Fayence ift u. d. Namen Deiftergeug befannt. Die Stadt hat eine Artille⸗ 
it, Genie: u. Marinefhule, Wol: u. Seifenfabrit, Bencverbrennereien. 2) Der 
Tame einiger berühmten holändifchen Maler, befonders Sa ob (geb. 1619, gefl. 

Köf)u. Wilhelm Delft (um das Ende des 16. Jahıh.), beide aus Delft geb., 
\r Portraitmaler u, Verwandte des in Delft geb. und geft. berühmten Mirevelt. 

Delh i Dehly), auch Shah: Dſchehanabad, d. h. Stadt des Schah ⸗Dſche⸗ 
Jehan), der fie erbaute. Diefe hochberühmte zweite Haupt: und Refidenzft. 
* Gtoßmeguls in Hinboftan (Agra war bie erfte) ift noch jegt (nad den ſchreckli⸗ 
a Iemüftungen, die fie 1738 vom Schah Nabir, 1747 von ben Afghanen und 
"nun Zeiten von den Maratten bat erleiden müffen) eine der anfehnlichften 
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Städte Hindoſtans. Sie gehoͤrt jetzt zu den unmittelbaren britiſch-oſtindiſchen Be⸗ 
ſitzungen und liegt in der Praͤſidentſchaft Calcutta, am weſtl. Ufer des Fluſſe 
Dſchumnah (Jumna), wo fie fi auf 8 engl. Meilen in der Länge und an einigenn 
Drten auf 4 Meil. in der Breite ausdehnt. Das kaiſerl. Reſidenzſchloß (noch jest 
der Wohnfis des entthronten Großmoguls Akbar II. und f. aus mehren taufeni> 
Köpfen beftehenden Familie), mehre prachtvoll gebaute kaiſerl Srabmäler, gab! 
reiche glänzende Mofcheen und eine Menge gut gebauter Privathäufer und reicyerr 
Kaufläden find eine Zierde der auch in ihrem Vetfalle noch großen Stadt, bie jetzt 
200,000 Einto., viele Fabriten und eine Sternwarte hat. Die Ruinen bedecken 1. 
DOM. Was glaubhafte Reifende von der ehemaligen Pracht derfelben und von dert 
Reichthuͤmern erzählen, welche die mongofifchen Katfer bafetbft aufgehäuft hatterr, 
grenzt an das Fabelhafte. So war der fogen. Pfauenthron von maffivem Golde, 
und man hatte an deffen Ruͤcklehne, die einen Pfauenſchwanz bifbete, durch zahllofe 
Edelfteine alter Art das natürliche Farbenfpiel nachgeahmt. Er ward auf 75 Dir. 
Thaler geſchaͤtzt; Nadir Schah führte ihn als Beute hinweg. Was biefer EroBerer 
an baarem Gelbe, Kleinodien, koflbaren Gefäßen umd Waffen aller Art aflein aus 
den kaiſerl. Schag - und Ruͤſtkammern, ingleichen an Elefanten, Pferbeit und Ka⸗ 
meelen aus den kaiſerl. Stälfen raubte, fhägt man auf 425 Mil. Thaler. 
Delille (Jacques, auch Delisle, be Life), der beruͤhmteſte unter ben fran⸗ 
zöftfchen Lehrbichtern neuerer Zeit, geb. den 28, Juni 1738 zu Aigue:Perfe, einer 
anmuthig gelegenen Stadt in Auvergne. Sein Name feit der Revolution war 
Montanier:Delilte. Er glich ebenſowol an Häßlichkeit als in der feltenen Verskunſt 
Pope, den er fic auch in feinen Gedichten zum Mufter genommen hatte. Cr kam 
jung nach Paris und zeichnete fich in dem Collegium von Liſſeur durch feine fruͤh 
entwickelten Zalente, beſonders feine Neigung zur Dichtkunſt aus. Hierauf kam 
er in das Collegium von Amiens, wo ſchon Greffet die Liebe zur Porfie geweckt 
hatte; bier fing D. feine metrifche überſetzung der Georgica des Virgil an: ein 
kuͤhnes Unternehmen, denn er mußte in der franz. Sprache nach Mitteln fpähen, 
die mam noch nicht entdedt hatte. Diefe Überfegung, welche D. in f. 23. Jahre 
vollendete, obgleich er noch viele Jahre daran feilte, machte größes Aufſehen. 
Sie erſchien zuerft 1770 in einer glänzenden Quartausgabe von Didot Mit einem 
Discours preliminaire und zahlreichen Anmerkungen, burch weld;e fic der Verf. 
auch unter den franz. Proſaikern eine ehrenvolle Stelle erworben hat. Eiferfüch- 
tige feindeten den jungen Dichter an, z. B. Element, und fchrieben gegen feinen 
Verſuch. Aber das Verdienſt fiegte; D. wurde nach Paris berufen und zum 
Profeffor am College de la Marche, fpäter am College de France ernamnt. 
Die Frangofen ertannten feiner Überfegung einen Platz unter ihren claſſiſchen Wer- 
Een zu. D. felbft feste den Virgil noch Über den Homer ımb mußte beffen 
Schönheiten in feinen Vorträgen mit auferordentlicher Anmuth umd Feinheit zur 
entwickeln. Auch Überfegte er fpäter deſſen „Üneide” (1803). Sn feinem 37. J. 
(1774) ward er in die Akademie aufgenommen. Auf die überſetzung der Georgica 
folgte fein eigne® Lehrgebicht: „Les jardins, ou Part d’embellir les paysages’’ 
(Paris 1782) in 4 Gef., wovon bie beiben erften ben Boden und bie zur Verfchd: 
nerung dienenden Gehölge, ber dritte die Auslegung ber Rafenpläge, die Blunen- 
sucht und die Benermung der Gemäffer, und der vierte bie bildenden Künfte betrifft, 
die zur Verfchönerumg eines Gartens wirken koͤnnen. Dan war mit den Gärten 
weniger zufticden, als mit jener Überfegung des Virgil’fchen Gedichte. Dot glau- 
ben die meiften Kunſtrichter, daß die Franzoſen im Fache des Lehrgedichts kein 
zweites Werk von gleichem dichterifchen Werthe befigen. D. war nic;t eigentlicher 
Beiftlicher, fondern nahm nur bie untern Weihen an, um eine Pfründe genießen zur 
koͤnnen. Bon diefer, von feinen Befoldungen als Profefforim College de France 
und als Mitglied der franz. Akademie, ſowie von den Binfen feines eignen Vermoͤ⸗ 
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gms, hatte er vor ber Revolution ein jährl, Einkommen von 30,000 Livres, von 
wichen ihm fpäter nur 600 übrig blieben. Die Ehre, die ihm das National 
fitut durch feine Wahl zum Mitglied: der 3. Glaffe erwies, verbat er Anfangs 
Yen Anhänger der alten Ordnung der Dinge. Das Inſtitut aher erklärte, es 
unde die ihm beſtimmte Stelle ſtets für ihn offen laſſen und erſt nach feinem Tode 
dider beſetzen. Spaͤterhin, bei einer mehr befeftigten Regierungsform, ward er 
jun Mitgliede ber 2, Gtaffe erwählt, und nahm die Stelle an. Es ift-merfwür- 
dig, daj ihn Mobespierre bei jeder Gelegenheit ſchonte. Diefer Demagog wuͤnſchte 
die Hemnen, die bei ber Feier der Öffentlichen Anerkennung der Gottheit abgefun- 
gm werben follten, von D., ber bamals im College be France lebte, verfertigt 
m ſehen. Der Dichter, der diefe Auffoderung nicht ablehnen konnte, ſchrieb in 
AStunden ben „Dithyrambe sur l’immortalite de l’äme’, der felbft den 
Wohlfahrts aus ſchuß erfchütterte, und ungefungen blieb. Seitdem (von 1794) 
entfernte er ſich aus Paris und hielt ſich viele Monate lang im Wasgau auf, wo 
ec feine Phantafie mit den ihn umgebenden großen Naturfcenen befchäftigte und 
balb.über-die Beftimmung des Menſchen, bald über bie Gefege der Dichtkunſt nach: 
date... In ben malerifchen Umgebungen der Schweiz dichtete er feinen „Homme 
des champs”, ein Lehrgedicht in 4 Gefängen, über die Reize bes Landlebens, mit 
km. Beinamen „Georgiques frangaises”, als Seitenftüd der „„Georgica” des 
Birgit, von welcher es gleichfam der zweite, moralifche Theil ift. D. hat 20 Jahre 
am biefemm. Gebichte gearbeitet, größtentheils aber 1794, während der Schredens- 
zit, und 1795 in den Thälern des Wasgaus. Er vollendete es in Bafel, mo es 
ki. Deder prachtvoll erſchien. Mehre geben diefem Gebichte den Vorzug vor den 

ı ‚Jeedins’, Die traurigen Begebenheiten von 1794 haben viel Einfluß auf daſ⸗ 
febe gehabt, und in mehren Stellen herrſcht eine tiefe Melancholie und eine Ems 
pfinbfanskeit, welche in den „Jardins” nicht fichtbar wird. Der Anblick der Leiden 
td Waterlandes erzeugte das Gedicht: „Le malheur et la pitie” in 4 Gef. 
Endon 1803), durch eine Reihe lieblicher und rührender Gemälde und eine Fülle 
wohlflingender Sprüche anziehend. Won Bafel begab er ſich nach London, wo er 
indeffem nicht zu den Emigranten gezählt wurbe, und wo er ſich (1802) mit Die. 
» ‚ die lange Zeit feine Reiſegeſellſchafterin geweſen war, verheira⸗ 
tete... Hier beſchloß er, feine vaterländifhe Sprache durch Milton's Meifterwerk 
za bereichern, den er unter den Engländern am meiften bewunderte. Dan fieht es 
fäner Überfegung bes „Werlorenen Paradiefes' an, daß er fie mit Luft arbeitete. 
Vieleicht bat ſich D. umter allen feinen Arbeiten in diefer am meiften als Dichter 
Sie wurde in 15 Monaten vollendet ; aber die Anftrengung, mit welcher 

« fie-gur beendigen bemüht war, gab Veranlaffung zu dem erften Anfalle von 
Shlägfluß, ben er fpäter erlitt. Als die politifehen Stürme beruhigt waren, kehrte 
r in fein Vaterland zurüd und erwarb fich durch neue Erzeugniffe feines thätigen 
Geiftes Bewunderung und Huldigung. So ſchrieb er fein Gedicht über die drei 
Reiche ber Natur, umb (1812) das in Frankreich mit raufchendem Beifall aufge: 
wmmtene Gedicht: „La eonversation“. Hier hatte er einen Stoff gewählt, den 
reis Meifter zu behandeln wußte. Was aber die Poefie anlangt, fo gilt von bie: 

| m Werke im Ganzen wol, was von feinen Übrigen gilt. Lebhaftes Gefühl, 
Raunigfaltigkeit der Anſchauung, daher lebendige Schilderungen, Reinheit und 

| fie BierlichBeit des Außdrude, parmonifcper Wohllaut und Fhrf der Werfe find 
ine hochſten Vorzuͤge, weßhalb Bouterwek nicht mit Umeecht fagt: „Ein didaktiſches 

| Ber, wie ber hoͤchſt elegante Landmann des Abbe Delille, kann ſehr viele Reize 
Ausdrucks und der Diction haben, ohne darum ein Gedicht zu fein”. D. ar: 
Viitete Aites im Gedaͤchtniß aus, und in ihm bewahrte er, wie ehemals Taſſo, 
\ ner vollendet hatte, fefter und fiherer auf als in feiner Schreibtafel. So trug 
Yiyar die 30,000 Verſe feiner Überfegung der „Uneide”' in feinem Kopfe herum. 
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Indeß feine Geifteskraft zugunehmen fchien, nahm feine Körperkraft mit jedem Fa 
mehr ab, auch verlor er ben Sinn des Geſichts. Erftarbam1.Mai1813. Er h 
ein Gedicht mit fich genommen, welches er aus Zartgefühl dem Papier nicht anvı 
trauen wollte. Er befang darin das Alter und fein nahes Ende ; weiffagend pries 
in wohllautenden Berfen die Täufchung der Gegenwart und die Wohlthaten der 3 
kunft. Sein Tod ward allgemein auch wegen feines liebenswuͤrdigen Charakters X 
trauert, und ein feierliches Reichenbegängniß bewies, in welcher hohen Achtung I 
unter feinen Landsleuten geftanden hatte. Nach feinem Tode erfchien: „Le depa 
d’Eden” (Paris), Man vgl. über ihn Schön in f. Selbfibiographie (Leipz 
1821). 

Delisle oder De L'Isle (Guillaume), Geograph, geb. 1675 zu P 
ris. Seine Neigung zur Geographie verrieth fich fchon in feiner Kindheit; vı 
Caſſini unterrichtet, entwickelte ſich fein Geift fo ſchnell, daß er fruͤh den Gedank 
faßte, dem ganzen Gebäude der Geographie eine neue Grundlage zu geben, und i 
25. Jahre gab er 1700 eine Weltcharte, Charten von Europa, Aſien und Afrik 
einen Himmels: und einen Erbglobus von einem Fuß im Durchmeffer heraus. € 
legte dabei, was feine Vorgänger, meift blindlings den Längenbeflimmungen d« 
Ptolemaͤus folgend, vernachlaͤſſigt hatten, die bis zu feiner Zeit gemachten aſtron⸗ 
mifchen Beobachtungen zum Grunde, die er aber mit den, von altenamb neuer 
Reifenden angegebenen Ortsentfernungen und den vorhandenen Reifebefchreibung: 
forgfältig verglich ; fo erwarb er, bei prüfender Benugung der kritiſchen Arbeit⸗ 
einiger Vorgänger, den Ruhm, der eigentliche Begründer des geographifchen Sı 
ſtems der Neuern zu fein. Die Anzahl feiner Charten zur Geographie der altı 
und neuen Welt beläuft fich auf mehr als Hundert, und darunter zeigt die legte Au 
gabe feiner Weltcharte von 1724 die Fortfcheitte, welche die Geographie? Jah 
vor feinem Tode gemacht hatte. Wie weit biefe auch ſeitdem gekommen ift, fo fin 
doch jene harten, ſowol für die Gefchichte ber Wiffenfchaft, als auch ſelbſt zur B 
flimmung verſchiedener hier bereits in Übereinftimmung mit den Beobachtunge 
neuerer Neifenden angegebenen Punkte, nod) immer fchägbar. D. unterrichte 
Ludwig XV. in der Geographie und erhielt dafür den früher nicht üblichen Fit: 
eines Bönigl. Geographen. — Sein Bruder, Zofeph Nicolas, geb. 168 
zu Paris, widmete fich von früher Jugend an dee Aftronomie, unb hatte bereiti 
ehe er die Grundfage der Wiffenfchaft kannte, durch ein felbft erfundenes ſinnre 
ches Verfahren verfchiedene Aufgaben derſelben gelöft. Unter Lieutaud's um 
Caſſini's Leitung machte er ſchnelle Fortſchritte, die ihm bie Aufnahme in die Ake 
demie der Wiffenfchaften erwarben. Seine Beobachtungen bes Durchgangs de 
Merkurs durch die Sonne, 1723, und der Sonnenfinfterniß von 1724 erhöhte 
feinen Ruhm. Die Kaiferin Katharina I, rief ihn nach Peteröburg, um durch ih 
eine Schule für die Aftronomie anlegen zu laffen, wozu fchon Peter I. ihn aufgefe 
dert hatte. Die neue Schule ward duch D.'s Bemühungen bald berühmt. € 
benugte bie Zeit, die fein Lehramt ihm Ubrig ließ, zu verfchiedenen Reifen, und ſam 
melte viele [hägbare Nachrichten für Naturkumde und Geographie. Nach feins 
Ruͤckkehr ind Vaterland kaufte der Koͤnig feine reichhaltigen Sammlungen: fü 
Aftronomie und Geographie, die dem Marinedepot übergeben wurden, und beſtellt 
ihn zum Auffeher darüber. Bis zu feinem Tode, 1768, feste D. feine Be 
obachtungen mit unermübetem Eifer fort und bilbete unter andern Schulen auc 
Lalande und Meffier. Sein wichtigftes geographifches Werk, das „Memoire su 
les nouvelles decouvertes au Nord de la mer du- Sud’ (1752), enthält da 
Ergebniß der Bemühungen der Ruffen zur Entdeckung eines Weges aus dem Suͤd 
meer in die Gewäffer nörblih von Amerika. Seine „Memoiren pour servir : 
V’'histoire et aux progres de l'aatronomie, de la geographie et de la physique' 
(1738, 2 Bde., 4.) blieben umvollendet, und f. „Avertissement aux astronome 
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per annulaire du soleil que l’on attend le 25 juin 1748”, ift eine 
Wftimdige Überficht aller ringfoͤrmigen Sonnenfinfterniffe. 

Della Maria (Domenico), ein franz. Gomponift, ſtammte aus einer 
talimifchen Familie, war 1778 zu Marfeille geboren, componirte in feinem 18. 
Jahre eine große Oper, die in Marfeille mit Beifall gegeben wurde, und ging dar⸗ 
anf nach Italien. Gier genoß er den Unterricht mehrer großen Meifter, nament- 
ih des Paefiello, und eomponirte 6 komiſche Opern, unter denen befonders „I 

masstro di capella’’, der er ſelbſt dem meiften Werth beilegte, vielen Beifall fand. 
Rec ſ. Rückkehr gab er zu Paris auf dem Theater der Bomifchen Oper ein Stüd, 
„Le prisonnier‘', das feinen Ruf erhöhte und auch in Deutfchland u. d. T.: „Det 
Gefangene”, auf ailen Bühnen fortwährend gefpielt wird. Naͤchſtdem erregte feine 
„Opera comique‘ (‚Das Singfpiel”) großen Beifall, und faft alle Stüde beffel- 
dem wurden Volksgeſaͤnge. Man findet in f. Werken einen leichten und gefälligen 
Gefang , einen reinen und fchönen Styl mit einer ausdrucksvollen, natürlichen und 
nuen Begleitung. Leider ftarb diefer Kuͤnſtler ſchon 1806 in einem Alter von 29 
Jahren. Er befaß —— Fertigkeit auf dem Pianoforte und ſpielte das 


Deloime (Jean —*— geb. zu Genf 1740, war Advocat in feiner Bas 
terſtadt, ward aber durch die innern Unruhen berfelben, an welchen er durch eine 
Schrift: „Examen des trois points de droit”, Theil nahm, veranlaft, fich 
aach England zu begeben, wo er einige Jahre in großer Dürftigkeit zubrachte. Er 
arbeitete für Journale, trieb fi in gemeinen MWirthshäufern umher, war bem 
Spiel und dem Vergnügen fehr ergeben, und hielt fich fo verborgen, daß, als er 
ſchon durch ſein Werk über die englifche Verfaffung berühmt geworden war, und 
einige Vornehme ihn aus feiner dürftigen Lage zu reifen wünfchten, es unmöglich 

war, feine Wohnung auszutundfchaften. Sein Stolz gefiel fich im diefer niebri- 

und verſchmaͤhte jede Unterftüsung, die er zulegt nur von ber 

—— zur Unterſtuͤtzung armer Gelehrten (the literary found) annahm, um 
in ſein WBaterland zuruͤckkehten zu koͤnnen. Dies geſchah wahrſcheinlich 1775, 

weil er ſich nach dieſer Zeit Mitglied des Raths der Zweihundert von Genf nennt. 

Et ftarb im Juli 1806 in dem Dorfe Gawen in der Schweiz. — Zu feinen Son⸗ 

berbarfeiten gehörte, daß er, ber ſich hauptſaͤchlich mit Staatsrecht befchäftigte, nie 

zu bewegen war, einer Parlamentsfisung beizumohnen. Als er nady England kam, 
hatte die ariftofratifche Anarchie in zwei Reichen, In Schweden und Polen, ihren 

Eutminationspunft erreicht, und in England fürchtete man (nicht ohne Grund), auf 

dem Wege zu einem ähnlichen Ziele zu fein. D. ging in dieſe Unterfuchungen ein; 

daraus entftand fein berühmtes Bud: „Constitution de l’Angleterre, ou etat 
du gouvernement anglais compar£ avec la forme röpublicaine et avec les 
autres monarchies de l’Europe” (Amſterd. 1771), und eine Schrift in englifcher 

Sprache: „A parallel between the english government and the former go- 

verninent‘ of Sweden‘’ (2ondon 1772). Sn beiden fuchte er die Vorzüglichkeit 

und Kraft der englifchen Staatsverfaffung auseinanderzufegen. Diefer Eigen 
aft als einer geiftreichen Lobrede hatte er es wol zuzufchteiben, daß die erften 
Staatsmaͤnner Englands, Lord Chatam, Marq. Samden und der berühmte Verf. 
der „Briefe von Junius“, dies Werk eines Ausländers fo hoch erhoben. Es ift kein 

Staats recht Englands (dergleichen außer dem alten, aber nody immer 

\ aeihägten Buche des Ritters Th. Smith, Staatsſecretairs der Königin Elifabeth: 

\ „De republica Anglorum 1. IiI.“, London 1583, noch gar nicht eriftirt) ; daher 
man ihm bei uns den Vorwurf der Dberflächlichkeit gemacht bat. Aber es enthält 
ſcht ſcharffinnige Betrachtungen uͤber die engliſche Verfaſſung, uͤber die Kraft, 
welche aus einer gluͤcklichen Verbindung ber Monarchie mit großen Freiheiten des 
Bells entſpringt, und beſonders Über den Werth einer unabhängigen Gerichts⸗ 

Cendex. Siebente Aufl. Bd. III. + 7 
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verfaffung und eines durch Strafgefege geregelten, aber durch Feine Genfitr gu 
bemmten Gedankenverkehts. Däher wird dies Buch, weiches vom Verfaſſer ſelb 
1772 ins Engliſche Üiberfegt, in der franz. Ausgabe von 1784 ſeht vermehrt, i 
der 4. engl. Ausg. 1784 aber von D. Eh. Eoote mit Anmerf. begleitet wurde, noc 
jegt in England als eine der vorzüglichften Werke über die englifhe Verfaſſung be 
teachtet. Es iſt zum legten Male 1806 aufgelegt, ins Holländifche (1772) um 
ins Deutſche (1776), und neuerlich mit einer Vorrede vom Profeffor Dahlman 
(Altona 1819) Uberfegt worden. D. hat noch einige Schriften in engl. Sprach 
herausgegeben, u. a.: „klistory of the flagellants or memorials of human su 
perstition” (1782, 4.); „Essay, containing strietures on tbe union. « 
Scotland with England‘ (ondon 1796, 4.). Bei Gelegenheit bed Thelluſſen 
ſchen Teftaments (welcher feinem Enkel ein Gapital von wenigſtens 20, und in der 
wirklich eingetretenen Falle von 30 Miu. Pf. Steri. aufzufparen verordnete) fehrie 
er: „Observations on the power of individuals to preseribe by tentamentär; 
dispositions the particular future uses to be made of their property'‘.(Romboı 
1798, 4). 837. 
Delorme (Marion), geb. um 1612 zu Chalons in der Champagne, wa 
die Geliebte des unglüdlichen Cing- Mars. (S. Rihelieu, Cardinal.) Scho 
vor dem Tode ihres Geliebten knuͤpfte fie neue Verbindungen an, und ihr Hau 
war der Sammelplag der feinften jungen Höflinge. Als fie fi) 1650 indie. Sach 
der mifivergnügten Prinzen verwideln ließ, entging fie der Verhaftung nur durc 
eine wirkliche oder vorgebliche Krankheit, und wußte bald nachher das Gerücht voı 
ihrem Tode zu verbreiten. Sie foll ihrem Leichenbegängniß am Fenſter zugefehei 
haben. Darauf ging fie nach England, heirathete einen reichen Lord, kam mad 
einigen Jahren als Witwe mit vielem Gelbe zurüd, ward unterwegs von Räuber: 
angefallen und gezwungen, ben Hauptmann derfelben zu heirathen, und als fie auad 
einigen Sahren wieder Witwe geworden war, heirathete fie einen gewiſſen Lebrur 
in der Franche-Comtẽ, mit welchem fie fpäter nach Paris am, wo fie 1706; inad 
denn Tode ihrer Freundin, der berühmten Ninon de Lenclos, in großem Mang⸗ 
als Witwe ftarb. La Borde hat im Anh. zu den von ihm herausgeg. „Btiefen be 
Ninon“ (Parid 1816, 3 Bde.) Marions abenteuerlicyes Leben erzählt, ; 
Delos, die mittelfte ber cyEladifchen Infeln im ägdifchen Meere, dee Va 
terland des Apollo und ber Diana. Delos, erzählen die Dichter, war ehemal 
ein nackter Fels, der im Meere umherſchwamm und zufällig von den Welten in bi 
Mitte der Cytladen (f. b.) getrieben ward. Die Erde hatte ber Dere (Juno) ge 
ſchworen, der flüchtigen Latona (f. d.) eine Ruheſtaͤtte fürihre Entbindung zı 
gewähren. Unſtaͤt irrte die Ungluͤckliche umher, Da erblickte fie das ſchwimmend 
Eiland; dies, Bein fehler Dit, konnte unter dem Schwur der Erde nicht mit be 
griffen fein. Delos bot ihe eine Freiſtaͤtte an. Sie gelobte dafür, dafı:ein Tem 
pel auf feinem felfigen Boden erbaut werden folle, zu dem alte Völker Gefchent 
bringen würden. Latona gebar jegt auf dem wüften Selfen, unter einem fehnttige: 
Baume, die Götterlinder Apollo, der baher Delios, und Diana, die daher Deli 
genannt wird. Beide wurden hier vorzüglich verehrt. Delos war fortan nich 
mehr das Spiel der Winde; aus den Grundfeften der Erde fliegen Säulen empor 
die es flligten, und der Ruhm der Inſel verbreitete fid) über den Erdkreis. Auf 
die Sage. — Anfangs hatte die Infel eigne Könige, bie zugleich daß prieftertich 
Amt ausübten; in der Folge Fam fie unter die Hirrfchaft Athene, Nichts wurd 
auf derfelben geduldet, was das Bild der Zerflörung oder des Kriegs mit fich führte 
Die Zodten wurden auf der nahen Inſel Rhenea begraben: ebendbahin brachte maı 
die ſchwangern Frauen. Nach der Zerftörung Korinths flüchteten die reichen Ro 
rinther hierher umd machten D. zu einem biühenden Handelsfige: Die größt 
Merkwuͤndigkeit der Infel war der Tempel und das Orakel Apollo's. Der Tem 
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zel den Cekrops s Sohn, Eriſichthon, gegründet, und von verfchiebenen Staaten 

immer mehr verſchoͤnert, war aus pariſchem Marmor erbaut und 
achielt, außer der ſchoͤnen Bildſaͤule des Gottes, einen merkwuͤrdigen Altar, von 
mike das fogenannte delifche Problem (beiifche Aufgabe), feinen Namen hat. Als 
afdidie Peſt wüthete, und die Einwohner das Orakel um ein Mittel gegen bies 
wiehefragten, ‚erhielten fie bie Antwort: fie follten den Altar des Apollo, der aus 
mWüsfel beftand, noch einmal fo groß machen. Diefes in der Geometrie bes 

Problem: von ber Verdoppelung des Würfels verfuchten mehre alte Philos 
amd Mathematiker auf verfchiedene Weife zu löfen. Die Orakel, welche 

ertheilte, hielt man für bie deutlichften und zuverläffigften von allen, 

a aber nur im Sommer gegeben; im Winter ertheilte Apollo feine Dras 

peliyezu Patara in Lycien. Auch feierten bier die Hellenen alle 5 Jahre das 

Feſt, und die Athener jährlich die ſchoͤne Wallfahrt (Theorie genannt) mit 

and Taͤnzen. est wird D. Jlegi genannt, ift unbewohnt und ges 

süßen Seeräubern einen Aufenthalt; aber prächtige Ruinen find von der ehe⸗ 
miigen Herrlichkeit noch vorhanden. 

“Delphi, der Sig des berühmteften Orakels des alten Griechentande, lag 
Pics, an dee füdlichen Spige des Parnaffus. Nachdem Apollo, erzählt die 
—— Pytho (Andre nennen ihn Delphine) getoͤdtet, und hier ſein 

zu gruͤnden beſchloſſen hatte, erblickte er ein ſegelndes Handelsſchiff aus 

Amt Sogleich ſprang er in Geſtalt eines ungeheuetn Delphins ins Meer (daher 
uhdeeidelphinifche),, ſtuͤrzte fich in das Schiff und zwang es, vor Pylos, wohin 
abfikmt war, vorbei, und in den Hafen von Kriffa einzulaufen. Als die Kres 
iıleand Land getreten waren, erfchien er ihnen in herrlicher Juͤnglingsgeſtalt und 
whribigte ihnen, daß fie nie in ihr Vaterland zuruͤckkehren, fondern als Priefter 
Iminfeinene Xemmpel dienen follten. Begeiftert und mit Lobgeſaͤngen folgten bie 
kei dem Botte zu feinem Heiligthum am Felfenabhange des Parnaffus. Aber 
freſchralen ſehr, als fie die Unfruchtbarkeit der Gegend wahrnahmen, und flehten 
milplle um Hülfe gegen Armuth und Mangel an. Der Gott aber lächelte und 
ihre fünftige Beftimmung als feine Priefter, und welche Vortheile fie 
erlangen würden. Da erbauten fie Delphi; anfangs hieß die Stadt Pytho, 

na dem Drachen,: den Apollo hier getödtet hatte. Der Ort, wo die Orakelſpruͤche 
sthellt wurden, war eine Höhle umd hieß Pythium. Ihre Entdeckung ſchreibt 
W Gage einem Hirten zu, ber am Fuße des Parnaf weidete und von dem beraus 
Menden Dunfte, der ihm aus berfelben entgegenkam, in prophetifche Begeifterung 
vaſcht wurde. Seitdem flellte man Über dieſe Höhle, welche man in ben Tempel 
ufhlok, den heiligen Tripos (Dreifuß), auf welchem die Priefterin, durch deren 
Nend Apollo reden ſollte, Pythia genannt, die begeifternden Duͤnſte, die aus ber 
Unfbaufftiegen, und mit ihnen die Eingebung des deiphifchen Gottes empfing und 
wllnibete (daher das Sprichwort, ex tripode, vom Dreifuße herab fprechen, 
wor dunkeln, aber für unfehlbar ausgegebenen Behauptungen und Ausfprächen). 
Beim ſie zuvor den Leib und befonders das Haar in dem nahen Eaftalifchen Quell 
xbadet, dann mit Lorber bekraͤnzt, auf dem mit Lorber geſchmuͤckten Dreifuß ſich 
riedergelafſen und den dabei ſtehenden Lorberbaum geſchuͤttelt, auch wol einige 
Bitter davon gegeſſen hatte, gerieth fie in den Zuſtand der Entzüdung. Ihr Ger 
ft wechfelte die Farbe, ein Schauer durchlief ihre Glieder, und aus ihrem Munde 
Unten Klaggeſchrei und langes Stöhnen. Diefer Zuftand flieg bald zur Muth. 
Die Augen funkelten, der Mund ſchaͤumte, die Haare firäubten ſich, und von dem 
üffteigenden Dunſte faft erſtickt, mußten die Priefter die Ningende auf dem Sige 
jmaltfam zuruͤckhalten, worauf fie dann unter fürchterlihem Geheul anfing, eins 
yine Worte auszuftoßen, welche bie Priefter mit Sorgfalt auffaßten, ordneten und 
Mriftlich dem Fragenden überlieferten. Anfangs waren die — in Verfe ger 
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bracht, aber als in fpätern Zeiten das Anfehen ber Orakel ſank begnuͤgte man fick, 
fie in Profa zu ertheilen. Immer war das Orakel dunkel und zweideutig, doch 
diente e8 früher in den Händen der Priefter, bie politifdyen, bürgerlichen und reli⸗ 
giöfen Verhättniffe Griechenlands zu leiten und zu erhalten. Es ſtand lange ihr 
dem Rufe der Unfehlbarkeit; denn die Dorer, die eriten Bewohner des Orts bie 
ſich bald in allen Theilen Griechenlands anfiebeiten, verbreiteten auch in ihren neuer: 
Wohnfigen die unbegrenzte Ehrfurcht fr diefes Orakel. Anfangs war fuͤr bas 
Orakelſprechen nur ein Monat im Jahre, dann in jedem Monat ein Tag beſtimmt 
Keiner aber, wer den Gott um Rath fragte, durfte ohne Geſchenke erfäheinen! Da⸗ 
ber beſaß der prächtige Zempel ungeheure Schäge, und die Stadt war mit zahl: 
weichen Statuen und andern Kunftwerken, welche aus Dankbarkeit geweiht worden 
ausgefhmüdt. D. war zugleich die Bank, in ber die Reichen ihr Capital unter 
dem Schutze Apollo's niederlegten, wiewol diefer Schug nicht hindern Bonmite, Ba: ı 
diefe Schäge mehr als ein Mat von Griechen und Barbaren gepluͤndert voutdend: ı 
Die Alten hielten D. für den Mittelpumkt der Exbe, und man erzähltejnupfter: : 
babe, um bie Mitte der Erde zu meffen, zwei Adler, den einen von Abend, den an⸗ 
dern von Morgen her abgefchiekt, welche bier zufanımengefommen tbäreni\o Arsch‘ ı 
war in D. das Grab des Meoptolemus (ober Pyrrhus), des Sohns Achillesi6; dei ! 
bier von Oreſtes getödtet worden. Nicht weit von dem Grabe war bie betlihmiter: ı 
von Polygnot mit der Gefdyichte des trojanifchen Krieges ausgemalte Leihen ( S 
Polygnotus.) Im der Ebene zwifchen D. und Gircha wurden im Monat 
Targelion die Pythiſchen Spiele (f.d.) gefeiert; durch biefe Naticnalfpiete: 
und Beſchuͤtzung der Amphittyonen erhielt D. einen dauernden Glanz. Jetzt bat - 
D. den Namen E a ftri und ift ein Dorf. var 

Delphin (deiphinus, delphis), ein aus 4 Gattungen beſtehendes @x=ı 
ſchlecht von fäugenden Seethieren; insbefondere eine Gattung aus Diefeiwi — 
ſchlechte. Dieſes Thier nannten die Schiffer Tummler. Der Koͤrper iſt walun⸗ 
foͤrmig, und der Kopf läuft ſpitzig zu. Aus der Luftroͤhre blaͤſt der Delphin — 
in einem Strahle. Seine Länge beträgt 9 — 10 Fuß. Die Haut iſt glatt oben 
ſchwarz und unten weiß. Über die Schnauze läuft eine breite Binde, : Der Delphin: 
hält ſich mehr in mildern Meeren auf, vorzüglich im mittelluͤndiſchen und ſchwar⸗ 
zen. Daß er auch die deutſchen Küften befucht, ift gewiß, denn man zeigt noch jagt: 
einen auf dem Rathhaufe zu Danzig, der im Anf. des 18..Iahrh: an der banziger 
Rehrung gefangen wurde. Seine Nahrung befteht in Fiſchen und: andern Seethie 
ten. Sein Fleiſch ift ſchwarz und grobfaferig, aber geniefbar. Die griechiſchen und 
römifchen Dichter erwaͤhnen des Delphin oft; man findet ihn haͤufig von den M⸗ 
ten abgebildet, jedoch in fabelhafter Geftalt. Auch feine Naturgeſchichte warrbe mit 
Märchen ausgeftattet. Man fchrieb ihm ein mitleidiged Herz und Meigumg ur 
Muſik zu, wie die Gefhichte des Arion beweift. In der Aſtronomie fuͤhrt ſeinen 
Namen ein Sternbild von 10 Stemen, nicht weit vons Adler. . Die 
zählt, es fei derjenige Delphin, welcher die Amphiteite, die ſich dor den Autraͤgen 
Meptun's verborgen hatte, auskundfchaftete und dem Meptun geneigtisttacdhte; 
zum Danke dafür habe ihn Neptun unter die Sterne verſetzt. Ubethaupt toct den 
die Delphine ald Diener und Boten Neptun’ beteachtet. 1:7 © 3 sopmitüt au 

Delta, 4, ein griech. Buchſtabe, unſerm D entſprechend. Wegenihter 
einem A aͤhnlichen Geſtalt hieß die Inſel, weiche aus den Anſchwemmumngera zwi⸗ 
ſchen ten beiden Hauptausfluͤſſen des Nil gebildet wird, bei den Griechen bad Delta⸗ 
Hier lagen Sais, Peluſium, Alexandria. Des unterfchied inan das gtoße nind das 
kieine Delta. 

Deluc (Jean Andre), Geologe md Meteorologe; geb. 1726 in Genf, wo 
fein Bater Uhrmacher war, hat fein ganzes Leben mit geologiſchen Unterſu⸗ 
dungen und Reifen, die feinem Studium gewidmet waren, zugehradyt, und Diefe 
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Elſſenſchaften mit den wichtigften Entdedungen bereichert. Indeſſen haben feine 
Dein und Dppothefen, die er zum Theil mit den heiligen Schriften der Bibel 
zu beingen gefucht hat, auch bedeutende Gegner gefunden. 
GsGeologie;) Er lebte lange in England als Vorlefer (feit 1772) der Königin, 
sh ſiard den 8. Mov. 1817 zu Windfor. Von feinen zahlreichen Schriften nennen 
geftine: „„Recherches. sur les modifications de l’atmosphere” (Genf 1772, 
Me, 4.5, deustfch , Leipz. 1776 — 78) ; „Idées sur la meteorologie” (London 
1862 Bbe.;. deutfdy, Berlin 1787 — 88, 2 Bde.) und den „Traite elemen- 
side geologie*' (Paris 1810). 
Demagog (griech. Voldsleiter) heift in Demokratien ober gemiſchten 
ein Anführer des Volks, welcher bie Gumft deffelben benust, 
wibaffelbe in feinen Beſchluͤſſen und Unternehmungen zu leiten. Ein folcher war 
WB. Perikie: bei, den Griechen. Viele Talente, vorzüglicd das einer einfchmeis 
Aen Bierebtfamkeit, Staatsklugheit und Tapferkeit, erwarben bei den Alten 
Ws iinfehen und die ſchwankende Stelle eines Vollsguͤnſtlings. (S. Demo: 
le tie) Faſt alle Demagogen der Ältern und neuer Zeit haben das Intereſſe 
WSBol£s nieht verrathen als befördert; fie waren am meiften nur auf ihren Nuten 
klaches 1: Die fogen: eifrigen Volksfreunde in Frankreich, die ausfchließend für 
"ee: Patrioten gelten wollten, ein Marat, Robespierre, Herzog von Orleans 
BäÄnder, Haben das Wort Demagog i in Verruf gebracht. 
wwDemagogifhe Umtriebe, f. Mainzer Gentralcommiffion 
llmtriche, 
= Demarcationslinie (Begrenzungslinie), eigentlich jede Linie, die zur 
einer Grenze, welche von fremden oder mit einander fireitenden Mädjten 
a überfchjritten werben foll, gezogen wird. So zog der Papft eine Demarca: 
—— durch das Weltmeer lief, um die Streitigkeiten zu ſchlichten, die. 
wühgben erſten Laͤnderentdeckungen zwifchen ben Spaniern und Portugiefen im 15. 
Yhrbiifich.ierhöben hatten. Zufolge eines zwiſchen der franz. Republik und dem 
—* von: Preußen zu Baſel am 17. Mai 1795 geſchloſſenen Werktage, ward 

h dieſenn Namen eine Neutralitätsiinie feftgefegt, welche den Kriegsſchauplatz 

ne neh entfernte. Auch im pläßwiger Waffenftiltftande (1813) 

comd eine folche Abgrenzung zwiſchen den franz. und ben verbündeten ruſſiſch⸗ preu⸗ 

' ben Truwppen beftimmt. 

MDemerary, eine vormals hollaͤndiſche, jegt englifche Eolonie am ſchiff⸗ 

ı um Fluſſe ge. N. in Guyana in Südamerifa. Der üppige Marfchboden veran: 

: 454740 mehre Holländer von Effequebo, und in der Folge viele Engländer, die 
etheiihafte Lage zu benugen. Durch ben Vertrag vom 19. Aug. 1814 wurde 
Demexary: fanımt Effequebo und Berbice an Großbritannien abgetreten. Alle 3 
Gelenien „ welche neben einander liegen, haben 415 IM. mit 133,000 €. , darun⸗ 
6600, Weiße, Farbige und freie Neger, und 126,000 Sklaven, welche 1823 
Ühsempözten. . Auf. dem höher liegenden Boden gedeiht ber Gaffeebaum trefflich, 
ren deſſen Frucht die 3 Eolonien über 8 Mill. Pf. jährlich ausführen ; der Zuder: 
mb Baummollenbau kraͤnkelt unter ben jegigen niedrigen Verkaufspreiſen, wiewol 
der —— die Koſten des Anbaus der Zuckerpflanze leicht aus dem Berkaufe des 

Rums:geroinnt, der auf ben amerikaniſchen Märkten fehr gefucht ift. Neuerlich 
het man ben. Reisbau auf Demerary eingeführt, wozu fi) dee Boden fehr eignet. 
Stabroet, am: Demerary (10,000 E.), Sig des Gouverneurs. 

Demeter, f. Eeres. 

Demetriud, ber Name mehrer Könige von Macedonien und Syrien. 
Demetrius I., mit dem Beinamen Poliorcetes (der Stäbteeroberer), König 
von Macedonien, Sohn des Antigonus, führte viele Kriege, befonders mit dem 
piolemaͤus Eagi. Er erſchien vor Athen mit einer Flotte, verjagte den Statthalter 


— 
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des Kaffander, Demetrius Phalereus, und gab dem Wolke bie alte Regierung wi 
der. Gegen Seleukos, Kaffander u. Lyſimachus verlor er die Schlacht bei Fpfi 
301 v. Chr. Hierauf flüchtete er fi nach Ephefuß, und von danach Athen, wo 
aber nid;t eingelaffen ward. Er ging daher nad) Korinth, uͤberzog von hier das thr 
sifche Gebiet des Lyſimachus, brachte f. Tochter Stratonice als Gattin dene Sele 
208 nach Afien und nahm unterwegs Gilicien ein, worliber er mit Seleukos zerfti 
Er eroberte Macedonien 294 v. Chr. und regierte 7 J., verlor aber durch f. Defp 
tismus diefen Thron. Verlaſſen von f. Soldaten und herumirrend, ergab ex fich ern 
lic) feinem Schwiegerſohne; diefer verwies ihn nad) Arameo (auch Pella genannt) 
Syrien, wo er 284. Chr., 54 3. alt, ſtarb. — Der obengen. Demetriu 
Phalereus (aus Phalerus), ein berühmter griech. Redner, Schliter des The 
phraft, widmete feine erften Jahre der Beredtſamkeit u. Philofophie, dann warf 
ſich, gegen das Ende der Regierung Aleranders d. Gr., in den Strudel des oͤffen 
Lebens. Er wurde macedon. Statthalter von Athen und Archont (309 u; Chi 
und verfchönerte die Stadt durch prächtige Gebäude. Die Dankbarkeit der Ath 
nienfer , welche er beherrfchte, ließ ihm fo viele Statuen, als Tag: im Jahre errid 
ten, Aber ber erweckte Neid verdammte ihn zum Tode umd ſtuͤrzte fie sm. ' Erflürd 
tete ſich nach Ägypten an den Hof der Ptolemäer, wo er die Anlegung dor Biblioih 
und des Mufeums gefördert haben foll, als deren Auffeher Ptolemaͤus Lägt ihn b 
ftellte. Bel dem folgenden König Prolemäus Philadelphus fiel er in Ungnade ui 
murde nad) einer entlegenen Feſtung verbannt, wo er an einem e ſtar 
D. gehörte zu den gelehrteſten Peripatetikern und ſchrieb uͤber mehre Zweige der pi 
loſoph. und polit. Wiſſenſchaften. Aber das unter feinem Namen auf uns gekor 
mene Werk uͤber ben redneriſchen Vortrag gehört einem ſpaͤtern Zeitalter an 
Demidoff (Nicolaus, Graf von), aus der alten Familie der Demide 
welche in Sibirien bie Eifen-, Kupfer, Gold: und Silberbergwerke eatbeckte un 
die erfte Cultur in diefen Wüften verbreitete. Graf Nicolaus iſt 1770 zu Peter 
Burg geboren, Geheimerath und Kammerhert des Kaifers Alerander, Commande 
des Fohanniterordens und Ehrenmitglieb der Univerfität von Moskau. Er trat fei 
in Mititatedienfte, zeichnete ſich als Adjutant Potemkin's im Tuͤrkenktiege able; ve 
mählte ſich mit einer Gräfin Stroganoff und nahm den Abſchied als Oberſt A 
Fremd der Naturkunde und der Künfte, voll Eifer, die Bildung in ſeinem Vate 
lande immer mehr zu verbreiten, unternahm er eine Reife nad) Deutſchland / It 
lien , Frankreich und England, um überall zu lernen und zu beobachten umd Fende 
mehre feiner Bergleute u. Eifenwerker nach Steiermark, um geuͤbte L 247] 
befferer zu bilden. Jedem Ruffen ift es nun erlaubt, in feinen trefflich eingerichtet 
Werken u. Fabriken zu lernen, da er die veinfte Abficht zum Wohl des Ganzen heg 
41812 errichtete er auf feine Roften ein ganzes Regiment und führte daſſelbe ſo lan 
gegen ben Feind, bis Rufland gänzlich befreit war. Er mibmete ſich hlerauf ab⸗ 
mals den Studien und der Verbefferung f. Fabriten. Da der Univerfität von Mo 
kau alle naturhiftorifche SchÄäge verbrannt worden, ſchenkte er berfelben f. reiches C 
binet, während er ſ. Gemaͤldegalerie und übrigen Eeltenheiten täglich vernwhtt. D 
Eifenblöde an den 4 eifernen Bruͤcken in Petersburg (1813) find’aust Fabrik 
und beweiſen, tie toeit dieſe Acheiten in Rußland durch ſ. Sorge gediehen Ind, 
Demme (Hermann Chriſtoph Gottfried), geb. zu Muͤhlhauſen den 7&er 
1760, war dafelbft Subrector, dann Superintendent, endlich feit 1801 Genen 
fuperintendent zu Altenburg , wo er den 26. Dec. 1822 geftorbenift. Ogehoͤr 
nicht nur zu den vorzuͤglichſten praftifchen Gottesgelehtten, ſondern andy zuden tk, 
tigften Befoͤrderern alles Guten und Genteinnüsigen. > Außer feinen Predigten 
Gebeten, geifttichen Liedern, Gedichten u. a. Auffägem; die mir Beifall geref: 
wurden, machte er fih u.d.M, Karl Stille als Schriftſteller bellebt durch fen 
„Abendftunden im Familienkeeife gebitdeter und guter Menſchen“ (Gotha 180: 
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2Bte.), vorzüglich durch feinen „Pächter Martin und fein Water’ (3. verbeff. Ausg. 
in3Bbn., 1802), und durch „Erzählungen (2 Ahle, 2. Aufl., Riga 1797). 
Auch gab er das Wühihanfenfche und Witenburgifche Gefangbuch, fowie ein Choral: 
ch heraus Sein Bildniß befindet ſich vor dem 8. Bde. von Löffler's , Magazin 
finPrebiger'' (1818). — D. war nicht mur ein grimbdlicher Kenner der Menſchen 
uhiherr wichtigfien Beduͤrfniſſe, ſondern verftand auch die Kunft, Intereſſe fire 
Gegeuftand zu erwecken, durch anſprechende Herzlichkeit, durch meifterhaftes 
lifiten und. durch eine edle, einfache Sprache ; bie durch den Verſtand den 
Bey Herzen fucht und findet. Sein Stieben, echte Lebensweisheit und from- 
ze, prateifchen Sinn zu verbreiten, zeigt fich formel i in feinen poetiſchen als auch 
pro Werken. 11. 
Dem otratie iſt diejenige Regierumgsform, bei weicher das Volk felbft 
Kr faͤnuntliche Bürger zufammengenommen) die höchfte Gewalt ausübt. Es 
Yate-diefeb gefchehen unmittelbar von fämmtlichen Staatsbürgern, umd zwar 
wi inhelligkeit oder Mehrheit der Stimmen (diefes ift die reime oder abfolute 
Diisokeotie, welche in groͤßern Staaten zur Anarchie führen muß, weil hier der Uns 
der-Befehlenden und Gehorchenden ganz zufammenfällt), oder mittelbar, 
Stellvertreter (cepräfentative Demokratie). Die Demokratie fin 
wir als herrſchende der alten Zeit, und vorzuͤglich kleinern Staaten angemeffen. 
e beftehen in der aufopfernden Baterlandsliebe, welche dadurch erweckt 
we, daß fie jedem Bürger ein Gefühl der Würde und Unabhängigkeit durch die 
/ derſelben, durch die Theilnahme an ber Landesverwaltung und durch die 
der legtern mittheilt. Mit Aufhebung der auf Buͤrgertugend gegruͤn⸗ 
beta und durch Gefege geregelten Gleichheit, 3. B. durch Lurus und Habfucht, geht 
We-Formm zur Grunde. Ihte Nachtheile find dann zunächft Parteigeift im In⸗ 
mund Verwirrung bei zu weit getriebener Gleichheit, Herrfchaft der blinden, ver: 
Isbeelichert Voltagunſt und des Neides über das Verdienſt, leidenſchaftliche Zügel: 
> Miigfeit in der Beherfchung, Mangel an Einheit und Schnelligkeit in Ausführung 
ahrwenbiger Beſchluͤſſe, daher Schwaͤche nad) Außen; fo geht häufig bie Demokratie 
muſhaltſam in Ariftoßratie und Defpotie unter, indem die Stellvertreter allmälig 
© Akifiofzaten Mſokraten werben, oder ein einziger ausgezeichneter das Ruder ergreift. In ber 
> unn-Beit hat ber Begriff der Demokratie, welchen man fonft nur theoretifch zu 
 amideln pflegte, wieder einen praft. Werth befommen. Es kommt in der neuern 
) Gtaatslehre hauptſaͤchlich auf die beiden Punkte an: erſtlich, inwiefern die oͤffent⸗ 
R ide Gewalt vom Volke außgehe, und inwieweit alfo ber Wille des Voiks im Stande 
ABerfaſſung, Regierung und Geſetze des Staats abzuändeen , in weicher Bezie⸗ 
> Imaman von der Souverainetät (f. d.) des Volkes gefprochen hat; und zwei⸗ 
"6, inwiefern man dem Volke in der Berfaffung eines jeden, auch des monarchiſchen 
! Gtaat6 einen mehr oder weniger unmittelbaren, mehr oder weniger bedeutenden An: 
tzat an den öffentlichen Angelegenheiten einraͤumen koͤnne oder müffe. Dies ift das 
Imolratifche Element genannt worden, welches einer jeden Berfaffung in gewiffer 
Kr ſchon durch die Natur mit folder Nothwendigkeit beigemiſcht iſt, daß auch ber 
mumfchränftefte Monarch fi) demfelben nicht entziehen kann, ja daß man wol fa» 
gm mag, diefer Einfluß des Volksgeiſtes, feiner Vorurtheile und Lridenfchaften werde 
gerade um fo größer fein, je weniger ihm ein beftimmter Spielraum (in der Geſetz⸗ 
wbung) im den Wahlen gewiffer Beamten und in dem freien vereinten Wirken für 
smmeinfdjnftliche Zwecke), beflimmte Formen und Organe zugetheilt find. Die 
au von der Souwerainetaͤt des Volkes machte einft in England den vorzüglichften 
Bisubendaztitet: aller Hofpubticiften aus, denn auf ihr beruhte die Rechtmäßigkeit 
be Regierungsver aͤnderung don 1688 die Begitimität Wilhelms HE, und des re⸗ 
sirenden hanð verſchen Hauſes Erft ais das Gtisart’fche Haus nad und nach ers 
fh, kam die entgegengeſetzte Lehre eines von dem Wolke ganz unabhängigen Urs 


104 Demokratie 


ſprungs ber höchften Gewalt wieder zu Anfehen. In ber neuern Zeit hat man dü! 
Ableitung der Derrfchergewalt aus dem Volkswillen als hoͤchſt gefährlich verbamımt, 
und fie ift es auch, fobalb man fie dazu mißbraucht, ber ungebilbeten Maſſe des Bott; 
die Befugniß einzuräumen, in jedem Augenblide der Befehlen der Regierung mii 
einem angeblichen Willen des fouverainen Volkso entgegenzutreten, die Staatsver⸗ 
faſſung und die Regierung zu verändern, und an bie Stelle ber. Geſetze das tolle Ge⸗ 
ſchrei eines mäßigen, unwiſſenden, beftochenen, verführten, dutch Trunk und Lügeers 
hitzten Poͤbels treten zu laffen. Die Lehre von der Volksſouverainetaͤt iſt gefaͤhrlich, 
wenn man die Regierung als blofe Vollziehungsbehoͤrde (den Monarchen als erſten 
Diener des Staats oder gat des Wolke, die oberfte befehlende Behörde in der Repu⸗ 
bit als direotoire exdoutif) betrachtet, woraus folgt, daß die Regierung bas Be: 
feg ihres Wirkens von einem Gefammtwillen empfangen müffe, deffen Ausſpruͤche 
aus der Öffentlichen Meinung , einer ebenfo ungewiſſen als trüben Quelle , gefchöpft 
werden follm. (&. Ariftokratie.) Nicht der factifche, im der Wirklichkeit vor⸗ 
handene Wille des Volks darf die Regierung leiten, fonbern det vernünftige Wille, 
deffen Gebote aus der hoͤhern Gefeggebung der Sittlichkeit und Religlon geſchoͤpft 
und auf die zufaͤlligen Verhaͤltniſſe der Voͤlker, welche das Reſultat ihrer Geſchichte 
ſind, angewandt werden muͤſſen. Diejenigen alfo, welche fo viel vom geſchichtlichen 
Staate ſprechen, irren nur darin, daß fie dem Hiftorifchen eines Volks einem zu gro⸗ 
ßen Werth beilegen, indem fie es zur alleinigen Quelle ſtaatsrechtlichet Wahrheiten 
machen, da es doch nie ohne eine ſtarke Beimifchung foldher Dinge fein kann, deren 
Ueſprung in fruͤhern Irrthuͤmern und Ungerechtigkeiten zu ſuchen iſt. Auf der au: 
dern Seite iſt aber auch jede andre Ableitung der oͤffentlichen Gewalt, aus dem un⸗ 
mittelbaren Willen Gottes, aus einer Art von Naturnothwendigkeit, aus der fruͤhern 
Befitznahme des Bodens, oder nach Hrn. v. Haller, einem fchon in ber Benennung 
ſich als unfinmig ankuͤndigenden Rechte des Stärkern, gerade ebenfo gefaͤhrlich 
Dem wenn man ben unmittelbaren göttlichen Willen nur aus der Zulaffund Deffen, 
was eben gefchehen ift, zur erkennen vermag, fo ift die Revolution, die Ufurpationnur 
dann bem Rechte zuw der, wenn fie nicht gelingt ober fich nicht behauptet, DieRa- 
turnothwendigkeit und die Herrſchaft der Stärke geftatten als rechtmäßig jeden Ver⸗ 
firch zu fehen, wer der Stärkere fei, alfo jede Empörung und jede Verbindung dazu, 
wie denn auch Hriv. Haller in der That Confpirationen und Inſurrectionen fuͤr voll⸗ 
kommien erlaubt erklaͤrt. (Reſtauration der Staatswiffenfchaft”, Gap. XV, Ehkd, 
&.397,401,413,416.) Da ntan aber felhft in der praktifchen Staatsverwaltung 
iminet auf die Nothwendigkeit einer Regel für den Umfang und die 
ber Staatsgewalt zurückgeführt wird, ſo wird man auch immer wieder zu ber Theo⸗ 
rie, als der einzig haltbaren, daß alle öffentliche Gewalt nur von dem Volke ausgehen 
Tonne, zuruͤckkehren müffen. (S. Legitimität.) Man wird einen Grundver⸗ 
trag des Staats, nebft feirien dreifachen von einander ganz unabhängigen Beſtand⸗ 
heilen; der Vereinigung, der Unterwerfung und der Verfaſſung, zu Grunde legen 
miiſſen (und zwar keineswegs als rechtliche Fiction, aber auch nicht hiſtoriſch, als 
eine auf einmal vollendete, ſondern als eine ſich immer erneuernde und fortgehende 
Thatſache) ‚ und man wird die Herrſchergewalt immer nur als eine übertragene, als 
eine auf die nothwendigen Zwecke des Volks beſchraͤnkte Gewalt anfehen können. 
Allem durch den Zufas, daß die Übertragung ihrer Natur nach unwiderruflich iſt, 
weil fie bie Bürger zu Dem hinleiten muß, was fie follen, wird alle Gefährlichkeit der 
Lehre vollkommen aufgehoben. Es folgt aus ihr alsdann weiter Nichts, als was 
ſich auch von andern Seiten als rechtlich nothivendig und als natlırlidy umvermeib- 
lich erweiſt, daß nämlich in der Werfaffung und Verwaltung des Staats das oben 
genannte demokratiſche Element nicht fehlen duͤrfe. Es ſoll ſich ein Jeder im Staate 
einer rechtlichen Freiheit bewußt fein, und ein Jeder muß fühlen koͤnnen, daß die Lei⸗ 
tung, welche er von Außen durch bie Obrigkeit empfängt, mit dem Geſetz, welches er 
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in feinem eignen Bergen gefchrieben findet, übereinftimmt. Ex muß fühlen, daß fein 
gefegmäßiges Handeln einen Werth, und die Anſtrengung, welche er der Regierung 
barbeingt, ein Verdienſt hat, welches nur moͤglich ift, wenn der Gehorfam nicht aus⸗ 
ſchüeßlich erzwungen ift, fondern ber beffere Theil deffelben uuf dem freien Willen 
beruht. Um biefen Hohen Zweck des Staats zu erreichen, iſt erfoderlich: 

Zuerft muß die Regierung neben ſich eine Gefeggebumg, Ständeverfamm: 

lung, beſtellen, in welcher man fehe irrig eine Vertretung des Volkswillens zu fuchen 
gwehnt ift(ngl. Conftitutionnelle Inftitutionen), welde vielmehr nur 
dam beſtimmt iſt, die Regierung von allen Unternehmungen, Neuerungen, felbft 
Babefferungen, abzuhalten, die mit der allgemeinen Anſicht bes Volkes von dem 
Besten und Guten nicht übereinftimmen, ihr aber felbft einen richtigen Maßftab 
vom der geifligem Totalbildung der Gefammtheit zugeben. Über die zudiefem Zwecke 
aithige Zufammenfegung der Stände vergl. man Ariftofratie und Gorpora= 
tion. Bei diefer Stellung der Stände bleibt der Regel nad) bie Regierung das allei⸗ 
nige Degan des Lebens und Wollens in Staate, und nur Ausnahmen, aber nicht zu 
serfagende Ausnahmen find es, wenn eine Anderung in den Gefegen oder eine An⸗ 
llage gegen Staatsbeamte von den Ständen ausgeht. Möglich muß Beides fein, 
wen das Gange nicht zur leeren Form werben foll, aber Beides muß auch auf feinen 
nethinendigern Zweck befchränkt werden, Jenes durch daB Veto der Regierung, wels 
bed noch beffer dadurch verflärkt wird, daß ed den Ständen nicht geftattet ift, foͤrm⸗ 
lie Befegesentwürfe zu befchließen, Diefes durch die Beſchraͤnkung anf die Stelle 
des anflagenden Theils. Aber unfere neuern ftändifchen Corporationen find, außer 
tan daß man viel zu fehr auf die Repräfentation der bloßen materiellen Intereſſen 
ſdes fandbefiges und Gelderwerbes) gefehen hat, noch dadurch in eine ſchwierige 
Rage verfegt und von ihrem rechten Wege abgeführt worden, daß man ihnen oft die 
kienkliche Frage vorlegte, die in Verwirrung gerathenen Verhältniffe bes Staats 
mördnen, wodurch man ihnen felbft ben Geift ber Neuerung eingeflößt hat, welcher, 
rinmal eutbunden, feine Schranken kennt, und welcher bie Urfache fo trauriger Vers 
itimgen geworden ift. Das echte demokratiſche Princip der ftändifhen Berfaffung 
if; die rechtliche Ordnung zum Vortheil Aller gegen die Mißbraͤuche ber Gewalt zu 
rertheidigen, und inſoweit ift e8 harmoniſch mit dem echt monarchiſchen, ſowie mit 
der echten Ariſtokratie. Es geht aber inein falfches, antimonarchiſches und antifocia= 
keö uͤler, wenn es die Stände felbft mit einem Antheil an ber befehlenden Gewalt 
belleidet amd hierdurch (tie es in der franz. Revolution geſchehen ift) alle gefegliche 
Schranken derfelben vernichtet. Verſchieden von jenem bemofratifchen Princip, wel 
be fich in dem Wirkungskreife der Stände zeigt, iſt das demokratiſche Element, 
welches in ihrer Zuſammenſetzung nothwendig zu finden fein muß, um nicht ber Ge- 
ſehgebung eine einfeitige Richtung nach den Anfichten und eigennägigen Wünfchen 
meiner Volksclaſſen zu geben. In der Ständeverfammlung muß zwifchen den Ars 
men und Reichen ein ſolches Gleichgewicht beſtehen, daß nicht in dem natürlichen 
md ewigen Kampfe zwifchen ihnen ber eine Theil dem andern preisgegeben ift. (©. 
Großbritannien und Parlament.) 

Der zweite nicht minder wefentliche Punkt befteht in dem Spielraume, wel 
chen auch die Monarchie dem freiwilligen Wirken ihrer Untertanen überlaffen kann ; 
und hier kann England vorzuͤglich ale Mufter angeführt werden. Sehr Vieles von 
Dera, was man in andern Ländern nur durch Staatsbeamte thun läßt, hat man in 
England den Gemeinden, dem grofen Friedensgerichte (Quarter sessions) und dem 
großen Schoͤffentechte der Grafichaften, und endlich den freiwilligen Verbindungen 
einzelner Bürger uͤberlaſſen, und es ift Dadurch mehr, und diefes früher zu Stande ges 
kommen, als in andern Ländern. (Vgl. Friedensrichter, Petition, Adreſ⸗ 
fen.) Diefes demokratiſche Element ber Verwaltung wird in einem Volke in dem 
Mae nothwendiger, als ſich der Wohlftand und die geiftige Bildung deſſelben Höher 
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entfalten. Es erwachen dann Kräfte, welche beſchaͤftigt werden muͤſſen, wennn 
nicht ſtoͤrend und widerſtrebend wirken ſollen, und es wuͤrde in unſern Tagen eins d 
wirkſamſten Mittel fein, den unruhigen Sinn der Voͤlker zu beſchwichtigen und D 
echt monarchiſche Princip, welches ja kein andres Biel haben kann, als bie WIE 
einer hoͤhern ſittlichen Ausbildung entgegenzufuͤhren, dauerhaft und zeitgemäß zu 5b 
feſtigen. Denn forie ein Gewölbe, deffen Fugen auseinandirweichen, nicht badızrı 
befeſtigt werden kann, daß man die Laft, welche es zu tragen hat / vermehrt, ober bäz 
die eine gefunbe Seite verfärkt: fo find auch die wankenden Verhaͤltniſſe des Staaı 
nire dadutch aufs neue zu begeäinden, daß der Druck auf die fhadhaften Theile wer 
mindert, und ben zweckwidrig wirkenden Kräften eine den Organismus des Ganze: 
förbeinde Richtung gegeben werde. Die in bem Volke fich vegende Kraft muß bi 
Regierung, um ihrer Meifter zu bleiben, benugen, ſei es nady Außen oder nach Innen 
allein durch gewaltfames Zufammenpreffen wird fie nur entweder diefeibe zu eignen 
Schaben zerftören, oder wenn bie Kraft größer wird als der Drud, das gemaltfarsss 
Aus brechen derfeiben herbeiführen. Auch von biefer Seite möchte die Tendenz urı: 
ſerer Zeit in ihrer demokratiſchen Richtung vieleicht lange nicht fo gefährlich, b. 5. 
antimonatchifch fein, als man fagt, und felbft die Form, in weicher fie fich geäußert, 
hier und da mehr mit dem Buchftaben des befichenden Geſetzes als mit dem Geifte 
des wahren Rechts im Widerfpruch ftehen. Wenigftens ift Derjenige, welchen ein 
Verſtaͤrken diefer hier auseinandergefegten demokratischen Principien auch in ber 
Monarchie für heilfam hält, noch lange fein Demokcat in dem Sinne, daß er eine 
Volksregierung an ſich oder für irgend ein beſtimmtes Volk für wünfchenewerth er- 
Bären oder gar für ihre Einführung zu wirken fuchen müftte. Die Drmofratie,ials 
Form der Staatsverfaffung, ift vielmehr nicht gerade darum die fehlerhaftefte, weil 
fie nicht auch eine kraͤftige Regierung für eine geraume Zeit aufftellen Lönnte; mohl 
aber darum, weil fie der Regierung die wenigften Mittel darbietet, ſich uͤber die Sei⸗ 
denfchaften und Vorurtheile des Volks zu erheben. Denn da Niemand anders als 
durch die Wahlen des Volkes einen Antheil an ber Öffentlichen Gewalt erlangen 
ann, fo wird auch in der Regel nur Derjenige dazu gelangen, welcher dem Volke zu 
ſchmeicheln verſteht, welcher ſich in Gefinnungen und Anfichten niedriger, in Haß 
und Gunft noch leidenfchaftlicher ſtellt ald der Haufe ift, zudem er fpricht, kurz, 
welcher es Über fic gewinnen kann, vor Leuten zu Eriechen, über welche er herrſchen 
wi; d.5. Demagog(f.d.) zu fein. In einem eblern Sinne wird folglich auch ein 
Jeber, welcher den Geift eines Volkes zu ergreifen und zu einem Höhern Aufſchwunge 
zu öntflammen verfteht, Demagog genannt werben innen ; allein wie leider bie 
Sache, fo tft auch der Sinn nicht der gewöhnliche. 37. 
Demokrit, Philofoph der atomiftifchen oder neuen eleatiſchen Schule, 
aus Abdera gebürtig, lebte um die 72. Olympiade (geb. gegen 494 u. Chr). Ma: 
gier und Chaldaͤer, weiche Kerres zuruͤckgelaſſen, follen bei ihm die erſte Neigung zur 
Phitofophie erweckt haben. Mac feines Waters Tode reifte er nad) Ägppten, mo er 
Geometrie ftudirte, und befuchte vielleitt noch andre Länder, um feine Kenntniſſe 
von der- Natur zu erweitern. Unter den griechifchen Philofophen genof er den Uns 
terricht des Leucipp. Hierauf Eehrte er in feine Vaterſtadt zuruͤck, wo er an die 
Spitze der oͤffentlichen Angelegenheiten geſtellt wurde. Aus Unwillen uͤber die Thor⸗ 
heit der Abderiten entfagte er dieſem Amte und zog ſich in die Einſamkeit Zucht, um 
fich allein: den philofophifd;en Studien zu widmen. Wirübergehen die Mätchen, 
welche man von D. erfunden hat, wohin auch gehört, daß er beſtaͤndig uͤber die 
Thorheiten ber Menfchen gelacht habe, weßhalb man ihn als Gegenftird des He⸗ 
ratlit angefehen hat, und wenden ums zu einer kurzen Darftellung feiner philofophi- 
ſchen Meinımgen. In feinem Syſteme hat er die mechanifche oder-atomiftifche Er⸗ 
klaͤrungsart der Natur feines Lehrers Leucipp weiter ausgebildet. Die Entftehung 
der Welt erklärte er durch die ervige Bewegung einer unendlichen Menge untheilba⸗ 
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meRdıperchen (Atome), die ſich nach Figur, Lage und Ordnung von einander unters 
füteden und durch die Bewegung in dem unendlichen Raume bald getrennt, bald 
niber zufommengefegt wuͤrden. So entftand das Weltall zufällig, ohne Beihuͤlfe 
ni erſten Urſache :: Die Ewigkeit der Atome (einer Materie überhaupt) bewies er 
diran, daß man die Zeit ſich nicht anders als ewig und ohne Anfang vorftellen 
Yme; ihre Einfachheit aber auf folgende Weife. Wenn Körper auch unendlich 
* tikee ſind, ſo muß man doch zugeben, daß bie Theilung müffe wahrgenommen 
moi Einen: Mach geſchehener Theilung bliebe nun entweder noch etwas Aus: 
akute, oder Punkte ohne alle Ausdehnung, oder Nichts übrig. “Im erſten 
file waͤre die Theilung mod) nicht vollendet, im zweiten koͤnnte die Bufammıenfes 
ſig von Punkten ohne Ausdehnung nie etwas Ausgedehntes geben; und wäre 
Ritt übrig, fo muͤſſe die Koͤrperwelt auch Nichts fein ;alfo müffen einfache Körper 
(item) exiſtiren. Aus feiner Behauptung von dem ervigen Wechſel des Schei⸗ 
xnund der Verbindung der Atomen folgte aud) die, daß es zahlloſe Welten gebe, 
ide bat; ru ſtaͤnden, bald wieder untergingen. An den Atomen untetfchieb er 
Fine, Groͤße, Schwere und Unduchdringlichkeit. Ale Dinge haben einerlei Bes 
Auibiheite, - und ihre Werfchiebenheit tuͤhrt bloß her von der Verſchiedenheit der 
Big, Didnumg und Lage der Atomen, woraus jebes Ding beſteht. Diefe Ver⸗ 
fänbiipelt der Atomen iſt unendlich, ſowie ihre Anzahl, daher audy die Verſchie⸗ 
Ibeittber Dinge feibft unmdtich groß iſt. Alles Wirken und Leiden ift Betvegumg 
mhBerhhrumg, weil nur ähnliche Dinge auf einander wirken. Das Feuer bes 
ſeht nach ihm aus: thätigen leichten Kuͤgelchen und dehnt ſich wie eine. heile Eins 
ſeſſung imdieiErde. Die Luft wird durch das beftändige Auffteigen der Körpers 
dm aus den untern Gegenden in Bewegung gefest, und zu einem zeißenden 
Crome;rber die in feinem Schoße gebildeten Geſtirne mit ſich fortführt: "Unter 
kstipfgchotogifchen Lehren verdienen Erwähnung: Die Seele befteht, inſofern fie 
Insegende Kraft ift; aus Feueratomen, da fie aber auch die übrigen Elerhente er⸗ 
kant; und: Etwas doch nur durch das ihm Gleiche erkannt werden kann, fo muß 
ſe auch aus den übrigen Elementen zufanımengefegt fein. Das Gefühl ift der 
Geb ſirm und unter allen ber untrüglichfte; denn nur Das kann objectiv wahr an 
en Dingen fein; was den Atomen felbft zukommt, und dies erfahren wir am ſicher⸗ 
de durch das Gefuͤhl. Die übrigen Sinne zeigen mehr das Zufaͤllige der Dinge 
unböfindralforwerniger zuveriäffig. Die Äußerungen der fünf Sinne werben theils 
ducch die verſchiedene Zuſammenſetzung der Atomen in den Sinnwerkzeugen, theils 
darch die verſchiedene Art der Einwirkung der Außen Körper bewirkt, Das Auge 
ft, Feiner Natur nach, aus Waſſer geformt. Wenn wir fehen, fo fondern ſich von 
dem auhern Körper Bilder ab, die auf das Auge eindringen, Die Bewegung eines 
Khiperd "DB. das Sprechen des Mundes, theilt die Luft von einander, und ver⸗ 
wfaht ein Strömen in ihe nach der Richtung des bewegenden Körpers. Die ſtroͤ⸗ 
menben: Lufttheile gelangen zum Ohre und verurfachen das Gehör. Auf ähnliche 
Beifemntftehen die Empfindungen des Geſchmacks und Geruchs. Dievom Auge 
mipfangenen Bilder der Gegenſtaͤnde gelangen durch daffelbe zur Seeleund erwecken 
We Vorſtellungen in uns. Können daher durch das Auge feine Vorftellungen zur 
Sele gelangen, ‘fo: hört die Thaͤtigkeit derfelben auf, wieim Schlafe. Traͤume er: 
Mrd D; durch Die fortdauernden Bewegungen der Gefichts: und Gehoͤrwerkzeuge, 
nehetsegender geößern Ruhe und Stille der Nacht lebhafter wahrgenommen wers 
Mi Die Sinnenkenntniß iſt dunkel, truͤglich, und ftellt bloß Bewegungen der 
ichem Körper dar; die ſubjectiven Affectionen find Schein und nicht in den Ob: 
Me gegruͤndet. WVernunfterbenntniß hat einen hoͤhern Grad vor Zuverlaͤſſigkeit, 
elek ſie auch nicht ohne Zweifelift. Die Fortdauer der Seele nach: dem Tode 
lengaete D., da er ſie auch aus’ Atomen zufammenfegte. Er unterfchteb: fie in 
meh Theile im den vernünftigen, der feinen Sig in der Bruft hat, und in den 
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unvernänftigen, der im ganzen Körper vertheilt if. Beide aber machen nur Ei 
Wefen aus. Sein praktifher Grundſatz iſt Wohlfein durch Gleihmuth. Auc 
auf Phyſik und Aſtronomie wandte er feine Atomeniehre an. Die Lehre von de 
Göttern verflocht er, vielleicht nur aus Anhänglichkeit an den Volksglauben, in feii 
Auch fie waren aus Atomen entftanden und vergänglich, wie alle® librige 
Diifoll viel gefchtieben haben, wovon jedoch Nichts auf uns gefommen if. E 
verdient: unſtreitig den erften Plag unter den Naturforſchern, welche die Wirkun 
gen auf Urfachen:zurücgeführt haben. Ex farb um 370 vor Chr. Geb. in Hohen 
Alter Seine Schule wurde von Epikur verdrängt. 
boa Demonſtratiſon, in ber Kriegsfpeache, eine Bewegung gegen einen 
Ort, welche man macht, um den Feind irre zu leiten und ihm den wahren Plan zu 
verbergen. In der Philofophie nennt man Demonftration einen firengen ober 
eigentlich logiſchen Beweis, d. h. einen ſolchen, aus welchem die Unmöglichkeit des 
Gegentheils erhellt. Andre, wie Kant, nennen nur den mathematifhen: Beweis 
alfeyı d, i. die Begründung eines Urtheils aus der Anſchauung, und nennen demon⸗ 
ſtriren, den Gegenſtand einer Erkenntniß in der Anſchauung nachweifen.. Sut.) 
Eine weniger foͤrmliche Beweisführung, welche in ſchleunigen und andern ſum⸗ 
— gebraͤuchlich iſt. (S. Beſcheinigung.) 

Demontiren (Kriegskunſt), das feindliche Geſchuͤtz durch Zerſchieten 
der Lafetten und Achſen aus dem Gefecht bringen, ferner die Bruſtwehr einer 
Schanze ober eined Wales durch hineingefchoffene Kugeln fo zerftören, daß fich kein 
Bertheidiger, befonders Eein Gefhüs mehr hinter ihnen halten kann. — De: 
montirbatterien find ſolche, deren Beſtimmung es ift, die Bruftwehren ber 

herabzumerfen, um das feinblidye Geſchuͤtz zu Grunde zu richten. 
Sie werden meiſt in die zweite, ‚zuweilen auch in bie dritte Parallele gelegt. Lies 
gen: fie auf dem Glacis an ben ausfpringenden Winkeln der Baftions und feuern 
gegen die Flanken des Nebenbollwerks, fo heißen fie Contrebatterien. Sie. liegen 
der zu beſchießenden Fronte gerade gegenüber und beftehen aus 4 bis 8 meiſt 
12pfündigen Gefchügen. Der geößte Theil derfelben Geſchuͤtze richtet ſich gugleich 
aufdiefelbe feindliche Scharte und deren Kaften (merlon), während die übrigen bie 
anbem: feindlichen Befchüse befchäftigen; ift ein Gefchüs zum Schweigen gebracht, 
ſo richtet ſich das Feuern auf ein andresu. f. m. Einige Dörfer und Haubitzen, 
die entweder in ber Demontirbatterie oder beſonders aufgeſtellt find, unterftügen zu ⸗ 
gleich, die Demontirbatterie buch Berverfen der angegriffenen Schatten ; beider Feuer 
iſt langſam und wohlgehalten, da übereilte Geſchwindigkeit nur fchlechtes Treffen 
und Pulververſchwendung hervorbringen würde. Die Entfernung der Demontir⸗ 
batterie von dem angegriffenen Werke beträgt gewöhnlich 3 — 400 Schritte, als 
bie Entfernung der zweiten Parallele. Man hat in neuerer Zeit vor 9 eſchlagen, zum 
Demontiven ber Werke Granaten ftatt Vollkugeln aus Kanonen in’ biefelben abzu⸗ 
ſchießen, um durch deren Grepiren eine minenartige, und alfo defto fchnellere Wir- 
kung: gu erhalten. Das Wort Demontirbatterie ift befonders bei der preufifchen 
Armee üblich, von der es auch herftammt. 

Demofthenes, der berübmtefte Redner des Alterthums, war der Sohn 
eines. Degenfchmiebs zu "Athen, wo ee 381 (nad) U. 375) vor Chr. geboren wurde, 
Sein Vater hinterließ ihm ein bedeutendes Vermögen, um das ihn feine Vormuͤn⸗ 
bee. beingen wollten. Er aber führte, obgleich erſt 17 Jahre alt, felbft den Proceß 
gegen fie,: und gewann ihn. Die Berebtfamkeit und Phitofophie zu ſtudiren, be⸗ 
fuchte er die Schulen des Kalliftratus, Iſaͤus, Iſokrates und Piato, Aber die 
Natur hatte ihm geoße Hinderniffe in den Weg gelegt, und er wurde bei feinen bei⸗ 
ben erſten Verſuchen, öffentlich zu reden, laut ausgelacht. Er hatte nicht nur eine 
ſehr ſchwache Bruft und eine kreiſchende Stimme, fondern konnte auch dadR nicht 
ausfpsechen, weiche Naturmängel er durch die hoͤchſten Anſtrengungen zu brfiegen 


Demofthenes 109 


firebte. Dies gelang ihm baducch, daß er auf den Rath des Schauſpielers Satys 
us Heine Kieſel in den Mund nahm, und fo mehre Verſe hinter einander, ſelbſt 
aufden beſchwerlich ſten und fteilften Wegen, laut herfagte. Um feine Stimme zu 
vieſtaͤtken, ging er an ben Meeresſtrand zur Zeit, wo bie Wogen in Aufruhr. was 
cm, und uͤbte ſich daſelbſt im ftarken Sprechen. Dann verfchloß er fich gange Mo⸗ 
nun in einen unterir diſchen Gemach mit gefchorenem Kopfe, um nicht auszugehen, 
übe fih vor dem Spiegel im Anftande und fchrieb die Geſchichte des Thucydide⸗ 
IK ab, um feinen. Styl zu bilden. Nach folchen mühevolten; mit eiſeruer 
Geald durdhgeführten Vorbereitungen verfaßte und hielt er feineimeifterhäften RS 
im, von denen feine Meider fagten, daß fie nach ÖI roͤchen, welchen aber die Nach⸗ 
meitben erſten Piag unter den Werken ber Beredtſamkeit angemwiefen hat: Meden, 
i denen er den thoͤrichten Wuͤnſchen der Menge laut widerſprach, die Athenieuſer 
— *—*—— offen tadelte und ar zu Muth, Ehrgefühl und Waterlanbollebe 
atflaniente. te donnette wider Philipp von Macedonien, und haucht⸗ 
Atbugern den Haß ein, von dem er felbft befeelt war. Die erſte biefer / unter 
dem Namen der ‚ berühmten Reden verfaßte er, als Philippofich bed 
Pafis bei Theraopyie bemächtigt hatte. Ex drang darauf, fogleich eine teste 
ud ein Heer auszuräften, den Krieg felbft anzufangen, ben Schauplatz deſſelben 
uch Macedonien zu verlegen, und ihn nicht eher als durch einen vortheilhaften Ver⸗ 
zuich ober entſcheidenden Sieg zu enden, Die Athenienfer gaben ihm zwar Beifall 
wbbiltigtemfeine Plane, allein fie führten fie nicht aus. Der berühmte Phorion; 
in bie Schwäche Athens. kannte, rieth unabläffig zum Frieden. D. ging inzwi⸗ 
en 2 Mal: ats Gefandter an ben Hof Philipps, ohne in feinen Unterhand« 
gluͤckiich zu fein. Jedes Mal rieth er bei feiner Rückkehr zum Kriege und 
—— Athen, ſondern ganz Griechenland unter die Waffen zu bringen: 
Endlich ats: Phitipp mit einem Heere durch den Paß von Thermopylaͤ in Phocis eine 
mgatundifich: zum Schrecken Athens ber Stadt Elaten bemächtigt hatte, bes 
wirkte er einen Volks ſchluß, fogleich eine Flotte von 200 Schiffen auszuräften, das: 
Reinach Eleuſis zu führen, und Gefandte an alle Städte Griechenlands zu ſchi⸗ 
den um ein allgemeines Buͤndniß gegen Philipp zu Stande zu bringen. Erwar 
ſbſt unter dem Gefandten und bervog bie Thebaner, ein athenienſiſches Heer sim 
ihte Mauern aufzunehmen. Gleiche Thätigkeit, wie in heben, zeigte er in ganz 
Bien Sein Eifer brachte eine zahlreiche Kriegsmacht gegen Philipp: zufum 
menz bei Chaͤronea kam es zur Schlacht; die Griechen wurden beſiegt. De der 
ſbſt mitfocht, war unter den Erſten, welche die Flucht ergriffen. Dennoch 
wellte er bie, Leichenrede auf die in der Schlacht gebliebenen Krieger halten 
Ühimes ;; Fein Mebenbuhler, ermangelte nicht, ihm deftwegen anzugreifen, Diefer 
Gtreitipifchen. beiden Nednem war der Gegenſtand der Rebe pro corona  (fürdig‘ 
Krene), welche D.'s Triumph war und feinem Gegner die Verbannung zuzog 
As Ppitipp bald nachher ermordet wurde, glaubte D., daß Athen‘ jegt leichter 
feine Freiheit werde behaupten koͤnnen. Uber Aleranders ſchreckliche Rache an 
Zheben ſetzte die Athenienſer fo in Schrecken, daß fie um Gnade flehten. Nut 
mit Miche war Alexander zu bewegen, von feinem Verlangen, daß ihm D. und 
einige andre Medner ausgeliefert würden, abzuftehen; denn ihn fuͤrchteten die Ma: 
adenier tueht als die athenienfifchen Heere. Fuͤr feine Beftcchlickeit, die er 
im — ——— Harpalus gezeigt hatte, wurde er zu einer Strafe von 50 
Talenten verurtheiit, und da er fie er ch bezahlte, ins Gefängniß geworfen, 
ans dem er jedoch entkam amd nach Agina fioh, wo er biß nad) Alexanders 
Tode blieb⸗ Feht nahm der (lamiſche) Krieg mit Antipater feinen Anfang. DL. 
zeigte. ſich wieder oͤffentlich und fuchte die kleinen griechiſchen Staaten: zu ei⸗ 
nem Bande gegen Macedonien zu bereden. Die Athenienſer riefen ihn ehrenvol⸗ 
peu. Als aber ber Krieg ſich ungluͤcklich wandte, und Antipater auf feine Aus: 
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tieferung beftand, floh er in den Tempel des Neptun aufder Infel Ralauria, ı 
der Küfte von Argolis. Aber auch hier fah er fich nicht ficher, und nahm Gift, bi 
ee immer bei fich trug. Er flarb (319 vor Ehr., nach A. 322) in einem Alter vı 
60-62 Jahren. Sein Charakter ift nicht gang rein zu ſprechen von Eitelte 
Ehrgeiz und Habfucht. Cicero erklärte ihn für den volllommenſten aller Redn 
Immer fprady er, wie «6 die Umftände, die Zeiten und die Zuhörer erfoderten 
bald fanft, bald heftig, bald erhaben. Die griechiſche Sprache wurde durch il 
zu einer Bollkommenheit ausgebildet, die Keiner vor ihm erreicht hat. An Mac 
deut und Überzeugungstraft, Scharfjinn und Feinheit in Auffindung und Aufſt· 
lung der Gründe, Harmonie aller Theile zum Ganzen, Schönheit und Stärke d 
Ausdrucks Kraft und Wohltlang der Sprache, übertraf er alle ſeine Worgänge 
Anes ift in feinen Reden natuͤrlich, kräftig, gedrängt, nichts mäßig; uͤberall herrſo 
das ſchoͤnſte Ebenmaf. Mur dadurch ift der große Einfluß diefed Mannes auf feir 
Beitgenoffen zu erklaͤren. Wir befigen umter feinem Namen noch 61. Reben, 6 
Eingänge und 6 Briefe; einige find unecht. Unter den aͤlteſten Ausgaben der Ri 
ben iſt bie vorgüiglichfte die parifer vom 3. 1570 in Fol., griech. mit Ulptew’& Com 
mentaren. Die erfte Ausgabe fämmtlicher Werke lieferte Hieronymus Wolf; gi 
und lat. (Bafet 1549, wiederholt 1572 und Frankfurt 1604, in Fol). Und 
finden ſich die Reden in Reiske's Ausgabe der griech. Redner. Eine treffliche iüber 
der 3 olgnthifchen Reden ins Deutfche führt den Titel: ¶ Demoſihenes s Staar⸗ 
reden, uͤberſ. und mit vielen Anmerk. von Sr. Jacobs’ (Leipzig 1805). Die Phi 
Hipp. Reben, beutfch von X. G. Beder (neue Aufl., Halle 1824 — 26, 2:Bbe) 
Die Reden über die Krone, von Fr. v. Raumer (Berlin 1811). ent 

D emouftier (Charles Albert), ein franz. Dichter, geb. zu Villers⸗Coteret 
d. 11. März 1760; zeichnete ſich früh durch große Fortſchritte in den ſchoͤnen Wiſſer 
ſchaften aus und uͤbte anfangs mit Erfolg das Geſchaͤft eines Advocaten, bas erabi 
bald aufgab, um fich ganz den fchönen Wiffenfchaften zumidmen. Er ſchrieb Schau 
fpiele, Opern und Gedichte. Sie find vol Wis, der freilich oft gefucht iſt ein 
Briefe an Emitie über die Mythologie (ind Deutſche überf. von Noftig:Yantendorf 
haben ihn in ganz Europa bekanntgemacht. Man kann ihnen zwar mit Mech 
Oberflaͤchlichteit, Biererei und Das vorwerfen, was man im Franzoͤfiſchen Stylsdi 
mädrigal nennt ; aber fie find doch mit Geift, Feinheit und Leichtigkeit geſchrieben 
Bon feinen Schauſpielen find „Le coneiliateur‘‘, „Les femmes’' und Le to 
lorant diejenigen, welche fich auf dem Theater erhalten haben. Er ſtarb den 2 
Maͤrz 1801. 
Denar (Denarius), bei den Römern eine Silbermuͤnze, welche anfangt 
10 Aß (daher der Name) betrug; nach unferm Gelde wird fie auf 5 bis 6 ſaͤchſ 
Groſchen gefegt. Ein Golddenar betrug an Werth ungefähr 6 Thlr. — Denaro 
eine italienifche Kupfermuͤnze (franz. denier), welche ungefähr einen Helter beträgt 
Denderah (Thierkreis von). Bei Denderah, einem von Palnıen umgebe: 
nen Dorfe ber Thebais am tweftl. Ufer des Nils, eine Stunde weit von feinem 
Bette, erhält der Reiſende, welcher von Cairo nad; Oberägypten kommt, zuerſ 
einen anfchaulichen Begriff von einer Bauart, wie fie kein andres Land ber Erd⸗ 
amfzuzeigen im Stande ift. D. liegt unter dem 26° N. B. am Rande ber Wuͤſte 
auf der legten Bergebene der Ipbifchen Kette, bis zu der die Niluͤberſchwemmung 
fi) ausbehnt. Seinen Namen hat es vom alten Tentyra oder Tentyris, deffen 
prächtige Überrefte, von den Arabern mit dem Namen aller Ruinen, Berbs, bezeich⸗ 
net, 3 Viertelſtunden davon entfernt find. Ihre genauere Kenntniß verdankt 
man erſt dem denkwuͤrdigen Feldzuge der Franzoſen. Ihre enthufiaflifchen Be- 
ſchreibungen und beflimmtern Unterfuchungen haben bie Aufmerkfamteit aller Ge- 
bildeten dorthin gerichtet. Durch ein halb von Trümmern verftedtes, mit Hiero- 
glyphen bedecktes Thor, das aus ungeheuern Böden von Sandftein zuſammenge⸗ 
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ei, fieht man beim Mähertreten einen Tempel, welcher den Hintergrund biefes 
rachtvolen Gemaͤldes ausmacht. Alles, was man hier fehe, verſichern die frag. 
Gelehrten, von ben Iſiskoloſſen an, welche das Getäfel der VWorhalle tragen, bis 
n da Heinften Hieroglyphe, feine einem Wunder: und Feenlande entnommen. 
Daa Griecheniand und Rom noch das übrige Europa habe etwas dem Ähnliches 
kemmgebracht. Fuͤr die Allgemeinheit diefes Eindrucks fpricht der Umſtand, daß 
tühklie gemeinen Soldaten bed Heeres aus eignem Antriebe von dem Wege ab» 
um diefe Heiligthuͤmer genauer zu befehen, und daß alle einſtimmig verſicher ⸗ 
me Anblick entſchaͤdige für die Beſchwerden dieſes Feldzuge. Die Monumente 
Add, weiche fie ſpaͤter Eennen lernten, verlöfchten diefen erfien Eindeud nicht; 
inguße Ifistempel ſchien ihnen aud) dann noch das vollendetfte Denkmal ägyptiz 
iu. — Noch ſteht von dem alten Zentyra, das bis im bie Zeit des Strabe 
ad des Theodoſius ſich erhalten haben mag, em Typhoͤum, aͤhnlich dem zu 
Aıh;aber größer. Es liegt weftlich dem nach Mitternacht gerichteten Thore, von 
Zimmer und Geroͤlle fo umgeben, daß einzelne Seiten Baum mehr zu erennen 
id. Jenes Erſtaunen erregte aber zunächft der große Tempel, deffen Ganzes un⸗ 
wibe die Geſtait eines T hat. Nut von der Oſtfeite ift feine Anficht durch Truͤm⸗ 
na derſteckt. Wegen der in allen Größen davan vortommenden Geftalt der Iſis 
dmamgeneigt, ihn für ein Iſaͤum zu halten. Ohne Hülfe von Kupfern würbe 
we Befdweibung. feiner Hallen, Säle und Zellen, die alle mit Hierogipphen wie 
daſaͤtt find, unverſtaͤndlich bleiben. An der Dede des Porticus biefes Iſaͤums 
handen fich, auf die Soffiten aufgenagelt, Figuren und Embleme, welche auf die 
Urnomie Bezug haben; an den beiden Außerfien Soffiten bemerkte man bie 
nlfBeichen des Thierkreiſes. Diefe Darftellung traf man an der Dede eines 
denmts wieder am, das fic im obern Stock an ber linken Seite des Veflibulums 
band, : Wie alle ander, war dies Zimmer mit Hierogipphen bededit, und. das 
Paniiphäx, dem Eintretenden lines, nahm nur die Hälfte der Dede ein. Gen. 
Aalg bemerkte es und machte feine Gefährten darauf aufmerffam, Dies ift das in 
aſan Tagen fo. viel befprochene Planifphär. — Hinter. diefem großen Gebäude 
mt ſich nach Suͤden hin ein andrer Tempel, welcher der Iſis und Horus gemein: 
itoftlidy: geweibt fein mochte. Sein Äußeres erinnert weniger ald das Iſaͤum an 
Y Reihe: von Gefchlechtern, welche da getoefen fein mußten, ehe eine Nation aufs 
Uhen konnte, weiche ſolche Werke zu erfinmen Muth, Kenntniſſe md Erhabenheit 
mug hatte; und an die ablaufende Reihe von Sahrhunderten, während der man 
ürs dieß vergaß und zu dem Grade von Rohheit zuruͤckſank, in welchem bie arabl⸗ 
hen Anwohner diefer Truͤmmer fich jest befinden. — Vor Allem zogen aber bie 
Angaben über die Planifphäre die Blicke der europ. Gelehrten mad) diefem Punkte 
tin, deſſen aſtronomiſche Wichtigkeit bei d. Art. Vorruͤcken der Nachtglei⸗ 
ben einleuchten wird. Auf beiden nämlich bemerkte man, daß der Loͤwe als erſtes 
Yihen, als Führer der andern dargeftellt war. Man Eonnte ſich über die Abficht, 
dieſe Ochnung anzudeuten, baum nicht täufchen, weil auf dem größern Planis 
Hhle. (ander Decke des. Portieus) die Zeichen auf zwei Streifen vertheilt erfchel: 
m; von beten einer aus bem Innern des Tempels heraußgerichtet ift, der andre 
ud den Innein des Tempels bineinweift. Auf dent Eleinern (in dem: obern Zim ⸗ 
ner, gegenwärtig in Paris) fichen fie auf einer Spirale. Jungfrau, Wage, Scor⸗ 
ven, Schuͤtze, Steinbock, Waffermann, Fiſche, Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, 
fugen in der bei uns noch üblichen Drbnung. Der Löwe fchien fonad) als ein An⸗ 
fmgteichen nach dena Durchſchnittspunkte der Ekliptik und des Weltäquators hier 
Üittih hingeſtellt zu fein. Won der Lage tiefer Ducchfchnittepmkte hängt aber 
m Oit des Solſtitiums ab, der immer in der Mitte von beiden liegen muß. Wir 
man bemerkt, fo iſt er auf der Planiſphaͤre von Denderah im Krebfe verzeichn«- 
I dies dad Winterfolftitium, wie man aus den umgebenden Dieroginphen ſich 
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becausdeuten wollte, fo lag damals der Frühlingspunkt in der Wage. Jetzt aber 
liegt er in den Fifchen, folglich um volle 7 Zeichen ober um 210° ruͤckwaͤrts. Da 
nun bei gleichförmiger Bewegung 2152 Jahre zur Zurüctegung eines Zeichens 
erfoberlich find, fo folgt, daß er, um aus der Wage in bie Fiſche zu tommen, 
7 Mai 2152, alfo beinahe 15,000 Jahre zugebracht hat. Died. wäre ſonach 
das mindefte Alter diefes Thierkreifes, vorausgefegt,. daß man ihn auf wirkliche 
afteonomifche Beobachtungen gegründet, nicht als ein bloßes aſtronomiſches Pro⸗ 
blem betrachten will. Die Folgerungen, die ſich aus diefem Alter des 
ſes ergeben, leuchten ein; vie viel älter, als die Trabisionen ber —— 
vermuthen laſſen, muͤßte das Menſchengeſchlech ſein, das dieſen Thierkreis er⸗ 
fand! &. Rhobe's „Verfuc, über das Alter des Thierkreiſes und den Ueſprung 
der Sternbilder‘' (Berlin 1809, 4.). Andre Afteonomen, namentlich Littrow 
(„Wiener Zeitfeprift”, 1822, Nr. 53, 54) und früher die Werfaffer der großen 
Beſchreibung von Agypten, meinten, das auf dem tentyrifchen Thierkreiſe ver⸗ 
zeichnete Solftitium fei das Sommerfolftitium. Der Frühlingspuntt fiele daum 
zwiſchen Stier und Widder, alfo 45° weiter vorwärts als heutzutage.  Daratis 
würde folgen, daß ber Thierkreis 45 Mal 71} Jahre alt wäre. Dann wixde er 
nur 3228 Jahre alt zu fein fcheinen. Zu biefer legten Annahme waͤre man be⸗ 
vechtigt, wenn das Sternbild, welches das erfte im Thierkreiſe ift, dasjenige fein 
ſollte, weiches die Sonne zuerft nad) dem heliakifchen Aufgange des Sirius durch⸗ 
lief. Und dies zu glauben, hat man mancherlei Gründe. Die Erfcheinutig Des 
Sirius erfolgte wenige Tage nach dem Sommerfolftitium; er. bezeichnete das 
Wachſen des Nils und den Anfang des agrarifchen —— in Agypten. Durch 
dieſe Beziehung auf den Anfang bes agronomiſchen Jahres ſcheint dieſe Boraus 
eg: Gewißheit zu erlangen, Die beigegebenen —— die ne in 
der „Allg. kit.-3. “ 1822, Mr. 60, einer eignen Deutung 
lich das Kind anf der, Lotusblume beim Widder, die fich an es 
lingspunkt, ſind beſtaͤrkende Gründe. — Aus artiftifhen und aſtronomiſ⸗ 
den wollte E. G. Visconti dieſes Planiſphaͤr und den ganzen. Tempel yıdarbeibe 
ficher gleichzeitig ausgefuͤhrt worden find, für weit jüngern Urfprungs halten, Er 
feste diefen Bau in die Zeit, wo der unbeſtimmte Thoth, der Anfang des unbeſtinun⸗ 
ten ägpptifchen Jahres, mit dem Beichen des Löwen zufammenfiel, was ſeit dem 3. 
12 bis 132 unferer Zeitrechnumg ber Fall war. (©. „Notice sommaire de deux 
Zodiaques de Tentyra”, am 2. Th. von Lardyer’s „„Herodote”, S. 567 fa.) 
Diefem Datum aus den erften Jahren der Römerherefchaft haben die Werfaffer 
ber großen Befchreibung Ägyptens aus triftigen Gründen widerfprochen. Fuͤr den 
Tal, daß diefe Behauptung nicht Beifall fände, hatte Visconti eine andre beteit; 
auf eine Borausfegung des de la Nauze geftügt, der ein aͤgypt. Normaljahr annahm, 
verſetzte er diefe Monumente in die Periode der Ptolemaͤer. Eine einzige griechiſche 
Inſchrift auf einer verfteckten Leifte des Ifäums fchien diefe Hypotheſe nicht gluͤcklich 
zu unterflügen. Sie hat außerdem, betrachtet man die Architektur dieſer Gebäude, 
im Vergleich mit andern Denkmälern diefer Periode, unleugbare Schwierigkeiten 
Sie I nb fo rein ägyptifch ausgeführt, daß an Zeiten fremden Einfluffes, der Ver⸗ 
nachlaͤſſigung und Geringfhägung der Landesreligion nicht zu denken iſt. Daher 
wird wol Niemand darauf Eommen, fie vollends gar den alten Feinden der ägypt. 
Cultur, ben Tempel zerſtoͤrenden Perfern, zuzutheilen. Es bleibt fonady beinahe 
Nichts übrig, ald ihren Urſprung in eine Periode zu fegen, wo das Land unter einge- 
borenen Königen ftand. Weiter gehen zu wollen, ſcheint gewagt. Abgeſehen von 
ben aftronomifchen Angaben, waren die Verf. der Befchreibung von Ägypten ge- 
neigt, den Bau ber Tempel, in deffen Ausführung man durchaus keine Abweichung 
von dem urfprünglichen Plane, Feine Einwirkung einer ſchwaͤcher werdenden Zeit 
bemerkt (denn Alles ſcheint wie auf einmal entſtanden), jener Periode zuzuweiſen, 
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bo die ägpptifche Kunſt auf —— fein fehlen; der Beit zwiſchen Nekos 
wb Amaſis wo man im Deita große Gebäude ausführte, und Memphis glänzend 
wa. Der Streit Über das Alter diefes —— iſt noch nicht geendet; —* 
daß ein Stud davon nad) Europa gekommen iſt, wurde er keineswegs feiner Ent: 
bung näher gebracht. Derföntiche, vorgefaßte Anfichten wirkten auf das Urs 
dien. So wurde eine Schrift von Dupuy über diefen Thierkreis von bet paris 
Wipetigei; als den Unglauben beföcdernd, confiscirt (im Aug. 1822). Begreiflich 
Wihet bei einern Denkmale diefer Art jede einzelne Hierogiyphe der Umgebung in 
ginge Vorftellumgsweife von dem Jahreschelus eingreifend, jedes Eirigelne be⸗ 
baklarie, und Nichts muͤßig verzierendes Mebenwert, Dadurch‘ kam ein junger 
pr S. Satinier, deſſen Ehrgeiz durch die glänzenden Etwerbungen bet Eng» 
Mabee geweckt worden war, auf den Einfall, diefen Thierkreis feinem Vaterlande zu 
weigeffeh. : Da ihn ein Geſchaͤft hinderte, felbft nach Ägypten zu gehen, fo über: 
re Abholung dem Vertrauten feines Plans, einem H. Lelorrain, der, mit 
anderm we aaa veichlich verfehen, fich im Detober 1820 nach 
einfchifftee. Mohammed Ali zeigte eine beklagenswerthe Bereitwilligkeit, 
Nebeitigen Denkmäler von Tentyra verfiümmeln zu laffen. Auf dem Dache bes 
Iempels hatten: fidy Araber in fruͤhern Zeiten angeniftet; ihre verlaffenen Hütten 
mösten weggeraͤumt werden, der Schutt, mit dem ſchon vorhandenen Abhange 
, bildete eine Fläche, auf dee man die Sandfteinblöde nach dem Ufer 
da Rus tonnte gleiten laffen. Eine Schleife von. H. Lelorcain’s Erfindung that da> 
kigute Dienfte. Lelorrain wählte den Eleinern, runden Thierkreis im obern Zim⸗ 
zei; Da der Stein zu groß war, fo fchnitt man von der einen Seite in einem Zick⸗ 
ndSteeifen, umd begnügte ſich mit der großen Platte, auf welcher der Thierkreis 
kpeuprbe (nach dem Ausbrucke des „Journ, des sav.’') voXftändig bargeftellt war. 
Ye Steinplatte war naͤmlich fo ungeheuer, da$ fie ur den ſich gegenüberftehenden 
Suiptesärıben aufeuhte. Zwar gingen bie Figuren, welche ben Thierkteis tragen, 
ab änEheit von ihm felbſt, auf den nebenliegenden Stein über, aber man glaubte 
m dieſem Fragmente genug zu haben, um den Sinn dieſes ganzen Gebäudes zu 
Sgteifert, und quiet jene verwidelten Fragen zu Löfen. Der Stein war vortrefflich 
—— ter fchwarz geworden durch einen rußigen Überzug, ber vielleicht aus ber 
zit herſtammt, wo die Myfterien und Weihen des Thierdienftes in biefen Heilig⸗ 
ſmern vollbracht wurden. Durch diefen Rauch mochten auch die Farben zerftört 
kin, welche früher wahrfcheinlich die Hierogipphen hervorhoben. Die Platte war 
uber Sandfteinart, aus welcher alle Denkmäler zwifchen Philaͤ und Denderah 
usgeführe find. Kaum war diefe Berftörung vollbracht, fo machte ein andrer 
Reifender Anfprüche an ihren Gewinn. Er behauptete, frühere Rechte an Alles 
z haben, ' was in Tentyra ausgegraben werben koͤnnte. Der Paſcha von Ägypten 
atſchĩed Fire den Franzoſen, weil der Thierkreis aus dem Dache genommen war. 
Das: Meer trug H. Lelorrain endlich glüdtich mit feiner Beute von Alerandria nad) 
Narſeille. Dort bemerkte man bei einer Vergleihung mit den Kupfern in dem 
woßern. Werke Über Ägypten fo ziemlich Alles am feiner Stelle, aber eine Verſchoͤne⸗ 
ung in dee Zeichnung, die giuͤcklicherweiſe das Denkmal nicht befkätigte. Sm 
Yaniiar 1822 kam er nad) Paris, wo die Eigenthüimer durch Gau eine Zeichnung 
von allen noch erkennbaren Figuren machen ließen, die, in Kupfer geftochen, eine 
mene Abblidung von den aftrönomifchen Zeichen der Ägnpter geben wird. Die Re 
gerung kaufte das Planifphär für 150,000 Fres. Der Streit über die Epochen 
fineß Urfprungs begann mit verdoppelter Lebhaftigkeit. St.-Martin glaubte in 
(.„Notice sur le zodiaque de Denderah ete.“ (Paris 1822), das Monument 
fi vor 569 ober nadı 900 vor Eh. errichtet; allein ſ. Meinung ift ebenfo wenig er: 
wiefen als die des Hen. Biot, welche Jomard in der „Rev. eneyel.“ (Sept. 1822) 
beleuchtet hat. Dagegen bewies Letronne in f. Kritiſchen und ardhäologifchen Be: 
Sonn.» Erz. Siebente Aufl. Bd. IL. + 8 
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obachtungen Über dierZeichen der Khierkreife” (Paris 1823), daß umter ben, Zeichen 
der ägpptifchen, griechifchen und römifchen Thierkreife fich Bein Denkmal finde, : wel⸗ 
ches Älter als die gewöhnliche Zeitrechnung ſei. Damit flimmt auch Abbe Halma 
überein, inf. „Examen et explication du zodiaque de Denderah etc." (3 Bbe., 
Paris 1822, mit Kpfın.). Letronne hält die Thierkreife von Esns und Denberab 
für aftrologifche Euriofitäten aus den Zeiten der römifchen Kaifer. 

Dendriten, bie baum» und flrauchförmigen Zeichnungen mancher Mi: 
neralien. 

Denham (John), ein in der befchreibenden Poefie ausgegeichneter Dichter, 
geb. zu Dublin 1615, fludirte auf der Univerfität Orford die Rechte, ſchrieb eine 
Abhandlung Uber das Spiel („Essay upon gaming“), dem er body felbft leiben- 
ſchaftlich anhing, uͤberſetzte dann das zweite Buch der „Üneide” und machte. ſich 
durch eine Schrift: „Der Sophi” („The Sophi‘'), bekannt. Seinen Ruhm grün- 
dete fein Gedicht „Cooper’s hill’ (Coopet's Hügel”, 1643), wodurch die Vorliebe 
der Engländer für poetifche Landſchafts- und Naturmalerei vorzüglich. geweckt 
wurde. Es empfiehlt ſich durch geiftreiche Zierlichkeit umd Lebhaftigkeit der, Schil⸗ 
derungen, zeigt aber alle Mängel der befchreibenden Poefie. D. wurde von dem 
königlichen Hofe zu mehren Gefchäften gebraucht, und feine Anhänglichkeit an das 
Haus Stuart fpäterhin duch Würden und Amter belohnt. Seine amglüdliche 
. zweite Heirath brachte ihn auf einige Zeit zum Wahnfinn. Nach feiner Geneſung 
fang er die unter feinen übrigen Gedichten am meiften ausgezeichnete Elegie auf 
Cowley's Tod.“ D.'s Werke erfchienen zu London 1684 und 1704, auch in den 
Sammlungen von Johnſon und Anderfon. Er farb 1668 und. wurde: „ der 
MWeftminfterabtei neben Chaucer, Spencer und Cowley begraben. ' 

Denina (Giacomo Carlo), Literator und Geſchichtſchreiber, ob. ara 
zu Revel in Piemont, ſtudirte zu Turin die ſchoͤnen Wiffenfchaften und erhielt bie 
Profeffur der Humanioren an der koͤnigl. Schule zu Pignerol, Nach Erfedigung 
bes Lehrfiuhls der Rhetorik am obern Collegium zu Turin warb D. um Profeſſor 
derfelben, ſowol an dem Collegium als an der Univerſitaͤt, ernannt. Er. Jieß: 
hierauf die drei Füge Bde. feiner „Gefchichte der italienifchen Revolutionen!’.(Burin: 
1769, 3 Bbde., 4., eine Univerfalgefchichte Italiens enthaltend) erſcheinen, wortiber 
ex einige Unannehmlichkeiten von Seiten ber Vertheibiger ber geiftlichen Freiheiten 
zu erfahren hatte. 1777 begab ex fich, feiner Gefundheitsumftände wegen, nach 
Rom, verwweilte zu Florenz, erhielt fpäter einen Ruf nach Preußen, veifte im Sept. 
1782 nach Berlin, wurde dem Könige durch den Marquis Lucchefini vorgeftellt 
und mit einem Plage in der bafigen Akademie nebft 1200 Thir. Jahrgehalt beebrt. 
Der große Friedrich, über deffen Leben und Regierung er nachher fchrieb, ſowie er 
aud) „La Prusse litteraire sous Frederic II.“ (3 Bde.) herausgab, ſprach mehte 
Male mit ihm über feine Werke. 1791 machte er eine Reife nach Piemont umd 
ließ bei feiner Ruͤckkunft nach Berlin feine Neifebefchreibung : „Guide litteraire‘', 
druden. Schon früher (Turin 1760) erfchien f. für die Literaturgefchichte wichtiges 
Werk: „Discorso sopra le vicende della letteratura‘’ (deutſch v. 

3 XThle., Leipz.; auch ins Fran. überf.). Überhaupt hat er ſ. meiften Werke in Be: 
lin geſchrieben, fo z. B. auch f. „Gefchichte Piemonts und der übrigen farbinifchen 
Staaten’ (deutfch von Straf, 2 Thle., Berlin 1800 fg.), f. „Staats⸗ amd 
Gelehrtengeſchichte Griechenlands“ (a.d. Stal. von Dau, 2Thle.), und ſ. Branden⸗ 
burgifchen Briefe’ (a. d. Ital. von Rode, 2 Hefte, Berlin 1787 fg.) u. a. Nach 
der Schlacht von Marengo ernannte ihn der Verwaltungsrath von Piemont zum 
Bibliothekar ber Univerfität Turin. Ehe er diefed Amt antrat, erfchien fein „Clef 
des langues, ou observations ete.“, das er bem erften Gonful zueignete ; er erhielt 
von biefem ein ehrenvolled Schreiben und (durch Duroc) eine goldene Dofe. Dies 
fer Gunſtbezeigung folgte der Antrag der Stelle eines kaiſerl. Bihliothekars, worauf 
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Denina ſich nach Paris begab. Zu Ende 1805 erſchien fein Sifecfg-Ratfifäee 
Gemälde von Oberitalien. Er ftarb zu Paris den 5. Dec. 181 
Denis oder Denys (Abtei von ©t.:), eine hiſtoriſch th} Kirche. 
Der Heilige, dem fie geweiht iſt (Dionyfius), ausgefandt von Rom, in Gallien 
da kvangelium zu predigen, farb durch Henkers Hand am Ende des dritten Jahrh. 
Satıla, eine Heidin, gerührt durch die Standhaftigkeit des Märtyrers, wußte ſich 
kan keichnam, der eben in die Seine geworfen werden follte, zu verfchaffen, bes 
gahitn in iprem Garten, ward Chriftin und erbaute auf feinem Grabe eine Kleine 
Eile; die in dee Folge erneuert und von der heiligen Genoveva nad) einem größern 
Pine aufgeführt, im 6. Jahrh. zu einer der blühendften Abteien erwuchs. Noch 
fahtber geoße, Ehrfurcht gebietende Bau der älteften chriftlichen Kirche Frankreichs 
ai Alterthums grauer Würde. Links war der Haupteingang, eine größere Thür 
nie Pforten an den Seiten, geziert mit den in Stein gehauenen Bildniffen 
veälteften Heiligen umd der fränkifchen Könige; das Innere der Kirche war reich 
rerh Geſchenke der Frömmigkeit und durch Werke der Kunſt; und in den weiten 
Genölber unter dem Chor ruhten die Leichname von mehren Königen des erften und 
enun, umd allen Megenten des dritten Gefchlechts, von Hugo Capet bis auf 
Kiel; KV. est find allen Heiligen und Königen am Eingange die Köpfe abges ' 
Hammert und abgemeifelt; die Gewoͤlbe find öde umd leer; alle Leichname wurden 
va Rebolutionswuth heransgeriffen. S5n dem Augenblide (16. Oct. 1793), wo 
adaris die Königin enthauptet ward, brachte man in St.:Denis den Sarg Lud⸗ 
st KV. aus dem Gewoͤlbe herauf, und nach einer tobenden Berathfchlagung 
mh beſchloſſen, alle Leichname der Könige in eine Grube zu werfen, auch Dein: 
it IV. und Ludwig XIV., die fidy noch fehr gut erhalten hatten und vollkommen 
Imntiich waren, und ihre bleiernen Särge auf der Stelle einzufchmelzen, wie denn 
ah, wad fonft noch von Blei an der Kirche mar (das ganze Dach z. B.), abgeriffen 
ale eingefchmolzen ward. Napoleons Decret vom 20. Febr. 1806 be⸗ 
St Denis wieder zum Begraͤbnißorte der franz. Megentenfamilie; die 
Miheiiiurde neu geordnet und ausgeſchmuͤckt, doc) fo, daß die Zeichen der neuen 
* und das große goldumſtrahite N auf dem marmornen Altargeſtelle nicht 
Ein Gewoͤlbe, zu welchem eine Doppelpforte, in ſchwarzem Marmor 
a: führt, hatte Napoleon zu feiner und feiner Gemahlin Ruheftätte beftimmt. 
Iabelg XVIII. hat die Spuren der Napoleonifchen Zeit zu St.:Denis vertilgen, 
au von den Gebeinen feiner Vorfahren aufjufinden war, befonders die Überrefte 
betwigs XVI, und feiner Familie, in die alte Gruft der Könige beifegen, und in 
Kevom ihm neu ausgeſtattete Abtei regulirte Kanonici einziehen laffen, denen bie 
Dhut der Gräber anvertraut iſt. Diefe Kanonici von St.:Denis find die vornehm: 
im in Frankreich und bilden ein Gonvent, deſſen jebesmaliger Abt Biſchof ift. 
Denis (Michael), Dichter und Literator, geb.d. 27. Sept. 1729 zu Schaͤt⸗ 
ing am Inn, geft. d. 29. Sept. 1800 zu Wien, erfter Cuſtos der kaiſerl. Biblio: 
te, mit dem Titel eines Wirkl. &. k. Hofcaths. Die Bücherliebhaberei f. Waters, 
mes Rechtsgelehrten, war auch auf ihn übergegangen, und er widmete fich, mit 
ine lebhaften Einbildungskraft und hoher Neizbarkeit ausgeftattet, den Wiffen: 
(haften indem Sefuitengymnaftum zu Paffau. Schon in feinem 18. 3. trat erin - 
in Orden und arbeitete für denfelben durch Unterricht und Predigten. Noch vor 
ver Aufhebung deſſelben (1773) ward er als Lehrer am Collegium Therefianum in 
Bien für die ſchoͤnen Wiffenfchaften, Literaturgefchichte und Buͤcherkunde ange 
kelt; dam erhielt er auch die Aufficht über die dem Thereſianum angehörige, ſpaͤ⸗ 
tahin nach Lemberg gefchaffte Gareltii’fche Bibliothek, deren Merkwürdigkeiten er 
bfrieh (Wien 1780, 4.). Mac Aufhebung diefer. Akademie ernannte ihn, der 
(ton $. &. Rath twar, Jofeph IH. zum ziveiten Cuſtos dee Hofbibliothet. Erfter Bi- 
Hiothefar ward er 1791. Im diefer Laufbahn hat D. viel zur Veredlung des 
8* 
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Geſchmacks und der Mutterfprache in Öſtreich umd dem katholiſchen Deutfchlan 
gewirkt. Muthvoll wagte er manchen Schritt, um, trog allen Schwierigleiter 
welche Prieftecherefchaft und Anbächtelei ihm entgegenfegten, das Beſſere aus ber 
damaligen Eegerifchen Boden Deutfdylands in den füdlichern Himmels ſtrich feine 
Baterlandes zu verpflangen. Auch wählte er zur eignen Bearbeitung Gegenftänb: 
bei denen der Geift mit mehr Freiheit, als man ihm wol hätte geftatten mögen, - fic 
bewegen Eonnte. Als Dichter hat er einen geringen Werth; das beweifen fein 
poetifhen Bilder der meiften Eriegerifchen Vorgänge in Europa feit 1756, und no: 
mehr fein keineswegs glüdlicher Verſuch, den Offian in fogenannte Herameter 3 
überfegen, fowie feine eignen, im Geſchmacke des Offian gedichtetem Lieder, ‚bie « 
vereinigt mit jener Überfegung u. d. N. des Barden Sined herausgab: „DOffian’ 
und Sined's Lieder’ (Wien 1784, 4 Bde.). Verdienfllicher if, was et fuͤr Biblio 
graphie, Literargeſchichte und Buͤcherkunde that. Hierher gehört feine Einleitun 
in die Bücherkumde”, fein „Grundriß der Bibliographie und ber kiterargeſchichte· 
Denten, 1) in feiner weiteften Bedeutung wird a) dem Vorſtellen gieich 
bedeutend gebraucht, und heißt dann: eines Dinges, als Gegenftandes, ſich be 
mußt fein, oder b) Vorftellungen verbinden, befonders mit deutlichen Bewußtſein 
dann unterfcheidet man aber Denken 2) im engern Sinne von dem finnlichen Bor: 
ftellen, d. i. von dem Anfchauen der Sinne, und dem Einbilden und Dichten bei 
Phantafie, und verſteht darunter das felbftthätige, nicht unmittelbar: von Außer 
angeregte Vorftellen des Geiftes, deſſen Zweck die Wahrheit ift, und unter Denk: 
vermögen (Intelligenz, Vernunft im gemeinen Leben, oder Verftand im Gegenfat 
der Sinnlichkeit) das Vermögen ber felbftthätigen, nicht finnlichen: Erkenntnif 
oft auch ihrer Anwendung und Äußerung im Urtheilen und Handeln. Endlich. un: 
terfcheidet man 3) im noch engern Sinne das. Denken (auch das. formale logiſch— 
Denken genannt) von dem Erkennen im eigentlichen Sinne (oder dem teansfcen 
dentalen Denken), und das Denkvermögen in diefem Sinne, oder ben Verſtand 
von dem höhern Erkenntnißvermoͤgen, der Vernunft, fo, daf man unten dein Den: 
ken das Bewußtſein oder Vorftellen des Allgemeinen, ober das Vorftellen durch Be: 
griffe, unter Verftand das Vermögen, durch Begriffe vorzuftellen und Begriffe zu 
verbinden, verfteht. In diefem Sinne genommen gehört zu dem Denken das. We: 
greifen und Bilden ber Begriffe (Denken und Verftand im engften Stimme), : dat 
Urtheilen (und fein ®ermögen, die Urtheilskraft) und das Schließen (Schlußvermö: 
gen, Vernunft im logiſchen Sinne). Das Denken, oder das Verbinden der Vor⸗ 
ſtellung im Begriffe, erfolgt nad) gewiffen Gefegen unferes Geiftes,- die wir Denk: 
gefege (logiſche Gefege) nennen, von denen bie höchften (oder Grundſaͤtze) in dem 
Grundfage ber Identität (f. d.) oder des Widerſpruchs, der Entgegenfegung, 
oder des ausſchließenden Dritten (exolusi medii s, tertii inter duo eontradictoria) 
und in dem Princip des (zureichenden) Grundes oder ber Depenbenz beftehen, und 
die Vorzüge des Denkens find hiernad) Einheit, Beſtimmtheit und Zuſammenhang 
Die Verftandesertenntniß (togifche Erkenniniß) wird, weil fie und ihre Überzeugung 
erft mittelbar, d. i. durch Vergleichung und Bufammenpalten der Vorſtellungen 
(Reflerion), weldye verbunden werden, entfpringt, auch die mittelbare oder discurfive 
(im Gegenfag der unmittelbaren Erkenntniß, welche wir duch Eimbildungstraft 
und Vernunft erhalten) genannt. Auch wird daher das Denken oft Reflerion (und 
der Verſtand Reflerionsvermögen) genannt, weil das Reflectiren neben dem Abſira⸗ 
biren eine Hauptthätigkeit beim Denken ausmacht. Das Denken ift fo verſchieden 
als die geiftige Bildung der Menfchen überhaupt. Im Allgemeinen gibt «6 fol: 
gende Hauptarten des Denkens, nämlich das gemeine und das methodifche ((ogifche), 
d.h. das nach den logifchen Gefegen geordnete, planmäßige Denken, zu welchem 
die Logik Anleitung gibt. Ferner das Denfen in abstracto, d. h. das Denken, wel: 
ches von den einzelnen Gegenftänden, die unter den Begriff gehören, abfieht ab⸗ 
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frahiet) und den Begriff ſelbſt oder das Allgemeine und Nothwendige ber Gegen⸗ 
fände sein und unvermiſcht faßt, und das Denken in eonereto,, d. h. das Denken 
Wwißrgriffe an gewiſſen Gegenftänden. Hierin befteht der populaire oder gemeine 
Berflanbesgebrauch, weil man abfichtlich, ums zu erläutern und zu belehren (indem 
mmturch Beifpiele den Begriff zum Bewußtſein bringt), ober unwillkuͤrlich bei 
wbgebüdetem Verſtande alfo denkt; da hingegen das Denken in abstracto dem 
viſuſchaftlichen Verſtandesgebrauche angehört, weil es die Wiffenfchaft an m 
mim. Allgemeinen und Nothwendigen zu thun hat. 

Dentfreiheit. Da das Denken eine innere, durch aͤußern — gar 
aiit beſſimmbare Thaͤtigkeit bes Menfchen ift, fo kann die Denffreiheit Niemandem 
yantıtten werben und unmittelbar kein Gegenftand des äußern Gefeges fein. In⸗ 
khenman auch darunter bie Übung im eignen Denken und die dadurch erlangte Be⸗ 
hung wen. dem Hinberniffen des Denkens, und Irrthum und Vorurtheil verfteht, 
hapfich ein Feder die Denkfreiheit nur felbft geben. Indeſſen iſt ein indirecter 
deng von Außen auch hier infoferm denkbar, als erftlich von ben Staaten zuweilen 
age Erkiärungen über die innere Überzeugung der Menfchen, oder Werficherun- 
mdaßıman fich von irgend einer Regel des Glaubens nicht entfernen wolle ( Glau⸗ 
tmdbelenntniffe, Widerruf angebiicher Irrlehren, Teſteid in England), gefodert und 
ie Weigerungen als Verbrechen beftraft worden find, und zweitens, indem die Er: 
Yang zum eigen richtigen Denken durch Befchränkung der Lehrer, Anftellung un⸗ 
higet Menfchen in den Lehranftalten und eine den Geift niederdruͤckende Lehrmethode 
gindert wird. Durch folche Mittel läßt fich die geiftige Entwidelung eines Volkes 
ärtingb auf geraume Zeit bedeutend zuruͤckhalten, wiewol ein ſolches frevelhaftes 
Eingseifenin die göttliche Vorfehung und das Geſetz der Natur ſich am Ende immer 
we und ſich felbft beſtrafend erweift. Die Freiheit, feine Gedanken durch 

Ibeumd Schrift mitzutheilen, kann mit dem Namen Denkfreiheit nur ur un 
3aüch bezeichnet werben. (Vgl. Preßfreiheit.) 

1Dentmale (Monumente) im weitern Sinne nennt man Alles — 

menſchlicher Kunſt), was als Zeichen der Vergangenheit gewiſſe Er⸗ 

ucungen aus der Zeit ober an bie Zeit, wo fie gefertigt wurden, erwecken will ober 
I. Denkmale des Alterthums koͤnnen ſchriftliche, artiſtiſche und mechaniſche fein; 
tan Homer s Gedichte find für uns ebenſowol ein Denkmal ihrer Zeit als das Pan⸗ 
kon und ein zu Pompeji ausgegrabener Hausrath. Bedeutend find diefe Denk 
mieale, inſofern jeber gebildete Menſch an dem Alterthume überhaupt Intereffe 
immt, Dee Grad von Sittlidykeit, Bildung und Aufklärung , deſſen die Gegen: 
nart ſich erfteut, ift das Ergebniß der Sittlichkeit, Bildung und Aufklärung der 
beſchlechter, die vor und die Erbe bewohnten. Ein heiliges Band Hält die Mitwelt 
nit dee Vorwelt zufammen ; darum find die Dentmale des Alterthums dem Gebils 
him fo chrwuͤrdig. Sie führen ung in die Vorwelt wieder ein, wir fehen ihre Sit: 
“n, —— Verfaſſungen und ganzes Leben gegenwaͤttiger. Im engern 
Sinne verficht man unter Denkmalen bloß die artiftifchen (Kunftdenkmale), Unter 

Velen haben einige bloß infofem Werth, als fie Denkmale im eigentlichen Sinne 
ind, d.h. infoferm fie dienen, das Andenken an gewiffe Perfonen oder Begebenheiten 
mahalten; andre hingegen haben außer diefem noch einen innern Werth, indem fie 
tar jede andre Dinficht als Werke der fchönen Kunſt gefallen. (S. Alterthum, 
Intite, Archäologie) In dem engften Begriffe bezeichnet Denkmal ober 
Benument die Werke der Bau- ober Bilbhauerkunft, deren Beftimmung es if, 
vb Andenken merkwuͤrdiger Derfonen oder Begebenheiten der Nachwelt zu über» 
fern, Von ihnen ift hier allein die Rede. Bald verzieren fie öffentliche Pläge, 
Oirtm ic, und diefe find meift Dentmale ber Begebenheiten; bald find fie Denk⸗ 
"ale der Perfonen Ehrendenkmale. Zu ben legtern gehören auch die Trauer⸗ 
Momente und Grabmaͤler; fie ftehen einfamer und anfpruchlofer an ber ſtillen 


118 Dentmale 


Stätte, wo wir die theuern überreſte geliebten Perfonen ber Exde wiebergabı 
Aus allen Zeiten und bei allen Nationen finden wir deren, vom erften rohen B 
fuche der Kunft bis zur reinſten Vollendung. Die älteften, die wir kennen, find 1 
Obelisken und Pyramiden Ägyptens, und mit biefen vielleicht gleich die perfifch 
Königsgräber, die wir noch in den Truͤmmern vos Perfepolis anftaunen. Ehrfurec 
gebieten diefe Denkmale durch ungeheure Größe und erhabene Einfachheit. Bei 
wurden vielleicht felbft von ben Griechen nicht erreicht, benen aber dagegen ber Pre 
der Schönheit gebührt. Schwerlich war in irgend einem Lande bie Zahl ber Ehrei 
dentmale größer als in Griechenland, wo man fie den Siegern in Schlachten un 
feierlichen Spielen, und andern verdienftvollen Männern errichtete, oft aber au: 
an Unwuͤrdige verſchwendete. Die Sieger in den Schlachten erhielten Statue 
und Trophäen, bie in den feierlichen Spielen Statuen und Denkfäulen. Auf der 
Iſthmus zu Korinth ftanden bei dem Tempel Neptung die Statuen ber Sieger ii 
ben iſthmiſchen, in dem heiligen Haine Altis bei Olympia die ber Sieger in der 
olympifchen Spielen. Der Trophäen gab es eine große Menge. Öfterserrichtet 
man auch Gebäube als Ehrendenkmale, die in Hinficht auf Form und Pracht ſeh 
verfchieden waren. So wurden in Athen die choragiſchen Monumente Denen zu 
Ehren errichtet, die als Choragen in den theatralifchen und mufitalifchen Spieler 
den Preis erhalten hatten. Bei diefen Spielen war es gebräuchlich, daß jebe vor 
den 10 Zünften Athens einen Choragus erwählte, der auf feine Koften die Aufſich 
und Anordnung biefer Spiele übernahm. Jeder fischte den Andern hierin zu uͤber 
treffen; der Sieger über Alle erhielt einen Dreifuß von Erz, gemeiniglich von der 
Hand großer Künftler, ald Preis, welcher für fein ganzes Geflecht ehrenbon zwar. 
Diefer Preis wurde öffentlich aufgeftellt, wo Eleine Gebäude ober einzelne Saͤulen 
ben Dreifuß trugen, und in Auffchriften den Choragus und bie Zeit der gehältenen 
Epiele nannten. Diefen Monumenten war zu Athen eine eigne Straße gewibmer, 
die Dreifußftraße (Zripodes). Einige derfelben haben fich bis auf unſere Zeit er⸗ 
halten. Das prädhtigfte von allen und mit dem meiften Schmuck verfehene iſt das 
horagifche Monument bes Lyfitrates, gemöhnlich die Laterne des Demoſthenes ge⸗ 
nannt; nächft diefem das Monument des Thraſyllus und Thraſykles und einige 
Säulen. Die Römer, als fie mit den Griechen in der Kunſi zu wetteifern ſuch⸗ 
ten, blieben auch in Errichtung von Ehrendentmalen nicht zurüd. Eine Gattung 
derfelben ift ihnen ganz eigen: die Triumphbogen(f.d.). Früher als bie Ehren: 
denkmale hatte man ohne Zweifel in Griechenland und Rom Grabmale gehabt, die 
aber natürlich erft fpäterhin als fhöne Kunſtwerke fich auszeichnen konnten. Man 
hatte ihrer von zweierlei Art: entweder an ber Stelle felbft, wo die Afche des Ver⸗ 
florbenen war, eigentliche Grabmale, oder an einem beliebigen Orte errichtete Mo- 
numente, ohne daß bie Afche des Verftorbenen barin aufberwahrt wurde, Reno: 
taphien (Genotaphien). Bon beiden Arten fah man fiein den Städten, in derMähe 
derfelben und an ben Landſtraßen hin, welche dadurch zugleich eine Zierde erhielten. 
Der rohe Stein verwanbelte fich in die edle Säule ; nachher errichtete man auf einem 
fleinemen Grunde 2 Heine Säulen, bebedte fie mit einem Giebel, und verzierte den 
Raum dazwifchen mit den Bildniffen des Verftorbenen, Sinfchriften, Basreliefs. 
So wurde die Verzierung immer größer; man fah bald Beine Gebäube, bie das An: 
fehen eines Tempels hatten, und flieg auch endlich hier zur hoͤchſten Pracht. Das 
berühmtefte Denkmal diefee Art im Alterthume war das fogen. Maufoteum 
(f. Artemifia), nad welchem alle prächtige Grabmaͤler Mauſoleen genannt 
werben. Das neuere Europa hat von beiben Arten ebenfalls Denkmale aufzuwei⸗ 
fen, ber Xrauermonumente aber unverhältnigmäßig mehr als ber: Ehrenbenkmale, 
mie e8 auch bie Natur der Sache mit fich bringt, da jene durch Privat», biefe durch 
öffentliche Thelinahme errichtet werben. Die Ehrendentmale findet man haupt» 
ſaͤchlich in den Hauptftädten; viele berfelben find befchrieben umb abgebildet in 
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Sturm s, Architektoniſchen Reifeanmerkungen”. ine ziemlich gute Sammlung 
ih der Abbe de Luberſac in f. „Discours sur les monumens publics de tous les 
iges et de tous les peuples‘ (Paris 1776, Fol.). Mehre biefer Monumente 
Fentreidh6 hat Mitlin in f. „Antiquitde nationales” abbilben Laffen. Mac} den 
verkhiebenen: Mythenkreifen flelte Raoul⸗Rochette f. „Monum, inedits d’anti- 
qite 'grecque, etrusqg. et romaine” (die er auf f. Reife in Italien und 
Gillen 4826 gefammelt hatte) zuſammen (Paris 1828, 2 Bde., Fol., mit 200 
MSFrankreich leitete feine Künftler zu diefer Befchäftigung durch die Grün: 
i einer koͤnigl Academie des inseriptions. Der Künftler hat übrigens bie 
Bihlunter den nn. Formen; nur wähle er dem Zwecke gemäß. Das 
der Privattugend; Größe, Würde, Pracht Dem, was die Groß⸗ 
Helmieiner ganzen Ration ober ihrer Fuͤhrer und Helden veretwigen fol. Im Ber: 
gewählten Form, bie vom einfachen Denkftein bis zum Triumph: 
Ay; voiider Säule 618 zum Porticus und zum Tempel felbft vielen Spielraum 
Aeifteherdain die Werzierumg. Hier fehlen die Kuͤnſtler meift durch Übermaß; fie 
amken nicht; daß zu viel den Eindruck ſchwaͤcht, den fie doch verftärken wollten. 
Dentmänzen, Schaumünzen, Medaillen. Die Gewohnheit, Mün- 
at Echnmerung an gewiffe Begebenheiten und Ereigniffe zu gebrauchen, if alt. 
ht ſtiftete die Acad, des inseriptions, um Münztypen und Infchriften zu 
Meilen Ludwigs XIV. zu erfinden. Als Erinnerungszeichen an die Be- 
kiiungöfztege unſeler Zeit find mehre bei den verbuͤndeten Heeren geftiftet worden. 
Zunft verordnete Alerander, daß alle uff. Krieger, welche an dem Feldzuge von 
11%Xhell genommen, eine filberne (ober zinnerne) Medaiile an hellblauem Bande 
— der Koͤnig von Preußen beſtimmte unterm 24. Dec. 1813 ebenfalls 
me Denkmuͤnze für Diejenigen, welche während dieſes Kriegs wirklich gegen ben 
ekibsgefochten und tadelloß gedient hätten; fie ift aus dem Metall eroberter Ge- 
füge gegoffen, hat auf der Borderfeite unter des Könige Namenzuge die Infchrift : 
Niubens tapfern Kriegern“, und die Umfchrift: „Gott mar mit uns, ihm fei die 
Eher; die Ruͤckſeite enthält ein Kreuz, in welchem, von Lorbern und Eichenblät- 
tmeutegeben; bie Jahreszahl 1813, 1814, 1813 — 14 oder 1815, nah Maß⸗ 
gihe der Theilnahme am einem diefer Feldzüge, fteht. Sie wirb an einem orange 
Bande mii ſchwarz und weißer Einfaffung getragen. ſtreich beftimmte für feine 
Krieger ein ebenfalls aus bern Metall eroberter Gefchüge gegoffenes Denkzeichen in 
Sranform; dieſem Beifpiele folgten Baiern, bie Derzoge von Sachſen, a. deut: 
He Fuͤrſten und die Hanfeftädte. Neuerlich ift in Preußen eine Denkmuͤnze aus 
Giherfen, in ovaler Form, für die dem Heere gefolgten Nichtſtreiter beftimmt wor⸗ 
dt, weiche, vom Staatskanzler an, Jeder erhielt, der die Armee vermoͤge feines 
Berufs, abernicht als Soldat, ins Feld begleitete. Eine befondere Art der Denk: 
— ſind Ehrenmedaillen. (S. Medaillen und Muͤnzkunde.) ©. He 
uͤnns Bildniſſe der regierenden Fuͤrſten und —— Männer vom 14. bis 
8* in einer Folgenreihe von Schaumuͤnzen“ (1. A. 1728, 2. A. 1828, 


Denkwürdigkeiten, ſ. Memoiren. 

DODenner. 1) Balthaſar, Portraitmaler, geb. 1685 zu Hamburg, 
er zu Roflsch 1749, war ein in feiner Art unuͤbertroffener Meifter in f. Kunft, 
denders wegen ber außerorbentlic, fleifigen Ausführung, ja faft mikroſkopiſchen 

fi Gemätde. Er lernte in Altona zeichnen und dann in Danzig in 
Ötmälen; | Später war er auch aufReifen. Alte Fürften des Nordens riefen ihn an 
hhee hofe/ um ſich vom ihm malen gu laffen. Kaifer Kari VI. Eaufte den Kopf einer 
dem Frau von biefem Kuͤnſtler für 4700 Gulden, und hing ihn in ein Zimmer, 
Rdem er allein den Schluͤſſel hatte. Er befindet fich jegt in ber kaiſerl. Galerie in 
Bi. D; malte noch ein Seitenſtuͤck für denfelben Fürften:: ben Kopf eines alten 
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Mannes, ber ein zweites Hauptwerk von ihm if. Auch in München find ſchoͤn 
Portraits von ibm. 2) Johann Chriftian, erfand durch Verbefferung bei 
Schalmei die Glarinette. Er war zu Leipzig 1655 geb., Lam in feinem 8. 3 
mit f. Altern nach Nürnberg, wo er blieb und fid) mit Verfertigung von Blafe 
inftrumenten, befonders Floͤten, befchäftigte. Ex ſtarb 1707. 

Dennewig (Schlacht bei, den 6. Sept. 1813). Was dem Marſchal 
Dubinot bei Großbeeren (f. b.) nicht gelungen war, follte Rey vollziehen, und 
Berlin erobern. . Der Kronprinz von Schweden ſchien nämlich am 4. Sept. von 
Rabenſtein aus mit dem ruſſiſch⸗ ſchwediſchen Heere nach Roßlau, und doet über Die 
Elbe gehen zu mollen. Ney zog daher das franz. Heer in den Verſchanzungen bei 
Teuchel und Tragum; vorwärts Wittenberg, zuſammen. Entweder wollte er ben 
Kronprinzen angreifen oder — was ex. aber zu verbergen fachte — felbft über 
Berlin heifallen. Im diefer Abſicht rüdte am 4. Nachmittags ein heil feines 
Heeres gegen Bahna vor. Hier fland der preuß. Generalmajor v:. Dobſchuͤtz und 
ſchlug mit Kofaden und Landwehr den wiederholten Angriff. bes Feindes zurich. 
Allein am folgenden Tage mit 5 Mai fiärferer Macht angegriffen, . mußte er nach 
bartnädiger Gegenwehr Zahna räumen, und auch das Corps des Gen. Tauenzien 
ward aus Seyda verbrängt. Beide nahmen die Strafe nach Juͤterbogk, und das 
feindliche Heer folgte; doch fuchte Ney ben Kronprinzen zu taͤuſchen, und mehre 
Berichte meldeten dieſem, daß der Feind fid) mach Torgau ziehe. Der Kkonprinz 
ließ fich aber nicht irrefuͤhren, fondern brad) den 6. früh um 3 Uhr auf und: ließ 
das Heer, nad) einem Marfche von 2 Meilen, die Anhöhen von Lobeſſen befepen, 
woihm General v. Bülow, der das 3. preuß. Armeecorps befehligte,. melden Heß, 
er werbe überflügelt, indem das ‚ganze feindliche Heer auf Juͤterbogk marſchite 
Sofost befahl ihm ber Kronprinz, dem Feinde in. die Flanke und in den Räden zu 

fallen, und bie ſchwed. Armee marſchirte auf das 3 Meilen weiter liegende Juͤter⸗ 
bogk. Ihe folgten bie Ruffen, deren Vorhut jedoch, unter Tſchernitſcheff tab 
MWoronzoff, vor Wittenberg fichen blieb. Unterbeffen hatte bie Schlacht ihren Am: 
fang genommen. Das 4, preuß. Armercorps, unter Tauenzien, geiffrani Wer: 
gebens ſuchte der Feind daſſelbe aus feiner gutgemählten Stellung zu vertreiben 
Hierauf, als jenes Gorps feine Munition fchon verfchoffen, kam Bülow: heran 
Seine Reiterei ſchlug das feindliche Fußvolk zurück ; aber bei Goͤlsdorf wankte Ber 
Sieg, bis Borftel die Franzoſen aus dem Dorfe warf. So fanden im ungleichen 
KRampfe 40,000 Preußen gegen 80,000 Franzofen, Baiern, Würtemberger, 
Sachſen und Polen, die, von Ney geführt, unter Oudinot, Bertrand, Regnier 
und Arrighi mit 200 Kanonen auf ihre Stellung losſtuͤrmten. Jetzt tuͤckte auch 
das ruſſiſch⸗ ſchwediſche Heer im Sturmſchritte heran. 70 ruffifche und ſchwediſche 
Bataillone bildeten, von 10,000 M. Reiterei und 150 Kanonen unterflüst, mehre 
Angriffefäulen. Ihnen voraus eiiten im Rennlaufe 4000 Reiter unter Pahlen, 
nebft mehren Batterien, von Adlerkreuz und Cardell geführt, um einige Punkte zu 
ſchuͤtzen, gegen die ber Feind feinen Hauptangriff richtete. Während fie den Feind 
aufbielten, ruͤckten die Heerfäulen unter Stedingk und Winzingerode vor. Dies ent⸗ 
ſchied die Schlacht. Der Feind wid) zuruͤck. Die Reiterei-hieb ein und brachte feine 
Züge in Unordnung, worauf er in wilder Flucht über Dahme und Torxgau ſich vet: 
tete. Ale Wege waren mit Todten und Verwundeten und-mit Waffen: after Art be: 
dedt. Auf der Wahlſtatt fielen gegen 5000 Gefangene, 3 Fahnen, 30 Kanonen 
und über 200 Pulverwagen in bie Hände der Sieger. Als am 9. SeptidieBer- 
folgung vor Torgau aufhörte, betrug ber Geſammtverluſt der Franzoſen über 
20,000 M., wovon die Hälfte Befangene waren, 80 Kanonen und 400 Kriegs⸗ 
wagen. Die Preufen zählten über 5000 Tobte und Werwimbete, worumter 34 todte 
und 180 verwundete Dfficiere. Nach diefem Siege ließ der Kronprinz Wittenberg 
durch Thümen, Torgau durch Wobefer, und Magdeburg durch Puttlig beobachten. 


Denon 121 


8: fehfl ging mit dem GOeere bei Roftan über bie Eibe und vereinigte fi Am An» 
funge des Det. mit Bluͤcher. 

Denon (Dominique Bivant, Baron v.). Diefer franz. Künftier und Kunſt⸗ 
Immee; geb.d. 4. Gebr. 1747 zu Ehalons:fur-Saone aus einem abeligen Gefchlechte 
(site in Paris die Rechte fludiren. Ex machte Gläe in der Gefelfchaft; Talent und 
Rayung führten ihn zum Studium der bildenden Künfte; auch ſchrieb er ein Luft: 
tik: „Der gute Vater’, das den Damen gefiel. Seine perfönliche Liebenswürbig: 


kidafon ernannte. Späterhin ging er als Gefandtfchaftscanalier nach Peters: 

io ihm: aber Katharina mit ängftlihem Auge bewachte, dann warb er mit 
cam diplomatiſchen Sendung nad) ber Schweiz beauftragt. Bei biefer Gelegenheit 
zihnsteien Voltaire (gefiochen ven St.:Aubin) und das bekannte Blatt: „Le de- 
jiner de.Rerney'’. : Dann bekleibete er. 7 Jahre lang eine Stelle bei der franz. 
Sdandtichafliin Neapel. Der Aufenthalt in diefer Stadt und Reifen nad) Sici- 
aund Malta gaben ihm Gelegenheit, fein Talent für die Zeichnung und Kupfer 
ieherbunfb gu. iiben· Bei bes Abbe St: Non „Voyage pittoresque de Naples 
tdeßieile fuͤhrte D; die Aufjicht Über die Zeichner, und det Tert war größten» 
teilen ſ.Tagebuche entlehnt. Dieſes Prachtwerk erfchien zu Paris 1788. Der 
tigeiheil von D.'s Tagebuch, Sicilien und Malta betreffend , erfchien einzeln 
88: Deu Tod des Minifterd Vergenmes, feines Goͤnners — nad) X. die Um: 
zaſt der Königin Maria Karoline — endete O.'s Laufbahn zu Neapel. Doch 
en ihn dad Studium der großen Maler an Stalien; befonders hielt er ſich 
Sabre zus Venedig auf. Dort glänzte er in den Cirkein der Gräfin Albrizzi, 

—2* eine der geiſtreichſten und liebenswuͤrdigſten Frauen galt und gern be⸗ 
übte Naͤnner m fich verfammelte. D. hat auch eine Stelle in den „‚Rittratti 
ie Dame:erhalten,, wo fie feinem Charakter, feiner Leidenfchaft fuͤt die Kunft; 
nr Froͤhlichkeit die größten Lobfprüche macht, audy jene urn 

beheit/ weiche das Laͤcherliche —8 in ihm aufeegt, in Schutz nimmt. 


an ihm, weßwegen 

riht entgangen iſt, ben —— Grundfägen gehuldigt zu haben. Um biefe 
dit übterer ſich im Rupferftechen. Endlich lernte er Bonaparte kennen und verband 
4 ſegleich auf das engfte mit ihm. Er begleitete ihn auf den ital. Feldzügen, 
vom nach Ägypten, und Defais nach Oberägnpten. Das Werk, welches bie 
Fucht diefer Reife war, hat D.'s Ruhm noch fefter begründet, vorzüglich bie > 

ihn, Me-daffelbe zieren („Voy. en Egypte”, Paris 1802, 2MBbe., Fol., 
Vꝛe in 12, ohne Kpf.). D. zeigt fi) hier als Höchft gefeicten und —— 
Ricner die todte und bie lebende Natur, die Monunsente der Jahthunderte, und 
We &kaber „der die Wuͤſte durchfliegt, find mit Treue und Wahrheit dargeftellt. 
Ye mit Bonapaste nach Paris zuruͤckgekommen war, ward er zum Generals 
Nato der Muſeen ernannt, und was bie bildende Kunſt zur Verherrlichung der 
Voten Bonaparte’6 hervorbringen follte, Denkmäler, Gchaumänzen, die Er: 
\htung erg pam enge auf dem Plage Vendome ic., warb f. Oberaufficht an- 
weianiy Er begleitete Napoleon auf allen Feldzuͤgen, zeichnete, und hatte befon» 
das has Geſchaͤft, in den eroberten Ländern die Kunſtwerke auszumählen, welde 
—— nach Paris gefuͤhrt wurden. 1815 hatte er die Demuͤthigung, 
Raub wiedergefobert wurde, und Jeder zueliderhielt, was ihm gehörte. 
—* dem Sturze Napoleons behielt ex feine Ämter; er verlor fie.erft, als er 1815 
kt dem Uſurpator wieder yenähert hatte; doch blieb er Mitglieb: des Inſtituts. 
Qustumire de Quincy kam an fein eine Stelle. Seitdem iebte er zuruͤckgezo⸗ 
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gen, und bie Herausgabe feiner reichen Kunſtſammlung, bie durch Kupferſtich 
—— vervielfaͤltigt werden ſollte, machte die Beſchaͤftigung feines Al 
aus. Er ſtarb zu Paris d. 28. April 1825. Sein Geiſt erhielt —— 
Ende in voller Lebhaftigkeit. D. hatte im Alter viel Üpnligkek mi -Bolta 
1826 erſchien zu Paris die „Description des objets d’arteomposant le cabi 
de feu M. le bar. V. Denon” (in 3 Bbn.: Menumens antiques; tableaux a 
estampes). Das Cabinet felbft wurde verfleigert. 

Departement, bie Vertheilung einer Sache auf Dehre; zen 
im $rang.: le departement des tailles, des quartiers ete., bil; Vertheila 


Sinne ha 

Wort einen Hauptrang in der neuen Statiſtik erhalten, als die Revolution Fear 
reichs eine neue Lanbeseintheilung zur Folge hatte, wodurch bie vorherige, in Pı 
vinzen, abgeſchafft, und eine neue, in Departements, eingeführtwurbe; welche 2)a 
Se Merfönget 2) fe BllGminat um 3) ad be cn directen Steuern b 

Dir Beſchluß hierzu wurde am 4. Nov. 1789 gefaßt, und der ibl 
—— entwarf den Plan dazu, mit der beſondern Ruͤckſicht, daß badurdy de 
alten eingerourzelten Geifte des Provinzialhaffes ıc. entgegengewirkt: werden ſoll 
zz. mar das ganze Reid) in 83 Departemente eingetheilt, welche in der Fol. 

bie almäligen Bergrößerungen des Reichs bis auf 130 vermehrt, nach de 

Peru von 1814 aber a. 86 einge wurden. (S. Präfertureh mn 
Srankreich.) Jedes Departement wird in Gantone, und jeber Canton im & 
meinben eingetheilt. Man hat diefe Art der Lanbeseintheilung in Boieie 207) 
temberg, Baden u. a. Staaten nachgeahmt. 

Depefhen, amtliche Schreiben, welche eine ſchnelle Ausfertigiing; erf 
dern. Dem heutigen Sprachgebrauche zufolge verſteht man darunter — 
und Papiere, weiche einem Courier zur Beſorgung anvertraut ſind. 

Deployiren, emtwideln, ausbreiten, entfalten, heißt in ber riegekun 

die Bewegung, wenn bie Züge einer gefehloffenen Colonne, welche fi; wegemde 
—— durch ſchraͤges Herausziehen in Linie formire 
Binnen, fich zuwoͤrderſt durch den Marſch auf Linien, die mit der zu erreichende 
Aufftelung gleich laufen, dem ihnen beftimmten Plage nähern:und darm dure 
rechts⸗ oder linksum in benfelben ruͤcken. Indeß wird biefer Begriff nicht uͤbera 
fo ſtreng feftgehalten, und man nennt wol auch, im franz. Heere, Entwidelungt 
geöffneter Golonmen, weiche durch ſchraͤges Herausziehen ber Büge erfolgen, De 
ployements. Das Deployiren wird zur Bildung einer Iängern Feuerlinie, um! 
daher oft nach gelungenen Bajonettangriffen , ſtets aber im Gefchwindfchritt ange 
wendet; und da die ſchnelle Bildung und Entwidelung ber Colonnen ein Haupt 
theil der Elementartaktik ift, fo muß auch das Deployiren aus allen Arte vor 
Colonnen fleißig geübt und mit Genauigkeit ausgeführt werben. Bei dem preuß 
Heere warb es 1748 eingeführt. 
Deportation, ſchon bei den Römern eine (zuerſt von Auguft einge 
— Art der Verbannung aus dem Vaterlande, vermoͤge weicher bes Veruttheilt ⸗ 

im eine fremde, wuͤſte Gegend, gewoͤhnlich auf eine Inſel, geſchafft, fein Vermoͤgen 
—— und er ſelbſt des roͤmiſchen Buͤrgerrechts beraubt wurde. Daß die 
Wahl des Ortes nicht in feiner Willkür ſtand, unterſchied dieſe Strafe von andern 


derſ⸗ 
von Autun, bald Kalot dies Werbienft zugefchriebenipat, " Gemöhntich wurden bie 
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Benustheilten nach Cayenne ober nach Port Marat (Port-Dauphin) auf ber Infel 


betgleichen nen am h 
framgofen, vom —— 1810, gehört Deportation: noch jegt in Frankreich zu den 
wiemäfigen Strafen, —— wenn auch die Richter darauf erkennen, nicht 
RER: Sie ift, ihrem Range nad), bie dritte der — 
dm Leibesftrafen (indem nur der Tod und lebenslaͤngliche Zwangsarbeit, ver 
kedn mit dem fogemannten Rugelfcyleppen, — —— und hat den —*8* 
Ser Folge. Der Deportiete verliert den Befig feines Eigenthums, kann 
ke bürgerfiche „Dandiamg verrichten, umd feine Exben ———————— 
Bmogens und aller feiner Rechte ebenſo ein, als wenn er wirklich geſtorben wäre ; 
Ihe die Regierung ihm an dem Orte feiner Verbannung, der jebergeit außer⸗ 
hab dem eutopaͤiſchen Seftlande des Reichs belegen ift, den Genuß ber bürgerlichen 


meh iſt dazu eine Miederlaffung in Auſtralien (f. Botanybai) beflimmt. 
en, Depofitum. (Iur.) 1) Verwahrliche Niederlegung, ein 
wodurch ein Theil (ber depositarius) die bewegliche Sache des andern, 
u Dipsmenten, zu bewahren und ihm auf Verlangen zuruͤckzugeben übernimmt. 
Er gehört zu den Realcontracten ber Römer, weil die gegenfeitigen Pflichten durch 
Ye wirkliche lbergabe der Sache zur Verwahrung begründet werben, ohne daß es 
ziterer Abreden darüber bebürfte. Der Depofitar haftet für getreue und forgfäl- 
ige Aufbewahrung und muß dem Deponenten bie Sache (bad depositum) zuruͤck⸗ 
uhr Neon auch deffen Recht an derſelben ftreitig gemacht werden koͤnnte. Er 
mu den Schaben an berfelben tragen, welchen er durch grobes Verſehen ober vor: 
Inf vernnlaßt ; der Deponent hingegen muß ihm die darauf gewandten Auslagen 
afegen ı Brauchen darf der Depofitar die Sachenicht. 2) Die Depofition bei 
Passt eine Art, Berbindlichkeiten zu tilgen. Wenn der Gläubiger ſich wiberzecht: 
ih weigert, den fchulbigen Gegenſtand (die Zahlung) anzunehmen (d.h. inmoraas- 
tipiendi iſt) kann fich der Schuldner von feiner Verbindlichkeit (und zugleich von ber 
rfahe der Aufbewahrung, vom weiten Zinfenlauf u. dgl.) befreien, wenn er die 
Squid in gerichtliche Werwahrung gibt. Zumeilen ift fie auch ein Sicherheitömittel ; 
Senn man Einwendungen und Gegenfoberumgen nicht hat fofort erweislich. machen 
limen, oder fie noch wat fällig find, der Gläubiger, welchem man einftweiten zahlen 
muf, aber unſicher iſt. ren viel als Ausfage. 37. 
Depofitobant, eine Bankanftalt, bei welcher Vorräthe von baarem 
apobtem Gelbe, ober Münzen, ober auch in ausprobirten Barren, niebergelegt 
Barden," um daburc die Zahlungen im Großhandel zu erleichtern. Da naͤmlich 
die großen Hin⸗ und Herzahlungen in einer großen Handelsſtadt viel Mühe und 
Fit toften, und die Kaufleute bemerken mußten, daß fie ſtets große Gelbvorräthe 
in Caſſa Halten mußten, um ihre Schulden zu bezahlen oder andre Werbinblichkeiten 
mafblien, und baf wieber große Geldfummen von Anbern in ihre Caſſe einfloffen, 
— — faſt nicht moͤglich war, Irrthuͤmer ober Betrug zu vermeiden, indem Leichte 
end ſchwere Muͤnzen untereinandergemifcht, auch wel falfche Münzen mit ein: 
isfen, da auch Irrthuͤmer beim Zählen nicht ganz zu vermeiden waren: fo verfielen 
Be Raufleute einer großen Handeisſtadt leicht darauf, fich dahin zu vereinigen, 
Ve Cammen, bie fie zur Befireitung ihrer Zahlungen an’ einander gewöhnlich in 
hen Gaffe voredchig halten mußten, lieber an Einem Orte nieberzulegen , und bie 
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ben, ſodaß ex nichts weiter nöthig hatte, als dem feiner Mitbürger, an ben ex Be 
zu zahlen hatte, und ber ebenfalls Mitglied der Bank war, daflelbe gut fchreib« 
und von feinem Gonto loͤſchen ober abfchreiben zu laſſen. In ber Bank wurbe Bat 
und Rechnung Über die. niebergelegten Summen gehalten, und Seber fonnte bızrı 
fie an Andre zahlen und von Anden, welche gleichfalls Gelb in der Bank hatten, em 
pfangen, ſo viel als nöthig war, ohne daß das Geld zu berühren erfobert warrbı 


in der Bank angenommen werben, fo ift ein Jeder ficher, nie busch leichtes ober fal 
ſches Geld benachtheiligt zu werden; nie ift ein Irrthum beim Zaͤhlen etc. zu befor: 
gen; an Zeit und Mühe ift viel gewonnen; das Geld ruht, und iſt daher keine; 
Abreibung oder fonftigen Veränderung unterworfen. Jeder ift ficher, Das,;twas er 
zu empfangen hat, ſtets in ben volllommenſten ganz gleichen Münzen zu. empfan- 
gen. Dem fo viel auf fein Folium in feiner Einnahme kommt, fo viel gehoͤtt ihm 
von ben in der Bank vorhandenen Geldvorräthen. Die Vollkommenheit eines: foL- 
chen Bankgeldes macht auch fehr bald, daß es mehr gilt als bad umlaufende baare 
Geld von gleichem Namen umd Selbft ein Agio gegen ſolches Courant traͤgt, weiches 
nad gleiches Münzfuß ausgeprägt ift. Beſchraͤnkt fi eine ſolche Bank bloß 
barauf, für die Inhaber der in der Bank liegenden Geldfummen Bud) und: Rech⸗ 
nung über das Ab» und Zufchreiben ber von ihnen auszugebenden ober einzuneh⸗ 
menden Summen zu führen, fo beißt fie Girobank (ſ. d.). Stellt ſie aber 
Recepiſſe ober Scheine über die an fie gezahlten Summen aus, ſo braucht ſie ſich 
gar nicht um Die, welche das Geid an fie zahlen, zu bekuͤmmern, ſondern die In⸗ 
haber dee Mecepifien werden von ihr als Eigenthümer des in der Bank niederge⸗ 

Geldes betrachtet, und die Mecepiffen laufen baher gleich des Bantogelbe 
felbft um, umb jeder Inhaber eines ſolchen Scheins hat ein Recht, bie Summe, auf 
welche der Schein lautet, aus ber Bank zu erheben, oder jeden Andern, ber ſodann 
baffelbe Recht von ihm erhält, damit zu bezahlen... Man ficht leicht, daß eine 
Bank, weiche Recepiffen ausgibt, mehr Nutzen gewährt als eine Ban, die für die 
Eigenthümer bes Bankgeldes bloß Rechnung führt. Denn Legtere müffen die Bank 
felbft anweifen, wen fie die ihnen gehörenden Summen Bankgeldes zufchreiben ; die 
Inhaber der Recepiffen aber innen Jeden damit bezahlen, ohne der Bank davon No- 
tig zu geben. DieRecepiffen innen daher auch gebraucht werben, Fremde bamit zu 
bezahlen, ba eine Banf, die fi) auf Ab⸗ und Zufchreiben befchräntt, bloß von den 
Einw. des Handelsplages, wo fie befteht, unmittelbar benugt werden kann. 

Das Bancogeld hat dadurch noch einen höhern Grad von Vollkommenheit ers 
veicht, daß man daffelbe nicht durch geprägte Münzen, ſondern durch Quantitäten 
feinen Subers beftimmt. Dieſe Vollkommenheit hat die Hamburger Bank ihrem 
Gelbe verfihafft. Sie ſchreibt naͤmlich einem Jeden, der eine Bölnifche Mark fein 
Silber bei ihr niederiegt, 27 Mark 10 Schilling Banco dafür gut. Da nun ein 
Thaler Banco 3 Mark, und 1 Mark 16 Schiling Banco enthält, fo beſtimmt ſich 
hierdurch genau, wie viel hollaͤndiſche Affe fein Silber jeder Bancothaler, jebes 
Mark Banco und jeder Schilling Banco enthält, und fo viel ift das hamburger 
Bancogeld unveränderlic, werch. ine hamburger Mark Banco ift daher eine 
Rehnungsmünze, welche jederzeit ein volllommen gleiches Gewicht von feinem 
Silber anbeutet, und dadurch wird daffelbe geſchickt, um ale übrige Münzarten 
zu meffen; denn man braucht nur zu erforfcyen, wie viel hollaͤndiſche Affe eine 
Münze in feinem Silber enthält, um zu wiſſen, welcher Summe in hamburger 
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Bancomarken oder Schillingen dieſelbe gleich ſei. So erhält man alfo in dem 
Bancogelde ein feftes Geld, das für alles andre Geld als unveränderlicher Maß⸗ 
tab gebraucht werden kann. Eine ſolche Bank wird alfo nichts als Silber in Zah⸗ 
img annehmen, und wenn beftimmt ift, daß dieſes Silber eine beflimmte Feine 
yuben muß, ſo toird eben nicht nöthig fein, daß alles Silber, was bei ihe eingebracht 
ud, biefe Feine habe, fondern fie kann auch minder feines annehmen, jedoch im- 
anne reducirt auf dasjenige Silber, was in ihren Rechnungen zum. Grumde 
ui wird, ſodaß alles bei ihr eingehende Silber nach der Quantität des feinen 
Eüns gefhägt wird, welches den Werth des Bancogeldes beftimmt.: Bleibt 
m das eingebrachte Suben welches dem Einbringer in Bancogeld gut geſchrieben 
si, in der Bank liegen, fo enthält die Bank ſtets die ganze Summe des Banco- 
ab in Silber wirklich in ſich, welche in ihren Büchern gut geſchrieben iſt. Da 
aber auf dieſe Weife eine große Quantität Silber ganz ungenäge-in ben Kellern 
ve Bank tuht, indem das WBancogeld, welches in ihren Buͤchern verzeichnet iſt, 
WStelie-des baaren Geldes durch bloßes Ab - und Zufchreiben der Zahlen auf 
ae Namen vertritt, und Niemand aus der Bank das Silber herauszuziehen ver- 
ungt; fo könnten die Eigenthümer der Bank leicht auf den Gedanken gerathen, eis 
mäkilder baaren Worräthe anderweitig zu benugen. Sie könnten 5. B. diefelben 
ulihen, ober dafuͤr Etwas kaufen u. f. w. Die Bank könnte auf biefe Weife Ge⸗ 
rim von den im ihren Kellern liegenden Baarfchaften ziehen, oder fie koͤnnte auch 
vauch Andern Geld verfchaffen, daf fie ihnen ein Folio in ihren Büchern eröffnete 
ad ihnen Summen in Banco zu Gute fchriebe, wofuͤr Jene keinen gleichen Werth 
a Silber eingebracht Hätten, fondern deren Werth fie in Zukunft ** ver⸗ 
nichen. In beiden Fällen wird weniger Silber in den Kellern der —— 
u fein, als die Buͤcher andeuteten. Indeſſen wuͤrde ſich doch die erſtere Art, der 
Bank Vortheile zu verſchaffen, beſſer mit dem Weſen eines ſolchen Inſtituts reis 
zen laffen als die letztere. Denn wenn bie Gelder nu auf kurze Zeit ſicher ausgelie⸗ 
kur werden und nach der beftimmten Friſt wieder in die Bank zuruͤckkehren, fo ift 
line Geſahr davon für die Bank zu fürchten. Daher iſt das Discontiren ber Wech⸗ 
Wen vortheilhaftes und ficheres Geſchaͤft für dieſelben. Aber Gelder auf lange 
Zt, auf langdauernde mungen oder fonft fo zu verleihen, daß dem Debis 
möglicher Weife die Mittel, feine Verbindlichkeit gegen die Bank pünktlich zu 
afüllen, fehlen Bönnen , ift ben Srundfägen der Solidität einer ſolchen Bank zuwi⸗ 
in, Daher haben fich Banken diefer Art, die dem Staate große Summen vorges 
doſſen oder fich in Speculationen von Unternehmumgen mit ihren baaren Fonds 
aagelaſſen, öfters um ihren Eredit gebracht, weil fie in Lagen kamen ober kommen 
Imnten, wo fie außer Stand gefegt waren, die von ihnen außsgeftellten Recepiffe zu 
"affiten, oder da6 Geld, was in ihren Büchern ben Banktheilhabern gut geſchrie⸗ 
im war, in Silber vorzuzeigen und auf Verlangen baar zu bezahlen. Die erfte 
Bantanftalt diefer Art entftand in Venedig, dem Hauptmarktplage von Europa 
or Entdedung dee Umfahrt um die füdliche Spige Afrikas ; bie zweite in Amſter⸗ 
Im 1600 nach dem Plane der venetianifchen; bie dritte in Hamburg 1619, bie 
erte in Genua u. ſ. w. Nach diefen Muftern wurden noch in andern Städten 
aczleichen Banken errichtet. Auch Friedrich der Große gründete eine ähnliche 
Yankym Berlin 1765 ; jedoch erhielt fie daneben noch andre Beftimmmgen. Fuͤr 
ienude ein eignes Mominalgeld geſchaffen, deffen Einheit den Namen ein Pfund 
Bao erhielt und den vierten Theil eines Friedrichsd'or bedeutete, 35 Friedrichs⸗ 
Yorzuder Feine von 31 Karat 9 Gran auf die Mark fein Gold beftimmt. 1314 
Thaler preußifch Courant fohten 100 Pfund Banco ausmachen. Sie hat indeffen 
dd Girobank nie einen großen Nuten geleiftet, ſondern ift faft ganz zur Leihbanf 


Wuorden, 
Depping (Georg Bernhard), ein in Paris lebender deutſcher Gelehrter, geb. 
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1784 zu Münfter in Weftfalen, two fein Vater Kanzliſt war, verließ ſein Wa: 
land 1803, nach ber Beſitznahme beffelben durch bie Preußen, begleitete einen frai 
—* Grafen nad) Frankreich und blieb ſeitdem in Paris. Hier war er ie 
pi ehe einigen Erziehungsanſtalten, ſtudirte die verfchiedenen lebenden Spree 
hen’ Europas, und nahm dann an vielen Zeitfchriften, ſowol Frankteichs als a 
drer Länder, Antheil. Er trug dazu bei, fie mechfelfeitig mit ihren verfchlebenei 
Iterarifchen Producten befanmtzumachen, und gab eine große Anzahl von es . 
ten, theils für bie Jugend, theils im geographifchen und hiftorifchen Fache, herau 
Die philotechniſche und die koͤnigl. antiquarifche Gefelfchaft nahmen ihn unit 
ihre Mitglieder auf; 1822 Erönte die koͤnigl Academie des inseriptions et be 
lea lettros f. Preisfchrift „ber die Urfachen der Austwanderungen ber Normaͤm 
im Mittelalter umd ihrer Miederlaffungen in Srankreicy”. Eine Jugendſch 
„Les soirdes d’hiver‘, iſt mehre Male aufgelegt worden; von ſ. „Merveille: 
beautes de la nature en France” ift 1819 zu Paris die 4. Aufl. erſchi 
: Eine 1811 begonnene „Histoire generale de ’Espagne‘, wovon Bonapart 
Genfur 10 bereits gedruckte Bogen umzuaͤndern befahl, hat der Verf. nicht fortg 
fegt. Mit Malte-Brum hat er eine neue Auflage von Lebesque’s ,‚Histoir 
Russie‘ 1812, und mit Villeneuve 1817 eine neue Aufl. von F. I. Rouſſeac 
Werken beforgt, und 1821 Mentelle’s „Geographie de la France‘ inugearbe 
tet. Berner hat er die bei Belin in Paris erfchienenen Ausgaben der u A 
Fontenelle's, Montesquieu's, Labruyere's, Larochefoucault's, Hamilton’s 
Diderot's beſorgt und mit biographiſchen Notizen verſehen. Seit vielen 
ven ſchreibt er die pariſer Correſpondenznachrichten im „Morgenblatt“ 
hört zu den Mitarbeitern der „Biographie universelle“, der „Revue encyel 
dique”, der Fortfegung des chronolog. Werkes „Art de verifier Iob daten” tt. f. t 
Noch führen wir an f. „Sammlung ber beften fpanifchen Romanzen, mit Ar 
und Einleitung‘ (Altenburg und Leipzig 1817); „La Suisse” (Paris 1822 
Bdchn.); „La Grece" (&bend. 1823, 4 Bde.) und „Voyage d'un etudiant‘ 
les 5 parties du monde” (Ebend. 1822, 2 Bde.). un 

Deputirtenfammer, f. Kammern. 

Derfflinger (Georg, Freih. von), früher Doͤrfling genannt, —— 
brandenburg. Generalfeldmarſchall, einer der erſten Helden des von Friedrich Wil⸗ 
heim, dem großen Kurfuͤrſten, gegründeten preuß. Militairſtaats, geb. im März 
1606, nach einigen Nachrichten in einem öfte. Dorfe im Lande ob der Ens 
war, nad Pauli, der Sohn eines proteftantifchen Landmanns in Böhmen. & 
trieb anfangs das Schneiderhandwerk und wollte wegen der Unruhen in Boͤhmen, 
um ſich den Religionsbedruͤckungen nach der Schlacht auf dem weißen Berge zu 
entziehen, nach Berlin wandern. Als man ihn aber, weil er fein Geld hatte, 
nicht uͤber bie Elbe fegen wollte, warf er fein Bündel in ben Strom und griff 
zum Schwert. ine Zeitlang diente er ald Gemeiner, unter dem Genetäl von 
Thum; fchon als Dragoner quälte ihn der Gedanke, wie er einft General werden 
koͤnnte. Dann trat er in ſchwediſche Kriegsdienſte, wo er unter Guſtav Adolfs, 
hierauf unter Banner's und Torftenfohn’s Fahnen focht. Die Botfhaft von dem 
‘Siege bei Leipzig (1642), zu welchem er als Oberfter an der Spige feines Reiter- 
regiment® viel beigetragen hatte, Überbrachte ex der Königin Chriftina, welche ihn 
dafür zum Generalmajor ernannte. Mach dem Frieden als Fremder aus dem 
ſchwediſchen Heere entlaffen, wandte er ſich nach Brandenburg und trat 1654 als 
Generalmajor der Eavalerie in die Dienfte des Kurf. Friedrich Wilhelm, der feine 
Talente und feinen Muth zu belohnen bald Gelegenheit fand: 1657 ward D. 
geb. Kriegerath, 1670 Generalfelbmarfhall, 1677 Obergouverneur aller pom= 
merfchen Feſtungen und 1678 Statthalter von Hinterpommern und Kamin. Er 
hatte ſich feit 1654 in allen Feldzügen des großen Kurfürften, gegen die Polen, 
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Sqweden und Franzoſen, durch Klugheit, Schnellblick, Thatkraft umd Tapferkeit 
mögegeihmet. Auch brauchte ihn der Kurfuͤrſt zu —— und Kaifer 


M hahnte D, dem großen Kurfürften die Bahn zu dem Siege bei Fehrbel⸗ 
lin ſch.), am 18. Sumi, wo er den Oberbefehl unter dem Kurfürften hatte. 
M moberteser Stralfund, 1679 führten er und der Kurfürft die Eruppen auf 
Gittn über * zu Haff, überfielen das ſchwediſche Heer und jagten es 

24 Biefland, tapfere D., beffen Betragen ſtets einfach, befcheiden und, 
— —— rg nicht feiten derb war, behielt auch als Greis noch feinen, 
mutem;.shätigen Geift und fein frifches, Eräftiges Herz. Er flarb 1695 in 
—* von 89 J. Nach ſ. Tode ward auf ihn eine Gedaͤchtnißmuͤnze ge⸗ 


kam Sohne, Friedrich, Freih. v. Derfflinger, der als koͤnigl. preuß. Generallieut. 
140 zu Berlin ohne Erben ſtarb. Vgl. Pauli's „Leben großer Helden ꝛtc.“, IX, ; 
Saig „Authent; Nachrt. v. dem Leben Derfflinger’s" (Stendal 1786) und Barnı 
vg von Enſe s „Biogeaph. Dentmale” (Berl. 1825, 2 Th.). 

Derſchaw in (Gabriel Romanowitſch), geb. zu Kafan 1743, gehört nebft 
vm.verfiorb... Keras koff und dem Zrauerfpieldichter Oſeroff zus den — *— 
dihtern Rußlands. Er nahm 1760 Dienſte beim Ingenieurcorps als gemei⸗ 
u Seldat und zeichnete ſich im Felde aus, beſonders 1774 gegen ben Rebellen 
Tugutfcheff.. Schon damals entwidelte ſich fein Dichtertalent. Unter Katha- 
m fig. er 1800 bis zum Reichsſchatzmeiſter, und 1802 bis zum Juſtizmini⸗ 
in. zog fich- aber Hal darauf von den Gefchäften zuruͤck und lebte ganz ben 
Kfm, » Beruhmt ift feine „Ode an Gott”, die Czersky zu Wilna 1819 ind La- 

wriſche überfegt hat. Der chineſiſche Kaifer ließ fie ind Chineſiſche uͤberſetzen 
or auf Seide in Gold gebrudt, in einem Saale feines Palaftes aufhängen. Auch 
it D.s Gedicht: „Der Waſſerfall“, vorzüglichen Werth. In andern Gebich: 
in.artet, der orientaliſche Bilderdienſt bisweilen in Schwulft aus. Mehre Pro: 
in von dieſem Dichter findet man, ins Englifche Übesfegt, in Bomwring’s „Ruffi: 
der Anthologie”, auch in von Borg's „Poetiſchen Erzeugniffen ber Ruffen“ (Riga 
ar Dorpat 1823). Seine Gedichte find 1808 in 4 Bon. erfchienen; außerdem 
fater ſtaatswiſſenſch. und topograph. Werke geſchrieben. D. ftarb den 8. — 
319 auf ſeinem Landgute Swanka, unweit Nowgorod. 

Derwiſch, Dervis (perfifh: arm), in der Tuͤrkei die — 
wwiffer nach Ordensregeln lebender Geiſtlichen. Sie find bei den Mohammedanern 
* was bei den Chriſten die Moͤnche heißen, nach ihrem Stifter Mavelava auch 

Nudelaviten, ſuchen ihren Ruhm in Faſten und in der Beobachtung ſtrenger Ge- 
käude und gottesbienftlicher Handlungen und ftehen bei dem Wolke in bem Rufe 
stoßer Heiligkeit Sie leben zum Theil in Klöftern zufammen, zum Theil einzeln, 
ud aus ihnen werden in der Regel die Imans 1 d.) gewählt. Sie > alient⸗ 
halben, felbft bei den Tafeln der Vornehmſten in der Türkei, freien Zutritt. Bei 

tm Sindus führen diefe Mönche den Namen Fakir. 

Defair (Louis Charles Antonine), franz. Feldhetr, geb. im Aug. 1768 auf 

Yon Schioffe Woyour bei Riom (Auvergne) in einer adel. Familie, trat 1784 in das 
Ff-Regiment Bretagne als Unterlieutenant. Er trug im Dec. 1793 zur Erobe⸗ 
ung ber Hagenauer Linien bei, im die der line $lügel, bei welchem er ftand, zuerft 
Mag. 1794 diente er in der Morbarmee, unter Pichegru, mit fortwährender 
Zur Rheinarmee unter Moreau 1796 zuruͤckberufen, vertheidigte 

tim Rop, den Bruͤckenkopf von Kehl. 1797 begleitete er Bonaparte nach Äayp- 
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fen, hatte an den erften Siegen Antheil und wurde hierauf zur Eroberung vor 
Oberaͤgypten entfandt, wo Murat Bey, trotz feiner Niederlagen, ſcinen Gäeger 
unaufhörlich beunruhigte. Bonaparte eilte nach Europa zuräd, und vermöge bet 
Vertrags von El⸗Ariſch mit den Türken und Engländern, melden D. 
net hatte, konnte auch er ſich einfchiffen und zuruͤckkehren. Bei feiner An Ar 
Frankreich erfuhr er, daß Bonaparte als erfter Conſul zur Wiedereroberung 
liens abgegangen ſei; er eilte zu ihm umd erhielt den Oberbefehl ber Referve. Ein 
Dritttheil des franz. Heeres ftand außer dem Gefechte, als D.’s Corps zu Mä: 
vengo (f. d.) antam (14. Juni 1800). Er rüdte fogleih in Schlachtorduum 
vor, fiel aber von einer Kanonenkugel toͤdtlich getroffen. Sein Leihnam wan 
nah Mailand geführt, daſelbſt einbalfamirt und in das Hofpital auf dem GE, 
Bernhard gebracht, mo ihm ein Denkmal errichtet ift. (&. Bernharbsberg) 
Ein andres, ihm auf der Ebene von Marengo, da wo er gefallen war, errichtetes 
Dentmal wurde 1814 von den Öftreichern zerftöst. D. war ebenfo rechtſchaffen 
und uneigenmügig als tapfer; diefe Tugend erwarb ihm ımter den Eintwohnern Dom 
Gairo den Namen des gerechten Sultans. * 
Defatir (d. i. Einrichtung), eine angeblich uralte, Eürzlich wieder cut⸗ 
deckte Sammlung von 16 heiligen Schriften der 15 altperſiſchen Propheten, mit 
Einfluß eines Buches von Zoroafter. Diefe Sammlung ift in einer jegt ibe- 
Eanfiten Sprache gefehrieben, die fich ebenfo vom Zend als vom Pehlvi und dem 
Neuperfifchen unterfcheibet. Der legte von jenen 15 Propheten, Safan, bee 
Zeit des Falles der Saffaniden lebte, als bie Araber ſich des Reichs bemaͤt 
hat den Defatir wörtlich uͤberſetzt und mit einem Commentar begleitet. Nadiben 
diefes Werk bis ind 17. Jahrh eine Hauptquelle der altperfifchen, mit Aſtro⸗ 
Dämonologie verbundenen Religionslehre getvefen, hierauf aber faft andertha 
dert Fahre lang vergeffen war, entdeckte baffelbe zu Jopahan ein gelehrter 
deffen Sohn, Molla Firuz, von dem Marquis Haſtings dazu veranlaft, eine X 
be bes Defatir zu Bombay 1820 veranftaltete, welche Etskine mit einer 
berfegumg begleitete. Erskine Hält jedoch; die Sammlung für umecht; auch 
veſtre de Sacy („Journ, des savans”', Febr. 1821) glaubt, daß der Defätir das 
Fabricat eines Parfen im 4. Jahrh. ber Hegira fei, der die Sprache abſichtlich er⸗ 
funden habe, um bee Sammlung, welche an ſich alte Traditionen und ſinnreiche 
Mofterien enthalte, das Anfehen der Glaubwürdigkeit zu geben. Sof. von Ham: 
mer dagegen fol, wie öffentliche Blätter behaupten, den Defatir fuͤr echt halter. 
In jedem Falle muß es intereffant fein, aus dem Defatir ein altes Religionsfpftem 
der Orientalen genauer kennen zu lernen, in welchem fic) neben ben Pandaͤmonis 
mus und ber Metempfpchofe alle Stoffe des Sterndienſtes, der Aftrologie, ber 
Theurgie, der Amulette, fowie die Elemente der Religion ber Hinduß, n 
bie der bramanifchen Kafteniehre, und viele Elemente ber chriftlichen Religion, bei- 
ſammen finden. Doch hat man in ber Lehre des Deſatir keine Spur von einer Be⸗ 
siehung auf den Zendaveſta und den Magismus ber Parfen entdeckt. 20; 
Default (Pierre Jofeph), einer der berühmteften Wundärzte Frankreichs, 







geb. am 6. Febr. 1744 zu Magny Vernais in der ehemaligen Frandye » Comte 
As er, zum geiftlihen Stande beftimmt, in feiner Jugend fi mit Mathematik 
und Philofophie beſchaͤftigt hatte, zog ihn feine Neigung bald zur Wundarzneikunſt, 
und er kam in das Kriegsſpital zu Befort, wo er die Mängel bes bürftigen Unter: 
richts durch feine gluͤckliche Beobachtungsgabe erſetzte, und die Gelegenheit, die der 
Krieg ihm gab, gut bemugte, in der Behandlung der Schußwunden fich zu üben, 
morin er fpäter zu hoher Auszeichnimg gelangte. 1764 kam er nad) Paris und 
ward einer der zahlreichen Schüler desberuhmten Petit. Zwei Jahre fpäter beſtieg 
er ſelbſt den Lehrſtuhl, und obgleich es ihm an ber Gabe des Vortrags fehite, fo 

ce doch bald eimer ber berühmteften Lehrer, da er in der Behandlung der Ana= 
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iemie eine nee Bahn brach, und indem er, bei ber Betrachtung ber Theile des 
menfchlicdyen Körpers, über die diefem Organe eignen Krankheiten ſprach, ward er 
Ser Vernolifonimner der chirurgiſchen Anatomie. Nachdem er einige Jahre dem 
Epital de la charite vorgeftanden hatte, wo er durch Angabe neuer Behandlungs: 
mal, ber Verbefierung und Vereinfachung bekannter, feinen Ruhm erhöhte, kam 
= 1788 an bie Spige des großen Hötel-Dieu zu Paris. Hier ward er der Stifter 
En neuen dirurgifchen Schule, in welcher ſich mehre ber vorzüglichften Wundärzte 
Ems mittelbar.oder unmittelbar bildeten. Sein Verdienſt befteht vorzuͤglich dar- 
in, bai er Genauigkeit und Methode in das Studiums der Chirurgie einführte, die 
3 der Knochenbruͤche durch Angabe’ verbefferter Verbandarten vervoll⸗ 
Emmmete, zuerft bie Elinifche Behandlung der Wundarzneifunfl in Frankreich ein- 
und f. Schülern eine edle Begeifterung für ihre Kunft einfloͤßte. In feinen 
zeichnete er fich durch Kühnheit und Vereinfachung der Dandgriffe aus, 
felbfE wo er bekannten Methoden folgte, zeigte er immer fo fehr das Gepräge 
as Genies,;dag man einen Erfinder zu fehen glaubte. Diefe glängende Natur- 
abe, biefer dirurgifche Inftinkt, der ihn in den ſchwierigſten Fällen ficher leitete, 
wlte ihm den Mangel gelehrter Kenntniffe, wogegen er fo gleichgültig war, daf 
min fpätern Sahren gar Nichte mehr las, wie er denn auch der Kenntniß innerer 
Sunfbeitön völlig ermangelte und in dem Stolze auf die glänzenden Fortfchritte, 
bie Chirurgie feit 50 Jahren in Frankreich gemacht hatte, fehr unmwillig 
gls man in ben erſten Jahren der Revolution bei der Stiftung der Ecole de 
ı mo er Lehrer der hirurgifchen Klinik ward, das Studium der Medicin umd 
ftgie in. bie nothwendige Verbindung brachte, welche der Geift der Wiſſen⸗ 
jeit_fobert. Er farb, während er den Sohn Ludwigs XVI. im Temple 
andeli ‚ben. Juni 1795 an einem heftigen Fieber. D. fchrieb nur 2 Eleine 
ungen ;_in einer feit 1791 herausgeg. Zeitfchrift („Journal de chirurgie”') 
2 Böglinge die im Hötel- Dieu gemachten Beobachtungen aufzeich- 
© in_ben von Bichat unter D.'s Namen herausgegebenen „Oeuvres 
eu’ ift feine ganze Lehte enthalten. 26. 












Philoſophie, mit welchem man oft die neuere Philofophie anfängt, —* 
asige ſtreng⸗ ſyſtematiſche Philoſoph der Franzoſen; geb: 1596 zu la Haye in 
ame, geft. zu Stodholm 1650. Schon auf der Jeſuitenſchule zu la Fleche, 
der Philologie, Mathematik und Aftronomie ſtudirte, zeigte fich fein Scharfjinn. 
lachberm ex viel gelefen, ohne dadurch zu fichern Refultaten zu gelangen, ging er 
u Reifen, um feine Kenntniffe und Erfahrungen zu erweitern. Geburt und Nei- 
fing beftimmten ihn für den Kriegsdienft. Er focht als Freiwilliger bei der Bes 
ng von Mochelle, und in Holland unter dem Prinzen Mori. Während er 
Bolland die Waffen trug, mar einft an den Straßen von Breda eine mathema⸗ 
Aufgabe angefchlagen; unbekannt mit ber Sprache, bat er einen Mann, der 
ben ihm ftand, ihm den Anfchlag zu erklaͤren. Diefer Mann war ber Urheber 
"eb Problems, Profeffor Beecmann; er lächelte über den jungen Officier und 
ſehr überrafcht, als diefer den Morgen darauf bie Aufgabe gelöft hatte. Won 
ie D. nad) Deutfchland und trat in bairifche Dienfle. Allein feine Verhaͤlt 
gaben ihm für feinen Zweck wenig Gewinn. Er verließ daher 1621 das Mi- 
Mir, Nach verſchiedenen Reifen arbeitete er in Holland feine meiften Schriften 
Gn 1629 — 49) aus, 309 viele Schüler an ſich und wurde in mehre gelehrte 
Stritigkeiten, befonders mit den Theologen, vertvidelt. Sein berühmtes Sy: 
fiens {ft zwar vol Seltfamkeiten, allein da durchgehends der Geift des Selbſtden⸗ 
lens darin herrſcht, fo hat es viel dazu beigetragen, diefen Geift auch in Andern zu 
awecken. Es hat auf Jahrhunderte dem philofophifchen Geifte eine neue Rich⸗ 
tung gegeben, und vorzüglich in Frankreich, England und Deutſchland viele Ans 
Cond.⸗ex. Siebente Aufl. Bd. II. + 9 
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haͤnger gefunden. In dieſem ſtrengdogmatiſchen Syſtem ging er vom Zweifel z:1 
Gewißheit, die er einzig im deutlichen Denken fand. Won diefem erſt ſchloß er A 
das Dafein des demkenden Wefens, nach dem Hauptfage feines Syſtems: 

denfe, alfo bin ich“ (cogito, ergo sum). Diefen neuen Rationalismus bildete- ⸗ 
im Gegenſatze des Empirismus der Engländer und der Ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſch⸗ 
Philofophie, weiche er lebhaft beftritt, mit vielem Scharffinn aus und wendete D 
firengfpftematifche (mathematifche) Methode mit vieler Schärfe auf denfelbemenu: 
Durch ihn verbreitete ſich aber auch unter ben Neuern das Vorurtheil, als beftel; 
das Wefen der Philofophie umd ihre Gewißheit in Definitionen, Beweifen unb bee: 
fhulgerechter Anordnung. Das denkende Weſen, ober die Seele, iſt von den Ku: 
pern, deren Weſen in der Ausdehnung befteht, wefentlic, verfchieden durch ihre Ei 
fachheit, Smmaterialität, woraus auch ihre Unfterblichkeit hervorgeht, und barineil 
die Freiheit, welche der Seele zukommi, weil fie ſich frei denkt. Die Seele aber ben! 
nicht Alles deutlich, in Wielem ift fie dem Zweifel unterworfen, und inſofern nur eha: 
unvollkommenes, enbliches Werfen. Diefe eigne Unvolltommenheit führtaufdie Fbei 
eines vollfommenften Wefens, zu deffen Vollkommenheit auch das Dafein gehn. 
(Er bediente ſich alfo hier des fogenannten ontologifchen Beweiſes fuͤr das Dafei ri 
Gottes [f. d.] auf eine andre Weiſe, als ſich deffelben früher (yon Anfelmıvora 
Ganterbury bedient hatte; daher auch der Gartefianifhe Beweis): Die 
Idee eines abfolut vollkommenen Wefens, welche ex fuͤr eine angeborene Idee hielt; 
ſtellte er an die Spige feines Syſtems und leitete von ihr alle übrige Exrkenntnif den 
Mahrheit ab. Seine Unterfuhungen erftcedten ſich aber nur auf bie theoretifche 
Phitofophie, namentl. Logik und Metaphyſik, welche nicht genau gefchieben wurden. 
Für die oberften Probleme der legtern hielt er die Subftantialität und Caufalität. 
Um die phyſiologiſche und pfychologifche Anthropologie hat er manche Verdienfte: 
Noch größere erwarb er fid um Mathematik und Phyfit. Er benupte fremde: Ent⸗ 
deckungen und Beobachtungen, beftimmte fie genauer und wies ihnen ihre Stelle im 
Syſtem an. Die höhere Geometrie, auf welche er bie Analyſis gluͤcklich anwendete 
die Optik, Dioptrik und Mechanik find von ihm außerordentlich erweitert, ihre Me⸗ 
thode vereinfacht, und dadurch bie großen Erfindimgen, welche nachher Leibnitz und 
Newton in diefen Wiffenfchaften machten, vorbereitet worden, wie er denn auch 
ſelbſt durch feinen rechnenden Scharffinn manche glüdliche Entdeckungen in diefen 
Fächern machte. So trug er 3. B. viel zur Beflimmung umd Erläuterung des wah⸗ 
von Geſetzes der Strahlenbrehung bei. In der Kosmophyſik war er weniger gluͤck⸗ 
lich. Hier ftellte er die fonderbare Hppothefe von den himmliſchen Wirbeln (Ga r= 
tefianifhe Wirbel) oder den ungeheucen Strömungen ätherifcher, den Raum 
anfüllender Materie auf, von welchen er die Bewegung ber Planeten herleitete. In 
der Aftronomie wirkte er fehr zur Verbreitung des Kopernicanifchen Spftems. Seine 
Werke find mehrmals einzeln und zufammen herausgefommen (3.8. Amſterdam 
1692, 9 Bde., 4.). 1828 wurden f. „Oeuvres completes‘ in 9 Bon. von Goufin 
in Paris neu herausgegeben. Sein Leben haben Baille und Zepelius befchrieben. 
Bol. Buhle’s „Gefcyichte der neuern Ppitofophie”, Bd. 3, &.1, und die Lobfchrif- 
ten von Gaillard, Thomas und Mercier, nebft Leibnig in f. Briefen fiber ihn. Auch 
hat Heibenveid, uͤber die Entwwidelung des Geiftes und über die Philofophie von D. 
Iehrreiche Betrachtungen gefchrieben im 1. Th. f. „Originalideen ıc.” D. liebte die 
Unabhängigkeit; dennoch ließ er fich bereben, nad; Stockholm zur Königin Ehri- 
ftina (1649) zu gehen, die feinen gelehrten Umgang und Unterricht wünfchte. Er 
ſtarb daſelbſt 4 Monate nad) feiner Ankunft. Sein Körper ward 1666 nach Paris 
gebtacht und in der Kirche der heiligen Genevieve bu Mont von neuem begraben. 
D. hatte ſich nicht verheitathet; aber die Liebe kannte er. Er hatte eine Tochter, 
Franziska, welche im 5. Jahre in feinen Armen ſtarb. Untroͤſtlich uͤber — Tod, 
geftand er, nie einen groͤßern Schmerz empfunden zu haben. 
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——— „ſJ.Abſteigende Linie. 
Defcenfion, ſ. Abſteigung. 

Deferre (Hercule), Graf, franz. Staatsminiſter und 1822 fg. Bot 
after am Hofe zu Neapel, ein durch Talente und Energie ausgezeichneter Staats: 
und Redner, geb. zu Meg 1774, flammte aus einer adeligen Familie Lo: 
1791 wanderte er aus und machte mehre Feldzüge in der Armee des 
Mi Gonbe mit. In der Folge erhielt er die Erlaubniß, nad) Frankreich zurüd: 
‚und bildete ſich zu einem Sachwalter. Bonaparte ernannte ihn zum Ge: 
aten beim Appellationshofe zu Mes, dann zum Präfidenten des Appella: 
fe zu Hamburg, two er fich durch Rechtlichkeit, Maͤßigung und Thätigkeit 
g erwarb. Er verließ Hamburg kurz vor der Einfchliegung 1813. 1814 
Ludwig XVILL. als erften Präfidenten des Appellationshofes zu Colmar 

d der hundert Tage hielt er fich bei dem Könige in Gent auf. Nachher 
das Departem. bes Oberrheins zum Abgeordneten bei der Kammer von 
machte er ſich durch die Kraft, mit welcher er die ultraroyaliftifche Mehr: 

e, dem Minifterium ebenfo bemerkbar, als er das Vertrauen der 
Ration gewann. 1816 — 18 bekleidete er die Stelle eines Präfidenten der Kam: 
werniitWBürde und Unparteilichkeit; zugleich war er Mitglied des Staatsraths in 
dem Aus ſchuſſe für die Gefeggebung. Im Dec. 1818 ernannte ihn der König zum 
Seößfirgelberwwahrer und Suftigminifter. Als folcher ſchloß er fi an das Syſtem 
wu Derazes an; insbefondere zeichnete ex fich 1819 durch feine Vertheidigung der 
3@efegvorfchläge über die Preffe aus, welche den 17. Mai, den 26. Mai und den 
uni an die Stelle der bisherigen Genfur traten. Auch widerfegte er fich mit 
Radeudk der Abänderung des Mahlgefeges. Heftig Elagte er in feiner Rede am 

ZMärz 1819 die Parteifucht der Ultras als die Urfache an, daß die 1815 im 
Ciben von Servant, Truphemi u. A. begangenen Verbrechen unbeftraft geblieben 
sim. Das ungeflüme Verlangen der Liberalen aber, daß alle Königemörder zu⸗ 
tdgerufen werben möchten, wies er durch fein beruͤhmtes Jamais! zurüd (am 17. 
Ri1819). Im der Folge trennte er ſich von den Doctrinairs, deren Grundfäge 
au bie feinigen gewefen waren, und unterftügte Decazes, als diefer im Febr. 1820 
des Wahlgefetz von 1817 abzuändern vorfhlug. Als hierauf in dem parlamentari- 
in Rampfe über die 3 Gefegvorfchläge dB abgegangenen Premierminifters die 
Exbitterung der Parteien auf das Höchfte geftiegen war, vollendete er, durch die 
Annahme der vorgefchlagenen Abänderungen des neuen Wahlgefegentwurfes am - 
9. Zuni 1820, den Sieg der gemäßigten rechten Seite und des Minifteriums. Sn: 
dem er fo ber Haupturheber des neuen Wahlgefeges von 1820 wurde, leiftete er den 
Royaliften die größten Dienfte, machte ſich aber die Liberalen gänzlich zu Feinden, 
Zur Belohnung erhob ihn der König in den Brafenftand und ertheilte feinem Sohne 
ein Majorat von 20,000 Fr. jährl. Einkünfte. D. felbft hatte Fein Vermögen und 
eime zahlreiche Familie. Als die neuen Wahlen von 1820 u. 1821 eine große Zahl 
von Ultraroyaliften in die Deputirtenfammer brachten, bildete ſich eine mächtige 
Oppofition der rechten Seite gegen das Minifterium. Die Wortführer berfelben, 
Cerbiere und Villele, firebten, felbft in das Minifterium zu kommen, und ihr Ein- 
fnf bewirkte enblich die am 14. Dec. 1821 erfolgte Minifterialveränderung, nad 
welcher D., Pasquier, Latour: Maubourg, Simeon, Portal und Roy aus dem Mi: 
niflerium traten, und Herr Peyronnet an D.'s Stelle Zuftigminifter und Siegel- 
bewahrer wurde. D. felbft fol zu des Legtern Ernennung mit beigetragen haben. 
kt trat jetzt nicht auf die Seite der Oppofition, obgleich er dem Gefegentwurfe des 
wur Minifteriums, das die Jury bei dem Urtheile über Prefvergehen aufheben 
Yelte, entgegen war, und deßhalb in ber Deputirtentammer (im Febr. 1822) duch 
(nen d, Herrn Froc de la Boulaye, erklären lieh, daß er fefter als je von ber 
Nusbarteit des Befchtworenengerichts überzeugt fei. Das — indeß er⸗ 
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reichte feinen Zweck. ftere Kraͤnklichkeit hinderte den Grafen D., an den Ve— 
handlungen perſoͤnlich Theil zu nehmen. Im Mai 1822 begab er ſich auf feine 
Geſandtſchaftspoſten nach Neapel, wo er den. 21. Juli 1824 geftorben ift. (Vg 
f. Leben in den „Zeitgenoſſen“, Heft XIX.) 20. 
Deferteur, der Soldat, welcher ohne Urlaub fein Regiment verläßt; fei 
Verbrechen wird Defertion genannt. Dieſes Verbrechen, welches immer al 
Eidbruch zu betrachten ift, wird durdy Umſtaͤnde (3.8. wenn der Soldat von feine 
Poften befertirt, zum Feinde übergeht) vergrößert oder vermindert, und hierna 
auch die Strafe. Ferner heißt Defertion die heimliche Entweichung einer Frau ve 
ihrem Manne, ober umgekehrt, welche bie Scheidung durch einen angeftellten Dr 
a5 (Defertionsproce) bewirken Bann. In der Rechtsſprache wird oft au 
die Verſaͤumniß Defertion genannt, 3.8. Defertion bed Beweiſes. 
Defeze (Raymond), Graf, Ludwigs XVI. Vertheidiger vor den Schrank 
des Nationalconvents, ſtammte aus einer alten Familie ab und war ber Sohn Pi 
berühmten Parlamentsadvocaten in Bordeaur, in welcher Stadt er 1750 gebore 
ward. Aus Neigung widmete er fich der Abvocatur und entwidelte dabei king 
wöhnliche Zalente. Durch die Vertheidigung der Marquife d’Anglure ward er den 
Minifter de Vergennes bekannt und durch diefen nach Paris gezogen. Sein Rubt 
war fchon gegründet, als ihm das ſchwere Gefhäft übertragen wurde, Ludwig XV} 
zu vertheibigen, nachdem die beiden andern Vertheidiger des Königs, Malesherb: 
und Tronchet, die Unmöglichkeit vorausfahen, es allein zu beendigen. Kür die Be 
fertigung der eigentlihen Schugfchrift blieben ihm nur 4 volle Nächte; die Ta 
verftrichen unter den Unterfuchungen der Actenftüde und den nöthigen Untertebui 
gen mit feinen Gollegen. D. lieferte aber beffenungeachtet in feiner Vertheidigung 
ſchrift ein Meifterftüch, welchem nur der Vorwurf zu machen ift, daß er darin zu fel 
als bloßer Advocat fpricht und ſich nicht zu dem höhern Standpunkte des Staat 
mann erhebt. Am 26. Dec. 1792 hielt ex die Vertheidigungsrebe vor den Schrai 
Een des Gonvents. In der Folge ward er als verdächtig verhaftet und erſt durch d 
9. Thermidor befreit. Nach der Zuruͤckkehr der Bourbons warb er mit Ehrenb 
zeigungen überhäuft, zum erften Präfidenten bes Gaffationshofes und zum Gro 
ſchatzmeiſter der Eönigl. Orden ernannt, 1815 folgte er dem Hofe nach Gent in 
wurde nach deffen Zuruͤckkunft Graf, Pair von Frankreich und, an Ducis's Stell 
Mitglied der Akademie. Er ftarb zu Paris den 2. Mai 1828. i 
Deödfontaines (Pierre Frang. Guyot, Abbe), geb. zu Rouen 1685, ge 
zu Paris 1745, als Literator bei und mehr durd) f. Streitigkeiten mit Voltaire un 
durch grobe Schmähfchriften auf diefen Helden ber franz. Literatur des 18. Fahr 
als durch eigne Geifteserzeugniſſe bekannt. Wenn indef Voltaire durch die Übe 
tegenheit feines Witzes die Lacher auf feine Seite zu ziehen wußte, fo ift man bo 
längft darüber eins, daß das Recht keineswegs fo ganz auf feiner Seite war, uı 
daß die Kritiken des Abbe D. zwar ſtreng, aber nicht ungerecht zu nennen find. € 
hatte viel Antheil an einer Schrift, welche die Galle des verwöhnten und veizbarı 
Dichters am meiften in Bewegung fegte, an dem „Dictionnaire neologiqu« 
(6. Aufl., Amfterd. u. Lpz. 1750). Die Vff. deff. vertheidigten, nicht ohne I 
dieReinheit der franz. Sprache in der Art, wie die großen Schriftfteller de 17. Fahr 
fie ausgebildet hatten. — Desfontaines de In Vallee, geb. 1733, bekannt dur 
f. Romane, tomifchen Opern u. Baubeville: Stüde ıc., ſtarb 925, alt in Par 
d. 21. Nov. 1825. — Rene Desfontaines, Prof. d. Botanik am Pflanze 
garten zu Paris u, Mitgl. d. Akad. d. Wiſſ, iſt Bf. von fehr ausgezeichneten bota 
Werken, 3.3. „Flora Atlantica‘ (1798 fg., 4.). 
Deshoulieres (Autoinette), geb. Du Ligier de Lagarde, geb. 1634, ge| 
zu Paris 1694. Mit einer einnehmenden Geftalt verband fie ein vorziigliches Tı 
lent zu leichten, gefülligen Gedichten, das fie umter Leitung des Dichter Hainauı 


Deömplogie Desmoulins 133 
asbilbete. Sie verftand Latein, Italieniſch und Spaniſch, und beſchaͤftigte ſich in 































Schwermuth wich, fie zur Zierde der beſten damaligen Geſellſchaften mach⸗ 
a6 einer ung unbekanntien Urſache wurde fie im Febr. 1658 zu Brüffel von 
janiern in Verhaft genommen, allein von ihrem Gatten, einem Dfficier, be: 
he Werke find nebft denen ihrer Tochter, Antoinette Thereſe (geb. 
‚get. 1718), die fich gleichfalls, jedoch minder glüdtich, mit der Poeſie be: 
ie, am vollftändigften zu Paris 1753 in 2 Bon. in 12., und zu Brüffel 
12 Bon. u.d.%.: „Oeuvres de Madame et de Mademoiselle Deshou- 
L 4 erfchienen. Sie enthalten 1) Idyllen, die noch immer zu den beffern der 
mipfen gehören. Die ſchoͤnſte derfelben, „Les moutons“, ift indeß beinahe Wort 
Bott aus einem Gedichte des 1580 verftorbenen Antoine de Cotel oder Coutel 
At, und ihr gehört dabei faft nur das Verdienft, alte Wendungen und Aus⸗ 
wiſcht zu haben. 2) Oben, fämmtlich hoͤchſt mittelmäßig. 3) Ein Trauer: 
1. Genferich”‘. Auch zu diefer Dichtungsart hatte unfere Dichterin Fein Talent, 
an rieth ihr, unter Anwendung einer bekannten franz. Rebensart, zu ihren 
outons zurtchzufehren. 4) Einige poetifche Briefe. 5) Mabdrigale, Epigrammen 
note Gedichte, von denen einige manche feine Bemerkungen enthalten, die 
Wahrheit zu Sprüchtodrtern geworden find. — König Friedrich II. 
wahi von ihren und Chaulieu’8 Gedichten druden laffen unt. d. T.: 
meilleures pieces de Madame Deshoulieres et de !’Abbe de Chau- 
tin 1777). 
Desmologie, die Bänder: und Flechſenlehre, ein Theil der Ana⸗ 
ie (f.d.). 
 Desmoulists (Benoit Camille), geb. 1762 zu Guiſe im Aisne-Depatt., 
war einer der Erſten, welche ſich in ben erften Zeiten ber franz. Revolution 
en $euereifer bemerkbar machten. Sein Auferes war unedel, feine Ge⸗ 
ühfärbe ſchwarz, fein Blick abftoßend. Vom Anfange der Revolution an ver- 
aber fich mit feinem ehemaligen Schulfreunde (im College de Louis-le-Grand) 
Mierre; auch hatte er damals nächtliche Bufanmenfänfte zu Mouffeaur mit 
“ rzoge von Orleans. Der Garten des Palais Royal war der Schauplas ſei⸗ 
FBürgerapoftolats. Man fah ihm dafelbft von einer Menge Redner umringt, 
fe mit ihm bie Einnahme der Baſtille vorbereiteten. Nach diefem Triumphe fuhr 
wine fo eifriger fort, ben Volksgeiſt zu erhigen, bald durch feine Rede, bald durch 
te Schriften, und nannte fich den Generalprocurator ber Laterne. In der Folge 
Bat er einer der Begründer bes Clubbs ber Gorbeliers, verband ſich ſeitdem aufs in- 
ifte mit Danton und blieb ihm unveränderlic, zugethan. Nach Ludwigs XVI. 
Habt nady Warennes mar er einer der Anftifter der Berfammlung des Marsfeldes. 
da he Aufftande vom 20. Juni 1792, wo der Sturz ber Monarchie eingeleitet 
be, und am 10. Aug. that er fich befonders hervor. Um diefe Zeit ward er Se⸗ 
oetale des Juſtizminiſters Danton und bereitete mit ihm die Septemberfcenen vor. 
Deputirter von Paris bei dem Nattonalconvente vertheidigte er am 16. Der. 
Mderj0g von Orleans; ben 16. Ian. 1793 ſtimmte er fuͤr Ludwigs XVI. Tod. 
aan trug er zu dem Sturze der 22 (Gironbiften) bei. Aber feine Anhänglichkeit 
an Danton ward die Urfache feines Verderbens. Mobespierre, an ber Spige bes 
Vehlfahrtzausſchuſſes, näherte fich mit großen Schritten der Tyrannei; Danton, 
umterftüst von ben Anführern der Gorbeliers, wollte fich dieſem Ausfchuffe entge: 
yeftellen, und Camille begann den Angriff in f. Soumale: „Le vieux cordelier‘, 
worin er ſich gegen Hebert und das Schredensfyftem erklaͤrte und fogar das Wort 
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Milde (elémenee) ausſprach. Darauf ward er nuf den Antrag von St.⸗Juſt, De 
Camille ebenfalls in f. Journale befpöttelt hatte, in der Nacht vom 31. März 179 
nebft Denen, welche man f. Mitfhuldigen nannte, eingezogen, am 4. April vor bar 
Revolntionstribunal gebracht und zum Tode verurtheilt: „weil er das Revolution 
ſyſtem befhimpft habe und die Monarchie wieberherzuftellen Willens gewefen fei”‘ 
Den 5. ward er, nicht ohne Mühe, zum Richtplage geführt; er fträubte ſich aez: 
allen Kräften, den Karren zu befteigen. Mit ihm flarben Danton, Chabot, Bazir 
u. A. Seine Gattin, die er anbetete und von ber er zärtlich geliebt ward, eine [hörte 
mutbige, geiftreiche Frau, verlangte fein Schidfal zu theilen. Robespierte ließ FF 
10 Tage nach ihm aufs Blutgerüft bringen. Sie zeigte während ihres Proceffeß ei 
bewundernswuͤrdige Ruhe und ftarb mit vielmehr Standhaftigkeit als ihr Mann. 
Desnoyers (Augufte Boucher), Kupferftecher, Mitglied des Inſtituts 
Ehrenmitglied der Akademien zu Wien und Genf, feit 1828 Baron, geb: 1779 zu 
- Paris, wo fein Vater in Ludwigs XVI. Dienften Schloßyerwalter war, bilbet« 
ſich anfangs zum Hifforienmaler und fludirte in Rom, wo er mehre Gemälde in 
Wafferfarben copirt hat. Hierauf wandte ſich feine Neigung zur Kupferflecher- 
kunſt, worin Zardien fein Lehrer war. Sein erſter größerer Verfuch 1805, La 
Vierge, dite la belle jardiniere, nach Rafael, beren Stich er in Jahtesfrift 
vollendete, gründete feinen Ruf. D.'s Grabftichel vereinigt Bervik's breite Art 
in der Behandlung der Köpfe mit Drevet's enger und fleißiger Manier in ber 
. Behandlung der Gewänder, fowol in Hinfiht auf Stoff als Faltenwırf. Beide 
Arten erkennt man in dem von D. geftochenen Portrait Nopoleons, im Kroͤnungs⸗ 
coflume, ganze Figur, nad) Gerard’ Gemälde von 1805. Diefes ebenfo effect- 
volle als fleißig gearbeitete, jetzt fehr feltene Blatt iſt 2 franz. Fuß hoch und 18 Zoll 
breit. Der Kaifer hatte D. den Stich übertragen und für die Platte, die er ihm 
nach abgezogenen 1000 Eremplaren ganz ließ, 50,000 Fr. bezahlt. Auch fach 
D. das Bild des jungen Königs von Rom nad) Guerin. Außerdem vollendete 
er bie fchönen Blätter Phedre et Hippolyte, und bie Vierge au linge. D. 
arbeitet außerorbentlich ſchnell; er verfertigt die Zeichnungen zu feinen Platten 
ſelbſt. Ex hat einen einfachen edlen Vortrag und wählt gluͤckliche Stoffe für feine 
Kunft. Indeß fcheint er die große Kunft, durch mehre Mitteltinten dem Kupfer- 
fliche die Kraft eines Gemäldes zu geben, nicht in dernfelben Grade wie z. B. der 
verft. Müller der Juͤng. zu befigen, fo fehr auch übrigens feine Blätter durch Schat⸗ 
ten und Licht eine glänzende Wirkung machen. Als die vorzüglichften Blätter von 
ihm werben, außer bem Kaiferportrait, fein 1806 ganz nach Gerard's Gemälde ge- 
fiohener Belisaire, feine Vierge aux rochers, nad) Leonardo da Vinci, und 
feine Madonna da Foligno, nad; Rafael, geſchaͤtzt. Einige halten die Vierge 
aux rochers, Andre die Madonna da Foligno für fein gelungenftes Werl. Ein 
neueres Blatt, dad 1822 erfchien, ift die Madonna del pesce, nad) Rafael, im 
Escorial. D. hat mehre Schüler gebildet, doch Bein Atelier in ber Art angelegt, 
wie Wille, Bervik, oder Müller der Altere die ihrigen zu einer wahren Kunſtſchule 
erhoben hatten. 20. 
Despotie, nach dem jegigen Sprachgebrauche diejenige Regierungsweiſe, 
vermöge deren ein Einzelner feine Willkuͤr dem Wolke als hoͤchſtes Gefeg aufſtellt 
(unumfchräntte Atteinherefchaft); — im engeren Sinne: jene Art der Alffeinherr- 
fhaft, welche die von der Natur gefegten Grenzen ber Staatögewalt überfchreitet, 
ober Gemaltherrfchaft. Der gerechte Regent gefteht ein, daß der Staat nicht für 
ihn da ift, und daß er die Macht des Ganzen dem Wohl des Ganzen gemäß anwen⸗ 
den fol; der Despot hingegen bedient fich deſſelben als bloßen Mittels zur Errei- 
hung feiner willtürlichen Zwecke. Urſpruͤnglich bedeutete dieſes Wort, im Griechi⸗ 
ſchen, nichts weiter als Herr, im Gegenfag von Diener; fpäterhin ward e6 ein 
Ehrentitel, ben bie griechifchen Kaifer ihren Söhnen und Schwiegerſoͤhnen beileg ⸗ 
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tm, wenn fie ihnen bie Berwaltung einer Provinz uͤbertrugen. Aleris III., mit 
km Bunamen Angelus, foll diefe Würde zu Ende des 12. Jahrh. eingeführt und 
it den erſten Rang nad) dem Kaifer beigelegt haben. So gab e8 einen Despoten 
wn-Morea, von- Serbien sc. ‚Der türlifche Zitel der Fürften von der Moldau 
mb Valachei (Hospodar) iſt ein lÜberbleibfel davon. 

Deffalines, ſ. Haiti. 

Deifau Anhalt), eins von ben 3 anhaltifchen Fuͤrſtenthuͤmern, weldyes 
tabs legten Theilung 1603 an Johann Georg kam. (S. Anhalt.) Es ent: 
hitiden 1793 geerbten Antheil der zerbfter Lande mitgerechnet, 17 IM. mit 
IR Einw. Die Einkünfte ſchaͤtzt man auf 510,000 Gldn. Außerdem befigt 
a hetzog an unter preuß. Hoheit 26 IM., 66,000 €. in 8 
dk, 4 Fl. u. 940 D. mit einem Einkommen von 200,000 Str. Das Bun⸗ 
kantingent beträgt 529 M. Seit 1807 führen die Kürften ben Derzogstitel. 
de jchige Herzog Leopold Friedrich, geb. dem 1. Oct. 1794, folgte 1817 
X x, Leopold Friedrich Franz. (S. Franz, Leopold Friedrich.) 
aKeſidenzſt. — effau, an der Mulde, hat 9900 E. und ſchoͤne Kunſtanlagen, 

ds: Eine Meile davon liegt Woͤrlitz (ſ. d.). 

effert, Nachtiſch, die zum Schluffe eines Mahls gegebenen Confituren, 
Inge ie. . Die italienifche Küche hat darin ben Vorrang in Ältern Zeiten behaup- 
ut; das zeigt das wunderſame Deffert auf der Hocjzeittafel zu Kana, in dem 
Gmpälde- von Paul Veronefe. Ein nicht weniger berühmtes Deffert zierte die 
inbyeittafel Ludwigs XV. bei feiner Vermaͤhlung mit Maria Lesczinsta 1725. 
jetzt hat- man in Paris weiter ald irgendwo auf kuͤnſtliche Deffertö gefonnen, 
Shie ältern Künftler, Desfreyes und Delorme, find durch Datfoy völlig ver⸗ 
mit, .. Seine. Deffertauffäge ftellen die fchönften Mufter der Baukunft und 
Üihmerei, dar; fie enthalten mythologiſche und biftorifche Gruppen; auch weis 
a dabei zierliche Tafelfeuerwerke anzubringen. In einem Nu verwandelt ſich der 
Unflag in ein Miniaturfeuerwerk, ambroſiſche Flammen und Funken in allen 
Buben bedecken die Tafel, und gleichwol wird felbft der feinfte Stoff durch den 
Fmersegen nicht im mindeften verlegt. Auch die Rederei darf bei diefen Defferts 
uht zu kurz kommen; bie feinften Früchte aller Zonen, die ausgefuchteften B4- 
ducien, Compots und Gelers verſchmelzen ihre Reize in Form und Weſen, um 
km uͤbervoll gekitzelten Gaumen noch ein Intereſſe abzugewinnen. Bei deutſchen 
md.nglifchen. Gaſtereien, beſonders bei letztern, pflegt ſich das Deſſert in bie 
dinktafei zu verlieren und wird gewöhnlich erſt durch den Caffee auf der Ser: 
Sitte verdraͤngt. 

Deffolles (Jean Joſeph Paul Auguftin, Marquis), Generallieutenant 
Pas von Frankreich, Staatsminifter ıc., ftammte aus einer angefehenen ade: 
hzen Familie in Gascogne. Er ward zu Auch im Gersdepart. ben 3. Juli 1767 
üboren.umb ‚erhielt eine forgfältige Erziehung. Beim Ausbruche der Revolution 
halte er. ſich unter die Fahnen der Freiwilligen, diente 1792 als Gapitain in der 
vfllichen Pprendenarmee, wurde Adjutant des Generals Reynier und kam in den 
Immalfiab.. 1796 ward er als Öeneraladjutant und Bataillonschef bei der 
ialimifdyen Armee unter Bonaparte angeftellt und überbrachte die Urkunde des 
m broben 1797 abgefchloffenen Präliminarfriebens nach Paris. Hierauf zum 

eral ernannt, ſchlug er die Öftreicher im Veltlin bei Santa Maria, 
uzdeim April 1799 Divijionsgeneral und Chef des Generalftabes unter Sche: 
tr bei der Armee von Italien, wo er ſich Moreau's Achtung und Freundfchaft 
mer, Vorzüglich zeichnete fi) D., nebft feinem Freunde Gouvion St.:Eyr, 
dur) Heldenmuth in der Schlacht bei Novi aus. Als Moreau im Frühling 1800 
ade Spige der Nheinarmee Bam, verlangte und erhielt er den tapfern D. zum 
hef feines Generatftabes. Diefer berühmte Feldzug ımd die Schlacht bei Ho⸗ 
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henlinden gründeten ben militairifchen Ruf D.’S, beffen Berichte noch jetzt als max 
fterhaft angefehen werden. 1803 commanbirte er proviforifh, nah Morkier' 
Abgang, die Armee von Hanover, in welchem Lande er ſich durch Mäßigung zur 
Uneigennügigteit allgemeine Achtung erwarb. Nach Bernadotte's Ankunft gim 
er nad) Paris, two er fih, nebft Macdonald und Lecourbe, in Moreau's Procefi 
für die Unſchuld feines Freundes lebhaft erklärte. Bald nachher z0g er ſich auf ſei 
Landgut bei Auch zutuͤck. 1808 übertrug ihm der Kaifer em Eommuaıdo in Spa 
nien, das er mit ebenfo viel Tapferkeit als Menfcylichkeit führte. Von: 1810 — 1: 
lebte er wieder als Privatmann in Frankreich ; denn feine Anfichten flihtmten nich 
zu den Planen des Kaiſers. Gleichwol ernannte ihn Bonaparte 1812 um Che 
des Generalftabes bei dem Armeecorps des Vicekoͤnigs; allein nach der Erokersm: 
von Smolensk nahm er, weil er den Bug in das Innere von Rußland‘ mißbiuigte 
zur Herſtellung feiner Gefundheit feine Entlaſſung und ging nach Paris, mo e 
mit Talleyrand in Verbindung ſtand. Am 31. März 1814 ertheilte ihm die pre: 
viforifche Regierumg ben Befehl über die parifer Nationalgarde. Damals:erklärt: 
er fi), ebenforwie Kalleyrand, in der Nacht vom 6. April, vor dem Kaifer Mleran- 
der gegen bie von Bonaparte als Bedingung feiner Abdankung vorgefchlagene Me⸗ 
gentfchaft der Kaiferin Maria Louife, und für die MWiederherftellung der Bourbons 
Bald darauf wurde er zum Militaircommandanten des Seinedep sind zum Chef 
des Generaiftabes der von Monfieur, dem Bruder des Königs, befehligten Natio: 
nalgarde von Frankreich ernannt. Ludwig XVII. erhob ihn zum Pate u; Staats 
minifter. Während der hundert Tage lebte er als Privatmann auf feinen Gütern. 
Den 7. Juli 1815 trat er wieder als Pair in die Kammer ehr? und Ludwig XVIII. 
ernannte ihn zum Mitgliede des Geheimenraths. Weil er aber das Reactionsfp: 
flem der Ultras mißbilligte und in ber Pairskammer für die Befolgung conftitution: 
nellet Grundſaͤtze fprach , fo fah er fich veranlaßt, im Det. 1815 das Commando 
der parifer Mationalgarben nieberzulegen, welches hierauf dem Herzog von Meggio 
verliehen ward. Er lebte num abwechfelnd auf feinen Gütern und in Paris, wo er 
in ben Gommiffionen ber Pairskammer fehr thätig war und vorzüglich bas Recru⸗ 
tirumgögefeg unterfiügte. Am 29. Dec, 1818 erhielt er in dem von ge: 
bifdeten Minifterium die Verwaltung der auswärt. Angelegenheiten und ben Vorſitz 
im Mintfterium, wodurch er an Richelieu's Stelle trat, Zugleich erhob ihn der 
König zum Marquis. As Minifter dem conflitutionnellen Syſtem treu, wider⸗ 
feste ſich D. mit großer Lebhaftigkeit der Abänderung des Wahlgefeges von 1817 ; 
dies war aud die Veranlaffung, warum er, nebft feinen mit ihm gleichgefinmten 
Gollegen, St.» Eyr und Louis, am 17.Nov. 1819 aus dem Minifterium des 
Grafen Decazes (f. d.) heraustrat. Sein Nachfolger war Baron Pasaquier. D. 
wurde damals feiner Seftigkeit wegen von der Nation nur le ministre honnete 
homıne genannt. Auch der König, ber ihm 1814 zum Großkreuz der Ehrenlegion, 
1818 zum Commandeur bes St⸗Ludwigs⸗ und 1820 zum Commandeur des Beil. 
Geiftordens erhoben hatte, behielt ihn als feinen Staatsminiſter bei und fragte ihn 
öfter um feine Meinung als Mitglied des Geheimenrathe. Diefe Stellen verlor er 
jedoch 1822, theils in Folge feiner bei den Deputirtenwahlen im Mai ausgefpro- 
chenen Geſinnung, thell® weil er fich zur Oppofition hielt. Beiden Verhandiun⸗ 
gen der Pairskammer ſtimmie er öfter wie Talleyrand. Geräbheit, conflitutionmelie 
Seftigkeit und Freimuth zeichneten diefen Staatsmann aus, welcher zu Paris am 
2.Nov. 1828 ftarb. (Bol. „Beitgenoffen”, Heft XIX.) N. 
Deftilliren, ein chemifches Verfahren, bei welchem man durch einen 
gerofffen Grad der Wärme die flüchtigen Beftandtheile ber Körper im verfchloffenen 
Gefäßen in Dämpfe verwandelt, die aufftelgen, fich vereinigen und in vorgelegten 
falten Gefäßen wieder verdichtet zum Worfchein kommen. Man fdpeibet Durch bie 
Deſtillation nicht nur gewiſſe Subſtanzen von einander, fonbern vereinigt auch 
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manche dadurch. Die Deſtillationen werben in naffe und trockene 
Jene gefchehen bei Körpern, die ſchon an ſich fluͤſſig find; dieſe bei trodenen, deren 
Dimpfe erfl durchs Abkühlen eine tropfbare Fluͤſſigkeit geben. Die Geraͤthſchaf⸗ 
un, bie zu Deftißationen erfodert werden (Deftillitapparat), wozu aud) der 
Defil —— n gehoͤrt, heißen überhaupt Brennzeug. Sie find von verſchiedener 
Lt, zn zu behandelnden Subftangen bie Metalle nicht an, und erfodern 
fie mr. die Hitze des fiedenden Waſſers, fo kann man die Gefäße aus Kupfer ma; 
hen; dahin —— die gemeine Branntweinblaſe. Bei Subſtanzen, welche die Me— 
talk angreifen, muß man fich glaͤſerner Gefäße bedienen, dergleichen die Retorten 
fa; Da die Feuerbeſtaͤndigkeit und Fluͤchtigkeit der zufammengefepten Körper ſehr 
vetſchieden ift, fo muß auch das Verfahren bei der Deftillation fehr verſchieden fein. 
Bam die flüchtigen Beftandtheile der Körper, welche bei ber Deſtillation aufſtei⸗ 
gm, ſich oben in -Stüffigkeiten fammeln, fo nennt man diefe Operation im engern 
Eime Deſtillation. (Bol. Sublimation.) Bei den flüchtigen, gasartigen 
Subftangen bleiben die flüchtigen Theile in ihrem dampfartigen Zuftande, ohne 
fi) weder in eine Fluͤſſigkeit noch in .- Theile zu fammeln. Wenn bie flüchti- 
— rein aufſteigen und alſo keine feuerbeſtaͤndigen Theile mit ſich —— 
km, fo muß man die Deſtillation fo regieren, daß erſtere nur den Grab 
Bitme erleiden, welcher zu ihrer Abfonderung und Trennung von legtern — 
Dieſe Vorſicht muß beſonders dann angewandt werden, wenn bei dem Grade 
ta Fluͤchtigkeit der Beſtandtheile eines Körpers, ber durch die Deſtillation zerſetzt 
uicden ſoll, kein großer Unterſchied ſtattfindet. Ein deutliches Beiſpiel — 
zen alle feſte oͤlige Stoffe, wenn man die Säure und das DI, woraus fie beft 
unemauber fcheiden will. Da diefe Beftandtheile faft denſelben Brad ber F 
üsfeit befigen, fo Bann ed nicht fehlen, daß fie zugleich, und ohme fid) von — 
zernnt zu haben, in die Höhe ſteigen, ſodaß mithin ber zuſammengeſetzte Körper, 
snezirfegt zu fein, uͤbergeht. Bei dem Deftilliten hat man außerdem viel Vor⸗ 
itt möthig, da gläferne und irdene Gefäße leicht zerſpringen, wenn fie zu ſchnell 
ind zit ſtark erhigt werden, und befonbers, wenn die Dämpfe zu gefhwind und in 
großer Menge auffteigen, als daß fie von ihrer Verdichtung in ben Vorlagen zu: 
rüfgehalten werben Könnten. Um das Zerfpringen zu verbüten, bringt man . 
kn Borlagen eine Eleine Öffnung an, dur) welche man im Nothfall die allzu 
Nenge Dampf aus ſtroͤmen laffen kann. Wir empfehlen Lentin’s Schrift: „, 
d HProceß der Deftillation‘‘ (Göttingen 1799). Die neneflen Verbeflerungen * 
Brenngeuges beſchreiben — und Wolf im „Chemiſch. Woͤrterb.“ (Berlin 
—A im 1. Suppl.⸗Bd., S. 56589 fg., wo auch die Literat. angeführt iſt. 
Fr —— —— Schreger’ 8 „Befepreibung d. hemifchen Geraͤthſchaft⸗ 
Destond es (Philippe Nericault), einer der erften Luftfpieldichter der 
. zu Tours 1680 und in Paris erzogen, war anfangs Freiwilliger 
bei einem ee: verließ aber diefen Dienft und begab ſich zu dem 
—* von Puiſieur, Geſandten in der Schweiz, deſſen Liebe erſich erwarb. 
I der Schweiz entwickelte er fein Talent für das Theater und ſchrieb mehre 
Shaufpiele, die großen Beifall erhielten. Seine Kenntniſſe in der Diplomatik er⸗ 
wetben ihm bie Gunſt des Megenten, bee ihn 1717 mit dem Abbe Dubois nad) 
England ſandte, um biefen bei feinen Gefchäften zu umterftügen. Ws Dubois nach 
Frankreich zuruckgekehre war, blieb D. in London, wo er fich verheirathete. Er 
fühte die Geſchaͤfte auf eine fo ausgezeichnete Axt, daß ber Regent ihm Be⸗ 
feiner Zufriedenheit zu geben verfprach , uͤber bie Frankreich erftaunen würde; 
über da diefer Fuͤrſt ſtarb, verlor er mit feinem Beſchuͤtzer feine Hoffnungen. Er 
vs fih auf fein Landgut Fort-Difenu bei Melun zuruͤck und fuchte durch Land⸗ 
bau, Studium der Philofophie und Umgang mit ben Muſen ben Eigenfinn des 


. für die. Abſchaffung der Adelöprivilegien, Als Lafayette nach dem 10. Aug, 
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Schickſals zu: vergeffen. ‚Der Garbinal Fleury wollte ihn als Gefanbten such 
Petersburg ſenden, allein. er ſchlug biefen Antrag aus. Er ftacb 1754 und Hin a 
tulef. einen Cohn, der Die ‚Derantgahe [. ee 









digkeit des Dialog 

— 8* Werke erſchien Paris 1750 in 4 Bon., 4. * 
Deſtutt de Tracy (Antoine Louis Claude, Graf), —3 

dem: jetzt lebenden phitofophifchen Schriftſtellern der Franzoſen, war; als die Mi 

vefuthe abend, Dünnf ⏑ ⏑ — beit 


Frankreich verließ, begleitete er ihn und theilte auch feine Gefangenfchaft-biß | 
Während der ganzen Dauer der Herrſchaft Bonaparte's war er Senator," 
ex keineswegs zu den Schmeichlern des Gewalthabers gehörte, . 1814 wur 
von Ludwig vH. zum Pair bed Reichs emannt, und da er während der. Hundert; 
Tage von Napoleon kein Amt amnahm, fo behielt er biefe Würde. Von der Gruͤn⸗ | 
dung des Nationalinflituts an war er Mitglied deffelben, und 1816 u 
Sitz in der Akademie der Vierziger, Die Franzoſen ſchaͤtzen Ihe. a 
beften Metaphyſiker. Sein „Commentaire sur l’esprit des leis de-Montesii 
quieu‘ enthält eine Debuction ber Hauptprincipien der Staatsreiffenfchaft umd 
dient auf mehren Univerfitäten ber norbameritanifchen Freiſtaaten als Gompen- 
dium. Noch berühmter ift er durch feine: „Elemens d’ideologie‘. (zuerſt Paris 
1801 — 4, 2 Bde, und dann in mehren Aufl.), welche auch ins Italieniſche und 
Spanifche. überfeget worben find. Als 4. Thl. diefer „Elemens d’ideologie‘ er⸗ 
ſchien 1823 f. „Traitd d’&conomie politique”; die 3 erften Thle. bilden eine Abe, 
handl. üb, den Verſtand (l’entendement), die 3 folg. eine über d, Willen (la vo- 
Ionte). Sene behandeln die Grammatik und Logik, dieſe die polit Ökonomie, die 
Moral und die Geſetzgebung. — 

Detachement, eine von dem Hauptcorps abgeſendete Zruppenabthei: 
lung, die, wenn fie einige 1000 Mann beträgt, auch detachirtes Corps. genammt: 
wird. — Detachirte Werke find unter ben Außenwerken einer Feſtung diejenigen, 
welche in der Entfernung von 200 und mehr Schritten jenfeits des Ölacis vorge⸗ 
ruͤckt ee und zur Fefthaltung einer dominirenden Höhe ober eines andern wich⸗ 
tigen Punkts dienen. Sie haben die Korm ber Baftions, Sternſchanzen, Re— 
bouten, Fleſchen u. ſ. w. Jetzt braucht man auch zu ihnen häufig. die Montalem⸗ 
bert’fchen, d.h. bombenfefte, mit mehren Gefchägreihen befegte — (S. 
Außenwerke.) 

Detail, die einzelnen Theile eines groͤßern Ganzen, die genauen Unsftände 
einer Sache. Daher: ins Detailgehen, betailliren, auch Heinere Umſtaͤnde 
erörtern. Dem Detail wird in ber Raufmannsfprache der. Handel en gros entgegen ⸗ 
geſetzt, Daher ein Detailhändler, Detailleur (Kleinhaͤndler, aud) Aus: 
ſchnitihaͤndler). In der Kunſt: einzelne Partien und Theile eines Ganzen. Ein 
Künftler bildet 5. B. eine Hand. Er kann das, indem er bie bloße Form derſelben 
angibt, er kann aber nachher bie Gelenke, Nägel, Grübchen, Falten, Haare, Poren, 
Adern, Flechſen im Einzelnen beftimmter ausführen. Hier ifts ein wichtiger 
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Punkt, zu unterſuchen, wie weit man in dieſer Ausfuͤhrung gehen duͤrfe, ohne bie 
Darſtelung des Ganzen zu besinträchtigen. Diejenigen, welche von dem Begriff 
Mt Sunftwahrheit ausgehen, glauben hierin nicht zu weit gehen zu innen, und 
Dinner (f. d) wird darin vielleicht von Keinem übertroffen. Von der andern 
Gate iſt es den Unduliſten (von unda, undulatus, Melle, wellenförmia; Ma: 
kt, die den Hogarth’fihen Grundfag: daß alle Schönheit auf wellenfoͤrmigen 
fie , zu Entſchuidigung ihres Mangels an Correctheit der Zeichnung und 
Ausführung ihrer Werke gebrauchen) angenehm zu hören, die alten 
e Hätten das Detail vernachlaͤſſigt. Bisweilen mag das der Fall geweſen 
fin, er ifl es aber nicht immer. Man finbet öfters das Detail bei ihnen mit mehr 
Be; aber auch mit mehr Geſchmack und Kunſt ausgedruͤckt als in irgend einem 
Berke der neuern Plaſtik. Im Allgemeinen kann man fagen, ber Kuͤnſtler ſolle 
nanach ſtreben, die Wahrheit als ſchoͤnen Schein barzuftelien, und dazu ift ihm 
Ries behulflicher, als die Gegenftände fo zu bilden‘, tote fie ans mäßiger Entfer- 
zung fich als Ganzes darftellen. Wie in den bildenden Kuͤnſten, fo in ber Poefie. 
Berdas Detail ganz vernachläffigt, wird leicht in den Fehler der Trockenheit und 
Kätte verfallen; wer aber allzu fehr ins Detail geht und uͤberall diefes vecht ge- 
Affentlich ausmalt, verliert ſich ind Breite und wird ſchwerlich einen rechten Ge⸗ 
fausuisteindrtic® hervorbringen, weil das Enſemble fehlt, welches man dem Detail 
etgegenſetzt. (S. Enſemble.) 

Determinismus, in der Metaphyſik und Moral diejenige Anficht, 
aach welcher Alles, was gefhieht, mithin auch jede menfchliche Handlung, durch 
die NRothwendigkeit des Cauſalzuſammenhangs aller Dinge volltommen beſtimmt 
in. Wer dieſer bie Freiheit aufhebenden Beſtimmungslehte huldigt, heißt De⸗ 
teematwWift, und wenn ex dieſen Cauſalzuſammenhang auf ein Schickſal zuruͤck⸗ 
führt Fataliſt Ei 

Detmold, f. Eippe. 
Deutalion, Water des Hellen ımb Stammvater der Hellenen, Sohn 
des Prometheus umd der Pandora, führte aus Aften eine Colonie nad) Griechen- 
land und ließ fich zu Lykorea auf dem Gebirge Parnaß nieder, von wo er in ber 
Fölge einen Einfall in Theffalien machte und die Pelasger vertrieb. Hier war es, 
mo er die berühmte überſchwemmung (Deukation’fche Flut im 16. Jahrh. dv: Chr.) 
erfitt, welche durch den Fluß Peneus entftand, und welche die Fabel alfo erzählt : 
As Zupiter das menfchliche Geſchlecht, wegen feiner Verderbtheit, durch Waſſer 
zu vertilgen befchloffen hatte, und der Regen die flicchterlichften Überfchtwernmungen 
verurfachte, rettete ſich Deufalion mit feiner Gemahlin Pyrrha auf ben Gipfel des 
Yarnaffus. Nach Abflug des Waffers fragten fie das Orakel ber Themis, wie fie 
bie Erde wieder bevoͤlkern follten. Dies gab zur Antwort: fie follten die Gebeine 
ihrer Mutter hinter fi werfen. Diefen dunkeln Ausfpruch beuteten fie alfo, daß 
ihee Mutter die Erde, deren Gebeine aber die Steine fein. Sie thaten denmadh, 
wie das Orakel befohlen, und aus ben von Deukalion geworfenen Steinen wurden 
Männer, aus denen von Pyrrha geworfenen aber Weiber. übrigens werben 
mehre Umſtaͤnde von den alten Schriftftellern über die Überfhmwenmung erzäßtt, 
die mit denjenigen, welche die heiligen Bücher von Noah anführen, viel Ähnlich⸗ 
kithaben. (S. Suͤndflut) 
Deutſche Baukunſt, f. Baukunſt Geſchichte der). 
Deutſcher Bund. Seitdem die Souverainetaͤt der deutſchen Reichs—⸗ 
filnde unwiderruflich geworden war (Kaifer Friedrichs II. Conſtitutionen von 1220 
mb 1232 und ber weſtfaͤliſche Friede 1648 koͤnnen als bie entſcheidenden Punkte 
betrachtet werden), Tag in ber Reichsverfaſſung ein großer innerer Widerſpruch zwi⸗ 
fhen der gefeglichen Unterorimung ber Reichsſtände unter die Reichsgewalt und 
ihem oberfien Inhaber, ben Kaifer, und dem naturgemäßen Streben der einzelnen 
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Staaten nach Selbftändigkeit und ungehinberter Entwidelung ihrer Kräfte. D 
einzige Vermittlung zwiſchen diefen ee Principien lag in der Wolf: 
einbeit der Deutfchen, ber Gemeinſchaftlichkeit ber Sptache und Literatur, der Sit 
ten und ihrer Geſchichte. Im allen innern Angelegenheiten hatte fih Öftreich ſcho 
unter Mopimilian I., die fächfifhen Provinzen durch ihre alte Autonomie, Mäterbi: 
Preußen durch die allgemeinen Appellationsprivilegien im Dresdner Frieden (1745 
von der Reichöregierung frei gemacht, und der presburger Friede (1805) ficherte azzc 
den neuen Königreichen, Baiern und Würtemberg, diefelben Eremtionen zu. Wa: 
erkannte deutlich, daß nur im Verhaͤltniß gegen das Ausland die Einheit Deurtfch 
lands aufrechtzuhalten fei, und gründete auf diefes fehr richtige Princip den Ahein 
bund, welcher nur dadurch in ber Anwendung des Grundfageß fehlerhaft und unh alt 
bar wurde, daß er erſtlich nicht alle deutſche Staaten umfafte, und zweitens bie Wer- 
bündeten in eine antinationale Abhängigkeit von Frankreich verfegte. Nur jene Aue: 
ſchließung der 2 größten beutfchen Staaten vom Rheinbunde, weldye in jedem Augen- 
blide fogar eine feindliche Stellung werden Eonnte, und diefe unnatuͤrliche Verflech - 
tung in die Politif Frankteichs konnten bem Rheinbunde den Namen einer trügeri- 
ſchen Feſſel zuziehen; daf die Grundlage des Bumbes bie richtige war, hat fi in ber 
Zolge bewährt. Denn als bie Niederlagen Napoleons in Rufland den Zauber gebto 
chen hatten, weicher das franzoͤſiſche Kaiſerreich bis dahin umgab, ſicherten ſich mazr 
Baiern und Würtemberg in ihren Verträgen mit Öftreich (zu Ried und Fulda) ihre 
bisherige Souverainetät; alle andre beutfche Staaten erklärten ſich bereit, ſich jeder 
Einrichtumg anzufchliefen, welche bie Sicherheit Deutfchlands erfodem werde. Der 
größere Theil ber Machthaber und Staatdmänner, in deren Hände das große Ge 
ſchaͤft gelegt war, eine neue Formel der Verbindung für die deutfchen Staaten auf- 
zuſtellen, hegte ben aufrichtigſten Willen, diefe Berbindung fo innig und fiark zu ma⸗ 
hen als möglich, und felbft für die innern Angelegenheiten der einzelnen Staaten, 
wo nicht eine kraftvoll eingreifende Gentralcegierung, doch eine feftbeflimmte gemein- 
ſchaftliche Geſetzgebung zu gründen, und bie Schranken wegzuräumen, welche bie 
Deutfchen in fo mandyer Beziehung von einander trennten. Allein man mußte bald 
überzeugt werben, baß ber Charakter ber Selbftändigkeit bereits zu tiefe und allge- 
meine Wurzeln gefchlagen habe, als daß man bei aller Geneigtheit zum Nachgeben 
und felbft zu Aufopferungen hoffen burfte, auf diefem Wege das Ziel zu erreichen. 
Man mußte ſich alfo begnügen, nur die allgemeinen Grundlagen einer feften Staa- 
tenverbindung gegen das übrige Europa zu legen, für die innern Zwiftigkeiten einen 
friedlichen Weg der Entfcheidung zu bahnen, und im Übrigen nur die Möglichkeit 
engerer Verbindung frei zu halten. So ift ber deutfche Bund entſtanden 
Stiftungsurkunde vom 8. Juni 1815), deſſen naͤchſter und einziger weſentlicher 
Zweck nur gegenfeitige Garantie der Integrität und Unabhängigkeit gegen Außen 
und Aufrechthaltung des Friedens in feinem Innern ift und fein fonnte, und wel: 
her auch in feiner fpätern Entfaltung immer mehr auf diefen einzigen Zwed zurüd- 
geführt worden ift. 

Die Berfaffung bes Bundes ift fehr einfach: 35 monarchiſche Staaten 
von fehr ungleichem Umfange und 4 freie Städte find mit vollkommen gleichen 
Rechten in eine Verbindung getreten, weiche bloße Föderation, feine Union, ein 
Staatenbund, kein Bumdesftaat fein fol. Diefe Mitglieder (Bundesftaaten) finb : 
1) Öftreih, 2) Preußen, 3) Baien, 4) Sachſen, 5) Hanover, 6) Würtem- 
berg, T) Baden, 8) Kurhefien, 9) Heffen Darmſtadt, 10) Dänemark wegen 
Holftein und Lauenburg, 14) Niederlande wegen des Großherzogthums Luxem⸗ 
burg, 12) Mecklenburg⸗ Schwerin, 13) Naffau, 14) Sadıfen: Weimar, 15) Sach⸗ 
fen-Gotha, 16) Sachfen: Koburg, 17) Sachfen: Meiningen, 18) Sachſen⸗ 
Hildburghaufen, 19) Braunfhweig, 20) Medienburg : Strelig, 21) Holftein: 
Oldenburg, 22) Anhalt : Deffau, 23) Anhalt: Bernburg, 24) Anhalt: Köthen, 
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3) Shwarzburg⸗ Sonbershaufen, 26) Schwarzburg⸗ Rudolſtadt, 27) Hohen- 
zellern⸗Hechingen, 28) Liechtenftein, 29) Hohenzollern Stiegmaringen, 30) 
Babel, 31) Reuß Ältere Linie, 32) Neuß jüngere Linie, 33) Schaumburg: 
ippe, 34) Lippes Detmold, 35) Heffen- Homburg, 36) Freie Stadt Luͤbeck, 
3m Fr. St. Frankfurt, 38) Fr. St. Bremen, 39) $r. St. Hamburg. Das 
Organ und bie Repräfentantin des Bundes ift eine Geſandtenverſammlung welche 
permment ift und ihren Sig im ber freien Stadt Frankfurt hat (die hohe Bun: 
kentkımmlumg des durchlauchtigften deutſchen Bundes). Die Bundesverfanm: 
lang befteht in einer boppelten Form: 1) als allgemeine Verſammlung (vol: 
keRath, Plenum), in welcher jedes Mitglied wenigſtens eine, bie größern aber 
mehr Stimmen zu führen haben ; nämlich Öftreich und die 5 Koͤnigreiche jedes 4 
(=), Baden, Kurheffen, Heffen-Darmftadt, Holftein und Luxemburg jedes 3 
=15), Braunfhmweig, Medienburg · Schwerin ımd Naffan jedes 2 (6); 
faf mit den uͤbrigen 26 Stimmen das Plenum 71 Stimm zählt. Da aber 
mtr Befege und Abänderungen ber beftehenden, organifche Einrichtungen, Auf: 
nahme neuer Meitglieder in den Bund und Religionsfahen durch Stimmenmehr⸗ 
beit gar nicht entfchieden werben koͤnnen, fo tft nur der Fall einer Kriegserflärung 
sr der Genehmigung eines Friedensſchluſſes übrig, in welchem jene mehre Stim: 
zn einen Mugen haben Eönnen. Übrigens find im vollen Rathe nur 2 Dritt- 
fe der Stimmen entfcheidend. 2) Als Bundesregierung handelt die Bundes⸗ 
Mammlang in der Form eines engerm Rathes, wo die Stimmen ber 39 Bun: 
imitglieder auf 17 reducirt find. ſtreich, Preußen; Baten, Sachſen, Has 
mer, Wuͤrtemberg, Baden, Kurheffen, Heffen-Darmftadt, Holftein und Lurem- 
tung führen jedes eine Einzelſtimme (11), die übrigen find Gefammt: ( Curiat⸗) 
Emmen , ımd zwar wird die 12. von dem Haufe Sachfen erneftinifcher Linie, bie 
13 von Braunſchweig und Naffau, die 14. von Medienburg - Schwerin und 
Etrelis, die 15. von Oldenburg, den 3 anhaltiſchen und den 2 ſchwarzburgiſchen 
Hufern, die 16. von den Häufern Hohenzollern, Liechtenftein, Lippe, Schaum: 
img: Lippe und Walde, und die 17. von den 4 freien Städten gemeinſchaftlich 
führt. Der engere Rath hat bie Initiative und Vorbereitung der an das Pie: 
mm zu dringenden Vorfchläge (im Plenum wird nicht discutirt, fordern nur mit 
Fı oder Mein abgeftimmt), die Vollfiehung der Bundesbeſchluͤſſe und die Sorge 
fir alle Bundesangelegenheiten überhaupt. Er befchließt mit einfacher, doch ab: 
futer Stimmenmehrheit; «8 find 9 Stimmen erfoberlic und genügend. Öftreich 
fihet in beiden Mäthen den Worfig und gibt, bei eintretender Stimmengleichheit die 
Enfeidtung. Die Gefandten haben die Eigenſchaft völferrechtlicher Abgeordne⸗ 
tem und find nur ihren Regierungen verantwortlich, baher auch ſtets nur am bie 
Inftructionen ihrer Höfe, nicht an ihre eigne Überzeugung gemwiefen. (Eine Aus: 
nahme hiervon machen aber die $älle, too die Gefandten ald Commiffarien der Bun⸗ 
verfammlung oder als Referenten derfelben zu handeln haben.) Mit der-Stadt 
find über die Verhältniffe des Bundestages und der Gefandten eigne 
Verabredungen getroffen. Über die zu ihrem Wirkungskreiſe gehörigen Gegenftände 
Voten ihre Berathſchlagungen theil® von Amtsmwegen, theil® werden fie durch 
Nitthellungen fremder Regierungen oder Anträge der Bunbesmitglieder eingeleitet. 
Int) Privatperfonen innen ſich an biefelbe wenden und erhalten Reſolution durch 
oflertracte. Die Sigungen ber Bundesverfammlung find theils vertrauliche, 
Iveldhen vorläufige Befprechungen ftattfinden ımd worin Bein Protokoll aufgenom- 
Mm wird, theils foͤrmliche. Die Iegtern werden, inſoweit die öffentliche Befannt- 
Mahung zweckmaͤßig gefunden witd, gedruckt, und ein weiterer Abdtuck bavon einer 
Buchhandlung hberlaffen (Frankf., Andrei, 16 Vbe., 4., geht bis 1824); über an- 
Dre Gegenftände, welche ſich nicht zur allgemeinen Bekanntmachung eignen, werden 
atprotofolle aufgenommen, und biefe mır als Handſchrift (loco dietaturae) 
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gedruckt und an die Gefandten und Minifterien vertheilt. Die 
Bundesglieder. umter ſich ſucht die Bundesverfammlmg nen dutch eine 
miffion in Guͤte beigulegen; wenn das nicht gelingt, wird ein rechtliches 
eingeleitet, und von ben Parteien das oberfte Gericht eines Bunbdesflaats, erwählı 
welches ben Streit in rechtlicher Form als. Austraͤgalinſtanz zu entſcheiden 
(©. Austrägalinftanz) Dafür beflehen. die: Befchläffe vom 16. 2 
1817 und 3. Auguſt 1820, und es find fhon verjchiedene auf dieſ 
Weiſe geſchlichtet worden. Dem engern Rathe der Bundesverſammlung liegt 
ob, bie Bundesbefchlüffe nöthigenfals buch Gewalt zur Erecation m get, 
nach dev Executionsordnung vom 3. Auguſt 1820. 
ee ge L. 
meine Einrichtungen zugefichert, theild einzelnen em, vorzüg ren hen 
gen-Reicheftänden (fürfttichen und graͤfllichen Inhabern oder Theiln e 
Reichstagsftimme). befondere Rechte garantirt worden; für die Erfüllung 
Buficherungen hat die Bundesverfammlung zu forgen, ſowie fie durch bie üb 
mene Garantie einer Iandfchaftlichen Verfaſſung auch Die Berechtigung web 
—** —— für die Aufrechthaltung derfelben zu ſorgen und daruͤber 
ten guͤtllch oder durch compromiſſariſche Entſcheidung zu ſchu 
——— nur von wenigen Bundes ſtaaten der Bundesverſa 
übertragen worben. Der Z wedck des deutfchen Bundes (und der durch ihn beſti 
Umfang der Bundeögewalt, fowie die Competenz ber Bundesverſammlung) läßt 
alfo auf folgende Hauptpunkte zurüdführen: 1) Äußere Sicherheit, d. i. Unak 
gigkeit der Bundesftaaten von fremder Oberherrfchaft, und Integrität des B 
gebiets. Kriege koͤnnen die Bundesſtaaten gegen fremde Maͤchte nur infofera 
ten, als fie ſelbſt noch andre Länder und Reiche außerhalb des Bundes bel 
Angriffe auf Länder, welche zum Bunde gehören, verpflichten ben m. u 
theidigung und ziehen alfo de facto einen Bundeskrieg nach fich. 
Pflicht fteht in genauefter Verbindung die weitere Pflicht und das ausd 
ausgefprohene Recht des Bundes (Schlußacte ber wiener Minifteriaico 
vom 15. Mai 1820, Art. 36—47), Steeitigkeiten der einzelnen Bamnbesgi 
mit auswärtigen Stanten zu prüfen, und jene, wenn fie Unrecht haben, zur R 
giebigkeit zu nöthigen. 2) Innere Sicherheit der Bundes ſtaaten unter ſich, 
Aufrechthaltung des Bundesfriedens. Die Bundesſtaaten haben unter ei 
vr Selbſthuͤlfe und gewaltfamen Vertheibigung entfagt und die Gericht 
es Bundes anerkannt. Dabei kann die Natur der Streitigkeiten keinen Un 
—* machen, nur muß eine wahre Rechtöverlegung dabei zum Grunde liegen. 1 
aufgefobert (ohne angebrachte Klage) kann fich der Bund in folche Streitigkeiten mi 
mifchen, wenn nicht wirkliche Störungen des Bundesfriedens vorfallen, denn init 
fem Falle muß fie unaufgefobert Einhalt thun und den jüngften Befigftand aufn 
erhalten. (Dazu beauftragt fie ein unbetheiligtes Bundesglied und deffen ober 
—— ben jüngften Befigftand, ſowie die angegeigte Störumg, ſumm 
zu unterfuchen umb darüber einen rechtlichen Beſcheid abzufaffen.) Demjen 
Theile, melcher diefen Befigftand für unrechtmaͤßig erklärt, bleibt es unbene 
fein Recht mittelft einer förmlichen Klage durch das bundesmäßige Austrägalbtts 
fahren auszuführen. 3) Der Lanbesftieden, die öffentliche Ruhe in dem Innern d 
einzelnen Bundesftaaten, liegt zwar zunächft nur in den Wirkungskreiſe der Reg 
zungen felbft, aber wenn Widerfeglichkeiten der Unterthanen gegen die Regierung 
ausbrechen, fo ift der Bund berechtigt, derfelben zur Herſtellung der Ruhe Hüle 
leiften zu laffen. Diefes Eingreifen tritt auch unaufgefobert ein, wenn bie Un 
hen einen gefährlichen Charakter annehmen, ober wenn mehre Staaten durch ge 
faͤhrliche Verbindungen und Anfchläge bedroht werden. Auf diefem Grumbe be 
ruht die Ernennung ber Gentralunterfuhungscommiffion zu Mainz, 
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mehr Jahre mit ber Auffuchung revolutionnairer Umtriebe befchäftigt war, und, 
ea DH haben follte, doch eben 

d großen Nugeruigehabt haben wird, den Beweis zu liefern, daß dergleichen ſtraf⸗ 
regen gehe unerfahrenen jungen Leuten — —— 


nicht bloß momentan wiederhetgeſtellt, ſondern durch Maßregein der 

Befeſtigt werde, (Schlußacte v. 1820, Art: 27) Denn 4): Bee 
Michte werth, fondern nur dann und. infofern, als fie Öffenttiche, vech 

welche Drbming, d. H. ein ſolcher Zuſtand ift, ——— — 

dem Geſetz ihrer vernünftigen Natur, dem Willen Gottes an⸗ 

une Es kommt ja nicht darauf an, daß bie Menſchen leiblich wohl ge⸗ 

— u. ergögt (panem et eircenses), allenfalls auch im 

Babe und Fertigkeiten wohl abgerichtet werben (mas man 

t das Mügliche * piatuſc der unge nennt), ſondern fie follen ſich in 

ESerrſchaft des: Geiſtes über die Materie üben, Recht und Sittlichkeit Höher ach⸗ 

a lernen als alles Aufern Schimmer und Genuf, und ſich durch Reinheit ber 
Sitmung und des Handelns zu einem volllommenern Zuſtande vorbereiten. ° 

—— ſich eine ſehr wefentliche Verſchiedenheit der Begriffe von öffentlicher 

amd Öffentlicher Ordnung, und wer für die erfte forgen will, muß auch noth⸗ 

* fuͤr die legte * Daher gehören denn auch bie ſogenannten beſfon⸗ 

Beſtimmungen der beutfchen Bundesacte (Art. 12—19) zu den mefentlis 

hen und integrirenden Theilen der ee und die Stifter berfelben ha⸗ 

kein bemfelben bie norhwendigſten und allgemeinften Gramblagen der öffentii- 
urnung: gelegt, Naͤmlich a) —— ne —— 18), welche 
zum faſt im allen deutſchen — überall ihre ⸗ 
Hiligkeit bewährt hat. Sie ift, außerdem dap fi Den Höcfln Gramofag 
: Siunflörechtöfefthält, ‚die ftärkfte, ja faſt die einzige wahrhaft reale und bleibende: 
| Setantie dee Bundesverbindung felbft. Da man ben Landftänden-nice allent- 
ben bie Rechte beigelegt hat, welche bei dem twiener Congreß von Preußen als 
des Minirmum aufgeſtellt wurden, daß man die Einrichtung derfelben lediglich in 
des @utbefinben der Regierungen geſtellt und faft überall vieleicht zu viel auf blo⸗ 
kmBefis, zuwenig auf geiſtige Fähigkeit gefehen hat, find Mebenbinge, welche 
| Agben Bebiiefniß der Zeit mady und mach fügen. b) Zrenmung der gerichttichen 
Swait von ber regierenden, Nothwendigkeit einer dreifachen Inſtanz und Sicher» 
heit des- rechtlichen Gehoͤrs in Rechtsfachen. (G.⸗A. Art. 12, Schlußacte Art. 36.) 
Bord ppellationsgerihte) v) Rechtsgleichheit der eifttichen Religiöns: 
yarteien: und bürgerliche Werbefferung ber Juden. d) Ein Anfang eines allgemeinen 
dentſchen Bürgerrechts, Auswanderungsfreiheit, Beſitz unbeweglicher Güter in je⸗ 
ms Bunbesftaate, Aufhebung des Abzugsgeldes (Bundesbeſchluß vom 23. Juni 
1817), ‚Freiheit, in die Civil - und Mititairdienfte jedes Bundesſtaats zw treten. 
S&icherftellung eines feften Rechts zuſtandes für die mediatiſitten, vormals reiche 

fndiſchen Fuͤrſien und Grafen und die ehemalige Reichsritterſchaft. 

Alles biefesift zuerſt in der Stiftungeurkunde v. 8. Juni 1815 beftimmt ; for 
kan inder Schlußacte ber wiener Minifterialconferengen v. 15. Mai 1820 (ange- 
ımmen als Bundesgrundgeſetz am 8. Juni 1320) und in mehren einzelnen Bun: 

unb Sch luͤſſen tweiter entwidelt worden. Aufer ber angeführten Samm⸗ 
dg der ent find dieſe Bundesgefege für den Handgebrauch zweckmaͤßig zu⸗ 
immngeftellt in dem „Corpus juris confoederationis germanicae”’ von Meyer 
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¶ Frantf. 182) u. in dem „Corpusjuris publiei germaniei academicum"v.4b.Mi- 
chaelis (Xüb. 1825). U. 5. W. Cromefchrieb „Seogr.-ftatift: Darftell,der Staats- 
kraͤfte ſaͤmmtl. z. deutfch. Bunde gehör. Länder‘ (4 Khle., Leipz.1820— 28). 37. 
Deutfche (iegt lebende) dramatiſche Dichter. Gicht man die Ra- 
mensvergeichniffe beutfcher jegt lebender Dramatifcher Dichter, fo follte man. faſt auf 
den Gedanken kommen, Deutfchlands dramatiſche Dichtkunft habe dermalen ihre 
hoͤchſte Höhe erreicht ; denn namenreich genug find allerdings dieſe Regiſter, aber an 
Dem, was man im rechten Sinne bes Worts dramatiſche Dichter nennt, hat das Va⸗ 
terland deffenungeachtet weniger noch wie jemalsllberfiuf. Das „Lembert ſche Ta- 
ſchenbuch für Schaufpieler für 1823" ‚gibt auf 10 Seiten die Namen: von nicht wer⸗ 
niger als 287 lebenden dramatifchen Dichtern an, worunter manche, in andern Fa⸗ 
chern der Literatur ober Kunſt fehr achtungswerthe Perfonen aufgeführt. werben, im 
Ganzen aber doch eine nur mäßig firenge Kritik kaum den zehnten heil wirklicher 
dramatifcher Dichter herauszufinden vermag, indem für die Bühne ſchreiben oder ir⸗ 
gend einen Stoff in Dialoge und Monotoge zu. bringen, keineswegs hinreichend fein 
dürfte, um Anſpruch auf das Prädicat dramatiſcher Dichter gu a ſelbſt wenn 
auch fonft die — dem damit Beehrten nicht abhold fein follten. — Unter den 
Trag oͤden begegnen wir zuerſt ben Herren v. Auffenberg, Fouqus, Grillparzer, 
Houwald, Zimmermann, Klingemann, Muͤllner, Raupach, Reinbeck, Soden, Uh⸗ 
land und Werner, als den bedeutendſten, deren Dichtungen zum Theil, wenn and) 
nur eine Zeitlang, die Aufmerkſamkeit des Publicums in Anfpıud; nahmen. Mäll- , 
ner, Grillparzer, Uhland, Werner, Raupach und Houmald fichen-oben an, und ver⸗ 
dienen ed auch, wenn man Das, was fie lieferten, in Parallele mit Dem ſetzt, was bie 
ber von jenen Andern gefördert wurde. Daß übrigens die Bahn, welche Werner, . 
Muͤllner und Grillparzer (Letzterer inber ‚‚Ahnfeau‘) einfchlugen, früher ſchon durch 
unfern unſterblichen Schiller in der „Braut von Meſſina“, biefem, als Dichtung-an 
fich betrachtet, Meifterwerke, das aber deſſenungeachtet als deutfche Tragoͤdie einhore 
d’oeuvre iſt, gebrochen wurde, iſt befannt, und man darf mit Zuverläffigkeit annehmen, . 
daß ohne dieſes, in feinen Grimbprincipien auf eine keineswegs — * 
ſais anſicht gegrümdete, Trauerſpiel die Eefcheirumg eines Vier und 
und des „Neun umd zwanzigften Februars“, einer „Schuld“, einer „Ahnfeau" uff. 
nicht ins Leben getreten wären. Wem man aber auch inſofern den großen; Dichter _ 
nicht ganz von der Schuld Freifprechen kann, die Schuld fpäterer Dichter veranlaßt zu 
haben, fo dürfen ihm doch keineswegs die abfurden Verirrungen beigemeſſen wer⸗ 
den, denen ſich eben jene fpätern hingaben. Er Eonnte wol einmal, im redlichen 
und tüchtigen Steeben nach dem Höchften in der Kunft, irren, aber voͤllig in dad 
Labyrinth einer ungereimten türkifchen Prädeftination und eines echt jübifchen Fa⸗ 
talismus vermochte ein Geift wie Schilter fich.nie zu verlieren, Diefer Rahm war 
Andern aufbehalten, und ber vernünftige Denker und der Menſch von geſundem 
Gefühl fah mit Erſtaunen und Unwillen die heilige Kunft, beſtimmt, bas Größte 
und Edelfte im Leben mit den erhabenften Zügen zu verfinnlichen, fo weit mißbrau⸗ 
hen, daß offenbare klaͤgliche Suͤnder und Verbrecher zu Helden geadelt, an das 
teichtfettige Vergehen eines Weibes das Geſchick —— Generationen geknuͤpft, 
und die Gottheit, der Inbegriff der reinſten —— zu einem — 
thigen, nachtragenden Dämon, zu einem Weſen, aͤhnlich dem fluchenden Je⸗ 
hovah der Juden, gemacht wurde. Daß ein ſolches Wirken in der Poeſie auch 
nur auf kurze Zeit Gluͤck machen konnte, wuͤrde unbegreiflich fein, wüßte man nicht, 
wie eben die Zeit, im welcher es ſich verlautbarte, gerade keine klare, in ſich ſeibſt 
einige war; was aber, hier recht im eigentlichen Sinne, ber Augenblick gebar amd 
bob, mußte nothwendig auch wieder ebenfo fchnell verfchwinden, und wenn dies 
zum Theil ſchon jest bei den Hauptwerken diefer Art, einer „Schulb”, einer „‚Ahn: 
frau" u. f.f., geſchehen iſt, wie viel ſchneller mußte dies nicht der Hall mit jenennachge: 
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ahmten Probucten; wie „Die That’ der Therefe von Artner, u. a. ähnlichen Mach: 
werden dee galı fein! Genug, der Geſchmack an Scauftellungen biefer Tendenz ift 
pet manches Andre flüchtig vorübergegangen ift, und die Korpphäen in 
Dichtart haben ſich entweder, wie Mülner, entfchloffen, die dramatifche 
"Wehe gamıy aufzugeben, oder, wie Werner und Grillparzer, in andre Bahnen ge: 
warfen; "dhe Freilich auch nicht immer die beften find, wie „Die Mutter der Makla⸗ 
Melmb Das goldene Vließ beweifen. Darum, warum es eigentlich zu thun ift, 
E von Goͤthe in feinem Goͤtz“, von Schiller in feinem ‚‚Waltenftein” glän- 
Name wurde, um Aufftellung eines echt nationalen Theaters nämlich, hat 
im Grunde in neueſter Zeit umter den Dichtern des Vaterlandes fait Niemand 
und es bleibt uns in diefer Hinficht faſt Keiner zu nennen uͤbrig als Uhland, 
das Wenuige, was er bisher in dieſer Art Heferte , ruͤhmlich zeigte, mas er 
ol bei kinfig: fortgefegtem Streben, hierin wuͤrde leiften Bönmen. Zwar haben auch 
am sind Fouquẽ (verftcht fich, Feder in feiner Art) mehre Verſuche in die» 
Ir t gemacht, allein eben weil es Jeder in feiner hoͤchſt abgefchloffenen, 
qu fagen, einfeitigen Art that, konnte biß jegt nichts recht Gebeihliches 
Mrs inerden. Während nämlich der Erſtere — wie dies feine fimmtl dramat 
Arte bıtpeifen — einzig in feinen Tragoͤdien darauf hinarbeitet, das Ziel zu errei: 
In weldhes als das Hoͤchſte im gewöhnlichen Schaufpielerleben bafteht, den Effect 
Yalik, und, diefem momentanen Bühneneffecte zu gefallen, nicht felten feine Per 
Ian iin bloß toͤnende Redensarten verlieren läßt und überhaupt bie ganze Hand: 
My dbanad) motivirt, vertiefte fich ber Andre, um, feiner Meinung nach, recht beutfch 
Anden; in das geliebte Mittelalter fo hinein, daß es ung Deutfchen, die wir denn 
Hama das Unglüc haben, nicht in jener frommen und adeligen Periode zu le: 
Mpietiinen Unmöglichkeit wurde, der Sache einen befondern Geſchmack abzuge: 
Die Mufe Raupady’s ſchlug einen andern Weg rin, umb fich weder in die 
ge des Fatallsmus noch im die umerfreulihen Mebel des ariftokratifirenden 
Ditelatter® ausfchließend verlierend, behandelte der Dichter hiſtorifche Stoffe mit 
Aut, meift bes Gegenftandes würdigen Art und Anficht, leider aber im Styl zu fehr 
] ator. Pomp haſchend umd inden Charakteren und Stoffen oft Ideen ſtatt 
lüngen und Perfonen gebend. Weniger heroiſch umd gleichfam mehr auf ein 
| es hi geftelft,, zeigen fic, die Dichtungen bes gleichfalig in neue- 
ı Maddie erft aufgetretenen v. Houwaid, auf deffen Bildungsgang die Poefie des Ta⸗ 
Dee zu großen Einfluß gehabt zu haben fcheint, wie man denn überhaupt 
en Probuctionen umferer neuen Dichter das Schickſal zwar genugfam 
an fieht, aber leider faft immer jenes große Schidfal vermißt, „welches den 
Mihen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt”. Zu ben dramatifchen Did;: 
mm finer feihern Periode gehört noch Julius Graf von Soden. Einige feiner 
» ganz der Sturm : und Drangperiode angehörend, im welcher fie entſtan⸗ 
tefjeinen noch bisweilen auf den Bretern; da ſich im Ganzen aber ber Ge⸗ 
Mad des Publicums an Stuͤcken diefer Art fatt gefehen, fo macht natuͤrlich auch 
„Julius von Saſſen“ und Ähntiches nicht mehr den Eindrud, den es wol 
tzehnden hervorbrachte Hält fich doch das Worbitd zu biefem 
„Schiller's, Kabale und Liebe”, — faſt nur noch durch den Namen 
Verfaſſers auf den Repertorien! Derſelbe Fall iſt mit Zſchokke's „Abd: 
inf eine der erſten Caſſen⸗ und Zugſtuͤcke, gleichwie „Die Räuber" es waren, 
at deren Exfcheinen ſchwerlich der große Banbit je aus den Gouliffen würde her- 
t ein. So bewahrheitet ſich auch hier bei Schiller's großem und Zſchok⸗ 
er Ebene anertennungswerthem Talente die Wahrheit bes Gases: daß Dat, 
Wahn bie Farbe ber Zeit trägt, von ber Woge der Zeit abhängig iſt, umd dagegen 
ur ſtehen bleibt, was aus rechter und echter Tiefe frei und ungebumden hervorteitt. 
3u den fleifigften, wenn auch nicht zu den glüdiitften dramatiſchen Dic-tern 
Cond.Lex. Siebente Aufl, Bd. II. + 10 
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gehören Reinbeck und von Auffenberg. Beide behandelten verſchiedene hiftorifch 
Stoffe nicht ohne Geſchick, ja, von Auffenberg auch nicht ohne ein würdiges Er 
faffen der im hoͤhern Drama ftets walten follenden höhern Idee. Genialer, abe 
ebendeßwegen bem dermaligen Zuftande der deutfchen Bühne und dem Geſchmack 
ihres Publicums weniger zufagend, find die Zrauerfpiele von K. Immermann, de 
ſich das höchfte Ziel der Nachahmung, aber freilich au) das Unnahahmlichft 
vorgefegt hat, den Shakfpeare und die dDramat. Verſuche des Grafen von Platen 
E. v. Schent, W. Waiblinger, A. v. Maltig, E. Arnd, Fr. von Heyden u. A 
haben fid ebenfalls im ernften Drama verfucht. 

Daß feit Kogebue faft verwaifte Lu ftfpiel hat jegt noch weniger Pfleger a!ı 
das ernfte Drama. Hier find die Namen Weifienthurn (f.d,), Steigen 
tefch (f.d., geft. 1826) und Schmidt (Theaterdirector in Hamburg) beinahe no 
bie einzigen, welche mit Auszeichnung genannt werden können, und von benen mat 
Driginalftüde hat, die mehr oder minder fich des Gluͤcks erfreuen, eine Zeitlang mt 
Beifall auf der Bühne gefehen zu werden. Man muß es daher für einen Verluſt er: 
fennen, daß Mülner (geft. 1829) zugleich mit der tragifchen auch die fomifcr« 
Dichtung für das Theater aufgegeben hatte, indem er gerade für das feinere Luft: 
fpiel den richtigften Takt umd das meifte wirkliche Talent unter den neuern jegt Le— 
benden entwidelte, wenn er auch nur nachzubilden, nicht zu fehaffen verftand 
Eine andre neu ntftandene dramatifche Dichtumg, die man nicht füglidy webeı 
dem bürgerlichen Schaufpiel noch dem eigentlichen hoͤhern Drama anrechnen kanr 
und fie deßhalb, des Berufs der darin vorfommenden Hauptperfonen wegen, Mia: 
lerſchauſpiele zu nennen pflegt, fand an dem Hofrath Kind gleichfam ihren Begruͤn 
der, und Gerle, Deinharbftein u. A. ſchlugen ſeitdem verfihiedentlich denfelben We— 
ein. — Von mehren durch Das, was fie in verfchiedenen Gattungen bisher für di: 
Bürhne lieferten, brfanntgetvordenen dramatiſchen Schriftftelern geben wir, aufie 
Dbigen, nur die Namen, dabei bie große Zahl Jener vorübergehend, die entmebe 
in diefem Zweige der Literatur dem Bühnenpublicum ganz fremd blieben, ober nır 
gelegentlich ein Gelegenheitsſtuͤck fchrieben, oder, was das Schlimmfte ift, mi 
Dem, was fie gaben, das reine Gegentheil felbft von einem momentanen Beifol 
fanden. %. Angely (für das koͤnigsſtaͤdter Theater in Berlin), Bäuerle (in Wien) 
v. Biedenfeld (in Wien), Clauren (eigentlih: Heun, in Berlin), Gaftelli, Matth 
v. Collin, Sonteffa, v. Einfiedel (in Weimar; überfegte einige Luftfp. de6 Teren 
für die deutſche Bühne), Gehe (in Dresden), Aloys Gleich (im Wien), Th. Dei 
(eigentlich: Winkler; Bearbeiter und Überfeger einer Menge Luftfp. Picard’ un! 
andrer Ausländer), Herklots (Theaterbichter in Berlin), v. Holbein (Theaterdirecto 
in Hanover, pflegt mehrentheils die Werke Andrer, wie 3. B. von Heinr. v. Kteifl 
bühnenrecht zu machen), Holm, v. Holtei (gibt einen dramatifhen Almanach ber 
aus und fehrieb felbft einige Kleine Luft: und Gelegenheitöfpiele), Jeitteles (D. de 
Arzneitunde in Brünn), Immermann (auch im Luftfpiel), Karl Klaͤht (Maler tı 
Meifen), Kratter (in Lemberg, Verf. des, Maͤdchens v. Marienburg” u. a. Stücke 
Kuffn⸗er (Beamter in Wien), v. Kurländer (in Wien; Herausgeber eines bramat 
Taſchenbuchs), Lebrun (Schaufpieler in Hamburg; Herausg, des vorm. Kogebire’ 
(chen Almanachs), Lembert (Schaufpielerin Wien), Guſtav Linden (eigentlich: Kar 
Stein, Privatgelehrter in Berlin), Mahlmann (‚Hofrath in Leipzig; Verf. der geift 
teichen Parodie der Huffiten vor Naumburg : „Herodes vor Bethlehem”, und mehre 
niit Beifall aufgenommenen dramat. Arbeiten fir Marionettentheater), v. Matti: 
(in Berlin; Fortfeger det „Demetrius“ v. Schiller), Meisl (in Wien; Verf. eine 
Menge wiener Spectakel: und Zauberftüe und Opern), Mich. Beer (in Berlin) 
Öbtenfihläger (zwar fein Deutfcher, aber dennoch, da er feine Dramen zugleich iı 
din. und deutfcher Sprad;e zu fehreiben pflegt, billig umter die Bertfchen dramat 
Dichter — und zwar die des erften Ranges — zu zählen), Br. v. Platen (auch in 
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kuftfpiele), von Poißl (in München, Verfaffer und Componift mehrer Opern), 
Raupadh (auch im Luſtſpiele), Graf v. Rieſch (in Wien), Rochlitz, Schall (Privat: 
gelehrter m Breslau; Verf. mehrer fehr beifällig aufgenommener Luftfpiele), With. 
.Ghüg (in Dresden), v. Seyfried (in Wien), v. Thumb (Kammerherr in Stutt- 
gart), Töpfer (Scyaufpieler), Vogel (Theaterſecretair m Wien), Jul. v. Voß (in 
Berlin ; würde bei minderer Flüchtigkeit und Eile im Produciren Bebeutendes im ei- 
gmtlichen Volksluſtſpiele leiſten Finnen), Weichſelbaumer (in Bamberg), Frau von 
Bimthurn (Schanfpielerin in Wien), Werft (eigentlich Schreyvogel, Theaterfe- 
aetait in Wien), P. A. Wolff (Regiſſeur des Theaters in Berlin und ausgezeichneter 
Shaufpieler, geft. 1828). Alle diefe fchrieben oder Übertrugen twenigftens eine 
Renge Schaufpiele, Komödien, Dramen, Opern u. dgl. Die mehrften diefer Sa⸗ 
dm fanden Aufnahme auf den Repertoiren der Bühne und auch wol den Beifall des 
Publicums, das, immer nad) Neuem begierig, gern und willig — und in ben mei: 
im Fällen auch ohne Parteilichkeit — das Anerkennungswerthe anerkennt. Am 
Ganzen muß man jeboch fagen, daß, feit Göthe aufhörte, im Fache ber dramati⸗ 
(hen Dichtkunft (der ernften ſowol wie der launigen) zu arbeiten, und feitdem in 
Stiller der tragifchen Mufe in Deutfchland ihr erfter Liebling entriffen wurde, die 
tramatifche Poeſie unter uns fehr von der Höhe herabzufinken begonnen hat, auf 
welche fie durch die eben Genannten und durch Leffing und einige wenige Andre ges 
Sehen worden war. Ein gleiches Schicffal hat das fogenannte Converſationsſtuͤck 
durch den Tod Iffland's und Kogebue’s umd den frühern von Juͤnger betroffen, 
and die Pläge diefer Drei als bramatifche Schriftfteller find dermalen noch ebenfo 
mt unter ums erledigt wie die der Vorhergenannten. 

Deutfhe Geſchichtskunde, Gefellfhaft für ältere (Socie- 
tas aperiendis fontibus rerum germanicarım medii aevi), eine der merf- 
wirdigften literariſchen Unternehmungen des neuen Deutfchlands, theils durch 
Nie Wichtigkeit des Zweckes, theils durch den Umfang der zu Gebote ſtehenden Mit- 
tel; hochachtbar als eine noch nie gefehene Wereinigung der meiften Hiſtoriker 
Deutſchlands, unter unmittelbarem Schuge bes beutfchen Bundestags, von def- 
in Mitgliedern die mehrften felbft der Gefellfchaft angehören, und unter ausdruͤck⸗ 
fih zugeftcherter Begünftigung faft aller beutfchen Regierungen. — Seit 3 Jahr: 
hunderten erfchienen gegen 50 allgemeine und fpecielle Quellenſammlungen fuͤr die 
Sefdsichte des deutſchen Mittelalters, dem Umfange nad) leicht auf 100 Bände, 
meift des größten Formats; aber weder eine einzige noch alle zufammen wa- 
um vollftändig, meift dem Stoffe nach bloß zufanmengerafft, faft ohne Kritik 
aus den Manuferipten abgefchrieben und fehlerhaft abgedrudt. Legenden und 
Todtenregifter, Urkunden und Briefe, Geſchichtbuͤcher, Chrontten und Annalen, 
Die fich oft unter einander felbft copirt hatten, Brauchbares und Werthlofes, Wah: 
3 und Falfches, wie meift geiftliche Federn im Mittelalter es zu verzeichnen für 
gut gefimden haben, begegneten fid, ohne Wahl ımb Plan in biefen Sammlungen. 
Manche Schriftfteller fehlten ganz, manche waren 4+— 6 Mal abgedrudt. Dar⸗ 
us und aus fehr koſtſpieligen Quellenfammlungen benachbarter Länder hatte 
der Deutfche fein Mittelalter zu fchreiben, aber dunkel und trübe wie feine Quellen 

hüich auch fein- Wert. Es hatten daher fhon Männer, wie Eckhardt, Gatterer, 
Rösier, Semler, Kraufe, Woltmann, Joh. v. Müller, den Plan, eine allgemeine 
und kritifche Sammlung biefer Quellen zu veranftalten; aber bas Unternehmen 
dar fur ben Einzelnen und für jene Zeiten zu groß. Enblicy- trat in einer Zeit, die 
28 Große anzuregen und zu vollbringen Kraft zu haben fchien, ber koͤnigl. preuß. 
Staats miniſter, Freiherr von Stein aus Naffau, von Staatögefchäften zuruͤckge⸗ 
gen, vertraut mit vaterlaͤndiſchem Geſchichts ſtudium und deffen Beduͤrfniſſen, 
am einige gleichgeſinnte Fremde 1818 mit dem Plane zu einem ähnlichen Un- 
trmehmen hervor, fand bei ihnen und ber hohen ae zu Front: 

* 
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futt Beifall und zugeſicherte Unterflügung,, brachte eine bedeutende, durch ſpaͤter 
Beiträge noch zu nermehrende Summe zur Deckung ber Druckkoſten zufanimen 
und ließ num durd) dem großherz. bad. Generallandes archivtath, D. Dümge, beı 
Plan der Hauptfache nach entwerfen und den zur Theilnahme geeigneten Männer 
vorlegen. So conſtituitte fih am 20. Jan, 1819 zu Frankfurt eine Geſel! 
(haft für Deutſchlande ältere Geſchichtskunde, zur Herſtellun— 
einer Geſammtausgabe der Quellenſchriftſteller deutſcher Geſchichten des Mittelal 
ters, mit eignen, nach Übereinkunft Aller abgefaßten Statuten. Conſtituirend⸗ 
ordentliche und beitragende Mitglieder derſelben find die Staatsminiſter und Frei 
herten von Stein, v. Aretin, v. Berkheim, vo. Pleffen, v. Wangenheim, ferne 
die Freiherren v. Landeberg, Mirbach, v. Romberg, die Grafen v. Soims » Lau 
bad und v. Spiegel. Die Gentraldirection wurde durch die 5 zuerſt genannter 
Minifter, dann durch dem Secretair der Geſellſchaft, dem grofiberz. bad. Regat. 
Math Büchler, durd) den die Redaction übernehmenden D. Dümge ımd den Ban 
fier Ib. Mütheng (für Gomptabilität und Buchführung) gebildet. - Hierzu kamen 
als außerordentliche und Ehrenmitglieder der Direction der bremiſche Senato 
Smidt und Rath Schloffer zu Frankfurt a. M. Einheimiſche und auswärtige, 
außerordentliche, correſpondirende und Ehrenmitglisder der Geſellſchaft find : dei 
König von Baiern, der Fuͤrſt Metternich, die Fürftäbte Ambrofius von Mury 
Konrad IV. von Einfiedein, der Landamman Müller von Friedberg zu St⸗Gal 
Im, der Graf von Muͤllinen in Bern, die Staatsminifter v. Humboldt, Falck un! 
Goͤthe, der k. k. Geheimerath Graf Oſſolinski, der bairifche Vicepraͤſident vor 
Aretin (verſt.), v. Gagern, die Freiherren und Herren v. Hormayt, Niebuhr, v 
Schuſchtegroll V. (verſt.), u. S., Lanz, Laßberg, Koch-Sternfeld, Merian i 
Daris, Raumer, Behr in Stuttgart, Adelung in Petersburg, Arx zu St⸗Gal 
Ien, Amoldi, Bucholz (in Wien), van der Vivere in Rom, v. Fink, v Barıh 
v. Fichard, dv. Ittner, dv. Besnard in Göttingen, v. Delling in Münden, v 
Baal; die übrigen Mitglieder find: Münter, Biſchof zu Seeland, Bathlechner 
Batton, Beck (zu Leipzig), Beyſchlag, Benede (zu Hamburg), Bloch (u Murp) 
Boerſch, Böttiger (in Erlangen), Bodmann, Büfhing, Greuzer, Dahl, Dahlmann 
die beiden Delius, Docen (geft.), Dobrowski (gefl.), Ebert, Eichhorn, Enget 
hardt, Feßmaier, die beiden Fuchs zu Mury und St.-Gallen, Senfler, 3. Grimm 
Grotefend, Haſe (in Paris), Hauntinger, Herren, Hein, Hellbach, Heſſe 
Hottinger, Hoheneichen, Hoͤck, Hillmann, Hug, Huber, Herrenſchneiden 
Fe, Kiefhaber, Kloß, Kölle, Kohlraufch, Kopp, Kopitar, Kurz, Lebert 
Matthiaͤ (zu Frankfurt), A. Maio, Mannert, Michaelis, Mone, Molibech 
Mütter (in Trier), Mofer, Öfterreicher, Perg, Pfifter, Naifer, Ritleffe 
Mint, Rump, Sartorius, Saalfeld, Schleiermacher (in Dammftadt), Stord 
Stenzel, Troß, Udert, Vogt, Voigt, Wacler, Wedekind (u Lüneburg) 
Migand, Wirken, Wuͤſtemann, Wpttendah (in Trier) u. A.m. Bon einen 
ſolchen Vereine, von faft 120 Männern, zu einem e+t dbeutften Zwecke, Läft fid 
um fo eher etwas Großes erwarten, als einem Jeden nur nad) feinen Kräften zuge 
muthet ift, theils Geidbeiträge, theils Verfchaffung von Zugaͤngen zu bisher ver 
fHloffenen Artiven und Manuſcriptenſchraͤnken, theils Auffuchung und Verglei 
hung von Handfriften und Urausgaben, theils Auszüge aus größern, nicht ih 
tem ganzen Umfange nach hierher gehörigen Sammtungen, theils nad eigne 
Mahl (nur mit dem Beding, ſich ebenfo viel, als man fe bit wählt, aud von ve 
Direction nody dazu Übertragen zu laffen), Bearbeitung und Herausgabe vo: 
Quellenſchriftſtellern ſelbſt. Die gelieferten Arbeiten werden von ber Directioı 
geprüft und honorirt, und ſchon find zine große Anzah! von wichtigen Quellen nad 
Wahl und Wertheilung in fehr gewichtige Hände gefallen, wenn anders jeder Mit 
arbeiter Mort hätt, woräber von 5 zu 5 Jahren cin Generalbericht gegebei 
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weben könnte. Daß bei ber zu Gtunde gelegten chronologiſchen Ordnung des 
das ganze Unternehmen, von ben Zeiten ber Wölhetthanderung an bis 
m Anfange des 16. Jahrh (die Reformation ausgefchloffeh), leicht ein Merk von 
W Feliobänden werben wird, darf die Sache feibft, da Man fie einmal fo weit⸗ 
Unſig befchloffen, nicht fisren. Bereits ift ein „Archiv der Geſellſchaft für aͤltere 
veutſche Gefii,:chtötunde”, herausgeg. von I. Lambert, Buͤchler und D. C. G. 
Dimde, zu Frankfüitt a. M. bei Andre, feit 1824 abet, Mrit dem 5. Wde., bel, 
far die italienifche Reife des D. Perg (vom Nov. 1821 bis Ag. 1823) enthält, 
ba hahn in Danover erfchienen. Da ſich naͤmlich Hr. Duͤmge furkdigejogen hat, 
hik die Rebaction biefes Archivs in die Haͤnde des Archivarius Perg Übergegangen. 
Die erſten 4 Bde. enthalten den Plan, die Statuteh, das Mitg Jeichniß 
u eine Menge Vorarbeiten zu bern Hauptwerke ſelbſt, z. B. —2 über 
dai Unternehmen der Geſellſchaft von der berliner Akademie ber Wiſſ., von Delius, 
son Hin. von Merian und von Mofer; ferner den Briefwechſel zbiſthen der Me: 
betion und einzelnen SRitgliedern; Unterſuchungen über einzelne, hischer gehörige 
Geſchich is quellen, die Befchreibung einer von Mone und Dümge unternommlenen 
Reife nach Schwaben und in die Schweiz nebſt der literariſchen Ausbeute derfelben. 
Nan finder nachgewiefen, wie bie hohe Bundesverſammlung, wie bie Regierungen 
von Öftreich, Baien, Schfen, MWürtemberh, Braunſchweig, Hahover, von 
ie Schweiz u, A. m, der Unternehmung Unterſtuͤtzung zugefagt, welche Gelehrte 
w Bergleihung und Herbeiſchaffung von Materialien öder jur unmittelbaten 
Herausgabe beilimniter Werke fich erklärt haben. Schon find nicht dein die 
Birliotheken der meiften deutfchen Refidenzen und gtoͤßern Städte, vor Allem bie 
ſe reich haltigen Schaͤtze det Bibliotheken von Wieh, von beten hiſtoriſchen Hands 
der, von dem Reiſenden der Geſellſchaft, D. Pers, Genealog und Atchivar 

vb Königreichs Hanover (Archiv, 2. Bd. Heft 5 und 6), gemachte Autzug eine 
Wutihe Überfiht gewährt, von Muͤnchen, Dredden, Heldelberg, Stuttgart, 
Bertin, Karlsruhe, Jena (mo Goͤthe mehte Codicet feht Jeau im Archive be> 
Fricben) u. ſ. w., fondern auch mehre Blbliotheken des Aublanbes zu dieſem 
Zede und nicht ohne Erfolg durchfucht worden, z. B. die des britiſthen Muſeums 
meondon, die koͤnigl. Bibliothek zu Paris, die von Bern, &t.-Gällen, Strasburg, 
die vaticarifd;e u. a. italimifhe. Die in Stalin vorhundeneh Denkmäler für 
benrfche Befhichtöfunde befchreibt bie oben angeführte Reiſe im 5. de. des Archive. 
Biihe Menge von Manuferiptei, die man biöher noch gat nicht kannte oder ders . 
Isten erachtete, iſt dadurch wieder ans Licht gezogen, und wie feht das Feld der 
hiſtoriſchen Literatur des deutſchen Mittelalters dadutch eribeitert worden! über⸗ 
zeupt bildet dies Archiv durch Mittheilungen iind Bemetkungen, düich darin nieder⸗ 
gelegte gelehrte Etfahrungen, durch Berichtigungen irriget Meinungen u. f. w. 
den gelehrten Markt ded Juſtituts, ſowie die Eenttaldirection ben organiſchen 
Mittetipuntt, von welchem aus und zu welchein jurüct alle Faͤden Inäfen, die das 
vereinen. Geht förderlich dem Unternehmen tft ber doppelte Umſtand, 
erfitich für gewiffe Perioden der Gefchichte mehte Gelehrte vereinigt wit 

Ve dahin gehörigen Quellenſchriftſtellet unter ſich getheilt, ſodann, daß ſich in ein» 
finen Probinzen Deutſchlands Toͤchtervereine jür veririchrten Tätigkeit in ihrem 
Kreife gebildet haben, bie, hach bem Vorgänge ber Centraldirection, ihre Hanpts, 
Dartat: und befondern Sitzungen Halten. Bor Allem iſt hier das für feine 
Imbißgefihichte, wie twehige Staaten, thätige Balern, witet bein (1823 verſt.) 
Greraidirector von Shliitegeon, mit gutem Beiſpul vorausgegangen. Da» 
hikih, ward insgna, daß der erffe Band deb Htoßeh WEB, weldies u. d.T.: 
‚Monuiienta historica Germänfae ab anfıö Chr. 500 tägas Ad ann. 1500” 
(Ft), im fünf von einander m** hungen: —— Chro⸗ 
ulen, Annalen; 2) Letes; 3) Dipiötäkth; A) Epistoöne; 5) Autiguitätes (In- 
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ſchiften, Todtenbuͤcher ıc.), erſcheint, 1826 bei dem Hofbuchh. Hahn in Hanoven 
von dem Archivarius Perg herausgeg. werben konnte. Er enthält die urkundlich en 
Armalen der ältern Schriftſteller für Quellenſtudium der vaterländifchen Gefchicht« 
Auch gab Perg einen „Grund⸗ und Aufriß des chriftlich = germaniſchen Kirchen⸗ un 
Staatsgebäudes im Mittelalter” aus Urkunden heraus (Bonn 1828.) So er 
freut fid) das Vaterland eines literarifchen Unternehmens, wie es bis jest faft nu 
in den magbeburgifhen Genturien aufzumweifen hat, und eines Nationalwerfed 
auf welches der einftige Johannes Müller Deutſchlands feine Nationalgefhicht 
der Deutfchen gründen kann ; auch ihm gelte bann ber Wahlfpruch ber — 
Sanetus amor patriae dat animum! 

Deutfher Handel. Der deutſche Staatenbimd hat eine fehr — 
liche natürliche Lage, um durch Bluͤthe des Handels feinen Nationalwohlſtand zı 
erhöhen. Im Mittelpuntte von Europa liegend, ift Deutfchland durdy feine An: 
grenzung an brei Meere und durch Richtung feiner zahlreichen Flüffe von der Natın 
zu einem Hanbelsftaate erfter Größe beflimmt. Dennod nimmt es feit dee Mitt 
des 17. Jahrh., wo die Hanfeftädte, fowie Nümberg und Augsburg, die erſten 
und reichſten Handeisftädte Europas zu fein aufhärten, mit Ausnahme der preuß. 
und öfter. Bundesprovinzen, unter den Handelsſtaaten nur einen untergeordneten 
Rang ein, was urfprünglic) zum Theil als Folge feiner großen Zerftüdelung an⸗ 
zufehen fein duͤrfte. Diefe hat fidy zwar durch Secularifationen und Mebiatifirungen 
in jüngerer Zeit bebeutend vermindert; allein es ift an die Stelle der politifchen 
Kriege ein Kampf der Parteien in ber deutfchen Finanzwelt getreten, der auf 
Deutſchlands Handel feindfeliger einwirkt als felbft die Prohibitivfpfteme verfchie: 
dener feiner Nachbarftaaten. Die gute Zeit ift vorüber, wo die Regierungen Deutſch⸗ 
lands ganz flille ber Arbeit und dem Handel zufahen, wo fie fich darauf beſchtaͤnkten, 
Hinderniffe hinwegzuräumen, die Wege zu ebnen, auch Ordnung und Einklang 
im Ganzen zu erhalten. Damals war der Wohlſtand befonders Suͤddeutſchlands 
nod) auf Landwirthſchaft und den Handel mit Erzeugniffen begründet. Manu: 
facturen und Fabriken waren untergeordnete Räder in ber Mafchine. est, wo 
das unbefchräntte Eingreifen der Regierungen in die mercantilifchen Verhältniffe 
an ber Tagesordnung, und Dentfchland den Preis feiner Bebürfniffe an Fabricaten 
und Manufacturen größtentheils mit Probucten zu bezahlen außer Stand gefegt 
ift, kann man mit den Kaufleuten eines bebeutenben britifhen Hanbelsplages, bie 
ein englifcher Minifter fragte: was er für ihr Imtereffe thun koͤnnte, nur wänfchen, 
daß unfere deutfchen Regierungen, beſonders beren Finanzminiſter, fobald ihr mer⸗ 
cantilifch = finanzieller Krieg unter ſich beendet ifl, des Handels künftig weber im 
Guten nod im Böfen gedenken mögen. — Um Deutfchlands Hanbelsverhältniffe 
richtig beurtheilen zu koͤnnen, müffen wir überbliden, wie fie fein könnten, wie fie 
wirklich find, welche Hinderniffe ihr Fottſchreiten aufgehalten haben, und ob bie 
Mittel eriftiren, fie zu befeitigen, ober wenigftens größerm Verfall derſelben vorzu⸗ 
beugen. — Landhandel kann Deutſchland führen mit Frankreich, der Schweiz, Ita⸗ 
. lien, ben Niederlanden, Polen, Rußland ımd Ungarn; am flärfften führt e8 denſel⸗ 
ben mit der Schweiz, Polen, Rußland und Ungarn. Seehandel kann e8 treiben mit 
Frankreich, Spanien, Portugal, England, ben nordifchen Staaten, Stalien, ber 
Türkei und AUmerita. Seinen vorzüglichfien Seehanbel führt ed mit England ; 
aber eben biefer gewährt ihm mehr Nachtheile als Vortheile.. Sein Handel zur 
See wird vorzüglic, befördert durch die Benugung feiner Hauptflüffe, der Donau, 
Eibe, des Rheins, der Wefer, Oder u. ſ. w. — Ausführen kann Deutſchland 
Getreide, Holz, Salz, Flaͤchs, Leinwand und Leinengarn, Weine, Obft, Rindvieh, 
Pferde, Schafe, Butter und Käfe, geſalzenes und geräuchertes Fleifh, Honig und 
Wachs, Eifen: und Stahlwaaren, Kupfer, Blei und Zinn, Quedfilber, Silber: 
arbeiten, Glas und Spiegel, Tabad, Rübfamen, Muͤhlſteine, Mineralwaſſer, 


Deutfcher Handel 151 


Porzelan, Lumpen, Pottafche, Schmelztiegel, hölzerne Uhren, Pech, Theer und 
Krntuß, auch rohe und gemahlene Zuffteine. — An zum Theil reellen und zum 
Theil erfünfielten Bebärfniffen erhält Deutſchland von dem Auslande Zuder, 
Gafer, Tee, Gewürze, Baummolle, Reis, Seide und Seidenwaaren, Wollen: 
mean, fremde Weine, Bijouterie: und Quincailleriewaaren, Leinſamen und Hanf, 
Yıbad, Campher, Hopfen und Ötpflangen, Seeſiſche, Käfe, Rindvieh, Pferde, 
Yaplere, Tuͤcher, Füntenſteine, Farbehölzer und Indigo, auch Mebicinalwaaren. 
taleicht man die große Zahl deutfcher Ausfuhr» mit den fremden Einfuhrartikeln, 

eek mar nicht glauben; daß nach der Hanbelsbilanz, infofern fie fich mit einiger 

BıhrfneinlichEeit von ben verfchiedenen Ländern, die der Name Deutfchland in fich 
laͤßt, in Hinſicht der Erporten und Importen die Handelseinbuße auf 

Seite fo groß fein könne als fie wirklich ift. Es laͤßt ſich mit Gruͤnden an: 

ulm, daß es gegen Frankreich, England, dieRiederlande, Italien und die Tuͤr⸗ 
linden Danbeisverhäitniffen bedeutende Summen verliert. Nur in dem Handel 
nit den nordiſchen Staaten und der Schweiz ift e8 zum Theil im G,mwinn, zum 
Vil in ziemlich gleicher Bilanz. Die Handelöverhältniffe mit Spanien und Portus 
haben ſich ſehr vermindert, und mit Amerika find fie noch nicht bedeutend genug, 
mb der Hauptbilanz in Anfchlag gebracht zu werden. Die Veranlaffung zu dies 
fm mercantilifchen Mißverhältniffen Deutſchlands gegen das Ausland, die man 
ki die Einwendung, daf wir keine fremde Güter kaufen würden, wenn wir nit 
m Wohlſtande wären, nicht in Zweifel ziehen kann, gehen theils aus ben Prohiz 
Käpzaind Zolifpftemen, theils aus den im Handel wie der Politik gewöhnlichen Res 
winfienen, der gefleigerten und erleichterten Fabricationsinduftrie einiger fremden 
Reihe, ſowie ihrem duch größere Hilfsmittel gewonnenen Übergewichte hervor. 
Hau kommt noch, daß mercantilifcyer Übermuth, finanzielle Speculationen, an⸗ 
mähte Monopole und gewaltſame Seeherrſchaft und auf verſchiedenen Punkten 
Gebieten Verbindungen mit auswärtigen Staaten hindern ober erfchweren, und 
Kir daher an Zwiſchenhaͤndler einen Theil des Gewinnes überlaffen müflen. 
Imesita hat viele frühere Abnehmer am Markte Deutſchlands an fich gezogen, 
mmerbings Odeſſa. Frankreich ſucht Nichts mehr von unferm Material; denn 
kime Production hat ſich feit der Revolution auf das Fünffache gehoben. Spanien 
ril Richts von uns, weil fein Boden der hervorbringenden Arbeit wiedergegeben ift, 
mb Portugal, das feine Ader wüfte und brach liegen laffen mußte, und deffen 
Beberflühle bie englifche Factorei zerbrach, treibt nun den Pflug und webt Zeuche. 
find. in der Weltrepublik des Handels überhaupt erflanden. Den erften 

Impuls gab Erglands Regierung durch die Navigationsacte, da es bis noch vor 
Aurzem ihr einziger Geſichtspunkt war, den Handel eines jeden Volkes wo nicht 
m vernichten, doch von dem ihrigen abhängig zu machen. Alle, welche gleid) 
Deutſchlands meiften Provinzen gegen die herrſchende Faction nicht auf ihrer Hut 
waren, mufiten babei verlieren. Sowie einmal bie Regierungsgemwalt ihres finan: 
jellen Vortheils wegen die Handelsrepublit angegriffen hatte, ahmten andre Re: 
dmmgen das Beifpiel nah. Öftreih und Preußen waren unter den deutfchen 
Staaten die Erſten, obwol nur Jenes fein Gebiet gegen eine überwiegende auslaͤn⸗ 
Whe Concurrenz zu fhügen vermag. Ihnen folgte bald unter den beutfchen 
Staaten zweiten Range zuerft Baiem. Daß vor den neueften Zollvereinen 
d) mehre andre deutfche Regierungen, unter dem Dedmantel des Mercantil⸗ 
fies, zur Vergrößerung ihrer Finanzeinnahmen, der Handelsfreiheit unter ſich 
kit entgegenarbeiteten, darin liegt noch mehr als in den nachtheiligen Zeitumftänden 
und nachbarlichen Mauthſyſtemen der Grund unferer Handelsrüdfchritte. Hätten 
te ZOMN. Menfchen, welche den deutfchen Staatenbund bewohnen, auf ihren 
11,869 IM. überall unter ſich freien Markt, um ein» und auszuführen, und 
wire ihr mercantilifcher Krieg einzig nur gegen feindfelige auswaͤrtige Staaten, 
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beſonders gegen Holland und England, gerichtet, fo würden wir uns gegenfeiti 
leiften, was uns das Ausland verweigert. Allein der deutfche Bund, mercant 
liſch unter ſich felbft getrennt, läßt Heere von Douaniers gegenfeitig anruͤcken, un 
man unterhält mit großen Kriegskoften foldhe Zolllegionen, um zum Nachthei 
der Moralität im Volke die Staatsfinanzen zu bereichern. Der befchränkte Um 
fang des innern Marktes in mehren hen Staaten, ihre Yfolirung, oft ur 
verhältnißmäßige Zoͤlle oder mit Zeit- und Koftenveriuft verknüpfte Erſchwerunge 
der Einfuhr, die hauptſaͤchlich den Beinen Verkehr, als die wohlthätige Mutter de: 
großen, hemmen, nöthigen ung gleichfam, in unfeem Productenreihtdume zu er 
fliden. Die Getreidspreife müffen finten, und mithin der Tagelohn immer ge 
tinger werden. — Die Quelle, woraus die ftädtifchen Getverbe während vieljähri 
ger Kriege ihre Nahrung fhöpften, ift verfiegt, und ihr gegenwärtiger Zufluß ver: 
haͤltnißmaͤßig unzureichend, um Blüthen für den Handel zu treiben. Dem mitt: 
leın und Heinern wehrlofen deutſchen Staaten, die einzeln zu ſchwach find, um ben 
ungleichen Handelsfampf beftehen zu koͤnnen, ftehen Ausland und größere Bundes: 
ftaaten mit erclufiven Mercantilſyſtemen fchlagfertig gegenüber — oft mit mehr 
Feindfeligkeit als Fremde, deren manche wenigftens zu Handelsverbindungen ge- 
neigt find. Gehen wir aber, um uns dagegen zu fhügen, zu bem Ertrime voll 
kommener Retorfionsmafregeln gegen das Ausland über, fo ift unſet dentfcher Han: 
dei eher vernichtet al8 emporgehoben; denn eine unmittelbare Folge wäre, daß 
Frankreich und England aufhören würden, uns einen Theil des Handels mit ihren 
Manufactur: und Fabrikwaaren als Zwiſchenhandel nad) dem Norben und Oſten 
zu überlaffen. — So weit iſt freilich unfer Handel noch nicht herabgefommen, wie 
ihm der beutfche Handels: und Gemwerbverein ſchildert; denn hätten wie, wie er 
glaubt, Überall nur Paffivhandel, fo müßte feit dem Frieden faft all unfer circuli⸗ 
rendes bares Geld, das man in ganz Deutſchland nur auf 500 Mill. Gulden arır 
nehmen Bann, ausgewandert fein., &o viel ift aber gewiß, daß Deutſchlands Hans 
delsbilanz, mit Ausnahme Oſtreichs, laͤngſt ſchon hätte tiefer fallen müffen, eriflirte 
nicht der Zwifchen- und Speditionshandel, den es feiner glüdlichen Lage, ber Tha— 
tigkeit imd Gefchäftsgewandtheit feiner Bewohner und ber Freiheit feiner anſehn⸗ 
lichen Meffen verdankt. Hierin liegt vorzüglich der Grund, warum die in jüngfter 
Zeit beſonders von dem deutfchen Dandelövereine verfünbete Verarmung noch nicht 
eingetreten ift, auch nicht fobald eintreten wirb, obwol die deutfchen Staaten, ums» 
geachtet der Aushülfe durch ihre Silberbergwerke, einigermaßen Verſchwendern 
gleichen, die einen großen Theil ihred Vermögens im Auslande verzehren, 

Auf ben deutfchen Zwiſchen- und Speditionshandel konnten bie 
oben angeführten Umftände nicht fo nachtheilig einwirken als auf feirten Indu⸗ 
firiehandel ; denn in der Mitte zwiſchen allen fabricitenden Staaten (England, 
Frankreich, den Miederlanden, der Schweiz und Stalien) einerfeits, und andrer- 
feit8 zwiſchen denen gelegen, die von ihnen Manufacte und Fabricate beziehen, iſt 
Deutfäland gleihfam von der Natur beftimmt, der Markt von Europa zu fein. 
Zumeilen haben ſich daher, ſelbſt in ben Zeiten der deutfchen Handelöfreiheit, die 
in dem Zmifchenhanbel angelegten Sapitale reichlicher verzinft als bie auf die ins 
aͤndiſche Probuction verwendeten. Mit dem Zmwifchenhandel bezahlen wir einen 
Theil ber Verbrauchsartikel, die wir dem Auslande abkaufen. Balern 5. B. 
gewinnt allein auf diefe Art für die Gefammitheit feines Nationaleinfommens im 
Durchſchnitt die jährlihe Summe von 1,180,000 Gulden. Der Cpeditione- 
handel ift um fo einträglicher für die deutfche Nationalwirthſchaft, als er mit 
fremden Gapitalien betrieben wird, Von einem befondern Werthe finb überdies 
für unfern Handel die fhon in frühern Jahrhunderten begründeten Mef fen, 
auf welchen mehr als 60 Mill. Gulden jährlich umgefegt werden. Sie rliden 
zum Austauſch der Güter und Senußmittel den Dften und Weſten, ben Sn 


— —— — — — 
J 


Deutſcher Handel (Mittel ihn zu heben) 153 





—Staatspapieren gegenuͤber. Der mit demſelben verknuͤpfte muͤheloſe 
mb ſt vloðſs liche Gewinn reizt die Gapitaliften in Hoffnung des Gilde, dem polis 








el der Reiche und Staaten einen Theil ihres Vermögens zu vertrauen, 
be Capitalien werden jet dadurch der intändifchen Werkthaͤtigkeit mittelft 
ng. ber Produchdn, der ftädtifhen Gewerbe und des Induſtriehandels ent: 
nzwiſchen würden alle diefe Verhättniffe, werm fie auch durchaus guͤn⸗ 
Deutſchlands fucceffive Handelsfhwädung und damit fortfchreitende 
‚ ‚die bei Nationen nur minder ſchnell als bei Individuen bemerkbar 
Aber Folge doch nicht aufhalten, wenn die mercantiliſche Sfolirung der Mei: 
ſe deutſchen Bundesſtaaten umter ſich noch eine geraume Zeit fo bleiben foilte, 
wiefie- ift, und wenn wie verabfäumen würden, alle die Huͤlfsmittel 
Benusgen, welche unfern Induftriehandel, der bie eignen Producte ded Bodens 
— —— zum Gegenſtand hat, wieder mehr emporzuheben geeignet 
be Als zum Theil nochmwendige, zum Theil nuͤtzliche Mittel, dem geſunke⸗ 
. ‚Handel wieder emporzuhelfen, find anzufehen: 1) Freiheit des 
Mbelönerktehrs im Innern ber deutfhen Bundesfiaaten. So 
eb werben möchte, durch zureichende Maßtegeln den deutfchen Bund gegen - 
ſu beſonders England und Frankreich, in einen volllommenen Retorfions: 
zu werfeßen, ſo ausführbar ift es, alle Douanenlinien zwiſchen den einzelnen 
tidien Bundesftaaten a und fie, ohne bedeutenden Verluft für einzeine 
meinftaatert; an die Grenze Deutfc;lands zu verfegen. So lange die deutfchen 
Aebewegungen von Volk zu Bolt, von Staat zu Staat gehemint find, fo 
ge man beffen Bewohnern unter fich felbft die Benugung ihrer natuͤrlichen Hülfs: 
garlien erſchwert, ift wahrlid, an keinen dauerhaften Flor des Induftriehandels“ 
lands zu denken. Selbft fein Zwiſchenhandel bleibt in fteter Gefahr der 
zanichtung, umd die Spedition in dem Grabe erſchwert, als man durch die fünf: 
(den Beranflaltungen der Regierungen die natürlichen Vortheile in der Folgezeit 






liht. biefe Wahrheiten einzufehen find, fo dürfen wir, ungeachtet bes 19. Art. der 
5* Bundesacte, doch nicht bie Hoffnung naͤhren, alle deutſche Bundesſtaa⸗ 
a. dem Zuſtande ihrer Iſolirung in den ber natuͤrlichen, einem Bunde ange⸗ 
Handels freiheit unter ſich felbft eintreten zu fehen. Die Finanzgewalt 







1 großen Stäaten gibt dies nicht zu, und manche Regierungen, befonders 
in land, bleiben ſelbſt gegen ihren Willen genöthigt, aus Ruͤcſicht für 
ihre politifhen Verhättniffe, ſich von dem mercantilifdh : finanziellen Sp: 
fan be Mächbarn ferner förtreißen zu laſſen. Unfere kuͤhnſien Hoffnungen wuͤr⸗ 


va hin überteoffen werden, wenn mır ber Verein ber fübbeutfchen Staaten, wie 
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er in einer momentanen patriotiſchen Aufwallung dem Miniſterialcongreſſe zu A 
in der Idee vorſchwebte, ſich ganz zum Vortheile der innern deutſchen Handelsf 
heit etklaͤren ſollte. Hat auch der Darmſtaͤdter Handelscongreß (f. 
feinen unmittelbaren Zweck nicht erreicht, fo iſt doch duch ihn zur kuͤnftigen € 
feffelung der innern beutfchen Handelsfreiheit ein Mittelweg gebahnt worden, 
mit der Zeit zu einem volllommenen mercantilifchen Syſtem der Gemeinfchaft fi 
ren kann. — 2) Befferer Haushalt in den Bunbesftaaten, dadurch 
tener werdende Staatsanleihen und fofort, ftärfere Benusung der Capitalien 
den Induftrichandel. Der vieljährige Krieggaufwand wurde nur zum Eleinf 
Theil aus dem Einkommen ber Regierungen und Unterthanen beftritten. Staa 
anleihen kamen am die Tagesordnung und wurden ſeitdem befonbers von den be 
ſchen Kriegsftaaten fo fleißig wiederholt, daß die Capitaliften ihre Gelber meht zu 
Papierhandel als zur Förderung der Induſtrie verwenden. Dem Gewerbfiar 
fehlt es daher an numeraiten Kräften, und je geringer diefe find, deſto mehr gerc 
ber Handel in Stodung. — 3) Eine Deutſchlands Verhältniffen angemeffe 
Handelspolitit, Wir dürfen dieſe nur von bem fübdeutfhen Staatenver« 
erwarten, fobald er einmal ſich ganz ausgebildet haben ragd. Handelstracta 
befonders mit Preußen, Öftreih, der Schweiz und den Niederlanden, koͤnnen fi 
als wohlthätige Folgen zeigen, wenn fie nicht, nad) dem Katechismus der neue 
Diplomatie, von dem Grundfage wechfelfeitiger Überliftung und der Berechnu 
der Vortheile des Augenblids, fondern der Beförderung eines gleichmäßigen I 
tereffe der unterhandelnden Staaten ausgehen. — 4) Verbefferung db 
Land» und Waffer: Handelsftraßen. Für erflere ift im füdlich 
Deutſchland fihon viel gefchehen, und in den norddeutſchen Staaten hat ſich 
jüngerer Zeit Preufen am meiften ausgezeichnet; doch bleibt darin nod) viel der 3 
kunft vorbehalien. Legtere haben ihre Verbefferungen von Antwendung der auf de 
wiener Gongreffe ausgefprochenen Schifffahrtsgrumdfäge zu erwarten. (S. Dı 
nau-, Elbe:, Main: ,Nedars, Rheinsund Weferfhifffahrt) D 
nüglihen, zum Theil aud) nöthigen Schiffbarmachungen der kleinen Gewaͤſſe 
welche die ſuͤddeutſchen WVereinftaaten in verfchiedenen Richtungen durchſtroͤme 
wollen wie nur vorübergehend erwähnen, bamit die Summe der gerechten deutfche 
Anſpruͤche möglichft Fein bleibe. — 5) Handelstammern, bie man nur i 
einem Eleinen Theile Deutfchlands findet, obwol fie längft unter die algemein: 
Wuͤnſche gehören, und ihre Vortheile fich duch Frankreichs Beiſpiele erprobt hi 
ben; eigne Scifffahrtsbehörden in den Landen, deren Handelsfchifffahrt vo 
einiger Bedeutung ift; Handeiscompagnien, wie gegenwärtig die Rheinifch » weftir 
difhe Compagnie das erfte Mufter gibt; Vereine zur Beförderung des Gewerl 
fleißes, gleich dem, der fich in Preußen gebildet hat, und möglichfte Begünftigunge 
unferer Meffen find, außer einer größern Einheit des beutfchen Poftwefens, eine 
gleihen Münzfußes und eines übereinftimmenden Maß: und Gewichtfpftems (blof 
fromme Wuͤnſche deutfcher Patrioten!) die weitern maͤchtigen ‚Hebel zur Belebun 
unſers deutſchen Handels, den nur Kurzfichtige zu einem bloßen Diener ber Fabrike: 
herabwuͤrdigen Zönnen. — Haben wir und unferer innern Hanbelöfeffeln entledigt 
und durch weife Befchlüffe der mercantilifchen Welt gezeigt, da unſere Regierun 
gen zu dem natürlichen Principe zuruͤckgekehrt find, nur den Nettogewinn als Fruͤcht 
der Handelszweige zu belaflen, dann dürfen wir uns zuerfl mit etwas mehr Rec 
beklagen über den Egoismus fremder Hanbelsftaaten, der viel natuͤrlicher erfhein 
als der vor Kurzem noch neununddreißigfache Egoismus der beutfchen Bundes: 
ſtaaten. 73. 
Deutſche Induftrie. Mit Recht nennt ber Dichter das deutſche Land 
„an Kunſt und edeln Sitten reich”. Denn feit der Deutfche an feftere Wohnfige 
gewöhnt war, zeigte er großen Erfindbungsgeift, Eifer und Fleiß in der Betreibung 
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ker Künfte. Natuͤrlich aber entwidelten fich zuerſt die Künfte des aͤußrrn Beduͤrf⸗ 
niffes, in ben Schoße der Städte, in den Händen des ſich hier ausbildenden Bürger: 
kandes. (5. Anton’s „Geſchichte der deutfchen Landwirthſchaft“ u. Fiſcher's „Bes 
dichte des beutfchen Handels.) Künfte und Gewerke wurben ein Zweig der bür: 
ulihen Nahrung. Go ward feit dem 13. Jahrh. die Wollenweberei, Leinweberei 
md die Tuchmacherkunſt in Deutfdyland eifrig betrieben, befonders in den kunſtrei⸗ 
sm Städten Augsburg, Nürnberg und nachher Frankfurt a. M. Die Nachkom⸗ 
um des Webers Hans Fugger, im Graben bei Augsburg (lebte im 14. Jahrh.), 
zihe ein Danblungshaus in Antwerpen gründeten und eine Flotte ausruͤſteten, 
sehen vom Kaifer Marimilian in den Grafenfland und zu den bedeutenbften Am: 
m erhoben. She Reichthum begünftigte wiederum die Künfte und Gewerbe. 
kıih Stromer, Ratheher in Nürnberg, foll gegen 1390 dafelbft die erſte Pa: 
nambhle angelegt haben. Im nördlichen Deutfdyland waren in diefer mittlern 
zit Braunfchweig, Goslar, Stenda!, Stettin und Magdeburg die blühendften 
Futriftädte. -- Auch in DMetall:, Holzs, Leder, Glas: und Steinarbeiten zeich⸗ 
ute fi) dee Deutſche aus, Das zu große Anfehen der Handwerker in mehren 
katihen Städten machte bald, daß öfters ihre Gilden und Zünfte von den deut: 
dm Kaiſern und von einzelnen Fuͤrſten aufgehoben wurden. Aber fie wurden im: 
mewieberhorgefteltt. Der Bergbau fing in Deutfchland feit Entdeckung der goslari- 
ten Erzadern an, woduch Wohlhabenheit, befonders in Nirderfadyfen, entſtand; 
.Gmelin: „Beitraͤge zur Geſchichte des deutſchen Bergbaues“. Durd) den noͤrd⸗ 
iten und ſaͤchſi ſchen Handel wurden Wisby, Luͤbeck, Bremen, Hamburg groß und 
eihmt, im mittlern Deutſchland Erfurt, Leipzig ꝛc. Am Rheine bluͤhten Köln, 
Rang, Speier, Strasburg zuerſt auf. Aber Handel und Gewerbfleiß wurden 
unge durch Fehden und tämpfe, Unficherheit und ſchlechte Befihaffenheit ber Stra⸗ 
im etſchwett. Daher die Bündniffe der Städte. Die Blüthe des Handels zeigt 
ku deutſche Hanfa (f.d.). Auch viel mechanifche, vorzuͤglich mathematiſche und 
mfitaifche Inſtrumente verfertigten und erfanden die Deutfchen, 5. B. Peter 
Hk, Otto Guericke, v. Kempelen, Reichenbach. (5. Deutſche Manu: 
actut.) 
Deutſche Kaiſer, ſ. Deutſchland, Deutſches Reich und 
kaiſer. 
Deutſche Kirche nannte ſich bis 1815 vorzugsweiſe die katholiſche Kirche 
a Deutſchland, weil fie Die evangeliſche als Kirche nicht anerkannte, und dieſelbe vor 
ta durch die franz. Revolution veranlaßten Secularifationen auch an Macht und 
deichthum weit übertraf. Den Nationalkirchen andrer europ. Reiche war fie vor 
kr Reformation an Umfang und nad) derfelben noch) an Grundeigentbum und An: 
ten überlegen. Die Erzbisthuͤmer Bremen und Magdeburg, die Bisthuͤmer Lü- 
vd, Rageburg, Schwerin, Schleswig, Verden, Minden, Halberftadt, Merfeburg, 
Rumburg, Meißen, Brandenburg, Havelberg, Kamin und Lebus (Fuͤrſtenwalde), 
nörtden meiften Collegiatſtiſtern, Abteien und Kloͤſtern im noͤrdlichen Deutfchland, 
urioe fie durch die Reformation und ben weftfälifchen Frieden an die protefantifchen 
Regierungen ; bie Territorien der Bisthuͤmer Meg, Toul und Verdun an Frankreich. 
Sneshurg blieb nur als Bisthum im Reichsverbande. Dennoch bildeten die 
Ötaaten ber geiftlichen Reihsfürften (die Kurfürftenthlimer Mainz, Trier und 
Kin, das Erzbisthum Salzburg, die Bisthuͤmer Bamberg, Paffau, Würzburg, 
Bems, Speier, Konſtanz, Bafel, Chur, Freifingen, Briren, Trient, Eihftädt, 
Uugtburg, Regensburg, Fulda, Hildesheim, Paderborn, Luͤttich, Dünfter, Osna- 
kad und Korvey, ber deutſche Orden und der Johanniterorden, mehre gefürftete 
ud eine große Anzahl reichsummittelbarer Abteien und Propfleien) eine Macht, die 
en latholiſchen Reichsſtaͤnden auf dem Reichstage eine überwiegende Mehrheit der 
und ihrer Kirche, und in Verbindung mit ben unter öffreich. und andrer 
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Reichs ſtaͤnde Hoheit ftehenden Erzbisthuͤmern, Bisthäimern üind Abteien Gla 
und Anfehen gab. Ihre Domcapitel boten dem alten Adel, ber alle andre Bewerb 
davon ausſchloß, eine Menge ehrenvoller, einträglicher und mäft ganz geſchaͤft 
lofer Pfründen dar, die den Ehrgeiz und Eigennutz dieſes Standes an bie achotifd 
Kirche feffeiten und ihr feinen Einfluß auf Fürftenn. Völker, wo fie deſſen hedurft 
dienflbar machten. Dabei wimmeiten bie füdlichen umb wefitichen Staaten Deutfd 
lands von Kiöftern der verfchiedenen geiftlichen Orden, bie, im Beſihe größer Reid 
thümer, die Bande der Abhängigkeit des Volks von ber Kircht durch taufend Mitt 
zu befefligen mußten. Wo von dem Intereffe der beutfchen Kirche die Rede war, vei 
ftand man darunter nicht das Gedeihen religisfer Bildung und wahrer Froͤmmie 
keit unter den deutſchen Katholiken, fondern den Beſitzſtand der Güter, Einkuͤnft 
‚ Privitegien, Macht: und Chrenvorzüge der Ergbifchöfe, **8* Praͤlater 
Copitularen und Ritter, welche ſich mit den ihnen untergebenen Weltgeiſtlichen un 
Moͤnchen für den Fubegriff der deutſchen Kiche hielten. Und biefe, aus viele 
Zaufenden beftehende Maffe geiſtlicher Perfonen bildete ein durch die Rangfkufe: 
ber Hierarchie wohlgegliedertes, ſtets gerüftetes Heer, das zum firengften Gehot 
fam gegen den Papft eidlich verpflichtet war und Millionen abhaͤngiger Menſchen 
am fein Intereffe band. Fuͤr die Feftftellung diefes Verhaͤltniſſes hatten die Paͤpſt 
feit der Entftehung ber cheifklichen Kirche in Deutfchtand geſorgt. Mit dem Chri 
ſtenthume zugieih empfing fie roͤmiſche Biturgie und Disciplin und blieb, ald Toch 
ter der römifinen Kirche, abhängig von ben Rathſchlaͤgen und Verordnungen der 
Pipfte, denen die politifhe Verwirrung Deutſchlands im Mittelalter, die ſtreitigen 
Koiſerwahlen und häufigen Händel der Reichsſtaͤnde mit ben Kaiſern, bei dem Der: 
anwachſen der deutfchen Bifhöfe und Prätaten zu tegierenden Landesherren, guic 
Gelegenheit gaben, fich hier mehe als in andern gefchloffenen monarchiſchen Rei: 
hen einen überwiegenden Einfluß zu verfhaffen, ihre Anmafimgen zum Nachtheil 
bes biſchoͤflichen Amtes und der deutſchen Kicchenfreiheit in hertömmliche Mechte 
zu verwandeln, und unter allerlei Vorwaͤnden die Abgaben ber Deutſchen nat) Rom 
zu vermehren. Umfonft flelite die Kirchenverfammlung zu Baſel (f. b.) die 
dadurch eingefhlihenen Mißbraͤuche und Bebrüctungen von Seiten des Papftes ab; 
das durch den liftigen Unterh aͤndler, Aneas Sylbius, 1448 abgefchloffene afch af: 
fenburger oder wiener Concordat ber deutfchen Nation mit dem römifchen 
Stuhle fidyerte diefem die Erhebung ber Annaten, die Beftätigung der Biſchoͤfe und 
Abte, bie Befegung der Pfründen in den Papftmonaten und andre ihm vortheil⸗ 
bafte Refervationen. Und auch über diefen Vertrag griffen die Päpfte fo oft und 
fo weit hinaus, daß ihrer Curie 1522 Hundert Beſchwerden über bie von ihr auege⸗ 
henden oder beförderten Ungerechtigfeiten und Mißbraͤuche vom der deutſchen Nation 
vorgehalten werden mufiten. Die Kirchenverſammlung zu Trient half ihnen in der 
Hauptiadye gar nicht ab; vielmehr zögen bie Päpfte nun unter dem Worgeben, die 
durch die Reformation zerruͤttete Kirche twieberherjuftellen und größern Übeln vorzu⸗ 
beugen, die Zügel ihrer Regierung über das Eathotifche Deitfäland immer Bf 
an, und bedienten fit dazu vorzüglich der Jefuiten, die mit den Bettelmduchen ich 
in die Univerfitäten theilten, an den Höfen als Beichtvaͤter und Rathgebet der Für: 
ften in Alles miſchten und ſich des nt bemaͤchtigten. &o türbe der 
Auffitwung ju wiffenfhaftlicher Bildung im füdtichen Deutfehland, der in Dein letz⸗ 
ten Decennien des 15. Jahrh. und den erften des 16. ſo viel verſprach, plänmäßig 
- niedergebrüdt, jeder Zugang des Lichts aus ber Proteftafttifchen Melt gewaltfam 
verſpertt, neuet Aberglaube mit altem ih Umlauf gebracht uhb burth eine Menge 
fd laubeted neter Anftalten zur Beförderung deffelben dafuͤt geförgt, die Laien fo zu 
bfenden und einzuwiegen, daß fie fich zu alteh Siokdbih ber — ge⸗ 
brauchen ließen. Neben finfterer Bigottetle ab er Uncbiſſenheit wii: 
cherten in dieſein Zuſtande det deutſhen Kahb geöhften Laſter ind Unfitt- 
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ihfelten ganz gebeihlich. Man hatte Mittel genug, bie Kirche zu verfähnen, Mor 
ICh un abſolvitte für Geb, fo viel begehrt wurde; bie 9 a 
igte bie Gewiſſen; Abläffe, Wallfahrten, Büßungen mit Roſenkranz und 
mme Vermaͤchtniſſe und Seelenmelfen wuſchen alle Sünder rein. 

ne Wahrheitsforſcher und freidentende Gelehrte hatte die Kirche 
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hin Önade.;: Statt. ber guten Anfichten Serdinande I. und Morimiliang IL zur 
shefferang: ber Süsche, trieb Verfolgungsfucht ipre Nachfolger zu Graufamfeiten 
and ihre prote ſtantiſchen Unterthanen, und ber dreißigiährige Krieg erweckte Hoff 
== zu einem volllommenen Siege des Ratholiciemus in Deutſchland. Frei ich 
ge fehl, da der weſifaͤliſche Friede beide Religioneparteien gleichſtellte und die 
Sutholifen bedeutend ſchwaͤchte; aber dafür gab diefer vom Papfte ohnehin verwor: 
ine Feiede ihrern Glaubendeifer neue Nahrung, und nicht nur ihren wirklichen 
Imibtfamen, : fonbern überhaupt allen Eigenheiten, die fie von dem Proteftanten 
ztafhieben, größeres Gewicht. Nicht ſowol der Verluft an Land, Leuten und 
Eintimften, dem die deutfche Kirche in Folge der Reformation und dieſes Friedens 
citt, vielmehr der Ürger über die wachfende, wegen allzu großer Nähe häufige Rei» 
kungen ver ſende Macht des Proteflantismus in Deutſchland und die dadurch 
. Neigung, alle, auch die verfehrteilen Formen ihrer Religtonsübung für 
cafe viele Vorzuͤge anzufehen und um fo beharrlicher feftzuhalten, je lauter ſich 
Syett umd Babel dagegen erhoben, brachte ihr wirklichen Nachtheil. Um die Ges 
hate der Ketzerei abzumenden, trug fie bie Schmach einer methodifchen Verfinfter 
ung; um katholiſcher zu fein als bie franz. Kirche, ließ fie fich von der römifchen 
Sue umterjochen. Noch im 16. Jahrh. hatte diefe in Wien und Köln, wie ba!d 
nauf in Brüffel und 2uzern, beftändige Nuntien (f. d.) als päpftche Statt» 
hate eingefegt,, vorgeblich, um durch fie die Befchlüffe der tridentinifchen Ver: 
umaiung in Ausuͤbung zu bringen, eigentlich aber, um in Deutſchland ohne Mittel 
iftangem zu herefchen. Die Nuntien riſſen die Jurisdiction ber Bifhöfe, beſonders 
a Diepenfationsfachen, an fi, und gewöhnten die Deutſchen, fid in geiſtlichen 
—— unmittelbar nach Rom zu wenden. Nach dem weſſfaͤliſchen Frieden 
hadıte ber Papft es dahin, daß die deutfchen Biſchoͤfe fich zur Ausübung der ihnen 
zech gebliebenen Amtsrechte Indulte von 5 Jahr zu 5 Fahr nicht ohne Bezahlung 
ki ihm auswirken, umd die beutfhen Theologen und Kanoniften an die Untruͤglich⸗ 
kit des ultramontaniſchen (päpfttichen) Kirchenrechts glauben lernten. Die Herr: 
!heft diefe®, zur ‚Derabfegung der bifchöflichen Gewalt und-Unterdrüdung aller 
hräibeit der Mationallicchen erfundenen Rechts auf den Eatholifchen Rehranftalten 
dellende te bie —— der deutſchen Kirche, die daher bis in die Mitte des 
18. Jahrh. das traurige Bild einer eingeſchuͤchterten Magd der roͤmiſchen darſtellte 
und ihre wahre Beſtimmung faſt ganz aus den Augen verlor. Wohlgemeinte Ber: 
fuhe zur Veredlung be® Priefterftandes, wie die Bemühungen der Bartholomiten, 
hatten geringen Fortgang, einzelne wuͤrdige Biſchoͤfe waren nicht Herren in ihrem 
Haufe, fromme Lefer Janfeniftifcher Schriften mußten fich verbergen, geiſtiges Re: 
den lam nicht auf, auch die Behandlung der hiftorifchen MWiffenfchaften , in der eis 
tige Benedietinerkloͤſter mit der beruͤhmten franz Gongregation von St. Maut 
Bitteifern wollten, blieb meift roh und geſchmacklos, wie die Predigten der Nat: 
shmer bes bewimderten Abraham a St.:Clara, fobaß die Literargefchichte diefer Pe⸗ 
de aus dem kathol. Deutſchland kaum 6 Namen aufzuführen hat, bie der Nach 
Deit bekannt zu werden verdienen, ‘Für die geiftig unmündige Menge noch zu früh 
tımın 1750 die wahrhaft hriftlihhen Hirtembriefe einiger oͤſtr Bifhöfe (Traut⸗ 
kön’ in Wien und Thun's in Gurt), und 1752 bie von dem edeln Friedrich Karl 
von Shinborn (fpäter Biſchef von Bamberg und Würzburg) betrichene Vermin⸗ 
Vrung der Feſttage in den. oͤſtr. Staaten. Dagegen konnte die wachfende Zheil- 
nahme der hoͤhern Stände und ſeibſt bes Klerus an franz. Geſchmacks⸗ und Geis 
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ſtesbildung nicht ohne Folgen bleiben. Fuͤhrte fie gereifte Edelteute und lebensluſtige 
Domherren zu feivoler Freigeifterei, fo machte fie ernftere Staatsmaͤnner und Thre: 
logen aufmerkſam auf die Gebrechen ihrer Kirche und auf die gleichzeitigen Sort: 
ſchritte der deutfchen Proteftanten in religidfer Aufklärung und Wiffenfchaft. Die 
nicht mehr zu hemmende Verbreitung heller Ideen tiber die heilfgften Angelegenbei: 
ten der Menfchheit warf auch in die deutfche Kirche die erften Strahlen des Morgen: 
roths innerer Veredlung. Hontheim (f.d.) hatte ſchon 1763 in einem begierig 
gelefenen Werke feine Glaubensgenoffen mit gründlicher Gelehrſamkeit über das 
den Altern Formen bes Katholicismus entfpredyende freie Werhältnig der National: 
kirchen zu dem Papfte aufgeklärt, und nun, da die Jefuiten 1773 aufgehoben war 
ren, wagte man auch in Deutfchland bie Lehren diefes in Rom verdammten Bus 
ches zu wuͤrdigen. Die Verbefferung des Unterrichts der Kleriker umd Laien md 
eine guͤnſtige Pflege der Wiffenfchaften in den Staaten von Öftreich, Mainz, Baiern 
und Franken machte Bahn, die Eräftigen Reformen Joſephs IL. fanden Beförderer 
auch umter den hoͤhern Kirchenbeamten, und die deutfchen Erzbifchöfe vereinigten 
ſich 1786 durch die emfer Punctationen zu entfchiedenem Widerftande gegen 
die päpftlichen Anmaßungen. Obgleic ihr Unternehmen an ihrer Uneinigkeit mit 
den Biſchoͤfen und dem Zuruͤckſtreben Baierns zur alten Finſterniß feheiterte, Tüdr, 
Einfalt und Trägheit viel von Joſephs Abfichten vereitelten, und das kirchliche Ja 
tereffe fehr bald durch die Sorgen der Revolution in Frankreich verfchlungen wurde, 
fo blieben doch die Öffentlich ausgefprochenen Grundſaͤtze des Epiffopal: 
foftems, die in Umlauf gefommenen freien Anfichten von Religion und Gotteds 
verehrung in vielen Herzen, und die Gefege der Duldung gegen die Proteftanten 
aufrecht. Während nun geiftreiche Schriftfteller und gebildete Seelforger für bie 
Erleuchtung des Eatholifchen Deutfchlands arbeiteten, führte die Miederlage feiner 
Heere zu einem Frieden mit Frankreich, der die Einziehung des Grundeigenthums 
der deutfchen Kirche zu einer durch bie Politik ber Roth gebotenen Maßregel machte. 
Ein Reichsdeputationsreceh entfchied 1803 die Secularifation fämmtlicher geift: 
lichen Staaten in Deutfchland. Alle Regalien, Domainen, Befigungen und gtumd- 
herrliche Einkünfte der reichsunmittelbaren Erzbisthuͤmer, Bisthämer, Domeapitel, 
Abteien und Präfaturen fielen weltlichen, zum Theil proteftantifchen Landeshetren 
zu, denen es Überlaffen blieb, das vorhandene geiftliche Perfonale zu penfionniren, 
oder, fo weit e8 noch zum Dienfte der Kirche verwendet werden konnte, verbältnif- 
mäßig zu dotiren. Um eine neue Verfaffung der deutſchen Kirche gu begruͤnden, wur: 
de zufolge jenes Reichsfchluffes der ehemalige Kurflrft von Mainz, Erzkanzler des 
Reiche, Erzbifchof und Primas von Deutfchland, beftätigt, mit Landeshoheit über 
Reſte der mainzifchen Sande am rechten Rheinufer und das bifchöfliche Gebiet von 
Regensburg ausgeftattet, fein erzbifchöflicher Stuhl auf die Domfiche von Re 
gensburg tibertragen und das Eatholifche Deutfchland diesſeits des Rheins, mit 
Ausnahme der öftr. umd preuß. Lande, feinem erzbifchöflichen Sprengel unter: 
geben. Die dazu gehörigen bifchöflichen Sprengel hatten ziwar zum Theil noch ihre 
Biſchoͤfe, oder, wo diefe fehlten, doch bifhöfliche Generatvicartate, die fie vermal: 
teten, aber unter den mannigfaltigen politifchen Territorialveraͤnderungen in dieſen 
deutſchen Ländern, die die Auflöfumg des Reichs, die Verwandlung des Kuretzkang 
lers in einen Fürft Primas des Rheinbundes, ımd ber lieder deffelben in ſouveraine 
Könige, Großherzoge, Herzoge und Fürften mit fich brachte, erlitt diefe Merwaltung 
durch das von dem Regierungen auch gegen die katholiſche Kirche immer entſchie⸗ 
dener geltend gemachte Territorialſyſtem mancherlet ungemohnte Beſchraͤnkungen. 
Die neuen Souveraine fecularifirten num auch die noch vorhandenen Gebiete und 
Guͤter des deutſchen und des Johanniterorbens und die nicht reichsummittelbar 5% 
wefenen Stifter und Miöfter, ſodaß nach wenigen Fahren aufer Öftreich, welches 
fett Joſephs Zeiten bie Kirche ſchonte und begimftigte, das kirchliche Grundeigen⸗ 
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tum und Stiftungsvermoͤgen im weſtlichen Deutſchland faſt ohne Ausnahme zum 
Etaatsgute geſchlagen, veräußert oder andern Zwecken gewidmet war. Wegen 
niederhofter Kriege und Ruͤſtungen kamen die Souveraine nicht zur Erfüllung der 
ikmemmenen Verbindlichkeit, neue Dotationen für Biſchofsſitze und Domtapitel 
wäwmitteln, und Niemand konnte fie dazu anhalten, da Napoleon ber Kirche 
udt gänftig, der den proteftantifchen Fürften ohnehin fremde Papft fein Gefan⸗ 
sm, und der Fürft Primas, Karl v. Dalberg, fonft der thätigfte umd einfichts= 
vele Beförderer eines veredelten kirchlichen Lebens, von dern Protector abhängig 
madm war. Daher blieb die beutfche Kirche allen Widerwaͤrtigkeiten eines Pro: 
Hferums überlaffen, bei dem zwar das Wohl der Kirche, infofern e8 von treuer 
Bemaltung des Pfarramtes abhängt, immer noch ungehindert gedeihen mochte, 
auch Die kanoniſche Aufficht umd die unentbehrlichften bifhöflichen Functionen durch 
de Generalvicariate und Weihbiſchoͤſe ausgeuͤbt werden konnten, aber doch den 
derungen des paͤpſtlichen Stuhles und den Anſpruͤchen der Hierarchie alle Aus⸗ 
it auf Befriedigung gebrach. Die Befreiung Deutfchlands von der franz. Herr: 
Saft follte, wie ber Erfolg bewies, nur den Fürften Vortheil bringen; der Gongrefi 
„Wim, obfchon vom Papfte umd einzelnen Bittſtellern für die deutfche Kirche be⸗ 
fit, wollte den Rechten der Randesherren über biefelbe nicht vorgreifen. Zwar 
!yarn mit dem 16. Art. der beutfhen Bundesacte in ber Gefchichte 
Wirutfchen Kirchenflaatsrechtd eine neue Periode; denn es ward durch ben= 
"en nicht bloß Gleichflellung ber chrifklichen Religionsparteien im Ges 
aus der bürgerlichen und politifchen Rechte begrümdet, fondern auch in Gemäfheit 
Yelden der Begriff einer herefchenden und bloß gebulbeten Kirche aufgehoben. 
Yen im Übrigen ward die Anordnung ber Eirchlichen Verhaͤltniſſe ihrer katholi⸗ 
tem Unterthanen den deutſchen Fuͤrſten überlaffen, und num ein Gegenſtand 
(mieriger Unterhandlumgen mit dem Papfte. Baiern ſchloß 1817 ein förmliches 
bencotdat mit ihm ab. (S. Baiern und Concordat.) Für die Katholiken in 
ve pteuß. Monarchie, weiche über 3200 Parochien ausmachen, ſchloß der König 
vn Preußen Eein Goncordat, fondern nur eine Verabredung oder Übereinkunft. 
&.Preufien und Concordat.) Die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, die in Baiern 
det König ernennt, werden von ihren Gapiteln, die Pröpfte und Dombherren auf 
Stellen, die fich im den Papftmonaten erlebigen, vom Papfte, die Dechanten, uͤbri⸗ 
;m Domberren und Bicarien von ihren Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen gewählt, jeme 
nit Ruͤckſicht auf die durch den Willen des Königs bezeichneten Perfonen, die legten 
uter Vorbehalt Iandesherrlicher Genehmigung ; Annaten, Confirmationd= und 
Palliengelber find, wie in Baiern, dem Papfte, nad einer neuen Tare der apofto: 
hen Kammer bewilligt, ſodaß die Erzbiſchoͤfe 1000, der Bifchof von Breslau 
11663, die uͤbrigen Bifchöfe jeder 6663 Goldgulden und die übrigen Dignitaren 
whäitnifmäßtge Abgaben fir ihre Einfegung nach Rom zahlen müffen. Über 
tm Verkehr der Geifflichkeit mit Rom, den das bairifche Gonco:dat freigibt, bie 
haſiellung der Kloͤſter, die es verfpricht, die Ausdehnung des bifhöflichen Ein- 
fuffes auf die Ehefachen und Sffentlichen Unterrichtsanftalten, und das Verhältniß 
Ye Kirche zu den Stantsbehörden überhaupt, fegt die preuß. Übereinkunft Nichts 
ff, Doch hat Preußen die bisher in Hinficht auf feine katholiſchen Unterthanen 
xhandhabte Unterordnung kirchlicher Perfonen und Sachen unter die geltenden Ges 
"te und das Recht des Schutzes und der Aufficht uͤber die Kirche in rein geiftlichen 
Dingen nicht aufgegeben. ( Vgl. Concorbdat.) Die im Art. Concorbat er: 
Mihnten Verhandlungen der deutfchen Fürften (Wuͤrtembergs, Badens, beider 
deffen, Naſſaus und der Übrigen minder maͤchtigen Glieder des deutfchen Bundes 
nit Einſchluß der freiem Stidte) führten erft, nachdem ihre Gefandtfhaft 1819 
urmicteter Sache von Rom zuruͤckgekehrt war, 1821 zum Abſchluß einer provi⸗ 
wiſchen Übereinkunft mit dem Papfte und zum Erlaß einer Bulle beffelben, welche 
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die neuen Didcefen für die Katholiken in ben Ländern biefer Fuͤtſten, nach ben Bor, 
fhlägen derfelben beftimmt. Demnad) wurden für Würtemberg zu Rotenburg 
am Nedar, für Baden und Hohenzollern zu Freiburg, für Heffen-Darmftadt zu 
Mainz, für Kurheffen zu Fulda, für Naffau und Frankfurt zu Limburg an ber 
Lahn Bisthuͤmer errichtet, unter denen das zu Freiburg die ergbifchöfliche Würde 
und Furisdiction Über die Übrigen hier genannten Bisthümer erhielt. Diefe und 
die Domcapitel find von den betheiligten Staaten bebeutenb geringer botirt als bie 
preußifchen, auch die Domherrenftellen geringer an Zahl, und überdies nit bei 
Vebenaͤmtern eines Weihbifhofs, Generalvicars, Dompfarters ıc. verbunden, 
Das Bisthum Konftanz ift, wie Worms, als aufgehoben anzufehen. Den Weis 
biſchof Keller zu Rotenburg hat der Papft zum Vollzieher feiner Bulle ernannt, 
und der feitdem verftorbene Prof. Wanker (f. d.) in Freiburg war von feine 
Megierung und feinen Didcefanen zum Erzbiſchof defignirt. Doch außer der päpfk 
lichen Gircumfeription der Diöcefen und der Beftätigung der Dotationen, die DE 
Papft in einer Note des Cardinals Confalvi vom 10. Aug. 1819 in Hinſicht auf 
Fulda und Limburg allzu armfelig (troppo meschino) nennt, bat Sr. 


noch feine definitive Bewilligung abgewonnen werden Finnen. Vielmehr ſeht bie 


an die Gefandtfchaft der deutſchen Fürften gerichtete Mote dem von diefer Ge: 
fandtf&aft dem Papfle vorgelegten Grundzuͤgen einer Vereinbarung über bie Bew 
hättniffe der katholiſchen Kirche in dem deutfchen Bunbesftaaten eine Menge von 
Ginwürfen entgegen, bie ganz den alten herefchfüchtigen Geift der roͤmiſchen Curi 
ausfprechen, und gerade Das tabeln ober gefährlich finden, was bie deutſchen Für 
ften zur Herftellung wahrer Religiofität und einer chriftlichen Regierung ber deut 
ſchen Kirche beabfichtigten, z. B. die Wahl der Biſchoͤfe durch Capitel umd Lands 
decane des Sprengeld, was bemoßratifche Umteiebe veranlaffen, bie Bedingung 
Sjähriger Verwaltung eines Pfarr⸗ oder Lehramtes für die. Competenten zu den 
biſd öflihen Würden, was Edelleute und Reiche, die alfo der Papft auch obat 
folche Paſtoral⸗ und Lehramtserfahrung für tuͤchtig erklärt, vom biefen Würden 
ausfchliefen unb der Kirche den von dergleichen Subjecten zu hoffenben zeitlichen 
Mugen entziehen, die Studien ber Geifklichen auf Univerfitäten, wodurch Religien 
und Staat gefährdet werden foll. Allerdings gaben jene, auf das jegt geltende 
Recht des Staats eirca sacra und die Ältere durch paͤpſtliche Anmaßungen abge 
brachte Kirchendisciplin gebauten, fehr zweckmaͤßigen Grundzüge einem Kitchen⸗ 
oberhaupte, dem fein Macht: und Beldintereffe wichtiger ift als das eben baburd) 
ſtets verhinderte Gedeihen religisfer und fittlicher Bildung unter den Kathofiten, 
mändyen Anlaß zu ſolchen Ausftellungen. Dennoch, ift bei dem redlichen Willen bet 
Fürften und bei dem guten, mehr hriftlichen als papiftifchen Geifte der Mehrzahl 
ihrer katholiſchen Umterthanen zu hoffen, daß, wenn die ſtreitigen Punkte nach dem 
Wunſche des Papſtes umgangen werden, Birchlihe Ordnung in ben Hauptfahm 
für fie ins Werk gefest werden Eönne. Hanover hat Beine Übereintunft mit dem 
Dapfte getroffen. Der Biſchof zu Hildesheim, der einzige in dieſem Reiche, ver 
maltet zugleich) die nordifhe Mifiion. (&. Miffion.) Die übrigen kleinern deut 
ſchen Staaten ſchließen ſich für ihre katholiſchen Unterthanen nach Maßgabe ber Er 
calität an die genannten twiederhergeffellten Bisthlimer an. Der wieberauflebende 
Eifer der Papiſten und Jeſuitenfreunde in Deutſchland wird zwar noch mandır 
Reibung in der deutfchen Kirche veranlaffen, aber das Rad der Zeit; das auf Der: 
befferung ftrebt, nicht zum Gtitftand oder Rückgang zwingen können. Bol. die 
Schrift: „Preußen und Baiern im Concordate mit Nom, im Lichte des 16. Art. Det 
deutfchen Bundesacte und nach den Grundſ. der heil. Allianz“, von Aier. Mile 
(Weuftadt a.d. D. 1924). | ’ 
Deutſche Kirche. Das Chriſtenthum drang zuerſt im diejenigen 
Theile Deutſchlands ein, welche von den Mömern erobert und cultivitt waren 
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ud zum Theil zu Gallien gerechnet wurden. - Hier erhoben fich zuerſt die Bifchofe: 
fgeXzier, Koͤln und Mainz. Man hat fie bis zu den apoftolifchen Zeiten hinauf: 
fübrenwollen, was aber feinen Vertheidiger mehr findet. Im 2. Jahrh. beftand 
sehon Chriſtenthum in Deutfchland , wie daraus unzweideutig hervorgeht, daß 
Jenius und Tertullian fich.auf den Glauben ber deutfchen Kirchen berufen. Im 
3. Jäheh. war das Chriftenthuns ſchon volllommen ausgebreitet in dem römifchen 
detſchland. Die Werbindumg der gallifchen und deutfchen Kirchen mit dem Bi: 
ta ven Rom, ale Oberhaupt der Kicche, laͤßt fich ſchon für jene Zeit nicht beftrei- 
imiwie aus der Jiberfenduing ber Iyonet Goncilbefchlüffe und aus der Abfegung 
Narcian hervorgeht. — Als die Frankenkoͤnige Chriften wurden und in 
Eroberumgen machten, wurde das Chriftenthuks dort weiter ausgebrei⸗ 
.$6. Jahrh. kamen Gallus und Eolumbanus als Miffionnairenach Deutſch⸗ 
band bekehrten in Schwaben und Baiern Viele zum Chriftentfpum. Sim 7. 
Juch vollendete Mupert, erſter Bifchof von Juvavien (in Salzburg) , die Bekch: 
un in Baiern und bei den benachbarten Volksſtaͤmmen. Willibrand, erfter 
Enbifhef von Utrecht, bekehrte die Friefen, Bataver und Angelſachſen. Im 
Nahth. bekehrte Kilian das oͤſtliche Franken; Egbert, Suibert, Bonifaz (f. d.) 
ad ſeine Gehuͤlfen bekehrten faſt das ganze uͤbrige Deutſchland. Karl d. Gr. bekehrte 
zaltſam die. Sachſen. Das Chriſtenthum war Bedingung der Cultur, und keine 
tonnte dauerhaft fein, ehe die Bewohner durch das Chriftenthum in den 
i werdenden Samilienverband des fränkifchen Reichs getreten waren. — 
Eitabanid-Kicche hingen im fränkifchen Reiche mannigfaltig zufammen. Wie 
iahaupt jebe Mation in ber Art der Annahme und dem Gebraud, des Chriften- 
funbihren befondern Charakter gezeigt, fo haben die Deutfchen für den chriſt⸗ 
hen Glauben, nachdem fie ihn einmal angenommen, erftens gegen die fanatifcyen 
Finde deſſelben als gute Ritter gefämpft, ſodann aber das Chriftenthum nicht als 
in abgeſonderte Sorge für bie Ewigkeit von dem Leben getrennt, fondern im vol: 
mberglichen Gefühl des unfchägbaren Gutes, das ihnen zu Theil geworben, auch 
iganze häusliche und Öffentliche Leben chriſtlich eingerichtet und-auf bie Kirche 
ger und gegründet. Die Bifchöfe nahmen an den Neichsverſammlungen ne- 
imden Herzogen umd Grafen Antheil, ſowie hinwieder nicht felten bie Könige, 
herzoge und Grafen bei den Synoden der Geiftlichen zugegen waren. _ Katl.ber 
Soße; dee die Geiftlichkeit wie ben Adel auf die urſpruͤngliche Beftimmung zuruͤck⸗ 
nfüheen ſtrebte, trennte und beftimmte, fo weit es fein mochte, die gegenfeitigen 
Grenzen der Geiftlichen und Weltlichen,, ſowie er auch die Bifchöfe und den hohen 
Wet auf den Reichsverſammlungen in 2 Kammern abtheilte. Nichtsdeſtoweniger 
zur aber die: fraͤnkiſche Kirche nicht eine abgefchloffene Nationalkiche; fie ftand 
relmeht mit der allgemeinen Kicche und mit dem Papft in enger Verbindung: eine 
berbindung, die fich nach der Natur der Sache immer mehr erteiterte. Für ein 
at war um ſo weniger eine gefchichtliche Veranlaſſung, da die deutfchen 
Sirhen:duncd Miſſionen der oceidentalifchen Kirche gefliftet waren. Ein Primat 
Immte ſich ebenfo wenig ausbilden, ba, befonbers feit das Kaiſerthum zu den Deutz 
"hm gelommen war, feitben der Kaiſer als weltlicher umd der Papft als geiftlicher 
dar die Welt beherefchten, die Anficht Deutfchlande, der weitherefchenden Nation, 
V einer bloßen Mationalkicche viel zu befchränkt gewefen fein würde. — Eine 
Felge des immer enger werdenden Zufammenhangs zwifchen dem Papft und den 
feinen Kirchen war es, daß die an fich nur zufällige Mittelinftang der Erzbifchöfe 
nanche Rechte an den Papft, und in Folge deffen auch das Synodalſyſtem vieles 
von feiner Bedeutung verlor. Iſidor's falfche Decretalen Eamen der Zeitflimmung 
Mtgegem, — Die Kirche war auf den Boden gegründet. Sie wurbe alfo auch 
die Beränderumgen mit hineingeriffen, bie fich mit dem Boden begaben, und bie 
man mit dem Namen bes Feudalſyſtems zu belegen gewohnt if. Die Kirdyen hat⸗ 
Cond. Lex. Siebe ate Aufl. Bd. III. + 1 
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ten auf dieſe Weiſe ebenſowie bie Edeln geliehenen Beſitz, um beffen wille 
Biſchoͤfe und Äbte, ebenſowie die Edeln, vom Kaiſer als Haupt dieſes Feu 
ſtaates bellehen wurden. Biſchoͤfe und Äbte wurden mit Ring und Stab belie 
und die fruͤhern, ſelbſt noch in den Capitularen Kaiſer Karls wiederholten Saı 
gen, daß bie Biſchoͤfe vom Geiftlichkeit und Volt zu wählen ſeien, kamen in 
nahme. — Gerade dieſes Verhaͤltniß war es nun, was bie Einigkeit zwiſchen 
fer und Papft aufhob. Nachdem nämlich Kaifer Heinrich ILL. einen uͤberwie 
den Einfluß zu Rom geltend gemacht hatte, zeigte ſich die Reaction unter K 
Heinrich IV. und Papft Gregor VII. Zu ſehr hatte’ der Kaifer das Inveſti 
recht gemißbraucht, als daß der Papft länger hätte ein dur, den Feudalismus 
geſchlichenes Unrecht aertennen koͤnnen. Gregor verbot alle Inveſtituren d 
Laien. Der große Inveſtiturſtreit wurde erſt unter Heinrich V. duch einen 1: 
zu Worms mit Papſt Galirtus II. geſchloſſenen Vertrag dahin geſchlichtet, daß 
Kaifer auf daB Recht der Inveſtitur durch Ring und Stab verzichtete und -fich 
der Inveſtitur durch das Scepter begnügte, und zwar fo, daß die Wahl, ber 
Kaifer Commiffarien beimohnen laffen konnte, frei durch das Gapitel geſcheh 
vom Papfte vie Beftätigung erfolgen, und der Gewählte vom Kaifer die Regal 
zu Lehn empfangen follte. Bon dieſem Galirtinifhen Goncorbate ha 
fich die unangefochtene Wahifreiheit der Gapitel. | 
Nachdem bie päpftliche Macht. aus dem Inveſtiturſtreite fiegreich herv 
gangen, flieg fie immer höher. Der Papft erhielt viele Rechte auf die Verleiht 
und den Srüchtegenuß beutfcher Beneficien: Rechte, bie man Reſervationen ı 
Annaten nannte. Deutfchland fand ſich dadurch beſchwert; auf den Gondi 
von Konftanz und Bafel wurden diefe Beſchwerden vorgetragen, zu Baſel auch ı 
päpfttiche Refervationen, bie nicht im Corpus juris eleetum enthalten, ver 
fen, jedoch eine anderweite Dotirung des päpfllichen Stuhls in Ausficht:gegeb 
1448 ſchloſſen die deutfchen Fürften zu Frankfurt und Afchaffenburg über die ? 
wendung ber bafeler Decrete ein Goncorbat ab, welches man Concordata prin 
pum nennt. — Die tatholifche Kirchenverfaſſung beftand in ihrem Weſen fort 
zur Reformation, Die Kandeshoheit, twelche die katholiſchen Bisthümer im La: 
der Zeit erlangt hatten, gab fie jegt vorzüglich ben Angriffen dev evangeliſchen F 
flen preis. Viele katholiſche Bisthümer gingen dadurch unter. Erſt ber im 9 
ligionsfrieden von 1555 bebungene geiftliche Vorbehalt machte einigermaßen 
Kiecye ſicherer. Eine Folge der Reformation war, daß durch den weſtfäliſch 
Frieden die Eatholifche, Intherifche und reformierte Gonfeffion im Reiche gleich | 
rechtet wurben, obgleich der Kaifer Voigt der Eatholifchen Kicche blieb, Die in 9 
ligionsfachen geftattete Itio in partes, das dieſemnach gefliftete Corpus Evang 
licorum und das demfelben entgegengefegte Corpus Catholicorum forgten bafı 
daß die kirchliche Freiheit in Deutfchland nicht befchräntt ward. Die Sorgfalt ! 
Evangelifäyen ging fo weit, daß, wenn ein biöher enangelifcher Fuͤtſt katholi 
ward, er bie Ausuͤbung der fonft vom Landesheren auf die proteftantifche Kir 
ausgeübten Rechte einem unabhängigen Eonfiftorium überlaffen mußte. — Z 
Eatholifche Kirche behielt ihre Werfaffung. Ihre hohen Stellen waren freilich ei 
Domaine bes Adels, der es im Mittelalter umgeachtet des Widerfpruchd.ber Cu 
ducchzufegen gewußt hatte, bie Gapitel fir die Bürgerlichen zu ſchließen. M 
bem Papfte lebte man fo ziemiich im Frieden, der fo mächtig gegenuͤberſtehen 
Proteftantismus gebot Einheit von Innen, Anfchliefen an die Kircheneinheit. - 
Erſt in den 1780er Jahren kam e8 zwifchen dem Papfte und mehren deutfchen Ex 
biſchoͤfen zus offener Fehde, duch den Nuntiaturfireit. Seit mehr als eineı 
Sahrtaufend war e8 naͤmlich unverruͤckte Kirchenpraxis, daß das Dispenfation! 
techt ber Kirche vom allgemeinen Kiechengefegen nur dem Papfte zuftand. Insb 
fondere das Dispenfationsrecht von Ehehinderniffen wegen Verwandiſchaft fdr 
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nen bie Biſchoͤfe um fo bereitwilfiger dem paͤpſtlichen Stuhle uͤberlaſſen zu haben, 
je ſchwieriger es thnen oft war, fugloſen Diepenfationsanträgen tiger zu ‘ 
——* Ebenfalls war es eine uralte Kirchenpraxis daß gegen biſchoͤfliche Ent⸗ 
dedimgen, und zwar ſeit Verfall des Metropolitanfpftens mit’ imgehung ber 
Vetropoliten, die Appellation an den Papſt ging. Eine nicht ganz klare Be⸗ 
fimmung des bafeler Tonciis, welches bie Beauftragung von Judices im partibus 
a Deutſchland zur — — der Appellationen verorbne‘ e, wat nicht zur Aus⸗ 
gelommen. Beiden mannigfaltigen Beruͤhrungen, in bie auf biefe Weife 
vᷣgatholiken mie dem Papfte kamen, mußte bie weite Entfernung von Rom als 
‚große Unbe quemlichkeit erſcheinen. Zur Erleichterung der Chriften, umb weil 
qmdies daB unſtreitige Auffichtörecht des Papftes oft örtliche Unterfuchung erfo⸗ 
inte, wurden daher in verfchiedene Länder der Chriftenhrit päpftliche Legaten, 
Nuntien, —— welche fuͤr die meiſten Faͤlle die Stelle des Papſtes verſahen, 
aibeſondere fuͤr Diöpenfationsfachen und Appellationen. Namentlich beftand ſeit 
Jahren beſtaͤndig In Köln eine Nuntiatur. Da die deutſchen 
air welche zugleich Landesherren waren, ihre geiftfiche und weltliche Gerichts⸗ 
kleit gewöhnlich durch das geiftlihe Offictalatgericht austıben ließen, fo entſtand 
tur der Mißbrauch, daß gegen die Entftheidimgen diefer eg 
sch im weltlichen Sachen der Recurs an die Nuntiaturen verfucht warb: ein Miß⸗ 
hand, dem aber durch die Reichsgeſetze Eräftig begegnet ward. Im lÜbrigen 
meiste man die Muntiaturen als eine hellſame Anftalt betrachten, die päpftlichen 
Liſervatrechte mit der mindeft möglichen Unbequemlichkeit der Chriſten auszuüben. 
Dee Kurfuͤrſt von Baiern erkannte Diefes auch und erſuchte daher ben Papft, 1785, 
nMimchen eine eisne Nuntiatur fire die pfalzbaitiſchen Lande, die na ar an 
Ye Nuntiatur zu Koͤln wandten, zu errichten. Der Papft benigt as Hier: 
gem teat nun der Erzbifchof von Salzburg, unter deffen Sprengel Baiern ‚gehörte, 
auf, en erklaͤrte der Papft, daß der münchner Nuntius in Pfalzbaiern Beine 
andern ſichen Rechte als bisher dort ber koͤlner Nuntius ausüben folle, und 
mar ohne alle Beſchraͤnkung ber bifchoͤfl. und ergbifchäfl. Rechte. Es war einieuch⸗ 
td, daß der Erzbiſchof von Salzburg gegen * Ubertragung ber koͤlner Nuntia⸗ 
urbefugniffe auf die münchner Nuntiatur Beine gegruͤndete Einwendung vorbrin- 
gem konnte. Allein nunmehr vereinigte ſich dee Erzbiſchof von Salzburg mit 
im —— von Mainz, Trier und Köln, und dieſe erhoben bei dem Kaiſer 
beſchwerde über das Inſtitut der Nuntiaturen iberhaupt, erlängten auch wirklich 
vom Kalfer, ber damals bei vielen andern raſchen Meuerungen auch die Gerichts- 
hatleit des Nuntius zu Wien aufgehoben hatte, am 12. Det. 1785 ein Schreiben, 
—— daß er die Nuntien nur als paͤpſtl. Abgefandten zu politi⸗ 
hen Gegenſtaͤnden und jenen Gegenftänden geeignet erkenne, welche unmittelbar 
dem am als Oberhaupt der Kirche 5 daß er aber diefen Muntien weder 
ine Juriedietionsausͤbung in geiftlichen hen noch eine Judicatur geftatten 
lünne Zugleich rief der Katfer die Erzbifchöfe auf, im Verein mit den Suffra: 
zandiſchoͤfen ihre Metropolitan: und Didcefanrechte gegen alle Anfälle aufrecht zu⸗ 
chalten, und all Das jrnige, was inmere Einfchreitung ober Eingriff des päpftt. 
da ud deſſen Tuhtien wider ſiche Rechte md die gute Ordnung fein ünel, 
andhaft hintanzuhalten, worliber er benfelben zugleich allen feinen kaiferl. Beiftand 
—* wobei jedoch ber Kaiſer auf die Concordata nationis germänicae verwies. 
Die Enbifchöfe verfagten hierauf den Nimtiaturen die Ausübung ihrer Befugniffe. 
Da fie zugleich von 5 ju 5 Fahren vom Papfte die Erlaubnig befommen hat: 
im, im 3. ımb 4. Verwandtſchaftsgrade zu dispenfiren, ımd nun nah Ablauf 
N) laufenden Quinquenniums die Einziehung diefer Erlaubniß befürchten mußten, 
rfahlen fie ihren Vicariaten, dieſe Dispenfationen nicht mehr wie bieher „aucto- 
ritate delegata‘’, ſondern „auetoritate ordinarin” zu N Hierbei konnten 
1* 
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indeſſen die Erzbiſchoͤfe nicht ſtehen bleiben, fie ließen vielmehr am 25. Aug. 1786 
durch ihre Räthe (Heimes, Bed, v. Tautphaͤus, Boͤnicke) im Bad Ems eine Zu- 
fammentunft halten und bier diejenigen Befchlüffe faffen, welche unter dem Ma⸗ 
men der Emfer Punctationen bekannt find. Das Streben ber Punctan= 
ten war, in Folge der Eaiferl. Aufmunterung vom 12. Oct. 1785, jene biſchoͤfl. 
- Rechte, in deren Ausübung fie ſchon feit Jahrh. gehindert worden, zufammenzu- 
tragen und das befhalb Angemeffene zu berathen. Sie yingen davon aus, daß 
alle Vorzüge und Refervationen, die mit dem Primate in ben erften Jahrhunder⸗ 
ten nicht verbunden gewefen, fondern aus ben nachherigen Kfibor’fchen Deeretalen 
zum offenbaren Nachtheil der Bifchöfe gefloffen feien, jegt, wo die Unterfchiebung 
und Falfchheit derfelben hinreichend erwieſen umd anerkannt, nicht mehr in den Um⸗ 
fang der päpftt. Jurisdiction gezogen werben können. Die Punetanten ftellten 
alfo die Uhr ber Kirche um faft ein Jahrtauſend zuruͤck, und was fie auf diefe Weife, 
nad) Anleitung von Febronius, gefunden, follte ſtracks ins Leben treten. Kaum 
ließen fie fich bewegen, die beutfchen Concordate wenigitens nod) einftweilen.befte- 
ben zu laſſen. Über den ungefchichtlichen Sinn diefer Menſchen, die ihre Com⸗ 
mittenten gleich freigerwordenen Sklaven auftreten ließen, kann es nur meniger Be- 
merfungen bebürfen. Bon ben neuern Hiftorikern ift es anerkannt, baf bie Iſidor'⸗ 
ſchen Decretalen nicht fo fehr den Zuftand der Kirche geändert, als vielmehr be⸗ 
fliffen getwefen feien, dem durdy die Zeit bereits geänderten Zuftande anpaffend zu 
fein. Unmoͤglich konnten einige Erzbifchöfe befugt fein, eine feit einem Jahrtau⸗ 
ſend beftehende, von fo vielen Concilien als beftehend anerkannte Kirchennerfaffung 
mit einigen Federftrichen aufzuheben und in die Rechte der alten Metropoliten. wie⸗ 
der einzutreten. Die Reffortverhältniffe zwifchen Papft und Biſchoͤfen find im 
Allgemeinen zufällig, und fo wenig der Papft, wenn feine Rechte in ben Zuſtand, 
wie fie vor taufend Fahren waren, zuruͤckverſetzt werden, aufhört, die wefentfichen 
Nechte des Papſtthums zu befigen, ebenfo wenig konnten umgekehrt die Bifchöfe 
des 18. Jahrh. Uber einen Mangel wefentlicher Rechte Elagen, noch fi auf deren 
Unverjährbarkeit berufen. Ein wefentliches Recht des Papſtthums aber, wie jebes 
Dinges, das ein Recht auf Eriftenz hat, iſt es, daß in dem hergebrachten Rechts⸗ 
zuftande nicht willkuͤtliche Abänderungen geſchehen. Was wuͤrden jene Erzbifchöfe 
und Kurflirften wol gefagt haben, wen man ſich die Mühe genommen hätte; ihnen 
den Zuftand ihrer Landeshoheits⸗ und Kurrechte im 10. Jahrh. zu erklaͤrin? Wuͤr⸗ 
den fie folchen hiſtoriſchen Forſchungen ihrer Unterthanen u. ſ. w. wol praktiſche 
Gültigkeit zugefprochen haben? Ober wenn man, da fie doc) einmal vergangene 
Zuftände herftellen wollten, gleich bi8 zum 1. Jahrh. zurüdgegangen und Bifchöfe 
Kleiner Gemeinden mit apoftolifcher Armuth zum Muſter aufgeftelit hätte, wide 
man mol darauf eingegangen fein? Sowie die weltliche Landeshoheit das Streben 
hatte, die Territorien immer mehr gegen den Einfluß des Reichsoberhaupts zu ſchlie⸗ 
fien, fo fheinen bie Ergbifchöfe auch ihre geifklichen Zerritorien gegen den Papft fo 
viel möglich abfchlieken gewollt zu haben, Sindeffen war ben Suffraganbifchöfen 
die beabfichtigte Herftellung des Metropoiitanfpftems fehr ungelegen, fie wären da⸗ 
durch gleichfam mebiatifict worden. Kaifer Joſeph hatte daher fon im Schreiben 
vom 12. Oct, 1785 die Verftändigung mit den Suffeaganbifchöfen vorausgeſetzt, 
und als der emfer Congreß heimlich ohne dieſe Werftänbigung abgehalten, und dem 
KRaifer die Punctationen zur Beflätigung vorgelegt wurden, erwiderte dieſer im 
Schreiben vom 16. Nov. 1786, daß es vorzüglich und weſentlich erſt noch diefes 
Einverftändniffes bebürfe. Hieran vorzüglich und an dem beharrlidien Wider⸗ 
fpruche des Papftes — der 1789 eine fehr gruͤndliche Schrift: „Responsio Pii VI. 
P.M. ad Metropolitanos Moguntin., Trevirens., Coloniens, et Salisburgens. 
super nunciaturis apostolicis”', herausgab — fcheiterten bie emfer Punctationen. 
Bald darauf trat der RevolutioneErieg ein, die cheinifchen Erzbifhöfe wurden ver⸗ 
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jagt. Im Folge des Friedens von Luneville gefchahen bie bekannten arifatio: 
nen in Deutfchland, welche ber Reichödeputationshauptfchluß vom 25. Febr. 1803 
näher beflimmte. Die auf der linken Seite des Rheins gelegenen Bisthuͤmer erlo⸗ 
hen. Der Stuhl zu Mainz ward auf die Domkirche zu Regensburg übertragen, 
und deffen Metropolitangerichtsbarkeit auch die auf der rechten — —— gelegenen 
Deile der ehem aligen geiſtlichen Provinzen von Mainz, Trier und Köln, jedoch mit 
Asnahme der ©. preuß. Staaten, unterworfen. Für ben Kurfuͤrſt Erzkanzler 
mibnoch eine Teidliche Ausftattung , in Territorien beftehend, aufgefunden. Die 
ig fonft- geifttichen Lande wurden zu Entfchädigungen der weltlichen Fuͤrſten 
muendet. Alle Güter der Domcapitel und ihrer Dignitarien wurden ben Domai: 
uber Biſchoͤfe einverleibt, und mit den Bisthuͤmern auf die Fuͤrſten, denen diefe 
aniefen worben, Übertragen. Ebenſo wurden bie Güter der Stifter, Abteien 
mdRtöfter in den alten und neuen Befigungen beutfcher Landesherren der freien 
wirhollen Dispofition der betreffenden Landesherren, ſowol zum Behuf bes Auf: 
mans für Gottesdienſt, Unterrichts: und andre gemeinnügige Anſtalten als zur 
&iterung ihrer Finanzen überlaffen, unter dem beftimmten Vorbehalt der feften 
ui bleibenden Ausftattung der beizubehaltenden Domkirchen, und ber Penfionen 
für die aufgehobene Geifttichkeit ($. 35). Die erzbifchöfl. und biſchoͤfl. Diöcefen 
wurden im ihrem bisherigen Zuftande belaffen, biß eine andre Didcefaneinrichtung 
uf teichsgeſetz liche Art getroffen fein werde, wovon dann auch die Einrichtung der 
finftigen Domcapitei abhängen follte (5. 62). Die biöherige Religionsübung eines 
am Landes follte gegen Aufhebung und Kränkung aller Art gefchügt fein, insbe: 
Andere jeder Meligion der Befig und ungeftörte Genuß ihres eigenthümlichen Kir: 
denguts , “auch Schulfonds nach der Vorfchrift des weftfälifchen Friedens ungeftört 
vechltiben, dem Landesherrn jeboch frei ftehen, andre Religionsverwandte zu dulden 
mdihnen den vollen Genuß bürgerlicher Rechte zu geftatten ($. 63). — Unſtreitig 
war die Abſicht bes Reiche, indem es aus Moth einen Mitftand feiner Güter bes 
aubte, darauf gerichtet, im übrigen der Kicche ihre Verfaffung zu laffen. Indeſſen 
Raben allmälig die Biſchoͤfe, neue wurden nicht ernannt, weil Verwirrungen auf 
berwirrungen folgten. Der rheiniſche Bund zerftörte nun gar das deutfche Reich, 
wbman fing an, ernfthaft zu unterfuchen, ob nun überhaupt noch ivgend eine der 
fisherigem Rechts normen gelte. Die ungemeffene Souverainetät, welche die Rhein- 
Imbsfürften von Mapoleon zu Lehn trugen, zog hier, wie allenthalben, ein Heer 
wfügiger Schmeichler nach , welche in der Theorie Das zu begründen mußten, was 
ine elende Praxis zur Betrübniß rechtlicher Gemüther darbot. Als vollends Napo- 
konmit dem Papfte brady, mußten bie Schmeichler ber Gewalt nichts Eiligeres zu 
thun als fich zur einem Spftem zu bekennen, das der weltlichen Gewalt kaum bes 
grenzten Einfluß auf bie Kirche gab. Der Ausdruck: Landesbiſchoͤfe, ward beliebt, 
ud man druͤckte damit aus, daß der Fürft das Recht habe, für fein Land einen Bi- 
ſtof zu ernennen und nad) den Grunbfägen des, fonft nur um die Abhängigkeit 
dee proteftantifchen Kirche zu erflären, erfundenen Territorialſyſtems zu behandeln. 
In ein Wahlrecht der Gapitel war kein Gedanke mehr; felbft der Kurerzkanzler 
hatte noch vor Entftehung des Rheinbundes eigenmächtig ben Cardinal Feſch zu 
anem Nachfolger ernannt. 
Der Rheinbund hörte auf, der Papft warb aus der Gefangenfchaft befreit, 
md indem man das twiebereroberte linke Rheinufer nicht dazu benugte, nunmehr, 
0 der Grund jener Secularifationen wegfiel, den Status quo herzuftellen, und bie 
Kinder des Kurerzkanzlers vertheilte, erinnerte man fich boch mit einiger Lebhaftig- 
feit an die Pflicht, der Kirche wieder ihr Recht und Geftaltung zu verfchaffen. Es 
foltte ja überhaupt mit der Vertreibung des Ufurpators bie rechtiofe Zeit geendet ha⸗ 
ben, felbft ein Heiliger Bumd follte die Völker und die Kirche vergewiffern, daß man 
die Kirche nicht forthin aus dem heidnifchen Geſichtspunkte des Territorialſyſtems 
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als eine ſelbſt wieder zu bewachende Bewachungs⸗ und Zaͤhmungsanſtalt des Vol: 
es, ſondern als etwas Sittliches, geſchichtlich Gewordenes, auf eignem Rechte 
Ruhendes betrachten werde! Diejenigen gingen allerdings von ſehr fanguiniſchen 
Hoffnungen aus, bie von einer beutfchen Nationalkirche teäumten, 

eines deutfchen Patriarhjats oder doc, wenigſtens Primats in Antrag beachten, 
Dem Reihe war ein einfacher Staatenbund — und wenn ſchon im Reiche 
feit dee Reformation eine eigentliche Nationalkirche allein darum undenkbar war, 
weil der Reich6tag bei jeder Religionsfache in partes ging, fo mußte nach aufgehobe: 
nem und nicht hergefkelltem Reichsverbande ber Gedanke an eine Nationalkicche um 
fo mehr himdrifch fein. Obgleich es ſich nicht leugnen läßt, daß der Bund davon 
Kermtniß zu nehmen haben wuͤrde, wenn ein einzelner Staat bie reichsdeputations 
hauptſchlußmaͤßige Pflicht zur Herftelung und Dotation der katholiſchen Bisthi: 
mer verkennen wollte , fo blieben doch die Verhandlungen nn 
diefen Gegenftand Sache der einzelnen Bundesglieder. Plank's Vorſchlag, das 
Corpus Evangelicorum herzuſtellen, konnte ebenfalls nicht angewandt werben, da 
ja ohnedies ſchon jeder Einzelne beim Bundestage den Befchlüffen der Mehrheit in 
ber Regel wiberfpzechen kann. — Bon ſtreich ann hier Beine Rebe fein, dadie 


neuern Begebniffe auf die oͤſtr. Kirche von gar keinem Einfluß geweſen. Unter den 


übrigen beutfchen Staaten war Baiern der erfte, ber mit dem Papfte das Gontor: 


dat fhloß. Die bisherige vechtliche Kirchenordnung ward darin anerkannt. Aber 


fehe zu beklagen iſt es, daß der Papſt fid; bewegen ließ, bie alte Wahlfreiheit ber 
deutfchen Kirche aufzuheben und ein Eönigl. Ernennungsrecht an die Stelle treten 


zu laffen. In dem übrigen Theile von Suͤddeutſchland gaben die Weſſenberg ſchen | 


Angelegenheiten (f. Konftanz) den Anſtoß zur Eröffnung v 


on Verhandlungen. 
Es traten die proteftantifchen Regierungen des nördlichen Deufäune m... mit 


Ausnahme jedoch) von Preußen, Sachfen und Hanover. Eine Commiſſion bildete 


fich in Frankfurt, welche über die Art, wie Bisthuͤmer zu ertichten, ſich berieth. 
Regierung 


tholiſchen Kirche in deutſchen Bundesſtaaten aufgenommen waren, wuchſen dieſe zu 
100 Paragraphen an, deren letzter ſich noch die Adoptation alles Deſſen, was allen: 


falls im öfte. Kirchenrechte noch Wortheilhaftes gefunden werden könnte, vorbehielt. 
Aus diefen Grumdzügen wurde num eine Declaration in lateinifcher Sprache zuſam⸗ 


FeNgBEERe mega Sue Dep = Zee Een a a = 
Bedingung der Errichtung der Bischümer fein follte. Eine Gefandefchaft ging zu 
diefem Zwecke nach Rom. Sie erhielt am 10. a 1 — 
fielung der Gefinnungen des Papſtes. — 
Nügliche, z. B. u nen an 

gemäß den afthaffenburger Goncordaten ; Eee — bt 
tigen (4. ®. des Limburger und fulber Gapitels) 

die ihm zugemuthete Eintoilligung in — — — 


konnte, baß der Papft — die Unfreiheit der Kirche außdrüd: 
ih) anguertennen. Wan hat alfo nur dem Papfte Gelegenheit gegehen, auf Geld 
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Betreff der regelmäßigen Cinrichtung der kirchlichen Sachen in biefen Staaten von 
ihm gefagt worden, den Vorfchlag machte, ig die bezeichnete neue Begren- 
zung der Didcefen in Vollzug zu fegen, um hernach in gutem Einverflänbniffe ben 
Kuchen weiter vorzufehen. Die Sefandefepaft ging in ber Note verbale vom 3. 
Spt. 181% hierauf ein. Nach weitern Unterhanblungen ward befchloffen, in 
burg das Erzbisthum fuͤr Baden, in Rotenburg das Bisthum fuͤr Wuͤrtem⸗ 
ia, in Mainz für das Großherzogthum Heſſen, in Limburg für Naſſau und in 
— welchen verfchiebenen Sisihmen einzelne kleine Bundes: 
je} fie anfchließen — zu ertichten. Die erſte Emennung der Biſchoͤfe kann 
mmit wechſelſeitigem Einverfländniffe der Regierungen und bed Papftes gefche: 
im:Db die Biſchoͤfe Erfpriefliches werden wirken können, wird abhängen von 
a Mugheit und Umſicht, die die Bifchöfe, und der Maͤßigung, bie die Gabinette 
uhmähren haben werden. — Die Krone Preußen hatte fchon feit mehren Jahren 
mt Rom wegen: der kirchlichen Verhaͤltniſſe ihrer katholiſchen Unterthanen unter: 
Imbelt. 28.4824: die Verhandlungen des laibacher Congreſſes dem nun verewig⸗ 
m Furſten Staatskanzler einige Muße gewaͤhrten, reiſte er nach Rom, und im 
dume weniger Tage war die übereinkunft in ihren Grundlagen abgeſchloſſen, welche 
un Koͤnig 1821 genehmigt ward. Liber die Erziehung ber Geiftlichen ift beſtimmt, 
köln jeder erzbifchöfl. und bifhäfl. Stadt ein geiftliches Seminar erhalten oder 
un gegruͤndet werden folle, damit darin eine folche Anzahl angehender Kleriker un: 
tahalten und nach Worfchrift dev Befchlüffe von Trient umterrichtet und gebilbet 
‚den moͤge, als es der Umfang und ber Bedarf der Sprengel fodern und der 
valide Commiſſair beſtimmen wird. — Die Unterhandlungen der handv. Regie⸗ 
ung mit dem päpftlichen Stuhle find noch nicht beendigt,, und es handelt fich noch 
kaum, ‚ob bie beftehenden 2 Bisthümer Hildesheim und Osnabruͤck nad) dem 
Bunfche der Regierung in Eins verfchmolgen werben follen. v. e. K. 
— che Rritit. Ein freies Erzeugniß des Volkes war die beutfche 
lieratur entſianden. Die politifche und bürgerliche Verfaſſung hatte fic) die Na⸗ 
im mol von den Höhen Ständen geben laffen, aber ihr geiftiges Leben ſchuf fie ſich 
kb, Zwar waren es vornehmlich Kürften und Edle, welche bie fruchtbringenbe 
baelſchaft füifteten ; aber dieſer, einem geoßen Einfluß: auf bie Literatur beadſich⸗ 
igende Verein würde bald unthaͤtig geworden fein, wenn er nicht auch buͤrger⸗ 
ie Me Mile gehabt hätte, und andre ähnliche Vereine ſtellten ſich in Kurzem 
Imfelben gegenüber. Zu einem mit allgemeiner Anerkennung herrſchenden literari- 
m —— wie es in Frankreich die Acudemie frangaise war, konnte es 
der Bereinzelung ber beutfchen Staaten nicht kommen; kein der Literatur 
2** Hofton engte die Schriftſteller in gewiſſe beliebte Formen und Weiſen 
in, und die Univerſitaͤten waren, ſelbſt für bie eigne Provinz, ohne allen Einfluß 
uf die Rationalliteratur. Jedem Einzelnen war unbenommen, fich aus zuſpre⸗ 
Yen, wie 6 ihm der Gott oder ber Reim gab. Die Dichter feit Opitz fangen in 
say derſchiedenen Weiſen friedfertig neben einander; das Publicum hörte Jeden. 
Nngendd.war Styeit, und auch Opis s „Deutfche Porterei”, * er ſelbſt nicht 
Ab einen allgemein gültigen Kanon aufftellen wollte, unterbrach ben- $rieben nicht. 
Bu diefer innern Ruhe Tonnten nur äußere Einflüffe —— und Parteigeift 
Mugen, Die Rotiz; weiche man bisher von ber audlänbifchen Literatur genommen 
Yate; war eines ſolchen Einfluffes nicht fähig, da man bloß die matten und gehalt: 
kenisatienifchen Schriftfteller aus bem Ende bes 16: und dam Laufe des 17. Jahrh. 
kubiete und: nachahmte, aus: bev franz Literatur aber, mit einer merkwuͤrdigen 
Semadläffigung ber erſten Claſſiker, bloß Saga werthlofe Romane und Gedichte 
Üh awigneie, oder auch aus den Holländer, den’ Nachahmern ber Franzofen, 
ige. Fafl cin voßes Jahrhundert nach Dpig war es erft, wo eine Vergleichung 
Veh dermaligen: Zuſtandes dev beutfchen Piteratue mit dem der auslaͤndiſchen bie 
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beutfche Kritik weckte und ins Leben rief. Zwei Schweiger, Bobmerund Br 
tinger, gaben feit 1721 die fogenannten Discurfe ber Maler heraus. Beil 
hauptſaͤchlich durch das Studium der englifchen Literatur genährt, legten an bie bi 
herigen beutfchen Leiftungen einen neuen Maßſtab, indem fie nad) Anfichten, welc 
fie fid) zunächft aus Milton's Paradies abftrahiet hatten, die Poefie zu größer 
Höhe und Mürde zu erheben firebten. Weniger die Form als den Stoff beachten 
gingen fie bei ihren Unterfuchungen mit ebenfo viel Scharffinn und Gruͤndlichk 
als republifanifcher Unparteilichkeit zu Werke. Andern Anfichten huldigte ber Lei 
ziger Prof. Gottfched, welcher, der franz. Literatur fich zuneigend, die deutſc 
Literatur bloß dem Altverftändlichen durch einen getwiffen Gonverfationston zuzufuͤ 
ten beabfichtigte. Indem er aber diefes Ziel durch Sorgfalt für Reinheit d 
Sprache, gefälligen Fluß der Rede und leichte Verſification zu erreichen firebi 
vernachläffigte er über der Form den Stoff und verfannte nicht felten den Geift un 
die Bedürfniffe feines Volkes. So war freilich bei beiden Parteien das Heil nich 
Gottſched ſank biß zur Plattheit und Leere herab; die Schweizer beförberten weni, 
ſtens mit ihren oft ſcholaſtiſchen Gruͤbeleien das Produciren nicht. Und doch ve 
dankt den Reibungen, welche zwiſchen beiden Parteien entſtanden, bie deutſche E 
teratur ein neues Leben, und die deutſche Kritik ihre Begruͤndung. Eine neue Ri 
gung tiefen hervor Haller's gedankenſchwere umd Eräftige Gedichte und Klopſtoch 
von altclaffifcher Bildung zeugende „Meffiade” (1748). War der Streit, welch 
über fie entftand, auch eben nicht reich an Refultaten, fo weckte er doch bie Köp 
und das eigne Urtheil mehr, als es durch die oft überfchäste aͤſthetiſche Theor 
Baumgarten’? und durch den um biefelbe Zeit in Deutfchland eingeführten Batter 
und Du Bos gefchah. 

Kurz nad) diefer Zeit war es, als der größte Kritiker, welchen Deutfchland 
gehabt hat, ber herrliche Leffing, auftrat. So auf eignen Füßen hatte noı 
Niemand geftanden wie er. Ohne Vorliebe für irgend eine Nation und alle vichti 
twürdigend, durch Beine Convenienz befangen und frei von aller Menfchenfuccht, m 
redlicher und tiefer Forſchung und einer fich felbft nicht ſchonenden Unparteilichke 
nur das Wahre fuchend, vereinigte er vielfeitige Gelehrfamkeit, Schärfe des Uı 
theild, Klarheit des Bewußtſeins, Feinheit des Gefchmads und fchlagende Bün 
digkeit in Darlegung der gewonnenen Refultate in einem ſolchen Grabe, daß er z 
gleicher Zeit als eigentlicher Stifter der deutfchen Kritik und als unvergefliches Mu 
ſter für dieſelbe zu betrachten if. Seine eignen originellen Productionen erhöhte: 
und verftärkten den Eindrud, den er ald Kritiker gemacht hatte. Mit und nebe 
ihm wirkte der berliner Buchhändler Nicolai durch Errichtung mehrer Eritifche: 
Zeitfchriften. Weber durch Genialität noch durch tiefe Kenntniß ausgezeichnet 
verband Legterer doc) mit einem natürlich gefunden Verftande ein gewiſſes Gefüh 
bes Wahren und Richtigen und eine Gabe unerfchrodener Freimuͤthigkeit, welche ihı 
bei der von ihm felbft getroffenen Wahl feiner Mitarbeiter leiteten, iftet 
er 1757 die „Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften“, welche er aber bald feinen 
Freunde Weiße übergab und an deren Stelle 1759 die „‚Literaturbeiefe” und 176C 
die „Allgemeine deutſche Bibliothek" unternahm. Die „Literaturbriefe”, an denen 
Leſſing, Mendelsfohn, Abbt, Sulzer, Reſewitz und Grillo Theil nahmen, zeichneten 
ſich vor dem legtern Inſtitute, welches fich mehr auf kurze und ſtrenge Rüge bei 
eben gangbaren Fehler und Verirrungen befchränkte, durch eigne Meflerionen umt 
weitere Durchfuͤhrungen einzelner äfthetifcher Segenfände aus; beide Zeitfchrifter 
verſtaͤrkten ihren Einfluß durch ihren entfcheidenden und ruͤckſichtslos freimuͤthigen 
nicht felten felbſt ſchommgsloſen und verwundenden Ton. Meben ihnen führt: 
Weiße, mit geringerer Originalität, obgleich im Ganzen nach denfelben Grund: 
fägen, die „Leipziger Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften‘ fort, welche fich durch 
ruhigen Ton und feinen Anſtand, dur Klarheit und Anmuth der Darftelung 
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unb ducch befonnene und uͤberlegende Empfänglichkeit fir dasjenige Neue charaktes 
ufirte, was fich als tuͤchtig bewährte. Gegen bas Nicolai’fche Tribunal lehnte fich 
vernehmlich der halliſche Profeffor Klo s auf, welcher feit 1768 eine eigne „‚Biblio- 
thebber ſchoͤnen Wiſſenſchaften· herauszugeben anfing, die aber ungeachtet der guten 
caſſiſchen Bildung ihres nicht geſchmackloſen, aber oberflächlichen Urhebers Beinen 
mahren Einfluß geroinnen konnte, ba fie nur ber unredlichen und felbftifchen Abficht, 
ih auf jebe Art eine Partei zu machen, fröhnen mußte. Auch wurde Klotz's An: 
Ihn durch Leffing in Kurzem gänzlich vernichtet. Mit befonderer Eigenthuͤmlich⸗ 
kitrat dagegen Herder in feinen „Kritifchen Wäldern‘ (1769) auf. An Origi⸗ 
uitit vielleicht Liber der Micolai’fchen Partei fiehend, Hatte er nur Das mit ihr ge⸗ 
min, baß ex fich durch keine Convenienz befchränten lief. Aber feinen hellen Ver⸗ 
fand überwältigte oft feine fehr feurige Phantaſie, und feiner Kritik fehlte es nicht 
km an Klarheit and an ſchatf beftimmten Begriffen. Auch blieben die um biefelbe 
dit von Meinhard auf deutfchen Boden verpflanzten Grumbfäge der Kritik des 
Stottlaͤnders Home, welcher die Äſthetik auf rein pfychologifchem Wege zu con- 
fruiten fuchte, nicht ohne Einfluß. Den durch die meiften der bisherigen kritiſchen 
Bemühungen bekaͤmpften franzöfifchen Gefhmad brachte Wieland durch feinen 
Deutſchen Mercut wieder zurück, ohne ihn doch unbedingt in feine frühern Rechte 
zieer einſetzen zu wollen. Wieland war zu vielfeitig und gründlich gebildet und 
mit der aͤttern und neuern Literatur der gebildetften Nationen zu fehr vertraut, um 
ums Andres als das allgemein Anwendbare und dem Wefen der beutfchen Lite 
ut Verwandte aus der franz. Literatur herüberleiten zu wollen. Und wirklich 
huf man es dieſem Einfiuffe, wenigftens zum Theil, beimeffen, baß die deutfche 
Kutik bei umverminderter Regſamkeit und Tiefe einen vielfeitigern Charakter und 
inen Tom’ des feinen und milden Anſtandes annahm, welcher fich namentlich in 
tn 1785 geftifteten jenaifchen „Allgemeinen Literaturzeitung” kund gab. Aber 
ihen 1790: drohte Kant’s „‚Kritit der Urtheilskraft“ eine gewaltige Revolution 
beuführen. Da nad) feiner Lehre das reine Gefchmadsurtheil von Reiz und 
Rihtung unabhängig und lediglich auf die reine Form eines ſchoͤnen Gegenftandes 
kihränte iſt, ſo wurde, wo man bisher mit Intereffe und Gefühl zu prüfen ge- 
wohnt getwefen war, eine fich felbft verleugnende Geſchmackskaͤlte fanctionirt, wel⸗ 
de, zumal feit fie felbft von Schiller infeinem ‚‚Reiche der Formen’ anerfannt wor⸗ 
km war, der deutſchen Kritik eine andre Geftalt gegeben haben würde, wenn fie 
neht in der menfchlichen Natur begründet getvefen wäre. Zwar fäumten die An- 
Hnger der neuen Schule nicht, an alle Erzeugniffe der Literatur fofort des Mei- 
fung Richefeheit anzulegen, aber fie felbft ſtimmten in ihren Spftemen ber Äſthetik 
nicht überein, die Nation (welche fich überhaupt in Sachen des eignen Gefühls noch 
nie von der Schule Etwas aufbringen Laffen) nahm nicht Partei, und der geniale 
Hauder trat durch feine „Ralligone” mit einer Heftigkeit ald Gegner ber neuen Lehre 
anf, welche nicht ohme Wirkung bleiben Eonnte, wenn auch fein dafür aufgeftelltes 
i cip bei ſtrengerer Pruͤfung ſelbſt als ungenuͤgend erſcheinen mußte. 
Sqhillers ungerechte Kritik der Buͤrger ſchen Poeſie war allein ſchon hinreichend, 
zeigen, wohin die Kant’fchen Grundſaͤtze führten. Bloß vorübergehend war die 
Vickung dee 1797 ins Purblicum geworfenen weimarifchen „Xenien”. Aber ein der 
Kant (chen profaifchen Anficht der Poefie entgegengefegter Geiſt frifchen und jugend: 
ihen Rebens, durch Schärfe und kuͤhne Unparteilichkeit an Leffing erinnernd, fprach 
fh auß In dem „Achendum‘' dee Gebrüder Schlegel, in weichem tiefe Reflerion mit 
Mediger Anſchauung des Schönen gepaart erfchien. Won noch ausgebehntern 
Folgen war der innige Verein, bem fie mit Tieck Bernhardi, Rovalis und andern be: 
fteundeten Geiſtern ſchloſſen. Auch das Mittelalter zogen fie in ihre Betrachtung 
nd nahmen aus demfelben einen romantifchen und felbft myftifchen Geift in ſich 
auf, welcher viele Freunde und in der Schelling’fchen Lehre eine neue Stüge, aber 
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auch feine Gegner fand. Unter Lesern machte ſich Kotzebue durch bie 1803 von 
ihm geflftete Zeitfchrift: „Der Freimuͤthige⸗ (am welchem aud Merkel Theil 


Anſichten ſcheint die deutſche Kritit mündig geworben zu feim, aber leider erſchein 
fie nun in den Unterhaltungsblättern als ein ——— — 
Unendliche vervielfaͤltigt bellt und laͤſtert. 

Deutſche Kunſt. Die ſchoͤnen Kuͤnſte wurden von — 
Gluͤck betrieben, und unter dieſen vorzuͤglich Poeſie und Muſik. (S. Deutfchı 
Poeſie und Deutſche Mufik.) Die bildenden Kuͤnſte, bie Bautunft . pr 
augenommen, wurden wegen Mangels an Öffentlichkeit und 
zeigen, in Deutfchland weniger begünftige. Die Plaſtik wurde mehr 8 
rungskunſt betrieben, und in ihr manches Erzeugniß hoͤchſter keit gelie: 
fert. Aber, die Verzierungen waren mehr ſymboliſch bedeutfam als von anmuchi- 
ger Form. Doc) lieferte auch die Bildhauerkunft einige bedeutende Werte. (&. 
Bildhauer der Deutfchen.) Ferner erzeugte Deutfchland viele! treffliche 
Schnigarbeiten, bergleidyen einige von Albrecht Dis (4 B. in der Elifabethlicche 
zu Marburg) bekannt find. Diefer vervollommnete auch bie Forms ober Holy 
ſchneidekunſt (f.d.), welche feit Anfang bes 14. Jahrh. in Deutfchland —* 
= war und bie (auch beutfche) Erfindung der Buchdruckerkunſt vorbereitete, 

die Erfindung der Kupferſtecherkunſt (und zwar der Arbeit mit bem 2 
ſchreibt man einem Goid⸗ und Silberſchmied in Oberdeutſchland (Nuͤrnberg 
Augsburg), welcher 1460 lebte, zu F— ———— md Stein 

f&hneidetunft), dieder Ätzkunſt (die Arbeit mit der Radirnadel) einem ander: 
beutfchen Kuͤnſtlet (Einige fagen Michael Wohlgemuth 1434 bis 1519), welhei 
aber Beides nod) ded Beweiſes bebarf. Um bie Richtung zu bezeichnen, welche di 
bildende ober zeichnende Kunſt indbefondere unter den Deutfchen neuerdings genom: 
‚men, ift es nothwendig, aus der Gefchichte derſelben die gefchichtlichen Moment: 
hervorzuheben, — * ihrer eigenthuͤmlichen Entwickelung fruͤherhin gewirkt haben 
Im 13. bis 6. Jahrh. hatte Deutſchland eine —— Bautunft, bi 
fich im Hoch — mit der hoͤchſten Fuͤlle der Geſtaltungen beurkundete. In 
14. bis zum 15. Jahrh. bluͤhte am Rhein eine deutſche Malerſchule, welche ſich ar 
bie untergehende Kunſt dee Griechen anſchloß. (S. Deutfhe Schule um! 
Byzantinifhe Kunſt.) Im 45. bis zum 16. Jahrh. lebten bie: groͤßten 
deutſchen Maler, Bildgießer, Schnigarbeiter, Formenſchneider ıc., und fproßt 
der Raum beutfcher Kunft in —— Fuͤlle, beſonders in dem * 
Deutſchland. Religion war der Gegenſtand und Mittelpunkt aller Kuͤnſte. 
religioͤſem Gemuͤthe, eigenkraͤftig aufgefaßt, mußten die heiligen Sagen, * bi 
weltlichen Gefchichten, als das verfichtbarte Gemüthsleben der Künftier, als ihr 
eigne, innere Gefchichte, und alle Exeigniffe des Lebens in höherer, religiäfer Be 
siehung erfcheinen. Dies war ber Hauptzug der Kunſtwerke jener Zeit; bie alte 
echte, deutſche Nationalphyfiognomie mit allen ihren Zügen, Biederkeit, Treue 
Froͤmmigkeit und Tapferkeit, war ihnen unverloͤſchlich aufgebrädt, in felbft de 
Einfluß der in Italien blühenden Malerkunſt vermochte biefen Charakter lange nich 
zu verdrängen, Die Religionsftreitigkeiten im 16. Iahrb: zerſtoͤrten diefe Bluͤth⸗ 
und was auch einzelne deutfche Fürften biefer Zeit — Kunſt gethai 
haben woͤgen, Hof und Zweifel erſchuͤtterten innerlich bie Gemüther und griffeı 
die Kunſt in ihrer Wurzel an, während die rohe Gewalt fanatifcher Bifberftürme 
und bann bie ze des Dreißigjährigen. Kriege ben Baum der deutſchen Kun 
entlaubten. Nach den Stürmen dieſes Krieges, der bie Kennung ber Nation noc 
fühlbarer machte, hob fidy in den proteftantifchen: Staaten Deutſchlands vornehm 
lich eine gelehrte Bildung hervor, welche die Ausbildung deutſcher Sprache un 
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Eigenthämlichkeit lange zuruͤckhielt; aber noch fehäblicher war dem beutfchen Chas 
sakter und der firengen Sitte, » bis — obgewaltet hatte, die laͤcherliche Nach⸗ 
ahanıng des Franzoͤſiſchen im ber zweiten Haͤlfte bes 17. Jahrh, Wie ſollte unter 
elchen Unsfländen die — — in nationaler Cigenthuͤmlichkeit ſich empor⸗ 
bb? Nicht nur die urſpruͤnglichen Gegenſtaͤnde der Kunſt waren ihr fremd ge⸗ 
u ſondem auch: ber Geift eigenthümlicher, nationaler Auffaffung verloren 

Unter diefen Umftänden Eonnten bie, ohnedies nach dem Muſter der 
—· Kunſtakademien, welche einige deutſche Fuͤrſten er⸗ 
ndäten, von geringen Erfolge fein. Die Bildergalerien aber, welche 
vmald angelegt wurden, erregten beſonders das gelchtte und Exitifche ntereffe, 
Gfheibend wirkten auf die deutfche Kunft Windelmann und Mengs ein. 
IrEnthufiagmus des Erſtern fire die Werke der alten Kunft wendete den Blick ber 
fißpaber und Kuͤnſtler auf das claffifche Altertum. Heyne's archäologifche Uns 
ifehungen —— zu demſelben Ziele hin. Winckelmann zog fogar (in feiner 
handlung über bie Nachahmung der griechifchen Werke der Malerei und Bild: 


heiligen Einfluß, indem man unter dem lockenden Titel des ſchoͤnen Ideals, das 
agtiehifchen Formen haften follte, zur Nachahmung eines fremden, nicht erlebten 
mb angerigneten Lebens verleitet ward. Mengs’s großes Talent fand fid) auf dem- 
Mm Wege. Aber alle Nachbildungen der Antike drangen nicht in das Leben des 
Bulk ein, und konnten nur erſt bei tieferm Verſtaͤndniſſe des Alterthums, welches 
ut allein durch die fortfcheeitenden philologiſchen und archäologifchen Studien, 
hnbern auch durch die geifluollen Nachbildungen ber claffifchen Poefie, wie fie 3.8. 
—— „BSphigenie und andern Dichtungen neuerer Meiſter erſchienen, dem 

ztilbeten Theile des Volks nahegebracht werben, Aber bald zeigte fich auch eine 
agegengefete Richtung ber Kumfl, welche durch die wahrhaft nationalen 
Shöpfüngen ber größten beutfchen Schriftſteller und durch die freier werdende Kris 
i# aufgeregt, durch die Schickſale der Mation aber nicht wenig genährt wurbe. 
Nen beieifterte ſich fuͤr das Nationalalterthuͤmliche umd verachtete das Hohle, 
Oleißneriſche, das aus: ben regelrechten akademiſchen Nachbildungen fegenannter 
Minen Formen hervorging. Goͤthe, Schiller, Herder hatten der Nation das 
Baterlänbifche in ihren Schriften wieder nahegebracht; doch förderte der Erſte in 
Labindung mit den ren Kunftfcamben mehr die Bearbeitung griechiſch⸗ 


uober’6 „Derzensergiefungen eine® er Kloſterbruders“ (1797), oe 
ds und Novalis’s.vomantifche ——— der Gebruͤder Schlegel geiſtvolle Be⸗ 
utbellungen, und die darauf folgende Erneuerung mehrer Denkmale alter vater: 
— wie z. B. des Liedes der Nibelungen; endlich auch die Samm⸗ 
der hertlich ſten alten Malereien durch bie Bruͤder Boiſſerse u. A. So hat 
he feit 1802 und vornehmlich unter den beutfchen Künftlern in Rom eine 
geehe Neigung entwickelt, im Geifte ber altdeutfchen und der ihr verwandten 
altktalienifchen Malerkunſt, Religion und Gefchichte barzuftellen, welche 
eg aar Kunft genannt und nicht gang 

are be (S. Deffen „Runft und Altertpum”, 1. Bb., 2. Hft., ©. 
15 N. ug. 8, Sr. &. 39; wogegen fich Docen in einer Abhandlung im 8. 
2 9 Bde, der „Wiener Jahrbuͤcher der Literatur erklärt und Altes, was ſich den 
kndfifchen Begnermber altdentfchen Runft entgegenfegen Läft, faft erfchöpft bat.) 
Im Ugemeinen muß wol das Beſireben dee Deutfchen in Malerei und Plaſtik da⸗ 
fin geben, in dem eigenthuͤmuichen beutfchen Geiſte — denn wo ander bürfte eine 
—— — — ſuchen als in ihrer Nationalität ? — 
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mithin in dem Geifte fortzuarbeiten, ber die Künſtler des 14. und 15. Jahrh 
befeelte, und zunächft die eigenthuͤmlichen Ereigniſſe und Zuftände umferer Matior 
zum Gegenflande der Darftellung zu machen; denn nur das Selbfterlebte und Wer 
wandte kann in vollkommen lebendiger Geftalt aus. des Kuͤnſtlers Geifte in di 
Mirklichkeit treten. Um num in jenem Geifte fortzuarbeiten, kann auch das Stu: 
dium dee altdeutfchen und altitalienifchen Malerkunſt fehe vortheilhaft fein, fofer: 
ber Ausbrud in der Darftellung aufgefaft, nicht die Unvollkommenheit der Former 
als gleichwefentlic; nachgeahmt wird. Der Künftler kann ſich durch die ſtille Ein: 
falt und Gemüthlichkeit diefer Werke anregen und begeiftem, während die Werk: 
der Spätern, in äußern Formen weit vollendeter, ihm fchon die Abficht zu gefaller 
unverholen ankündigen, und durch biefelbe bie reine Natur fo leichtwerlieren. Abeı 
damit iſt freilich nicht gefagt, daß der Kuͤnſtler bei der Nachahmung ber Alten ſteher 
bleiben, ober baß er gar Zuftände der Religiofität und Nationalitaͤt in ſich erzwin 
gen folle, bie in der Entwickelung der Völker ſchon verſchwunden find, und Vorſtel 
Iumgsweifen fefthalten müffe, denen das Leben und Wirken in ber Gegenwärt inmer: 
lich widerſpricht. Sonach gilt es, in Allem was die bildende Phantaſie nähren 
kann, nicht die Form, fondern den Geift zu ergreifen, und dadurch angeregt, in 
eignem Geifte darzuftellen. — Micht zu leugnen iſt es nun, daß aus jenem Stre: 
ben der jüngern beutfchen, befonders in Rom verbundenen: Maler, dis, wie ihr 
Lage es felbft mit ſich bringt, von ber Antike ebenfowol: als von ben herrlichfter 
Werken ber Altern und neuern italienifchen Schule berührt, an Ihre Arbeiten geben 
ſchon manches Erfreuliche hervorgegangen ift, und daß, wenn auch manche Ab— 
terung und Einfeitigeit bei mindern Talent fich hier ımb ba hervorgethan hat, di, 
Anfoderung der Gegenwart und die mächtig eingreifenden Bewegungen ber Bei: 
einer befchränkten und das Alte ſklaviſch nachahmenden Kunftäbung kein bauerndei 
Intereſſe verfprechen. Zu den jüngern deutfchen Malern, weiche hauptſaͤchlich jen 
Richtung genährt und ausgebildet haben, gehört vomehmlich Peter Corneliu« 
aus Düffeldorf (f. d. u. Earton), Overbeck aus Luͤbeck, die Brüder Riepenhaufen 
ber zu früh verftorb. Pforr, Joſeph Koch aus Tirol, die Brüder Veith aus Berlin 
Wilh. Schadow aus Berlin, Julius Schnorr (f.d.) aus Leipzig ud, Ihner 
fchließen fich die bebeutenden Künftler Naͤke und Karl Vogel (f.d.) (beide aut 
Dresden) an. Wenn wir nun auch nicht mit großem Lobe bemerken Binnen, wat 
durch die in ben vorzuͤglichſten Reſidenzen Deutfchlands vorhandenen Kunſtakade 
mien für die bildende Kunft geleiftet wird, fo koͤnnen wir doch mehte deutſche Mate: 
und Bildhauer nennen, weiche unſere gegenwärtige Zeit befist. (S. Deutfch: 
Malerkunftund Bildhauer.) Unter den beutfhen Kupferftechern neue 
zer Zeit verdienen Chodowiecky, Baufe, Müller der Vater in Stuttgart und bei 
teiber fo früh verftorbene jüngere Möller in Dresden, ber das berühmte Blatt dei 
Sirtinifhen Madonna vollendete, Kohl, Fury, G. E. Krüger, Darnſtedt, Seyfert 
Böhm, Bolt, Schwerbgeburth, Heß ehrenvolle Auszeichnung. In ber Linienmanieı 
insbefondere find Clemens, Gmelin, 3. S. Klauber, 3. Schmuzer, Raht, Reindel 
Amler; in der Radirnadel Bartſch, Ford, Kobel, C. Reinhard, Kolbe, Formel, Kod 
(in Manheim), Grimm, Marie Ellenrieber ; in der Schabkunft Pichler, Friedhof 
Wenk; in der aqua tinta J. G. Prefel und feine Gattin Katharina, Haldenwang 
Kunz und Wilh. Kobell ; in der Punktirmanter Dürner, John, Sinzwih. Seh 
geübte Zeichner find: Ramberg, Kolbe, Schnore (der Vater). Erfterer hat fo vie 
Talent als leider auch Manier. Die vorzüglichften Kunftfige in Deutfchland 
Wien, München, Dresden, Berlin, haben auch bebeutende Kunftafademien. — 
Zu Dem, was in den legten Jahren in Hinficht auf bildende Kunft Aus zeichnungs 
werthes zur öffentlichen Kunde gekommen ift, gehören bie Denkmale Bluͤcher's 
Scharnhorſt's, fowie das Denkmal Luther's (1821 auf dem Markte zu Wittenber: 
aufgeftellt), und was in Baiern vom König Ludwig gethan wird. Ferner gehörer 
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hiecher die lithogeaphifchen Werke der Dfficinen in München, Wien u. Hamburg, 
B. das über die Boifferer ſche Gemäldefammlung, von Strigner, Piloty ıc., die 
Abbildungen benfwürdiger Gebäude von Quaglio, Moller; bie k. preuß. Gemälde: 
ulerie in Steindruck u. a. m. Von groͤßern Kupferwerken find bemerkenswerth: 
u Boifferee’fche Werk über den Dom zu Köln; die Apoftel von Viſcher, geftochen 
un Reindel die in Wien (bei Haas) erfcheinende Abbildung der Gemälde ber k. 
t. Bildergalerie: zu Wien, nady Perget's Zeichnungen; Retzſch's „Outlines to 
Yukspeare’’ — € * das „Neue Taſchenbuch von Nürnberg” ; 
Veänfichten won Frankfurt a. M. und deffen Umgegend; die Decorationen des 
kin Theaters, auch in der Erfindung ausgezeichnet; umb manches Gute, was 
atm jährlichen Taſchenbuͤchern, 3. B. der „Aglaja“, zu Tage kommt. — Bon 
ve deutſchen Schaufpieltunft f. Deueſches Theater. Die Mimik wurde in 
halegten Zeiten auch feibftändig z B. von Madame Hendel⸗Schuͤtz, von Secken⸗ 
—— (S. Attituden.) Ebenſo erhob ſich die Declamation (f.b.) 
Deutſchen, vorzuͤglich als lyriſche Declamation feit Anfang — zur 


—— 

— Literatur und Wiſſenſchaft. A. W. — Aus 
bafies ihm vorfomme, als hätten die Deutfchen gar Beine Literatur, fondern 
——— dem Punkt, eine zu bekommen. Allein er ſchloß dabei den 
Begriff der Literatur in die franzoͤſiſchen Grenzen ein, und von derfelben die gelehr: 
in rt sg ige Werke aus, welche doch nicht minder zur Literatur eines 
bells gehoͤren. Dann aber fährt er fort: „Wenn man unter Kiteratur einen un: 
meönsten Wuſt, ein. rohes Aggregat von Büchern verfteht, die kein gemeinſchaft⸗ 
itreWeift beferdt, unter. denen nicht einmal ber Zufammenhang einer einfeitigen 
Ratiomalrichtung bemerkbar. ift: wo die einzelnen Spuren und Andeutungen des 
fern ſich unter dem unüberfehbaren Gewuͤhl von leeren und mifverflandenen 
Etrbimgen,; von Verkehrtheit und Verworrenheit, von übelverkieibeter Geiſtesar⸗ 
zuth und fratzenhafter anmaßender Driginalitätöfucht faft unmerklich verlieren, 
zit entſernt/ daß der Gipfel der Vollklommenheit für eine durch Nationaliaͤt und 
Zitalter beftimmte Geſtaltung der Poefie in einer bedeutenden Anzahl von Werken 
ve nerfhiedenen Gattungen wirklich erreicht wäre: dann haben wir allerdings eine 
Ütrratun, denn man hat mit Recht bemerkt, daf die Deutfchen eine von den haupt- 
eeibenden Mächten Europas find”. Da nun in biefen Worten bie Einheit ober 
Berbindung der. fchriftlichen Werke der Deutſchen zu einem Ganzen durch Nationa⸗ 
tät geleugnet:wird, ſo haͤngt die Beantwortung der Frage: „ob die Deutfchen in 
Yefem Sinne, eine Literatur haben, d. h. einen Vorrath von Werken, bie fich durch 
ine Art von Syſtem untereinander vervollftändigen, und worin eine Nation bie her⸗ 
reiſtechenden Anſch auungen der Welt und des Lebens niebergelegt findet”, vonder 
oft aufgemorfenen Frage ab: Haben die Deutſchen einen Nationalcharakter? Denn 
m Aufag: „daß diefe Schriften ſich der Nation für jedes geiftige Bebürfnig fo 
Wriebigend bewähren müffen, daß fie nad; Menfcenaltern, nach Jahrhunderten 
nit immer neuen Liebe zu ihnen zurückkehrt“, wird durch die Bildungsftufen und 
Shidfaie, welche eine Nation durchläuft, gar fehr beſchraͤnkt; und man dürfte 
fo andy nicht einmal von einer franzöfifchen Literatur überhaupt, welche Schlegel 
dech nicht; zu leugnen ſcheint, fondern nur vielleicht von einer- franz. Literatur des 
Nieele de Louis XIV. reden. Hier erinnern wie uns aber einer andern treffiichen 
Etelle Ftiedtich Schlegel’8 über die Deutfchen, in welcher er fie mit den Römern 
’nolekht, „Mas fie”, fagt er, „von ben Roͤmern beſonders unterfcheidet, ift die 
süßen Liebe zum Freiheit; es war bei ihmen nicht bloß ein Wort und eine Regel, 
Inden angeborene® Gefühl. Zu groß geſtunt, ihre Sitten umb ihren Charakter 
Yen Nationen aufprägen zu wollen, fehlug derfelbe doch überall Wurzel, wo der 
Veden nicht ganz ungimflig war, und dee Geill der Ehre und Liebe, der Zapfeı- 
Treue wuchs dann mit mächtigem Gedeihen hervor. Wegen diefer ur⸗ 
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a ea die ein unvergänglicher Charakter der Maticı 
erſcheint fie auch in Ace up uns Bauehafeveman, 


3 

cher, zweckloſer, nicht fo einfeitig und zerftörend wie der Enthuſiasmus jene: 
wundemöwürdigen Fanatiter, die den Erdtreis noch ſchneller umd allgemeiner 
zändeten, als felbft die Römer. Eine gefühlte Mechtlichkeit, die mehr iſt afe 
Gerechtigkeit des Gefeges und der Ehre, eine kindlich aufrichtige und unerſchuͤ 
liche Treue und Herzlihkeit der Geſinnung ift der tieffte, und hoffentlich nie 
zu vertilgenbe Bug des deutſchen Charakters”. Schon dieſe Zuͤge, welche au 
den fcheiftlichen Geifteserzengniffen der Deutſchen fid) zeigen müffen, und toi 
nachzumeifen fehe feicht fein würde, mußten bie deutſche Kiteratue zu einem Gaı 
verbinden und vor Andern bezeichnen, term auch fchon die Geiſteswerke der D 
ſchen aus den verfchiebenen Zeiträumen ihrer Bildung ſich fo maͤhnlich ſchei 
als oft die Literatur verſchledener Nationen. Denn aus jenem Sreiheitsfinn, ı 

der der freien Ausbildung der Einzelnen und ber Stände fo günftig war, entwid 
ſich auch jene Bielfeitigkeit der beutfchen Literatur, mit welcher fie bie Schaͤtze 
den Ertrag der Literatur fremder Völker aufriahm, zu den ihrigen machte und 
im ber Gefchichte, Wiffenfhaft und Kritik einen univerſellen Standpunkt erw 
Wo aber Freiheit ift, da ſucht fie fich nach allen Seiten des menfchlichen Leb 
anszubreiten und in der Tiefe zu begründen. Keine Nation’ hat daher wie 
deutfche in allen Fächern des menfchlichen Wiffens mit gleichem Ernſte und 

gleicher Gruͤndlichkeit gearbeitet, Beine fo verfchiedenartige Anfichten des Leben: 
ausgebildeten Formen (Syſtemen) aufgeftellt als die beittfihe, Leine überhattpt ı 
fo fpftematifche Geiftesbildung gezeigt, und die foftematifchen Aufoderungen in 
dem Zweige bes Wiffens fo geltend gemacht, als diefe. Iſt dies Beine Eigenthi 
lichkeit der beutfchen Literatur? Ja, wenn auch biefer Freiheitsſinn gar oft in A 
kuͤr, Zügellofigkeit, umd in der Literature in Schreibſucht, Nachahmungsluſt, X 
tworsenheit, Paradorie, Formloſigkeit und Werkehrtheit ausgeartet iſt, ſo war 
gegen bie Literatur andrer Nationen nur durch Einſeitigkeit und ſtlaviſche Aut 
tätenfurcht vor den Fehlern umferer Literatur gefichert, und deßhalb von natio 
lem Gepräge; wie überall mit. der Beſtimmtheit auch Beſchraͤnktheit verbun 
ift. Wiele Nationen konnten nicht fehlen wie wir. Sa, wenn’ ferner der m 
ſpeculirende, durch keine Form zu feſſelnde Geiſt der Deutfchen, der das Leben ı 
feine Zuftände nicht verlaffen kann, ohme fie auch begriffen zu haben, die Gruͤ 
lichkeit derfelben in jeder Wiffenfchaft weit mehr begümftigte als ihre Poefie i 
Kunft, fo dürfen wir doch auch hier mit Stotz fragen: Befigem nicht die De 
ſchen poetifche Werke von einer Tiefe des Gemuͤths und Innigkeit, welche in kei 
Nation fo gefunden warb, und bie dem gleifnerifchen Schein aͤußerlich abgeri 
beter Formen meit übertrifft? Endlich, wenn man behauptet, daß bei unverken 
barer Originalität ber einzelnen und trefflichften Erzeugniſſe ber Literatur (denn j 
Literatur hat eine Flut des Schlechten, weiche fich alimaͤlig verläuft) die beiref 
Literatur doch ſelbſt Feine Originalität und Selbſtaͤndigkeit Habe; ſo bedenke mi 
nur, mit welcher eigenthümlichen Kraft diefelbe nach vielen verderblichen und jerf 
renden Kriegen, bie immer im Herzen Europas wuͤtheten und den Frieden der E 
tur oft brachen, fich mehrmals verjüngte, umb Immer in andrer Geſtalt aufbluͤh 
ja wegen Mangels an Einheit in der Staatsverfaffung' Deutfchlande, von Auf 
weniger begünftigt als bie Literatur irgend eines andern Volks, dennoch ju Er 
des 18. und am Anfange des 19. Jahrh eine foldhe Höhe erreichte, N m 
mit bemfelben Journale, welches bie entgegengefeste Behauptung A. W. Sch 
gel’8 mitiheilte („Euvopa”, 1.Bd., 1. St.), fagen kann: „Die wichtigften fi 
rariſchen Erſcheinungen, fowol im Fade der Wiſſenſchaft als der Poefie, m 
Ken jegt in Deutſchland ein fo vielfach ineinandergreifendes, zuſammenſtin 
mendes und zugleich weit umfallendes Ganzes aus, daß man nicht m 
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in ben mobernen Zeiten, ſondern Telbft im Alterthume fi nad) ei⸗ 

ee ätigkeit ımb uni⸗ 
Wecfekoirkung aller der Künfte amd Wiffenfhaften, deren einziges 

oder vorzigliches Augenmerk es ift, den Menfchen feiner aöttlichen Natur und 

näher zu führen oder wuͤrdiger zu machen“. hängt ja jede 


sähfam dee Beben des Wolts, ihre Perioden werfen gleichfans ein Bild zuchdt 
under gleichzeitigen Geſtalt des Volks, unter bem fie entflanden; und auch in dieſer 


lchen 
—— theilt ſich in die poetiſche und —** von jener werden wir 
ud. Art. Deutſſche Poe ſie beſonders handeln. Hier geben wir eine ges 
yingte Überficht bes Ganzen der beutfchen Biteratur. "Da eine —— 


auden-abgefaßt, . beren Sammlungen (der Burgunder, renden 
Fiefen, Gachfen) zus den erfien Urkunden beutfcher Bildung gehören. Das Chri- 
athum verbreitete —* vorzüglich durch Bonifacius im 8. Jahrh. immer weiter. 


“a Sprache zu ſchrelb 

un danu das ihnen gelaͤufige lateiniſche Alphabet. So iſt des Biſchofs Ulphilas 
laſchung der 4 Evangeiſien in das — (um 360) daß aͤlteſte ſchrift⸗ 
eDmtmal bee deutfchen Sprache. Die Franken, welche fich in Gallien nies 
inliefan, flifteten fchon im 6, Jahrh. Schulen, in welchen ſich ihre Geiftlichen bil 
kin, imb die nachher auch auf die übrigen deutſchen Stämme übergingen. Allein 
Yrfe Bildung befchräntte fich meiſt nur auf Lefen, Schreiben und ein wenig fchlechtes 
Item, Indeſſen ift es bemerkensw 


dem neueuropaͤiſchen Sprachen zuerſt zur Schriftſprache ausgebildet worben iſt. 
Dal, Koch s ¶ Compendium der deutſchen Literaturgeſchichte, 1. Bd., 2. Ausg, 

690) Die * ſchriftlichen ger find aber größtentheils nue 
Ügfegungen aus ber latelnifchen S 


freien Bildung fo lange aufbewahrte, bis die deutſche Schrift: 
made fid aus ——* Kraft entwickelte; die alten herrlichen Liederſagen aber, aus 
wihen das Nibelungeniied und das „Heldenbuch“ erwachfen find, waren vor 
Sal nad) nicht gefammelt, fondern gingen lebendig von Mund zu Munde. Mithin 
sb «8 vor dieſem noch Leine Piteratur in dem obengedachten Sinne. I. Dex exfie 
Jitiaum der deutſchen Literatur aber beginnt mit Karl dem Großen und kann mit 
ter Beit der ſchwaͤbiſchen Kaifer ober der Minnefänger. gefchloffen werben. Er 
shtalfe, nach Koch, von 768 bis 1137. Karl der Große lieh viele Kloſterſchu⸗ 
m, Fulda, Korvey ıc., errichten, aus welchen die damals berühmteften ——*— 
md tauglich ſten Gefeäftsinänner hervorgingen ; ‚er wat fuͤr di⸗ 
ho. der Bildung bemüht und wollte in diefer Abficht beſondets, daß un bie 
fair Unterricht in den Sd.ulen feines weiten Reichs bekommen follten. Er ſtif⸗ 
te, auf Alcuin's Math, eine Art gelehrter Befeltfchaft an feinem Hofe, an welcher 
a ſeldſt Antheil nahm. Er ef auch viele Denkmaie der deutſchen Sprache, beſon⸗ 
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ders Geſetze und Lieber, ſammeln, in ber deutſchen Sprache predigen, mb Eimi 


Sprache.) Nur fuhren feine Nachfolger nicht in demfelben Geifte 
war Deutf, von dem fränfifchen Reiche ber felbfiänbigen E 
wickelung ber deutfchen Sprache umd Bildung fehr Die 


ders unter den 3 Dttonen, und umter ben fränkifdyen Kaifern (vom 1024). | 
10. Jahrh. zeichneten ſich mehre Stifts- und Kloſterſchulen in Deutſchland a: 
welche mit Bibliotheten ausgeftattet wurden. In biefen Zeitraum fallen bie Ch 
nitenfhyriftftellee Eginhard, Witihind, Dithraar, Lambert, Bruno, bie Pe 
bifioren ımb philoſophiſch en Scheiftfteller Alcuin und Rhabanus Maus (7 


Weißenburg, defien der in ihrer Trene umd Rü 
uͤrdig, als eigentlicher Anfang der deutfchen Literatur gelten Su 
(f. Otfried), Notker (Abt zu St-Ballen, ft. 1022), Willeram 


Lebensart und Einwohner hatten fi) gemilbert. Der fortgefegte Umgang mit 5 
lien und andern Ländern von Europa, bei den vielen Römer: unb andern Ritter, 
gen ; die fremden Sitten, bie man durch bie Kreuzzuͤge hatte kennen lernen; 
beffern Mufter, die man häufig vor fich ri umd ber edle Eifer, ihnen gleich 
werden, hatten eine heilfame Revolution in bem Gemüthe der Deuticen angef: 
gen. Lebensart und Sitten wurben durch das blühende Ritterwefen verfeim 
die Sdeenmaffe vergrößert, Ton und Denkungsart vergeiftigt, or zur 
immer mehr der Verbeffermg und Verfeinerung der Denkart folgt, ſo war der 
lere Theil von Deutſchland allmälig zum Befige alles Deffen gelangt, was zur Gri 
dung einer Mationalliteratur gehört. Ihre Morgenröthe brach mm an, und zu 
in Alemamnien, d. i. in Schwaben, mit Inbegriff eines großen Theils der Schi 
und die alemamnifche Mundart gewann als Sprache des Kaiſerhofs eine ſo eutſch 
dene Ausbildung vor allen andern Munbarten, nur Eee 
deutſch, literarifche Gefammtfprache wurde. da verbreiteten ſich ihre Stre 
len bald uͤber die uͤbrigen Provinzen Da Diefes ift das Zeitalter | 
Ritterpoefie umd des Minnegefanges, gewöhnlich das [hwäbifde gemam 
Den Minnefängern ſchließen ſich die Meifterfänger am, umter weichen die Po: 
wieber ſant Die deuiſche comamtifche Poefie, kraſtig und wohltömenb, beginnt | 
eigentliche Nationalliteratur. Daneben zeigte ſich bei den Deutfchen eine beſend 
Siebe für ihre volfsthümlichen Anftalten und Sitten dadurch, daß beufchye Urkı 
den, Land » und Stadtrechte und Geſetze feit der Mitte bes 13. Jahrh niedergeſchr 
ben und gefammelt wurden. Hierher gehört der „ Sachfenfpiegel" imbi 
„Schwabenfpiegel” (ſ. d). Vom 11. Jahrh. an wurde auch das raͤmiſ 
Recht von Deutſchen bearbeitet, und leider auch auf deutſche Auſtalten on: 
mendet. Meben der Rechtskunde wurde vorzüglich die Specialgefchichte mit-rı 
licher Treue und religisfem Sinn bearbeitet. Hierher gehört des Biſchofs Otto vi 
Freiſingen Chronik und feine Geſchichte Friedrichs L, die Werke vom Heinzich v 
Herford (ftarb 1370), Gobelinus Perfona (1420) u. m. A., in latein. Sprad 
Ottokar's von Home (um 1264 geb.) Reimdhronif, das Ältefte große biflorife 
Merk in deutſchet Spracye (f. über ihn T. Schacht's Schrift, Mainz 1821 
und die Chroniken des Jak. von Königehofen, Job. Rothe, Joh Xhummar 
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Aventinus) Detmar’s Luͤbeckiſche Chronik” u. A., deutſch abgefaßt. Geb. Franke's 
VWeltchronik“ iſt die erſte Univerſalgeſchichte der deutſchen Literatur. Die Philoſo⸗ 
phie wurde num eiftiger ſtudirt, indem vorher nur philoſophiſche Werke der Alten 
und der Araber überfegt und abgefchrieben worden waren; fie wurde mit der Theo⸗ 
isgie verbunden und zur Vertheidigung der Firchlichen Grumbfäge gebraucht, aber 
aut von dieſen beherrſcht. Unter den fcholaftifchen Philofophen zeichnen ſich mehre 
Datfche feit dem Anfange des 13. Jahrh. aus. Zu ihnen gehört der Dominicaner 
Atatder Große aus Lauingen an ber Donau (ftarb 1280), welcher in Paris unb 
nem beutfchen Städten Philofophie lehrte, wie auch große Forſchungen in ber 
Rıtsroiffenfchaft anſtellte. Als theologifcher deutſcher Schriftfteller ift ver Myſtiker 
Fb. Zanter (ftarb 1361) wichtig. Ihm folgte im folgenden Jahrh. der Theolog 
nGtasburg, Gayler vom Kayſersberg, ber ſatyriſch firafende Sebaft. Brandt (geb. 
1458, ſt. 1520) und f. Nachfolger Thomas Murner (geb. 1475). Auch wurde 
mhde dieſes Zeitraums die Mathematik, Aftronomie und Mechanik von Deutſch⸗ 
imdans fleißig bearbeitet und ausgehbt; daher mehre der wichtigften Erfindungen. 
Bapbisher die deutſche profaifche Literatur fehr niedergedrüdt hatte, war vorzüg- 
ih Mangel an Büchern, und daher Koftbarkeit derfelben, beſchraͤnkte Schulan⸗ 
hatten und enbfich die Abhängigkeit ber Wiffenfchaften von den Mönchen und Geift- 
iten, in deren Händen fie blieben. Geit dem 14. Jahrh. aber wirkten die überall 
ungeflifteten Höheren Lehranftalten (f. Univerfitäten), und feit bem 15. die Er- 
img dee Buchdruckerkunſt fo mächtig zu einer neuen Bildung hin, daß man von 
dam neue Epochen der Literatur datiren muß. Erſt durch legtere Eonnte eine ge- 
Ihte kiteratur, wie fie Deutfchland vor allen übrigen Völkern fich erworben hat, 
mb welche nur auf möglichft leichtem und allfeitigem Umtaufc der Anfichten und 
Immtniffe beruht, möglic, werden. Vortheilhaft wirkte zu dieſer neuen Bildung 
"et Untergang bes griechifchen Reichs (1453), deffen Gelehrte nad) Italien entflo- 
im und von hier aus bie Keime einer neuen Bildung durch Erhaltung und Fort- 
Nanzung alter Gelehrſamkeit ausftreuten. Der freie Geift aber, welchen das Stu- 
Yum der alten Sprachen vorzüglich auf Univerfitäten aufregte, bewirkte und beguͤn ⸗ 
figtedie großen Beſtrebungen der Reformation. Zu den Männern, welche ſchon 
füher dutch Werbreitung dee fogen. Humanitaͤts ſtudien die höhere Bildung för- 
beten, gehört vorzüglich Rud. Agricola (1442 — 85), Lehrer an der Univerfität 
mHebelberg, Konrad Geltes (1459 — 1508), der erfte gekrönte beutfche Dichter 
a Wien, der Polphifter Joh. Trithemius (1462 — 1516), vorzüglich aber 
Reuchlin, Prof. in Tübingen (1454 — 1525) und Ulrich von Hutten (1458 
1533), Melanchthon, Joach. Camerarius und ber berühmte Erasmus von 
Rotterdam. Endlich waren auch die Aufhebung des Fauſtrechts und die Stiftung 
caes allgemeinen Landfriedens unter Mafimilian I., dem großen Befoͤrderer der 
Kinfte und Wiſſenſchaften, ſowie die Gründung einer feftern Reichsverfaffung und 
in hoher Grad von Wohlſtand fehr förderlich für die aufblühende freiere Bildung. 
I’ Der Beittaum der neuern Literatur, von der Reformation bis auf unfere Zeiten. 
1) Bis zum Anfange des dreißigjährigen Krieges (1618); 2) bis zum Ende des 
ſobenͤhr. Krieges (1.763); 3) von da bis auf unfere Zeiten. 1) Won dem durd) 
blühenden Rurfachfen ging die große Umwaͤlzung aus, welche alle geiftige 

wiſte in freie Bewegung fegte. Die Streitigkeiten mit ben Gegnern berfelben er- 
"untersten zu gelehrter Ausbildung umb übten bie Geifteskraft ihrer Vertheidiger. 
Pit Luther, dem echten beutfchen Manne, der die Freiheit des Geiftes von willkuͤr⸗ 
item Satzungen mit Eräftiger beutfcher Zunge predigte und die Urkunden des Chri⸗ 
h fo meifterhaft in deutfche Sprache übertrug, daß man ihn mit Recht den 
Stifter der deutſchen Profa genannt hat (obgleich auch die beutfchen Überfegungen 
da Caeſſiker zur Bildung der Profa beitrugen), verband ſich der milde und gelehrte 
Shkter Reuchlin’s, Melanchthon; und wie Jener öffentlich und mehr nach Außen, 
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fo wirkte Diefer mehr im Stillen, durch Verbeſſerung ber Schulen und Verbreitung 
gelehrter Kenntniß, zu einer freiem Bildung. Die proteflantifchen Fürften, be: 
fonders die Kurfürftien und Herzoge von Sachſen, unterftügten ihre Bemühungen 
durch Anlegung von Lehranftalten, beſonders Schulen, welche auf die Univerfitäter 
vorbersiteten (feit der Mitte des 16. Jahrh.), und Bibliotheken. Während in be 
katholiſchen Deutſchland die gelehrte Bildung durch Eicchliche Vorurtheile, befonbert 
mit Hülfe der Jefuiten, gehemmt wurde, boten fi Theologie und Philologie isı 
den proteftantifcyen Ländern, namentlich in Sachſen und feinem damaligen gelebr- 
ten Mittelpumkte, Wittenberg, freundlich die Hand. Mur als der Lehrbegriff der 
proteftantifchen Kirche fefter wurde, gerieth das philologifche Stubium (feit dem 
17. Zahrh.) wieder in Verfall, und eine fcholaftifche und polemiſche Theclogie nahm 
die Oberhand, mit welcher die Theoſophie und Myſtik in einen wohlthätigen Ge: 
genfag trat. Früher hatte Melanchthon durch f. brauchbaren philofophifchen Zehr- 
bücher die barbarifche Schulphilofophie zu erfegen gefucht. Seitdem ſuchte man fich 
der urfprümglich peripatetifchen Lehre zu nähern. Die Myſtiker ſchloſſen ſich theils 
. anbie Kabbalah, auf welche ber treffliche Reuchlin bei feiner Bearbeitung ber he— 
bräifchen Literatur geleitet wurde, theils an die Chemie unb Aftronomie, welche da⸗ 
mals faft nur Alchymie und Aftrologie waren; am ihrer Spige der berühmte Para- 
celfus, Val. Weigel, Jak. Böhme u. A. In den Naturiffenfhaften thaten ſich 
die Deutfchen feit dem 16. Jahrh. hervor. Hier find umter den Erſten ber große 
Metallurg Georg Agricola aus Meißen und Konrad Gesner (1542), ber Water 
der Naturgefchichte, zunennen. Der Chemie gab ber genannte Theophraſtus Pa- 
tacelfus (feit 1526) eine andre Wendung, wandte fie glüdlich auf Medicin an und 
erfand mehre chemiſche Arzneien, die Mercwrialzubereitungen und Opiate Auch 
gewann bie Heiltunft einige Fortfchritte, fowie die Mathematik und Mechanik 
Dürer ſchrieb fogar ein Werk über die Perfpective in deutſcher Sprache. In 
der Afteonomie ragten ſchon Nic. Kopemicus und Tycho de Brahe, fpäter Keplet 
hewor. Die Rechtswiffenfchaft wurde nur in der Art, das römifche Recht vorzu= 
tragen, verändert, und mit dem proteftantifchen Kirchenrechte vermehrt. übrigens 
wurde der Anfang eines deutfchen Staatsrechts durch Bearbeitung mehrer Reichs ge⸗ 
fege feit bem 16. Jahrh. gemacht. Das Civilrecht fing mit mehren Befegen an, auf 
welche die peinliche Halsgerichtsordnung Karls V. (Carolina genannt) folgte. Die 
Geſchichte wurde weniger gebildet. Nur Carion's beutfch gefchriebene Chronik 
(1532) erregte allgemeine Zheilnahme und wurde fogar in verſchiedene Sprachen 
überfegt; noch größere Sleidanus's in lateinifcher Sprache gefhriebene Univerſalhi⸗ 
ftorie. Mehr wurde die Specialgefchichte bearbeitet. In der Mitte des 16. Jahrh. 
fing man nicht nur an, die Chroniken und Urkunden des Mittelalters zu fanımeln, 
fondern auch die ausländifche Gefchichte zu treiben, und die magdeburgifchen Centu⸗ 
tiatoren fchrieben mit Fleiß und Genauigkeit. Die Literargefchichte begann mit Konz 
rad Gesner; und [yon 1564 erfchien ein Bücherverzeichniß von ber frankfurter Buch 
haͤndlermeſſe. Auch zwifchen ben Gelehrten felbft waren genauere Verbindungen 
eingetreten durch gelehrte Befellfchaften und Briefwechfel. 2) Der dreißigjähr. Krieg 
drohte alle Bildung zu vernichten; indeß blieb ben vielfach bedrüdten und aller. öf- 
fentlichen Unterftügung beraubten Gelehrten doch die Möglichkeit, in die tiefſte Ein⸗ 
ſamkeit zuruͤckgezogen, in der Literatur ihren Troſt zu fuchen. Ja die Bearbeitung 
ber deutfchen Sprache und Poefte erreichte fogar während deſſelben durch die fogen. 
fhlefifhen Dichter Mart. Opig (1597 — 1639), Flemming, Andr. Gryphius ıc. und 
durch bie Stiftung mehrer literarifchen Gefellfchaften (5. B. die Fruchtbringende ober 
der Palmenorden, der Schwanenorden, der Blumenorden, ber Pegnisfchäfer) einen 
neuen $lor. Hoͤchſt wohlthaͤtig wirkte auf das erfchöpfte Deutfchland der weſtfaͤliſche 
Friede (1648). Im den verſchiedenen, befonbers proteſtantiſchen Staaten wurde durch 
Fuͤrſten, die in der Sorge für literarifche Bildung wetteiferten, ein freies Studium 
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und eine Denk⸗ und Preßfreiheit begümftigt, welche wir in biefem Grade faft bei keiner 
andern Ration finden ; Beine Hauptftadt erhob fic zum Gerichtshofe der National: 
tung. Votzuͤglich fand die Geiftesfreiheit in dem aufblühenden preuß. Staate _ 
und gung. Man begann uͤber einzelne Wiſſenſchaften, z. B. Ge⸗ 
cihie Rechtswiffenfchaft, zu philoſophiren, und dieſes zeigte bald einen vortheil⸗ 
voten Einfluß auf die Bearbeitung der Gefchichte und ihrer Huͤlfswiſſenſchaften, 
Inteanf Die Bearbeitung bes Staats: und Privatrecht. Hermann Conring, Sam 
ı Pofendorf find große Namen, welche hierher gehören, fowie Otto Guerike an der 
Ehe der deutfchen Phyſiker glänzt. In der Theologie herrfchte der gröbfte Dog- 
mini, gegen welchen der Pietiömus eines Spener und andrer frommen Män- 
von wohlchätiger Wirkung war. Ein Haupthinderniß der deutfchen Literatur - 
tabimmer diefe®, daß auch in diefem Beitraume die beutfche Profa noch keine Selb⸗ 
tinbigkett erhielt. Zwar empfand man fchon das Beduͤrfniß einer deutfchen 
Smahlehre ([. Deutfhe Sprache), und Viele, wozu vorzüglich der gelehrte 
Din Georg Morhof (ftarb 1691) und der fleifige Juſt. Georg Schottel gehörten, 
zatete8 zu heben bemüht, auch wurde die deutfche Sprache feit Chr. Thomafius 
aniffenfchaftlichen Vorträgen gebraucht; allein immer blieb fie mit fremden, vor⸗ 
id latein. und franz. Wörtern geſchmacklos vermiſcht. Mitdem Wachsthum des 
»ütifihen Einfluffes von Frankreich wuchs auch biefe Sprachvermengung umb bie 
behahmungsſucht im ber döutfchen Literatur. a der größte Genius, welcher das 
nan unter den Deutfchen auftrat, Leibnig (1646 — 1716), wollte ſ. Gedanken 
het in der Franzöfifchen als in feiner Mutterfprache mittheilen. Won Wichtigkeit 
sten daher die Bemuͤhungen Chriftians von Wolf, die Philofophie aud) in deut⸗ 
he Sprache verftändlic, reden zu laffen. Diefe Philofophie wurde von zahlloſen 
Inhängern bearbeitet, von Andern, 3. B. Cruſius, geprüft, und fo das Denken 
ud Schreiben in Deutfchland ungemein gefördert. Die vermittelft Leibnitz's geftifz 
te Alademie ber Wiffenfchaften zu Berlin bewirkte große Entdeckungen in den ma⸗ 
hematiſchen und Maturtoiffenfchaften. Überall gründeten ſich literarifche Geſell⸗ 
daſten und Vereine. Der Buchhandel fing an aufzublähen, und Eritifche Anftals 
im traten als Gerichts hoͤfe über Birfenfejaften und Künfte hervor. Die Ausar⸗ 
ug des durch Wolf beförderten fpftematifchen Beftrebens in den Wiffenfchaften 
sarde bald durch Liebhaberei für ſchoͤne Literatur verdrängt, und die Deutfchen 
dienen, was ihnen noch fehlte, Reinheit und Geſchmack in ihrer Mutterfprache, 
axhfolen zu wollen. Hierzu wirkten Aler. Baumgarten, der Stifter der Äſthetik 
—* (1700 — 66), der Sprachreiniger, ber aber den franz. Geſchmack 
rmer genielo® zahmen Poefie und Profa einzuführen ſtrebte. (S. Deutfche 
tritt) Siädtid arbeitete feiner Schule (die leipgiger genannt) die gürchifche 
mter Bodmer und Breitinger entgegen, und die Dichter Haller, Hagedorn, Gels 
int, J. E. Schlegel gaben der Mutterfprache Schwungkraft, Leichtigkeit umd 
Shmil. Bon einer andern Seite wurde die beutfche Kraft auf das cia * 
Ältere durch Philologen und Archaͤologen (Joh. Mat. Gesner, Joh. 
Pidaeiis, J. A. Erneftt, Cprift u. %.), befonders feit der Stiftung der Univerfität 
—* hingeleitet. 3) Dieſe Beſtrebungen reiften in dem dritten Abſchnitte 
Seid zeitraums durch Leſſing, Kiopſtock, Winckelmann, Heyne, die Stol⸗ 
vage, Herder, Wieland, Voß, Schiller, Göthe: Namen, welche jede gebildete 
Rıtion verehren muß. Erſterer trat, mit Wig und Scharfſinn reich ausgerüftet, 
i8 Gegner des franz. Modegeſchmacks und Stifter einer geiftreichen Kritiẽ Eräftig 
af. Mit Recht fagt Fr. Schlegel (im der angeführten Abhandlung): ‚Sein 
Seift, fein dial⸗ktiſcher Scharffinn und polemifcher Wig, feine ganze literariſche 
Egmtpümtichkeit und Wielfeitigkeit, twird noch fo lange ein nachahmumgswuͤrdiges 
Bifpiel für ums bleiben, als der gegenwärtige Zuftand der Literatur dauert ”. 
8 Begeifterung für das Alterthum und die Kunft, in einem unfterbs 
18 * 
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lichen Werke dargeſtellt, als eine gewaltige Maffe erhabener Bildung mitten in bie 
BVerderbtheit und Armfeligkeit der damaligen literarifchen Welt bingeftelt, ft bie 
Grundlage bed Beten und Edelften unter und geworden. Klopftod erhob die beut= 
ſche Sprache und Poefie durch feine unfterblichen Werke zu einer vorher faum geab= 
neten Höhe und Fülle der eigenthümlichen Entwidelung. Hierzu wirkte auch ber 
Einfluß der englifchen Literatur auf Deutfchland, namentlich die Überfegung bes 
Riefengeiftes Shakfpeare. Während Unterfuchungen über die Spradye durch Abe= 
lung, Voß u. X, angeftelt wurden, übte fich diefelbe in allen Gattungen der Wiffen- 
ſchaften und Poefie. Kritifhe Anftalten bemühten ſich, das Ganze der überfirömen- 
den deutfchen Literatur zufammenzuhalten und in Überficht zu bringen. Namentlich 
werben die Werdienfte der Deutfchen um eine gründliche Theologie (feit Michaelis 
und Ermefti, Mosheim, dann Reinhard, Schleiermacher, de Wette), und Philo- 
fophie (befonders Metaphyfil) (f. Deutfhe Philofophie), zu welcher F. 9. 
Jacobi, Kant, Fichte, Schelling u. A. durch eigenthümliche Anfichten wirkten, ber 
Philologie (man denke eines Heyne, Wolf, Hermann, Beͤckh u. A.), Geſchicht⸗ 
forfhung (Joh. Muͤller, Woltmann, Schrödh, Schmidt, Eihhom, Heeren, 
Zſchocke, Manfo, Dohm, Niebuhr, Luden ıc.), Mythologie (Voß, Greuzer, Kanne, 
Goͤrres) und Kritik, der umfaffendften, welche je ein Volk gehabt, in ber Gefchichte 
der Literatur unausloͤſchlich ſein. Unzählig find bie originellen Geifter, welche 
Deutfchland in diefem Zeitraum erzeugt hat; Fein Volk kann deren fo viele aufzaͤh⸗ 
Ion, und bei feinem Volke hat die Literatur ein fo umfaſſendes Ganzes ausgemacht, 
als bei den Deutfchen. Nur macht man der neuern Literatur nicht ganz mit Un—⸗ 
recht den Vorwurf, daß fie über den Inhalt zu oft die Form vernadhläfjige und von 
einem Äuferften zum andern übergehe. Überhaupt aber ift bei dem Deutfchen das 
Wiſſen herrſchend über die Darſtellungskraft, und die Gruͤndlichkeit und Tiefe des 
deutfchen Geiftes verträgt ſich nicht mit einer Teichtfertigen-und oberflächlihen We: 
bandlung. Wir verteifen die Lefer auf dus Werk der Frau von Stael über 
Deutfchland und auf das Urtheil eined Engländer über bie deutſche Literatur im 
dem 52. Stüde des „Edinburgh review‘ (deutfch in der „Iſis“, 1817), um 
zwei eigenthuͤmliche Anfichten der Sremben von unferer Literatur kennen zu lernen. 
Wollen wir felbft die jüngfte Zeit der beutfchen Literatur fhildern, fo ift 
dies ein mißliche® Unternehmen. Denn, wie bedeutend oder unbedeutend die Er— 
fheinumgen fein mögen, bie fich innerhalb derfelben zufammenbdrängen, wir haben | 
fie ganz vor Kurzem felbft mit burchlebt und ftehen mehr oder weniger auch jetzt noch 
unter ihrem Einfluffe. Weifen wir baher auf Das hin, was uns als vorherrſchende 
Richtung in dem literarifchen Streben ber legten Jahre vorgekommen, fo befcheiben 
wir ung gern, Nichts zu geben ald eben unfere Anficht, womit wir feiner fremden 
zu nahe zu treten gedenfen. Mir vergeffen zuvoͤrderſt nicht, daß jede Literatın bis | 
zu einem gewiſſen Grabe der Wiederſchein ihrer Zeit ift, amd nehmen an, daß auch 
der Gang ber jüngften Zeitereigniffe nicht ohne Einfluß auf das neuefte deutſche 
Schriftftellerwefen geblieben fein werde. Künftige Literatoren werden, wenn uns 
nicht Alles trügt, mit 1813, dem Jahre der Befreiung von einem fremden Joche, 
einen neuen Zeitraum in der Literaturgefchichte unſers Volks beginmen müffen, und 
fo gehen auch wir bis dahin zuruͤck, um bie Enden ber Fäden aufzufuchen, aus be- 
nen fich im Laufe weniger Jahre das bunte Gewebe der Zagesliteratur entwickelt 
hat. Wie das Unglüd den einzelnen Menfchen auf fich ſelbſt zuruͤkfuͤhrt, fo hat- 
ten auch die deutfchen Voͤlker während einer langwierigen Unterdrüdung fich und 
das Unzulängliche ihrer Lage beffer Eennen lernen, als eine Reihe glüdlicher Jahre 
ihnen verftattet hatte. Das dunkel gefühlte Beduͤrfniß des Beſſerwerdens verei- 
nigte fie alle zu Einem Wunſche und, als die Zage der Befreiung erfhienen, zu Ei- 
ner Begeifterung. Wie num aber das Soc) gefallen war, und mit zurüdigekehrter 
Brfonnenheit man ſich fragte, was man denn nun eigentlich gewollt und was man 
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erlangt habe, fo ward es fichtbar, daß, fo einig man im Herbeimünfchen eines Beſ⸗ 
fern gemefen war, dennoch in Hinficht diefes Beſſern ſelbſt die entgegengefesteften 
Anfihten obwalteten. So gefchah e8, daß, während die Einen jede Feſſel, die den 
Geiſt in Zwang und Bann hält, zerbrechen wollten, Andre den Geiftern geboten, 
fi blindlings unter das Scepter des Pofitiven zu beugen; daß, indem die Einen 
den Geift de untergegangenen Alten herauf befchworen, Andre ein dunkel geahn: 
Neue zu verwirklichen trachteten; daß hier mit frecher Stirn das Göttliche ver: 
nt warb, während der Aberglaube feinen Gögen Altire baute. Natürlich mußte 
fifer Zwiefpalt ber Meinungen auch der Literatur einen entfchiebenen Charakter er: 
Keil, und diefer konnte Bein andrer als ein polemifcher fein. Ale Verfuche 
aber, Durch Cenſurzwang die laute und freie Äußerung der Meinung nieberzuhalten, 
Weiterten an ber Begeifterung fuͤr die Idee und an der lebendiger gewordenen über⸗ 
wugung, daß biefelbe nicht das Eigenthum einiger Wenigen, fonbern das Beſitz⸗ 
tzum Aller fei, nicht der Wiffenfchaft, fondern dem Leben angehöre und folglich 
aus jener in dieſes hinübergeführt werben müffe. Denn aud) dies gehört zu den 
igenthuͤmlichen Merkmalen diefer Zeit, daß das ganze Schriftenmwefen eine praktifche 
Kihtung, auf Verwirklichung der Idee durch die That, gewonnen hat. Nachdem 
wie fo den Standpunkt getvonnen haben, von dem aus der gegenwaͤrtige Zuftand 
vr deutfchen Literatur, bei aller Verſchiedenheit der Richtungen, als Einheit ſich 
datſtellt, wenden wir ums zu den befondern Zweigen derfelben, um in einem Über: 
hide, hier und da bedeutenderes Einzelne hervorhebend, zu zeigen, was in jedem 
derſelben gefchehen. 

In der Eheologie ward der Kampf zwiſchen Rationalismus und Super: 
aatutalismus nicht ohne Kebhaftigkeit fortgefegt, und die Vermittelungsverſuche 
Einiger, wie A. 2. Kähler’s („Hinweiſung auf eine höhere Einheit zwiſchen Ratio: 
aalismus und Supernaturalismus‘‘) und Fr. A. Klein’s („Grundlinien des Reli: 
ioſismus), waren ohne. fonderlichen Erfolg geblieben; dennoch hielt fid) dieſer 
Streit mehr in den Grenzen der Schule, während außerhalb derfelben Myſticismus 
und Schwaͤrmerei die Köpfe erhigten und zu ernſter Gegenwehr aufriefen. (Wir 
innen nur an den Schriftenwechfel über die Harms'ſchen Theſen umb die in mehr 
als 0 Büchern und Büchlein verhandelten Wunbdercuren bes Fürften von Hohen- 
che.) Es Eonnte hierbei dem ruhigen Beobachter nicht entgehen, daß in jener un- 
kugbaren Hinneigung eines großen Theils ber Zeitgenoffen zum Myſticismus, bei 
allen groben Verirrungen eines falfch geleiteten Gefühls, etwas ſehr Löhliches und 
Erfreuliches wahrzunehmen fei, und darauf hinzumeifen blieb immer verdienftlic, 
nenn es auch, wie neuerdings in Ewald's „Briefen über alte Myſtik und neuen 
Nyfticiemus”, in einer von mpftifcher Unklarheit felbft nicht ganz freien Darftelung 
geſchah. Ein andrer, durch die begonnene Vereinigung in ben beiben proteflan- 
üfden Kirchen erregter Meinungentampf neigte fich zwar, wie es fcheint, zu einem 
firdfichen Ende, dem durch die „Chriftliche Glaubenslehre“ von Schleiermacher, 
eine Schrift, welche zum erſten Male die Glaubenslehre der evangelifchen Kirche 
thne alle bogmatifche Scheidewand barftellte, das Siegel aufgedruͤckt werben follte ; 
dagegen aber fühlten ſich hellſehende proteftantifhe Schriftfteller durch die immer 
mehr um ſich greifende Herefchaft des Katholicismus zu erhöhter Wachſamkeit be: 
ufen. Zu gleichem Ende ward von mehren Seiten auf eine Reformation bes pro⸗ 
teltantifchen Kirch enweſens gebrumgen (von Schuberoff, Greiling u. A.), und man- 

hes darauf Bezügliche bereits ins Werk gefegt. Während fo von Einigen das Au: 
jere dee Kirche in Obacht genommen ward, fuchten Andre die Wiffenfchaft weiter 
bringen. Im Fache der Bibelerklärung toirkten mit Erfolg: Gefenius, Bret- 
fhmeider, Umbreit, Juſti, MWiner u. A.; bie chriftliche Sittentehre fand an de 
Bette einen geiſtvollen und forgfältigen Bearbeiter ; die allgemeine theologifche En⸗ 
llopädie ward von Stäudlin umd Bertholdt bearbeitet, Das Feld der praktiſchen 
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Theologie blieb daneben nicht unangebautt. Muſter der Kanzelberedtſamkeit Liefer: 
ten: Ammon, Draͤſeke, Schuberoff, Zyfhimer u. A. — Wie die Theologie, font: 
auch die Rechts wiſſenſchaft dem Einfluffe der Zeit nicht entgehen. Mich 
genug, daß einzelne hochwichtige Rechtsfragen, wie über bie Zulaͤſſigkeit des Nach 
drucks, über die Freiheit ber Preffe und über die freie Befchiffung der Ströme, zırı 
Sprache kamen oder weiter erörtert wurden, drang der unaufhaltfam vorwärtsftre- 
bende Geift ber Zeit auf gaͤnzliche Umgeftaltung der beftehenden Redhtsverfaffung 
und foderte, neben der bürgerlichen Freiheit des Volks, ald Grundlage berfeiberr, 
Theilnahme des Volks an den öffentlichen Befchäften amd Öffentliche Gerechtig@eite - 
pflege. Auch hier blieb der Kampf zwiſchen den Anhängern des Alten mb ben Be- 
günftigern des Neuen nicht aus, und die Eigenthuͤmlichkeit der Deutſchen, vor vie⸗ 
lem Schreiben nicht zum Handeln zu kommen, bewährte fich hier und da auf6:nezze. 
Mannigfaltige Erörterumgen wurden mümblich und ſchriftlich gepflogen. Als eine 
der neueften und reifften Früchte nennen wir, ftatt aller, Feuerbach's Betrachtun⸗ 
gen über die Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit der Gerecptigkeitöpflege" (1824). Su- 
gleich gewann aber auch durch Savigny's, Eichhorn’s, Goͤſchen's u. A. Bemuͤhum⸗ 
gen die h iſt o ri ſch Behandlung des bürgerlichen Mechts neue Freunde, ımb wenn 
fie von Bielen lebiglich dazu benugt wurde, das Alte zu empfehlen und das pebanti- 
fche Formelweſen nicht ausfterben zu Laffen, fo iſt Doch nicht zu verfennen, daß durch 
diefelbe ein gruͤndlicheres Verſtaͤndniß der noch gültigen alten Gefege und die Muß» 
ſcheidung des darin enthaltenen Untauglichen und Zeitwibrigen vorbereitet worden, 
ſowie auch zu eben der Zeit für die legislative Ausbildumg des Criminalrechts von 
Kleinfchrod, Feuerbach, Konopad, Mittermaier u. A. wirkſame Kortfchritte geſcha⸗ 
ben. Zahlreiche encyklopädifche und methodologifche Lehrbücher der Recchtswiſſen⸗ 
ſchaft, unter denen die von Wening und Falck gerühmt werben, kamen dem Stu— 
dium zu Hülfe. — Die Philofophie, die fich nur zu lange an dem Nieberrei- 
en alter und dem Aufbaue neuer Syſteme abgemüht hatte, hörte den Ruf ber 
Zeit und trat aus ber Begrenzung der Schule heraus in das Leben, nachdem ſie an 
Staat und Kieche wuͤrdige Gegenftände ihrer Thätigkeit gefimden hatte. Der 
todte Formalismus einer frühen Schule hatte längft zu genügen aufgehört, aber 
auch die fpätern dialektiſchen Kunftwerke konnten nicht mehr zufagen in-einer Beit, 
die die Speculation nur in ihrer unmittelbaren Beziehung auf das Leben werth zu 
balten gelernt hatte. (S. DeutfhePhilofophie.) Glüdlicher waren Schrif⸗ 
ten, welche auf dem Gebiete der Politik, in einer von der Schulform entkleibeten 
Sprache, obwol meift auf den Augenblick berechnet, für diefe oder jene Partei in 
die Schranken traten, Wie Manche von ihnen auch den unbefangenen Sinn truͤ⸗ 
ben ober empören mußten, und wie Wenige die Zeit, in-der fie entftanden, überleben 
möchten, fo haben fie doch Alle das Verbienft, jene Reibung entgegengefegter Ans 
fichten unterhalten zu haben, ohne bie nach unferer Überzeugung etwas Großes nicht 
gedeihen kann. Man denke an K. L. v. Haller's Reftaurationslehre, die es füch 
herausnahm, einen zweihumdertjährigen politifhen Grundirrthum, wie fie ihn 
nannte, auszurotten, und an die Menge von Gegenfchriften von Krug, Tzſchirner, 
Trorler u. A., in denen bie liberalen Ideen einen gluͤcklichen Kampf gegen die Ver⸗ 
fechter des Alten beſtanden. Je leichter in ſolchem Streite das Weſentliche aus 
den Augen verloren und uͤber dem Einzelnen das Ganze vergeſſen wird, um ſo 
wuͤnſchenswerther war es, daß einmal wieder die Idee des Staats nach allen ihren 
Beziehungen aufgefaßt und dargeſtellt wurde. Eine ſolche Darſtellung iſt uns in 
K. S. Zachariaͤ's Vierzig Buͤchern vom Staate! geboten worden. — Das nach gluͤck⸗ 
lic) vollendetem Kampfe gegen fremde übermacht unter den Deutſchen neu erwachte 
Gefuͤhl der Selbſtaͤndigkeit erwarb der vaterlaͤndiſchen Geſchichte neue Freunde, 
ermuthigte zu fortgefegten Forſchungen bie alten, und vereinigte die Thaͤtigſten umd 
Tuͤchtigſten umter ihnen zu gemeinfamen Unternehmungen, benen zum künftigen 
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Gedeihen vaterländifcher Gefhichtfheeibung und zum Ruhme unfers Volks 
dee gheltichfle Fortgang zu wünfden iſt. Wir meinen vor Allem bie 1819 zu 
a. M. gegründete Gefellfchaft zur Herausgabe der Quellenſchriftſtellet 
denticher Befchichten des Mittelalters. (S. Deutfhe Gefhihtsfunde.) 
Wie hier unächft den Quellen beutfcher Gefchichte ein rühmlicher Eifer ſich zuwand⸗ 
fo warb auch andern Denfmälern beutfcher Vorzeit eifrige Forſchung zu Theil. 
Altertbümer, deutfche.) Sodann haben Luden inf. „Gef. der Deut: 
(4 Bbe., 1826 fg.) und Pfifter in ſ. Geſch. der Teutſchen“ (1. Bd., 1829) 
Min leiften begonnen. Daneben fand, während bie neuefte Zeit von Sr. Saalfeld 
t bargeftellt wurde, das oft zu tief herabgewuͤrdigte, von mandyen Seiten 
Inatnißloß zuruͤckgewuͤnſchte Mittelalter ſchon jegt einen felbftändigen Darſteller an 
5. bie allgemeine Weltgefchichte aber aufer demſelben Schriftfteller an Sr. 
loffer einen kundigen Erzähler, und die Periode der Kreuzzuͤge an Wilken 
gehmdlichen Forfcher. Aud die alte und aͤlte ſte Geſchichte ward nicht vernach⸗ 
E. Ritter'sVorhalle europ. Voͤlkergeſchichten“ gab neue, wenn auch theil⸗ 
agte Anſichten. In Zr. v. Raumer's„Vorleſungen üb. alte Geſchichte“ 
die. befonnene Forſchung ihren eignen Weg ein. Namentlich ward die Ge: 
des altern Griechenlands in mehren wefentlichen Punkten aufgehellt durch 
Muͤller und Fr. Kortum; und über die ältere Gefchichte des römifchen und des 
‚Staats gab, nach Niebuhr, W. Wachsmuth Beachtungswerthes. Der ſchon 
begonnene Kampf über bie Mythengeſchichte ber alten Voͤlker, für deren Be⸗ 
banblung ber geniale Creuzer neue Wege eröffnet hatte, ein Kampf, in welchem 
Randye wiederum Nichts als den alten Widerftreit zwifchen Myſticismus und ge- 
fündem Menfchenverftand auftauchen fahen, ward für und gegen bie neue Ans 
A vwir hoffen, zum Heil der Wiffenfhaft — fortgefegt von Creuzer, Mofer, 
Mer; Voß, Hermann, DO. Müller, Lobeck, Baur u. A., und fo viel mindeft er- 
5* man in Zuruͤckfuͤhrung alles Helleniſchen auf indiſche Urweisheit hier 
in 















gu weit gegangen. 2. Wachler's fortgeführte geiftvolle Arbeiten im Gebiete 
aturhiftorie, dargelegt in der neueften Auflage feines großen Werks, fegten 

die Refultate forgfältiger Forſchungen in einem größern Kreife in Umlauf. Um die 
te der alten Kunft, die in Lord Elgin's Marmors und ben Entdedtungen auf 

neue Anhaltpunkte gewonnen hatte, erwarben fich neue Verbienfte Böttiger 
uam. ber „Amalthea‘'), Fr. Thierſch, Hirt, Grotefend, O. Müler u. X. 
en Dank verdient, was für die Geſchichte der Altern vaterländifchen Kunft 

vn Stieglitz, Buͤſching, Fiorillo, Moller, v. d. Hagen, Johanna Schopenhauer, 
Bargen, und vorzuͤglich durch die Brüder Boifferee („Kölner Dom’) u. A. neuer: 
Ungb:gefchehen ift. (&. auch Alterthumskunde) — Die rein philologis 
Ihen Wiffenfchaften, denen ſich der Deutfche von jeher mit Liebe zugewendet, wur: 
d unter diefen Unterfuchungen nic;t verabfäumt. Wir erinnern nur an die Aus: 
Ehen alter Autoren von Aft (Plato), Poppo (Thucpbides), Boͤckh (Pindar), Her- 
Pr Lobeck (Phrynich), Bothe (Horaz nach Sea), Bekker (Atti: 
uBRebner), Schäfer ıc., an die Überfegungen von Thieiſch (Pindar), J. H. Voß 
Akifiephanes),,. v. Knebel (Lucrez), an bie lexikographiſchen Arbeiten von 3. ©. 
Eque der Paſſow, Luͤnemann u. A., an das große Unternehmen der berliner Aka: 
demie, Das „Corpus inscript, graeo.”, beforgt buch Boͤckh, an die treffliche Iatein, 
Gpuachichre vom K. L. Schneider, und an fo Manches, was auch in biefer legten 
Au Programmen und Gelegenheitsſchriften nach deutſcher Sitte ans Licht ger 
—5*— Fuͤr hebr. und orient. Literatur und Sprachkunde uͤberhaupt arbeite⸗ 
Ah Geſenius, v. Hammer, Goͤrres (als Überfeger des Schah-Nameh) u, A., und 
die indiſche Literatur, bis vor Kurzem den Deutſchen faſt nur in Überfeg. zugänglich, 
fend num auch unter uns Befoͤrderer und Bearbeiter an A. W. Schlegel, 3.8.2. 
Sofegarten, D. Frank und Franz Bopp. (Bon Dem, was für deutfche Sprache 
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und altbeutfche Literatur gefchehen, f. Deutfche Sprache, von der Dei 
[hen Poefie f.d. Art.) Wiedem encyElopäbdifchen Streben der Zeit 1 
vorliegende Wörterbuch auf eine erfreuliche Weife entgegengefommen war und nı 
kommt, fo ward nach einem umfaffendern, aber auch weiter ausfehenden PI« 
von Erſch und Gruber ein größeres encylopäd. Werk begonnen, das, als ein 
der Nation, nicht bloß das Beduͤrfniß des Augenblicks befriedigen, fondern zugle« 
ein Denkmal der Bildungsftufe der Gegenwart werden foll. — Kür die allgeme 
Buͤch erk unde erhielten wir von Ebert in deffen „Bibliogr. Leriton” den Anfa 
eines Unternehmens, das als das erfte f. Art in Deutfchland und als ein Mu 
deutfchen Fleißes, eine längft fühlbare Luͤcke auszufüllen verfpriht, und Erſc 
biblioge. Werk wurde in einer neuen Aufl. ertveitert und verbeffert. Noch ift | 
literarifchen Zeitblätter in diefer Überficht nicht gedacht worden, bie in 
ner Darftellung bes gegenwärtigen Zuftandes ber beutfchen Literatur nicht feb! 
dürfen, Eben jenes encyklopaͤd. Streben ber Zeit, beffen oben Erwähnung gefch« 
und das freilich nur zu oft als eitle Allerleiwiſſerei ſich darſtellt, kommt auch-bief 
fluͤchtigen Blaͤttern zu ſtatten, ſodaß wir nicht bloß das Vorhandene bei aller the 
weiſen Geſtalt⸗ und Gehaltloſigkeit ſich behaupten, ſondern auch Neues bet Art er 
ſtehen ſahen. Minder Bedeutendes uͤbergehend, nennen wir hier vor Allem 2 newı 
kritiſche Inſtitute: die neuen, Wiener Jahrbücher” und ben „Hermes““, welche, obnı 
in einem fehr verfchiebenen Geiſte geleitet, darin übereintommen, daß fie beide, 
ihrer innern Einrichtung ben brit. Reviews nachgebildet, bei weifer Befchräntung < 
das, nach der Anficht einer jeden, Wichtigfte, eine Tiefe und Gruͤndlichkeit des Urthe 
erftreben, die andre beurtheilende Blätter nur zu oft vermiffen laffen. Dagegen we 
in bem „Literarifchen Conv.⸗Blatt“ (feit Zuli 1826: „Blätter für literarifche U 
terhaltung”‘) eine Tagesſchrift eröffnet, die, da fie alle Stimmen in ſich aufnimı 
fodaß in ihr Partei und Begenpartei unter ber Bebingumg des Anftandes umd | 
Mäßigung eine Rebnerbühne gefunden, für die Gontrole des Gefammtertraäs | 
Schriftftellerei in Deutfchland immer willtommene Beiträge liefert. — 
Geſchichte der deutfchen Nationalliteratur insbefondere hat man treffl. VBorlefun: 
von Wachler (Fkf. a. M.1818, 2Thle.). Über Wolfg. Menzers Schrift: „T 
deutſche Literatur” (Stuttg., 2%H.) vgl. m. Deinhardflein in den „Wiener Jahrb 
Bd. XLIV, 1828. 
Deutfhe Malerkunft. Das Eindringen der Römer an die Ufer ı 
Rheins und ber Donau bewirkte eine große Veränderung in den Sitten ber. deutſch 
Voͤlker. Sinn für Kunſt wurde hier zuerft durch ſie geweckt. Die byzantinifche DI 
lerſchule herefchte in allen ihren Verzweigungen am Rhein wie über den ganzen I 
ften. Ihre orientaliſch⸗duͤſtere Trockenheit erheiterte ſich nicht vor dem 13. Fahr 
dann aber brach ein frohes Maturgefühl auf einmal durch. Die Plaftik eilte auch 
Deutſchland der Malerei voraus, doch diefe folgte fromm und aͤmſig nach. T 
Kennzeichen ber Gemälde aus jener früheften Zeit find: ber Goldgrumd, mit ein 
druckten Heiligenfcheinen um bie Häupter, deſſen glänzende Metallflaͤche oft r 
wunderlichen Blumen tapetenartig gemuftert ift und durch braune Umriffe und Sch. 
tirungen in vergoldete® Schnitzwerk vertwanbelt fcheint; Elare, heitere Farben, of 
Harmonie, aber auch ohne Buntheit, zarteUmtiffe. (S.Byzantinifhe Kun 
Betrachten wir die verfhiebenen deutfchen Lande in dieſer frühern Zeit, fo war es 
Oftreich befonders ber Abt Reginbalb, Stifter des Klofterd zu Murr 900, der | 
Liebe für Kunft wedte. Ihm folgten hierin ber h. Thiemo zu Salzburg, und befc 
ders Gifela, Königin von Ungarn und Gemahlin des h. Etephanus. Ludwig t 
Ftomme erhielt von dem byzantintfchen Kaifer ſchon koſtbare Kunſtgeſchenke. € 
fchlefifchen und mährifchen Fürften lebten in freunbfchaftlicher Verbindung mit d 
griech. Kaifern. Der h. Methobius, der 863 als Miffionnair zu den Stawen < 
ſchickt wurde, wird als ein geübter Maler gepriefen, ber f. Kunft zur Unterſtuͤtzu 
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des Bekehrungsgeſchaͤfts gebrauchte. Die erften fchlefifchen Bifchöfe waren Italie⸗ 
ner, welche die frommen Gemälde überall zur Beförderung der Religion benugten. 
Su det Eiifabethökicche und der Kirche der h. Barbara zu Breslau findet man noch 
hchſt merkwürdige Gemälde aus jener Zeit. Das berühmtefte Monument diefer 
A iſt aber die fogen. gemalte Hedwigstafel in der St.» Bernhardinskicche zu 
Berdlau; auf dieſer Tafel find in 32 Vierecken lauter verfchiebene Begebenheiten 
asbem Leben der h. Hedwig dargeſtellt. Kaifer Karl IV. rief befonders viele ges 
Widte Maler nad) Böhmen, wo ſich [hon 1348 eine Malerzunft bildete. 1450 
üyine bebeutende Malerfchule in Breslau an zu blühen, früher als die nuͤrn⸗ 
Inge, In Baiern fuchte Herzog Theodor II. durch den h. Rupert, den er 696 
un Worms nad) Baiern berief, die chriftliche Religion mehr auszubreiten, und 
hi, wie überall, knuͤpfte ſich die Einführung der Malerkunſt an die des Chriften- 
Guns, Inden Benedictinerkiöftern wurden die Künfte am eifrigften ausgebildet. 
Ab und Ariram, von denen der Lestere ein Moͤnch von St.- Emmeran war, 
ouden als die größten bairiſchen Kuͤnſtler jener Zeit genannt. Wernher von Te 
geüfer zeichnete fich beſonders durch feine herrlichen Glasmalereien aus, Als 
Wiek des 15. Jahrh. in Balern werden Gleißmyller, Maier, Mächfelkicher, 
Fhterer und Zawnhack gerühmt. In Franken finden wir die erften Spuren ber 
Sunft zu den Zeiten des h. Bruno, ber 1042 den Dom zu Würzburg von Grund 
ufnen erbauen ließ. Kaifer Heinrich II. und f. Gemahlin, die h. Kunigunde, 
bihätten hier die Künfte fehr. Im dem Kloſter Heilbronn findet man noch 
Gemälde aus den Zeiten bes h. Otto, Biſchofs zu Bamberg, der 1139 farb. 
Rürnberg müffen wir befonders erwähnen als denjenigen Ort, wo die mühfam: 
Kanfttiche Bildſchnitzerei ſowol als die Malerei fehr früh zu einer hohen Stufe der 
9 gebracht wurden. Die uralten Malereien in der Marienkicche und in 
et St⸗Sebaldskirche daſelbſt ſind merkwuͤrdig. Zu den früheften nürnbergifchen 
Mailen gehören: Hans Traut, Kulenbady, Hans Bäuerlein und Michael Wohl: 
gmuth, Es gab uͤberdies viele treffliche Glas: und Miniaturmaler dafelbft. Im 
Shwaben wurde zuerft das Klofter Hirſchau durch viele Kunftfhäge berühmt. 
Sehr viele Kiöfter und Kirchen gaben der Kunft Gelegenheit, fich hier zu entfalten, 
fie, auch viele Handſchriften hier mit Eöftlichen Miniaturen geſchmuͤckt wurben. 
m Augsburg, Ulm, Nördlingen gab es ſchon fruͤh kunſtgeſchickte Meifter. Am 
Oberrhein wurde durch Karl den- Großen der Sig aller Bildung errichte. Mainz, 
Tl; und ganz befonders Köln waren bie erften Kunftfige jener Zeit. Wir können 
dienen, daß die Periode von 1153 — 1350 für deutfche Kunft, ſowie für 
Vie md Sprache entfcheidend war. Damals blühte in Koͤln bie Ältefte deut: 
ſhe Malerſchule, welche die fpätere zu Nuͤrnberg an Reinheit des Styls umd 
fißer BieblichBeit weit übertraf. Die meiften ihrer Gemälde find auf Holz gemalt, 
welches erſt mit einem Kreibegrunde, dann mit Leinwand überzogen wurde, auf 
welche wieder ein Grund von Kreide und Bolus und ein Golbgrund aufgetragen 
mad, Die Farbenpracht erhielt fich darauf im wunderfamften Glanze. Das be- 
tühüitefte Kunſtwerk jener Zeit ift das Altargemälde im Dom zu Köln, von 
weichem man nicht einmal beftimmt ben Dialer kennt; man fchreibt es bald einem 
Bipelm von Koͤln, bald dem Peter Galf zu. Die Sammlungen von Wallraf, 
Beifferde (f. d.) und Bettendorf enthalten die koͤſtlichſten Gemälde jener Kunft: 
periode, Friedrich Schlegel ntachte zuerft darauf aufmerkfam, In Frankfurt 
kißneten fi) befonders die trefflichen Glasmaler aus. Auch blühte in gebachter 
de der bichtimgsreichfte ber altdeutfchen Meifter, Hemmelink, deffen 
Werte voll Kühnheit und Glut find. In Heffen und Thüringen wurde der Er: 
bauer der Wartburg, Graf Ludwig II., auch der erfte Beſchuͤher ber Kunft. Die 
Alte Cüſabethkirche zu Marburg enthält noch viele Denkmale uralter Kunſt. In 
Sachfen beſchuͤbte Heinrich I. am fruͤheſten die Künfte. Nicht allein in Kirchen 
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und Klöftern, fonbern auch in. zierlihen Handfchriften und auf den In. Mom 
kiöftern. geſtickten Meßgewaͤnden und Altarbehängen muß man die Kunftgeb 
jener frühern Zeiten fuchen. Im Miederfachfen. und Weftfalen lebten zuerft aud 
zeichnete Künftier in ben Adteien Korvep, Minden, Hildesheim und Osnabri 
Es iſt unglaublich, wie viele Kunftdentmale aus biefer fruͤheſten Zeit fich nı 
überall in land finden; fie wurben fonft zu wenig beachtet, und in neue 
Zeit werden fie chaͤtzt. 

Eine zweite wichtige Kunſtperiode war die Zeit für Deutſchland, wo ber t 
finnige Albreht Dürer, den felbft Rafael hochſchaͤtzte, lebte (von 1471 
1528), ber fich zuerft in Wohlgemuth's Schule und dann durch eine Reife du 
Deutfchland, bie Niederlande und Italien bildete. Martin Schön erwarb fidy ſci 
früher großen Ruhm; man kann ihn mit Recht den deutſchen Peruging nenn 
feine Werke haben große Ähnlichkeit mit denen dieſes Meifters, und Beide ftan! 
auch in freumdfchaftlichen WBriefwechfel. Lucas Kranach's (geb. 1470, geft, 152 
Gemälde getvannen befonbere® Intereffe durch die Bildniſſe der ausgezeichnet f 

Perſonen feiner Zeit, die er darin anbrachte. Viele geſchickte Maler gehörten zu | 
Familie. Holbein ; der ausgezeichnetfte darunter war Hans Holbein (geb. 145 
geft. 1554). Diefen kann man wol den beutfchen Leonardo da Vinci nennen. F 
ner mäffen wir Altdorfer, Behamı, Bink, Penz, Burgkmaier, Scheuffelin, Grit 
wald, Scoen, Springinflee, Schoreel, Lucas von Leyden, Heemskerk, Für 
Soan von Mabufe, Sutermann, Golgius, Franz Florie, Franz Frank, Chriſte 
Schwarz, Rottenhammer, und befonders Adam Elzheimer, als die vorzüglichf 
Künftier der deutfchen Schule im 16. Jahrh. nennen. Die Mehrften waren a! 
Kupferftecher. Ihre Ideen waren oft fehr poetifch, bisweilen zu tiefjinnig alle, 
eifirend. So fleißig ihre Ausfichrung war, fo fehlte ihnen meift höherer Schoͤnhe 
finn, der fich im der Wahl edler Formen zeigt, richtige Zeichnung, Haltung 
Ganzen durch Helldunkel und durch ein wilkürliches Aufopfern kleinlicher Neb 
binge. Im 17. und in ber erſten Hälfte bes 18. Jahrh. war bie Kunſt in Deut 
land ganz gefunfen. Die deutſche Malerſchule erloſch gemwiffermaßen ganz ı 
Albrecht Dürer und Holbein, Der Grund biefer merkwuͤrdigen Exfcheinumg muf 
der Reformation und in dem breißigjährigen Kriege gefscht werden. Mengs Laı 
wenigſtens in Hinficht auf Deutfchland, keineswegs als Herfteller ber Kunft gelt 
Sein plaftifches Princip war dem Weſen der Malerei überhaupt, befonbers a 
dem Geifte der beutfchen Schule, gerabezu entgegengefegt. Nur die Frauzo 
find feinem Beifpiele gefolgt, bloß mit der Abweichung, daß fie, wie früher den € 
photles und Euripibes, nun aud) bie Antiken theatralifch zuſtutzten. Menge we 
wenigſtens ein reineres Streben. Sein ſtrenger Ernft wurde von feinen Schü 
und Nachahmern weniger befolgt ; bie Meiſten neigten fich zu einer heitem Flücht 
keit und oft etwas flachen Buntheit bei ihren lieblichen, gefälligen Gompofition: 
wie nennen hier befonbers Maron, Unterberger, fer und Angelita Kaufmaı 
Wilhelm Tifchbein, aus Heffen gebürtig, welcher lange Zeit in Neapel lebte und | 
jegt in Eutin befindet, gehört zu den merfwürdigften neuern Künftlern. Sein C 
ſchmack ift rein, fein Styl edel, feine Phantafie ungemein ſchoͤpferiſch und dichterif 
er weiß in feinen geiftvollen Skizzen ber ganzen belebten umb unbelebten Ma 
Sprache und Phyfiognomie zu geben. Seine Umriffe zu den Homer'ſchen C 
dichten find berühmt. Fuͤger fliftete eine treffliche Malerfchule als ‚Director 
Akademie in Wien; reiner Schönheitsfinn und echter Idealſtyl zeichnen ihn befi 
ders aus. Seine Zeichnungen zu Klopſtoc's „Meſſias“ find berühmt. Hetſch 
Stuttgart iſt nicht allein felbft fehr gefchifter Kuͤnſtler, ſondern er bildete auch me 
ches jugendliche Talent. Wächter daſelbſt zeichnet ſich ducch einen einfachen, fro 
men und oft großen Styl aus. Sein. Hiob ift groß gedacht und ausgeführt. SD? 
koͤnnte ihm den beutfchen Garofalo nennen. Der 1820 ermorbete Gerharb v 
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Kügelgen, Profeffor an ber bresbner Kunſtakademie, gehört zu ben finnigften 
deutfchen Kuͤnſtlern. Seine Ideen find ſchoͤn und tief durchhdacht; feine Aus⸗ 
führung vereint die Kraft und Grazie der italienifchen Schule mit dem Fleiß und 
Farbenzauber der Niederländer. Seine Portraits find ebenfo treffend wahr, als 
feine. hiſtotiſchen Gemälde bedeutend und vollendet. Profeffor Hartmann in 
Dresden ift einer der wiffenfchaftlichften jegigen Künftier. Sein Äneas, fein 
Hektot ıc. find ebenfo trefflich in Zeichnung ımb Compofition, als fein Eros und 
Anteros, fein Erlkoͤnig ıc. dichteriſch fchön find. Seine neuern Werke find geift- 
vll und kuͤhn, ahmen aber zum Theil den Michel Angelo Buonarotti faſt zu fehr 
inihrer Tendenz nad). Seine Portraits haben fprechende Wahrheit. Profeffor 
Natthaͤi zeichnet fi in Portraits aus, befonbers in männlichen Köpfen, und 
hat fhon in mehren hiftorifchen Gemälden bewiefen; meld; ein braver Zeichner, 
md wie erfahren in allen technifchen Theilen der Kunft er ift. Profeflor Rösler 
htfich nenerlich in Gemälden aus der ſaͤchſiſchen Gefchichte als einen denkenden 
ns auf dem richtigften Wege fortfchreitenden Künftler gezeigt, Dex verft. Pros 
kflie Gepbelmann ftand einzig in feiner Geſchicklichkeit, große Sepiageichnungen 
msführen. Der verfiorb. Graff gehörte zu dem trefflichften Portraitmalern. 
Prof, Weitſch in Berlin ift fehr gefhict in Behandlung fowol als Erfindumg ; 
Vach in Berlin, als Portraits und Hiftorienmaler ausgezeichnet; Hummel und 
Rahl in Kaffel verdienen die ehrenvonfte Erwähnung. Retzſch in Dresden, geiſt⸗ 
uler Erfinder Eleiner romantifcher Scenen, tft auch Portraitmaler; feine Skizzen 
mb feine Umeiffe zu Shaffpeare find ſchoͤn. Vogel (f. d.) war ber lieblichſte 
iundermaler; er hatte fehr viel Schmelz und Weichheit. Sein Sohn, jegt Pro» 
kfior in Dresden, ift ausgezeichneter Portraitmaler, hat aber auch ſchon während 
fine langen Aufenthalts in Rom hiftorifche Gemälde geliefert, worin ſich nicht 
fomol die Manier der alten Meifter, als vielmehr ein dem ihrigen ähnliches, durch 
it Stubium ihrer Werke in Innern angeregtes felbftändiges Streben nach Bes 
katung und Innigkeit zeigt. Hierher gehören feine Dedengemälde im neuen 
Scloffe zu Pillnitz, die er feit 1821 ausführte. Viele junge deutfche Kuͤnſtler lies 
fm ſich in neuern Zeiten allerdings verleiten, ſich jener alterthümlichen Manier hin⸗ 
uyben, die von dem wahren Wege ber Natur und echten Kunſt lodt, und, zu 
sdigee Unbeholfenheit, magern Formen, trodener Farbengebung und Vernachlaͤſſi⸗ 
img dee Perfpective verfuͤhrt. Die erſte Richtung bekam dieſer neu⸗ alterthuͤmelnde 
Amſtgeſchmack durch die myſtiſche Froͤmmigkeit vieler Dichter und Schriftſteller. 
S. Deutſche Kunſt.) Die Brüder Riepenhauſen aus Göttingen, bie ſeit mehr 
18 10. Jahren in Rom leben, neigten ſich fonft fehr zu diefer Partei, body kehrten 
fe dem beſſern Wege der Rafael'ſchen Schule feit mehren Jahren wieder zu; Over» 
vd, Somelius, Schadow der Jüngere, lauter hoͤchſt talentvolle, tieffühlende 
Kuͤnſtler, folgten gleihfaus jenem Wege, doch zeigte fich in den Werken, bie fie 
uch während diefes Zeitabfchnitts ihrer Ausbildung hervorgebracht haben, fo viel 
Gef und Kraft, daß man in jenem unfichern Streben fchon mit Freude die 
Sheitte erkennt, bie fie auf ihren eignen Weg führen. Unter ben juͤngern Kuͤnſt⸗ 
km, die fich in Rom bilden, find vorzüglid, bie Hiftorienmaler Veit aus Berlin 
md Räte aus Dresden audgezeichnet. Zu ben größten Erwartungen berechtigt 
Yalius Schnorr (aus Leipzig), deffen Srescomalereien in ber Billa Maffimi in Rom 
th Ariofto dem beutfchen Namen Ehre bringen. Mit unendlich zarter Phantafie 
begabt war der fruͤhverſtorb. Runge, deſſen liebliche Hieroglyphen und Arabesten 
rahre Dichtungen find. Im Landſchaftsfache zeichnen fich die beutfchen Künftler 
Pipp Hadert, Reinhard, Mechau, Klengel, Wihle, Veith, Zingg, ber geniale 
Rhode in Rom, ber geiftvolle Tiroler Koch, dann Steinkopf in Stuttgart,. Dahl, 
Dorner, Catel in Rom, Rebel umd A., endlich 2° Karlsruhe, ein vortreffli⸗ 
de Thiermaler und ebenfalls in der Landſchaft gluͤcklich, befonders aus.. Ein 
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neues Fach ſchuf ſich der geniale Friedrich in Dresden, welcher mpflifh=religiöt 

g in die Landfchaftsmalerei zu legen weiß. Auch er verfhmäht of 
alle Runftregeln, body hat er den großen Vorzug, nur feiner oft düftern, abe 
ſtets erhabenen Phantafie zu folgen, und nicht altdeutfche Meifter nachzuahmen 
fo bleibt ihm die anziehendſte Eigenthuͤmlichkeit. Um ausführlichere Kunde übe 
deutſche Malerkunft zu bekommen, find Fiorillo's „Gefchichte der zeichnenbe: 
Künfte in Deutfchland und den Niederlanden”, Göthe's Hefte über „Kunj 
und Alterthum“ ganz vorzüglich nachzulefen, (S. auh Boifferee fe Ge 
maͤldeſammlung.) 

Deutſche ——— und Fabrikinduſtrie. Die Deut 
ſchen haben in der Vorzeit nicht nur einen großen Theil ihrer inlaͤndiſchen Pro 
ducte, fondern auch viele fremde Materialien verarbeitet. Sie verforgtere mit bei 
Habricaten und Manufacten ihres Kunftfleißes nicht bloß deutfche und andre eu: 
ropaͤiſche Staaten, fondern führten fie ſelbſt nach Amerika aus. Desutfchlan! 
kann die erften und älteften Fabriken in Europa aufweifen. Verſchiedene Mencı 
brühendften Fabrikſtaͤdte, wie z. B. Nürnberg und Augsburg, zeichneten ſich 
ſchon im 15. und 16. Jahrhundert mit ihren Waaren auf Englands, Frankreich! 
und Stalins Märkten aus. Doch war damals deutfcher Kunftfleiß noch weit 
von der Höhe entfernt, zu der er fich unter Friedrichs des Großen Regierung ir 
den preuß. Staaten emporhob. Die Freiheit des Handels erfchien in jener Zei 
den Fabritanten und Manufacturiften in einem wohlthätigen Lichte, weil fie im 
Innern Deutfchlands einen freien Spielraum, und von Außen keine erdruͤckend 
Goncurrenz gegen fich hatten. Verheerender Kriege ungeachtet hob fi) Deutſch 
lands Wohlſtand fortan, bis ihm, wie mehren andern Staaten, Englands durd 
portugiefifches Geld gewonnenes Übergetwicht fühlbar wurde. Es war aber nic) 
in ber Lage, gleich Spanien und Frankreich, einer folhen Rivalität zu begegnen 
fonbern mußte vielmehr die Folgen des mercantilifchen und Induſtriekampfe 
doppelt empfinden, fobald England, um feine mächtigen Gegner zu befiegen, 3: 
Propibitivmaßregeln ſchritt, die den Factionsgeift ungemein verſtaͤrkten, weil fi 
zugleich die Bereicherung der Staatsfinangen zum Zwede hatten. Deutfchlan! 
ſchien, mit Ausnahme ſtreichs und Preußens, dem Verfalle feiner Manuıfactur 
und Fabrikinduſtrie ruhig zufehen zu müffen, bis Napoleon das fogenannte Son 
tinentalfpftem zum Sturze der englifchen Inbuftrie in allen Zweigen fpftenmatifd 
begrümbete und, mit allen nur möglichen zerfiörenden Maßregein ausgefkattet 
durchzuführen fuchte. In diefer Epoche fahen Deutſchlands Fabrikanten un 
Manufacturiften ein neues erwärmendes Licht über ihre Induſtrie verbreiter 
Der Kürze der Zeit ungeachtet, fleigerte fie fidy daher bald zu einer die Ermar 
tungen übertreffenden Höhe. Im einem hermetifch gefchloffenen Handelsftaat 
glaubte jegt der Fabrikſtand das goldene Zeitalter für den Induftriehandel zu fin 
den, und nur wenige Fabrikanten forfchten mit ernfitichen Blicken auf die Zukunf 
nach ber wahrfcheinlichen Haltbarkeit ihres Gluͤksſterns, obwol nicht ſchwer vor 
auszufehen war, daß eine fo unnatürliche Mafregel wie die Gontinentalfperre um 
möglich von fehr langer Dauer fein könne. Der eigenthümlichen beutfchen Be 
dachtſamkeit war indeffen body zu danken, daß nicht zu viele Unternehmer ihr 
Kräfte zu body fpannten, um, nad) Aufhebung des Gontinentalfpftems, im de 
erneuerten Concurrenz mit England, dem inmitteljt unfer ausländifcher Abſatz i: 
die Hände gekommen war, befto tiefer zu fallen. — Daß der gegenwärtige Zuffanı 
unferer deutſchen Fabrik: und Manufacturinduftrie mehr als jemals in Verfal 
gerathen ift, Läßt fich nicht bezweifeln. Die Leinwandfabrication in Schlefien 
die nod) vor 20 Jahren für I Mitt. Fabricate jährlich im Werth lieferte, kann jetz 
kaum mehr für 1 Miu. Thaler verfenden, weil die irländifd.e Leinwand der heimi 
[hen den vaterländifchen Boden flveitig macht. Selbft an Leinengarn, wovo: 


Deutfhe Manufactur- und Fabrikinduftrie 189 


England 1814 noch 45,926 Gentner bedurfte, werben jegt Baum 6000 Gentner 
werfendet, weil bie Engländer leinwandaͤhnliche Stoffe aus Baummolle verfertigen. 
Hangver verfpinnt zwar noch feine Menge Flachſes, muß aber das Garn gebleicht 
eerumgebleicht ausführen. Nach England ift die Ausfuhr fo gut wie vernichtet. 
Einen ber wichtigften Gegenftände ber deutfchen Induftrie, die Wollenmanufactur, 
het England an fich gerifien, obwol Deutfchland die Wollenwaaren bes Auslandes 
M entbehren koͤnnte. Oſtreich erhält ſich zwar noch im Befig der Höhe feiner 
VDilenmanufacturen durch geſchloſſene Mauthanſtalten. In Baiern find fie da⸗ 
am kaum ein Schatten mehr von Dem, was fie in ber Vorzeit waren. Deutſch⸗ 
ind vermag Englands Goncurrenz, für die fein Opfer gefcheut wird, hierin nicht 
anhalten, daher bedeutende Summen für die zum Theil aus beutfcher Wolle 
vaferligtem Tuͤcher nad) England, das fogar einen Theil der Fächfifchen Electoral: 
milk hält, nach Frankreich und den Niederlanden auswandern. 1819 wurde 
mir durch die in England auf die Wolle gelegte Zollabgabe deren Ausfuhr aus 
Danfjland Fehr vermindert; aber ohne Nugen für deffen Fabrikanten, weil ihnen 
um das ſchlechtere oder das zu theure Material übrig blieb. Noch tiefer ift bie 
wollenweberei, die ſich feit kurzer Zeit fehr ausgebreitet hatte, herabgekom ⸗ 
ai,-weil die Engländer das Material aus erfter Hand beziehen und durch ihre 
Bfbimen wohlfeiler verarbeiten können. Unter allen erhält fih das Königreich 
Sf, einer ber erfien Manufacturftaaten, deſſen Baummollenfabricate bie 
| Site der engliſchen in jeder Hinficht erreichen, noch am meiften in der Höhe. Die 
Be und Kabadsfabricationen find die einzigen, die ſich nicht feit 1813 im Ab- 
aim befinden. In Hinficht der Eifen» und Stahlfabricate, Meffing, Gold 
rider, Holze und Stroharbeiten u. m. A. würden wir das Ausland nicht 
|kälrfen, umd doch fließen dafür jährlich große Summen aus, ohne daf wir unfern 
! an Fabricaten gegen einen Theil des Auslandes als Kaufchmittel gebrau- 
&akönnen, vielmehr an Frankreich allein über 14 Mifionen jährlich für Seiden⸗ 
neiten aller Art bezahlen müffen. Daß der Abfag unferer Danufacte und Fabri- 
utenicht noch tiefer geſunken iſt, als wir aus biefen angeführten Beifpielen erfehen, 
‚ banken wir unter Anderm aud) der Thätigkeit unferer Seeftäbte, die ihre Gapitale 
vxwenden, um bie Fabricate unmittelbar aus den Händen der Dervorbringer zu bes 
ihen und den beften auswärtigen Markt zu ihrem Verkaufe zu wählen. Sie al: 
Knaben ſchon in den bedrängten Zeiten, wo aller Handel ſtille ftand, Millionen 
kaitett Geldes an die fchlefifchen, böhmifchen u. m. a. Werkſtaͤtte gefendet, um 
hien Arbeit im Gange zu erhalten. — Woher biefer Verfall unferer Manufactur- 
ab Fabritinduftrie — woher das Übergewicht ausmwärtiger Reiche, wird man aus 
km Grunde mit Recht fragen, teil es den Deutfchen weder an Hülfmitteln noch 
u Induftvie und Thätigkeit gebriht? — Die Angabe der Zuſammenwirkung vieler 
Quellen des auslaͤndiſchen Übergewichts wird die Frage loͤſen. Mehre find aus der 
Natur der Zeitverhältniffe und der ihnen folgenden Umftände an und für fich ohne 
fremder Goncurreng entfprungen; andre find nur dieſer zuzurechnen. Zu 
imerften gehören, daß bei der Stodung des europäifchen Handels uͤberhaupt, der 
datſche, als Theil des Ganzen, gleichfalls leidet und auf das Sinken der Gewerbe 
Enfug haben mußte, — daß feit einiger Zeit ein großes Mifverhältniß zwiſchen 
Takeication und Gonfumtion eingetreten if. Ferner gehört dazu das Aufhiren des 
Steged, das immer das Signal zum Stiltftand derjenigen Gewerbe ift, bie er in 
Schwung brachte. Viele Artikel deutfcher Fabrication, wie z. B. Nuͤrnbergs kurze 
ten, mußten auch, bes veränderten Geſchmacks umd verminderten Bedarfs 
gen, an Abſatz bedeutend leiden. Beſondere, nur auslänbifcher uͤberwiegendet 
z zuzuſchreibende Urfachen bes Verfalls unferer Fabrication find: 1) Der 

Übefuf am Handels- und Gewerbscapitaien, und ber ſich hieraus ergebende nies 
brige Zinefuß im fremden Staaten, ber beſonders dem englifchen Fabrikanten bie 
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Waaren mohlfeiler herzuftellen erlaubt, als dem deutfchen. 2) Der, zwar nicht in 
Nenn» ober Realpreiſe, niedrigere Arbeitslohn in England. 3) Die Ausbehnun: 
und Vervolltommnung bes Mafchinenwefens, ſowie 4) die bis auf das Äußerſt 
getriebene Arbeitstheilung, beſonders bei den verfchiedenen Operationen ber engli 
ſchen Fabrication. 5) Größere Aufmerkfamkeit der Regierungen des Auslande 
auf das Fabrik: und Manufacturweſen in ihren Ländern, durch Sicherung des Ab 
ſatzes aufihren inländifchen Märkten. 6) Beguͤnſtigung der Ausfuhr in Englani 
durch Bezahlung der fogenannten Drambads (Ruͤckzoll) mit 10 Procenten bei 
Werthes, durch Abnahme des Überfluffes der Fabrication in bedrängten Zeiten um! 
deren Sendung mit ein Paar Millionen Schaden in das Ausland, fowie burd 
kuͤnſtlich Ineinandergefchobene Ein: und Ausfuhrverbote. 7) Gefelfhaften vor 
Privatperfonen zu Unterflügung ber Bandesfabrication, die, wie z. B. die Man 
heftergefelfchaft in England, Vorräthe um ben Fabrikpreis kaufen und durch Lot: 

« terien fo wieder außfpielen, daß die Gewinner die Fabricate und Manufacte, wenr 
fie ſolche ſelbſt zu verfaufen vorziehen, in das Ausland verfenden mäffen, woraue 
fi die Verkäufe der englifhen Waaren um Spottpreife zu Hamburg, Leipzig, 
Frankfurt ıc. leicht erflären. 8) Die mit zureichenden Erecutiomitteln ausgeftatteten 
Prohibitios oder hohen Zollſyſteme ausmwärtiger Staaten, befonders Frankreichs 
Erſteres verftattet keinem Gegenftande deutfchen Gemwerbfleißes den Ein» ode: 
Durchgang. 9) Widernatuͤrliche Werfchliefung oder Erſchwerung deutſcher Fa: 
bricate auf Deutfchlands eignen innen Märkten. 

Die widrigen Einflüffe, welche Zeitumftände auf den Gang unferer Fabrik 
und Manufacturinduftrie gehabt haben, koͤnnen nur günftigere Zeitverhältniffe he 
ben. Was aber nicht zufällig, fondern abfichtlich von Außen die deutfche Gewerb 
thaͤtigkeit ſchwaͤcht, dem kann man nach und nach mehr oder minder begegnen 
Vermindert ſich die Maffe ber Staatspapiere und der immer erneuerten Staats an 
leihen, zeigen die beutfchen Regierungen eine größere Aufmerkfamteit für den In 
duftriehandel, und fucht man die Einfuhr dev uns Überfläffigen Erzeugniffe dei 
Auslandes ohne Zwang zu befchränten, fo werden bie Gapitaliften ihr Einfommer 
wieder mehr auf die Unterhaltung der inlaͤndiſchen Werkthätigkeit verrvenden. Wir! 
der Zumftgeift befchränkt, und die Getwerbsfreiheit mehr begänftigt, ſteuert mar 
dem Wucher, der Faulheit der Tagewerker, und weiß die Polizei die Preife ber Le 
bensbebürfniffe dutch Goncurrenz in ein gehöriges Gleichgewicht zu fegen, fo müffeı 
auch die Arbeitslähne billiger werden. Ausdehnung der inländifchen Märkte, meh 
Arbeitstheilung und Unterftügung von Seiten der Gapitaliften werben die Ausbrei 
tung des Maſchinenweſens zur Folge haben, und gehen die Regierungen mit ben 
Beifpiele befonderer Sorgfalt für die deutſche Induſtrie voran, fo kann es aud 
nicht an beglinftigenden Privatvereinen fehlen. Das Hauptmittel der Hülfe if 
aber unter allen die Sreiheit des Induftriehandels im Innern vos 
Deutfhland, vereint mit Eugen Maßregeln, welche unfern Induſtrieerzeugniſ 
fen die Concurrenz mit den ausländifchen moͤglich machen. Der beutfche Handels: 
und Getwerböverein verfolgte im Gegenſatze, als einzigen Geſichtspunkt der Hülfe 
ein vollkommenes Metorfionsfpftem, durch Aufftelung der firengften Zoll⸗ umt 
Prohibitiomaßregeln gegen alle auswärtige Nationen, bis auch fie den Orundfat 
der europaͤiſchen Handelsfreiheit anerkennen. Deutſchland follte, nach beffen An: 
fihten, ein ganz geſchloſſener Handelsftaat im engften Sinne werden. Daß fid 
dies nie realiſiren werde, ja daß felbft die füddeutfchen Vereinftaaten ihre Maßregelr 
nicht fo weit auszubehnen gedenken, glauben wir, unter Beziehung auf den Art 
Darmftädter Handelscongre$, mit vieler Wahrſcheinlichkeit behaupten zu 
önnen. Eine volllommene Retorfion als dauernder Zuftand koͤnnte auch auf der 
beutfchen Handel und das Fabrikweſen nur nachtheilige Einwirkungen haben. Wer: 
nichtet wäre in einem ſolchen Falle der größte Theil unſers wichtigen Ziwifchenhan: 
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dels, und der innere Handel würde zur Krämerei herabfinten. (S. Deutſcher 
Handel). Wernichtet wäre der Einfluß unferer Meffen auf Vermehrung un⸗ 
Ines Mationaleintontmens, auf Belebung und Vervollkommnung ber deutfchen 
Jnduftele;. denn durch die Meffen wird der deutfche Fabrikant in anfchaulicher 
amtniß der Borfchritte feines Faches erhalten. — Zwei Ertreme find an der Ta⸗ 
xierduung. Die Babrikanten verlangen das ftrengfte Retorfionsfpftem gegen das 
Ickland,: welches unſerer Induftrie feindfelig gegenüberfteht, ohne zu bedenfen, 
nf mit Verſcheuchung alles fremden Kunftfleißes die Verzichtleiftung auf allen 
ubmärtigen Handel verbunden, daß eine Mafregel wie die Gontinentalfperre war, 
q nicht gusführbar ift, weil fie fich nicht Uber den Norden von Europa, insbe⸗ 
habe, nicht Über Polen, ausdehnen kann, andrer großen Unterfchiede zwifchen 
——— damaliger und jetziger Lage nicht zu gedenken. Die Kaufleute, bes 
\ igen, welche ſich mit dem wichtigften beutfchen mercantilifhen Zweige, 
ven, ale ge befaffen, verlangen dagegen volle Freiheit, ohne Rüdficht 
Handels⸗ und Zollfpfteme. Auf ihrer Seite find bie Conſumen⸗ 
im; den will das große Publicum die beften und billigften Waaren zur 
In der Mitte von beiden zu großen Foderungen liegt ber wahre 
—— * Freiheit für den Induſtriehandel im Innern von 
Dr und ein modificirtes Meciprocitätsfpftem gegen das Ausland, das 
uch feine Einheit weit mehr wirft als bie ſtaͤrkſten verfchiedenartigen Retorfi onds 
—— wie fie kuͤrzlich gegen Frankreich genommen wurden. Wir werben 
Im nie: erklaͤren. Daran, daß ganz Deutfchland dem Princip voll: 
San ben erbs⸗ und Handelsfreiheit huldigen werde, ift nicht zu denken; 
und O ſtreich werben von ihren Mauthfpftemen, die auf das Ins 
| * Staaten berechnet, und der Groͤße ſowie der geographiſchen Lage nach, 
leichter ausfuͤhrbar ſind, im Ganzen nicht abgehen, ſondern ſich 
auf einzelne Modificationen. einlaffen. Ebenſo wenig wird 3.8. Ha⸗ 
ums nem Retorfionsfgftem gegen England beitreten. Nur von ben mittels und 
Mentichen Staaten, beren keiner für ſich allein feinen Fabrikanten einen hinrei- 
dub weiten Markt für den Abfag und Austauſch ihrer Induſtrieerzeugniſſe dar⸗ 
Satet, iſt zu erwarten, daß fie die Schranken niederreißen wollen, bie von einem 
Save zum andern ben Vertrieb der heimifchen Exzeugniffe nicht nur er⸗ 
meren, ſondern oft unmöglich machen. Wir haben in dem Art. über ben Hans 
Kemareß.in Darmfladt gezeigt, daf die Ausführung zwar bedeutenden Schwie⸗ 
üfkiten ‚unterliegt, diefe aber bei einem wahren gemeinfamen Sinne und gutem 
Bin wo! auszugleichen find, beſonders wenn auch möglichft gleichförmige Grund» 
rinipien des Steuerſyſtems in den Vereinftaaten aufgeftellt werden. Sobald bie 
wen Mauthfchranten unter ihnen ſelbſt gefallen find, Bann es nicht fehlen, _ 
Yah ihren Induſtrieerzeugniſſen ein folcher Grab ber Güte ertheilt wird, vermöge 
vlen, ſie wenigſtens auf eignen Märkten in Concurrenz treten koͤnnen, und Abfag 
‚Wenn es auch nicht, wie doch fehr wahrfcheinlich ift, gelingen follte, nuͤtzli⸗ 
fe Hanbelsverbindungen mit ben fich jenfeits des Oceans zur Selbſtaͤndigkeit ger 
Staaten anzulnüpfen. — Schwierige und verwicelter iſt aber das aufs 
e mobificiete Reciprocitaͤtsſyſtem gegen das Ausland, bamit nichtentweder 
ze vormals die Fabrik» und Manufacturinduftrie, als untergeorbnet dem Handel, 
"er wiejekt, als frebend nach Worherrfhaft, erfcheine, fondern freundlich beide 
en einander beftehen, und felbft auch dabei das finanzielle Intereſſe der einzelnen 
feine Rechnung finde. So groß bie Aufgabe ift, fo wird fie fich doc, Iöfen 
“fen, Die Vereinftaaten müffen einen gefchloffenen Handels ſtaat nicht in dem 
Maßen Sinne, wie ihn der Handels» und Fabrikverein in Anſpruch nimmt, ſondern 
in dem meiten bilden, wie wir ihn in dem Artikel über ben darmftäbter Handels ⸗ 
congteh angenommen haben, d. h. fie muͤſſen nad} einem und demfelben mercantilis 
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ſchen und Zollſyſteme umter ſich gefchloffen gegen das Ausland baftehen als ei 
wahrer flaat. Sie follen nicht das Ausland nöthigen, den Erzeug 
niffen unferer Induftrie feinen Markt zu öffnen, auch ebenfo wenig allen Probuscten 
handel mit demfelben ftören. Sie follen nicht den Betrieb folcher Induftriegweige 
die unferer Urproduction nicht angemeffen find, erzwingen wollen. — Sie ſolle 
vielmehr durch zweckmaͤßige Zolleinrichtungen an den Grenzen des mercantiliſch ge 
ſchloſſenen füddentfchen Bundes den Verbrauch ausländifcher Waaren mur in ſ 
weit befchränfen, als folcher nicht ferner, ohne des Inlandes Verarmung zur Folg 
zu haben, beflritten werben kann, auch die der Verarbeitung der rohen inländifcher 
Stoffe entgegenftehenden Hinderniſſe befeitigen. Eine vorzüglich. dahin führend 
Maßregel wird fein, daß die Einfuhr derjenigen Erzeugniffe der ausländifchen In 
buftrie möglichft befchränkt werde, für die der inländifche Gewerbfleiß, ohne dazi 
die Urftoffe aus der Fremde zu beziehen, Surrogate darbietet. So z. B. fönner 
die baummollenen und feidenen Fabricate, fix welche fo viele Millionen nach Eng: 
land und Frankreich ausfließen, durch deutfche gewebte wollene und. leineme Zeuche 
ohne Unbequemlichkeit erfegt werden. Hohe Eingangszölle auf erſtere gelegt, muͤ ſ⸗ 
fen daher die legteren in eine vortheilhafte Concurrenz mit benfelben ſetzen Über- 
haupt muß das künftige gemeinfchaftliche Zollſyſtem der Vereinftaaten, ganz ver⸗ 
fchieden von dem jegt beftehenben , die meijtens nur für den Gewinn der Stantscaf- 
fen berechnet find, folche Anordnungen enthalten, die es Nachbarftaaten wuͤnſchens⸗ 
werth und möglich, dem Vereine aber nuͤtzlich machen, Unterhandiungen 
pfen und Handelsvertraͤge abzufchließen, was fo lange unmoͤglich iſt, als mehre 
deutſche Staaten Prohibitivſyſteme in mannigfaltigen Abſtufungen beſitzen, andre 
dagegen unbedingte Danbelöfreiheit gewaͤhten. Kommt dagegen ein Verein der mit⸗ 
tel: und ſuͤddeutſchen Staaten zu Stande, ſo wird ſelbſt Frankreich baldıeinfehen, 
daß es fein Vortheil erheifcht, mit ihm einen gegenfeitigen böchft einträglichen Zwi⸗ 
ſchenhandel und Zranfito zu treiben. — Bei einem mobificitten Reciprocitätsfyr 
fleme wird auch das finanzielle Sntereffe der Vereinftaaten feine Rechnung finden 
koͤnnen, ohne es zum Nachtheil des nationaldkonomifchen zu gebrauchen, Das ge- 
meinfchaftlihe Zollſyſtem gegen das Ausland darf daher nicht die Grenzlinie uͤber⸗ 
fhreiten, Über welche hinaus ber Handel, ohne gehemmt zu werden, die. Abgabe 
nicht mehr tragen kann. Erzeugniſſe des Auslandes, bie entweder nothiwendige Le⸗ 
bensbedürfuiffe find- oder die zur Beftledigung irgend eines inländifchen Fabrikbe⸗ 
dürfniffes dienen, wie z. B. die höhern Nummern des in Deutſchland biaher nicht 
zu producirenden Baumtollengefpinnfies, müffen ganz freigelaffen oder wenigftens 
nur fehr gering belegt werben. Erzeugniffe des Auslandes, die zwar Gegenftände bes 
unmittelbaren Verkehrs find, aber doc) nicht zu den nothwendigfien Bedürfniffen ger 
hören, wären, im Berhältniffe ihrer Entbehrlichkeit, mit mehr oder minder hohen 
Einfuhrzölten zu belegen. Ähnliche Rüdfichten müßten hinſichtlich der Manufactur⸗ 
u. Fabritwaaren eintreten. In dem Grade nämlich, wie fie bie inländifche Induſtrie 
in gleicher Güte u. binreichender Menge hervorzubringen im Stande ift, würben fie 
hoch zu belegen fein; doch wäre bei ihrer Einfuhr Ruͤckſicht zu nehmen. auf ihr fpeci- 
fifches Gewicht im Verhältnis zu ihrem Werth, ferner darauf, ob ſie roh ober mehr 
oder weniger bearbeitet find, und ob fie zu Befriedigung der Bebürfniffe der niedern 
Bolksclaffen oder zum Lurus der Vornehmern u, Reichern dienen... In Hinſicht ber 
Ausfuhr wäre auf die größere ober geringere Entbehrlichkeit für das Ausland zu ach⸗ 
ten; fo z. B. müßte die den Engländern umentbehrlichfte feinfte Schafwolle mit einer, 
den neuen engliſchen Wollzoll wieder vergeltenden Auflage belegt werben. Bei einem 
ſolchen Zollſyſtem werden auch die Finanzen der Vereinſtaaten um fo twenigerverlieren, 
als fie von der inländ, Gonfumtion ausländ. Artikel verhaͤltnißmaͤßig beträchtlichere 
Zölle als in ihrem bisherigen Zuftande ber Iſolirung erheben, die Erhebungskoſten in 
Zukunft weit geringer find, und doch eine firengere Grenzbewachung und Aufficht ein: 
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— ee geh, Auf dleſem Mit» 

ohne finangiellen Schaden, ber beutfchen Fabrik⸗ und Manufactur⸗ 
anf Hl at mem, De mir Ehrung de Rechte aller Einzelnen 
dem wahren Staatszweck angemeffi 


cate —* bedarf,‘ dagegen in Hinſicht der Manufacte einen zu großen a 


ser und hat. 

Deutfhe Medicin und Chirurgie. Gomie in dem —— 
Shen Thun und Treiben des einzelnen Menſchen, fo ſpiegeln ſich auch in der Cultut 
ve Wiſſenſchaft, bei einem gegebenen Volke, alle geiſtige Eigenthuͤmlichkeiten, ber 
wishimliche Charakter treu. wieber. (73 wird daher dem Denker überall nicht 
(Anger werben, aus ber Art, wie er bei einem Volke die Philoſophie, bie Theologie, 


ad de6 nenefben Burftandes der deutfchen Mebicin und Chirurgie, bie wir hier ver: 
falten wollen; zu erforfchen, ob und inwiefern biefer Nationalcharakter fich in unferer 
awiſchen 2 Art und Kimſt wiederfinde? — Dem beutſchen Geiſt eigen- 
Yintidy iſt gimächft ein endlofer Hang zur Speculation, und wie bie kalte Vernunft 
ades Deutfchen Seele das vorherrſchende Prineip fein dürfte (vgl. Franzoͤſi⸗ 
—— tfheMedicin), fo ſuchte er durch fie Alles ———— 
Und gu begreifen, und es iſt, duͤnkt uns, eine fehr ſprechende Eefheinung, daß der 
u der ins Endlofe ſchweifende Metaphyſiker, der Lieblingsgegenftanb gerade 
In deutfchen Wolksphantafie iſt. Wenige Völker haben daher, wie wir, eine ſolche 
soße Zahl — — Syſteme aufzuweiſen, und keine Nation theilt mit der 
vatfäyeh den merkwuͤrdigen Hang zu Syſtemen in der Medicin: ein Umftand, der 
vi Betrachtung unſerer Arzneisoiffenfchaft zu end ins Auge faͤllt. Muß man 
as Deutfchen den Ruhm laffen, daß wir ber viele Probleme in der Ppitofophie 
in Medien klarer geworden find als andre Völker, daß wir in unſern Syſtemen 
Veles entwickelt, bier getrennt und dort zufammengeftellt haben, was ohne unfere 
Forſchungen dem rein praktiſchen Sinne nod) lange unenthüllt geblie⸗ 
Im wäre: ſo iſt auf der andern Geite nicht zu leugnen, daß eben umfere beutfche 
biſtemſucht Hier und da reine Lächerlichkeit außgebrhtet hat, fobaß in ber beutfchen 
mbichsifchen Piteratur ein Syſtem der Mebicin zu finden ift, welches fo beginmt: 
„Das Leben oecillirt zroifchen zwei Punkten”, und gar ein andres mit dem wunderlich⸗ 
fen aller Vorderſaͤtze: „Die Natur muß conflruirt werden!" Wo die Speculation ſich 
wie hier in fo ſchwindelnde Höhen verirrt, da wird fie zur Schwärmerei und leide! .. 
mumfloltet zum Bohne des geſunden Dienfchenverftandes die Schwärmerei fo 
mache wackere und Lobenswerthe Beftrebungen im Reiche ber beutfchen Arzueiwif- 
Die Anwendung, die einige hyperſpeculirende Ärzte von der fogenann- 
——— auf unſere rue gemacht haben, und immer, wenn 
en noch taͤglich machen, die Bearbeitung unferer phufifchen Krankheits: 
Imde, und die Erfahrung, daß nirgends der fogenannte thierifche Magnetismus 
mehr Vorliebe gehegt und uw iſt als in einigen Schulen Deutfchlande, 
Min m Wahrheit. Denn wenn wir auch das viele Geiſtvolle und Vortreff⸗ 
Ihe, das in der Naturphiloſophie liegt, keineswegs verkennen, fo kann doch kein 
Inparteiifcjer bergen, daß für die Arzneiwiſſenſchaft, für das Krankenbette, diefe 
, die fo oft mit Bildern fpielt, wo fie unterfuchen folte, und in der nur 
m häufig ph phantafiereiche antafiereiche Träume die Stelle metaphufifcyer u einnehmen, 
Gmster, Giebente Aufl. Bd. IN, + 13 
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nur höchft behutſam und eingeſchraͤnkt anzuwenden ſei. Mögen Jeritabifität u 
Eenfibilität immerhin in den Büchern und auch fo lange am Krankenbette 
Grundfräfte des Lebens und als Angeln, um die die ganze Patholegie ſich bre 
angefehen werben, bis die Krankheit feibft andre Indicationen fodert, als hier 

Senfibilität, dort die Irritabilitaͤt zu erhöhen oder abzuflumpfen: was foll m 
aber fagen, wenn man den Lehrer auf dem Katheder feinen Schülern vorfagen bö 
„Die Vernunft liegt am Wafferftoffpole”, welchen curiofen Ausfprauch einft ber V 
faffer, mit mehren ganz ähnlichen, erftaunt auf einer unferer berühmteflen Univ 
ſitaͤten gehert hat! Man würde lachen über jene Berirrungen, gälte es nicht £ 
die Kunft, die das Menfchenleben zu ihrem Zwecke hat, gäite es nicht die Ehre be 
[cher Wiffenfhaft! Denn das eben war die unausbleibliche Folge, bie jeme Schw 
mer herbeiführten, daß das Ausland, fo wenig vertraut mit unferer Sprache u 
Art, num glaubt, die ganze beutfche Gelehrtenzepublik lebe und webe in bem N: 
diefer myſtiſch⸗ poetiſchen Philofophie, und, um bei unferm Thema flehen zu DI 
ben, mit ber deutſchen Mebicin fei e8 auf einen Punkt gekommen, mo es ſich Eaı 
mehr lohne, fi) danach umzufehen, was jegt die deutfchen Arte feiftetem! IM. 
leſe nur, was umaufhörlid die beſten franzöfifchen und engliſchen Zeitfchriften u 
in biefer Hinficht vorwerfen, und man verurtheile bie Ausländer immerhin, baf 

das Kind mit dem Bade verfchüitten, aber man fei auch ferner, zur Ehre unfe 
beutfchen Medicin, nicht fo gleichgültig gegen jene Ultratheoretifer und Schwaͤrm 
auf baf das Ausland einfehe, wie ber größere und gefundere Theil ber deutid 
Ärzte über jene Tendenz denkt und ſpricht. Die Bearbeitung unferer pfp4ifd 
Krankheitskunde haben wir ferner für unfere Behauptung angeführt, und mer 
dieſem Felde heimiſch ift, wird uns, denken wir, nicht geradezu widerſprech 
Statt daß Engländer und Frangofen in den großen Irrenanftalten ihrer Hauptftä 
mit unermüblicher Sorgfalt immer wieder durch die Fadel ber pathologiſchen Xı 
tomie das dunkle Gebiet ber Geiftesfrankpeiten zu erhellen ftrebten, ſtellte ſich 
philofophirende Deutfche auf den Standpunft ber Metaphyſik und meinte, von 
aus die Sphing zu ſtuͤrzen. Daher aud) die Erfheinung, die wir bei unſern Na 
barvölkern nirgends fanden, daß bei uns Philofophen von Fach, alfo Laien im | 
Arzneitunde, breift ihr Urtheil in ben Verhandlungen über pſychiſche Kramkheii 
abgeben, wobei aber bie beutfche pſychiſche Heilkunde Namen aufzuweiſen bat, ı 
Reit, Hoffbauer, Greding, Medel, Hom, Naffe, Deinroth u. A, die wir fi 
ansländifchen Autoritäten gegenüberftellen dürfen. — Was follen wir endlich ü 
das vielbefprochene Thema vom thierifchen Magnetismus fagm? Uns über die 
Agens audzubreiten, ift hier nicht der Ort, daß der Magnetismus aber nemerbir 
von Deutfhland wieder ausgegangen, und in feinem Geburtslande wie nirgen 
ſelbſt Frankreich nicht ausgenommen, gehegt und befprodhen worden fei, bazüı 
find ale Parteien einverftanden, wenn ums eine derfelben au) nicht den Zuſamm 
bang diefer Thatfache mit der behaupteten Neigung der deutſchen Medicin zur 

centriſchen Phyſik zugeben bürfte, 

Mir haben mit der Schattenfrite ber deutſchen Medicin begonnen, umd w 
ben und zu ihrer, hoffentlich überwiegenden und glänzenden Lic;tfeite. Das Aı 
land ift längft gewöhnt, umfer Vaterland das gelehrte Deutſchland zu nennen, u 
wie Gruͤndlichkeit und Gelehtſamkeit der Charakter beutfher Wiſſenſchaft überbau 
if, fo ift fie au, vorzugsweiſe vor allen andern Nationen, der ber deutfchen A 
neiwiffenfhaft. In keinem einzigen Bande ber Welt zaͤhlt die Gelehrfamkeit fo vi 
Schulen als in Deutfchland, das feit der Entftchung der Univerfitäten bis bei 
mit 44 Hochſchulen auftritt, während das übrige Europa zufammen nur | 
sible. Wenn ber ruͤhmliche Wetteifer, den viele unter den deutſchen Univ 
fitäten und Staaten umter einander ſtets zege erhalten, gewiß nidt wmig da 
beigetragen hat, die Wiffenfhaften fo ſeht zu heben, als es in Dentſchland ſeit 
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der Fall war, fo muf man freilich auf der andern Seite auch nicht Überfehen, daß 
gerabe dies Zertheilen in viele Herde wiſſenſchaftlicher Cultur einer gewiſſen Einheit 
teutfeher mediciniſcher Art und Kunſt fehr nachtheitig gewefen ift, weßhalb e auch 
dem Bewanderten unmöglich fein dürfte, bie deutfchen Ärzte, 3. B. in einer Über: 
fiht wie diefe, alle unter einen Hut zu bringen; man müßte benn mit jener Ober: 
flichlichkeit und Unwiffenheit aburtheilen, die Brouffais unlängft in feinem craffen 
Untheile über unſere Mebicin fo ftaumenerregend bargethan hat. — Jene deutſche 
Grmblichkeit nun nöthigt unfere Schriftfteller zu einer gewiſſen Univerfalität des 
Bms, im welcher fie die Schriftfteller aller andern Nationen hoch und glänzend 
iktteffen: es genügt bem deutfchen Arzte nicht, nachgedacht und beobachtet zu har 
km, ee muß auch wiffen, mas Andre vor uns gleichzeitig mit ihm gebacht und ge⸗ 
fihen haben, er muß feinem Publicum zeigen, daß er biefes miffe, und daher fehen 
unfere wiſſenſchaftlich⸗ ärztlichen Werke mit den Scharen ihrer Eitate ſtets einem 
Repertorinm der europäifchen (jet fogar auch ſchon der ameritanifchen) Gefammt: 
fteratue über ben gegebenen Gegenſtand ähnlich, während Engländer und Franzo⸗ 
fm, aud; die Beſſern unter ihnen, oft in einer Unkenntniß ſelbſt ihrer eignen, va: 
telindifchen Literatur fich überbieten. Wie Alles übertrieben werden mag, fo ift 
ah oft diefe, an ſich gewiß fo herrliche Tendenz gemifbraucht worden, und das ba: 
hrh eingeriffene Citatenunmefen, mit welchem viele beutfche Autoren die eigne 
Dirftigkeit glänzend zu verhüllen glauben, hat wol die Ausländer zu dem Urtheile 
leitet, ihre Literatur enthalte mehr Eignes, die imfrige fei mehr compilatorifch: 
ia Urtheil, das viel begrümbeter und wahrer wäre, wenn es fich bloß auf die neuefte 
kiratur der beutfchen Journale erftredite, von denen die meiften wirklich immer 
mehr und mehr auf fremdem Boden Wurzel zu ſchlagen beginnen. Da wir bei dem 
Mißbrauch der vortrefflichen deutfchen Univerfalität ftehen, fo darf hier einer nicht 
urwähnt bleiben, der für die neuere deutſche arzneikundige Literatur Höchft charak- 
teiftifch iſt, wir meinen die Sucht zu Überfegungen. Wir miögen bie meift etwas‘ 
tiheigen Triebfedern ber vielen Überfegungsanftalten, die Deutfchland jegt zähle, 
wicht unterſuchen, und es genuͤge bier, die Exfcheinung felbft feftzuhalten umd zu be⸗ 
merten, daß durch die, fich einander an Fluͤchtigkeit meift uͤberbietenden Überfegun: 
moon, ohne alle Rüdficht auf innern Werth gewählten, ausländifchen Büchern 
und Broſchuͤren umfere Literatur einerfeits mit einem Ballaſt uͤberſchwemmt wird, 

us dem es immer fchtverer wird, das wahrhaft Brauchbare herauszufuchen, wie 
fh) andrerfeit® bie deutſche Literatur baburch gewiſſermaßen vor dem Ausländer her: 

gewürdigt, der täglich jegt fieht, wie Alles, was er fchreibt, der Ehre einer, ja 
gar mehrer Überfegungen in Deutfchland gewürdigt wird, während Vieles davon 

m Haufe oft in demſelben Augenblick geboren und — zu Maculatur wird! Dafür 
mögen aber gleich, als Schluß ber Betrachtungen über die gruͤndliche, univerfelle 
Kihtumg des deutfchen Geiſtes, die vortrefflichen Werke deutfcher Schriftſteller 

iher mebicinifche Bibliographie erwähnt fein, eine Wiffenfchaft, die das Ausland 

fo gut als gar nicht kennt. Mas aber die Haller, Ploucquet, Blumenbach, Pu: 

Get, Burdach, Wildburg u. a. wackere Männer durch ihren eifernen deutfchen 

Jei geleiſtet haben, das erkennen und verehren die dankbaren Schriftfteller nach 

mei; und der Mame jener Männer wird genannt werden, fo lange es eine deutſche 


gibt. 

„ Wir wollen jegt die Betrachtung ber deutfchen Bearbeitung einzelner mebici- 
riſcher Disciplinen auf alle Theile unferer viel umfaffenden Wiffenfchaft in fo weit 
ußdehnen, als es der Zweck dieſes Artikels geftattet. Was die Anatomie be- 
tifft, fo iſt es wahr, daß Deutfchland in den frühern Jahrhunderten in ber Ausbil 

derfelben namentlich den Stalienern, Holländern, Engländern und Franzo⸗ 
fmnadıftand; feit dem großen Haller aber zähle die deuiſche AnatomieNamen, wie 
Liherkuͤhn, J. F. Medelsen,, Zinn, Wrisberg, Ph. F. — Wal- 
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ter, Soͤmmerring, Loder, Gall (für Anatomie des Gehiene) u. A., die ihre S 
durch Entdeckungen bezeichnet haben. Geit der Mitte des vorigen Jahrhund 
ift aud eine Vorliebe für bie vergleichende und die pathologifche Anatomie in Deut 
Land erwacht, deren Refultate heutzutage im legtern Fache dreiſt neben die 

Engländer und Franzoſen, im erſtern Sache aber ganz befonders weit darüber 
ſtellt werben müffen, wenn man bedenkt, daß ber erfte vergleichende Anatom 
Franzoſen, Cuvier, ein Schüler Kielmayer’s, alfo einer deutfchen Schule 

Beide Nationen erkennen es, was fie in diefen Zweigen den neuern und neue 
Beftrebungen unferer Blumenbach, Sömmerring, 3.5. Medel jun., Rudel 
Tiedemann, Treviranus u. U. zu danken haben. Ebenfo ftolz darf Deutſchl 
auf feine Phyfiologie fein, bie durch feinen Haller neu begründet wurbe, 

die Sreitabilität (nicht die Srritabilität der Schelling' ſchen Schule, ſondern bie £ 
ler'ſche Reizbarkeit) als Grundbedingung alles Lebens aufftellte, und Lange vorl 
ehe die franz. Phpfiologie ſich durch Vivifectionen fo zu bereichern fürchte, als ei 
diefem Augenblide ber Fall ift, erperimentirten in Deutfchland die Blumenbad), | 
nemann, Humboldt, Gruithuifen u. A. — Es geht fehr natuͤrlich aus d 
intellectuellen Volkscharakter der Deutfchen hervor, daß keine Mation bie fo 
nannte allgemeine Pathologie fo ausgebildet habe wie eben wir, ald « 
Disciplin, die nur ein ſyſtematiſcher Geift erfinden und pflegen Eonnte. 4 
Zahl deutfcher Handbücher und Schriften über allgemeine Pathologie bew 
ſchon durch ihre Quantität jene Vorliebe der Deutfchen für dies Fach, verglid 
mit andern Mationen. Gaub, Brandes, Rofe, Hufeland, Conradi u. e. 2. | 
ben Geniales darin geleiftet. Was num bie firenger fogenannte prattifche 
dicin betrifft, fo gebührt hier, trog allem Syſtemweſen, das aber doc; meift nu 
den Büchern ftedfen bleibt und nicht ins Leben tritt, den deutſchen Ärzten die DI 
hand. Die Deutſchen behaupten den Ruhm, die treufleifigften Beobachter 

Krankenbette zu fein, wie denn zweitens ihre Therapie auch immer zteifchen jener « 
dringend = heroifchen der Engländer und der allzu pafjiven dee Franzoſen bie bei 
nene Mitte hielt. Wir wollen nicht bis in die mittlern und fpätern Decennien 
vorigen Jahrh. hinauffleigen, wo die Werkhof, de Haen, Auenbrugger, R. 
Vogel, S. ©. Vogel, Stoͤrk, Stoll u. A. beobadyteten und fchrieben, und de 
- Werke claſſiſch und praktiſch unentbehrlich bleiben werden, wie viel neuere Spflı 
fi) auch darüber erheben und wieder vergehen mögen, wir wollen mur in bie| 
Ueberblick bei dee neuern und neueften Zeit ftehen bleiben, bie des Wichtigen im ( 
biete der deutſchen praßtifchen Medicin fo Vieles aufzuweiſen hat, daß faſt in a 
weichtigften Krankheits formen des nofologifchen Syſtems ein Deutſcher als clafl 
zu nennen ift. So unterſchied Lentin zuerft am genaueften Gicht und Rheuma 
mus und befchrieb die Krankheiten der Metallminenbergleute meifterhaft; Laf 
taine und Schlegel find noch heute die Einzigen, die in dem Eapitelvom Weichfel; 
genannt werden; Peter Frank, der Stolz dee Deutfchen, wird bei allen tur} 
fchen Nationen ftudirt und in feinem praktiſchen Handeln nachgeahmt; Horn i 
Hufeland haben in ihren vielen Schriften die wichtigften praßtifchen Thatſachen 
dergelegt ; Schmidt brachte Ordnung und gereifte Erfahrung in das Fach der € 
philidoktinit; Stuͤtz gab eine Methode zur Heilung des Starrframpfes, die ale 
bewihrtefte überall angenommen ift; um die Brdune, den Keuchhuften, den i 
phus machte fi) Marcus fehr verdient, wie das wid,tige letztgenannte Fieber 
Hifdebrand feinen Mann fand, der mit meifterhafter Hand feine wichtigen Ber! 
niffe unterfuchte; Albers's vortreffliche Arbeit über den Group ward felbft von d 
hoͤchſlen Forum Frankteichs als Preisfchrift gekrönt, und wie diefe Schrift ſich 
den gepriefenen franz. Arbeiten von Royer-Gollard und Jurine, fo verhält ſich Ke 
ſig's großes Werk über Die Krankheiten des Herzens zu denen ber auslaͤndiſchen El 
fiter Teſta, Gorvifart, Senac und Burn, mit ihnen naͤmlich ganz auf gleid 
Linie ſtehend. Das Weſen der Erantheme ſuchte Reuß ſcharffinnig zu ergruͤnd 
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mb in mehr praßtifcher Hinficht traten auf biefem Felde Autenricth mit wid tigen 
Erfahrungen über die Kraͤtze, ſowie Stieglig mit der Angabe einer auf die Natur 
begrindeten Behandlumg des Scharlachfiebers hervor, welche Eurart ſeitdem allge: 
mein geworben ift und die Furchtbarkeit diefer moͤrderiſchen Krankheit ungemein ge: 
‚ihmt hat, ſodaß die Stieglig’fche Methode der Jenner ſchen Entdeckung wenigftens 
on die Seite geftellt zu werben verdient. . Goͤlis lehrte ben higigen Waſſerkopf der 
Kinder kennen und behandeln; Louvrier und Ruſt lehrten eine radicale Heilung ber 
walteten fophititifchen Formen durch die Inunctions⸗ und Hungercur; Puchelt 
minfuchte die Krankheiten der Venen — aber ſchon genug glauben wir für eine 
hmmacifche Überficht unſer Urtheit Über den Werth ber praftifchen Mebdiein der 
deutſchen durch Thatſachen begründet zu haben. Was die therapeutifche Seite 
Yefer Heilkunde betrifft, fo ift es ſchwer, ein allgemeines Urtheil darüber zu fällen. 
da Eine, duͤnkt uns, dürfte noch am meiften feine Anwendung finden, daß — 
zn nicht gerabe ein Modeſyſtem Alles in feinen Strubel reift, mie es 5. B. beim 
Bewnianismus der Fall war, ber indeß jegt (trog Herm Brouffais!) nur noch hier 
ud dabei einigen Ärzten und Schriftfiellem ſpukt — daß dann im Allgemeinen bie 
Daapie ber beutfchen Ärzte eine etwas palppharmaceutifche ift, ein Umftand, der 
as der gelehrten Bildung in unfern Schulen fehr natürlich folgt. Der deutſche 
Int Hat fo viel Mittel bei feinen Vorfahren und bei den Englänbern, $ranzofen ıc. 
mpfohlen gehört und gelefen, daß er leicht auf den Gedanken kommt, dies und je: 
24 Medicament im gegebenen Falle anzuwenden. Hiermit hängt fehr genau eine 
abte Tendenz der deutfchen Therapie zufammen, ich meine die erperimenticende, 
he gleichfalls für die deutfche Medicin charakteriftifch ift. Alle Fahre ſtreiten ſich 
amfen Rrankenanftalten, periodifhen Schriften ıc. einige neue Modearzneien 
m den Borrang des Erperiments, und die Bewanderten wiſſen, wie viele Verſuche 
me allein Blauſaͤure und Jodine veranlaßt haben! - Daß die beffern deutfchen 
Inte des jegigen Jahrzehends im Allgemeinen eine antiphlogiftifche Methode hand» 
kb, mag auch noch hier angeführt fein; dagegen wird man e& und verzeihen, 
san Die von Homöopathie und Wundercuren ſchweigen. 

Die deutſche Chirurgie ift deutlich von ihren Nebenbuhlerinnen, der fran⸗ 
Filhen und englifchen, unterfchieben. Aus literarifchen Exgebniffen ift es ſchon 
kannt, was wir auch noch aus eigner Anfchauung beftätigen innen, daß wir 
deutſchen in Muth und Gewandtheit in ber operativen Chirurgie unſern Nachbarn 
mfeits des Rheins und Canals nachſtehen; Operationen, wie die Unterbindungen 
ke Carotis, ja der Iliaca, der Exarticulation aus dem Huͤftgelenk, der Exciſion 
In Rippen über dem Herzen, die alle von Franzoſen und Englaͤndern zuerſt yewant 
zuden, habs *"r Michts entgegenzufegen, ald daß wir dergleichen Magftüde 
br und da auch nachgemacht haben, wie e8 uns denn an kuͤhnen und vollendeten 
pmateuss: (Klein, Gräfe u. A.) nicht fehlt; fragt es ſich aber, ob es der Triumph 
br Chiturgie fei, Künfte zu wagen und auszuführen, beten Enbrefultate doch nie 
aftenlich fein koͤnnen, ober ob nicht vielmehr eine genaue Diagnofe der hirurgifhen 
Sonkheitsformen, und dadurch naturgemäßere Heilung, ein viel wuͤrdigeres Ziel 
ir Befteebungen fei: fo wird man to! nicht anftehen, biefe zweite Stage zum 
Nehtheii der erſtern zu bejahen. Damm aber wird auch bie Wage ſich weit mehr 
a Gunſten der deutfchen Wundarzneikunſt neigen. Wir legen dann nämlich mit 
Rtistifper Freude hinein: bie Werke der in ganz Europa nad) Berbienft gefchäg- 
im Heifter und Richter, Soͤmmerring's chirurgifche Arbeiten, Heſſelbach's und 
Ungmbe’8 Arbeiten über die Brüche, Ruſt's Meifterwerke über die Geſchwuͤre 
ud über die Verrenkungen aus innern Bebingungen; Wenjzel's und Walter's Un 
tefuhungen über den Hirnſchwamm, ohne einmal ber Leiſtungen zu bedürfen, bie 
Deutfihland in den Zweigen ber Chieurgie, der Augenheiltunde nämlich und ber 
Ohurtshütfe, geleiftet hat, im welchen beiden bie neuere deutſche Chirurgie keine 
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Mebenbuhlerin kennt. Richter und Beer bilden in England, Frankreich und Sta: 
lien, Länder, die alle große Augenärzte aufzuweiſen haben, den Cobder ber Ophthal⸗ 
. „ mologie, und was nach ihnen 3. A. Schmidt, Himly, Langenbed, Ruft, Buch: 
horn, Walther, Gräfe u. A. auf diefem Felde geleiftet Haben, das wiffen und ſchaͤ⸗ 
gen felbft die Franzoſen und Engländer fchr hoch. — Inder Geſchichte der Ent: 
dindungs kunſt gebührt Deutfchland das Werbienft, die erften Entbindungsſchu⸗ 
len für Männer eingerichtet, alfo zu einer wiffenfchaftlich-zationalen Geburts huͤlfe 
den Grund gelegt zu haben, auf dem auch fpäter feine Röderer, Stein, Starke, 
Boer, Dfiander, Siebold, Wenzel, Nägele, Wigand, Joͤrg, Schmitt u. f. w. 
wader fortgebaut haben und bis auf ben heutigen Tag mit fo erfolgreicher Thaͤtig⸗ 
keit darauf fortarbeiten, daß in keinem Lande bie wiſſenſchaftliche Cultur ber Ges 
burtshülfe fo hoch fleht als bei uns. — Noch unbeftegter ſteht Deutſchland auf dem 
Gebiete der Staatsarzneikunde, und es wäre eine fehr anziehende Aufgabe, 
zu unterfuchen, wie die merkwuͤrdige Übermacht wol erklaͤrlich fei, deren bie Deut: 
ſchen fich hier über alle Mitvoͤlker zu erfreuen haben; benn es läßt fich nachweifen, 
daß Italien von wichtigen aͤltern Schriftftellern hier nur ben Fortunatus Fidelis 
und den Zachias nennen ann, daß Frankreich, England, ja das ganze übrige Eu⸗ 
ropa keinen einzigen Claſſiker aus einer Zeit aufzumeifen haben, aus welder | 
Deutfchland feine Valentin, Zittmann, Bohn, Alberti, Teichmeier, Xropaneger, 
Hebenftreit, Peter Frank, Ploucquet, Büttner, Üben, Pyl, Mesger u. X. nennt, 
und daß auch die neuefte Zeit überall in Europa nur einzelnſtehende Beftrebinigen 
fah, während bei uns bie Henke, Berndt, Kauf, Kopp, Wildberg, Langermann, 
Horn umb viele Andre ununterbrochen dies intereffante' Gebiet durch ihre Erfahrun⸗ 
gen und Unterfuchungen bereichern, und Staatsarzneikunde in Deutfchland fo gut 
als alle übrige Disciplinen der Medicin in allen Schulen cultivirt wird. So haben 
auch zur Geſchichte der Arzneitunde und zur Erhaltung und Erklärung ber alten 
Ärzte die gruͤndlichen, gelehrten Deutfchen von jeher die meiften und die gelehrteften 
und wichtigften Werke geliefert, wofür wir nur an Kraufe, Gruner, und an 
die Werke von Sprengel, Choulant und Hecker zu erinnern brauchen. 56. 
Deutfches Meer, zwifchen Großbritannien, Holland, Deutfchland, 
Dänemark und Norwegen, hat den Namen Nordfee wegen feiner nörblichen 
Lage gegen Deutfchland und Holland erhalten. In Dänemark heißt es die Well: 
fee. Seinen Flaͤcheninhalt fhägt man auf 10,000 IM. Es bat Ebbe und 
Flut, welche fih am ſtaͤrkſten an den Küften von Holland und England zeigen, 
weil es hier am meiften eingeengt iſt. Das Waſſer ift falziger ald das Waffer der 
Dfifor «md zeigt häufig den Glanz, über deſſen Urfachen der Art. Moltusten 
nachzufehen iſt. Der Engländer Robert Stevenfon hat eine auf viele Sondirum ⸗ 
gen ber Tiefe gegründete Befchreibung des Bettes der Nordſee, mit einer erläutern 
ben Charte, im 5. ‚Hefte bes „Edinburgh philosophical journal“ bekanntgemacht. 
Nach den Ergebniffen f. Unterſuchung nimmt die Tiefe des Meeres von &. gegen 
N. zu, wechfelt jedoch in ber Durchſchnittslinie vom Breitengrade der noͤrdlich⸗ 
ſten Shetlandeinfel bis nach Oftende, in unregelmaͤßigem Verhältniffe. Die Un: 
nn von den en in der Mitte am Fe 
‚, San ‚ die gegen 2 des ganzen Flaͤchenraums tevenfon 
nr erg ein = : * er 
eutfhe Muſik. Mon jeher äußerten die Deutfchen große Fähigkeit 
und Neigung zum Öefange. Schon Tacitus gebenft ihrer Eriegerifchen Gefänge. 
Auch bei ihrem Gögenbienfte ſcheinen fie fich blafenber Inftrumente bedient zu haben. 
Mit der Annahme der chriftlichen Religion vermehrte fich ihre Neigung zur Ton: 
kunſt; ber lateinifche Gefang ward bei ihrem Gottesdienfte eingeführt, und fie wa⸗ 
ten bald wegen ihres Geſanges und ihrer Geſchicklichkeit im Spiel der Blasinſtru⸗ 
mente (befonbers ber Zinken, Pofaunen, Waldhörner und Trompeten) umter den 
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Gheiften berühmt. Gefang und Unterricht im Gebrauche biefer Infleumente ge: 
hörten zudem Schuluntereichte im Mittelalter und wurden in den Kloͤſtern getrieben. ' 
Johann, Mönch von Fulda, Schüler des Rhabanus, fol ben harmonifchen Gr: 
fung in Deutfhland verbeffert haben. Notker Labeo zu St.Gallen (im 8. Jahrh.) 
frieb zuerſt unter den Deutfchen von Muſik und componirte sequentias missales, 
Die Erfindung dee Noten, deren Stelle feüher die mangelhafte Tabulatur vertrat, 
ad die Solmifation wurde von Bifchöfen (im 11. Jahrh.) eingeführt. Franko 
vum Köln verbefferte die Theorie des Menfuralgefanges und die Zeichen deffelben. 
A Jtatien am die Lehre vom Contrapunkte, der nun von Vielen kuͤnſtlich bearbei⸗ 
it wurde. Seit dem 12. Jahrh. wurde die Muſik durch die Minnefinger und ſpaͤ⸗ 
techim durch die Meiſterſaͤnger ausgeuͤbt. Im 14. und 15. Jahth. wurde die Har⸗ 
wenie deſonders in Frankreich und England geimdlic ausgebildet, wozu die Erfin⸗ 
tung der Orgeln und ihre Einführung beim Gottesdienſte viel beitiug. Doc) finden 
zir auch im 15. Jahrh. berühmte Gontrapunttiften unter den Deutfchen, 5.8. 
Jeleb Obrecht, Johann Bonadies ꝛc. An den Domkirchen wurden Gantoreien 
ad Singſchulen errichtet. Die Einführung der Figuralmuſik zu Anfange des 16. 
Jahth. zog auch eine Verbefferung und größere Verbreitung der mufilalifchen Ins 
fumente nach ſich, 5. B. ber Orgel. Um 1470 erfand Bernhard, ein beutfcher 
Kinftter, das Pebalclavier. Luther ſtellte den einfachen Kicchengefang wieder her 
Mortimer, „Über den Kicchengefang zur Zeit der Reformation‘), erwarb ſich 
fe Verdienfte um den einftimmigen Choralgefang und begänfligte die Muſikan⸗ 
hit in den Städten, befonders auf Schulen (die Stadtzinkeniften u. das Thurm⸗ 
aſen kamen auf). Durch einige Volkslieder haben fich fehr gemuͤthliche Melodien 
25 diefee und dee Zeit der Meifterfänger erhalten. Auch fcheint die Entftehung 

| deutſchen Tanzes (des Schleifers), welcher den Charakter der deutſchen Luſtig⸗ 
lit traͤgt, im dieſe oder vielleicht ſchon in frühere Zeit zu fallen. Vor dem dreißig: 
ihrigen-Kriege wurde die Muſik befonders von dem kaiſerl. Hofe zu Wien, von den 
turf. von Baiern und von den Bifhöfen begünftigt. Sie hatten Chöre von Saͤn⸗ 
sen und Inſtrumentiſten, zu geiftlichem und weltlichem Gebrauch. Der Kurfürft 
vn Baiern hatte ben berühmten Rolandus Laffus (Orlando Laffo) zum Capellmei⸗ 
im. Aber jener Krieg zerftörte viele herrliche Keime biefer Kunft. Jetzt wurde 
tüglich der eigentlicye deutſche Marfih, welcher ben gemeffenen, aber Eräftigen 
Bang der Deutſchen mit echebender Feierlichkeit bezeichnet, ausgebildet. Schnell 
Ike die Tonkunſt nach dem dreißigjährigen Kriege wieder auf, beſonders an dem 
Hefe des Kaiſers Leopold und feiner Nachfolger. Hier bildete fich feit dem 18. 
Jabhıh..der Kammer⸗ und Eoncertfiyl, obgleich, dev Kirchenfipl nech die Oberhand 
kchielt. Karl VE. hatte das größte bekannte Orcheſter. Fuchs und Caldara waren 
iime Gapellmeifter. Die deutfche Muſik trat hier zuerſt in ihrer Eigenthuͤmlichkeit 
af und hat fich feitdem von der italienifchen immer unabhängiger gemacht. „Gruͤnd⸗ 
iöfeit ohne Pebanterie”, fagt Schubert (in f. „Äſthetik der Zonktunft‘‘), „Immer 
uhendes Coiorit, großes Verſtaͤndniß der Blasinfirumente, war ber Charakter ber 
fd hier bildenden wiener Schule”. Noch höher fticg die Mufit unter Maria The 
tfla,-beren: muſikaliſcher Lehrmeiſter Wagenfeil war. So wurde namentlich in 
Öfireich die glänzende Periode der deutſchen Tonkunſt vorbereitet, welche Gluck, 
Nejatt u, Haydn herbeiführten, und die ſich bis auf gegenwärtige Zeit erhalten hat, 
Bomandh die Fertigung vortrefflicher muſikaliſcher Inſttumente viel beiträgt. In 
Sachſen bluͤhte ebenfalls fchon-früh der Gefang ; die Italiener nannten alle deut⸗ 
de Nuſiler Sachſen. Im Dresden bildete ſich unter den Königen von Polen ein 
agner Styl und eine treffliche Capelle. Der Capellmeiſter Schuͤtz componirte Opig’s 
Dayhne mit großem Erfolge; Haffe, Sebaftian Bad), Händel, Homilius, Hiller, 
Rumaaı, Schweiger, Benda, Wolf, M. v. Weber u. A. machten den fächfifchen 
Namen in der Tonkunſt groß. Die: Schule ber Tonkünftter in Berlin wurde 
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vorzüglich durch Friedrich ben Großen geftifte. Graun (ein Sachſe) wurbe fein 
Gapellmeifter. Große Inftrumentaliften, wie Quanz, Sriebeiche Lehrer auf der 
Floͤte, Franz Benda, hoben bie Goncert: und Kammermuſik. Auch gingen ans 


Auq 
Braunfchweig, und in den blühenden — Feuer tg erinnern 


. Eoncertinufit 
ſich ausbildeten, wurde ber Kirchenſtyl immer galanter und mit dem Theaterſtyl 
vermiſcht; man ſah ſich daher neuerdings genoͤthigt, zu den alten Kirchenſtuͤcken 
zuruͤckzukehren. Die deutſche Muſik, bie in großen, tiefen Harmonien den roman⸗ 
tifhen Charakter der Tonkunſi vorzüglich entwicelt hat, ſcheint am: Ende des 18. 
Jahrh. und amı Anfange des 19. ihre Blüthe erreicht zu haben. Keine Ration 
kann dieſer Muſik etwas Gleiches an die Seite fielen. Ihre Tiefe der Harmenie, 
Reichthum der Inſtrumentation und Fülle der Melodie festen Italiener und Fran⸗ 

ofen in Staunen. (S. Deutfhe Sänger mb Deutſche Birtuofen.) 
I ben legten Jahren artete bee Geſchmack in ur —— welche 
den Geſang unterdruͤckt, Seltſamkeit und Streben nach Originalitaͤt, vorzuͤg⸗ 
Kid) ſeit Beethoven und Cherubini, aus. Der Modegefchmack —— 
foͤrmiger und unkraͤftiger Liebelei, vorzuͤglich durch die beliebte Guitarre beförbert; 


thode beſitzt, ſo iſt es wol zu erklaͤren, warum jetzt in einem großen Theile von 
Deutſchland und namentlich an den Drten, mo Bahr Die Lone verglich ud» 
geübt ward, eine Spaltung in Hinficht des muſikaliſchen Geſchmacks herrſcht, in⸗ 
dem ein Theil des Publicums mit faft leidenfchaftlicher Vorliebe der neuen italieni⸗ 
ſchen Opernmuſik und ihrem Anführer — ‚ein 
— spruch auge er dinhh ationalwerken, unb was fidh bie= 
fen annähert, hulbigt. Diefe Parteien find vorzüglich in dem füblichen Theile von 
Deutfchland und an den beutfchen Ma: 


onalmufit 

beiden Drten ſcheint die italieniſche Partei um fo mehr die Oberhand zu behaupten, 
je mehr hier bie italienifche Mufit en en Sefangevirtuofen einge: 
führt wird amd durch ihren eine bedeutende Empfehlung ge- 
winnt; bahingegen im nördlichen Deutfeland, vornehmlich in Berlin und Leip⸗ 
zig, die eigentlich deutfche Partei bis jegt noch die herefchende zu fein fcheint, —* 
Berlin namentlich der Geſchmack an Gluck durch treffliche Aufführungen. sun 
durch Spontini's verwandte Strebungen einen Damm gegen bie 

durch italienifchen Modegeſchmack zu bilden fcheint. Für jene Partei iſt es auch 
fehe günftig, daß es wenig deutfche Sänger von Bedeutung gibt, welche nicht ben 


mund gerhielar uhren ung vegan ty A sad rauen wenn 
gran 78 die, wie K. Maria euren en hrsg 
gemworbenen „, "that, den wefentlichen und urfprünglich ang, 
ber vorzüglich im volkemaͤßigen Liebe fich Fund thut, auf die Oper finnig anwendeten 
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und ſo ben blendenden Neuigkelten, welche fo zahlreich aus Italien kommen, eine 
Reihe von Muſikwerken entgegenſetzten, in welchen ſich ber deutſche Geſang in eis 
ner poetiſchen Sphaͤre entwickeln koͤnnte. Immer tiefer aber moͤchte dieſe Gattung 
bei uns ſinken, wenn ſelbſt deutſche Tonſetzer, wie Mayer Beer, ſich unter das Joch 
dieſes Fremden Geſchmacks zu ſchmiegen nicht ſchaͤmten, ober wenn blinde Partei⸗ 
ſucht, was im Sinne und Geiſte der deutſchen Tonkunſt empfangen iſt, zu mißhan⸗ 
deln wagte.: : Diermit Haben wir den gegenwaͤrtigen Zuſtand ber dramatiſchen Mu⸗ 
—— ſo weit angedeutet, als derſelbe durch die vorhandenen Tonſetzer 
beſimmt wird. Allein von bee andern Seite wirken auch Directionen, Sänger 


Hewerbringungen junger ober noch ung ; 
fe verlangen in der Regel (6 ſchon das Zeugniß, daß eine Oper auf den Hauptbühnen 
‚Biädrgemacht: habe”. Letztere ſtehen aber in ber Regel unter einer Leitung, welche 
Tonſetzern ebenfalls nicht günftig ift, und die entweber das fogenannte Claſ⸗ 

iſhe hrem Publicum ausſchließend vorführen zu müffen glauben ober, durch irgend 
inelEinfeitigkeit bes Geſchmacks ober wol gar Eiferfucht gegen aufftrebende Talente 
bmogen, Alles, was ihrer Anficht entgegen ift, umbarmberzig niederdruͤcken. Sol: 
degeftalt koͤnnen Tonſetzer in ben äußern Verhaͤltniſſen keine befondere Aufmunte⸗ 
ung fuͤr dramatiſch mufitalifche Arbeiten finden. Aber gefällt einmal eine beutfche 
* (orausgeſetzt, daß fie anſtaͤndig und volllommen gut in die Scene gefegt 
— fo: kommt ber guͤnſtige Erfolg doch mehr den Directionen als dem Tonſetzer 
Zum Gefallen gehoͤren aber auch hauptſaͤchlich noch gute Saͤnger und 
—e—— die ihre Schuldigkeit thun und den eigenthuͤmlichen Charakter der 


ſaft durchaus an Sängern und Sängerinnen, welche zu recitiren vermoͤgen; doch 
werden unſere Sänger durch Weber's, Spohr's und Andrer neueſte Werke in une 
de gensthigt werben, ſich hierin eine Geſchicklichkeit zu erwerben, wie ehe: 
die beutfchen Schaufpieler an den Vortrag der Verſe durch Schiller's und 
32340 gewoͤhnt worden ſind. In Hinficht des melismatiſchen Vortrags 
halte ſich unſere deutſchen —— * groͤßtentheils an Das, was ſie von italie⸗ 
riſcher Geſangweiſe unmittelbar ober mittelbar aufgefaßt haben, und fodern ent⸗ 
veder nur italieniſche — in deren Vortrag ſie ihren fremden Muſtern meiſtens 
nachſtehen muͤſſen, oder überlaben die einheimiſche mit —— 
Letzierungen, und laſſen Das fallen, was ihnen gu denſelben nicht hinlaͤngliche 
darbietet, Außerdem muß bemerkt werben, baf bie guten und reinen 
Stimmen aͤußerſt felten werden; namentlich fehlt es jet in Deutfchland nicht bloß 
m hohen Tenor, fondern auch am hohen Sopran und an ben tiefen Bapftimmen, 
welche ſonſt nicht felten waren; bagegen findet man den tiefen Sopran (mezzo so- 
prano) häufiger, und bie meiften Tenoriſten und Baſſiſten find Baritoniften. Wir 
wellen hier nicht ben Grund biefer Erſcheinung unterfuchen; aber das fcheint uns 
gewiß daß die: Verdeckung ber Stimmen durch uͤberladene Inftrumentalbegleitung, 


der welche ſich die neuern Italiener und 
I Nachtreter vornehmlich erlaubten, nicht geeignet find, Stimmen in Ruhe aus: 
ſuhilden und —— Daher iſt auch im Vortrage das Portament faſt verlo⸗ 


den 

—— und ——— ger s B. in nor und München, —— 
ſche Opergattung, und in Berlin beſonders für die Giuck ſche und 

—— gibt, fo find Ar auch diefe nicht ohne empfindliche Rüden. 
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Außer ben Anfoberungen am bie nur mit ſchwerem Gelbe zu erwerbenden Sänger, 
kommen aber noch andre Anfoberungen und Anfichten des Publicums hinzu, welche 
der deutfchen Opernmuſik gegenwärtig fehr ungünftig find. Das Opernpublicum 
theilt ſich in die Gattung der eigentlichen Mufikliehhaber und Kenner und in bie 
jenige Gattung der Zufchauer, welche bie Muſik nur als eine angenehme Zugabe 
zum Schaufpiel betrachten. Erſtere nehmen es mit einem langweiligen Text und 
mit Mängeln des Spiels nicht zu genau, aber ſcheinen auch oft zu verlangen, De: 
dermann folle fich wie fie an einer in Vocalſtimmen gefegten Symphonie begeiftern 
und über ber kunſtreichen mufikalifchen Aufführung ben platteften Unfinn der Hand- 
lung vergeffen, oder nicht einmal wahrnehmen. Diefe Gattung ift jedoch jegt an 
Zahl die Kleinere Partei, Die. größere verlangt raſche Handlung und Ohrenkitzel 
dazu. Man macht an jene die Anfoderungen der gemeinften Wahrfcheinlichkeit, und 
vergißt, daß man über diefe fchon hinaus fein muß, wenn nur von Oper bie Rede 
fein fol, indem bei mufitatifhen Darftellungen EeineNahahmung des wirklichen 
Lebens, wie es vorliegt, denkbar ift. Faſt müßte man bei folhen Worausfegungen 
dahin kommen, daß nur dann Gefang eintreten dürfte, two in dem wirklichen Leben 

ein Liedchen ober dergleichen gefungen werben kann ; und body haben wir von Reuten, 
die ſich Kritiker nennen, Beurtheilungen biefer Art erlebt. Hier befinden ſich die 
italienifchen Opernmacher in weit günftigerm Werhältniffe, weßhalb es auch kein 
Vorwurf für die deutfchen Tonfeger ift, wenn man die Fruchtbarkeit italienifcher 
Dperncomponiften erhebt und einige Dugend ttalienifche Opern mehr nennt, welche 
im Süden einen guten Ruf erlangt haben. Denn man kennt wol bie Art, wie die 
Mehrzahl der italienifchen Opern fabricirt und gehört wird. Eine Oper wird in 
Stalien farore machen, wenn bie Hauptftüde, d. h. diejenigen, in welchen bie erſte 
Sängerin und der erfte Sänger auftreten, eine glänzende Wirkung hervorbringen, 
wozu nur gehört, daß fie für diefelben vortheilhaft gefegt find und einige wenige 
den Ohren ſchmeichelnde Melodien haben, welche durch biefen Vortrag fich guͤnſtig 
berausheben; von dem Zufammenhange ber Mufitftüde, welche bie Oper bilden, 
und daher auch von dem Charakter einzelner Partien ift nicht die Rede, und da bie 
Aufmerkſamkeit ſich nur auf einzelne Stüde wendet, fo ift das Glüd einer Oper 
leichter entſchieden, und poetifcher Unfinn oder Ungeſchicklichkeit kann die Abficht 
eines Tonſetzers nicht fo leicht vereiteln, wie dies in Deutfchland der Fall iſt. Man 
verlangt hier mit Recht von der Oper, daß ihre eine poetifche Handlung zum Grunde 
liege, welche fid) nicht allzu langſam bewege, und einen leichten, fingbaren Tert; 
aber man geht überhaupt zu weit, wenn man bei Situationen, bei deren Schils 
derung der Zonfeger verweilen muf, wenn er das Wefen feiner Kunſt enthuͤllen fol, 
tem, Dichter und Zonfeger Beine Aufmerkſamkeit geftatten will, wenn man eine 
Oper ſchon langweilig nennt, die nicht mit frangöfifcher Frivolitaͤt vorüberraufcht, 
und wenn man eine Vollendung und Ausführung des Textes im Einzelnen fodert, 
deren e8, teil hier nicht die Poefie allein und für fich wirkt, gar nicht einmal be⸗ 
darf, gefegt auch, die beften vorhandenen Dichter wollten fich ber Oper annehmen, 
wozu fie jeboch unter den gegenwärtigen Verhältniffen wenig anreizen kann. So we⸗ 
nig indeß von dem Standpunkte eines Unbefangenen, welcher die beiberfeitigen An- 
foderungen der Poefie und Mufit zu würdigen weiß, einzufehen iſt, warum die 
Dper(f. d.) eine Mifchung von Kunft und Unfinn nothwendig ſein muß, fo ſchwer 

laͤßt ſich bei Fortdauer der gegenwärtigen Umftände und ben entgegengefegten Ans 
foderungen de8 Publicums eine beffere Epoche ber deutſchen Oper erwarten. Werm ' 
wir endlich erwähnen, daß auf der deutfchen Opernbühne alle fremde Gattungen, 
naͤmlich franzöfifche und italienifche opera seria und buffa, Operette und Vaude⸗ 
pille, neben den beutfchen und in fteter Abmwechfelung mit ihnen, vorübergehen, fo 
haben wir mehr den Umfang beutfcher Kunfteichtumgen als den innern und wefent- 
lichen Gehalt derfelben bezeichnet. 
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Betrachten wir die deutſche Kirchenmuſik, ſo muͤſſen wir vor allen 
Dingen bemerken, daß die Herrſchaft der weltlichen Muſik derſelben großen Eintrag 
gethan hat. Den reinen Kirchenſtyl finden wir in den jetzt erſcheinenden Kirchen⸗ 

äußerft felten, und es wird den Componiften ſchwer, den Prunk eitler 
Gefallſucht oder ben Schein der Gelehrfamkeit aufzugeben, und bie reine Empfin- 
dung der Andacht in Tönen einfach auszubrüden. Hierzu wirkt auch die große 
Vituoſitaͤt im Sologefang und Iufteumentenfpiel, welchem man, aud) am unge 
Yihelichen Orte, Gelegenheit zu geben fucht, fid) hervorzuthun. Mod) tiefer grei⸗ 
fa folgende Umftände ein. Sonſt wurden Sänger und Orchefter für geiftliche 
Rufiten gebildet ; die Kirchen waren reich genug, Gapellen zu befolden, welche bem 
Bortrag ber geiftlicyen Mufit ſich wibmen mußten; gegenwärtig werden dazu haͤu⸗ 
fg Gomcert- und Theatervirtuoſen gebraucht. Im katholiſchen Deutfchland, wo 
Kaffe viele biſchoͤfliche Capellen exiſtirten, und die Muſik ein noch wefentlicherer 
Teeil des Gottesdienſtes als in dem proteſtantiſchen Deutſchland war, iſt die Kir⸗ 
denmuſik faſt noch mehr verfallen als in dem legten. Dort hoͤrt man mit Be 
kemden bie galanteften und feivolften Theatermelodien in dee Kirche; hier vers 
ungt man boch wenigftens Ernſt und Würde, wenn man gleich oft durch überla- 
'me Inſtrumentation und gehäufte Kunſtaufgaben fündig. Der proteftantifche 
bettesdienſt Dagegen Läßt der Muſik nur geringen Raum, und die Muſik fleht noch 
umenig mit der Liturgie in Verbindung. Die größern Kirchenftüde, Oratorien, 
Ishlichen Cantaten werben baher immer feltener ; doch haben die Werke von Fried» 
ih Schneider (fein „‚Weltgericht”, feine Vocalmiſſen), Gottfe. Schicht, von Sey⸗ 
füb, Fesca u. A. gezeigt, daß es noch Männer gibt, welche den beſſern Weg 
Innen. übrigens fcheint e6, als könne unfere Kirchenmufit künftig von einer an⸗ 
tan Seite an Einfachheit gewinnen. Noch immer gibt es in Deutfchland mit 
verbundene Singhöre, eine wohlthätige und herrliche Anſtalt früherer 
Jet; und obgleich es in denfelben neuerdings fehr an tiefen Bäffen gefehlt hat, 
adem die Schulen gegenwärtig faft überall zu einer Zeit verlaffen werben, wo ſich 
Ye Kraft des Baſſes noch nicht entwickelt hat, fo erhält man doch durch diefe An: 
falten eine Menge von Stimmen, welche für Kirchengefang fich ausbilden. Wo 
fagleichen Singchoͤre nicht eriftiren oder nicht zureichenb gebildet find, da finden 
id jegt am mehren Drten zahlreiche Singakademien und Mufikvereine, welche ſich 
im Bortrage geiftlicher Wocalmufiten üben und die beften Werke der ältern Kir: 
denmuſit eifrig ſtuditen, weßhalb auch die Mufikverleger jegt häufig Ältere kirch⸗ 
erneuern, und junge Componiſten ſich dieſelben zum Muſter nehmen. 
I Stuttgart und an einigen andern Orten bildeten ſich insbeſondere die Gemeinden 
moierftimmigens Ehoralgefang und flellten die dazu gehörigen Übungen an. Dazu 
Immt, daß der Chorgefang auch Gegenftand des Unterrichts in den Bürgerfchulen 
gemorden ift und durch zweckmaͤßigere Methoden der Jugend lieb gemacht wird. 
Viele wackere Componiſten haben darauf Ruͤckſicht genommen, und begeiftert durch 
den Eindruck, welchen reine Vocalmuſik, befonders wenn die Stimmen fark befegt 
ind, Dervorbringen ann, Lieder, Chöre für Singſtimmen geſetzt, die zu den erfreut: 
ichſten Ergengniffen unferer neueften mufikalifchen Literatur gehören. Alte dieſe Um⸗ 
Hände laſſen hoffen, daß der geiftliche Gefang ſich in Zukunft wieder emporheben 
werde; vielleicht gelingt es fogar mit Hülfe jener Vereine, befonders in Kirchen, de⸗ 
m Fonds bisher Leine Kirchenmuſik geftatteten, bie höhere Eirchliche Vocalmufik zu 
Emmedung wahrer Andacht einzuführen, und die glänzende Kirchenmuſik durch das 
Einfachgeoße der von reinen Menfchenflimmen gefungenen Hymnen, wenn nicht 
Hu body zu vereinfachen und auf ihren wahren Wirkungokreis zu be⸗ 
‚indem die Ausſchweifungen derfelben ins Weltliche auch ben Laien 
und umerträglich werben. Der legtere Punkt ift ein Streitpunkt zwi⸗ 
dem Verfaſſer ber Schrift von ber „Meinheit der Tonkunſt“ und“ dem 
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——— ann geworben, ber bie Fortfchritte der neuern Muſik gegen jenen 
Was die RR anlangt, fo wird ihr Eigenthümliches gewöhnlich 
in Concertftüde gefegt, in welchen bie Wirtwofität auf iegend einem ente 
ſich geltend macht. Was aber dieſe Virtuoſitaͤt anlangt, fo iſt fie nicht nur in der 
neueften Zeit auf ihre Spige getrieben worden, d. h. man hat bie hoͤchſten —* 
rigkeiten auf irgend einem Inſtrumente zum Gegenſtande des Kunſtbeſtrebens un 
Genuſſes gemacht, ſondern mit ihr iſt = der Gipfel in ber Ausbilbumg bee See 
firumentalmufit überhaupt erreicht worden. Es gab nicht leicht‘ ein Inſtrument, 
welches in Deutfchland nicht virtuofenmäßig behandelt worben wäre, felbft Poſau⸗ 
nen, Violon und Mundharmonica, fonft Brummeifen genannt, haben in ber letz⸗ 
teen Zeit Erſtaunungswuͤrdiges leiften müffen. Die Mehanit in der Handhabung 
ber Inftrumente wurde zulegt fo hoch —— daß wir Knaben, ja Kinder in die⸗ 
ſer Hinſicht anſtaunen mußten. In dem Maße aber, als das Virtuoſenweſen ſich 
vermehrte, welches in ber mechaniſchen Tonkunſt, in ber Fertigkeit ber Finger, 
des Bogens, des Athens, ber Zunge, bas Hoͤchſte möglich zu machen ſucht, und 
mithin dahingeht, in ber Lürzeften Zeit möglichft viele Toͤne, g und auf 
einanber folgend, fo hervorzubringen, daß das Ohr — gereizt, und die 
ſehr allgemeinen Anfoderungen eines durch bloßes Hören gebildeten Geſchmacks bes 
feiebigt werden, in dem Maße fing man an einzuſehen, daß auch die angeſtaunte 
Kunftfertigkeit noch eine größere zu denken übrig laſſe, und daß es in der Tonkunſt 
Etwas gebe, was bloßer Fertigkeit unerreichbar iſt. Viele fogenannte Dilettanten 
hatten die Mufitübung ſchon troſtlos aufgegeben, da fie fich in Dem, was fie für 
das Mefentliche ber Kunft gehalten hatten, felbft von Kindern übertroffen fahen, 
bis der Ekel an den leeren Virtuoſenkuͤnſten, ber tiefere Drang, fein Gefühl in 
Toͤnen auszufprechen, und das Beifpiel wahrer Künfkier ihnen ein edleres Ziel der 
Nacheiferung und ben Gegenftand wahrer Mufiktiebe zeigten. Wir befigen naͤm⸗ 
lic) mehre beutfche Künftler, welche bei der größten Herrſchaft über das Mechanifche 
der Tonerzeugung body ſtets die Fertigkeit nur als Mittel angefehen und bie Würde 
ber mufitalifchen Darftelungskunft unter den Deutſchen dadurch aufrecht erhalten 
haben, baß fie diefelbe von der innern Begeiſterung abhängig machten. Diefe großen 
Künftler (f. Deutfche eu) haben auch bem Eoncertftüd feine wahre 
Bedeutung erhalten; umb wenn ber Werth bes Goncertftüds, gleich bem bee mei: 
ſten Bravourarien, fonft nur darein gefegt wurde, daß es dem Virtuoſen 
heit verſchaffte, ſeine Fertigkeit moͤglichſt vortheilhaft zu zeigen, ſo haben jene Ton⸗ 
ſetzer ihren Concerten nicht nur einen ſelbſtaͤndigen Werth g an fondern — 
mannigfaltige Formen des Concertſtuͤcks erfunden, welche es ber monotonen Wir 
kung entziehen. Betrachten wir aber bei dieſer Gelegenheit die ———— 
Ausbildimg der deutſchen Inſtrumentalmuſik in Hinſicht einzelner Inſtrumente, 
fo finden wir, daß dem Piamofortefpiel in letzter Zeit die maiſte Ausbildung 
gewidmet worden ift, wozu, außer ber Befchaffenheit diefes Inſtruments über: 
haupt, mn die fehr vervolllommneten Inſtrumente, die wir beſonders aus ben 
wiener Officinen eines Andreas Stein, Streicher, Graf, Lauterer ıc. und auch von 
anbern Orten herbeziehen, ferner bie verhaͤltnißmaͤßig leichtere Mechanik des Pianos 
fortefpiels und der immer neue Zuwachs guter ober wenigſtens brillanter Compoſi⸗ 
tionen für das Pianoforte, fehr viel ——— haben. In Wien namentlich fin⸗ 
det man auch eine Unzahl tuͤchtiger Dilettanten, welche anderwaͤrts als Virtuoſen 
auf dieſen Inſtrumenten auftreten duͤrften. Indeſſen duͤrfen wir doch nicht unbe⸗ 
merkt laſſen, daß ber uͤbertriebene Umfang ber Pianofortes, beſonders in ber Höhe, 
eine leere Klingelei fehr begünftigt und bie intenfive Ausbildung des Pianofortefpiels 
nicht befördern kann. Die Violine hat große Meifter aufzumweifen, aber im Gan⸗ 
zen werben bie Oxchefterinfirumente in Deutfchland ſchon weniger zum Gegenftande 
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bes Dilettantismmus gemacht, weit bei ihnen die Bemühung nicht fo bald belohnt 
wird als beim Pianofortefpiel. So mangelt e8 überhaupt an tuͤchtigen Spielen 
für die Streichinſtrumente in demſelben Maße, als ber übertriebene Lärm der Meſſing⸗ 
inftrumente eine Verſtaͤrkung derfelben erfobert. Privatübungen in Quartetten für 
Streihinftrumente —* ſich zum Nachtheil wahrer Muſikpflege in der letzten Zeit 
ſcht vermindert. den Blasinſtrumenten hat die Clarinette gegenwaͤrtig 
faſt den Vorrang, — 7 auch wegen der Mannigfaltigkeit des Tonausdrucks zu 
gbühren fcheint; doch wird die füßere, fanfte Flöte, der man jegt auch größere 
Füße und Stärke zu geben fucht, immer ihre Liebhaber behalten. Sehr zu bekla⸗ 
gmift, daß die. Hoboe, ein wegen feiner eigenthümlichen Wirkungen in der Or: 
cheſtermuſik fo ſchaͤzenswerthes Infteument, jegt fo ſehr vernachlaͤſſigt wird, und 
dehet gute Hoboiſten auch in den Occheftern weit feltener find als Elarinettiften- 
md Floͤtiſten. Der Fagott feheint in der legten Zeit ebenfalls etwas vernachläf- 
figt worden zu fein; guter und ſtarker Ton ift felten; vieleicht wäre es gut, ihn 
durch das Serpent im großen Orcheſter zu verſtaͤrken, welches durch die militaitis 
(de Muſik fehr empfohlen worden ift. Die legtere hat auch zur Eultivirung der 
Pofaune Veranlaffung gegeben, bie vielleicht gegentwärtig ihren Flor erreicht hat; 
aber leider muß man Magen, daf die Virtuoſen diefes Inſtruments ſich aus dem 
m. zu ſehr heroordrängen, und daß die Trompeten in der legtern Zeit am Güte 
—.. Die Hörner, ſcheint es, haben durch Stoͤlzl's Vorrichtung ge 
; fonft aber muß man wünfchen, daß mit den Meffin feine 
en vorgenommen werden, durch welche ber Maturton diefer Inſtru⸗ 
mente ſich verlieren koͤnnte. Ein gutes Zeichen der Zeit fcheint es zu fein, daß man 
bi vielen der zulegt genannten Inſtrumente von dem alten herkoͤmmlichen Zu: 
fänitte der concertirenden Muſikſtuͤcke abgegangen ift, und ftatt das Ohr ber Zus 
biver jebes Mal mit 3 Sägen zu quälen, mehre freiere Formen angewendet hat, 
welche der Natur befchränkter Inftrumente zufagen ; womit jedoch keineswegs dem 
gäftlofen Quodlibet das Wort geredet werden fol. Die erhabene Orgel fteht 
auch jegt noch nicht von großen Künftlern ganz verwaift; aber ihr Spiel ift in der 
kt Zeit doch weniger kunſtmaͤßig betrieben worden, und es mangelt oft den treff- 
lichſten Orgelfpielern theils an Gelegenheit, die Macht und Fülle ihres Inſtru⸗ 
ments in felbftändiger Weife zu zeigen, theils an guten Orgeln, da die beften die 
Berke älterer Meiſter find, und neuere Orgelbauer von Ruf wenig Arbeit und Auf: 
wunterung finden. — Die Zahl der Inftrumente ift in der neueften Zeit durch viele 
neue Erfindungen vermehrt worben, aber nur wenige (3.8. das Terpodion) haben 
dem allgemeinen Bebürfniffe der Mufiktiebhaber entfprochen. Die Biebhaberei an 
dr Guitarre endlich hat fehr abgenommen, weil man das Unvollkommene biefes 
Safttumentes wol mehr eingefehen hat; dagegen ift mit Unrecht die Harfe nod) 
immer im Verfall, und wird es vielleicht fo Lange bleiben, als bie beffeen Inſtru⸗ 
mente, die wie von Paris aus beziehen, zu theuer find. Wir haben von den In⸗ 
frumenten und ihrer Cultur zuerft gefprochen, teil biefe auf die ger Gattung 
der Inſtrumentalmuſik, wie meinen die große Symphonie (f.d.), den bedeutend» 
fim Einfluß gehabt hat. Die Meifter, welche fich diefer Gattımg gewidmet haben, 
und dies find bie größten Componiſten unferer Nation, haben durch die Anfoderun- 
gen, welche fie in ihren Symphonien an bie Inſtrumente machten, die deutfchen 
vorzüglich auf ihre Höhe gebracht. Die ſich verbreitende Birtuofentunft 
unterftügte biefe Anfoderungen, amd jene Meifter Eonnten daher bald von dem 
Dripefter Leiſtungen verlangen, welche fonft nur von Virtuoſen gefodert worden 
Wären; fie konnten in die Maffen der Töne, die ihnen ein ſolches Orcheſter darbot, 
iingeeifen, wie ein Meifter im Glavierfpiel in die Töne feines Pianofortes, auf 
teelchem er im ſchnellen Fluge phantafirt. Und dies geſchah in der That durch Bert: 
beven u. A., welche in diefer Dinficht unuͤbertroffene Originalwerke aufgeflent ha- 
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ben. Mit diefen Werken befchäftigt, haben unſere Orcheſter einen hohen Gral 
der Vollkommenheit erreicht, ja felbft umfere Dilettantenorchefter fehen wir jeb: 
Schwierigkeiten überwinden, welche fonft für unuͤberſteiglich gehalten worden wären 
Aber die riefenmäßigen Werke Beethoven’6 ſcheinen die Nachfolger in diefer Sphaͤr 
abzufchredten. Im den legten Jahren ift wenig Neue in diefer Gattung erſchienen 
und reifende Birtuofen, denen e8 darum zus thun war, durch leichte Waare zu gefal: 
Ien, verdraͤngten die große Symphonie und fegten an deren Stelle die meift charaf: 
terlofe Ouverture (oft eine Einleitung ohne ein Einzuleitendes). Diefem Übel Fön: 
nen feftftehende Eoncerte am beften entgegenwirken; aber leider befigt Deutfchlant 
nur wenige von der Art, wie bie Concertinftitute in Leipzig und Frankfurt. Der 
Mangel an Aufmerkfamkeit einer bucch Ohrenkitzel vermöhnten Menge für die grö- 
Bern Muſikwerke folcher Art, und der daraus hervorgehende Mangel an Unter: 
ſtuͤtzung der Tonfeger von Seiten der Mufikverleger (derſelbe Fall findet ſtatt bei ber 
Herausgabe großer Kirchenſtuͤcke und Gantaten), welche Ouverturen, leichte Har⸗ 
monien und Potpourris vor Allem verlangen, möchte jedoch in Zukunft von weit 
nachtheiligern Folgen fein. Denn es ift Elar, daß mit dem Falle der Spmphonie 
die Bluͤthe der reinen Inſtrumentalmuſik fallen muß. Für das Eoncert vermiffen 
wir ferner jet fehr ſchmerzlich Cantaten Über poetifche Zerte, in welchen die Gon- 
certmufit ebenfalls einen von Kirchenmuſik und Theatermufit unabhängigen Cha- 
rakter enttwideln koͤnnte; aber auch hieran hat wol der Mangel ftehender Eoncerte 
mit Schuld. Übrigens mangelt e8 ebendeßhalb nicht minder an Solofängern und 
Sängerinmen im Concert, und man hat häufig Gelegenheit, zu bemerken, daß die 
berühmteften Theaterfänger und Sängerinnen am Concertgefange ſcheitern, weil 
bier ein felbftändiger mufikalifcher Vortrag erfobert wird, und manche Außerlich- 
keiten, welche ben Bühnenfänger beguͤnſtigen, bier nicht ftattfinden. Zur Auffüh- 
rung der nur für Bleinere Cirkel geeigneten Inftrumentalquartette, Quintette zc. 
haben ſich an vielen Orten, 3. B. in Wien, Berlin, Dresden, Leipzig ıc., die beften 
SInfteumentaliften, von den Liebhabern biefer feinen Muſikgattung unterflügt, der- 
einigt. Auch fehlt es nicht an guten Compofitionen, und bie deutſchen Mufit- 
handlungen finden bei der Herausgabe berfelben, wie überhaupt bei der Heraus: 
gabe leicht beſetzbarer Inſtrumentalſtuͤcke, noch immer ihre Rechnung, befonders 
da bie beffern Werke diefer Art häufig im Anslande gekauft werben. Auch bie 
wahren Liebhaber der Tonkunſt fühlen fich inbeffen oft gendthigt, Über die Compo- 
niften zu lagen, daß fie nur für Virtuoſen erften Ranges ſchreiben und der Wie- 
derherftellung des reinen Kunſtgeſchmacks durch zu geoße Ruͤckſicht auf diefe felbft 
entgegenwirken. Für das Privatflubium mangelt e8 nicht an guten Lehrmethoben 
für Inftrumentaliften, an zwedtmäßigen Übungsftücen, befonders fuͤr Elavierſpiel; 
aber die Sucht zu glänzen, aus welcher Manche Muſik treiben ‚- verleitet oft ben 
Dilettanten, nach dem Schwierigften und Glänzendften zu greifen; Andre führt 
- die Liebhaberei an gedankenloſem Ohrenkitzel zum Gebrauch fchlechter Auszüge aus 
Opern oder mangelhafter Arrangements, zu demen bie neue, aber nicht lobens⸗ 
wuͤrdige Erfindung ber Glavierauszüge ohne Worte gehört. Ya wir glauben, 
dag das ewige Wiederholen arrangirter Muſikſtuͤcke bei jeder Gelegenheit (beim 
Kruge und bei Karten), insbefondere aber die Aufführumg geoßer Muſikwerke in den 
fogenannten Gartenconcerten, two man ohne eigentliche Andacht mithören muß, 
tie ſchlecht auch Gefungenes fich oft, von Inftrumenten vorgetragen, ausnimmt, der 
eigentliche Ruin und die Entweihung wahrer Muſik fei, weil hier felbft das Höchfte 
ber Muſik zum Gegenftand flüchtiger Unterhaltung gemacht wird, wo ein Tanz, ein 
Marſch, eine Serenade umd dergleichen am Orte wäre, und weil auch das Befte 
dadurch verlieren muß, daß e8 durch umvolllommene Wiederholungen als etwas 
Sleichgültiges behandelt wird. Bei folcher überhandnehmenden Neigung zu dem 
harakterlofen Klingklang ſcheint die ausgeführte Sonate nebft den mit ihr verwand⸗ 
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ten Gattungen bald verdrängt zu werben. — An Liebercompofitionen iſt 
Deutfcland, befonders das nördliche, außerordentlich reich, aber felten zeigen bie 
Componiſten derfeiben einen poetifchen Gefhmad, und öfters ift die ſchwierige, 
vollgriffige und viel modulirende Begleitung dem Charakter des Liedes auch wider: 
fprechend. Meuerdings find am mehren Drten muſikaliſche Gefelfchaften zum 
Bortrage kleiner mehrftimmiger Gefellfchaftslieder (befonders für Männerftimmen) 
errichtet worden, welche den Namen Liedertafeln ([.d.) führen, worin fich der 
Sinn der Deutfchen für das Lied eigenthümlic) beusfundet. Dagegen ift die Lieb- 
haberei am Balladencompofitionen faft verſchwunden. Häufig fingen Liebhaber 
such Opernſtuͤcke am Pianoforte; aber e8 fehlt doch an Orten, wo keine ftehende 
(befonders italienifche) Opernbühne ift, an der Anleitung im Sologefang, welche die 
Geſangſtuͤcke der neuem Opern verlangen. Im Ganzen barf man wol behaupten, 
daß die edle und, wir möchten fagen, Eeufche Ausübung der Tonkunſt, welche 
darin befteht, daß der Liebhaber oder der Geweihte in umbelaufchter Einſamkeit 
dusch Töne feinem Herzen Ausdrud und Bewegung gibt, feltener ift als fonft, wo 
die Muſik weniger Gegenftand der Oftentation war. — Daß die deutfhe Mili- 
tair⸗ und Tanzmufik, um auch diefe Gattung der Inſtrumentalmuſik nicht zu 
vergeffen, gegenwärtig wenig Eigenthuͤmliches hat, und daß die Deutfchen, wie in 

andern Gebieten, alle fremde Charaktere (franzöfifch, ſchottiſch, polmifch, ruſſiſch ze.) 

durchlaufen haben, kann jedem nur oberflächlichen Beobachter befannt fein. Hier 
fucht ‚man gegenwärtig durch Verſtuͤmmelung von Opernmelobien ben augenblick⸗ 
ichen Soderungen ber Mode entgegenzufommen, und allzu oft nur ben Efel zu ver⸗ 
mehren, ber durch unaufhörliche Wiederholungen pikanter Neuigkeiten zu entftehen 
pflegt. — Zu den Erfcheinungen, aus benen fich die Pflege der Tonkunft beurtheilen 
läßt, gehören auch noch folgende. In der Theorie der Muſik, vornehmlich) in ber 
Hprmonielehre, find verdienftliche Verfuche gemacht worden, auch dieſem Zweige ber 
Wiſſenſchaft die Iängft vermißte foftematifhe Form zu geben. Hierher gehört 
Gottfried Weber's, Theorie der Tonfegkunft”. Während diefe zunächft fürden Mu- 
ſiker beftimmt ift, fucht Logier’s, eines geborenen Deutfchen, treffliche Methobe bes 
mufitalifchen Unterrichts, in Verbindung mit einer einfachen Harmonielehre, den 
Weg zu einer gründlichen Kenntniß und Behandlung ber Elemente der Muſik all- 
gemein zu machen. Don Berlin aus wirkte feine Thätigkeit auch auf entfernte 
Provinzen Dentfchlands. Daneben ftehen viele Verfuche, den Gefang in den 
Borkafsulen zu begründen. Wie die Theorie der Mufit, fo ift auch die Kritik 
ber Muſik jegt Eräftiger und geiftvoller geworben ; eine lange einzigftehenbe und un⸗ 
ter Rochlitz's Rebaction ehemals mit großem Verdienſt wirkende ‚Leipziger muſi⸗ 
falifche Zeitung‘ ift jegt duch die von Mary redigirte „Berliner muſikaliſche Zei- 
tung‘', was tiefer eindringende, umfaffendere und geiflvollere Beurtheilung der neu: 
em Erfheinungen in dee Muſik anlangt, übertroffen worden. Ihr ſtellen fi das 
beliebte Journal „Cäcilia”, in welchem man z. B. Gottfr. Weber’s Unterfuchungen 
über die Echtheit des Mozart'ſchen Requiem las, und mehre Kleinere muſikaliſche 
—* zur Seite. Zum Schluß erwaͤhnen wir noch der ſehr vermehrten 

Muſikhandlungen, unter welchen Leipzig allein gegen 8, und unter ihnen 4 der 
größten Verlagshandlungen hat. 44. 

Deutfher Orden, f. Deutfhe Ritter. 

Deutfche Philofophie. Diefe konnte nicht eher auftreten, als bie 
die deutfche Profa einen gewiffen Grad der Bildung erreicht hatte. So lange 
die Deutſchen ihre philofophifchen Werke vorzugsweiſe in lateinifcher Sprache ſchrie⸗ 
ben, fchloffen fie ſich an die berrſchende Philofophie, z. B. ber Scholaftiker an, oder be: 
fkitten diefeibe, feit dem 15. Jahih., und verbreiteten, wie Philipp Melanchtt;on, 
durch ihre humaniſtiſche Kenntniß beffere philoſophiſche Anfichten, gefchöpft aus ven 
teinen Quellen des claffifchen Alterthums. (S. Deutſche Literatur und 
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BWiftenfHaft.) —— deutſche Philoſophie charakteriſirt ſich ſowol durch 
das raſtloſe Streben nach Syſtemen und Ableitung wiſſenſchaftlicher Säge von ein⸗ 
fachen und moͤglichſt umfaffenden Principien, als auch durch ihre kosmopolitiſche 
Richtung. Sie ge mit Leibnig (f.d.), dem erften philoſophiſchen Genie un: 
ter den Deutfchen am Ende des 17. Jahrh. Leibnitz's Lehre von ben angeborenen 
Ideen, feine Monadologie und Theodicee, fein Streben nad) einem hoͤchſten Prin- 
cip, gaben allen denkenden Köpfen feiner Zeit zu thum. Er legte den Grund zu 
einem rationaliftifchen Realismus, welcher fich dem Lode’fchen ——— ent⸗ 
ang und das any Si Wiſſen auf nothiwendige und angeborene Wahr: 

beiten der Vernunft durch Demonftration zuruͤckzufuͤhren fuchte. Wolf führte 
diefe Anficht in ber bemonftrativen Form des Syſtems aus, das zu ben Zeiten ber 


allein der Hauptfehler feiner Philofophie lag darin, daß er die Wahrheit nur in De- 
finitionen und Beweiſen (in der demonftrativen Methode) befchloffen glaubte. 
Seine unzähligen Schüler bildeten diefen Formalismus bis zum Ekel. Ex fand 
an Chr. A. Cruſius (feit 1747) und Joh. ©. Daries wichtige Gegner, jedoch mehr 
im Einzelnen als im Ganzen. Unter feinen Anhängern aber finden fich mehre 
Phitofophen, welche einzelne Wiffenfchaften, befonders Logik, mit Gluͤck ausbil⸗ 
deten, z. B. Lambert, Ploucquet, Reimarus, Baumgarten (f.d.) 
u.%. Darauf bildete ſich von 1760-80 ein Ekiefticemus in der zen | 
phie. Einige folgten bald dem Descartes, welcher bie Trennung bes 
Geiſtes zu einem Grundcharakter der neuern gang ed ga bald — —— 
giſchen Forſchungen eines Locke, wie Feder, Gare u. X 
cismus und Lode’s Prüfung des Verftandes angeregt, * ae ber ſcharffin⸗ 
nige Denker Immanuel Kant (f. d.) (feit 1780), mit welchem die nenefte 
Erden: (die zweite Periode der eigentlich deutfchen Philofophie) beginnt, 
ie Grenzen des menfchlihen Erkenntnißvermögens gegen die —— feſt zu 
— — und das Verfahren ber Vernunft im Philoſophiren, unter Vorausſe⸗ 
sung pfychologifcher Begriffe, zu prüfen, wodurch er das Reſultat fand: Die menſch⸗ 
liche Erkenntniß gehe nicht über das Gebiet des Bewußtfeins und der Erfcheimung 
hinaus, und es gebe keine Erkenntniß des Überfinnlichen. Die praßtifche Vernunft 
aber, welche kategoriſch gebietet, übergeuge uns von Dem, was bie fpeculative nicht 
beweifen koͤnne. Reinhold fuchte diefe Kritik in eine Theorie des Vorftelungsver- 
moͤgens zu faffen, welchen Verfuch jedoch Schulze (als Änefidem) mit den Waffen 
des Skepticismus gluͤcklich beſtritt. Obwol num der Gegenfag des Denkens und 
Seins durch biefe Lehre erſt vecht grell hervorgehoben wurde, fo weckte boch Kant’ 
Kritik den Geift.eines freiern Philofophirens unter den Deutfchen. Der kühne 
kräftige Denker Fichte fah, wie diefe Phitofophie auf halbem Wege zu dem Idea⸗ 
lismus ſtehen blieb, umd ſtellte mit der firengften Folgerichtigkeit ein Syftem bes 
.Idealismus, feine Wiffenfhaftsiehre, auf, in welchem er aus einem Princip, dem 
Ich, alle Erkenntniß und Wahrheit herzuleiten fuchte. An die Kant’fche Subjec- 
tivitätslehre ſich anfchließend, machte Fichte das Ich, das Subject des Selbſtbe⸗ 
wußtſeins, zur abſoluten, auch das Object producirenden Thaͤtigkeit, womit ei⸗ 
gentlich die Realitaͤt der Objecte aufgehoben war. Von Fichte ging Schelling aus, 
der zu einer neuen Anſicht den Grund legte, als er ber ſubjectiven Idealphiloſophie 
gegenuͤber, einen objectiven Idealismus oder eine Naturphiloſophie aufſtellte, in 
melcher man von der Natur zum Ich aufſteigt, ſowie in der ihr gegenuͤberſtehenden 
Spealphilofophie vom Ic zur Natur fortgegangen wird. Diefe beiden Seiten der 
Phitofophie fuchte Schelling durch die fpäter ausgebildete Identitaͤtslehte zu ver⸗ 
binden, in welcher das Abfolute als Fdentität des Denkens und Seins, und die in⸗ 
tellectuelle Anſchauung als bie Erkenntniß diefer Identitaͤt gefegt wird. Won 
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Schelling ausgehend, fucht Hegel (f. d.) nım einen abfoluten Sdealismus in 
fizenger dialektifcher Methode aufzuftellen, indem er die abfolute Idee, als die ſich, 
als das Abfolute, erfaffende Vernunft, in ihrer nothtvendigen Entwidelung betrach⸗ 
tet, und diefelbe in ihrem $ürfichfein (in der Logik), in ihrem Sein im Andern (in 
der Raturphilofophie) und endlich in ihrer Rückkehr in ſich felbft (im der Philofophie 
des Geiftes) darftellt. 

Die biöher angeführten philofophifhen Syſteme kann man als eine fortlaus 
fende Reihe philöfophifcher Anfichten und Standpunkte betrachten. Viele andre 
philsfophifche Anfichten und Syſteme entwidelten fid) entweder durch Oppofition 
mit dert hier genannten, ober fuchten einen der angeführten Standpunkte feftzuhals 
ten und die: aufdemfelben liegende Anficht zu berichtigen, ober in volllommen aus⸗ 
gbildeter Form darzuftellen. Das Legtere gilt z. B. von Fries's neuer Kritik der 
timen Vernunft und Krug’s transfcendentalem Synthetismus, in welchem man 
ale Hauptlehten der Kant'ſchen Kritik in fpflematifher Form verbunden fin 
det. Barbili- fuchte ebenfalls das Abfolute zur Bafis aller Philofophie. zu ma⸗ 
rm. Er fand es in dem Denken und wollte daher die Logik zur Quelle realer 
Skenntniſſe erheben. . 3.3. Wagner und Efchenmayer fuchten Schelling’& Lehre 
hheiis zu berichtigen, theils weiter zu bilden. In der Reihe eigenthümlicher Den- 
tr aber ‚> welche vornehmlich im Gegenfag gegen die obigen Anfichten die ihrige ent: 
weelten, gehören Sacobi durch feine Gefühls» und Blaubendlehre, nebſt Köppen, 
ad miehre feiner Schüler, ferner der hier fich anfchließende Rationalismus Bouter⸗ 
act's, der auf den Glauben an die Vernunft gebaut iſt; Platner's und Schulze’s 
bedingter Skepticismus und Heibart's fcharffinnige metaphpfifhe Bruchftüde, 
die meiſt als Kritik andrer Syſteme erfcheinen. Die meiften biefer zulegt angefuͤhr⸗ 
tamphitofophifhen Anfichten fallen, wenigſtens ihrer Ausbildung nach, noch in 
des erſte und zweite Decennium bed gegenwärtigen Jahrh., und es verdient bes 
merkt zu werben, daß die Korfchungen der Deutfchen im Gebiete der philofophifchen 
Viſſen ſchaft fi in demſelben Zeitpunfte um fo tiefer und vielfeitiger entwidelt ha⸗ 
ben, in welchem ſich bie größten politifchen Ereigniffe drängten, und eine faft welt» 
inbernde Kuͤhnheit auch Deutfchlands politifche Selbftändigkeit gefeffelt hielt. 
Die edenſo großen Exeigniffe, durch welche die. Herrſchaft bes Welteroberers geftürgt 
tube, und das wieder ertwachte Streben und Drängen der von einander getrennten 
sb vom. fremden Oruck entfeffeiten Länder nad) einem neuen felbftändigen politis 
ſchen Leben, fcheinen Dagegen mit ganz entgegengefegten Erſcheinungen im Gebiete 
der deutſchen Philofophie zufammenzuhängen. Won ber einen Seite bemerkt man, 
daß gegenwärtig feine der angeführten philoſophiſchen Anfichten eigentlich herr⸗ 
ſchend ift, und die Meiften, welche ſich mit Ausbildung und Mittheilung phitofo> 
phifcher Lehren befchäftigen, ſich entweber an eine. ber eben genannten Hauptans 
fihten‘, welche bie neuere Periode der deutichen Philofophie hervorgebracht hat, 
ober an irgend eine frühere anfchließen, diefelben nad) Form oder Inhalt, im Gan⸗ 
m oder Einzelnen, kritiſch oder dogmatiſch entwideln und ausbilden, und nad) 
Nnfelben einzeine Disciplinen, z. B. Moral, Äſthetik, bearbeiten; oder bie von 
Kant vorausgeſetzte pfpchologifche Grundlage zu berichtigen und die Philofophie 
auf dem Wege der Erfahrungsſeelenlehte zu begründen fuchen, wie neuerdings z. B. 
Beneke. Und in der That iſt die pfychologifche und anthropologifhe Richtung uns 
ta unſern Philofophen durch ben Gegenfas ber willkuͤrlichen Speculation feit Kur: 
yım fehr lebhaft hervorgerufen worden, wie man aud) aus ben zahlreichen Schrifs 
tm über Anthropologie und Pfychologie abnehmen kann, welche in den legten Jah⸗ 
wm erfchienen find. Mit diefer pfpchologifhen Richtung iſt die hiftorifhe Anſicht 
der Philoſophie und die fleißige Bearbeitung ber Gefhichte ber Philoſophie 
uſammenhaͤngend, indem bie Berfchiebenheit und ber Streit fpeculativer Anfichten 
Im Geiſt zur Recapitulation des Vorhandenen, zur Betrachtung über ben Zuſam⸗ 
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menhang ber gleichzeitigen und aufeinanderfolgenden Anfichten und über bie Fort: 
fhritte in der Entwickelung der Wiffenfchaft führen mußte. Aber aus ber hiftori- 
ſchen Anſicht der Philofophie entwickelt ſich bei Schwäche des Verftanbes leicht Lau: 
heit und Indolenz; man fagt, an einer Wiffenfchaft, über deren Principien man 
ſich noch immer ſtreiten Bönne, müffe überhaupt wol wenig Wahres fein. In 
Wahrheit ift diefe gemeine Anficht im Publicum neuerdingß fehr häufig getvorden, 
und es ift nicht zu leugnen, vielleicht durch den gegenwärtigen Zuftand der philofo- 
phifchen Kiteratur ertviefen, daß fich das mwiffenfhaftliche Studium jest entfchieben 
mebr zu dem Pofitiven und Hiftorifhen hinmeigt als zu den Spftemen der Philo- 
ſophie; ja man möchte faft behaupten, daf in Beziehung auf diefelben ein Zuftandb : 
der Abfpannung eingetreten, welcher bloß der Keitit, und der Anwendung der in - 
Umlauf getommenen philofophifchen Anfichten auf die Bearbeitung einzelner Wiſ⸗ 
ſenſchaften günftig ift, was ſich beſonders in den Naturwiffenfchaften, in der. Heils 
kunde, Rechtswiſſenſchaft und Theologie bemerken läßt. Viele haben den Wechſel 
der Syſteme unter den Deutfchen mit oder ohne Wig getadelt. Gewißaberiftes, daß 
über die Wahrheit einer umfaffenden Anficht nur dann volllommen geurtheilt, und 
ferbft der Irrtum deutlicher erfannt werben mag, wenn fie fi) in Form des folges 
rechten Spftems dargelegt hat; und dies war dies Befireben des gründlichen Deut⸗ 
fihen. Je mehre und verfchiedene Spfteme dann auftreten, defto umfaffender wird . 
bie Einfiht des Denkers. Welche die Nachtheile weit überwiegende Vortheile mußte . 


alfo der Deutfche von feinen Spftemen erhalten! Dazu fommt, daß nicht nur Die .: 


einzelnen philofophifchen Wiffenfchaften, fondern alle Wiffenfhaften überhaupt durch 
diefen ftreng philsfophifchen Geift eine höhere Geftalt gewonnen haben, und von . 
feiner andern Nation fo fehr als ein einziges organifches Ganze dargeftellt worben- 
find als von den Deutfhen, ja überhaupt kein wichtiger Begenftand der Menfch- 
heit bei ihnen ohne wiffenfchaftliche Bearbeitung geblieben ift, mie oft auch die Ans 
wendung der jedesmal berrfchenden Spfteme auf diefelben zu lächerlichen Seltfam= 
keiten, Ausfchweifungen und geſchmackloſer Pedanterei verleiten mußte; daß end⸗ 
lich eben darum feine neuere Nation einen ſolchen Einfluß auf die wiffenfhaftliche 
Bildung in Europa geäußert hat als fie. Won ganz entgegengefegter Wirkung ift 
das feit Kurzem herrfchende encyklopaͤdiſche Streben, welches jegt auch in 
die Philofophie einfchleicht und mit ſchmeichelnder Popularität der Oberflaͤchlichkeit 
großen Vorfchub thut. — Unter Denen, weldye ſich Philofophen nennen, wenden 
jegt Viele der praktifchen Sphäre ihre Thaͤtigkeit zu, und die Kriſis, in welcher fich 
die Staaten der alten Welt gegenwärtig befinden, ladet fie ein, aus dem abftracten 
Gebiete, in welchem fie vorher lebten, im die Wirklichkeit herabzufteigen, um ihre 
Theorien zur Anwendung zu bringen, oft ohne bie gehörige Kenntniß der gegebenen 
Verhaͤltniſſe, auf welche die Anwendung zu machen ift. Viele endlich verfhmähen 
auch dieſe praßtifche Wirkfamkeit der Philofophic, welche die Wichtigkeit der öffent- 
lichen Verhältniffe veranlaft, und fuchen die Phitofophie mit den theologifchen 
Dogmen in Übereinflimmung zu bringen, weßhalb man den Unterfchied chriffficher 
und unchriftlicher oder heidniſcher Philofophie jegt öfter als fruͤherhin hört; oder 
fie werfen fih, an allem philofophifhen Forſchen verzweifelnd, mit frömmelnder 
Sehnfucht dem blinden Glauben in die Arme. Solche Verfchiedenheit der Anficht 
berefcht gegenwärtig in der Philofophie und über diefelbe in Deutfchland. ber= 
dies ift der gegenwärtige Stand unferer Kritik dem gründlichen Fortfchreiten in der 
Philoſophie nicht eben günftig. Nicht zu gedenken, daf in den meiften literarifchers 
Blättern die aͤrgſte Parteifucht und weniger ein Streit der Anfichten als der Per= 
fonen herrſcht, und daher faft jedes kritiſche Inftitut einige tüchtige Schreier bort, 
weldie bie Parole ihrer Partei unermuͤdet ausrufen, fo ift auch gegenwärtig ein 
ſolches Mißverhaͤltniß zwiſchen Leſen und Schreiben eingetreten, baß es bei Recen- 
fenten, welche von Amts wegen viel lefen muͤſſen, fehr felten zueinem gründlichen 
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keſen tommt. Aus diefem Grunde wird man eine tiefere Beurtheilung aufgeftells 
ter Anfichten, welche bis auf die Grundlage derfelben ginge und mehr als einen 
düchtigen Wig oder eine trodene Bemerkung darüber enthielte, in unfern meiflen 
Journalen oft vergebens fuchen. Überhaupt legt man jegt mehr Gewicht auf 
Schreiben als auf das Forſchen; daher fo vieles Dberflächliche uno Unverdaute 
uch in der Philofophie, daher jenes Sterben nach einer flachen Popularität, die 
ih Hare Lebensanficyt zu nennen beliebt, und daher befonders in praktifc:philofos 
Hilden Schriften, wie 3.3. in der Maffe von Broſchuͤren über Staatsverhä’tniffe, 
nit welchen umfere Literatur jegt überfywemmt wird, das Buhlen der Schriftſteller 
um die Öffentliche Meinung, um bie Sucht, den Geiſt der Zeit in abgedrofchenen Ge: 
zenfpeüchen zum Reden zu bringen. Überall aber, wo die gründliche Forſchung nicht 
vuffeitige Empfänglichkeit und die ihr gebührende Prüfung gefunden, hat fie ſich 
ümdlig verloren, weil die Wiffenfchaft nur durch rege Wechſelwirkung der Geifter 
gräht, — Nicht minder ungünftig als die Kritik und das literarifche Treiben 
itehaupt, ift dee gründlichen Behandlung der Philofophie gegenwärtig die Bes 
daffenheit des afademifhen Studiums. Meift noch unreif, und zwar mit einer 
Dale grammatifch- hiftorifcher Sprachkenntniß, welche man Phiiologie nennt, auss 
wäftet, aber ohne alle oder ganz unzureichende Vorbereitung zur Philofophie, 
“it die größere Zahl der Studirenden in die philofophifhen Hörfäle, berilt fih, 
tk und Pfychologie oder Naturrecht zu hören, um fo ſchnell als möglid) an die 
kotwiffenfchaften” zu fommen, zumal da in den meiften deutſchen Ländern phis 
Spdifche Prüfungen nicht eingeführt, und Logik und Naturrecht faft die einzigen 
Refophifchen Disciplinen find, welche gehört zu haben man befcheinigen muß, 
Oieſam Eilpoftftudium huldigen viele Lehrer, denen es nicht wahrer Ernſt um die 
kahe iſt, und fie find im Stande, ale philofophifche Disciplinen in weniger als 
Rahtesftiſt, mit Einrechnung langer Ferien, gluͤcklich abzuthun, wodurch jedem 
inlihern Studium der Raum benommen wird. Und body muͤſſen fich die 
Reifen, welche das akademiſche Studium durchlaufen, mit foldyem phitofophis 
‘tm Unterricht auf Lebenszeit begnügen, da die Wenigften auf ein gründs 
ihes Privatſtudium der Philofophie Zeit, Luft und Kräfte zu wenden haben. 
hieraus gebt hervor, wie Noth es gegenwärtig thut, bem philefophifchen Unter 
üht auf Schalen und Univerfitäten größere Aufmerkfamkeit zu widmen, damit 
und nicht die ——— aller humanen Bildung verloren gehe. 44. 
DeutſchePoeſie. Auch in ihr offenbart ſich der Charakter der Deut⸗ 
af. Deutfche Literatur und Wiſſenſchaft), vorzuͤglich durch geiſt⸗ 
le Tiefe und Gemüthlichkeit in einer Eräftigen, bildfamen und Hedeutungs⸗ 
sim Sprache. Ihre Entftehung, wie überall, viel dlter als die der Profa, 
Alt in Zeiten, mo bie Übrigen neuern Sprachen entweder noch gar nicht vor 
fanden, oder in Europa noch nicht eingewandert, oder in tiefer Naht verbot: 
gm waren. Mir nehmen die drei im Artitel Deutfche Literatur bejeich⸗ 
utm Zeiteiume auch für die Gefchichte der deutfchen Porfie an. I. Die 
lieder der alten deutfhen Sänger, von denen und Zucitus erzählt, 
wöhnfih, wenn auch faͤlſchlich, Bardenlieder genannt, find verfchollen. Sie 
wetraten bei dem der Schreibefunft nicht mächtigen Wolke die Stelle der Ans 
rl und Chroniken und pflanzten das Andenken großer Helden und Fuͤrſten fort. 
foiche Lieder es waren, die Karl der Große fammeln und auffchreiben ließ, ift 
’rmuthet, aber nicht berwiefen worden. Doch aud) von diefen Denkmaͤlein hat 
NH Nichts erhalten, es müßte denn das Bruchſtuͤck aus dem Hildebrandaliede, wel⸗ 
628 die Gebrüder Grimm aus einer Eaffeler Handfchrift befanntgemadht haben 
Kaffel 1812), dahin zu rechnen fein. Nach der Einführung des Chriſtenthums 
a Deutſchland, und namentlich feit Karl dem Großen, bietet die deutfche Poefie faft 
michta als bibliſche Überfegungen und Paraphrafen dar, die — nur als Sprach⸗ 
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denkmaͤler werthvoll. Ottfried'sEvangelienharmonie“ in kurzen vierzeiligen Reint⸗ 
ſtrophen aus Ludwigs des Deutſchen Zeit iſt unter dieſen bibliſchen Gedichten das 
bedeutendſte. Das erſte deutſche Lied feiert den Sieg des Weſtftankenkoͤnigs Lud⸗ 
wigs III. über die Normannen (881), und ans den Zeiten Kaifer Heinrichs IV. 
hat ſich ber Lobgefang auf deffen Erzieher, ben heiligen Anno, Erzbifchof von Köln, 
in nieberrheinifcher Mundart erhalten. In den Übrigen Gedichten, die wir ange- 
führt haben, hertſcht die oberdeutfche Mumbart, und namentlich die fränkifche. 

11. Die Regierung ber ſchwaͤbiſchen Kaifer aus dem Gefchlechte der Hohen⸗ 
laufen nimmt den erflen Theil diefes Zeitraums ein, das eigentliche Blüthenaiter 
der romantifchen Ritterpoefie und des Minnegefanges, getvöhnlich das ſchwaͤbĩ⸗— 
ſche Zeitalter auch in der Geſchichte der Poeſie genannt, theils wegen jener Kaifer- 
herrſchaft, theils weil die meiften umd vorzuglichften Dichter diefer Periode alemanı: 
nifcher Abkunft waren, theils weil die ſchwaͤbiſche Mundart, als die gebildetfte und 
reichſte, die allgemeine Sprache der Poefie geworden war. Der zunehmende Woht- 
ftand Deutſchlands und die dadurch beförderte Cultur, die nähere Bekanntfchaft 
mit Jtalien und Frankreich, vorzüglich mit der gefangreichen Provence, bie Kreuz⸗ 
züge, welche bem ritterlichen Geifte der Deutfchen einen ſchwaͤrmeriſch⸗ romantiſchen 
Schwung gaben, ber edle Kunftfinn des Hohenftaufifchen Kaiferflammes bewirkten 


mit manchen ahbern kleinern Foͤrderungsmitteln die ſchnelle und reiche Eintwidelung . 
der Poefie in diefem Zeitraume. Deutſche Kaifer und Färften fangen felbft Min: . 
nelieder ober ſchmuͤckten ihre Höfe mit den Liedern einheimifcher und fremder . 
wanbernder Sänger, und poetifche Wettfpiele (Krieg auf der Wartburg) wechfelten . 
mit Zurnieren. Dem Beifpiele ber Fürften folgten die Ritter, und die Poefie trat 


auf diefe Weife als ein weſentlicher Beftandtheil in da® Leben und die Sitte der 
hoͤhern Stände ein. Die Reihe der Dinnefänger oder Minnefinger, d. h. der Sän- 
ger ber Liebe, beginnt mit Heinrich von Velded (1170), und man kennt bie 


Mamen von beinahe 300 Dichtern, welche in dieſem kurzen Zeitraume bie _ 


Liebe, die Frauen und ritterliche Ehre und Zumft in Liedern gefeiert haben. Eine 
von dem zuͤricher Ritter Rüdiger von Maneffa um 1313 veranftaltete 
Sammlung enthält ihrer 140 (herausgeg. von Bobmer und Breitinger, Zürich 
1758 — 59, 2Bde., 4). Als die berühmteften nennen wir Wolfram von 
Eſchenbach, Walther von der Vogelweide, Heinrih von Of— 
terdingen, Hartmann von der Aue, Hlrih von Liechtenſtein, 
Gottfriedvon Strasburg, umd einen ber legten, Konrad von Würz- 
burg. Die meiften Minnefänger haben ſich auf Das beſchtaͤnkt, was diefer Name 
bezeichnet: fie befingen die Liebe und ihre Geliebten in Inrifchen Weiſen, voii An⸗ 
muth, Zartheit, Tiefe und Wärme der Empfindung, jedoch, bei aller romantiſchen 
Schwärmerei, nicht überall ohne ſinnlichen Beigefhmad. Aber viele unter ihnen 
haben auch große epifche Gedichte gefchrieben, theild nach vaterländifchen, theils 
nad) fremden Stoffen. Der vaterländifche Sagenkreis, zum Theil wol noch Er⸗ 


innerungen aus der heibnifchen Vorwelt mit fic führend, bewegt ſich in den Stuͤr⸗ 


men und Zügen ber großen Völkerwanderung, und Attila ber Hunnenkönig 
(Egel) und Theodorich der Gothenkönig (Dietrich von Bern) find die Hauptheiben 
deffeiben, deren gefchichtliche Herkunft am ficherften nachgemwiefen werben kann. 
Die Gedichte aus dieſem Sagenkteiſe find: das große Nationalepo®, das „Miz 
belungenlieb”, das Werk eines unbekannten, aber ewigen Ruhms werthen 
Sängers aus der ſchoͤnſten Blüthenzeit der Nitterpoefie, umb die von verfchiedenen 
Verfaſſern herrührenden gröfern und kleinern Gedichte des fogenannten „Helden - 
buches“. (8. beide Art.) Die fremden Stoffe find größtentheild provengali- 
(hen, nordfrangöfifichen und altbritannifchen Urfprungs, naͤmlich die Sagen von 
Kar! dem Großen und feinen Paladinen, und von der Tafelrunde des Königs Artus 
und bem heiligen ®tanle (d. h. Sang royal, der Schlüffel, aus weldyer der Hei: 
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Land daB heilige Abendmahl genof, und welche nachher deffen Blut aufnahm). Un: 
ter den Gebichten aus dieſem Fabelkreiſe zeichnen ſich vorzüglich aus: Wolf: 
tams von Efchenbadh „Markgraf von Narbonne“, „Titurel“ und „Par: 
aval”, Gottfrieds von Strasburg „Triſtan“, Hartmanne von 
der Aue „Iwain“ u. A. m. Endlich bearbeitete man auch die antife Sage 
und Geſchichte, jedoch in ritterlich modernem Gewande. Dahin gehört Heinrich 
von Veldeck's „Fneidt” ımd „Der trojanifche Krieg” des Konrab von 
Bürzburg. Mit Rudolf von Habsburg und der ihm folgenden unruhvollen 
Zeit des Fauſtrechts beginnt der Verfall des eigentlichen Ritterthums in Deutfch- 
lanb und der ihm eigenthümlichen und von ihm ımtrermbaren Poefie. Im der 
Übergangsperiode des Minnegefanges und ber Ritterpoefie zu dem Meifterge: 
fange und der bürgerthümlichen Dichtkunft finden ſich einige didaktiſche und fatpri- 
fe Werke von Bedeutung, namentlich „Der Renner‘' des Hugo von Irymberg (ums 
1300) und bie Fabeln des Boner, ‚Der Edelſtein“ betitelt (um 1324). Die epi⸗ 
fe Poefie geht zu den Reimchroniken über, und die alten Rittergebichte werben zu 
perfaifchen Volksbuͤchern verarbeitet. Die Geſangkunſt, vorher ein freie Eigen- 
tum ber gebildetfien Stände und vorzüglich ber Ritter, wird, durch zünftige Res 
sein und Gefege befchräntt, inden Meifterfängerfchulen eingefchloffen ge- 
keiten. Diefe Schulen bildeten fid) um die Mitte des 14. Jahrh., namentlich in 
Hirnberg, Strasburg und Mainz, als ein Mittelding zwifchen Akademien und 
dendwerksgilden aus, und die Handiverker würdigten die poetifche Kunft zu hand: 
zerfsmäßiger Reimerei herab. Nichtsdeſtoweniger gingen aus diefen Inftituten, 
wenn auch nicht als Ergebniffe ihrer zünftigen Thätigkeit, em Hans Sache, 
md fchon vor ihm die erften Keime des deutfchen Theaters in den Faſtnachts ſpie⸗ 
im des Dans Roſenbluͤt und Hans Folz hervor. Überhaupt wurde 
in diefer zweiten Hälfte des zweiten Zeitraums nur eine Dichtumgsart mit entfchie: 
benem Gtüd behandelt, nicht ohne Einfluß des großen geiftigen Umfchwunges, wel: 
Ser eudlich die Reformation herbeiführte, naͤmlich die moraliſch⸗ſatyriſche. Wir 
zennen zum Belege dafuͤr den, Reineke Fuchs“ des Heinrich von Al kmar, das welt⸗ 
berühmte „Narrenſchiff“ des Sebaſtian Brandt, Thomas Murner's 
Narrenbeſchwoͤrung“ und „Schellenzunft“, Rollenhagen's „Froſch⸗ 
maͤusler“ und ben deutſchen Rabelais, Johann Fiſchart. ES offenbart 
Eh in dem Zeitalter ber Meifterfänger eine uͤberſchwenglich komiſche und ſaty⸗ 
riſche Laume, wie fie kaum zu einer andern Zeit unter den Deutfchen zu finden | 
ft, ımb fie zeigt ſich unter ber eigenthümlichen Form gutmüthiger Drolligkeit 
mb Derbheit, welche den Deutfchen angehörte. Als ein tüchtiger Repräfen: 
tant diefer Volkslaune ift der Eulenfpiegel aufzuführen. In biefen Zeitraum 
gehören, wie ſchon oben bemerkt worden, bie originellen Anfänge der dramatiſchen 
Ateratur der Deutfchen (feit der Mitte bes 15. Jahrh.), welche wir der Schule der 
Mäfterfänger zu Nürnberg verdanken. Vorher kannte man nur die Mpfterien, 
Dramatifirungen biblifcher Gefchichten, größtentheils in lateinifcher Sprache. 
Hans Folz, ein Barbier, Rofenblütu. X. führtendie Faſtnach tsſpiele ein(f.d.). 
Sie übertrifft der geniale und erfindungsreihe Hans Sachs (1494 — 1576), viel: 
licht neben dem Spanier Zope de Bega ber fruchtbarfte Dichter, dem auch ein Wie⸗ 
nd und Göthe ein Denkmal zu fegen nicht ımter ihrer Würde achteten. Andre 
Bolfsdramen, wie z. B. „Fauſt“, blieben ungebrudt. Diefe dramatifchen Ver⸗ 
ſuche feinen vorbereitet worben zu fein durch die im 13. Jahrh. fich ausbildenden 
deutſchen Volkslieder, welche durch die Mannigfaltigkeit im Stoffe, indem fie fich 
auf alle Stände, Stimmungen und Lagen des damaligen.Lebens beziehen, ferner 
durch ihren finnlicyen, handelnden Charakter und ihre ungezügelte Freiheit, Friſche 
md Munterkeit, eine in biefer Art neue Erfcheinung darbieten. Sie find jedoch, 
mie auch ambre lyriſche Gedichte, z. B. die trefflichen Kriegslieder Veit Weber’s 
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(1476), ein Erzeugniß ber Meifterfängerfchulen. Im 14. und 15. Jahrh. war 
das Singen und Muficiren dem deutfchen Volke Bedürfniß geworben. Dies er- 
zeugte eine in allen Glaffen verbreitete Bol&öpoefie, melde auc den geiftlofen 
handwerfsmäfigen Meiftergefang getwiffermaßen verbrängte. Im 17. Jahrh. 
ſchadete ihnen die wachſende Gelehrfamteit umd der Ruin des Wohlſtandes. In 
biefem Zeitraume (15. und 16. Jahrh.) fangen auch die epifchen Gedichte an, alle 
goriſch und hiftorifch zu werben, 3. B. Melchior Pfinzing’s „Teuerdank““, welcher 
Marimitian I. zum Helden hat, und bie Form ber Profa anzunehmen, wodurch 
der jet fogenannte Roman vorbereitet wurde; aus ben gröfern romantifchen Ge⸗ 
dichten hatten ſich früher ſchon Eleinere, als Romanzen und Balladen, abgefonbert. 
Aus den erftern entftanden bie beutfchen Volksbuͤcher: „Die Melufine”, Maga- 
lone” und viele andre, welche bis auf unfte Zeiten das Volk ergögt haben; umter 
Ahnen find einige Originale, wie der berühmte „Till Eulenfpiegel”. 

IH. Groß wie ein Heros fteht der räftige Luther in dem dritten Zeit: 
raume als religisfer Sänger da, „deſſen Worte Schlachten find". Eine neue Zeit 
begann, als die romantifche verfchtwand, und mit ihr die neuere Poefie, anderen 
Spige ein achtungswerther Deutfcher, Martin Opig von Boberfeld (geb. zu 
Bunzlau 1579, ftarb 1639) mit der fogenannten ſchleſiſchen Dichterfchule ſteht. 
Sein Eräftiger Vorläufer mar Rudolf Wedherlin (1584 — 1651). Das Nas 
et dee Deutfchen war vergeffen, feit das öffentliche und das bürgerliche Le- 
ben fi im entfchiedenften Gegenfage ber alten Ritterzeit entwidelte; ſonach war 
ber Dichter auf Inrifche Darftellung faft beſchraͤnkt, und die Gelehrten beuteten Hin 
auf die Mufter des Alterthums. Die Deutfchen fingen num an, nach clafjifchen 
Muftern oder ſolchen, die man dafuͤr hielt, namentlid) nach Franzofen und Hol» 
ländern, zu bichten, bis diefe Nachahmung auf die Nahahmung der Nachahmer 
herabſank, und bie Gallomanie die deutſche Poefie in der erften Hälfte des 18, 
Jahrh. in ihrer tiefften Erniedrigung zeigt. In diefem Zeitabfchnitte finden wir 
viele Deutfche, welche in Iateinifcher Sprache dichteten, wie ein Sat. Balde (1603 
— 62), und auch mehre ausgezeichnete beutfche Dichter, wie Flemming, Dach 
u. m. A., haben auch lateinifche Verſe hinterlaffen. Opitz ift durch die Einführumg 
ber Sylbenmeſſung ſtatt der Syibenzählung und durch bie Begründung eines eignen 
poetifhen Styls der Vater der newern deutfchen Dichtkunſt geworben; fein poeti- 
ſches Talent war reich genug, um durch das Eigenthümliche deffelben die deutſche 
Poeſie zu beleben und zu bereichern. Seine Igrifchen Gedichte find das Trefflich ſte 
Bu feinen geiftreihen Nachfolgern, worunter viele teligiöfe Liederbichter —— 
find, gehören Paul Flemming (1606 — 40), Sim. Dach (1605 — 59), U 
Tſcherning (1611 — 59), Paul Gerhard (1606 — 76), $. v. Logau (1604 
— 55), A. Gryphius (1616 — 46), Johann Rift (1607 — 67), Georg 
Phil. Harsdörfer und Joh. Klai, die Stifter des Blumenordene. Überhaupt fal⸗ 
len in diefe Zeit eine Menge poetifher Gefelfkaften, z. B. die fruchtbringende, 
weite 1616 vom Fürften Ludwig von Anhalt gefliftet wurde, ber Blumenorden 
bee Pegnisfchäfer, welcher 1644 zu Nürnberg gefliftet wurde und noch jest dem 
Tramen nach vorhanden ift, u. A., deren Dafein das gemeinfchaftlihe Streben 
nach einem feften Mittelpunkte in ber Poefie und Sprache bewährt. Doch arteten 
viele in Heinliche Gorrectheit und Ziererei aus. Mit der politifchen Bedeutung 
Deutfchlands, feit dem dreißigjaͤhr Kampfe buch Frankreichs Übergewicht, fan 
auch die beutfche Poefie wieder herab, die man durch gezierte Nachahmung der Aus» 
länder auszubilden ftrebte; dies gefhah vorzuͤglich durch Chr. Hoffmann von Hoff: 
mannswaldau (1618 — 79), einen wigigen, aber gemäthlofen Dichter, der 
den Geſchmack des Marino und Ähnlicher einzuführen fuchte. Ex ward von feinen 
Beitgenoffen angeftaunt. Aber jest war die Dichtung ſchon zu einen loſen Schmucke 
zu einer luͤgenhaften Maske herabgeſunken, fie beſtand in einem ſchwuͤlſtigen Bit⸗ 
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derüberzug, um bie Unwahrheit und Leerheit des Gemuͤths zu verbergen, und die 
Stelle der Empfindung folte eine umerträgliche, füßliche Empfindelei vertreten. 
In diefen verehrten Richtungen ging auch das große Dichtertalent eines Dan. 
Kaſp. v. Lohenftein (1635 — 83) unter. Doc, kann man ihm Feuer und Eigen: 
thümlichkeit in Behandlung ſ. Mutterfprache, trog Überlabung, Schwulft, Antis 
tefenfucht und Sophiſtik, nicht abfprechen. Hätte es zu f. Zeit in Deutſchland eine 
Bühne gegeben, fo wäre wahrfcheintich auch fein dramatifches Talent auf einem 
tihligern Wege ausgebildet worden. Sein Roman „Arminius und Thusnelde”, 
wfpatriotifche Ideen gebaut, vereinigt die feltenfte Kraft umd bie Eräftigfien Aus: 
atingen eine in fremdem Schein befangenen Zeitalters. Seine Nachahmer ver: 
felm in aufgeblafenen Schwulſt und klaͤgliche Empfindelei, 3.8. Heimid) Anfelm 
siegler (1663 — 97), Verf. der „Afiatifchen Banife”, Barthold Feind u. X. 
Dis Vorzüglichfte, was in diefem Zeitraume die Poefie hervorbrachte, waren noch 
tie geiſtlichen Lieder, welche wir mehren der oben angeführten Dichter verbanfen. 
Diefe Geftalt oder Ungeftalt ber Porfie dauerte bis gegen die Mitte des 18. Jahrh. 
Einige, wie Wernike, befämpften fie duch Wig. Wir fehen nun eine wäfferige und 
pitte Gelegenheitöpoefie auftreten, und es ift nur aus der einfeitigen Richtung, 
zihe die Verſtandesbildung der Deutfchen in diefem Zeitraume nahm, zu erklaͤ⸗ 
ws, wie man an einem $reih. v. Ganig (1654 — 99), Neulich, Beſſer c. Ge: 
mad finden konnte. Nur der geniale Günther ging nicht in der Reerheit feines 
Mtalter6 unter. Bald jedoch zeigte fic das Unbefriedigende ber bisherigen Poefie 
th einen mit großer Deftigkeit lange hindurch geführten Streit zwiſchen Gott: 
fd, welcher nebft feinem zahlreichen Anhange den duch) franz. Poefie verwäffer: 
im Geſchmack und die Tugend der Gorrectheit empfahl, und den Schweizern Bob» 
m and Breitinger, weldye vorzüglic auf die Mufter des Alterthums und aud) 
den auf die Engländer hinmwiefen. Biel trug zum Siege der Schweizer bei, daß 
rihtend ihres Kampfes einer ihrer Landsleute, Albrecht v. Haller, mitf. 
kafvollen und gedankenreichen Gedichten auftrat. An Gottſched's Schule Enüpfte 
ih dagegen ber Leipziger Verein jüngerer Dichter und Schriftfteller, von denen 
ige als Vorläufer des goldenen Zeitalters der deutfchen Poefie zu nennen find, 
er B. J. A. Cramer (fl. 1788), Chr. Fuͤrchteg. Gellert (ft. 1769), 
B.Rabener (fl. 1770), denen fih auch F. W. Gleim (fi. 1803), Chr. 
8.0. Kleift (fl. 1759), 3. P. Us (fl. 1796), 8. W. Zachariaͤ (fl. 1777) 
vhmden. Kerner zeichngten fih Friedrich v. Hagedorn (fl. 1754) und 
Salomo Geßner (ft. 1788) als gluͤckliche Beförderer des Wohlklangs und der 
tichtigkeit des poetifhen Styls ruͤhmlich aus, und Chr. M. Wieland lei: 
fete das Unglaubliche in ber graziöfen und wigigen Verfeinerung ber leichten, dem 
kanyöfifchen Gefchmade zufagenden Gattungen der deutfchen Dichtkunft. Am 
meifter wirkte F. G. Klopftod, der Schöpfer einer neuen Dichterfprache und 
der Bezruͤnder der dem griech. und cömifchen Alterthume nachgebildeten Profodie 
Heraneter und höhere Odenversmaße), und in feinen Dichtungen an Schwung, 
Rufe md Erhabenheit Alles weit hinter fich laffend, was Deutfchland bisher an: 
xſtaun hatte. Meben ihm wirkte als erfter echt deutfcher Kritiker faft in allen 
Fäden der Kunſt und Wiſſenſchaft, befonders mächtig aber auf das Xheater, 
8.E. teffing. Um diefe Zeit wirkte auch die erſte Verpflanzung Shak⸗ 
ſdeares auf deutſchen Grund und Boden. anregend und beftimmend auf die größ- 
tem beutkihen Geifter, und der göttinger Dichterverein, Bürger, Hölty, Voß, 
de Stolberg, Eräftigten ihre lyriſche Mufe an Altern deutfchen und engli⸗ 
hen Voksliedern. Überhaupt behnte ber beutfche Geift, genähet von bem Beſten, 
wat die alte und neue Welt in Kunft und Miffenfchaft geleiftet, fich nad) allen 
Richtungn fruchtbar aus, ohne doch dadurch feinen nationalen Mittelpunkt zu ver: 
Gen, mat unaͤhnlich feinem in dem Herzen Europas gelegenen Vateriande. Keine 
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Gattung ber Poefie biieb unverficcht, und neue (5. B. das ländliche Epoe) wurden 
erfunden. = 

Zur Bezeichnung der Höchften Bluͤthe ber deutſchen poetifchen Literatur genügt 
es, die Namen Herder, Goͤthe, Schiller anzuführen. Wenn man bie 
Fülle Deffen, was biefe 3 Heroen gefchaffen und gewirkt haben, überfhaut, fo 
möchte man glauben, bie Geſchichte großer Zeiträume in ihnen perfonificirt dar⸗ 
geftelit zu finden. Der Reihthum umd die biegfame Beweglichkeit der beutfchen 
Sprache errangen in dieſer Periode durch die Nachbildung fremder Dichterwerke 
faft aus allen bekannten Sprachen der alten und neuen Welt den höcyiten Grab, 
und bie Namen Voß, A. W. Schlegel, Gries, Stredfuß erinnern an 
die glängenidften Erfcheinumgen auf diefem Felde. Der Zweck diefer Überficht erlaubt 
keine einzelne Mufterung Deffen, was bie deutſche Poefie in jeder einzelnen Gattung : 
der Poefie bis zu Ende des 18. Jahrh. geleiftet hat. Mit verweilen daher 
auf die Überfichten diefer einzelnen Gattungen, theil® auf die biographifchen Artikel, 
welche hier einfchlagen. Der Verfall von Deutfchlands Macht und Verfaffimg, : 
während ein benachbartes Reich fi) im Kampfe erhob und bem ganzen beutfchen 
Baterlande Vernichtung androhte, konnte nicht ohne Einfluß auf den Gang ber 
Poefie, ſowie überhaupt auf Kunft und Literatur, bleiben. Der Deutfche, aͤ : 
erſchuͤttert und innerlich in feiner tiefften Nationalität angegriffen, flüchtete auß det : 
drängenden und niederſchlagenden Gegenwart in das herrliche Alterthum feines. - 
Volkes zuruͤck, Troſt und Ergebung fuchend in den Sagen und Gefängen, welche 
aus jenen Fernen als lebendige Zeugen herübertönten. Andre gingen den verwend⸗ 
ten Nachklaͤngen des romantifchen Mittelalters in Stalien, Spanien und bem. : 
hohen Norden nach, und fo bildete fich aus der Zeit heraus jene oft in zeitwibrige 
Alterthümelei und welfche Suͤßlich keit und Ziererei freilich ausgeartete, aber b 
urſpruͤnglich und im Allgemeinen ben Sefhmad erweiternde, Bräftigende und reis 
nigende Schule ber neuen Romantiter. Unter ihnen glänzen als Kritiker die beiden 
Schlegel und 2. Tieck hervor. Die bedeutendften Erfcheinungen der neuefte 
deutſchen Poefie ftehen mittelbar oder unmittelbar unter dem Einfluffe der 
diefe Männer bewirkten Gefhmadsrevolution, und von den ganz felbftändigen and 
nur aus ſich felbft erflärbaren Geiſteswerken möchten wol nur bie von Jean 
Paul eine Auszeichnung in einer Gefammtüberficht ber deutſchen Poefie verdie⸗ 
nen. in gewiffer Stitrftand, ein Fortbauen auf alten Grundlagen, ein Weiter: 
fpinnen abgeriffener Fäden, ift in dem Zuftande der vaterländifchen Dichtkunk zu 
Anfange des neuen Jahrhunderts nicht zu verkennen, und bie überhanbnehmende 
Aus!änderei, bie encyklopaͤdiſche Sammelfucht und das anthologifche Zufamnm- 
tragen auß alter und neuer Welt zeugt von eigner Erfchöpfung. Daher fragt jeber 
Gebildete mit Zug: Was wird nun kommen? — Zwar hat es nicht an einzelnen 
beifallswuͤrdigen Beftrebungen gefehlt, und wir würden umgerecht fein, went wir 
‚ nicht befennen wollten, daß manches Erfreulihe, die naͤchſte Zeit gewiß ber 
dauernde, daraus hervorgegangen fei; aber darum wollen wir nicht in eigenfübiger 
Verblendung Über unleugbare Mängel hinwegfehen ober wol gar da Vorzüge er: 
bliden, wo das unbefangene Auge, bei aller Neigung, das Beffere herauszufinden, 
nur Unvolllommenes und Tadelnswuͤrdiges erblidt, Es gibt Zeiträume in der 
Literaturgefchichte eines jeden Volks, in weichen die fchöpferifche Kraft deffeien wie 
erftorben, und ber lebendige Geift, der in eignen, felbftändigen Erzeugnifen fich 
kundthut, wie untergegangen erfcheint. In folchen Zeiten pflegt die geiflig: Kraft 
fih an dem Vorhandenen zu üben. Das Bekannte wird geprüft und gfichtet, 
wol auch nad) bem Geſchmacke ber Zeit zugerichtet; das Alte, minder Bekannte 
wird aus dem Dunkel hetvorgezogen, erläutert und umgeftaltet, Alles abe, Altes 
und Neurs, zu einem Gegenftande Eritifcher Werurtheilung gemacht. Dahin ges 
hören bie enchklopaͤdiſchen Beſtrebungen ber Zeit, die Verbreitung und Vereinigung 
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ciaffifcher Werke zu großen Sammlungen in wohlfeilen Taſchenausgaben, bie Über: 
ſetungsſucht ıc. Der menfhliche Geift kann und will nicht ruhen; iſt er nicht mehr 
fähig, Neues zu fchaffen, fo will er mindeft das Beftchende erhalten oder durch 
Prüfung und Sichtung Neues vorbereiten. Dies dauert fo lange, al die Ahnung 
der Beffern nicht ganz verloren gegangen. Wir berufen uns ftatt alles Betveifes auf 
bekannte Thatſachen umferer eignen frühen Literaturgefchichte. Ob auch ung eine 
olche Zeit nahe bevorftehe, oder ob fie mol gar bereits angebrochen fei, laffen wir um: 
atfchieden; aber Das dürfen wir ums nicht verhehlen, daß viele tuͤchtige Kräfte noͤ⸗ 
big find, um fie lange noch von ung fern zu halten. Die Lobrebner der Zeit verwei⸗ 
(m auf die Menge poetifcher Erzeugniſſe, die alljährlicy zur Freude des müßigen 
Haufens im Norden und Süden Deutſchlands bie Preffe verlaffen ımd in Tage 
bättern und Taſchenbuͤchern zur Schau liegen, Aber wie wenig des wahrhaft Selb: 
kindigen umd Eigenthümlichen möchte ba eine ſtrengere Sichtung übrig laffen! wie 
Weniges davon möchte zu einer Begeifterung hinteißen, wie bie, von der eine nicht 
IIngft verfloffene Zeit fo häufig Zeuge gewefen! Niemand fchelte die Lefewelt und 
(ne, fie wolle es nicht anders, fie begehre nur leichten, flüchtigen Genuß und ver: 
(smähe die Feffel des wahrhaft Schönen. Mit welcher Liebe hat fie jede neue Er: 
“einung begrüßt, die etwas mehr als die gemeine Dürftigkeit zur Schau trug! 
Dit welcher lebendigen Theilnahme hat fie die erften Gaben Muͤllner's, das gei⸗ 
Öse VBermädtnig Ernſt Schulze's in Empfang genommen! Sie glaubte in ihnen 
liche Worzeichen einer beffern Zeit zu fehen, und hieß fie wilffommen. So all 
mein verbreitet ift das Gefühl der Unzulänglichkeit Deffen, mas die Gegenwart 
Kirtet, und die Sehnſucht nach würdigern Leitungen. Daher gewiß zum großen 
Theil der Eifer, mit welchem das längft Vergeffene hervorgefucht, das Zerſtreute 
sminigt, das Untergegangene aufs neue ins Leben gerufen wird. Was von dlterer 
bautfcher Poefte irgendwo noch ungefannt vorhanden ift, wird fort und fort aufge⸗ 
(let und zu allgemeiner Kunde gebracht; Volkslieder, die als bedeutfame Stim ⸗ 
men umtergegangener Tage alte Achtung verdienen, werben mühfam gefammelt 
Sammlungen von Meinert, von Schottfy und Ziska), alte Sagen und Märchen, 
in denen oft allein die Poefie einer ganzen Zeit niebergelegt ift, vom Untergange ges 
rettet (Sammlungen.der Brüder Grimm) , halbvergeffene Dichterwerke einer ſpaͤ⸗ 
tern Zeit, mit zwedimäßiger Auswahl des Beffern, in neuen Ausgaben ber Lefemelt 
näher gebracht (Flemming's Gedichte” von G. Schwab und W. Miüller’s „Bibt. 
dutfcher Dichter des 17. Jahrh.“, Hagen's „Gottfried von Strasburg”, Deſſ. 
mb Primiffer’s „Heldenbuh”, Büfhing’s „Hans Sachs“, Muͤnch's „Huts 
tan’ ⁊xc.), und auch wol neuere Dichterwerke, mit danfbarer Anerkennung ihres Ver: 
dienſtes, zu vollftändigen Sammlungen vereinigt, aufs neue in Umlauf geſetzt. Vo 
die Gegenwart volle Befriedigung gewährt, da mag ſich wol dann und wann bie 
Borliebe Einzelner dem Vergangenen zuwenden, aber nie wirb die legtere fo zur 
berrfchenden Neigung werden, mie dies in unfern Tagen ımleugbar der Fall ift. 
Damit ſcheint ung die Eritifche Sichtung ber Zeit auf bas Innigſte zufammen- 
wbängen. Es ift noch nicht gar lange her, daß Deutfchland an einigen wenigen 
nambaften Eritifchen Inftituten genug hatte; jegt fehen wie nicht nur bie Anzahl der 
eigentlichen Recenfiranftalten bedeutend vermehrt, fonbern auch den fliegenden, ber 
lichtefien Unterhaltung gewibmeten Zageblättern,, bie fich bis bahin mit gelegent⸗ 
lihen Anzeigen und Theaterkritiken begnuͤgt hatten, beurtheilende Beiblätter hinzu: 
gefügt, febaß wir in Kurzem für jede Art einfamer und gefelliger Unterhaltung, für 
Theetiſche, Gaffeehäufer, für feinere Converfationscirkel, Gelehrtenzimmer und Ta⸗ 
bernen befonbere ritifche Blätter aufzumeifen haben merden. Ob die fo vervielfäls 
tigte Gelegenheit, auch bei mittelmäßiger Kraft vor aller Welt den Richter zu fpie: 

len, der Kritit ſelbſt erfprieflich gewefen ober Tünftig fein werde, kann hier füglich 

unerörtert bleiken; wenn uns aber dabei oft eine wehmüthige Erinnerung an bie 
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geiftreichen Wortführer einer frühern Zeit, die mindeft wußten, was fie wollten, 

angewandelt hat, und wenn diefe Empfindung nur noch verftärkt wird durch das 
einzelne, obwol feltene Treffliche, was hier und ba ſich darbietet, fo bedarf auch bies 
wol keiner Erklärung. Könnten uns dieſe Thatfachen zufammengenommen leicht 
in bern Glauben beftärten, als neige es ſich wirklich mit dem freien poetifchen Schaf: 
fen unter ung bereit zum Ende, fo belebt wieder manches Preiswürdige, was bie 
jüngfte Zeit zum Vorfchein gebracht, aufs neue den Muth und die Hoffnung. Und 
fo wenden wir uns denn fogleic) zu Dem, was in ben neueften dichterifchen Erſchei⸗ 
nungen der Zeit Exfreuliches und Hoffnungsreiches ſich darbietet, ohne das Entge⸗ 
gengefegte gang mit Stiltfehweigen zu übergehen. Es kann hierbei nicht darauf ab» 
gefehen fein, Einzelne zu entwideln umd zu beurtheilen, fondern vielmehr, in allges 
meinen und flüchtigen Umriſſen auf Das hinzuweiſen, was ſich uns aus den Be— 
frebungen der jüngften Zeit als eigenthümlic hervorgehoben. — Schon haben 
Andre bemerkt, wie fich die Poeſie des Tages vorzugsweife dem Iprifchen .Eie> 

mente zuneige, und achten wir auf die anfchwellende Maffe von Liedern und Lied⸗ 

lein, die unfere Almanache und Zeitblätter Jahr aus Jahr ein zu Markte bringen ; 

fehen wir, wie Epos und Drama baffelbe Element in ſich aufzunehmen kein Be» 

denten tragen ; nehmen wir daneben wahr, mit welcher Ämfigkeit die Inrifchen über 

dem Lprifchen verwandten Werke des Auslandes auf deutfchen Boden verpflanzt 
werden, fo dürfte gegen die Sache felbft kaum ein Zweifel zu erheben fein. Geben- 
ken wir dann der legten ereignißfchweren Zeit und wie eine foldye wol gerignet fein 
koͤnne, ben Geiſt in ſich felbft zuruͤckzudraͤngen und ihn zu nöthigen, in dem Mittel- 
punkte feiner eignen Gefuͤhle vor der Übermacht der äußern Erfcheinung Shug und 
Ruhe zu ſuchen, fo fheint uns auch eine der Haupturfachen gefunden, warum c# 
alfo hat kommen muͤſſen. Manches Andre mag mitgewirkt haben; fo leugnen teir 
nicht, daß diefe Richtung ſchon in einem frühern Zeitraume umferer Literatur vor 
bereitet worden; fo geben wir gern zu, daß es leichter fei, ein fehlerfreies Lieb zu 
biehten als ein umtabeliges Epos oder Drama; und die Mittelmäfigkeit und Werth: 
loſigkeit werben gerade durch diefe Kleinarbeit in unferer poetifchen Literatur immer 
beimifcher und drohen, Raßmann's namenreiche Dichterverzeichniffe zu Bänden an- 
zufhwellen. Klang ohne Gedanken, wohlfeile Gedanken ohne Klang, abgenutzte 
Phrafeologie — wie viele lyriſche Erfcheinungen des Tages, Eintagsfliegen im 
firengften Sinne des Wortes — ließen ſich auf die eine oder andre Art treffend ge: 
nug bezeichnen! Ob nicht aud) Andres, namentlich eine gewiffe Schen vor Dem, 
was man unter dem Namen Meflerionspoefie vielleicht zu unbedingt in Werruf 
gebracht, die Schuld mit trage, bebürfte einer ausführlichen Erörterung, zu ber es 
bier an Raum gebrechen möchte. — Doch wir würben undankbar fein, wenn wir 
über dem Unerquidlichen der Zeit das wahrhaft Erfreuliche unbeachtet laffen wolls 
ten. Und fo genüge e8, daran zu erinnern, wie auch in diefer legten Zeit Göthe, Dem 
keine flache Unkritik das Recht des Meiſterſtuhls fireitig machen wird, nicht ge 
ſchwiegen und in f. „Weftöftlichen Diwan“ aufs neue dargethan hat, wie leicht es 
ihm fei, die Eigenthuͤmlichkeit jeder Zeit und jeder Zone in fich aufzunehmen; mie 
Ziel mit der Sammlung f. Gedichte allen Freunden des echten Liedes eine Über: 
rafchung bereitet; wie Uhland, den wir den Trefflichſten beizählen, das Vorurtheil, 

als fei kein neuer Lorberkrang zu verdienen, zu Schanden gemacht; wie W. Müller 
in f. begeifterten „Griechenliedern“ das Auferftehungsfeft eines ſchmachvod unter: 

brüdten Volks würdig gefeiert, umd wie manche andre Dichter und Dihterinnen 

— wir nennen Tiedge, Helmina v. Chezy, Gr. v. Löben, Fr. Rüdert, Fr. Kind, 

Guſt. Schwab, Mar v. Schenfendorf, Graf v. Platen und den Kinig Ludwig 

von Baiern („Gedichte ꝛc.“, 2Th., Münden 1829) — in Sammlungen ober 

einzelnen Spenden Schönes und Dankenswerthes geliefert. — Minder Erfreu: 

tidjes haben wir von dem neueiten Leiftungen im Gebiete der epifchen Poeſie zu 
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berichten. Ernſt Schulze's „Bezauberte Roſe“ und „Caͤcilia“, ſowie Fouque’s 
Cotona“, gehören nicht mehr der neueſten Zeit an, und doch bürfen und muͤſſen 
wie hier an fie erinnern, da feit ihnen Nichts, was mit ihnen um den Preis wett: 
efem Eönnte, in diefer Gattung erfchienen if. Daß das fogen. Homer’fche Epos, 
das in ber Sage, alfo in dem innerften Seelenleben des Volks, feine Wurzel hat, 
inumferer hiftorifch abgeklärten Zeit nicht mehr gebeihen Eönne, fieht man, ſcheint 
&, nachgerabe ein; daß aber jene Verfuche im romantifchen Epos fo wenig Nach: 
äferer gefunden, dürfte bei der herefchenden Vorneigung zum Lyrifchen auffallen, 
wenn nicht die Schwierigkeit der Gattung und ein gewiſſer Starrfinn des größern 
biſcpublicums gegen metrifhe Dichterwerke von einiger Ränge, vielleicht auch die 
Eharber Dichter felbft vor Werken, an deren Vollendung Jahre zu fegen wären, 
di Eſcheinung hinlänglicy erklärten. — Und hier gedenken wir ſogleich, ba es 
möcht um ein Lunftgerechtes poetiſches Fachwerk zu thun fein kann, der Ro⸗ 
male; deren innerſtes Weſen, feitdem ihre Klänge auf fpanifchem Boden verhallt 
ind, von keinem Volke fo tief und wahr ergriffen worden ift als von dem unfrigen, 
ud wenn wir hier abermale, und zwar vor Allen, Uhland nennen, fo gefchieht es, 
sl wie ihn gerade zu dieſer Gattung vor allen andern beutfchen Dichtern berufen 
dinben. — Gem ſchwiegen wir von einer Gattung, bie lange und mit Recht zu 
Iabegünftigtften gehört hat, jegt aber, mit unverbienter Vernahläffigung, mur 
Mwenigen unferer beffern Dichter, meift von folchen, bie ihr von jeher ihre Kräfte 
Meisendet Haben, bearbeitet wird. Wir meinen den Roman. Was von Schil⸗ 
3, Er. Zaun, Fe. Jacobs, Clauren und van der Velde, von Hoffmann und 
' Flugse in diefer Gattung gefpendet worden, hat immer dankbare Lefer gefunden ; 
moch fcheint es, als ob feit Kurzem bie Movelle oder novellenartige Erzählung. 
die beſten Kräfte für fich dahin nehmen wolle, fodaß felbft Göthe in feinen viel« 
fsfbefprochenen „Wanderjahren”, recht als wäre es ihm darum zu thun, biefe 
eenheit der Zeit zu parodiren, öfters den Gang des Romans unterbricht, um an 
citſicher Stelle eine anmuthige Erzählung der Art einzufchalten. Was auch die 
She Urſache davon fein möge, ob mehr die engen Grenzen, welche bie raͤum⸗ 
Me Beſchraͤnkung umferer Almanache dem erzählenden Dichter vorfchreibt, oder 
Negeßßere Reichtigkeit und Behendigkeit des pecuniairen Gewinns, oder aber jene 
chie Bortiebe, die, bei vorhandenem Talente, Beruf heißt: fo viel ift gewiß, dafi. 
rung diefer veränderten Richtung höchlich zu erfreuen hätten. wen; rdes Jahr 
reine Erzählung uns braͤchte wie Tieck's neuefte Novellen: „Die Gemälde” 
% im „Dichterleben’ (in der „Urania“ 1826). Indeß mag das fhon Freude 
, was in biefer Gattung von v. Köben, H. v. Chezy, dv. Arnim, F. Hom, 
Find, Wilib. Alexis u. A. Ehrenwerthes, zum Theil Meifterliches, geboten 
veiden iſt. Auch ſteht zu hoffen, daß eine gemwiffe weiche Verſchwommenheit 
‚md Weite, bie hier und da in diefer Art Darftellungen noch wahrzunehmen ge= 
"fen, bei fortgefegtem Studium der Eräftigen, geftaltreichen, von Lindau und 
, gen Andern mit Gluͤck übertragenen W. Scott'ſchen Romane, allmälig ver: 
Heiden werde. 
Unter alten Dichtarten ift keine in ber legten Zeit fo eifrig bearbeitet worden 
Wiebramatifche, namentlich die Tragödie und das ernftere Schaufpiel, und 
es, als ob kein junger Dichter auf ſolchen Namen Anfpruch machen zu 
Finnen glaube, wenn er nicht ein oder ein Paar Zrauerfpiele über die Breter gefens 
"habe. Mag die Erkenntniß der hohen poetifchen Bedeutung diefer Gattung, 
mag bie Zeit felbft, die mit mehr Stück als die meiften ihrer Dichter den tra- 
hen Dolch gefchtwungen , ihren Theil daran haben: Das läßt ſich dennoch nicht 
en, daß manche unteine Triebfeder auch mit untergelaufen,, von der unfere 
dramatifchen Dichter, denen es um die Kunft ein heiliger Ernft war, 
Nihtz wüßte. Die theatralifcye Darftellung des eignen Werkes hat, auch bei 
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ben [wachen Kräften, die ben meiften heutigen deutſchen B au Gebote 
fo bil Berfühenihes, Applaus der Menge, wenn es * oft nur durch Si 
der Bühnenkünfkler gelingt, fo viel Reiz, bie Ausficht auf pecuniaire Vortheile 
bei der dermaligen Einrichtung, nach welcher ein bramatifche® Gedicht, bevor es in 
den buchhändlerifchen Vertrieb kommt, mehrmals handfihriftlich zu Kaufe getragen 
wird, fo ficher, daß man ſich nicht wundern darf, wenn junge Dichter, denen ein gu: 
te8 Auskommen und das laute Lob der Menge über Alles gehen, dadurch verführt, 
einer Gattung ſich hingeben, ber fie leider nur allzu felten gewachſen find. Daher fo 
viele verungluͤckte Berfuche, daher bei aller dramatifchen Fruchtbarkeit die bejam⸗ 
uͤrdige Leerheit unſerer Theaterrepertorim. Gute Verfification umd eine 
reine Sprache findet man nım wol in ben meiften jener Verſuche; leider aber gelten 
biefe umerlaßlichen Exfoberniffe bei Dichter und Publicum nur zu oft für Surrogate 
der Poefie ſelbſt, ſodaß man bie Gorrectheit und Geſchmeidigkeit des Ausbruds 
fchon hoc) anrechnet und zufrieden ift, wenn hier und da ein anmuthiges Bild die ' 
innere Leere verbirgt. Aber wie arm erfcheint num das Meiſte an wahrer Poefie, an 
Innerm frifchen Leben, an bramatifcher Vollendung. Eine bis an das Graͤßliche hin⸗ 
abgetriebene Unnatur, mit ber man bie nächftvergangene Zeit überbieten zu wollen ! 
ſcheint, kann boch unmöglich bie echte tragifche Größe erfegen! Möchten doch umfere 
jungen Dichter, bie bald von einem übermächtigen Stoffe ſich erdruͤckt fehen, bald 
in geiftlofer Form fich ſelbſt verlieren, enblich einmal fich entfchliefien, bei Shaffpeare ' 
und Galderon in die Schule zu gehen, um von ihnen zu lernen, wie nur bei der innig; 
fien Wermählung des Stoffes und ber Form von einem Kunſtwerke die Rebe fein 
koͤnne. Die Überfegerluft unferer Tage Eommt ihnen zu Hülfe. Ein großer Ihn! 
der Meifterwerte Shakfpeare’s liegt in theilweife trefflichen Übertragungen vor Wer ' 
Augen, und aud) Galderon ift un durch bie meifterhaften Überfegungen von Gries, ' 
Schlegel und v.d. Malsburg näher gebracht worden. So knuͤpfen fich auch hier mie: ' 
der Hoffnungen an, gegründet auf manches auch in verfehlten Beſtrebungen noch 
fihtbare Talent, gegründet aber auch auf einzelne mehr oder weniger erfreuliche : 
Dichtungen, mit benen von Houwald, Werner, Grillparzer, Kind, Raupach, Ohlen⸗ 
ſchlaͤger Immermann, Robert, Br. v. Platen u. A. in dieſer legten Zeit bie Leſewelt 
und die Bühne deſchenkt ober, wie v. Kleiſt, nad) ihrem Tode noch erfreut haben. : 
Wenn fo im Felde der tragifchen Poefie das Bebürfnif doch nicht ohne alle Befriedi⸗ 
gung geblieben ift, fo läßt dagegen ber Blick auf daß neuefte deutfche Luftfpiel faum : 
die. Hoffnung des Befferwerbens aufkommen. Das ältere Gute ift zum großen Theil 
veraltet, das neuere will nicht zufagen. Iſt das Komifche aus der Zeit entwichen? 
Haben fich die Charaktere fo abgeflacht, daß fie in ihrer Allgemeinheit ber Darſtel⸗ 
lung Nichts mehr bieten? Iſt die Welt fo einförmig geworden in ihren Verhält 
niffen, daß fie nicht einmal mehr zu neuen Situationen auf ber Bühne Stoff gibt? 
Dder hat — um das Äußerfte zu fagen — ber Ernſt unferer Tage ſelbſt die Luft an | 
ber Luft vertrieben? Das Legtere möchte kaum glaublich erfcheinen, wenn wir der | 
Klagen gebenfen, die ſich von allen Seiten über den Mangel guter Luſtſpiele verneh⸗ 
men laffen. Unftreitig find diefe Klagen gerecht, und wie zahlreiche Verſuche audı 
gemacht worden finb, die fühlbare Luͤcke auszufüllen, fo möchten dennoch Wenige 
zu widerfprechen geneigt fein, wenn fie behaupten hören, der verfhmähte und nicht 
ohne Grund getadelte Kogebue firhe immer noch einzig da, und keiner feiner Nach⸗ 
folger gebe fonderliche Hoffnung, ihn je zu erfegen. Wenn wir auch hier das alt- 
englifche und fpanifche Luftfpiel als eine Schule, in der noch Viel zu lernen fei, nennen 
und anpreifen, fo haben wir darin die vorurtheildfreien Kenner des Alten und Neuen 
auf unferer Seite, aber die Verſuche, welche in ber neueſten Zeit bei ung barin ge⸗ 
macht worden find, fcheinen noch zu fehr Verſuche und aum Theil noch zufern, um 
Erwähnung zu finden. Daß in einer Zeit voll widerſtrebender Anfichten und ver: 
unglädter Beftrebungen das Feld ber Satyre nicht unangebaut bleiben konnte, war 
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), mb wie hätteit ung deß freuen müffen, wenn fie nicht unter feindfeligen 
bei ji einem Doiche getvorben wäre, der gegen den Einzelnen ausftößt. Jene 
pre, bie es nur mit ber Sache zu thum hat, ift immer willfommen; nicht fo 
de bloß perfönliche, die, im Dienfte eine beleidigten, überfpannten und krankhaf⸗ 
Selbſtgefuͤhls und der Erbitterung, fic an dem Charakter des Individuums haͤ⸗ 
all ind boshaft, ja ſelbbſt pöbelhaft vergreift. Wir Haben nicht nöthig, Namen 
n, ba Sebermann fie fich felbft nennen wird; aber wol wänfchen wir, ohne 
ben unbebingten Lob tednern einer dahingeſchiedenen Zeit zu gehören, daß auch 
(übiefem Gebiete die Gutſinnigkeit und die beffere Sitte früherer Tage zuruͤckehre 
ER trniieigeß_ Zeichen 'ber Zeit in der neueften fchönen Literatur Deutſchlands ift 
immer mehr uͤber handnehmende und immer frivoler werdende Auslaͤnderei. 
Ebbe der deutſchen Poefie, das Gefühl des Mangels an etwas wahrhaft Gros 
durch Eigenthuͤm lichkeit und Vollendung Epoche Machendem im Vaterlande, 
unſere Blicke vorzuͤglich nach England, wo durch Byron, Scott und Moore 

neue Periode der: Poefie auf eine glänzende Weiſe erfhaffen worden war. 
fe Kheitnahme deis Deutfchen an dem wahrhaft Großen und Neuen in der Lites 
nee fremden vi.elfad, verwandten Nation konnte an und für fich nicht tadelns⸗ 
ih, fcheinen, aber fie artete gar bald in Überfchägung und modifche Begier aus, 
ich nicht beſchraͤnkend auf die Meifter, führte fie wetteifernd auch des Schü: 
"aften, welches jenen beliebten Geiſtestichtungen des Einen oder des Andern von 
Eghorfuͤhrern machlief, nicht ohne Nachtheil und Ungerechtigkeit für deutſche 
alproducte in Nachdruͤcken, Überfegungen und Nachahmungen zu ung über. 
idiefe Anglomarnie bald Mode wurde und durdy die Scott’fchen Romane auch 
toße Lefewelt ergtiff, fo Fonnte es nicht fehlen, daß die buchhaͤndleriſche 



























eftheiftftelterifdye Speculation dadurch rege wurden, und bie Überfegumgseunft 
Jauf dieſe Weiſe in fchnellem Fabrikweſen unter. Die Beifpiele Davon liegen 
ber ſehr amı Tage, als daß mir fie namentlich anzuführen brauchten. Das 
henausgaberımefen und der Wetteifer in Wohlfeilheit der Drude brachten diefe® 
füberfegen immer tiefer herunter, umb fo wurde nicht nur das ausländifche 
Hnal,, fondern auch die Ehre der deutfchen Literatur durch dergleichen Arbeiten 
Uni rnehmungen gefchändet. Frankreichs Mobeliteratue blieb nun auch 
Mit zur, und da fie weniger reich und anziehend als die englifche ift, fo muͤſſen 
‚alten Claſſiker derfelben ſich mol auch in die liederliche Übertragungsjagd der 
nbibliotheken fügen, ja felbft die alten Heroen der Poefie, Cervantes und 
are, hat man auf ſolche Weiſe für die Gemeinheit des großen Modege: 

g zurechtgemacht. Meyer's fogenannte freie Bearbeitung des Shakſpeare 
Nonplusultra Deflen, was auf diefem Felde frecher Unverftand zu leiften 
fügt hat, — Dabei gedenken wir aber auch Deffen, was in biefen legten Jahren 
Wbentiche Literatur aus dem Auslande in würdigen Übertragungen empfangen 
„und vor Allem des „Dante von K. Streckfuß. Xied ift damit b AR 
8. 26 Überfegung des Shakſpeare zu reviditen und vollſtaͤndig zu 
m. Gcyägbare Erweiterungen umfers poetifchen Horizonte Ar ‚die Übers 
agn ar Arsen twie Talvj uns ſolche aus Serbien, W. er aus 
Bauen Griechenland nad) Fauriels Sammlung und Rhefa aus Lithauen ges 
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Deutſche Profa. Dem, was wir ind. A. Deutfche Literatur 
jeſer geſagt haben, fügen wir noch Folgendes hinzu. Die deutſche Profa 
we durch Herefchaft der fremden, d. i. der lateinifchen und romanifchen Spra> 
2 lange Zeit von derjenigen Auebildung zurückgehalten, welche jede Sprache 
als Schtififprache erhält. Die erflen Beiträge zur Bildung derfelben finden 
alt inden Überfegungen (vom 11. Jahth. an). Ein freieres Feld eröffnete fich ihr, 
fittem man deutfch prebigte (demm die Kanzelberedtſamkeit iff faſt der einzige Zweig 
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der öffentlichen Berebtfamkeit bei den Neuern) und polemiſirte *); fpäter als man 
die Wiffenfhaften in deutſcher Sprache bearbeitete und vortrug (feit Thomafius 
1694). Darum ift auch der didaktifche Vortrag der herefchende in der deutfchen 
Proſa geblieben. Diefem zunächft ift der hiſtoriſche und erzählende am meiften 
von den Deutſchen ausgebildet worden. Die erfte beutfch gefchriebene Weltchronik 
ift von Steinhörel (Ulm 1473). Es genügt hier, die geiftooliften der neuern Pro- 
faiter ber Deutfchen, deren Werke clafjifdy genannt werden Eönnen, anzuführen. 
Hierher gehören als eigentliche Stifter der neuern deutfchen Profa: Leffing, ber 
große Theolog Lor. Mosheim, Vater der neuern beutfchen Kanzelberebtfamkeit (geb. 
1694, ft. 1755), und f. Nachfolger: Jeruſalem, Andr. Cramer, Spalding, Zolli⸗ 
Eofer, Zeller, Eturm, Reinhard, Sad, Hanftein, Ribbeck, Stolz, Löffler, Schleier⸗ 
macher, Niemeyer, Ammon, Marezoll, Scyatter, Veillodrer, Harms, Dräfeke, 
Krummacher, Zufchirner, Schuderoff; ferner Windelmann (ft. 1768), Juſtus 
Möfer (ft. 1794), Helf. Pet. Sturz (ft. 1799), Duſch, Joh. Kasp. Lavater (fl. 1801), 
M. Heinfe, Georg Forſter, Lichtenberg, v. Zimmermann, Engel (ft. 1802), Moriz, 
Sulzer (ft. 1779), Thom. Abbt (ft. 1776), Garve (ft. 1798), Moſes Mendelsſohm 
(ft. 1786), Mufäus, Wieland, Herder, vorzüglich aber Göthe, v. Thuͤmmel, Klinger, 
J. P. Miller, Kogebue, die Gebr. Scylegel, befonders X. W. Schlegel; in der Gefch. : 
Spittler, Heeren, Eichhorn, Joh. Müller, Joh. N, Voigt, Poffelt, Schiller, Wolt: 
mann, Plant, Luden, Poͤlitz; in dem philofophifchen Vortrage: Kant, Heidenreich, 
Fichte („Reden an die deutfche Nation”, Mufter Eräftiger Beredtfamteit), Scheling 
(4.8. „Rede über das Verhältnig der Natur zur bildenden Kunft”), Friede. Heinr. 
Jacobi, Steffens („Über die gegenwärtige Zeit"), Köppen, der wahrhaft popuslaire 
Matth. Claudius, Voß, E. M. Arndt, Goͤrres u. X. ; in der eigentlihen Nede:- 
Gedike, Niemeyer, Jacobs, Delbruͤck; ja felbft in der Bearbeitung befonderer wif- 
fenfhaftlicher Gegenftände: Feuerbach, Zaharid; in der Schilderung der Natur: 
von Humboldt, und im Kleinen Matthiffon. (Vgl. Deutfhe Sprade.) ' 
Deutſches Recht (Jus germanicum). Die germanifcen Stämme, 
welche ſich endlich zu einem deutfchen Volke in der engern Bedeutung vereinigt und 
darin einen eigenthimlichen gemeinfchaftlicyen Charakter entwidelt haben, find mit 
gwoßen Verfchiebenheiten ihres Eulturfonds und der davon abhängenden Rechtöäbe- 
zriffe auch zu fehr weit außeinanderliegenden Zeiten und unter fehr verfchiedenen 
Umftänden in diefe Volksgemeinſchaft eingetreten. Ein Theil bes weftlichen und 
füdlichen Deutfchlands war bereits römifche Provinz, auf ihn wirkte römifche Cul⸗ 
tur bedeutend ein; im Norden und Weſten find ſlawiſche Stämme eingedrungen, 
welche erft lange nachher zu beutfcher Sprache und Sitte gewonnen wurden. Das 
Chriftenthum war der erfte entfcheidende Schritt zur gefeglichen Orxbnung ; 
gleichzeitig mit der Bekehrung dazu wurben die erften Gefege angenommen, weldye 
man fehr unrichtig für bloße fhriftliche Aufzeichnung vorhandener Rechtenormen 
anfieht, da der bei weiten größte Theil ihres Inhalts aus Regeln befteht, die ges 
rade in diefem Zeitpunkte neu feftgefegt wurden. Das Zeitalter diefer aͤlteſten Ge—⸗ 
fege, welche zum Theil als Gapitulationen zwiſchen den Eroberern und den Beſieg⸗ 
ten, zum Theil als Vergleiche zwifchen dem Heidenthume und der alten Ungebuns 
denheit einerfeit® und den chriftlichen Religions» und Rechtöbegriffen andrers 
feits, hier und da auch als Verträge zwifchen der Volksfreiheit und der fürftlichen 
Herrſchaft, zwifchen dem Gefolge und feinem Führer, zwiſchen ber Volksgemeinde 
und der Schar ber fürftlichen Leute zu betrachten find, geht vom fünften Jahrhun⸗ 
dert bis in das neunte. (Gefege der Meftgothen, von König Curich 466 — 484 ; 
der falifdyen Franken gegen Ende bes 5. Jahrh.; der Burgunder um 517; der 
tipuarifchen Franken zwifchen 511 und 534; der Baiern und Alemannen “zwi: 


*) Es ift bemerfenswerth, daß mehre beutfche Prediger zugleich Satpriker warın, 
3. B. Genler von Kaiferöberg, Murner ıc. 
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(hen 613 und 638; der Friefen, Sachſen, Angeln aus ben Zeiten Karls des 
Großen; der Longobarden von 643 an biß 724; der Angelfachfen von Athalbert 
von Kent 501 — 604 bis zur normannifchen Eroberung.) So übereinftimniend 
vr Charakter derfelben im Ganzen ift, fo unficher ift doch der Schluß von einem 
Bollsftamme auf den andern in Anfehung der einzelnen Verhältniffe, und fie bedür- 
fen ſaͤmmtlich einer viel ifolirtern hiftorifhen Behandlung, als ihnen bisher zu Theil 
aurde. (Einen Anfang dazu macht Philipp's „Geſchichte des angelfächfifchen 
Rees", Göttingen 1825.) Den zweiten Abſchnitt bilden die koͤniglichen Capi⸗ 
larien der fpätern Zeit, wo ſich die Fönigliche Gewalt ſchon mehr zur Staatsge: 
salt erhoben hatte, deren Wirkung für das eigentliche Deutfchland aber in Ans 
tung ihres Umfangs und ihrer Dauer nody genauerer hiftorifcher Unterſuchungen 
kelrftig und fähig if. Won dem 10. Jahıh. an wurde das Lehnverhältniß faſt 
gemeine Form des Grundbefiges und ſelbſt die Grundlage des öffentlichen Rechts, 
tete aber doch das Beduͤrfniß eines vollftändigern und geregeltern Rechtsſyſtems, 
meihes die zunehmende Bevölkerung, Landesanbau, Gewerbfleiß und Handel 
tur das ganze weſtliche Europa erweckte, fo wenig befriebigen, daß das römifche 
Recht, welches bald nachher im obern Stalien von neuem gelehrt wurde, Schüler 
us allen Ländern an ſich zog und alle Rechtöverfaffungen mehr oder weniger 
uchdrang. Theils Nahahmung, theild Oppofition ward die Veranlaffung, auch 
x alten einheimifchen Rechte in fpftematifcher Form zufammenzuftellen, wovon 
"Bearbeitung Eike's (Ekkard's) von Repkow, fpäter der Sachfenfpiegel genannt 
afhen 1215 und 1235), in Deutfchland eine zahlreiche Nachkommenſchaft von 
Ahbildumgen,. Umarbeitungen, Auszügen und Nachträgen nach fich gezogen hat, 
spend um diefelbe Zeit faft in allen europäifchen Ländern von Neapel (Kaifer 
febrich® IL. Gefegbuch durch Peter de Vineis 1231) bis in den Morden (8. Wol: 
vemars IH. jutiſches Recht 1240) ein Ahnliches gefhah, und eine Menge von 
Etibten ſowol durch ausdruͤckliche Geſetze als durch Gewohnheit ihre eignen Rechte 
chielten. Das Anſehen des roͤmiſchen Rechts (zu welchem das longobardiſche Lehn⸗ 
ut einen Anhang bildete) wurde deſſenungeachtet immer größer und allgemeiner 
und befam felbft in Öffentlichen Angelegenheiten bedeutenden Einfluß ; die gemein: 
daftliche Gefeggebung des Reiche wurde durch die immer mehr hervortretende Lan⸗ 
"shoheit noch mehr gelähmt ; die einheimifchen Rechte lebten aber in den Gerichten 
Shöppenftühlen, Landgerichten) ebenfalls fort und hatten, bei großer Abwei- 
dung im Einzelnen, doch auch manche gemeinfchaftliche Grundlagen ; bis ſich end: 
ih, vorzüglich vom 15. Jahrhundert an, eine ſeitdem immer höher geftiegene 
Ihätigeit ber Landesgefeggebung (ber Particularrechte) hervorthat. Faft 
238 Land bekam feige Landesorbnung, der Reichskammergerichtsordnung v. 1495 
ad ihren fpätern Ümarbeitungen und Zufägen folgten Landesproceßordnungen, ber 
Iiminalordnung K. Karls V. (welche den fürchterlichften Mißbraͤuchen der Straf: 
gmalt entgegengefegt wurbe) peinliche Gerichtsorbnungen der einzelnen Staaten. 
Im Staatsrecht verließ man um bie Zeit bes Dreißigjährigen Krieges bie romanifi- 
mde Methode und fing an, die nationalen Quellen deſſelben hiftorifch zu brauchen, 
och man endlich auch wieder auf bie wiffenfchaftliche Bearbeitung des Privat: 
scht6 geleitet wurde. Man muß hieran dem berühmten Hermann Conring (fl. 
1681) einen geoßen Antheil zufchreiben, obgleidy Georg Beyer der Erſte war, wel: 
se {707 zu Wittenberg eigne Vorlefungen über das deutfche Privatrecht hielt. 
Wenn man jest von deutfchem Recht fpricht, fo verfteht man darumter nur 

Privatrecht, infofern die Quellen des in Deutfchland geltenden Rechts nicht 
in der römifchen und päpftlichen Gefeggebung gefucht, auch nicht aus der particula- 
im Gefeggebung der einzelnen Länder abgeleitet werden. In welcher Art man hier von 
einem gemeinen deutſchen, wirklich gültigen und braud;baren Rechte fprechen könne, 
it fehr hefteitten worden. Zuerſt war man fehr freigebig Damit, allgemeine deutſche 
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Rechtögemohnheiten und Entwidelungen aus gewiffen Grundbegriffen deutſcher 
Rechtsverhältniffe anzunehmen, ans welchen ſich Theorien über biefelben zufammen: 
fügen, wovon aber die einen oft fo unficher waren als die andern, und oft vom ſehr 
localen und zufäligen Beftimmungen das Allgemeine abzuleiten verfuchten. Andre 
leugneten daher lieber das Dafein eines gemeinen deutfchen Rechts, ald wahrer um: 
mittelbar verbindlicher Rechtsnormen ganz, umd ließen fich nur eine Erklärung ber 
Particulargefege und Ergänzung ihrer Luͤcken aus einer allgemeinen Theorie und 
Analogien gefallen. Das ift auch im Ganzen die Anficht der neueften Bearbeiter 
des deutſchen Privatrechts, nur daß Eichhorn („Einleitung in das d. Privatrecht”, 
Göttingen 1823, 2. Ausg. 1826) die leitenden Principien jedes Rechtsinſtituts, 
welche zu Erklärung und Ergänzung des pofitiven Rechts der einzelnen Linder Dienen 
follen, bloß auf dem hiftorifhen Wege aus der Übereinftinnmung der älteften Rechts: 
denkmaͤler und ihrer Fortbildung abzuleiten ſucht. Vgl. Jak. Grimm’s „Deutfche 
Rechtsalterthümer" (Götting. 1828), welche den Inhalt der „Weisthümer” ız. a. 
Rechtsquellen bis in das 13. Jahrh. darftellen. S. auh Mittermaier’s „Grunb- 
fäge des beutfchen Privatrechts“ (Heidelb. 1823, 2. Aufl. 1826). 37. 
Deutfches Reich. Das deutfche Reich entftand durch die Theilun 
ber fraͤnkiſchen Monarchie im Vertrage zu Verdun 843. 924 kam Lothringen 
hinzu. König Dtto der Große verband 951 das Koͤnigreich Jtalien und 962 
die römifche Kaiſerkrone mit dem deutfchen Reiche, das hierauf das heilige roͤmi⸗ 
fche Reich deutfcher Nation genannt wurde. Doc waren die italienifhen Staa- 
ten nicht Stände des deutfchen Reiche, fondern ftanden mit demfelben in bloßer 
Lehnsverbindung, welche erſt in den neueften Zeiten gaͤnzlich aufgelöft worden iſt. 
Böhmen ward feit Otto bem Großen als ein Theil des deutfchen Reichs betrachtet 
und blieb es bis zur Auflöfung deſſelben. Auf kürzere Zeit erkannten felbft bie 
Könige von Dänemark wegen Juͤtland (948), die Könige von Polen wegen Schle» 
fien von Ottos III. Zeiten bis 1355, bie Könige von Ungarn, als folhe, von 
1045 5i6 zu Heinrichs IV. unruhiger Regierung, die Oberlehnsherrlichkeit des 
beutfchen Reiche an, Sn ähnlichem Verhaͤltniſſe gegen daffelbe ftand Preußen, 
als Befigthum der deutfchen Ritter, von 1230—1525, und Liefland, da® den 
Schwertrittern gehörte, von 1205 — 1556. Mit der deutfhen Krone hatte 
Konrad II. (1033) auch das arelatifche oder nieberburgundifche Reich verbunden, 
welches die France» Gomte, das Delphinat, Lyonnois, die weftlihe Schweiz, 
die Provence und Savopen in fich begriff. Aber nach und nad) gingen alle diefe 
Länder verloren, und nach 1648, wo auch die Schweiz und bie Vereinigten Nieder- 
lande ald unabhängige Staaten vom beutfchen Reiche getrennt wurden, bebizit das 
letztere von feinen ehemaligen Lehnsftaaten nichts weiter ald Savohen, Moͤmpel⸗ 
gard ımd das Bisthum Baſel. Gleihmäßig verlor es, bis zu feiner gänzlichen 
Auflöfung, durch) die Kriege mit Frankreich, in Deutſchland felbft bedeutend. —- 
Diejenigen Reichögrundgefege, wodurch die Verhaͤliniſſe des Kaifers zu den Staͤn⸗ 
ben und ber legten unter einander beſtimmt wurden, verdankten nicht, wie in an⸗ 
dern Staaten, ber monarchiſchen Gewalt bes Reichsoberhaupts, fondern der öffent» 
lichen Berathung des Kaiſers mit dem Reiche, d. h. den Reicheftänden auf dem 
Reichstagen, ihr Dafein. Außer dem Gewohnheitsrechte (Reichöhertommen) wa⸗ 
sen dergleichen grundgefegliche Beftimmungen vorzüglich enthalten: 1) in dem ewi= 
gen Landfrieden von 1495, wodurch alle bis dahin noch unter gewiffen Bedingum- 
gen erlaubt getvefene Befehdimgen bei Strafe der Reichsacht verboten, und An= 
ordnungen zur Errichtung und Bef:gung eines Reichskammergerichts gemacht wur⸗ 
ben; 2) die goldene Bulle (f.d.) von 1356; 3) die Reichsabſchiede, oder die 
von den Kaifern und Ständen auf den Reichstagen gefaßten Befhlüffe, infofern fie 
weſentlich ſich auf die Reichsverfaſſung, und nicht bloß auf privatrechtliche Verhaͤit⸗ 
niſſe beziehen; 4) die Wahlcapitulationen (f. Sapitulation); 5) der paſfaui⸗ 
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fe Vertrag von 1552, ober eigentlich der auf dieſen Vertrag begruͤndete, auf 
dem Reichstage zu Augsburg 1555 gefchloffene Religionefriede, ſicherte ben Reichs⸗ 
finden umd der Reichsritterfchaft augsburgifcher Gonfeffion freie Religionsübung 
und den Unterthanen das Recht zu, auch gegen den Willen ihrer Landesherren ihre 
Religion zu Ändern und auszumandern; 6) durch den weflfälifchen Frieden (1648) 
wurden nicht bloß den Reichs ſtaͤnden die nad) und nach ertworbenen landeshertlichen 
Rechte beftätigt, ſondern auch die Religionsfreiheit auf die Proteftanten de refors 
nirten Bekenntniſſes ausgedehnt. Die ſchon 1438 vom Kaifer Albrecht II. in 
-Vorfhlag gebrachte Kreisverfaffung ded Reiche entftand, um den Landfrieden zu 
behaupten, im J. 1500, als Marimilian I, und die Stände mit Ausſchluß der 
Kurfürften Deutſchland in 6 Kreife theilten: den fraͤnliſchen, bairifchen, ſchwaͤ⸗ 
fiiden, oberrheinifchen, weftfälifchen und fähfifhen, welche 1512. auf 10 ver 
mehrt wurden, indem man die öftreichifchen und burgundifchen Lande hinzufügte 
und aus ben Ländern der 4 Kurfürften am Rhein und der 2 in Sachſen, I neue 
Kreife bildete. Die Laufig, Schlefien mit Gtag, Böhmen, Mähren, Möms 
rlgard und andre, felbft im Umfange ber Kreife belegene Länder und Bezirke was 
tm in der Eintheilung nicht mit begriffen. Jeder Kreis hatte einen oder 2 kreisaus⸗ 
qreibende Fürften, einen geiftlichen und einen weltlichen. Der Ereisausfchteis 
dende Fuͤrſt rief die Kreisverfammlungen zufammen,, in feinem Namen wınden bie 
Sreisgefchäfte beforgt, und an ihn bie Eaiferl. Verfügungen erlaffen. Außerdem 
hatte jeder Kreis — oft unter dem Titel eines Feldmarſchalls — einen Kriegsober⸗ 
Im, der die Kriegsgefchäfte beforgen mußte, und andre Beamte. Späterhin tours 
kn den Kreifen, außer ber Erhaltung des Landfriedens und der Aufficht über das 
Kriegsweſen des Kreifes, die Präfentation der Kammergerichtsaffefforen, die Voll⸗ 
fudung der reichögerichtlichen Urtheile, die Aufficht über das Muͤnz⸗ und Zollwes 
in, die Reichsmatricularanſchlaͤge u. f. w. übertragen. In den Kreisverſamm⸗ 
imgen galt Stimmenmehrheit, aber die Befchlüffe mußten den Reichsgeſetzen ges 
miß fein. In religisfer Fuͤckſicht theilte man die Kreife nach dem weftfätifchen 
Füeden in katholiſche, proteftantifche und gemifdte ein. Zu den erftern wurden 
vr oͤſtreichiſche, burgundiſche und bairifche, zu ben zweiten die beiden fächfifchen, 
md zu legtern die Ubrigen Kreife gerechnet. Bis auf Karl den Diden (ff. 888) 
Dar die Kaiferwürde in der Familie Karls d. Gr. erblich. Aber von feines Nach» 
ſolgers Arnulf Zeiten an ward Deutfchland ein Wahlreich, obgleih man anfangs 
tm einmal gewählten Familien eine Zeitlang treu blieb. Anfangs wurden die 
Raifer durch alle, ſowol weltliche als geiftliche, Stände gemeinſchaftlich erwählt. 
Bährend des Interregnums (1197 — 1272) behaupteten aber bie höchften ober 
Eijdeamten des Kaifers das ausfchlieflihe Wahlrecht. Durch die Kurvereine von ” 
1338, die Ludwig der Baier im felbigen Jahre und Karl IV. durch die goldene 
Bulle (1356) beftätigten, verfpeachen bie Kurfürften einander, ſich mit aller Macht 
in dieſem angemaßten Rechte zu ſchuͤtzen. Der Kurfürft von Mainz berief die Für: 
fen zur Kaiferwahl, Frankfurt am Main war durch die goldene Bulle zum Wahl⸗ 
este beftimmt. Die Kurfürften Eonnten felbft oder durch Gefandte wählen, aber- 
keiner ſollte ein größeres als 200 Mann ſtarkes Gefolge mitbringen, von denen nur 
S0 bewaffnet fein durften. Zuerſt wurde die Wahicapitulation von den Kurfürften 
derichtigt, und dann zur Wahl gefchritten. Alle Fremde, ſelbſt Reichsfuͤrſten und 
Örfandte auswärtiger Mächte, die nicht im Gefolge der Kurfürjien waren, mußten 
am eigentlichen Wahltage die Stadt verlaffen. Die Wahl ging in einer Gapelle 
der Battholomaͤuskirche vor fih. Mainz fammelte bie Stimmen und gab zuerft 
die feinige an Sachfen ab. Nach gefchehener Wahl mußte der Kaifer die Wahl: 
tapitulation befchwören, oder in feiner Abwefenheit durch feine Gefandten eidlid) 
eihaͤtten laſſen, und nachher noch felbft vor feiner Krönung beſchwoͤren; dann ward 
win der Kirche ald Kaifer ausgerufen. Fruͤher ward der Papft un die Einwei⸗ 
Gom,ter. Siebente Aufl, Bd. Ill. + 15 
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hung und Krönung gebeten. Aber Ludwig der Baier verordnete 1338, daß de 
durch die Stimmenmehrheit Erwaͤhlte durch diefe Wahl rechtmäßiger Kaifer, uni 
keine päpftliche Krönung und Weihe nöthig fe. Die Krönung wurde, fowie fi 
Karl d. Gr. eingeführt hatte, zu Aachen, fpäter immer zu Frankfurt vollgogen 
Die Reicheinfignien und Reichskleinodien, welche man bei der Kaiſerkroͤnung ge 
brauchte, wurden feit Siegmunds Zeiten theils zu Nürnberg, theils zu Aachen ver 
wahre. — Als fpäterhin die beutfchen Kaifer fchon bei ihren Lebzeiten ihre Nach 
folger wählen ließen, führten Begtere bis zur Gelangung zum Kaiferthrone den römi 
fhen Königstitel. Der erfte römifche König dieſer Art war Heinrich VII., eir 
Sohn Kaifer Friedrichs II., gewählt 1220. Auch ein folcher römifcher Könis 
mufte eine Wahlcapitulation unterfchreiben, durfte fich aber während der Lebent: 
zeit des Kaiſers nicht in die Reichsregierung mifchen. Außer den Reichseribeam: 
ten gab es auch Reichserbbeamte, die ihre Würden von Jenen zu Zehn trugen. (8. 
Kurfürft, Erbämter und Erzämter) Auf den Fall des Abfterbens, der 
Minderjährigkeit oder langen Ahmefenheit des Kaiſers, waren durch bie goldene 
Bulle der Kurfürft von Sachſen für Ober: und Niederfachfen und Weſtfalen, und 
der Kurfürft von der Pfalz in dem fränkifchen, ſchwaͤbiſchen und den beiden Rhein: 
kreifen zu Reichsvicarien beftimmt. Sie uͤbten, jeder in feinem Bicariatsbegirkt, 
alte Raiferliche Rechte (mit Ausſchluß der Fürften- und Thronbelehnungen, die am 
Kaiferthrone felbft gefucht werden mußten) aus, hatten die Einkimfte des Reicht, 
bie oberfte Gerichtöpflege, und fegten ebenfalls jeder in feinem Bezirke eine Vica: 
riatsregierung ein, welche bie Befugniffe des Reichshofraths verfah, deſſen Gr: 
ſchaͤfte mit dem Tode des Kaiſers aufhörten. Das Reichskammergericht hingegen 
feste im Namen ber Reichsverweſer fein Amt fort. Auch konnten die Wicarien neue 
Reichötage berufen und die angefangenen fortfegen. Oſtreich und Baiern erkann⸗ 
ten ein Reichsvicariat an. In Italien war ber Herzog von Savoyen Reichsvicar 
Die Stände des Reichs (Neichsftände) oder bie unmittelbaren Glieder 
deſſelben, die auf den Reichstagen Sig und Stimme hatten, waren entweder geiſt 
Tiche, zu denen bie geiftlichen Kurfürften, die Erz: und Biſchoͤfe, Prälaten, Abte, 
Abtiſſinnen, der Hoch⸗ und Deutſchmeiſter und ‘der Johannitermeiſter gerechnet 
wurden, oder weltliche, naͤmlich die weltlichen Kurfuͤrſten, Herzoge, Fuͤrſten, Land⸗ 
grafen, Markgrafen, Burggrafen, Grafen und Keichsſtaͤbte. Nach dem weflfi: 
uſchen Frieden wurden die Stände auch in proteftantifche und katholiſche eingetheilt. 
(5. Corpus catholicorum.) Zur Erlangung der Reichs ſtandſchaft war der 
Befig eines reichsunmittelbaren Fuͤrſtenthums, einer dergleichen Graf- ober Her: 
fhaft, die Einwilligung des Kaifers und Reichs und die Erlegung eines angemeſſe⸗ 
nen Reichsanſchlags erfoderlih. Die unmittelbare Reichsritterfchaft (Edelleute, 
welche bloß den Kaifer und das Reich ald Oberhaupt erkannten) gehörte nicht zu 
den Reiheftänden. Ihren Urfprumg und ben größten Theil ihrer Unabhängigteit 
verbankte fie bem Interregnum. In neuern Zeiten war bie unmittelbare Reicht⸗ 
ritterſchaft in den fränkifchen, ſchwaͤbiſchen und rheinifchen Kreis, und diefe Kreife 
waren wieber in Gantone eingetheilt. Jeder Kreis hatte einen Hauptmann, 
und einen Syndicus, welche bie Streitfachen der Reichsritter umter fich fhlichteten. 
Die Appellationen gingen an bieReichögerichte. Die Reichsritter hielten Rittertagt, 
welche durch ihre Directoren umd Hauptieute zufammenberufen wurden. Übrigen? 
hatte die Reichsritterſchaft als ganzes Corps und Ereistwelfe das Recht, Gefandte 
zu ſchicken, welche Abgeordnete hiefien. Sie waren Landesherren, jeboch mit feht 
beſchraͤnkten Rechten, burften feine Steuern für fid) von ihren Untertanen erhe: 
ben und hatten in ber Regel nur die Gerichtöbarkeit in erfter Inſtanz. Vermoͤge 
bes Einſtandsrechts konnten die naͤchſten Verwandten, und in deren Ermangelung 
jedes Mitglied des Cantons, oder das ganze Corps der Reichsritterſchaft ſelbſt, ei 
an einen Fremden veraͤußertes unmitteldares But in 3 Fahren zuruͤckkaufen. Schen 
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von Alters ber beriefen die Kaifer jährlich 2 Mal ordentliche und aud) auferorbent- 
liche Reichsverſammlungen (Gomitien) zur gemeinfchaftlichen Berathung mit den 
Ständen über das Befte des Reiche. Die Stände hatten, als Reichskoͤrper, mit dem 
Kaifer die gemeinſchaftliche Ausübung aller Majeftätsrechte, mit Ausſchluß der fair 
ferlichen Refervate. Alle von der Entfcheidvung des Kaiſers und Reiche abhängenden 
elegenheiten konnten nur auf dem Reichötage verhandelt werben. Diefer wurde 

fit 1663 fortwährend zu Regensburg gehalten. Früher erfchien der Kaifer per: 
ſonlich auf den Reichstagen, in fpätern Zeiten durch feinen Principalcommiffarius, 
der ein Meichöfürft war und einen Soncommiffarius zur Seite hatte. Kurmainz, 
als Reichserzkanzier in Deutfchland, war Director ber Reichöverfammlung. Die 
reichs ſtaͤndiſchen Gefandten überreichten ihre Beglaubigungsfchreiben ſowol dem 
Principalcommiſſarius als dem Kurfürften von Mainz, bei welchem Legtern ſich 
auch bie auswärtigen Gefanbten legitimirten. In Abwefenheit des Reichserzkanz⸗ 
lers vertrat ihn fein Directorialgefandter. Alles an den Reichstag Gerichtete ging 
an Kurmainz und wurde von der mainzifchen Kanzlei den übrigen Kanzliften in 
die Feder dictirt, fpäterhin gewoͤhnlich gedruckt vertheilt, welches die Dictatur hieß. 
Die Verhandlungen gefhahen in 3 Collegien, nämlich: 1) Dem Kurfürftencolles 
ums. - Im biefem fammelte Kurmainz die Stimmen und gab die feinige an Sach⸗ 
fmab. 2) Dem fürfttichen Collegium , welches ſich in die weltliche und geiftliche 
Bank theilte (die proteftantifchen Biſchoͤfe von Kübel und Osnabruͤck faßen auf 
ner Querbant). Die Reichsgrafen hatten in diefem Collegium keine Virilſtim⸗ 
men, fondern-waren in die wetterauifche, ſchwaͤbiſche, fränkifche und weftfälifche 
Grafenbant , von welchen jede nur eine Stimme (votum curiatum) hatte, getheilt. 
So auch) die Reicheprälaten ober Übte, Pröpfte und Äbtiffinnen. Sie theilten ſich 
im die ſchwaͤbiſche und cheinifche Bank und hatten zufammen nur 2 Stimmen. 
Das Directorium in dem Fürftencollegium führten abwechſelnd der Erzbiſchof von 
Salzburg und der Erzherzog von Öftreih. 3) Dem reicheftädtifchen Collegium, 
getheilt in die cheinifche und fchwäbifche Bank. Die Reichsftadt, wo ber Reichstag 
gehalten wurde, hatte das Directorium, und jede Reichsſtadt hatte eine Stimme 
af dem Reichötage. Regelmäßig entfchied die Stimmenmehrheit, nicht aber in 
Religions» und ſolchen Sachen, welche Rechte der einzelnen Reichsſtaͤnde betrafen. 
(&. Corpus catholicorum,) Jedes der 3 reichsftändifchen Collegien faßte 
ſeine Beſchluͤſſe befonders. Darauf verfammelten ſich das kurfuͤrſtl. und das fürftt. 
Eolegium in einem Saale, wo fie ihre Verhandlungen bis zu einem gemeinſchaftli⸗ 
Gen Befchluffe fortfegten. Dies hieß. die Re⸗ und Gorelation. Hierbei warb das 
wicheftädtifche Collegium nicht zugelaffen; doch ward ihm jener Befchluß mitge⸗ 
teilt, und fobann, er mochte nun die Beflimmung ber Städte erhalten oder nicht, 
als Reichsgutachten dem Kaifer uͤbergeben. Erhielt er nun durch ein kaiſerliches 
Ratifications- oder Beſtaͤtigungsdecret Befegeskraft, fo hieß er Reichsſchluß oder 
Reicheconclufum. Den Inbegriff ſaͤmmtlicher Befchlüffe eines Reichstags nannte 
man Reichsabſchied oder Reichsreceß. Maren der Kaifer oder die beiden Collegien 
unins, fo ward der Gegenſtand ausgefest. Wenn bloß die Reichsſtaͤdte nicht ein- 
ſtimmten, wurde es zwar zu Protokoll genommen, aber ohne weitere Folge, troß 
der Berheifungen bes weftfälifchen Friedens, der auch ihnen auf dem Reichstage eine 
entſcheidende Stimme zuficherte. Mach erfolgter Unterfchrift der Reichsbeſchluͤſſe 
wurden dieſelben bekanntgemacht und den Reichögerichten zur Einregiftrirung und 

Nachachtung mitgetheilt. Manche Angelegenheiten wurden auch) durch ordentliche 
öber- außerordentliche Neichsbeputationen (f. d.) entſchieden. Die Reichs⸗ 

derſammlung hatte das Recht, Gefege zu geben, aufzuheben und auszulegen, Krieg 

and Frieden zu befchließen, Gefandte anzunehmen und zu ſchicken, Bändniffe und 

Berträge zu Schließen u. f.w. In Ruͤckſicht der zu unternehmenden Reichskriege, 

woruͤber die Berathſchlagung durch ein kaiſerl. — — vorgeſchlagen 
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werden mußte, entfchieb an Sen und auch bie Staͤsde woelche 
in einen beſchloſſenen Reichskrieg nicht gerollligt hatten, mußten, —— 
der Reichsmatrikeln, ihre Diefe Reidgmatriteln waren 

ter Autorität des Kaifere und des Reiche abgefaßte Merzeichniffe der —e— — 
und der Summen, — ——— 

Sie verdankten ihren Urſprung ben Roͤmer zuͤgen, welche in fruͤhern Zeiten bie Kai⸗ 
fer unternahmen, um ſich vom Papſte kroͤnen zu laſſen. Alte VBaſallen des Reichs 
mußten ſie mit ihren —— dahin begleiten, bei Strafe, ihre Lehen zu vern ⸗ 
lieren. Die Dauer dieſer Roͤmerzuͤge und ber dabei zu leiſtenden Kriegadien ſte war 
auf 6 Wochen beſtimmt, welche man Roͤmermonate nannte. Als man num zu 
Siegmunds Zeiten (1411 — 37), da der Gebrauch des Schießpulvers mebe in 
Gang kam, anfing, befoldete Deere zu halten, unb als bie Roͤmerzuͤge abgelamumens 
waren, wurden für jeben Reiter, den ein Stand zu ſtellen hatte, 42, fürjeben 
Fußgänger 4 Glon fefigefeut; und biefe Gelber, welche man Römermonate nannte, 
wurden den Kaifern in auferordentlichen Fällen, namentlich in Raichs kriegen, be⸗ 
willigt. Das Recht, nach einem Reichskriege Frieden zu urn ren Bi 
dem gefammten Reichskoͤrper und warb ben Ständen durch 

den ausdruͤclich zugefichert ; doch maßten fich bie Kaifer biefes Yale an, ae» 

halb in der Wahlcapitulation Karls VII, — beſtimmt rn Kaiſer 


verpflichtete 
ſich, keine Allianz ohne den Rath der Kurfuͤrſten einzugehen, und Ferdinand IV. 
mußte bei feiner Wahl zum römifchen König (1653) angeloben, daß er mu: in 
böcft eitigen Sachen bloß die Kurfürften, fonft aber alle Stände, um ihre Mei⸗ 
mung befragen wolle. In dem weitfälifchen Frieden ward ben fü Stin: 
den in Rüdficht der zu ſchließenden Reichebuͤndniſſe das Stimmrecht: zugeſichert 
Die fremden Gefandten, welche das Reich empfing, verhandelten mit begpfelben 
durch Denkſchriften, die fie den mainsifcen Directari algeſandten uͤherreichen lit⸗ 
fen, und die von dieſem durch bie Dictatur den übrigen Ständen mitget heilt wur⸗ 
den. Obgleich die Könige und Kaifer aus dem carolingiichen amd fdkfifchen 
Stamm in kirchlicher Ruͤckſicht unumſchraͤnkt vegierten, Paͤpſte, Exzbiſchoͤfe ab 
Bifchöfe ein» und abfegten und beftätigten, und Concilien zuſammenheritfen, fo 
ſchwanden doc unter der umuhigen Regierung ber fränkifchen Heinriche dieſe alten 
Rechte allmälig dahin, und bie Päpfte befchränften bie ——— 


wurde das Reich noch mehr getheilt. Es gab num 3 herrſchende Kirchen —* 
der katholiſchen Kirche galien die geiſtliche Gerichtsbarkeit, welche die Paͤpfte und 
Biſchoͤfe ſich angemaßt hatten, und die Vorſchriften des. kanoniſchen Rechts. Die 
proteſtantiſchen Stände hingegen hoben jede Art geiſtlicher Gerichtebarkeit auf und 
ließen die geifilichen Angelegenheiten w Unterthanen durch dazu eingefegte Som: 
fiftorien entſcheiden. Zolglih wurden das Reichstammirgevicht unb der-Wriche- 
bofcath fowot in proteftantifchen als katholiſchen Kischenfachen insompeteu: In 
Ruͤckſicht der Kaifer hatte ſchon unter Heintich IV. (1056 — 1406) ber, Papfk 
Gregor VIL. das Recht der Erſtetn, DER S fi w. zu ernennen, in.Bweifeh, 
sogen, und unter Galirtus II, mußte Heintich V. dem Rechte entfagen, Bil 
zu ernennen und mit Ring und Stab zu inveflicem, Nur die Belehrung ben Bir 
ſchoͤfe mit den Regalien durch den Scepter behielten bie Kaiſet. In Faͤlen wen 
benen das Beſte des ganzen Reichs abhing, wo alfo auch gleichfoͤrmige polizeiliche 
Verordnungen noͤthig wunden, gebuͤhrte dem Kaiſer und dem Reich die polizeilich⸗ 
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Geſrogebeng. Die erſte allgemeine Polizeioerorbnung war vom 3. 1530. Übel: 
En An ihren Landen poligelliche Verfuͤgungen zu trefs 
zumal da die Ungleichheit ber Sitten, der Bitdung und der politiſchen Verfaſ⸗ 
ein —————————— emein gleichen polizellichen Verfaſſung wa⸗ 
Als dit ———— —— Geldes in Deutſchland bekannt wurde, bes 
man das Muͤnzrecht als kaiſerliches Regal — der Große verbot fogar, 
als im ſeinem Patafte Münzen mi prägen. Dhne jedoch ſich um kaifetl. 
ſRechts zu / bemichen, uͤbten ſpaͤterhin viele weltliche Reichs⸗ 
und fon zu Friedrichs 1. Zeit (1218 —46) muß das 
außer Zweifel geweſen fein, ba dieſer Kaiſet ihren ver⸗ 
— Landen ſchlagen zu laſſen, wodurch die ihrige an 
Kart IV. (1349 — 78) beſtaͤtigte dm Kurpücften nicht 
auch das Bergwerkbrecht, und ducch den weſtfaͤliſchen 
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nach den Reichs abfehieden bon 1570 hd 1594, afle neugeſchlagene 
Kinn auf ben —24— in jedem Kreiſe zu haltenden tobationstagen se: 
niſt werben, che fie in Umlauf geſetzt würden. In fruͤhern uͤbten die Kai⸗ 
9. Jahrh. gebraͤuchliche Zollrecht, inſofern es nicht einem Relchs⸗ 
hnde verliehen war, allen aus. Unter dan ſchwaͤbiſchen Kaiſern und waͤhrend 
us Interregnums — ſich die Staͤnde in ihren Laͤndern dieſes Recht zu, wel⸗ 
qa auch den Kurfürften in det goldenen Bulle, und den ſaͤmmtlichen Reichsſtaͤn⸗ 
im im weſtfaͤtiſchen Frieden beſtaͤtigt wucde; nur ward In letzterm beſtimmt, daß 
ik unter Privatautoritaͤt angelegte, dem Beſten des Reichs ſchaͤdliche Zölle aufge⸗ 
heben fein ſoUten. Frucher war in Karıs V. Wahltapitulation die Eintoilligung 
be Kurfuͤrſten zur Anlage neuer Bölte zuerſt angeordnet, und ben Meicheftänden 
neerfagt, —— en unter dem Namen von Bruͤckengelb, Wegegeld ıc. anzuflih⸗ 
m. dem mweftfätifchen Icteden ward Freiheit und Sicherheit des Handels und 
in allen Provinzen des Reichs auf den Fluͤſſen und in den Häfen 
kigefegt. Den Reichsſtaͤnden ſtand es frei, in ipren Bändern Meffen und Märkte 
msörbnen. Die Meſſen zu ** Braunſchweig, Frankfurt a. M. und 
Naumburg warten aber re — beſonders bevotrechtet. Maxrimillan I, 
führte die erſten Poften Im Reiche ein — Sn Bee 
Lichegeneralpoſtnieiſter. 1747 wurde das Reichs genetalpoſtmeiſteramt zu einem 
nimlichen fürftlichen Thronlehen eths she, {S. Poſt, Poſtweſen.) Außer 
vm Reichöpoften errichtete Ferdinand I. 37) in feinen Erbſtaaten lan: 
herrliche —— und feinem Beiſpiele folgten, obſchon mit Widerſpruch von 
duiſcher Seite, die meiſten groͤßern Neichöftände. Die Baifert. Einkuͤnfte (aus 
Domainen amd Spoheitsrechten) waren in feühern Beiten fehr beträchtlich, würden 
ih während des —2— und nachher unter Rudolfs I. Mat folgern theils 
durch die Armaßungen der Reichsſtaͤnde, theils durch Schuld der Raifer ſelbſt, fo 
uferorbenttich verringett, daß bie Letztern ſpaͤterhin, um ihrer Würde zu genuͤgen, 
e den Einkuͤnften ans then —— ihre Zuflucht rang Die —— 


auszuſchlicßen, einen Gommilffarias zu ben Biſchofs⸗ und andern 
len Wahlen im reiche zu ſchicken, bie — des Rechts de Am 


* 
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Bitte in allen unmittelbaren Stiftern, und in den mittelbaren, in benen es ber 
Kaifer im Normaljahre 1624 gehabt hatte, das Recht der Standeserhöhungen, 
Wappenertheilungen, ber Legitimation und Rehabilitation, die Entfcheidung von 
Rangſtreitigkeiten und die Ertheilung von Indulten und Anſtandsbriefen c. In 
feinem Namen wurden von den Univerfitäten bie Gelehrtengrabe ertheilt. Auch 
durch feine Pfalzgrafen ließ er Doctoren, Licentiaten, Magifter, Baccalauren, 
Notarien ernennen, Dichter Erönen u. ſ. w. — Die erfte Art der Reichsſteuern war 
(1427) der gemeine Pfennig, eine Wermögensfteuer. Mach und nach trugen bie 
Stände felbft zu den Reichsbeduͤrfniſſen bei und vertheilten die hierzu verwanbten 
Summen auf ihre Unterthanen, welches das Subcollecturrecht hie. Die. Roͤ— 
mermonate waren eine andre Art von allgemeinen Steuern. Zu einem Römer: 
monat gehörten für das ganze Reich 20,000 M. Infanterie und 4000 M. Cava- 
lerie, welche nach dem oben angeführten Anfchlage zu 4 und 12 Guld, die Summe 
von 128,000 Guld. ausmachten. Übrigens ſtand es den Reichsftänben frei, Zeup- 
pen ober Gelb zu geben, und fie bedienten fich auch in diefer Rüdficht des Subcol⸗ 
lecturrechts. Die Einnehmer diefer Steuern in den Legeftädten, Augsburg, Framk- 
furt am Main, Nürnberg und Leipzig, hießen Pfennigmeifter. — Die erſten Rai- 
fer verwalteten die Berichtöp flege felbft, oder durch die von ihnen eingeſetzten 
Hetzoge und Grafen. Diefe maßten fidy nach und nad, w der vielen Un- 
ruhen, welche das Reich erfhütterten, die weltliche, fowie bie Bifchöfe ıc. bie geift- 
liche Gerichtsbarkeit an. In weltlichen Rechtöfachen behielten jedoch die Kaiſer das 
Recht, die Urtelöfprüche der Stände aufzuheben und zu verbeffern. : Die Streitig- 
keiten der Reichsſtaͤnde ließen die Kaifer in frühen Zeiten durch ihr Hofgericht 
ſchlichten. Da aber daffelbe den Befehdungen nicht Einhalt thun konnte, fo wurde 
1495 das kaiferl. Reichskammergericht errichtet, umb bald nachher der Reichshof: 
rath gegründet. Außer diefen beiden hoͤchſten Gerichtshöfen gab es noch andre 
Neichögerichte, deren Gerichtöbarkeit fich aber nur über gemwiffe Provinzen erſtreckte 
Austräge waren durch Geſetz ober Vertrag beftimmte Richter, welche in erfter In- 
ſtanz die Streitigkeiten der Reichsunmittelbaren entfchieden. Sie waren 1437 
vom Kaifer Albrecht II. eingeführt und wurden von Marimilian 1495 beftätigt. 
Die Vollſtreckung der Austrägalurtheile mußte auf Befehl der hoͤchſten Reichsge⸗ 
richte gefchehen, und an diefe ward von ben Entfcheidungen der Austräge appellirt. 
In Beziehumg auf Kaifer und Reid) waren die Länder der Reichs ſtaͤnde theit® 
Lehen, theils Allodien, umd man theilte fie im weltliche und geiftliche ein. Unter 
Landesherrfchaft (Randeshoheit) der Reichsſtaͤnde verftand man, feit dem weſt⸗ 
fälifchen Frieden, die Befugniß derfelben, in ihren Gebieten die Hoheitsrechte, - fo 
weit folche nicht durch die Reichsgeſetze ober durch Werträge befchräntt waren, aus⸗ 
zuüben. Diefe Hoheitörechte waren nach und nad; den Ständen zu Theil gewor- 
den, anfangs duch Anmafungen der groͤßern Reichsfuͤrſten, endlich allgemein und 
durch Gefege oder ausbrüdliche Verträge. Den Grund dazu legten zuerſt bie 
Häupter der Volksſtaͤmme, welche fich dem Frankenreiche unterwarfen, aber babei 
doch einige Reſte ihrer alten Unabhängigkeit behaupteten. Dabin gehörten im 
weftlichen Franken die Herzoge von Bretagne und Aquitanien, im öftlichen die Der- 
zoge von Baiern, die fähfifchen Fürften, die boͤhmiſchen Herzoge. Karl der Große 
fuchte diefe Mittelregierung abzuftellen, aber vergeblich; unter feinem Nachfolger 
bekamen ſchon mehre Stämme dergleichen Fürften, welche nad) dem Mafftabe ib - 
zer Macht koͤnigliche Rechte in größerm ober geringerm Umfange ausübten und bean 
Könige nur eine fehr oft flxeitig gemachte Oberherrlichkeit zugeflanden. Die 
Grafenaͤmter wurben erblich ; die Geiftlichen befamen Immunitaͤten und gräflidE>e 
Rechte. Im den Grenzländern, deren Befig gefaͤhrlich und zweifelhaft war, ge- 
flattete ber König gern dem tapfern Vertheidiger und glüdlichen Eroberer auge- 
dehntere Rechte. Der Inveſtiturſtreit kam den Fürften zu Hülfe, weiche vom 
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Heintich ILL. -beinahe wieder zu bloßen Eaiferlichen Beamten gemacht worben wären, 
Die Hohenflaufen fprengten zwar die Macht der alten geoßen Herzogthümer, allein 
fe erkauften ben Beiftanb der Großen bed Reichs zu ihren auswärtigen Unterneh: 
mungen durch Betvilligung erweiterter Regierungsrechte. Nach dem Falle Derzog 
Heinrichs bed Löwen traten mehre bisher umtergeorbnete Landesherren in die erſte 
Reihe der unmittelbaren Fuͤrſten mit Herzogsrecht ein, und bie meiften Grafen, 
eine geoße Zahl Städte, auch die Reichritterfchaft wurden unmittelbar und erlang« 
tm landeshertliche Nechte. Der Mangel einer wirklichen Kaiferregierung von Fried⸗ 
abs II. Adfegung bis auf Rubelfs Wahl begünftigte, und der weftfälifche Friede 
rollendete die Ausbildung ber Landeshoheit. In vielen beutfchen Staaten war bie 
Landeshoheit durch gewiffe, dem Provinzialftänden zuſtehende Rechte befchränft, 
Nie aber nicht überall gleich waren, und mehre Staaten hatten gar keine Landftände. 
Schen lange vor dem mweftfälifchen Frieden übten die Reicheftände das Geſetzge⸗ 
bumgerecht in ihren Staaten aus, Durch jenen Frieden warb ihnen dies Recht 
mit dee Einfchränkung, daß fie feine den Reichögrundgefegen widerfprechende Ge: 
kegeben durften, beftätigt. Mur in privatrechtlicher Ruͤckſicht Eonnten fie geſetz⸗ 
ihe Berfügungen erlaffen, bie nicht mit den Reichsgeſetzen übereinflimmten. Als 
Ausflüffe der Gefeggebung ftanden ihnen die peinliche und bürgerliche Gerichtsbar⸗ 
kit gleichfal6 zu. Im Rüdjicht der Reihögerichte hatten [ammtliche Kurfürften 
md emige andre Reichsſtaͤnde das jus oder privilegium de non appellando, nody 
abte ba privilegium electionis fori. (S.Privilegium.) In die Ausübung 
ke reichsſtaͤndiſch en Gerichtsbarkeit durften, außer im Fall der verweigerten Suftiz, 
ih weder der Kaifer noch das Reid) mifchen. Übrigens hatten fie das Recht, Pri- 
Yugien zu ertheilen, das Recht der Begnabigung u. ſ. w. Auch ſtand ihnen die 
Gerichtsbarkeit über ihre Gemahlinnen und Kinder, über apanagirte, in ihren 
Staaten wohnenbe Prinzen, wie auch über andre unmittelbare Reichöglieder, in 
Rüdficht der Güter, die zu ihrem Gebiete gehörten, zu. In kirchlicher Hinficht 
hatten fie das Meformationsrecht (jus reformandi) und konnten in ihren Ländern 
(nah dern weſifaͤliſchen Frieden) einführen und dulden, welche von ben 3 Reli: 
siensparteien fie wollten. Doch burften fie die kirchlichen Rechte und ben Beſitz⸗ 
fand derjenigen Religionspartei, welhe im Normaljahr 1624 (f. d.) fid in 
hien Staaten befand, nicht kürzen. Wenn ein Landesherr Neligionsparteien, die 
ih nad) dem Normaljahr in feinen Ländern niebergelaffen hatten, nicht dulden 
molte, fo mußte er ihnen das Auswanberungsrecht zugeftehen, und dazu 5 
Jahre bewilfigen, wenn fie vor, 3 Jahre aber, wenn fie nach dem weflfälifchen 
Frieden ſich angeſiedelt oder eine andre Lehre als die des Normaljahrs angenom: 
men hatten. In Schlefien und den dem Haufe Öftreich untertworfenen Staaten 
ühtete ſich der Religionszuftand nicht nad) dem Jahre 1624. Auch galt baffelbe 
nicht zwiſchen Reformirten und Lutheranern. Die proteftantifchen Stände waren 
in ihren Ländern das Oberhaupt der Kirche ; daher hatten fie bie Oberaufficht und 
Ansehnung des Bottesdienftes, dad Emennungsreht der Kirchendiener und jede 
Int geiftticher Gerichtsbarkeit, deren Ausübung ihren Confiftorien übertragen war, 
von denen an die Regierungen oder an ben Landesherrn felbft appellirt wurde. Die 
tatholifchen Neicheftände hatten hinſichtlich ihrer proteftantifhen Untertbanen 
dieſelbe Gewalt; aber bie geiftlichen Angelegenheiten ihrer Eatholifchen Unter: 
ann wurden vor ben Biſchoͤfen ıc. verhandelt. Viele Reichsſtaͤnde uͤbten 
auch die Schugherrlichkeit über Kirchen, Klöfter, Stifter und Abteien aus, 
meihes Kaftenvogtei hieß. Wermöge ber Landeshoheit hatten die Neichöftände 
uud) die Rechte bes Kriegs, bed Friedens und der Bündniffe. Die Gefchichte aller 
Beitalter des deutfchen Reiche gibt uns Beiſpiele von Bündniffen ber Reichsſtaͤnde 
unter fi) und mit Sremben, und obgleich die Kaifer dieſes Necht wegen des Miß⸗ 
braucht zu beſchraͤnken fuchten, fo warb es doch im augsburgifchen Vergleiche von 
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1555 förmlich beſtaͤtigt. Nur durften bie Buͤndniſſe der Reichsſtaͤnde nicht gegen bas 
Reicheoberhaupt, und eben fo wenig gegen die Reichöverfaffung gerichtet ober Dem 
Reiche nachtheilig fein. Auch follte Bein Reichsſtand ein Offenfivbundniß gegen 
feinen Mitftand eingehen, außer im Fall einer Gemwaltthätigkeit, deren Bergüs 
tung 3 Yahre lang von dem Uxheber verweigert worden war. Der weftfätifche 
Friede erlaubte dann dem Beleidigten, fich durch die Waffen Recht zu verfchaffen. 
Dies waren die Grundzüge einer Verfaffung, welcher man fehe viel Gus 
tes und fehr viel Böfes nachſagen konnte. Sie gab den Deutſchen weder 
Einheit noch Kraft und machte das größte Volk Europas zu einem ber öhns 
mädhtigften. Aber eben dadurch bewahrte fie die Deutfchen vor dem Ungluͤch 
ein eroberndes und unterdruͤckendes Volk zu fein, und führte fie zu einer Als 
gemeinheit, WVielfeitigkeit und Gründlichkeit der Cultur, in welcher fie vielleicht 
von keinem andern übertroffen werben, den meiften aber weit voraus find. Die 
Reichsverfaſſung hatte wenig Mittel pofitiven Wirkens, allein manches Übel ver: 
mochte fie zu hindern; die Zerftüdelung Deutfchlands machte es allein möglich, 
daß die Reformation gedeihen konnte, welche ber Bekenner des evangelifchen Chris 
ſtenthums für die fegensreichfte Begebenheit der neuern Zeit zu halten bevechtigtumd 
gebrungen iſt. Diefe Zerftüdelung ift eine Aufgabe, welche die Vorfehung dem 
Deutfcyen gegeben hat, um daran feine Kräfte zu üben umd in beftimmter Rich: 
tung zu entwideln, dergleichen Aufgaben fid) in ber Gefchichte eines jeden andern 
Volkes gleichfalls erkennen laffen. Das Princip der Reichsverfaſſung war vom An: 
fang an mehr das eines Staatenbundes als das eines einfachen Staats, und es 
“ hat ſich auch in der neuern Zeit ebenfo raſch als confequent weiter fortgebildet. Der 
Krieg gegen das revolutionnaire Frankreich und die verfchiedenen feit 1795 gefchloffe: 
nen Friedensſchluͤſſe zeigten die gänzliche Unhaltbarkeit der Reichsverfaſſung, und 
ihnen danken wir eine Zufammenziehung der ehemaligen 300 Staatsgebiete auf 
39 größere Maffen. Die Auflöfung des deutſchen Reichs am 6. Aug. 1806 war 
das Zerfallen einer nur dem Schein nach noch beftehenden Form. Selbft der Reichs: 
tag war ſchon vorher durch die Secularifationen der geiftlichen Gebiete desorganiſitt, 
und die Borfchläge der Reichsdeputation zu deffen neuer Einrichtung waren vom Kai⸗ 
fer verworfen worden. Der Rheinbund (f.d.) beruhte auf denfeiben Grundlagen 
als jest der Deutfhe Bund (f.d.); der Mißbrauch, welchen Napoleon von 
jenem machte, war nur ein zufälfiges Übel, welches nicht in feinem Weſen Tag und 
gehoben werden konnte. * 
Deutſche Ritter, auch beutfche Herren genannt. Dieſer 
Ritterorden wurde 1190 vom Herzog Friedrih von Schwaben zur Zeit der Belas 
gerung von Akkon, während eines Rreuzzuges in bem heiligen Lande gefliftet und, 
weil nur Deutfche von gutem Adel darin aufgenommen werben konnten, ber beut- 
ſche genannt. Sie erhielten eine den Tempelherren ähnliche Regel, welche aber 
durch ihren frefflichen Großmeifter Hermann von Salza weiter ausgebildet wurde 
Der urfprüngliche Zweck des Ordens war, die chriftliche Religion gegen die Unglaͤu⸗ 
bigen zw vertheidigen und die Kranken im heiligen Lande zu pflegen. Weil der 
Orden der Jungfrau Maria geweiht war, fo nannten fidy die Ritter auch: Bruͤder 
des deutfchen Haufes U. 2. Frau zu Jerufalem, oder Marianer. Die Ordensklei⸗ 
dumg beftand in einem ſchwarzen Kleide und weißen Mantel, ‚auf welchem ein 
ſchwarzes Kreuz mit einem filbernen Rande getragen wurde. Der Hochmeifter 
(Deutfchmeifter, Großmeifter), d.i. das Oberhaupt biefe Ordens, wohnte anfangs 
zu Serufalem, nachher aber, als das heilige Land wieder an die Türken verloren ge⸗ 
gangen war, zu Venedig und zu Marburg (feit 1297). : Nach und nach machte er 
mehre Eroberungen und gelangte zu großen Reichthuͤmern. Den hoͤchſten Gipfel fei: 
ner Macht hatte er zu Anfange bes 15. Jahrh. erreicht, wo er ſich von der Oder bis 
zum finnländifchen Meerbufen erſtreckte, und feine jährlichen Einkünfte auf 800,000 
Mark berechnet wurden, Allein in der Folge brachten ihn Schwelgerei, Ber: 
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ſchwendung und Zwieſpalt allmaͤlig in Verfall. Um 1226 wurden die deutſchen 
Ritter vom den Polen gegen die Preußen zu Huͤlfe gerufen, die auch feit 1229 nach 
einem 53jährigen Kriege die Oberherrfchaft des Ordens anerkennen und die chriſtli⸗ 
de Religion annehmen mußten. Durch den deutfchen Orden wurden bie ſlawiſchen 
Linder am baltifhen Meere germanifirt, vorzuͤglich feit feiner Vereinigung 1237 
mit dem Orden der Schwertbrüder in Liefland. 1309 nahm der Hochmeifter feis 
um Sig zu Marien bur g in Preußen (f.dd.). Aber die Negierung des Ordens 
mar in der Folge fo druͤckend, daß fich Worderpreufen fhon im 15. Jahrh. an Po: 
imergab. Auch für Dinterpreußen mußte der Orden die polntfche Lehnsherrſchaft 
anerkennen, und als er fich derfelben zu entziehen fuchte, gerieth er mit Polen in 
sinn Krieg, welcher ſich damit endigte, daß er auch Hinterpreufien verlor, welches 
1525 dem damaligen Hochmeifter, Markgrafen Albrecht von Brandenburg, als 
ia erbliche® Herzogthum unter polnifcher Hoheit ertheilt wurde. Hierauf hatte 
fit 1527 der Doch » und Deutfchmeifter feinen Sig zu Mergentheim in Schwaben 
fett würtembergifch) und war ein geifkticher Reichsfuͤrſt. Die 11 Balleien (Pros 
vinyen) dieſes Ordens waren in Commenthureien abgetheilt, denen ein Landcom⸗ 
nenthur vorftand, und lagen in verfchiebenen Rändern zerſtreut; zufammen 20 
DM. mit 88,000 €. Davon hatte Mergentheim 10 IM. und 32,000 €. 
Dich) den presburger Frieden. (1805) erhielt der Kaifer von Öftreich die Würde, 
Rehte und Einkünfte eines Großmeiſters des deutſchen Ordens. Im Kriege mit 
Öfreich hob Napoleon den 24. Aprit 1809 zu Regensburg den Orden auf. Die 
Bütee deſſelben find den Fuͤrſten anheimgefällen, in deren Landen fie fich befanden. 
Der Eczherz. Anton nennt fich noch jest Großmeiſter des dentſchen Ordens im Kal 
th. Öftreich. Wal. Joh. Voigt's „Geſch. Preußens von den Alteften Zeiten bis 
zum Untergange des deutſch. Ordens’ (Königsberg 1827 ; der 2. Ih. bis 1249): 

Deutſche Sänger. Es gibt wenige deutſche Sänger, welche bloß als 
Sapelle oder Concertfaͤnger aufträten, wenngleich viele deutſche Theaterfänger mehr 
Eoneertfänger als Opernfänger find. Daß aber faft alle deutfche Sänger zugleich 
Bühnenfänger find, davon liegt der Grund weniger in dem Mangel ftehender Con» 
umte und Gapellen als vielmehr in der Eitelkeit der Sänger, in den glänzenden 
Spalten guter Dpernfänger und in der großen Dulbſamkeit des Publicunis gegen 


wögsgeichnete Sänger, welche ſchlecht repräfentiren. Im dem Art. Deutſche 


Nufit. Haben wir auch über das Verhältnik der Sänger gefprochen; es bleibt 
ins alfo hier nur übrig , die Mamen der befannteften deutfchen Sänger und Saͤn⸗ 
gerimmen zufanımenzuftellen und auf die Eigenthümtlichkeit der Einzelnen, fo weit 
fie und bekannt geworden, mit einigen Morten hinzudeuten. Wir wollen I. die 
Damen in atphabetifcher Reihe vorausgehen laffen. Dem Bamberger (mar als 
Sängerin des frankfurter Stadttheaters eine vielverfprecyende Anfängern mit viel 
Umfang der Stimme und nicht umbebeutender Fertigkeit ; fie fingt erfte Partien) ; 
Nad. Becker (mar bei der Oper in Prag und in Hamburg; Wravourfängerin, des 
im Höhe bis ind Übernatäirlihe geht); Mad Bender (jegt in Petersburg ; bedeu⸗ 
iende Sängerin) ; Dem. Albertine und Gianina Campagnoli (beide in Deutſch⸗ 
Imd geboren und gegenwärtig beim Theater zu Hanover; bie ältere hatte fonft 
riel umfang, Stärke und Geldufigkeit der Stimme, aber es mangelte ihr an Ge⸗ 
mad und Seele; die jüngere war fonft mehr Altſtimme und ſoll jet Die Schwe⸗ 
fir übertreffen); Dem. Canzi (ungeachtet ihres italienifchen Namens eine Deut: 
fe, in Baden bei Wien geboren, Schülerin Salier's; lichte Stimme voll Um» 
fung und Geſchmiidigkeit, ihre Methode hat fich durch ihren Aufenthalt in Italien 
ſeht vernoflfommmet,, wiewol die Stimme etwas gelitten hat; fie ift vorzuglich im 
Gebiete des Sanftreigenden, Heitern und Spielenden, für deffen Darftellung in 
bet Oper fi) auch die Lebendigkeit der Heinen Figur am meiften- eignet; überall in 
Deutſchland bat fie gefallen, ja entzuͤckt; im Allgemeinen neigt fie fich mehr zur ital. 
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Schule, doch ohne den deutfchen Ernſt ganz auszufchließen, davon hat jie während 
ihres Engagements in Leipzig 1825 — 26 als Zemire in Spohr'8 Oper Proben ab: 
gelegt) ; Mad. Cornet (in Hamburg, brauchbare Sängerin); Mad. Devrient (aͤl⸗ 
tere Kochter der berühmten Schaufpielerin Schröder beim Theater in Dresben; als 
Eurpanthe, Jeffonda, Emmeline, Agathe ausgezeichnet, und überall, wo leidenſchaft⸗ 
liches Spiel fic mit Gefang verbindet); Mad. Devrient (fonft Böhler die jüngere, 
gehört mehr durch iht Spiel als durch An der Oper an, wiewol auch diefer ihr 
Zalent beurkundet; in Hamburg); Mad. Eberwein (bei ber Oper in Weimar, eine 
geſchaͤtzte und ſchaͤtzbare Sängerin zweiten Ranges, verftändiger und geſchmackvoller 
Vortrag bei einer nicht gerade brillanten Stimme, und lobenswerthes Spiel) ; Dem, 
Erxhart (fang in Leipzig mit einer befchräntten Stimme meift Aitpartien in ital. Ma⸗ 
nier); Dem. Eunike (fingt zweite Partien bei der berliner Oper, befigt Talent und 
viel Kunftfertigkeit, womit aber viel gefchnörkelt und coquettirt wird ; iſt jegt vom ber 
Dper abgetreten); Dem. Fiſcher (Schwefter des Baffiften umd der fonft fo ausges 
zeichneten Sängerin Fiſcher⸗Vernier; jegt in Stuttgart, foll nicht nur eine fehr bes 
deutende Stimme, fondern auch einen gründlichen und kunſtmaͤßig gebilbeten Vor⸗ 
trag befigen; die Veftalin wird zu einer ihrer vorzüglichften Leiftungen gerechnet) ; 
eine andre Dem. Fiſcher (Pflegetochter des Bafjiften) hat durch einige Goncerte, bie 
fie im nördlichen Deutſchland mit ihrem Water gegeben, fich als eine angehende 
Goncertfängerin von Fleiß und Talent gegeigt,, welche aber mit einigen organifchen 
Hinderniffen zu kämpfen hat; Mad. Frank (bei der darmflädter Oper, wenn wir 
nicht irren; hat vor einigen Jahren großen Beifall gefunden); Dem. Funk (mar bei 
der dresdner beutfchen und italienifchen Oper; urfprünglic) wohllautende Stimme, 
hoher Sopran, In guter italienifcher Schule gebildet, aber fehr veränderlih, was 
Kraft und Reinheit der Intonation anlangt); Mad. Gervais (erfte S bei 
der Oper in Karlsruhe; foll viel Bravour und Ausdruck befigen); Mab. G 

(eefte Sängerin der kaiſerl. Oper in Wien, Sängerin vom erften Range, hoher So: 
pran, wegen ihrer Leichtigkeit und Feinheit im Vortrag ſchwieriger Paffagen, bie fie 
faft immer mit halber Stimme ausführt, vomehmlidy bewundert, daher auch vor- 
zuͤglich in leichten Bravourpartien, weniger im gehaltenen Vortag ausgezeichnet); 
Mad. Häfer:Fera (f.d.); Frau v. Heigendorf (fonft Dem, Jagemann, Lange 
Beit erfte Sängerin bei der Oper in Weimar, und fonft in gleich hohem Grade als 
Sängerin und Schaufpielerin geachtet, vom Theater abgegangen); Dem. Herzen⸗ 
feder (fehr liebliche Sängerin beim Theater in Frankfurt a. M.); Dem. Hornid 
(Xheaterfängerin im Theater an ber Wien); Dem. Kainz (aus Wien oder Prag; 
bat eine fehr ausgebildete Fertigkeit in der ital, Manier; am Vortrag und Spiel 
fehlt es); Mad. Röhl: Valefi (zulegt in Bremen ; fonft als Bravourfängerin ge: 
ſchaͤtzt); Fr. v. Knoll (madere Sängerin bei ber fluttgarter Oper); Mad. Kraus 
Wranizky (E. öfte. Hoffängerin, Schülerin Salieri's, früher in der Oper fehr bes 
liebt; eine der ausbrudvoliften und reigendften Goncertfängerinnen) ; Mab. Krüger: 
Aſchenbrenner (erfte Sängerin bei der Oper in Darmftabt, durch Kraft und großen 
Vortrag ausgezeichnet); Dem. Mabler (wird ausgezeichnet für die große Oper in 
Darmftadt); Mad. Marfchner (geb. Wohlbrüd, angenehme Stimme, unausgebil: 
det); Mad. Metzger : Veöpermann (mar bei ber deutfchen Oper in München ange 
ſteilt und ftarb vor einigen Fahren‘; Sängerin erften Ranges, und ducch die innigfle 
Verbindung von Ausdruck und Fertigkeit eine ber ausgezeichnetften Sängerinnen; 
fie war Schülerin Winter's und eigentlich Mezzoſopran; aber bie Anmuth ihres 
Vortrags erfegte, was ihr an Umfang der Stimme fehlte ; in der ſchoͤnen Muͤllerin 
war fie unvergleichlich); Mad. Megner (jegt in Königsberg) ; Mad. Milder- Haupt: 
mann (Sängerin bei der berliner Oper; in ber einfach - granbiofen Gattung, 5. B. 
in Gluck's Opern, einzig, wo ihre große, volltönende Stimme fich ihrer Natur ge: 
mäß bewegen kann; für Goncertgefang nicht geeignet) ; Mad. Muͤller⸗Anſchuͤtz (als 


. 
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Auiſtin ſchaͤzbar, jedoch ohne gediegene Schule) ; Mad. Neumann⸗Seſſi (kann, ob» 

mol in Stalien geboren und aus ital. Schule, infofern fie ſchon im erften Jahre ih⸗ 
neh Lebens nach Wien kam umd auf der deutfchen Opernbühne einheimifch geworben 
if, auch an diefer Stelle aufgeführt werben; ihe Vortrag, der vornehmlich für die 
Ältere ital. Gattung geeignet ift, beruht auf der vortrefflichften Methode; fie ift im 
großen, gehaltenen Styl und im Recitativ Meifterin; fie ift, ſeitdem fie am leipziger 
Stadttheater angeftellt war, nicht wieder aufgetreten, indem fie an Krankheit der 
Stimme leidet) ; Dem. Paafche (bei der Oper in Hamburg ; vielverſprechendes jun- 

ges Talent, mit einer ſchoͤnen Stimme begabt); Dem Pohl (erfte Sängerin bei der 
** in Hamburg ; wird in Bravourpartien gelobt) ; Dem. Peßl (Sängerin bei der 

Oper in München ; guter Vortrag, aber etwas ſchwache Stimme; fie ift ebenfalls 
ich —— Dem. Schaͤfer (eine talentvolle Anfängerin, Schülerin der 
Dem. Schmalz, welche mit Beifall die Bühne betreten hat); Dem Schechner (in 
Ründyen geboren und ausgebildet; Sängerin erften Ranges; herrliche Altſtimme; 
Ausdruck vortrefflich und zugleich ausgezeichnete Schaufpielerin) ; Dem. Schmalz 
(in Berlin; jegt von der Bühne abgetreten, war eine wadere —— 
Dem. Schmidt (junge angenehme Sängerin beim Theater in Weimar); Mad 
Schuͤtz (Theaterfängerin ; fonft in Wien, dann in Paris); Mad. Schulz (geofe 
Bravoutfängerin in Berlin); Dem. Schweiger (eine unter Winter gebildete fertige 
Sopraniflin; jegt in Kaffel); Dem. Seel (Hoffängerin in München; Schülerin 
Binter’4; durch gefhmadvolle Bravour im neuen ital. Concertgefang ausgezeich⸗ 
at); Mad. Seidier⸗Wranizky (erſte Sängerin der Oper in Berlin, Schwefter ber 
chen angefuͤhrten Mad. Kraus ; nimmt burch die Leichtigkeit und Anmuth, mit wels 
der fich ihre Stimme in eleganten Partien bewegt, z. B. als Prinzeffin von Na⸗ 
vnaim „Sohann von Paris”, eine ber erften Stellen unter ben deutfchen Gänge: 
tum ein ; ihre Erſcheinung ift ebenfalls angenehm, doch ohne Spiel); Dem. Sie: 
kart (Tochter des Bafliften; eine ganz junge Sängerin, welche viel ertigkeit befigt) ; 
Rad. Sigl-Wespermann (hoher Sopran, nimmt ald Bravourfängerin auf der 
Bühne einen vorzüglichen Rang ein und hat ſich den Vortrag der neuern italien. 
Schule in hohens Grade angeeignet; in München); Dem. Sontag (früher in Prag 
md bei der kaiſerl. Oper in Wien, dan in Berlin beim Lönigsftädter Theater; jus 
gendlicher Reiz, fchöne Stimme und Auffchwung in der Ausbildung derfelben — 
van ſelbſt in Paris feit 1826 und in London feltenen Beifall); Dem. Stenz (in 
Hanover); Mad. Strauß (in Karlsruhe; Sängerin zweiten Ranges, Stimme und 
. nicht ausgezeichnet) ; Dem. Veltheim (jegt bei der deutfchen Oper in Dreds 

leiftet viel im Bravourgeſange und als Concertfängerin) ; Dem. Vio (bei der 

ae Dper in Wien angeftellt, eine angenehme Sängerin für zweite Partien); 

Nad. Waldmüller (bei der Eaiferl. Oper in Wien; eine in Altpartien, z. B. Tan⸗ 

ed, ausgezeichnete Sängerin); Mad. Weichfelbaum (fingt erfte Partien bei ber 

Dyer in Manheim; fie befist einen fehr anmuthigen italien. Vortrag und ift.felbft 
italien, Abtunft). 

U. Das männliche Perfonat der deutfchen Sänger. 1) Tenoriſten: Babnigg 
(vorher bei der kaiſerl. Oper in Wien, dann in Pefth und Ofen, jest in Dresden; 
heher Tenor, mit viel Ausbildung, weniger Spiel); Bader (bei der berliner Oper ; 
Tenorift erften Ranges, Eräftige Bruſtſtimme, angenehmer Vortrag, leichtes gefäl- 
üges Spiel); Bergmann (bei der beutfchen Oper in Dresden; zarter hoher Tenor, 
etwas ſchwach, ziemlich ausgebildet im Vortrag, weniger im Spiel); Braun (in 
—* Comet (fol eine der ſchoͤnſten Tenorſtimmen beſitzen, und iſt zuerſt auf 

der braumfchtweiger Bühne aufgetreten; jegt in Hamburg); Eunike (in Berlin, war 
iiner der vorgliglichften Birtuofen, tritt jegt felten mehr auf); Haͤhnle (bei der Oper 
in Darmftadt); Hambuch (guter Theaterfänger bei der ftuttgarter Oper) ; Haßloch 
(dei der Bühne in Bamberg) ; Haisinger (Tenorftimme von feltenem Umfange, be: 
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deutende Fertigkeit im ital. Geſang ohne Spiel; jegt in Karldruhe, fehbher Bulk 
Theater an der Wien; fand 1829 in Paris großen Beifall); —— 
Theaterſaͤnger; war beim leipziger Theater); Jaͤger (viel Umfang und Ausbildung, 
eine Kopfſtimme, aber fteif auf der Bühne ; in Stuttgart) ; Klengel 5 ham⸗ 
burger Theater; unter ben deutſchen Theaterſaͤngern durch gruͤndliche Methode und 
Sertigkeit fehr ausgezeichnet, bei etwas kraͤnklicher faiſetirender Stiname) ; Loͤhle (bei 
der deutfchen Oper in München; einer der vorzüglichfien Tenoriſten, angenchrise, 
doch Eräftige Hohe Stimme, Einförmigkeit im Vortrag und Spiel); Jul. Miller 
(früher bei der Oper in Amfterdam ; die Stimme mehr Bariton; feitene Fertigkelt 
fein zuweilen überladener Vortrag ift doch im Heroiſchen ausgezeichnet und durch 
Spiel unterſtuͤtzt); Moltke (bei der Oper in Weimar; angenehmer Theaterſe 

etwas veraltete Methode); Miefer (ſchoͤner Tenor; in Feankfurt a, M.); 
(paffiete Stimme, nicht ohne Vortrag); Mebenftein (in Berlin; fingt wehiger bes 
beutende Partien und ſcheint ſich jegt mehr auf Schaufpiel zu befi ); Rpb- 
mer (beliebter Tenoriſt mit vortrefflicher Bruſtſtimme; bei der Batferl. Dper in 
Wien); Rofenfeld (für zweite Partien; jegt in Dresden); Stöger (bei der Oper 
in Prag); Strobe (in Hanover); Stuͤmer (in Berlin; fhwade Stimme, gute 


. Vortrag, befonders in Gluck ſchen Opern) ; Urſpruch (in Magdeburg ; feine anges 


’ 
# 


nehme Stimme wich gelobt) ; Wetter (erhebt fich zum Tenoriſten erfien Mangeb; 
jest in Darmſtadt); Weichſelbaum (in Manheim; Virtuos erſten Ranges, mit 

ungemeiner Fertigkeit, aber unbelebtes Spiel); Wird (fonft bei der Oper in Darm 
Bade. jest im Kaffel; der deutfche Troubabour ; Kon und Vortrag ausdrucksvoll 
die Stimme fol an Umfang und Stärke verloren haben); Zeibig (jegt in Riga; 
fonft ein fehr ausgezeichneter Sänger von viel mufitalifcher Bildung); Zimmers 


mann ( Theaterfaͤnget in Pefth). 2) Baſſiſten: Berthold (in-Kaffel); Deveiemt- . 


Meffe des Schaufpielerd,, in Berlin); Deny (in Buffonpartien brab ; 

beim Theater in Weimar); Dobler (ſchoͤner Baß, hoͤlzern im Spiel; in 

furt a. M.); Fiſcher (bisher in Berlin u. München angeſtellt; Baſſiſt u. Schau⸗ 
ſpieler erſten Ranges, ausgezeichnet durch kunſtmaͤßigen Vortrag und 

einer ziemlich umfaſſenden, gleichen Stimme, in Buffonpartien ebenfo 

lich wie in ferteufen ; im den erften mag er ſowol in Dinficht bes Geſangsvortragt 
ats in Hinſicht des lebendigen Spiels mit den Italienera wetteifern); Fiſcher (ir 
Reipzig; ſchwache, doc angenehme Stimme, in vielen komiſchen Partien beliebth; 
Fries (Buffon; in München) ; Fürft (in Hanover; bedeutende Stimme; fehlerhaf⸗ 
ter Vortrag, nicht umbedeutendes — ; Gay, in zweiten 


fehr drauch⸗ 
bar, nicht ohne Talent im Spiel und Geſang; in Hanover); Geiling, der Vater | 


(bei ber deutſchen Oper in Dresden; Außerft iauniger Buffon, als Sänger jegt im« 
bedeutend); Genaſt (in Spielpartien ſchaͤtzbar und nicht ohne Fertigkeit ; in Weintar) ; 
Gern (in Berlin; in ferieufen Partien, auch durch Spiel ausgezeichnet); Günther 


(ausgezeichneter Bafbuffon beim braunſchweiger Theater) ; Hilebramd (in Damover; 


hohle, noch nicht ausgebildete Stimme, angenehme Erfcheinung) ; Koͤckert (fcyöne 


gute Baß ſtimme, die ſich ausbildet, zum Spiel viel Anlage; zuiegt in Magdeburg); 
Tenorpartien 


Krebs (bei der Oper in Stuttgart; eigentlich Baritoniſt, fang fruͤher 

und tar einer der Eunfifertigften Sänger) ; Metzner (ein in vielen Partien beliebter 
Buffon; jegt in Königsberg); Meyer (mar erfter Baffift beider Oper in Dresden; 
viel Muſik, anftändiges Spiel bei einer etwas hohlen Stimme, ft. 1829); Moſe- 
dius (in Breslau; muſikaliſch, ſchaͤtzbares Spiel, als Sänger nicht — 
Pinwig (jest Director in Bremen, Baffift erfien Ranges, wohlklingende Stimme 

Ausbildung u, Mufik, weniger als Darfteller) ; Reitemater (erſter Bafftft in —— 
ſchweig ; wird gelobt); Sehring (erfter Baffift bei der Oper im Karlsruhe); Seipelt 
tuͤchtiger Baſſiſt beim Theater an der Wien); Siebert (ferienfer Baſſiſt erften Range, 
außgegeichnet durch feine umfaffende Stimme u, muſikaliſche Kunſtfertigkeit, zuletzt 
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in Serlacuhe; man wirft ihm vor, daß er zu viel ſchnoͤrkle und tenoriſire; fein 
Spiel hat Rh onbefen); Spigeder (einer der erſten deutfchen Buffons ; am koͤnigs· 
fädter Theater in Berlin); Stromeyer (Baffıft erſten Ranges, vielleicht der erſte 
deutſche Baffif, durch Fuͤlle und Kraft der Stimme wie durch geſchmackvolle Aus ⸗ 
biſdung; e —— * bee Oper in Weimar); Mauer (ſtatke Stimme, 
drauchbarer in zweiten Partien; bei der Oper in Berlin); Wehrſtaͤdt (heim 
braunſchweiger Theater; in Spiel und Gefang ſchaͤtzbar); Woltered (bei ber Oper 
a Hamburg; foll eine gute Stimme haben und fich im Vortrage fleifig ausbilden). 
YRaritoniften: (in Berlin; angenehme Stimme, gefälliges Spiel); Ehlert 
in fonft braver Sänger und im Spiel nicht minder ausgezeichnet); Haufner 
aaderer Sänger; jest beim dresdner Theater); Häfer (Bruder der berühmten 
gerin; ein in muſikaliſcher Hinficht ausgebildeter Sänger und dabei lohens⸗ 
nıther Schaufpieler); Hinge (Buffon in Stettin); Keller und Laroche (ſ. Deutz 
ſche Schaufpieler); Mittermeier (bei der Oper in Münden; ebenfo ange= 
uhme. Stimme: als hoͤchſt anziehender und Eunfifertiger Vortrag, wegen feine® 
Gpiela mehr zum Goncertfänger geeignet) ; Kede (.Deutfhe Schaufpieler); 
Gtapbacher (bei der Oper in Muͤnchen; fpielt und fingt vorzüglich ferienfe Baßpar⸗ 
inmie Ausbruch und Beifall); Unzelmann (ſ. Deutſche Schaufpieles; Bufs 
hngartien im ber Oper); Wächter (in ferieufen und Mittelpartien ausgezeichnet ; 
nd); Walter (Buffon in Karlsruhe; befonders in dem Localtomifhen 
—— Wurm (f. Deutfhe Schaufpieler). Über heufche Ming: 
und Singfefte ſ. Singſchulen. 
——— Schauſpieler, jetzt lebende. Wenn man bedenkt, wie 
nen, ſtehende und mandelnde, es in Deutfchland gibt, fo leuchtet ein, 
daj Deutſchland bedeutend mehr Schaufpieler zählt als Muſiker und bildende 
Wenn man aber wiederum erwägt, was dee Schaufpieler fein und lei- 
fünfoll, fo findet man, daf von diefer bedeutenden Anzahl von Schaufpielsen nur 
wnige Künftier. find, Der Grund davon liegt darin, daß gerade bei Ausübung 
Yale Kunſt dee Naturalismus ben meiften Spielraum hat. Diefer Maturaliss 
muhfnüpft ſich an den Zrieb zur Nachahmung, bie ſich beim Schaufpieler auf die 
Rohahmang: des in der wirklichen Welt Gefhehenen oder, wenn von Phantafies 
ybilden bie Rede iſt, des auf den Bühnen Üblichen richtet, bem die meiften, nach 
Rafgabe ihrer Individualitaͤt, mehr oder weniger hinzuzufegen wiſſen. Diefer 
Raturaksmus, : ber. fic) inſtinktmaͤßig der Nachahmung bes Borhandenen bingibt, 
ubrbei.denn bie Meifien fichen bleiben, wenn fie wahrnehmen, bag eine gemifje 
Übung in folchem Repraͤſentiren fid) einftellt und die Menge damit zufrieden zu flel- 
n iſt, wird auch in ber Regel durch die Berhättniffe Derer, welche zur Bühne 
hm 'beglinftige.: Aus einem verwwortenen, zlgellofen Leben, ohne Kenntniß der 
Lieratur und insbeſondere ber Dichterwerke, deren Ideale fie und vor Augen fuͤh⸗ 
* betreten viele bie Breter nur, um fie zum Schauplatz eigner Eitelkeit 
mmadyen; fie trauen fich bie Gewandtheit zu, noch weit mehr vorzuftellen, als 
npnd, und rechnen es nur dem Schidfal zu, wen fie nicht geworben find, was 
vorflelen. Die höhern Anfoderungen einer poetifchen *2 die 
vorbereitender Studien iſt den Meiſten unbekannt, und ſo haͤngt das 
n ihres Individualitaͤt ab; iſt dieſe einem gewiſſen Fade angemeffen, has 
der Wirklichkeit und auf der Bühne genug gefehen, was fie ſich im dun⸗ 
angeeignet haben, fo ift ihre Laufbahn als Schaufpieler 
umd. fie werden, wenn nicht als die Erſten glänzen, doch wenigſtens 


Beben den + Beifall finden, Dieſe Art von Schauſpielern, welche die grö- 
J wird ſehr beguͤnſtigt dutch das auf der deutſchen Bühne uͤber⸗ 
7J lichteiteprincip, bei welchem es ziemlich dahin gekommen 


‚and, Decorationen die Hauptſache find, und daß sing Rolle ſpielen 






238 Deutſche Schaufpieler 


faft fo viel als Kleider wechſeln Heißt. Das größere Publicum nämlich, welches im 
Schaufpiele eigentlich nur Mannigfaltiges fehen und hören will, und von den Cha⸗ 
rakteren nur die gröbern Züge auffaßt, die zur Handlung unentbehrlich find, findet 
feine Einbildungseraft durch die ber Wirklichkeit faft gleichtommenden Profpecte 
und durch das Charakteriftifche oder Glaͤnzende des Coſtums ſchon fo feht in An⸗ 
ſpruch genommen und befchäftigt, daß nur eine leibliche Körperhaltung ımd Bewe⸗ 
gung und etwas Declamation für bie fchönen Wilder und Gentenzen des. Dichters, 
die ja body nicht fo felten iſt, erfodert wird, um die Menge glauben zu machen, man 
habe einen Charakter dargeſtelit. Im der That, feit die Kunſt der Decorateurs 
und Garderobiers bis zur hoͤchſten Taͤuſchung geftiegen ift, hat ſich bie Kunſt des 
Schauſpielers immer mehr verloren. Der Beweis wuͤrde fich durch den Augen | 
fein liefern laffen, wenn man den Verſuch machen wollte, einige Schaufpiele 
ohne Coſtume und Decorationen aufzuführen. Im Trauerſpiel würde man finden, : 
baß die meiften Schaufpieler nur Declamatoren mit Coftume find. Im Conver: | 
fationsftüd, wo zwar das Coſtume die Täufchung weniger begünfligt, zeigt fich 
daher gewöhnlich um fo deutlicher die Schwäche und Unfähigkeit, einen Charakter : 
nad) des Dichters Anleitung zu erfchaffen und an eignet Perfon fortfchreitend zu : 
geftalten. Das Luftfpiel ift gegenwärtig nur Gonverfationsftüd, und wo es Bur- ! 
leske wird, da fehen wir bei unfern Schaufpielern den Anzug ebenfalls das Meifte : 
tun. Da num das Meifte heutzutage auf eine grobe Nachahmung des Gegebenen‘ - 
geſtellt iſt, ſo kommt es hauptſaͤchlich auch darauf an, was ein Individinum erlebt: 

und was es zu erfahren Gelegenheit gehabt hat. In diefer Hinficht wirrde das- ; 
Wandern der Schaufpieler, abgefehen davon, daß es dem Famtiliairwerden des; 
Schauſpielers mit dem Publicum und der Gewöhnung des legten an ſonſt ſchwer 
zu ertragende Angewohnheiten des erſtern entgegenwirken wuͤrde, von Vortheil ſein, 
wenn nur nicht das Nomadiſiren andrerſeits ber humanen Bildung nachtheilig waͤre 
Ein gutes Auskunftsmittel bietet das Gaftrolienpielen in der neuern Zeli dar; biefe 
verhindern, daß die fiehenden Bühnen nicht gar zu fehr die Eigenfchaft fichender 
Waffer annehmen, und durch wohlthaͤtige Penfionsanftalten endlich zu theatrali-· 
ſchen Invalidenhäufern werden. Aus ber Maffe routinieter und uncoutinirter 
Nachahmer hebt ſich num die geringe Anzahl Derer um fo glängender hervor, welche , 
den innen Drang fühlten, die von der Poefie gefchaffenen Charaktere äußerlich gu 
vergegenmwärtigen, und die ihnen von der Natur verliehenen Mittel mit poetifchem . 
Geifte außbildeten. Zu dieſen hervorragenden Kuͤnſtlern der deutfchen Bühne ge» . 
hören unter den jet lebenden anerfanntermafen: bie verw. Wolff (in Berlin), Des 
veient, Eßlair und Soph. Schröder; von denen die erftern den legtern an Bildung 
und Studium ebenfo fehr Überlegen find, als biefe jenen an Reichtum der Na— 
turmittel: Die Wolff (geb. Malcolmi) hat fich, wie ihr verft. Mann, in Göthe's 
Schule vornehmlich für die feinere Charakteriſtik, für die gemeffene ideale Dar- 
ftellung, welche ſich dem Antiken nähert, gebildet; von diefem Standpunkte aus 
bat ſich ihr Talent unter veränderten Umgebungen mit großer Freiheit entwickelt 
Ihre plaftifche Kunſt umd ihre vollendete Declamation ber rhythmiſchen Poefte kann 
als Mufter dienen, und die hoͤchſt feltene Vereinigung des mimifchen und declama⸗ 
tor. Elements würde noch weit mehr anerkannt fein, wenn nicht die Natur zu man⸗ 
her Anftrengung die Kraft verfagte, und das Publicum von dem Schaufpieler bie 
Bielfeitigkeit eines Tauſendkuͤnſtiers verlangte. Im ſtark gezeichneten heroifchen Cha- 
rakteren feiert die geniale Kraft Eßlair's und ber Schröder ihren Triumph. Ihre 
Phantafie ift wirkfam, befonders wo es gilt, große mimifche Effecte hervorzubringen 
und Eoloffale Bildimgen der Phantafie den Sinmen zu vergegenmärtigen; aber ihr 
Streben geht mehr auf große Momente als auf ein Ganzes. Zwiſchen ben genannten 
Künftlern fteht mitten inne Devrient, durch feine mimifche Erfindumg und durchaus 
gehaltene Charakteriſtik ausgezeichneter buͤrgerl. Charaktere und komiſcher Ibeale 
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mit Recht gepriefen ; ja vielleicht der größte mimiſche Kuͤnſtler auf ber beutfchen 
Bühne. Den hier genannten Künftlern gefellt ein ausgebreiteter Ruf noch zu: 
Mad. Erelinger (in Berlin); Dem. Lindner (in Frankfurt; durch Wahrheit und 
Conſequenz der Darftellung ausgezeichnet); Mad. Neumann (in Karlsruhe), und 
den Komiker Wurm. Die Erftere ift umftreitig ein reiches Talent, für die Dar: 
ftellung jugendlicher Heroinen in der Tragoͤdie und vornehmer Damen in Conver: 
fitionsftüdten geſchaffen, und würde noch mehr fein, wenn fie ſich von einer ges 
ſauſuͤchtigen Manier zu befreien wüßte, welche die Kraft ihrer Darftelungen ab⸗ 
fumpft. Ihr in gewiffer Dinficht emtgegengefept erhebt Mad. Neumdnn die 
kieblichkeit ihter Natur zur Kunft, aber fie entfernt ſich wenig über bie Erſcheinung 
des Weibes in der heutigen feinen Gonverfation. Der Komitee Wurm (f. d.) 
mbich hat in der gehaltenen Schilderung aus dem Leben gegriffener, burlesker 
Charaktere eine anerkannte Wirtuofität. 

Folgende alphabetifhe Reihe der befannteften Schaufpieler der deutfchen 
Bühne macht auf Voltftändigkeit feinen Anfpruch ; doc) glauben wir keinen Kuͤnſt⸗ 
ie zweiten Ranges überfehen, eher vielleicht manchen vom beitten Range in bie: 
kilbe aufgenommen zu haben. I. Unter den Damen bemerken wir: Mad. Anſchuͤtz 
(hielt Liebhaberinnen im miener Burgtheater); Dem. Bauer (angenehm in mun« 
tm jugendlichen Liebhaberinnen ; in Berlin); Dem. Bed (tragifche Liebhaberin ; 
mManheim); Mad. Birch Pfeifer, tragifche Liebhaberin, nicht ohne Manier; in 
Bien); Mad. Brede (ausgezeichnet in vornehmen Damen im Luftfpiel umd in 
tagifchen Mittelrollen; bisher in Stuttgart); Fr. v. Bufch (in feinen Damen 
im &uftfpiel und Xrauerfpiel gelobt; beim darmftädter Hoftheater); Mad. Carl 
(nfte Liebhaberin; früher in Minden); Mad. Devrient (Gattin bes berliner 
Schaufpielers) und Mad. Devrient, geb. Böhler (in naiven und launigen Soubret: 
mrollen vorzüglich beliebt; in Hamburg); Mad. Eßlair (Heldinnen und Mütter; 
in Darmftadt); Mad. Feige (in Heldinnen gefhägt; in Kaffe); Mad. Fries 
(denfo; in Münden); Mad. Gebhard (Kiebhaberinnen); Mad. Gehihaar (An: 
fandedamen und Charakterrollen; in Mainz); die durch Bildung ausgezeichnete 
Mad. Genaſt (ſonſt Böhler d. Ältere, in Liebhaberinnen, Anſtandsdamen und 
füngern, ruhigen Charakteren gern gefehen, ald Donna Diana gefchägt; in Weis 
mar); Mad. Hartknoch (in jugendlichen Kiebhaberinnen; in Weimar); Frau von 
Heigendorf, in Meimar; in hohen Charakteren ausgezeichnet); Mad. Hartwig 
(ggenwärtig in komiſchen Müttern und Charakterrolien ſeht gefchägt; dresbner 
Hoftheater); Mad. Huber (ditere Rollen; in Hanover); Mad. Keller (mittlere 
Heldinnen und Charakterrollen ; in Hanover); Mad. Klingemann (in Heldinnen 
von Ruf; in Braunfhmeig); Mad. Kom und Mad. Koberwein (am Burgtheas 
re in Wien); Mad. Lembert (bisher Sängerin, jegt zum Schaufpiel übergegans 
gen; am wiener Burgtheater); Mad. Liebich (Mütter; in Prag); Mad. Lorzing 
ragifche weibliche Charaktere; in Weimar); Mad. Löwe (in Anſtandsrollen und 
fertvollen Rollen im Schaufpiel ausgezeichnet; am wiener Burgtheater); Dem. 
Naaß (in grandiofen und gemeffenen Charakteren mittlern Alters ſchaͤtzbar; Im 
Kalſruhe)) Mad. Vetter (eine der vorzüglichften Darftellerinnen im Fache der 
Heldinnen; in Darmftadt); Dem. Sophie Müller (tragifche Liebhaberinmen ; 
bähft ausgezeichnete Künftterin; am VBurgtheater in Wien); Mad. Reinhold 
(m Hamburg, ausgezeichnet in Soubretten); Mad. Schirmer (in fanften tragis 
hen Liebhaberinnen und Weibern und in idylliſchen Mäbchenrolien trefflich; im 
Dresden); Mad. Schmelka (komiſche Alte); Mad. Sontag (in ältern Heldins 
nm ausgezeichnet; früher in Prag); Mad. Schroͤckh (fonft Mad. Fleck, jegt in 
mittlern tragifchen Rollen befhäftigt; in Berlin); Mad. Unzelmann (in Bres- 
Ian, teagifche Rollen; eine andre in Berlin, fonft Dem. Franz); Dem. Rofatie 
Wagner (in Leipzig); Mad. Werdy (fanfte Charaktere in mittlern Jahren; ist 
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Dresden. — IL. Unter den minnlichen Schaufpielen find zu nennen: Anſchuͤ 
(fpielt ‚Helden im poetiſchen Schaufpiel ; ; im Burgtheater zu Wien) ; Baubiu 
(Riebhaber ımd jüngere Rollen; in Breslau); Becker (erfte Liebhaber und jüm 
gere Helden; jebt in Dresden); Beyer (mittlere Helden und männlihe Cha: 
saftere ; prager Theater); Beſchott (Väter und Ältere Anſtandsrollen; Berlin) 
Blumauer (Väter umd ältere Charaktere); Brand (in alten und Charakterroller 
geachtet); Burmeiſter (Wäter und Ältere Charaktere, befonders in Gonverfa: 
; in Dresden); Garl (vornehmlich in Darftellung tomifcher Charat⸗ 
tere im der Localpoffe gewandt, 3.3. bes Staberle; früher Director bes Ifar: 
thortheaters in Münden); Clauſius (Bonyivants, Schmwäger; früher in 
Hamburg);  Eoftenoble (in Charakterrolfen im Schau: und Lufifpiel geſchaͤtzt 
im Burgtheater zu Wien); Demmer (Liebhaber und jüngere Rollen; Man- 
beim);  Devrient (in Dresden und in Hamburg, Neffen des berliner Des 
veient ; Beide in jünger Heldenrollen ausgezeichnet); Durand (tragifche Lieb⸗ 
haber; in Weimar); Feiſtmantel (Tomifche Perfonen, befonders in der ocal- 
poſſe; in Prag); Gebhard (Liebhaber und Charatterrollen) ; Gerber (Chevaliers 
und gewandte Charaktere im Scaufpiel; Bremen); Gern, der Sohn (Kor 
miler ; in Berlin) ; Gnauth (komifche Rollen und Intriguante ; in Stuttgart); 
Gruͤner (Helden und ältere Charaktere; in Darmftadt); Haake (Heldericharat- 
tere und junge Männer im Gomverfationsftüd; Breslau); Hartmann (Bieb- 
haber ijnd Helden; Berlin); Henckel (fpielt jüngere männliche und markitte 
Bomifhe Charaktere mit Auszeichnung; war in Frankfurt); Heurteur (affect 
volle männliche Rollen; jest im Burgtheater in Wien); v. Holbein (feine 
maͤnnliche Charaktere und Helden; Director des Theaters in Hanover); Hoͤl⸗ 
ten (Liebhaber und jüngere Helden; jest in Münden); Hunntus (ältere Fos 
miſche Charaktere und Väter; Weimar); Jacobi (tragifhe Piebhaber; Hant: 
durg); Jerrmann (Intriguants und poetifhe Alte in der Tragödie); Zulius 
(in männlichen Charakteren vornehmer Art, vornehmlich im Schau: und Luft: 
fpiel fhägbar ; in Dresden); Soft (ältere männliche Charakterrolfen, auch im 
Sufifpiel; in Danzig); Katzianer (im jüngern, kräftigen Helden ausgezeichnet; im 
Hanover); Keller (in feinkomifchen Charakteren im recitivenden Drama umd 
im Singfpiel ausgezeichnet; in Dresden); Kettel (erſte Liebhaber und jüngere 
Charaktere; Braumfchweig); Koberwein (männliche Charaktere; am Burgthea: 
ter in Wien); Koch (ausgezeichnet in Vaͤtertollen, ebendaſelbſt); Koch {im ein 
fältigen und chargirt = komiſchen Charakteren ausgezeichnet; Leipzig); Kom (im 
fanften männlichen Charakteren, im poetifhen Drama und jüngern Männern im 
Luſiſpiel Höchft ausgezeichnet; am Burgtheater in Wien); Krüger (ſtellt franzöf. 
Dnkel und muntere Alte im-Scau = und Eujtfpiele mit feiner Charakteriſtik dar; 
ebendaf.); Krüger d. 3. (erſte Liebhaber im Zrauerfpiel; Berlin) ; Kühne (in Hel- 
den und in männlichen Charakteren im Familiengemaͤlde fhägbar; Hamburg); 
Lange (fonft in jungern Heidencharakteren gefeiert; jetzt penfionnirt in Wien); Las 
roche (Komiker, auch im Singfpiel; Weimar); Lebrun (in Bonvivants und muns 
teen jugendlichen Rollen im Gonverfationsftüc fehr ausgezeichnet; Hamburg); 
Lemm (feilt poetifche Charaktere im böheın Drama ausgezeichnet dar; Ber: 
in); Lembert (Männer im Gonverfationsftüd; am. Burgtheater in Wien); 
xorʒing (männliche Charakterrollen und Intriguants; Weimar); Loͤwe (in Wien, 
am Burgtheater, vorher in Prag; ſtellt erfte Liebhaber und jüngere männliche 
Charaktere ausgezeichnet dar) ; Löwe (ded Angeführten Bruder, jüngere Männer, 
Helden und Anftandsrolien ; vorher in Kaffel, Leipzig, jegt in Manheim); Mat: 
tauſch (ältere männliche Charaktere; Berlin); Maurer (Liebhaber und Helden; 
Stuttgart, vorher Berlin); Mayer (Helden; Karlsruhe); Miedke (männliche 
Charaktere ; Stuttgart) ; Die Cragiſche aͤltere Liebhaber und maͤnnliche Charakter⸗ 
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; Polatsäty (Chevallers und jlingere männliche Nolich; Prag); Rei⸗ 
gefeierte Localkomiker im leopoibftäbter Theater in Wien); Meben- 
männliche Charaktere und Liebhaber, auch im Singfpiel ausge- 
; Berlin); Rohde (ſtarkkomiſche Nollen; Stuttgart); Mott (jüngere 
Liebhaber; in Leipzig); Nüger (fpielt Wäter; im Theater an der 
ten); Schmelka (vieleicht der launigſte Komiker auf der deutſchen 
; koͤnigsſtaͤdter Theater in Berlin); Schuſter (der gefeierte Localkomiker 
dem leopoldftädter Theater in Wien); Solbrig (Vaͤterrollen; auf Reifen); 
ky (Charakterrollen; Breslau); Thieme (Männliche Helden und An: 
im Gonverfationsftüd; zulegt in Leipzig); Thuͤrnagel (Helden und 
; Manheim); Unzelmann, Bater (in Berlin, fonft in komiſchen Cha: 
teren im recitirenden Drama beliebt; hat vor mehren Sahren fein Schaufpieler: 
gefeiert); Unzelmann, der Sohn (in Wildfängen, jüngern naiven und 
| harakteren Außerft gewandt; jegt in Manheim); Urban (erſte Lieb: 
in dem $amiliengemälde und in der Tragödie; München); Vesper⸗ 
(in feiner Charakteriftit, befonders im Converfationsftüde fehr ſchaͤtz 
15er ſpielt Intriguants und Charaktere mittlern Alters; Münden); Vo— 
; jegt Secretaie und Regiffan des Theaters an ber Wien); Wallbach 
amd jüngere Männer; jetst in Wien); Weibner (Icharfgezeichnete Ju⸗ 
kigttants umb Helden; Frankfurt); Werdy (Väter und uͤberhaupt maͤnnſiche Rol⸗ 
Mon Charakter und Würde; Dresden); MWilhelmi (feine Eomifche Charaktere 
m Eomverfationsftüd; Prag); v. Zahlhas (poetiſche Väter, Intriguants und 
; Dresben); v. Zieten (Mäter in der Tragoͤdie, fpielt auch bewegliche Alte 
\ EConwerſations ſtuͤck; Magdeburg). ' 44. 
Deutſche Sprache iſt ein Zweig des alten germartifchen Sprachftam: 
Mb, Andre fchreiben temtfch von Teut, Teutonen. Richtiger ift bie Ablei⸗ 
von Theut, Deut, Diet (Voll). Der german. Sprachſtamm theilt ſich in 
Bi den deutſchen Hauptzweig, den nordiſchen ober ſtandinaviſchen und den 
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ügelfächfifchen oder englifhen Zweig. Die eigentlich beutfche Sprache zerfällt 
him grauen Altertum in 2 Urmundarten, bie ſuͤd⸗ und norddeutſche, ober 
bt: umd nieberbeutfche, bie ſich wieder in mehre Provinzialmundarten aufiöfen. 
S fehr auch im Einzelnen und in Nebenverhältniffen die Wörter und grammati⸗ 
(tem dieſer Mundarten von einander abweichen, fo geben fich doc) alle als 
tiner lentwachſen zu erkennen. Gewoͤhnlich denkt man indeß, wenn man 
üftie weitern Zuſatz von ber deutſchen Sprache redet, bloß an das Hochdeutſche, 
de allgemeine Schriftſprache, welcher ſich die Sprache der gebildeten Stände 
Dauſchlands hier mehr, dort minder fern von den Anklängen und Eigenheiten 
de landſchaftlichen Sprache nähert. Die Frage, wo das reinfte Deutſch geſpro⸗ 
Üen werbe, laͤßt fich daher, ohne einfeitig zu urtheilen, nicht in der Art beantwor⸗ 
te, daß man das Gebiet deffelben auf eine Gegend beſchraͤnkt, wie es z. B. Ades 
thut, nach deffen Anficht daB Hochdeutſche bloß die oberfächfifche oder vielmehr 
en Mundart if. Mac Anleitung der Gefhichte der Bildung unferer 
i e, verfteht man darunter die geläuterte Sprache des Oberdeutfchen, 
Wefie feit Luther die vorzůglichſten Schriftſte ler ans ihren Grundkräften entwidel: 
> wodurch fie auch Eingang in bie feinen Gefeufchaften aller Gegenden fand, wo 
sich gefprochen toicd. Man fege baher dem Niederdeutſchen nicht das Hoch⸗ 
like, fonbern das Oberdeutſche entgegen, wie es bereits 1701 ber twadere 
Spradylehrer Boͤdicker that. „Die hochdeutſche Sprache”, fagt er, „ift Beine Mund: 
Delnes einzigen Volkes der Deuiſchen, fondern aus Allem durch den Fleiß der 
zu ſolcher Zierde erwwachfen, und in ganz Deutfchland üblich”. Am 
Denigften frei von landſchaftlichen Eigenheiten i die Sprache, ſelbſt der Gebilde: 
fin, im ſuͤdlichen Deutfchland, zumal in dem füblichften Gegenden, in den Vor: 
Eomp.der. Siebente Aufl. Bd. TIL, + 16 
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bergen ber Alpen und, Karpathen, und in ben melden und füböftlichen Flachlaͤn 
dern. Dort (in Oberſchwaben, Oberbaiem und ſtreich) ift fie rauher in den 
Srumblauten, reicher an Zifchlauten ; hier (im weltlichen Weftfalen, am Nieder⸗ 
thein, in Medlenburg und, Pommern) verſchwimmt fie in breitern Geundlauten 
und matter Meichheit: Werfchiebenheiten, bie größtentheils in dem Einfluffe bes 
Klima auf die Sprachwerkzeuge begründet find. Freier von jenen Eigenheiten und 
geläuterter iſt das Hochdeutſch im mittlern Deutſchland, befonders in Oberfachfen, 
wo «6 aber, dem Miefengebirge fich nähernd, theils rauher, theil fingend, und 
nad) ben branbenburgifhen Nieberungen hin, wieder weich und matt wird; im 
füblichen Niederfahfen Ganover, Braunfchmweig, Göttingen) ift e8 noch reiner, 
und außer Deutfhlands Grenzen wird bie deutſche Sprache unter ben Abkoͤmm⸗ 
lingen deutſcher Anſſebler in Kurland und Liefland am reinften gefprochen, weil 
bier eine land ſchaftliche Volksſprache keinen nachtheiligen Einfluß haben kann. 
Über den Urfprung ber beutfchen Sprache weiß man nichts Zuverläffiges. Einige 
wollen fie aus ber indifhen, Andre aus ber perfifchen ableiten, und noch Andre 
geben ihr einen gemeinfhaftlichen Uefprung mit der griechiſchen, ja Morhof Ieis 
tet fogar die griechiſche Sprache aus ber Älteften beutfdyen ab. (Vgl. auch Kanne, 
Verwandtſchaft der griechiſchen Sprache mit der beutfchen”.) „Die Unterfu: 
dung ber beiden Spraden”, fagt Voß, „ergibt gemeinfamen Urfprung, und in 
der Kindheit ber tentonifchen fogar fanftere Anlagen. Die ältefte Sage lehrt, 
daß bie altgriechifhen Horden Anbau und Sittlichkeit mit dem Dienfte des Bar: 
us und ber begeiſternden Quellnymphen aus ber Nordgegend Thraka empfingen ; 
und bie Geſchichte zeigt ung in biefem thrafifchen, oder, wie man fpäter e8 nannte, 
feythifchen Norblande ein deutfches Geflecht, Gothen am ſchwarzen Mezre, dir, 
obgleich über ein Jahrtaufend von den Urvätern entfernt, bennoch in ben Sprach: 
formen eine auffalende Ähnlichkeit mit der griechifchen behaupteten. Die fübliche 
Schweſter gelangte durch Weltverkehr, heiten Himmel und Freiheit zur hoͤchſten 
Ausbildung, bie nördliche ſank zuruck. Aber bei allen Stuͤrmen erhielt fie auch 
in ber Verwilderung das Vorrecht einer unvermiſchten, ®raftvollen, und aus in- 
nerm Triebe ſich bildenden und verebelnden Stammfprache, die unter ben Baſtar⸗ 
binnen des bezwungenen Europa allein mit ber griechifchen wetteifern darf”. Daß 
die deutſche Sprache eine unvermifchte Gtammfprache fei, d. h. eine folche, die 
nicht aus einer wefentlihen Vermiſchung mit andern entftanden ift, erhellt aus 
ber Vergleidhung mit andern, und, nad; Adelung's Bemerkung, aud) aus der be- 
fondern Eigenfchaft, daß in jedem Worte die Stammſylbe allemal den Hauptton 
hat, die Nebenfpiben aber entweder ganz tonlos oder doch fhmächer betont find. 
Leider ift und aber aus bem Älteften Zeltraum unferer Sprache nur Wenig übrig, 
nur einzelne Wörter, und noch dazu meift Eigennamen; jedoch auch dies Wenige 
reicht hin, und zu überzeugen, daß fie ſchon damals alle die Wurzelmörter hatte, 
aus welchen fie noch jeht befteht, aber auf eine den bamaligen Sprachorganen des 
Deutſchen angemeffene Art. Daß dies eine fehr rauhe Art müffe geweſen fein, 
erhellt aus ben Zeugniffen anbrer Nationen, Mela fagt, baf ein römifcher Mund 
biefe Wörter kaum ausfprechen koͤnne, und Nazarius verfichert, der Klang der⸗ 
feiben errege Schauer, Wahrfcheinlih beftanden fie aus gehäuften harten Gon- 
fonanten, ſtarken Hauchlauten, tiefen Vocalen und Doppellauten. Doch ift auch 
den Beugniffen des damals ſchon fehr verweigylichten Griechen und Roͤmer kein 
unbedingter Glaube beizumeffen.. Sie nannten die Sprache unferer Vorfahren 
rauh und barbarifch, vieleicht nur, weil fie ihnen fremd war; und daß die An- 
haͤufung von Mitlauten eine Sprache nid;t notwendig rauh mache, wiſſen wir 
aus dem Beifpiele ber heutigen polnifhen Epradje, deren Confonantenmenge uns 
hredt, und bie bennody in dem Munde gebildete Leute fehr wohlklingend ift. 

drigens mochte wol das Altdeutſche reicher fein In Bezeichnung finnlicher als nicht⸗ 
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finnlicher Gegenftände, in beren Gebiet fich ber Sohn des Waldes nicht berftieg. 
Beiden, mit den Skandinaviern häufig verwechfelten, Gothen, die fi, von ben 
Humnen vertrieben, zu beiden Seiten ber untern Donau ausgebreitet hatten, und 
namentlich bei benen, bie von ihrem MWohnfig in Möfien, ber heutigen Walachei, 
Möfogothen hießen, zeigt ſich, wahrfcheinlich wegen bes Verkehrs mit den be- 
nahbarten Griechen, die erfte Spur von Schrift und Literatut, um bie Mitte bes 
4. Jahrh. Ulfilas (f. d.), ein vornehmer Gothe, auf beffen Weraniaffung feine 
bandsleute die chriftliche Religion annahmen, fuchte gegen 360 die Schreibunft 
ünuführen, und überfegte, ba er Bifchof geworden war, die Bibel. Der größte 
Theil der 4 Evangeliften und ein Stud bes Briefs an bie Römer find davon auf’ 
and gefommen, und wir finden In jener Sprache eine Art von Oberbeutfch, mit nie: 
Indeutfchen und fremden, vielleicht thracifchen Wörtern gemifcht, im den meiften 
gammatifchen Formen von den deutfchen Mundarten überhaupt nicht wefentlid) 
vafthieden. Cine der fonderbarften grammatifchen Eigenheiten ber Sprache bes 
Uflas ift der dem Griechiſchen ähnliche Dualis. Wie die Sprache fich vom Ober- 
deutſchen zum Mieberbeutfchen neigt, verrathen ſchon die Zahlivärter ains, twai, 
trins u. ſ. w. Auch findet man mehre angelfächfifche, noch im Englifchen vorhan- 
dene Wörter, das Oberbeutfche aber, als die eigentliche Grundlage, blickt überall 
fapor. Die Morgenroͤthe der eigentlichen Literatur, und fomit auch der Sprachbils 
dag, bricht jeboch erft im 8. Jahrh., mit der Zeit Karls des Großen, an. 
Bas His auf diefe Zeit fpärlich von Schriftftellerei erfchien (f. Kochs „Compenb. 
ie beutfchen Lit. = Gefch.”, I, 18 — 20), waren meift fkiaviſche Überfegungen aus 
ka Kicchenlatein, bie nicht nur bie lateinifchen Gonftructionen, fondern fogar bie 
\ Bengung der Wörter nachformten. Die herefchende Mundart war die ober: 
\ hatiche, aber nach ber rohen Ausfprache des Volks gefchrieben. Doch fallen auch 
ı indiefe Zeit die Lieber, durch welche die Sprache ſchon eine portifche Bildung er- 
Sit. Mit Karl beginnt der fogenannte fränkifche Zeitraum (von 768— 1137), 
a welchem des Guten viel geleiſtet wurde, da Karl nicht bloß durch Eroberungen 
ad Staatskunſt, fondern auch durch Das, was er für Bildung that, den Namen 
Großen verdiente. Er legte ben Monaten und Winden deutfche Namen bei, 
fing felbft eine beutfche Sprachlehre an, und that alles Mögliche, um Sprache, 
Porfie und Wiſſenſchaft zu befördern. Indeß waren bie Fortſchritte nur langſam 
ud zeigten ſich erſt unter feinen Nachfolgern bedeutender. Mit Recht fagt 
Fulda, daß bei der treuherzigen Bemühung, die Ausfprache in ihrer uͤbervoilen, 
num Wahrheit auszubrüden, gleichwol immer dad unveränderliche Wefen der 
detſchen Sprache hell und Elar hervorleuchte. Zur Probe mag Einiges hier fte- 
im: Keferip, Gefchreib; Keſchrifti, Schrift; cap, Scaf, Schaf; erkipit, 
"ih; chaldan, halten; Unchuschida, Unkeuſchheit; aikan, eigen; piscauuohe, 
Mfanen; ſcuunto, ſchauend; Fiur, Feuer. Als Probe einer Declination: Sin: 
gant: Weg, Weges, Wege und Wega, Weg; Pluralis: Nom. Wega, Gen. 
0, Dat. Wegum und Wegon, Acc. Wega. Ebenſo wechfeln die Gonjuga- 
1; das Präteritum mit dem Hülfszeitworte haben ift noch gänzlich unbefannt. 
Ri allmätigen Fortfcheitt machte bie Bildung der Sprache auch unter den fächfis 
Mn Königen (912 — 1024), unter denen Notker Labeo u. A. blühten. Da aber 
wirt allen Dichtern und Schriftftellern biefer Zeit Bein fo hervorftechender Kopf 
Dar, daß er für die Übrigen gefeggebend geworben wäre, fo kam es zu keiner Ein: 
het ind man bemerkt an ihnen Mangel an Gleichfoͤrmigkeit in Anfehung der Beu⸗ 
gen und Endimgen ber Wörter, wie noch jegt bei ung. Ebenfo ging es unter den 
en Kaifern (1024 — 1136), in welcher Zeit Willeram, und mehr noch daß 
t eines Ungenannten auf den 1075 verfforbenen Erzbifchof zu Köln, Anno, 
N autheichnen. BSeſonders dies Iegte Gedicht verkuͤndigt in Poefie und Sprache 
Ve Mühe eines ſchoͤnern Zeitalters, welches unter ben fchwäbifchen Kaifern aus dem 
16 * 
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hoh enſtanfiſchen Haufe ahfbllihte und den ſchwaͤb iſch en Zeitraum der Witiiie: 
finger umfaßt. Merlwurdig ie die Veraͤnderung, welche jetzt in der Sprache er⸗ 
folgte, indem bie frantiſche Mundart, die bis daher geherrſcht hatte, von ber aleman⸗ 
uilfchen ober fdloäbifchen verdrängt wide. Das neue ſchwaͤbiſche Deutſch nahm 
die unvollkommeme Bilbung bes frantiſchen leicht in fih auf und vervolfonnmnete 
fie nad ben neuen Bebürfniffen bes aufgeregten poetifhen Geiſtes. Einige kbrig 
gebliebene poetifche Denkmäler diefer Zeit machen anſchaulich, wie das Fraͤnkiſche 
nicht auf einmal, ſondern nur unvermerkt nach und nach fhmäbifcher wurde. Die 
breiten Doppellaute ber ſchwaͤbiſchen Mumbart wurden vergütet durch eine naive 
Anmuth, die diefer Mundart vorzüglich eigen feheint. Eine Menge ſchallender 
Selbſtlauter in ihr verrathen ein für Wohlklang empfänglidyes Ohr. Zudem hat 
fie eine Menge Keiner Fuͤllwoͤrter, Partikeln, Vorwörter, Ellipſen, bildet ohne 
Mühe Ableitungen und Verkleinerungẽwoͤrter, und fegt mit gluͤcklicher uͤhnheit 
verſchledene Wörter in Eins zufammen. Die Schwierigkeit bei dem Lefen der: 
felben entficht aus der Menge Wörter, die untergegangen, oder foldyer, die eitie 
andre Bedeutung erhalten haben, und endlich aus ber veränderten gung, 
Ableitung, Stellung, Iufammenfegimg. Nach und nach verlor die fi ſche 
Mundart Ihe Anſehen in Deutſchland, und beinahe alle deutſche Mundarten tra- : 
tin in gleiche Rechte. Die Zunft der Meiſterſaͤnger beguͤnſtigte dieſe freie Bit: - 
tung der Sprache nicht wenig. Den Werth von Hans Sachs's gemüthvollen 
Darftellungen keineswegs verfennend, muß man aber doch fagen, daß die Spra: - 
‘he auch von ihnen Beinen wefentlihen Gewinn zog, denn teber ihr Reichthum 
noch ihre Nachdruck wurden befördert; hoͤchſtens gewann durch diefe Saͤngerſchule 
die Sprache an regelmaͤßiger, gleichfoͤrmiger Bildung. Doch auch dies ſollte ver⸗ 
loren gehen; denn da den Laien verboten ward, die Bibel zu leſen, da man, um 
zu predigen und Proceffe zu führen, feine Kraft einer fremden todten Sprache wid⸗ 
miete, verwilderte mehr und mehr bie bildfame Mutterfpradye. Diefe Verwilde⸗ 
sung hemmte mit Macht Luther, indem er, wie Voß fagt, voll des begeiſternden 
Entſchluſſes, daß fein Volt das Mort der Wahrheit lauter in göttficher Einfalt 
und Würde vernehmen folle, bie neu verbeutfchte Bibel in jeder Ausgabe, die Pfal⸗ 
men tool fieben Mal, von 1518 — 45, forgfältig befferte und aus ben Gemei⸗ 
nern zum Edlern, aus zufätfiger Anreihung zu geordneten Schwuͤngen ber Beredt⸗ 
ſamkeit erhob. Allgemein wurde von jegt an die deutfche Sprache jur Befe r, 
Beſchaͤfts⸗ ımb fpäter auch zur wiffenfhaftlichen Sprache erhoben. m, dem 
Stammvater did neuen Sptachbaues, folgten nach Zwiſchenraͤumen der Vernach⸗ 
tifftgung die fortbildenden Väter: zuerſt der männliche Opitz, der den Muſen des 
Alterthums und der Fremde reinern Gefang ablernte; dann Haller's Lehrer, der 
feurtge Lohenſtein, der in feinem „Armintuß und Thuenelda“ einen bewunderns⸗ 
würdigen Reichthum treffender Worte und Wendungen ausbreitete, und endlich der 
geſellige Hagedorn, ber die in Studirſtuben etwas erfteifte Sprache für die zarten - 
Töne der Frohherzigkeit und der Lebensweisheit zu ſchmeidigen verftand, Seit Ende | 
des 17. Jahrh. wurde durch Einfluß ber franz. Sprache und Herrſchaft die deutfche 
verborhen, Die Sprachmengerei flieg auf den Höchften Gipfel in der erften Hälfte | 
des 18. Jahrh. und die franz. Sprache wurde herrſchend. (Mol. „Frankreichs 
Sprach- und Beifteötprannei Über Europa fett dem raftäbter Frieden, dargeſtellt 
von Radleff“, Münden 1814.) Der neue Putismus, den Gottſched und feine 
wäfferige Schule übten (dev frühere wurde von mehren, zum for der beutfchen 
Sprache geflifteten, Orden geübt), zeigte mindeftens von gutem Willen fuͤr eine 
nicht unnöthtge Sache. Hätte man freillch nur Eryeugniffe der Gottſchedſchen 
Schule vor fid) gehabt, fo liefe fich die Verachtung, die Friedrich II. der deutſchen 
Sprache in einer franz. Schrift („De 1a literature allemande”, Berlin 1780, 
überfegt von Dohm, ebendaf. 1780; beantwortet und widerlegt vom Abt Jeru⸗ 
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falentz „über teutfche Sprache und Biteratur”, Berlin 1731, von. I. Möfer un 
m Zitel, br. 4791, von Zralles: „Schreiben von ber deutfchen 
umb Literatur ıc.”, Breslau 1781, von MWezel: „Über Sprache, 

m und Geſchmack der Deutſchen“, Leipzig 1781), wiberfahren lieh, 

en; allein jene Schrift erſchien zu einer Zeit, der nicht, nur Beſſeres he⸗ 

gangen war, fonbern in welcher bereits auch, Klopftod, Leſſing, Mir: 

; u, %. durch) eine edle Bildung des poetifhen und profaifchen Aus: 
a eek ben Rang eines wohltedenden Volkes unbefiteitbar erwor: 
J— ie viel aber gewann nicht unſere Sprache ſeitdem noch, unter ben 
ilbende: m eines Voß, Schlegel u. 4.2 Lefe jeder Deutfche, ber feinem Va— 
lanbe noch nicht ganz entartet ift, hierüber das vortrefflihe Merk von Kolbe: 

ee ben MWortreihthum ber deutſchen und franz. a und beider Anlagen 

un Doefie'' (Berlin, 2, Aufl. 1819 — 20,3 Bde.) Dreierlei ift e8 befanderg, ton 
en Geif der deutſchen Sprache haraktrijiet: ihre Bilbfamkeit, in der ihr Bei: 
hnenben unerfchöpflichen Kraft beſtehend, durch Hülfe —““ und Ab⸗ 
litur efy Iben, fowie duch Wortzufammenfegungen neue Bildungen zu erzeugen ; 
EReichthum, denn die Summe ihrer Wörter überfteigt auch bie zeichfte der nad) 

| send am Eprachen amb mehrt fich, bei der Freiheit unferer Dichter und Profaiter, 
ti Ägtich ; endlich ihre Univerfalität, d. h. das Wermögen, den Geift aller gebilde» 

ı Sprachen zuumfaffen, und das Befte jeder fich zuzueignen. Melde Nation 
möchte Homer'’s und Birgii’8 Gedichte wie Voß, Platon’& Dialogen wie Schleier: 
mache, Shakfpeare’s und Ealberon’8 Schaufpiele wie Schlegel, Gries und Male: 
eg, Ariofto’s, Faffo’8 Gedichte wie Gries und Streckfuß, den Dante wie ber Legt: 
nannte und Kannegiefer, ben Gervantes wie Lied nachzubilben? Mögen immer 

che Verfuche, ausländifche Formen zu uns überzutragen, unglüdlid genug 
abaefallen fein, für Das, weffen unfere Sprache fähig ift, bemeifen fie bod, Und 
J fiel mehr würde fie noch leiſten koͤnnen, wenn wir nicht einſeitig ung, zu fehr be⸗ 
inte Hätten? Ss ift im der That ein großer Berluft, daß dag fogenannte Hoch⸗ 

eiche allein Schriftfprache geworben ift und das Niederdeutſche fo fehr verdrängt 

E Wer weiß, aber, wozu die Berfuche von Voß in plastbeutfchen Idyllen, Debel’s 
lemannifche Gedichte", Grübel'8 „Gedichte in nürnberger Mundart” u, m. U. 
noch führen! Ein Wörterbuch, das den ganzen Reichthum unferer Sprache 
afaften foU,, muß alle Mumbarten berüdfichtigen und naͤchſt den Qbiotiken 

| & die Gloffarien zu Rathe ziehen. Erkennen wir übrigens mit Dank, was in 
| fifcher Dinfiht Adelung, Campe, Fulda, Kinderling, Voigtel, Stofch, Eber- 
jard, fiuß ıc. geleiftet haben; es find treffliche Vorarbeiten. Die erfte deut⸗ 
be lehre fchrieb im 16. Jahrh. Valentin Ickelſamer unter dem Titel 

| che Grammatica, datauß einer von ihm felb& mag lefen lernen”. Im 17. 
Jabeh. verdienen bie grammatifchen Arbeiten eines Opig, Morhof, Schottel ıc. 
ihmlich Auszeichnung. Die neuen vorzüglichften Sprachlehren find von Ade⸗ 
Deynas, Moris, Roth, Hünerkoh, Reindbed, Heyſe, Heinfius, Polis 
ämm (ber in ber Darftellung der Gefege unferer Sprache eine neue, ber ge» 


Stlichen Entwidelumg folgende Bahn bricht). Durch Werke, wie Kiopftod's 
imatifche Gefpräche”, die Schriften v. Rablof, Voß's „Zeitmeffung” und 
fiche, Bann unfere fo bilbfame Sprache nur noch gewinnen. dd, 
—Deutihe Spradbe Gefellfhaften für deutſche 
Sprache. Philo ſophiſche Unterfukungen über das Weſen der Sprache im Au: 
Wörterbücher aller Art, Sprachlehren für Alt und Jung, für akade— 
Örfäle und für Dorfihulen, Huͤlfebuͤcher nach unzähligen Lehrweiſen, da- 
exe, aber vereinzelte Forſchungen über mundartliche Eigenthuͤmlichkeiten 
den Baus ber alten Sprache, fo weit derfelbe aus laͤngſt vorhandenen oder neuer: 
| entbediten. [hriftlihen Denkmälern zu erkennen war — alleg Dies zufammen- 
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genommen fchien zu großen Hoffnungen für bie Mutterfprache zu ermächtigen, 
und e8 burfte nicht Wunder nehmen, daß eine beutfche Akademie der MWiffenfchaf: 
ten bereits 1807 es an der Zeit hielt, auf ein vollſtaͤndiges Syſtem ber deutfchen 
Sprachgefeggebung einen namhaften Preis auszufegen. Daß derfelbe von Keinem 
gewonnen warb, mußte nach folchen Vorarbeiten allerdings befremben, ſofern man 
nicht ſchon damals bie Überzeugung fefthielt, daß eine Sprache, wie bie unferige, 
‚ al& ein lebendiges, fich aus ſich felbft herausbildendes und nach unumftößlichen Gr: 
fegen zum Vollkommneren oder Unvolltommmeren fortfpinnendes Ganzes, fich keine 
Geſetze vorſchreiben laffe, wie alle ähnliche frühere und fpätere Werfuche zur Genuͤge 
beweifen. Es ift Thorheit, ben Entwidelungsgang einer lebendigen Sprache, dir, 
wie alles Organiſche, das Princip ihrer Bildung und Fortbildung in fich ſelbſt 
trägt, duch Grammatiken binden und aufhalten zu wollen. Mag man in Schu: 
Ien, zum Behufe des gemeinen Fortkommens und als Übung bed Denkvermoͤgent 
die Sprache nad) ihrem bermaligen Stande, auf Regeln zurüdigeführt, auch fen 
noch als Norm aufftelen: bie eigentliche Wiffenfchaft hat damit nichts zu fchaffen. 
Für fie gibt e8 neben dem philofophifchen und Pritifchen, nur noch den hiſtoriſchen 
Weg, ber allein jenen beiben ben Erfolg fihern kann, indem er in ihrer allmaͤl⸗ 
gen Entwickelung, ohme Vorliebe für diefe ober jene Zeit, von Stufe zu Stufe ver 
folgt und nachweiſt, wie das Vorhandene nad, innern nothivendigen Geſetzen aus 
einem Srühern hervorgegangen iſt und in biefem Srühem feinen Grund wie feine 
Erklärung findet, Mit welchem Güde biefer Weg von Jakob Grimm, dem Er: 
ften, der hier richtig ſah, in feiner beutfchen Grammatik eingefchlagen worden, dar: 
über ift unter ben Kemnern nur Eine Stimme. Sein Zweck, die Führung des Be⸗ 
weiſes: „daß und wie alle deutſche Sprachſtaͤmme innigft ‚verwandt, und die heu⸗ 
tige Form unverftändlich fei, wo man nicht bis zu ben vorigen, alten und aͤlteſten 
binauffteige, baß folglich die gegenwärtige grammatifche Structur nur gefchichtfich 
aufgeftelit werben bürfe”, muß fchon jest für gelungen erfannt werben. Segt.erfl 
ift der Weg zu tiefer Einfiht in bas Wefen ber Sprache gebahnt. Die fromme 
Sorgfalt für die poetifchen überreſte einer untergegangenen Zeit, bie man endlich 
als ein theures Erbe, als einen umablöslichen Theil umfers innigften Weſens zu br: 
trachten angefangen, eine Sorgfalt, der allein bie Behandlung ber Mutterſptache 
ihre beffere Richtung verdankt, begnuͤgte ſich in ben legten Fahren nicht mehr mit 
bem nothbürftigen Abdrude und mobemificenden Umarbeitungen bes Alten, fon: 
dern zeigte in befonnener Kritik und forgfamer grammatikalifcher und lexikographi⸗ 
fcher Erläuterung, daß ihr das höhere Beduͤrfniß ber Zeit deutlich geworden. or 
Allem werbe hier auf bie reichbebachten Ausgaben des Boner’fchen Edelſteins und 
des Wigalois von Beneken, auf Groote's und Hagen's Ausgaben bes Gottfried v. 
Strasburg, auf Hagen's und Primiſſer's Helbenbuch ıc. vertwiefen; babel aber 
auch der gleichzeitigen Bemühungen Lachmann’s, Mone’s, Grotefend’s u. A, gr: 
dacht. Die weitverbreitete Liebe für altbeutfche Poeſie, die viel von ihrem fruͤhern 
Ungeftüm verloren, dagegen an Imigkeit gewonnen hat, und mancher glüdliche 
Zufall bieten einander die Hände, um jene Beflrebungen zu lohnen und zu fördern. 
In den zu Mailand neu entdedten Bruchſtuͤcken ber gothiſchen Wibelüberfegung 
des Ulfilas, twie in dem vom Grafen Mailath herausgegebenen Eoloczaer Gober 
und ber von Laßberg’fhen Sammlung altdeutſcher Gedichte und in Anderm, was 
mühfame Forſchung uneigennügig zu Tage gefördert, find dem fprachlichen Wil: 
fen neue willkommene Fundgruben geöffnet worben. - 

Hier ift auch dee Geſeilſchaften für bentfche Sprache zu gedenken, 
deren der neuerwachte Spracheifer mehre ind Leben gerufen hat. Schon im Laufe 
des 17. Jahrh. veranlaßte die überhanbnehmende Sprachmengerei den Zufammen: 
teitt folcher Vereine. So entftanden: der Palmenorben oder bie fruchtbringende 
Geſellſchaft zu Weimar (1617), die aufrichtige Tannengeſellſchaft zu Straßburg 
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(1633) ; die deutfihgefinnte Genoſſenſchaft zu Hamburg (1646), ber Blumenor: 
den der Schäfer an der Pegnitz zu Nürnberg (1644) und ber wenig erſprießliche 
Schwanenorden an ber Elbe (1660): "Der Zweck des Palmenorbens, wie ihn fein 
Geſchichtſchreiber, G. Neumark, angibt:. „die Mutterfprache in ihre uralte an⸗ 
geborene Reinigkeit und Zierde wieder einzuführen, fie von dem fremden, brüden- 
den Sprachen j oche zu befreien und durch alte und neue Kunſtwoͤtter zu befeſtigen“, 
warb auch von ben fpäter entftandenen, die fich jenem als Toͤchtervereine anſchloſ⸗ 
fen, mit Liebe und zum Theil mit ſchwaͤtmetiſchem Eifer verfolgt. Wie man aud) 
über Diefe Verbindiingen, deren Wirkſamkeit in ber Regel den prumkvollen Namen 
mie wenig entfprach und bald in Spielerei ausartete, zu denken geneigt fei, das 
Verbienft laͤßt fich ihnen nicht ſtreitig machen, daß fie der zunehmenden Auslaͤnde⸗ 
u anen Danımı entgegenfegten und eine lebendige Theilnahme am ber Fortbildung 
ke Mutterfprache auch in den höhern Staͤnden ber Geſellſchaft rege machten (der 
Yalinenorben beftand zum bei weitem geößern Theile aus Fuͤrſten und Adeligen). 
diel groͤßern Gewinn brachte bie 1697 gegründete und 30 Jahre fpäter 
cheb erneuerte Leipziger beutfche Geſellſchaft; auch bie zu gleichen Zwe⸗ 

dfaft im biefetbe Zeit geflifteten Vereine zu Halte, Frankfurt a. d. O. Baſel, 


' Ben, Jena und Helmftädt entftanden und gingen unter, ohne merkliche Spuren 
' Web kuͤmmerlichen Dafelns zur hinterlaffen. Als aber In neueſter Beit mehre Jahre 


ander Gewaltherrſchaft von der Nothwendigkeit uͤberzeugt Hatten, bie gemeinſame 
Nuterſprache, als das ficherfte Verwahrungẽmittel gegen völlige Unterjochung und 
miete Berfpaltumg, feflzuhalten, und die Begeiſterung für bie Cache bes Vater 
lüibes auch der vaterländifchen Sprache ſich zuwendete, trat bie Idee, durch das 

fon irken vieler Kräfte in gefelifchafttichen Verbindungen die Sprache zu 
übern und die Exforfchung ihres Wefens zu fördern, aufs neue ins Leben. Die 


üblgere Erkenntnig von Dem, was Noth the, bie in größerer Zahl vorhandenen 





Vorarbeiten umd die mit jedem Jahre zunehmende Menge von Hülfsmitteln aller 
Ütlieken an dem Gebeihen biefer neuen Vereine nicht zweifeln. Zuerſt trat (1815), 
Wolke und Kraufe begrimbet und unter ber Mitwirkung von Zeune, Jahn, 
Piſchon u. A, die berlinifche Geſellſchaft fuͤr deuiſche Sprache zuſam⸗ 

im. Ihe Zweck ſollte mach der Urkunde vom MW. Dec. deffelben Jahres fein: 
Venifienfchafttiche Erforſchung bes gegenwärtigen Zuſtandes ber Mutterfprache 
und bie Ausmittelung alles Deffen, was im Geifte derfelben zu ihrer weitern Aus: 


| —5* Verbeſſerung geſchehen koͤnne. Sie beſteht mit einer ſeit 1818 etwas 


Hin Verfafſung noch jetzt fort und bringt die Ergebniffe ihrer Berathungen 
u Foiſchungen in eignen Jahrbuͤchern (deren erfter Band 1820 erfhien) von 


teten frankfurtiſchen Gelehrteriverein fuͤr deutſche Sprache, ber fich gleich 
die aliſeltige Fortbildung der Sprache zur Aufgabe gemacht und durch bie 
Bei der aus ihm hervorgegangenen Gefelffchaftsfchriften (Abhandlun⸗ 
de frantfurtiſchen Belchrtenvereins für deutſche Sprache”, 1. ©t., 1818) 
Mn Eifer toie feine Thatigkeit bechätigt hat. So erfreutich dieſes Alten fein mufi, 
en bie Sache ber Mutterſprache am Herzen liegt, umd fo fehr auch bie beſtehen⸗ 
ereine auf andern Wegen noch, ale dem der gefeltfchaftlichen Berathung und 

chet ihre Zwecke zur foͤrdern ſuchen (die berliner Gefellſchaft veranlafte die Her: 
des Omit von Mone, und bie ſchon feit ber Mitte des vor. Jahrh. beſtehen⸗ 
Seffnigeberger Geſellſch. gab eine anſehnllche Unterftägung zu Köpke s Barlaam), 
(barf doch nicht geleugnet werben, baf vom dem geordneten Zuſammenwirken Wie: 
key Einem Zwecke, woran wir bei einem gelehrten Wereine gern zumächft denen, 
methelweife Einiges zu ſpuͤren getvefen, und daß ein Werk wie Brimm’s Sprach: 
re Goͤtt 1826, 2 hie.) die Wiſſenſchaft weitergebracht habe, als die an fich fehr 
Arbeiten aller dentfchen Sprachvereine zuſammen. &o wenig wir neben 


| men Öffentlicher Kımde. Daffelbe gilt von dem 1817 von Grotefend 
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biefen gemeinſamen Beſtrebungen zum Behuſfe der Wiffenfchaft, aller 
Tage geförderten Lehr » und Handbücher gedenken können, fo bürfen on 
hard's und Maaß's „Synonymik“, 3 Thle., umgearb. Ausg. von Gruber (in 6 
Bbn., Halle 1826 fg.), Th. Heinfius’s Volksthuͤmliches Wörterbusch der deut: 
fen Spradye" (Hanov. 1818—22, 4 Bde.), Deff. „Geſch. der Sprach», Dicht: 
und Rebefunft der Deutfchen“ (4. A., Berl. 1829), und Pölig's „Gefammt- 
gebiet der beutfchen Sprache ec.“ (Rpz. 1825, 4%.) nicht ımerwähnt laffen. 50. 
Deutfhes Theater. Marionettenartige Schaubarftelungen aus dem 
—— Puppenſpiele ohne theatraliſche Vorrichtung, die vielleicht bis ins 
3. Jahrh. hinaufgehen, E bie erſten Anfänge des deutſchen Theaters. Die 
— — aben dazu Veranlafſung. Bibliſche —— — 
tiſch dargeſtellt (Mpfterien genannt), und fogenannte Moralitäten waren bie erften 
Schauſpiele, welche vorzüglich in ben Klöftern aufgeführt wurden. Seit ber Mitte 
des 15. Jahrh. wurden dergleichen, beſonders komiſchen Inhalts, von Hans Re- 
fenbiät, Schnepperer genannt (die erſten Faſtnachtsſpiele, er gedruckt wur · 
den), und Hans Folz, im 16. von dem fruchtbaren «Dans © chs und Ayrer ([. 
Deutſche Poeſie) gebichtet und wahrſcheinlich von en ober von her 
umgiehenden age gen ren (etwas Ähnliches waren die fogenamnten Spruch: 
fpsecher zur Beit ber Meiſterſaͤnger), —— in ben Reichẽſtaͤdten bargefielt. 
Sie waren derb und unausgebildet, aber kraͤftig, Iuflig, fchlicht und deutſch ge⸗ 
dichtet.. Ihre Darftellungen auf Bühnen ohne Dach mochte Dem angemeffen fein. 
Die Überfegungen der Alten, 3. B. bed Kerenz, welche in diefe Zeiten fallen, wirt: 
ten auf das Volk nicht, und ſcheinen auch nicht aufgeführt worden zu. ſein. Mi⸗ 
mifche Beluſtigungen dauerten neben ben Schaufpielen fort. m 17. Be 
machte das deutſche He Theater keine bebeutende Fortſchritte. üherſetzungen bildeten 
nur bie Dichter und gaben ben Schaufpielen einen etwas regelmäßigen Zufammen- 
hang. Nady Martin pet (. 2 ber auch der ital. Oper einige Singfpiele 
nachbilbete, z. B. die „Daphne des Rinuceini, wurden bie fogen. Singkomoͤ⸗ 
dien und fingenben Poflenfpiele häufiger. Im Unfange biefe& Jahrh. firiben wir 
ſchon georbnete Schaufpielergefellfchaften (f. — ————— welche die 
Faftnachtsfpiele und geiſtlichen Komoͤdien durch Vorſtellungen —— Stuͤcke 
zu verdraͤngen ſuchten; denn Originalſtuͤcke gab es außer jenen nicht. Das fremde 
Theater war ſchon ausgebildeter als das deutſche, und dieſe ——— 
ten nahmen immer mehr Zunftmaͤßiges an. Durch liberfegungen bes 
kamen nım bie fogenannten Schaͤfereidramen (Schäfetelen, auch en 
oder Walbgedichte genannt) in Deutfchland auf. Andr. Gryphius (geb. zu Groß⸗ 
giogan 1 —— geſt. 1664) arbeitete und bearbeitete viele Stuͤcke für das Theater. 
Sie verlieren ſich zwar oft in Schwulſt, doch ſind ſie voll Phantaſie und haben 
in der — Anlage und der Charakterzeichmung bebeutended Verdienſt. 
Lohenſtein s Dramen waren wegen ihrer langwelligen Schwuͤlſtigkeit ebenfo wenig 
für dad Theater geeignet; doch fanden fie großen Beifall, unb ihr Ton, der Kon 
gegierter Erhabenheit, nahm auf der Bühne, zum großen ee 
Theaters, bald überhand. Dadurch entftanden die marktfchreierifch fogenannten 
Haupt: und Staatsactionen, größtentheils Bearbeitungen franz. und fpanifcher 
Trauerfpiele, mit ſchwuͤlſtigem Pathos ausflaffirt und ebenfo, mit vieler Anftren- 
gung der Lungen und Hände, vielem Aufwande von Goldpapier und Flitterftaat, 
aufgeführt. Iffland ſchildert die Bühne biefer Zeit fehr laumig in feinem Auffage 
über den Vortrag in der hoͤhern Tragödie („Almanach für Theater xc. auf das J. 
m. Von ber Declamation der Schaufpieler in diefen Staatsactionen fagt 
er: „Sie nahmen ben Mund fo voll, daß Kein Wort heraustommen konnte wie 
bei andern Menfchen, und ihre Blicke ſchwebten ſtets in ben Wolken. Je mehr die 
Geſellſchaft dem Schaufpieler die bürgerlichen Rechte verſagte, befto ſtolzer trug 
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er fein Haupt, ein Sohannes ohme Land. Im gemeinen Leben erfchienen fie felten 
ohne Degen. Als aſſytiſche ober griechifche Helden verbanden fie in ihrem Anzug 
und Wefen die Gegenwärt mit ber Vergangenheit x.” In diefen Staatsactionen 
mußte übrigens, int der Megel auch eine Iuflige Perfon u. d. N, Courkſen fpäterhin 
Ndelbering und Hanswurft, vorfommen. Schon 1669 wurde eine Überfegung 
des Yolgenct‘' von Gomeille gedruckt und‘ von einer wandernden Gefellfchaft, 
unter einem gewiſſen Magifter Beltheim, der auch nebenbei noch Ballet und itas 
iemifhe Burlesken aus dem Stegreife aufführen ließ, aufs Theater gebracht. 
Inderntheild wurden Molioͤre s Luſtſpiele häufig Üüberfegt und aufgeführt. Die 
Schauſpieler aber konnten ihre Kunft theils wegen jener herefchenden Verirrungen 
im Dichter, theils weil fie noch lange Zeit für unehrlich gehalten wurben, und das 
mit der Geiftlichkeit im Kampfe ſtand, noch nicht mit Freiheit ausbilden. 
fanden fie auch ihre Gönner und Vertheidiger: die Gefellfchaften vermehr⸗ 
—“ und es entſtanden beſtimmtere Rollenfaͤcher. In den erſten 30 

Fu ge 18. Jahrh. waren jene Staatsactionen und Opern (wie fie 5. B. ber 
Hunok u. d. N Menantes fchrieb), mebft den Stegreifkomoͤdien, 

wegen ihrer Freiheit nicht felten größern Werth als jene haben mochten, 

ben deutfchen Theatern herrfchend. In Wien, two biöher nur Staliener gefpielt 
4 führte zuerft ein gewiffer Stranitzky 1708 ein deutſches Schaufpiel ein; 

ſich dabel der drolligen bairifhen und falzburgifchen Mundart und ver: 

den. ital, Harlefin in den beutfhen Hanswurft, der, wie das Luſtſpiel 
überhaupt, bier vorzuͤgliche Aufnahme fand, Beruͤhmt ift in der Geſchichte des 
Wllichen Theaters Johanna Meuber, geb. Weißenborn, welche zugleich Vorſtehe ⸗ 
der beften damaligen Geſellſchaften, Schaufpielerin und mittelmäßige 

wor. Sie fpielte zuerſt in Weißenfels und Leipzig, nachher in Ham: 

b allen. Gegenden Deutfchlands. Auf fie hatte Gottfched (f. d.) großen 
Dieſer veranlafte fie vorzüglich, feine und f. Freunde franz. Überfegun: 
Machwerk: „Der ſterbende Cato“, zu fpielen, und gab — uͤberhaupt 
— an die Stelle der bisher herrſchenden krampfhaften Schwulſt die 
ctheit einzuführen. Vom Nationalſchauſpiel konnte bei fo gaͤnzlichem 
el an Driginalität nicht bie Rebe fein. Auch die Spuren echtlomifcher Kraft 
se: mit dem zu Leipzig (1757) feierlich zu Grabe getragenen Hanswurſt gern 
wenn dieſer nicht bem fteifen Ernſte zum Trotz in immer neuen Geſtal⸗ 
* erftanden wäre und ſelbſt fpäterhin (mie an Juſtus Möfer) manchen 
n Schutzredner gefimben hätte. Zwar traten auch einige geiftvollere Did; 

10 weni, — ein ass Schlegel in f. „Hermann“ und mehren Luftfpielen, Geller, 
‚Rrüger, v. Brawe; doch riffen fie fi nie ganz von dem franzöfifchen 

$ z. B. Gellert in feinen Schaufpielen. Nur regelmäßiger wurden 
ihre Darfiellungen. Größere Verdienfte um die dramatifche 
he Kunſt der Deutfchen hat Leſſing, ſowol durch feine dramatur⸗ 
* durch ſeine eignen dramatiſchen Werke. Er ſuchte die ſogenannten 

Charaktere zu verbringen, drang auf Charakterhaltung und Cha⸗ 
uͤche ſtuͤrzte das Anſehen des — —— Geſchmacks und ſeiner Anbeter 
—— auf die gewichtigern Werke der Englaͤnder hin. Da⸗ 

Bi « auch das bürgerliche Schaufpiel und mit ihm die Foderung der 
Nacirlicteit ein, und ging fo weit, auch die Verfification der Dras 

zu wollen, worin Engel ihm nachtrat. Seine „Miß Sara Samp: 

hierin Vorbild, Bedeutender ift f. Originalluſtſpiel „Minna von 

, und „Emilie Galotti“ führte zum Beſſern der Tragoͤdie. Natürlich 

biefer Geift viel Nahahmer, und das bürgerliche Familiengemälde wie das 
—88 waren baid an der Tagesordnung (Engel, Stephanie, Juͤnger, 
Huber, Schröder, Großmann, Wezel, Babo, Hagemeifter arbeiteten für dafz 
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felbe, am eigenthümlichften ber geniale Lenz). Dennoch bewirkte diefes eine vor⸗ 
theilhafte Veränderung in der Schaufpieltunft. „Die Erſcheinung bürgerlicher 
Trauerfpiele”, fagt Iffland (in dem angeführten Auffage), „wie „Miß Sara 
Sampſon“, der „Hausvater“ von Diberot u. A., fegten ben Staatsactionenverein 
zuerft in Verlegenheit mit ſich felbft. Hier waren Menfchen gefchildert, und bie 
Schaufpieler bemerkten mit Erſtaunen, daß diefe als Menſchen aus dem Leben 
tviebergegeben werben mußten. Alle Verfuche, die Schwulft mit der Menfchen: 
natur zu vereinen, feheiterten. Zudem erfchienen einige Schaufpieler und Schau: 
fpielerinnen, welche das wahre lebendige Leben, ein bluͤhendes Gefühl, die Sprache 
des Herzens und bie Sitte des guten gefelligen Lebens in biefen neuen Schaufpielen 
Auf die Bühne brachten”. In diefem Zeittaume finden wir einen Eckhof (ft. 177%), 
„der Exfte, welcher der deutſchen Schaufpiellunft Bebeutung, Werth, Anfehen und 
Nanıen erworben hat”, in Anftandsrollen, Wätern (3. B. Oboarbo in Keffing’s 
„Smilia") und feintomifhen Charaktern ausgezeichnet: Reinede, Witthöft, D5b: 
belin, Brandes u. A. Die Schaufpielergefellfhaften wurden beffer, Lefeproben 
wurden eingeführt; mehre Höfe und Städte hatten ihre Geſellſchaft auf längere 
Zeit, z. B. Weimar, Münden, Wien, mo das Komifche herefchend blieb, Berlin, 
Leipzig, Braunſchweig, Hamburg, wo Leffing feit 1767 bramaturgifirte. Seit 
die Deutfchen anfingen, bie englifchen Dichter und namentlich Shakſpeare genäuer 
kennen zu lernen, beſonders durch Wieland und Efchenburg, hatten biefe ebenfalls 
einen großen Einfluß auf die Bildung des deutfchen Theaters. Schröder (f.b.), 
ſelbſt Lufifpieldichter, begann in dem Gebiete idealiſcher Darſtellungen eine neut 
Periode, indem er Shakfpeare, freilich In mangelhaften Bearbeitungen, zuerſt auf 
die Bühne brachte. Noch müffen wir unter den beffem Dichtern, welche damals 
für das deutfche Theater arbeiteten, Leiſewitz, Gerftenberg („Ugolino”, kaum bätz 
ftellbar), Hippel (Verf. mehrer Luftfpiele) und Bock erwähnen. Gotter und Bretz⸗ 
ner arbeiteten nach feanz. und ital, Vorbildern. Eine neue Erfcheinung auf ber 
deutſchen Bühne (feit 1752) war bie Bomifche Operette, aus welcher hernach die 
neuere deutfche Oper entftanden ift (die Ältere fogenannte Oper hörte gegen 1744 
auf). Ihr Stifter war Chr. Weiße, und fie pflanzte fich durch die Gompofitionen 
von Sandfuß, Hiller, Schweizer, Wolf, Benda in Kurzem fort. Neben ihnen 
beflanden noch Zwiſchenſpiele (Intermezzos), aber bie Stegreifkomoͤdien hörten 
feit 1770 auf. Das bürgerliche Trauerſpiel artete bald in das weinerliche aus. 
„In diefer Periode der Empfindelei”, fagt Iffland, „wurde Alles auf dem Theater 
geweint und gewinfelt, das Studium ber Charaktere nahm ab, man hing ben 
Kopf, war leidend, ſchmachtend, fah gen Himmel, rang fic eine Attitube, und 
hatte gefpielt, wenn man viel geweint hatte’. Auch bie größten Dichter der neitern 
Zeit, Göthe („Clavigo“, „Stella“), Schiller („Cabale und Liebe‘), trugen diefem 
Geſchmack ihren Tribut ab, aber fie erhoben ſich Eräftig aus ber Verirrung. Ma: 
mentlich war es Göthe, der, begeiftert durch ben Riefengeift bes großen Briten, in 
einem echt nationalen Schaufpiele,‘,,@dg von Berlichingen‘', bie engen Grenzen der 
bisherigen Bühne durchbrechend (ſeit 1773), einen neuen Klug nahm und jenem 
Geſchmacke felbft kräftig entgegenwirkte. Aber auch hier fanden ſich Nachahmer, 
durch welche die deutſche Bühne auf einige Zeit in eine neue Übertreibung verfiel, 
Daß deutfche Theater wurbe num mit Ritterfchaufpielen uͤberſchwemmt, in benen, 
wie Schlegel bemerkt, Nichts hiftorifch ift als die Namen und andre Außerlichet: 
ten, Nichts ritterlich als die. Helme, Schiide und Schwerter, Nichts altbeutfch 
als vermeintlich bie Rohheit; fonft bie Gefinmungen ebenfo modern als gemein. 
Sie begünftigten eine andre Art von Nathrlichkeit umb brachten dadurch ber tra: 
gifhen Schaufpiellimft großen Schaden. Man vergaß, baf ber zarte Sinn, das 
Pflichtgefuͤhl für Religion und Minne, tie es in der wahren Ritterzeit galt, im der 
Regel alle Rohheit der Darftellung ausfchließt. „Aber ber Stiefel, das Klirren 
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des Schwerte ıc. follte die Kraft perfonificiren; die Herren betrugen fich tie die 
Knappen, und bas harte Wort, das der Zorn herausfchleudern foll, wurde oft zu 
gemeinem Schimpfroorte”', Nachher erweckten jene großen Dichter buch ihre Werke 
dem Geift ber echten Tragödie wieber und hoben dadurch die Schaufpielkunft in eine 
höhere Sphäre. Den hohen Vorbildern ſtrebten viele mit ungleichem Erfolge in 
Dramen, antiken, Hiftorifchen und romantifchen Stoffe, nach. Indeſſen darf man 
nicht leugnen, daß hier auch ein Unterfchieb zwifchen bramatifchen und theatra- 
liſchen Gedichten aufkam, welcher nicht zum Vortheil der deutfchen Bühne war. 
Noch mehr durch unmittelbare und perfönliche Einwirkung jener großen Dichter 
machte die Darftelungstumft, namentlich von dem Eunftliebenden Weimar aus, 
bedeutende Fortfchritte. (S. Göthe, „Morgenblatt”, 1815, im 16. und 17. Stüd.) 
Die hier ſich bildende Scyaufpielerfchute zeichnete ſich im höhern Style durch ihre 
Kunft, ein poetifches Ganzes zu bilden, aus und wirkte in den Beftrebungen des 
Volff ſchen Kuͤnſtierpaares in weiterm Kreife fort. Ihr gegenüber ſteht die ber: 
Iner Schule, an deren Spige Iffland, und ihm zur Seite ein Fleck und eine Un> 
zelmann⸗ Bethmann flanden. Diefer Schule ſchloß ſich die Leipziger Bühne fruͤ⸗ 
herhin duch Opitz, Chrift, Schubert, Ochfenheimer, Mad. Hartwig, Schir⸗ 
mer ic. vorzüglich an. Das Hauptſtreben war hier auf individuelle, bis ind Einzelne 

Charakterzeihnung gerichtet, worin ber Meifter fo- einzig tar; und 
dieſem Streben gang angemeffen tft bie Sphäre der Familiengemaͤlde und fogenann: 
tn Charakterftitcde, welche Iffland im feinen eintönigen Dramen mehr für den 
Schaufpieler als für ein poetifches Publicnm gearbeitet hat. Die durch ihn ent: 
fandene Schule bildete den Converfationsten zur höchften Seinheit aus. Im der 
Bitte beider Gattungen ftehen die Kogebue’fchen Schaufpiele, deren höchfter Zweck 
Neuheit und Überrafhung, Mannigfaltigkeit und Ruͤhrung ift, und die daher bei 
dem großen Haufen ber Schaufpieler und Zufchauer die meiften Freunde fanden. 
Indeſſen kann man ihnen Kenntniß des Theaters, Wis und Leichtigkeit des Dia: 
Ing&:nicht abfprechen: Exfoderniffe, welche man an ben lebloſen und charakterloſen 
Berken Derer, welche oft mit hoͤherm Geſchmack, aber nach Afthetifchen Theorien 
arbeiteten, nicht findet, Die neuern Dichter, deren Werke gegenwärtig auf der 
Bühne gefehen werben, find umter dem Art. Deutſche dramatiſche Did; 
ter, fowie die bedeutenden Schaufpieler unter dem Art. Deutfhe Schaufpie: 
ler. aufgeführt. Durch die verfificirten Stüde hat fid) leider auch die Schönreb: 
nerei hervorgehoben ;_ die Mimik ift von unfern Xheatern ziemlich verſchwunden, 
mb die charaktertofen Luftfpiele und Farcen der neueften Zeit begünftigen die Cha⸗ 
rakteriſtik nicht. Wie vertweifen unfere Lefer auf die „Geſchichte des Leipziger Thea⸗ 
ter" (vom Blümmner), in. welcher nicht nur Diefes, fondern aud) die wichtigften Er: 
fheinumgen ber beutfchen Bühne überhaupt gewuͤrdigt worben find. Die Oper, 
welche durch die Bluͤthe ber deutſchen Muſik emporwuchs, erreichte zwar in poeti- 
[her Hinficht ihre Ausbildung nicht; doc) fand fie leichter ihren Boden in dem Ge: 
biete des Romantifchen, und trug dadurch einige Zeit den Sieg über das Schaus 
fiel davon. Pantomimen und Ballets hoben ſich vorzüglich duch Staliener und 
Srangofen. Die politifchen Revolutionen der legten Jahre erfchlitterten das deutfche 
Theater fehr, das gegenwärtig fich großentheils auf Wiederholung des Alten und 
die in der legten Zeit erſchienenen meifterhaften Überfegungen der Spanier und Eng: 
Iänber, wie auf bie Fabrikuͤberſetzungen a. d. Franzoͤſiſchen beſchtaͤnkt. 

Ein eigentliches deutſches Theater in dem Sinne, im welchem die Franzoſen 
in ihrer Hauptftabt ein Theätre frangais haben, befigt Deutfchland num zwar 
tbenfo wenig wie ed eine eigentliche (deutfche) Hauptftadt hat, und kann es auch, ver: 
möge feiner einmal gegebenen flaatlichen, bürgerlichen, literarifchen und kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe, nicht haben: dafuͤr befigt es aber eine Menge von ſich unter ein: 
ander völlig unabhängiger Anftalten diefer Art, die nicht ihren Prototyp in einem 
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einzigen von ber geſchmackbeſtimmenden Gapitale (wie in Frankreich) als normal 
aufgeftellt fehen, ſondern im Gegentheil meift, jedes feinen eignen, von Particular: 
anfichten ober individuellen Berhältniffen beſtimmten Kunſtweg gehen, freilich nicht 
immer zum Vortheil ber Kunft, jedenfalls aber doch zum Vortheil einer auch nicht 
immer unerquidlichen Vielfeitigkeit. Diefe Vielfeitigkeit, fowol in den Beftrebum: 
gen als in ben Leiſtungen, ift denn auch der charakteriftifche Unterfchieb aller Deut: 
fhen Bühnen, fowol unter fid als zufammen, gegen bie. Theater in ben g 
Städten des Auslandes, und fie bieten hierin, indem faft jedes feine, eigne 
verfolgt und in einer oder der andern Gattung ber aufzuführenden Sachen fich, aus: 
zuzeichnen fucht, babei aber body alle (mit Ausnahme ber beiben wiener 

Hoftheater, von denen das eine ausſchließlich dem recitirenden Drama, das.a 

ber Oper gewidmet ift) durch das Beduͤrfniß unb ben Gefchmad bes pe ge: 
zwungen find, in allen Darftellungsfächern wenigftens Etwas zu 
haft bewundernswürbige Berfchiebenbet in der Einheit, und € in ya 
fhhiedenheit dar. Zum Vortheil der Kumft an ſich, ſowie zum Vortheil der 
lerifchen Ausbildung ihrer barftellenden Mitglieder, gereicht dies verſchied 
Streben, welches jebe beutfche Bühne ihrer Stellung nad) haben wir 

nicht; denn theild wird dadurch bie nicht immer bebeutende Kraft des Ganzen, 
wuͤrde fie gut geleitet, auf einen Zweig ausfchließlich gerichtet, immer noch 
liches gewähren Lönnte, zerfplittert, theils wirb auch dadurch, daß die 
den häufig gezwungen find, in ben von einander abweichendften Dingen auf; 
nicht allein manches Talent von feiner wahren Bahn abgelenkt, fondern 
den Schaufpielern jener umfelige Hang, in Allem zu glänzen, genährt, 
wir die Maffe von Allesfpielern verbanten, die in keinem Fache etwas | 
leiften. Es ift dies aber in neuerer Zeit bei weiten ſchlimmer geworben, als.e8:n0 
vor einigen Decennien war; auf den mehrſten Theatern reichen Fonds ımb 

nur eben aus, die gefleigerten Anmuthungen der Zuſchauer, fowie bie is 









ungeheuern des Perfonals, nothbürftig zu befriedigen, faft Bein andres 

findet mehr Anftellung als ein folches, welches in allen Fächern und in allen 

der Darftellungsweife herumzupfuſchen verfteht und heute ben dei in. elmer 
Bauberoperette, morgen ben Chevalier im Eonverfationsftüd und jorgen einen 
tragifchen Heros hergeſticulirt. — Bei den Bühnen ber großen und volkreichen 
Städte, die ſich zum Theil mit dem Prädicat : „Def und „Mationat’' zu fchwb- 
den pflegen, {ft dies num zwar im Betreff der Mitglieder nicht ganz fo, jedoch in 
Betreff der von dem Ganzen verlangten Leiftungen. Auch. hier fieht man auf ben: 
felben Bretern, wo vielleicht geftern ber geharnifchte Geiſt wor meift Ieeren Bänden 
vorüberwandelte, heute „Unfer Verkehr‘, oder den „Stralauer Fiſchzug“ toben, 
und wenn auch nicht gerade was fingt und trillert, im der Tragödie und ims recitiren⸗ 

den Drama überhaupt auftritt, fo fehlt es doch nicht an fogenamnten Univerſalge⸗ 
nies, die bald ald Frau Ruskachel das Paradies, bald als Rear bie Logen entzüden, 

den Kenner aber und echten Kunftfreund bedauern Laffen, daß fie ihr großes herrli⸗ 
ches Talent fo zerfplittern. Nicht minder ungünftig, wie dieſe eingeriffene Viel: 
feitigteit fowol unter den Darftellern ſelbſt al$ in Betreff des Darzuftellenden, iſt 
zuweilen auch die feheinbar die Kumft beguͤnſtigende Außzeichnung, tpelche fie im 
neuen Zeiten mehr wie früher von den Großen ber Welt genießt, Oft ſchwand 
ſchon — die Erfahrung mandyer Orte bezeugt died — mit dem Präbicat „„Dof” ber 
Geift von den Bretern, welcher allein im Stanbe ift, bie Taͤuſchung wahr, das 
alte und traurig Wahre zur poetifchen Erfheinung zu machen, und nicht felten 
glaubt der Vorfteher, ſowie der Künftler, der feinem Namen und Stande jene® bie 
Menge imponirende Woͤrtchen vorfegen Lamm, fich ber Mühe überhoben, die Ach: 
tung eben jener Menge durch kuͤnſtleriſche Anſtrengung erſt noch zu verdienen. Wer 
dem Hofe dient, kann nicht immer und in allen Faͤlen der Kunſt dienen, denn 
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hy 6 die Anfichten und die Foderungen eines Hofes bie ber Rumft, und 
no de die te offene/ mumwundene, nie das Höchfle der Kunſt 
ii Auge habende, nicht ohne Ruͤckficht — die jeder Hof fodert — ausſprechen kann 
m vbarf, ba iſt es im fo ſchneller um das Wahre, worauf es eigentlich ankommt, 

A, je lockender bet Schimmer ber Sicherheit vor ihr, je äußerlich belohnen: 

Eigen in Wuͤnſche und Anfichten ift, die unter ſolchen Verhaͤltniſſen als die 
beruͤcſichtigt werden muͤſſen. — Betrachtet man nun nach diefen Ruͤckfich⸗ 
e dermaligen Theater Deuiſchlands, fo wird man ein Divergiren in ihren Rich⸗ 
ingen, ein gleichfam gefpaltenes Streben, vereint mit einet Überall ſich zeigenden 
der Einrichtung, wie des Perfonals, finden, welches alles zu⸗ 
daB Erreidyen bes wahren Ziels derfelben ungemein ſchwer, wo nicht ums 
e macht. uͤglich hemmend tritt hier den Vorftchern ſolcher Anſtalten, 







My fie nun von einem Hofe oder durch eigne Wahl und Neigung dazu berufen 
das perſoͤnliche Intereſſe und der Egoismus der Schauſpieler in den Weg, 
thells, daß die Directionen, ohne Ausnahme, mehr denn zu häufig 
find, bloß darum manches Individuum zu befolden und ihm Rollen an: 

ten, weil die Schweſter oder der Bruder, ber Dann oder die Frau beffels 
fügtich entbehrt werden kann; anderntheils, daß ſehr häufig einzelne 
Mungen allein darum verpfuſcht werden, weil Diefer oder Dieſe im aufgebla⸗ 

m unſtierduͤntel ſich nicht entſchließen koͤnnen, eine ſogenannte Huͤlfsrolle zu 
Mitnehmen, und felbige daher, aus Noth, Händen übergeben werben muß, deren 
cktes Eingreifen augenblicklich jede Art von Illuſion bei dem Zufchauer zer: 
Neiner Illuſion, die, feit der Decorateue und der Maſchiniſt gewiſſerma⸗ 
Hauptperſonen ber Theater geworden find, ohnedies felten genug fich zeigt. 
Wenn nun im Allgemeinen, wie wir gegeigt haben, die deutfchen Theater fich 
Ray (mit einziger Ausnahme ber beiden wiener Hoftheater, das an der Burg 

das am kaͤrnthner Thore nämlich) der verfchiedenartigften Leiſtungen befleißi⸗ 
niſſen, und hierin nicht einmal das der Hauptſtadt in der preuß. Monarchie 
onen iſt: ſo iſt doch faſt auf jedem der groͤßern derſelben ein beſonderes 
rigen zu dieſer ober jener Gattung von Vorſtellungen ſichtbar, und wird dieſes 
neigen entweder durch ben Geſchmack des Hofes, von welchem bie Bühne ge: 
eabhänge, öfter aber noch durch die individuelle Vorliebe, Kunſtanſicht oder 
ing Ihres Vorſtehers, Regiſſeuts u. f. w., am felteften durch den entſchiede⸗ 
in W des Publicums beſtimmt, das Hundertöpfig, wie es ift, bekanntlich 
Mi een eignen feften Willen für die Dauer hat und ſich immer bann im Ganzen 
ii uftledenſten zu zeigen pflegt, wenn ihm recht Viel und Mancherlei, und nur 
ſtoft etwas Neues geboten wird. So war z. B. das Theater in Berlin, fo 
1 unter Iffland'ẽ Leitung ſtand, am flärkften im vecitirenden Fache, die 
A daſelbſt Hingegen weit weniger bedacht. Jetzt hat fich dies geändert, und 
Kammer imb Liebhaber flimmen darin überein, daß die Muſen des Gefanges und 
Krahzkunft; oder vielmehr die Goͤttinnen des Ballets und der raufchenden Sins 
mentalmuſit, den Sieg über das beſcheidener und weniger pomphaft auftretende 

paar, Melpomene und Thalla, davon getragen haben. In Darmftadt 
berfeibe Falls auch hier ifk die Oper der Glanzpunkt des Ganzen, während in 
Pinburg, wie man verſichert, das Converſationsſtuͤck ımter ben bafelbft gegebes 
ih Baftungen die oberſte Staffel einnehmen ſoll. Andre Bühnen folgen andern 
fen‘ dieſer Urt, oft mie, oft ohne Gluͤck. So war vor nicht langer Zeit das 
ner⸗leipziger Theater, unter Direction von Franz Seconda, mehr aus Ge: 
heit wie aus kuͤnſtlerlſcher Überzeugung, gleichfalls befonders auf das Con⸗ 
Metieneſtuͤck geſtelit und von ihm das bunte Kind ber Phantaſie, die Sinne 
Mehende Oper, ganz verbannt; das neue leipziger Stadttheater dagegen ſich, 
We man fügte, mit einiger Wörliebe zum Trauerfpiele hinmeigend erfunden. Das 
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dresdner Hoftheater hat gegenwärtig einen großen beutfchen Dichter und feinen 
Kenner alle® Dramaturgifchen zum leitenden Berather, und wenn der Einfluß bie- 
ſes Geiftes ſich bis jegt weniger, als man erwarten möchte, zeigt, fo liegt bavon ber 
Grund wol mehr in andern Umftänden. — Da aber, um aufs Allgemeine zuruͤck⸗ 
zukommen, in ben mehrften Fällen in Deutfchland bei weiten eine oft völlig unbe: 
gründete Privatliebhaberei, oder Convenienz, ober ähnliches Bebeutendes entfcheir 
‚ det, fo entfleht auch faft immer nur Einfeitiges und Unzulangendes daraus, und 
die Kunft hat davon fo wenig Gewinn, wie der Kenner Freude. Ein ſchlagendes 
Beifpiel gibt hierin die einft mit vollem Rechte fo hochgefeierte Bühne von Wei: 
mar, bie, geleitet von einem ber größten Kenner umd Dichter unferer Nation, beſchuͤtzt 
von einem kunſtſinnigen Sürften, der fie unterftügte, ohne fie in die Feſſeln des Hof- 
zwanges zu ſchlagen, mit verhältnifmäßig fehr befchränkten Mitteln fich zu einem 
Mufterbilde für alle Anftalten diefer Art erhob, und es war, bis der Geift, der das 
Ganze leitete, fich fheu vor dem Gebell des Aubry’fchen Hundes zuruͤckzog, und feitz 
bem num in Deutfchlande einftigem Athen das Hiftrionenwefen ebenfo zerfplitternd 
und einfeitig waltet wie an den mehrften andern Orten, 

Eine Überficht der gegenwärtigen (bebeutendern) beutfchen Theater möge dies 
fer Eurzen Andeutung des kuͤnſtleriſchen Zuſtandes derſelben — der freilich genug⸗ 
fam zeigt, baf fie im Ganzen nicht mehr find, was fie waren — noch folgen. Die 
Quantität (die Zahl) hat allerdings in neuerer Zeit infofern bedeutend zugenom⸗ 
men, baf in mehren Städten, die fonft nur von gleichſam nomabdiftrenden Schau: 
fpielerhorben — zufammengetwürfelt auf gut Glüd ohne innen Halt und ohne 
eine gudre Tendenz als Friſtung bes Eunftentfernten, rohen und zerfahrenen Le- 
bens — dann und wann, wie die Wuͤſte von Beduinen, heimgefucht worden, 
eigne, ſtehende Gefeufchaften errichtet wurden; die Qualität (das Kunſtwerthe 
und das Streben nad) Kunft) ging aber nicht immer gleichen Schritt, und wie 
faft in allen Verhaͤltniſſen des neuern bürgerlichen Lebens, fieht man auch bier, 
ftatt der fonftigen innen Gebiegenheit, ein Stellen auf den Schein ımb auf 
das fhimmernde Äußere, was nothwendig Uber kurz ober lang, ba wie hier, ben 
völigen Verfall des Ganzen herbeiziehen muß. — Wie billig, erhalten bie Thea⸗ 
ter der Refidenzen und Hauptftädte den Vortritt. In Wien find deren zwei. 
Eins nächft ber Burg oder dem Mefidenzfchloffe, für das recitirende Drama, 
das andre naͤchſt dem kaͤrnthner Thore, für die Oper und das Ballet. Beide find 
eigentliche Hoftheater, genießen Unterftügung von daher, und ihre Mitglieder 
find in einem lebenslänglichen, zu einfliger Penfionnirung ſich qualificirenden 
Engagement, gleich andern Staatsbienern. Außer diefen hat Wien noch drei 
andre Theater, das an ber Wien, wo Dramen aller Art, große Opern, Singſpiele 
und Ballets gegeben werben ; das im der Leopoldſtadt und das in der Joſephſtadt. 
Diefe drei find Privatunternehmungen, und bie legten beiden eigentliche Volks⸗ 
bühnen, auf welchen die Localpoffen, Operetten u. dgl. zur Darftellung kommen, 
die entweber ganz Im Geifte bes Volks der Hauptftabt gedichte, oder aus dem taͤg⸗ 
lichen Leben beffelben, oft in ber Mundart ber Menge, genommen find. Das 
neuerdings neu aufgebaute und neu organifirte jofephftäbter Theater befucht auch 
zu mand)en Zeiten Presburg und ben Babeort Baden. — Berlin hat jegt eine 
koͤnigl. Bühne, die ſich fonft, in ihrer Bluͤthenzeit, Nationaltheater, jest etwas ſelt⸗ 
fam „Böniglihe Schaufpiele” nennt. Recitirendes Drama jeder Art, Oper, Sing- 
fpiel und Ballet find hier wie bei allen andern beutfchen Bühnen, wie oben befchrie- 
ben, vermifcht; jedoch wechfelt das Local, Opernhaus und Schaufpielhaus; feit 
einiger Zeit wirb auch zumeilen in Potsdam und Charlottenburg gefpielt. In der 
Königsftabt hat eine Geſellſchaft Actionnairs ein neues Theater begründet, das zu 
einem Volkstheater beſtimmt war. Davon ift aber Feine Spur mehr, ober es ift 
richtiger nur ein Verſuch der Art gemacht worden. Franzöfifche Vaudevilles, wie⸗ 
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ner Spectakelſtuͤke und aͤhnl. bominirten bier, und erſt ſeit dem Exfcheinen ber De- 
moifele Sontag gab man auch glänzende Opern. — Münden hatte 2 Thea⸗ 
ter; beide mit. dem Praͤdicat „Hof“ gefhmüdt, obſchon das am Sfarthore ein 
eigentliches Volkstheater war. Letzteres ift jegt gefchloffen. — Auch Dresden 
heſcht deren gemwiffermaßen 2, ein beutfche® nämlich, welches ſich in neuerer Zeit 
mancher Verbefferumg und Erweiterung zu erfreuen hatte, und eine italienifche 
Operngeſellſchaft, auf welche immer viel verwendet worden ift (die einzige noch ſte⸗ 
hende ital. Opernbühne in Deutfchland). Im Stuttgart, Kaffel, Braunſchweig, 
Darmftadt, Hanover, Karlsruhe, Schwerin und Weimar befinden ſich uͤberall 
Hoftheater, von bemen jedoch mandje, wie z. B. die In Hanover und Schwerin, 
fünflerifch betsachtet, durchaus nur zu benen des zweiten und dritten Ranges ges 
shit werben innen, beffenungeachtet aber ſaͤmmtlich, tie die in Wien, Berlin 
wf. w., unter Oberleitung eine® vom Hofe bazu ernannten Hofwuͤrdentraͤgers 
fihen. Die Städte Augsburg, Bamberg, Bremen, Breslau, Brünn, Danzig, 
Duͤſſeldorf und Eiberfeld, Frankfurt a. M., Freiburg im Breisgau, Graͤtz, Ham⸗ 
turg, Königsberg, Linz, Lübel, Manheim, Nümberg, Pefth und Ofen, Prag, 
Kiga und einige andre, haben meift ftehende, theils auf Actien, theils allein auf 
Ne eigen Sonde ihrer Unternehmer gegründete, theils fogenannte ftändifche, d. h. 
von den Ständen des Landes gewiffermaßen garantirte, Theater, und e8 gehören 
imige wenige davon in kuͤnſtleriſcher Ruͤckſicht mit zu den beſten bes beutfhen Va: 
alandes, wie z. B. die im Jahre 1828 aufgelöfte Bühne von Leipzig, bie von 
fronffurt und Hamburg. Andre find dagegen hoͤchſt mittelmäßig und oft um 
Nchts beffer als bie gewoͤhnlichen wandernden Schaufpielergefellfhaften, deren 
Zahl, obſchon fie fich in neuerer Zeit durch die Verhältniffe ber Gegenwart etwas 
gemindert hat, noch immer fehr anfehnlid, iſt. Oft jedoch findet der Freund ber 
Sunft mit angenehmer Überrafhung bei folchen fogenannten Heinen Bühnen Ta: 
Inte und eine Rumdung ber Darftellung, wie manchem ſich brüftenden Hof» und 
Stadttheater zu wünfchen wären, Bemerkung verdient noch, daß in manchen ih: 
sm Volkszahl mach fehr bedeutenden Städten fein fiehendes Theater fid) auf die 
Linge zu halten im Stande ift, und daß bagegen oft weit Eleinere Orte allein und 
us eignen Mitteln recht anfehnliche fort und fort gut erhalten. So haben z.B. 
Rinigeberg und Bremen, bei aller Volksmenge und anfehnlichem Handels ſtande, 
:k ein signed Theater auf die Länge haben Finnen, und alle Unternehmungen bie: 
fr Urt fcheiterten noch dafelbfl; auch Magdeburg vermag nur einen Theil des 
Jahres hindurch die Koſten einer mäßig ſtarken Geſellſchaft zu decken; dagegen 
kaben Breslau, Brünn, Linz, Manheim u. a. D. (Städte wie Hamburg, Leipzig, 
Frankfurt a. M. u, ſ. f. gar nicht zu gedenken) fajt zu allen Zeiten, die oft für diefe 
Dxte ſehr druͤckend waren, ihre Bühnen aufrecht erhalten, welche zum Theil, wie 
Yin Manheim und Breslau zu ben beffem gehören, oder wenigſtens in manchen 
Perioden gehörten. 12. 
Deutſche Virtuoſen. Da man bie Namen Virtuos und Virtwofität 
vrüglich in denjenigen darftelenden Künften gebraucht, bei welchen bie äußere 
Runffertigkeit am fichtbarften hervortritt (f. Wirtuofität), mithin von der aus⸗ 
üenden Muſik, von ber Tanzkunſt und Mimik; da ferner, wenn wir an den ge⸗ 
nalen deutfchen Balletmeifter Horfchelt ( Stifter des in feiner Art einzigen Kinder⸗ 
dalets in Wien, jege koͤnigl. Balletmeifter in München) und etwa an bie reifende 
Familie Kobler erinnert haben, von der Eunftmäfigen Ausübung der Tanzkunſt in 
Deutſchland wenig zu fagen übrig bleibt; von den beutfchen Schaufpielern und 
Fingern aber ſchon in bef. Art. gefprochen worden ift, fo werden twir unter gegen: 
Dirt, At, ein Verzeichniß ber berihmteften, jegt Iebenden Snftrumentatvirtuofen 
mittheilem. Vgl., was bie allgemeinen Beziehungen anlangt, d. Art. Deutfche 
Nuſik. J. Die berühmteften Pianofortefpieler find die ſchon unter den Com: 
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poniften(f.d.) genannten Meifter: Hummel (feine Splelart verbindet bie höchft 
Leichtigkeit mit der größten Solidität, und feine Phantafien bewähren den Meifte 
in der Harmonie); Moſcheles (lebt gewoͤhnlich in England; noch brillanter, Iı 
Schwierigkeiten faft unuͤbertrefflich, höchft elegant und glänzend); mit ihm wetteifer 
Friedric, Kalkbrenner an glänzender Fertigkeit; Ferd. Ries umd aus ber Altern Schul 
Joh. Bapt. Cramer (im London), und D. Steibelt (in Paris od. Peteröburg) ; Wilh 
Arnold und Aloys Schmidt (Beide in Berlin, meifterhaft ausgebildete® Spiel 
ebenfo fertig als ausdrucksvoll); Gapellmeifter Konradin Kreuzer (angenehm, me 
lodioͤs, ohne große Bravo); Fr. Schoberlechner (aus Wien, bisher in Peters 
burg; gl de Fertigkeit). Außerdem find uns dem Rufe nad) bekannt die Pin 
nofortefpieler DM. C. v. Bocklet (aus Prag; auch Violinfpieler); Louis Werger (ir 
Berlin); Leidesborf (in Wien); Kuhlau; A. Klengel (Hoforganift in Dresden) 
Muͤhlenfeld (auf Reifen) ; Karl Herzog (in Wien); 3. A. Piris (in Paris); Win: 
cenz Cramer (aus Prag); Hier. Paper (in Wien); W. A. Mozart (der Sohn, in 
Lemberg); Lonife David (Virtuofin im 16. Jahre, aus Hamburg); und Leopot: 
dine Blahetka (in Wien). II. Als Orgelvirtuofen zeichnen ſich vor Allen aus: Jo: 
hann Schneider (Organift und Bruder des Componiſten; in Dresden); Barthel 
rganiſt der Schloßkirche in Altenburg); Rink; Umbreit; Böhner (auch Gom- 
ponift, voll Gedanken, aber ungeorbnet); Riem (in Bremen). III. Unter den 
Biolinfpielern find die berühmteften: P. Rode (privatifirt jegt und reifte 1826 in 
Stalien); Kiefewetter (gegenwärtig in London, in Schwierigkeiten faft unüber: 
windlich); Louis Spohr (jegt Capellmeifter in Kaffel; vol Seele und Ausdrud, 
großartig im Spiel) ; Louis Maurer (aus Berlin, jegt Goncertmeifter in Hanover ; 
briflanter Spieler) ; Karl Müller (Concertmeifter in Braunſchweig, in der Mecha⸗ 
nit ungemein). Ferner nennen wir Fr. Fraͤnzl (Gapelimeifter in Münden); F. W. 
Piris (Meufikdirector des Sonfervatoriums in Prag); Joſ. Mayſeder (Gapellvir: 
tuos in Wien, ein hoͤchſt leblicher, angenehmer Violinfpieler); Franz Element 
(Orcheſterdirector in Wien, Bravourſpieler); Möfer (Goncertmeifter in Berlin; 
im Concert und Quartettfpiel ausgezeichnet); Guhr (jegt Mufikdirector in Frank: 
furt, feuriger Violinfpieler); Feska (Concertmeifter in Karlsruhe; 1826 gefl.); 
Bohrer (auf Reifen); A. Matthaͤi (Goncertmeifter in Leipzig; freier zarter Bor: 
tcag, vornehmlich im Quartettfpiel ausgezeichnet); Wilh. Grumd (Gapeltmeifter in 
Meiningen; feurig und vol Ausdrud); Hauptmann (In Kaffel); Probft (Con⸗ 
certmeifter in Deffau ; beide Legtere treffliche Schuͤler Spohr's); Wiele (Kammer: 
mufitus in Stuttgart; glänzende franz. Spielart); Mühlenfeld (auf Reifen); 
Strauß (Gapellmeifter in Manheim); U. Präger (in Hanover; viele techniſche 
Fertigkeit); C. Eberwein (Mufikdirector in Weimar); Joſ. Böhm (in Wien); 
C. M. v. Bocklet (Schüler des obigen Piris); Bernh. Molique (in München, 
Schüler Roveli’s; in Stuttgart). — Da auf der Viole nur felten Concette 
vorgetragen werden, fo gehen wir IV. zu ben Violoncelliſten über. Hier ifk ohne 
Streit der Erfte Bernh. Romberg. Er überwindet bie Schwierigkeit dieſes umfaf- 
fenden Inſtruments mit Gefhmad und Kraft. Außer ihm nennt man: Knoop 
(Kammermufitus in Meiningen ; vol Zartheit und Innigkeit des Vortrags) ; Funt 
(in Kopenhagen; befonders was Kraft u. Schwierigkeit anlangt) ; Kraft (in Stutt: 
gart); Joſ. Merk (Capellmuſiker in Wien; fertig, rein und glänzend); Bohrer 
(iegt in Berlin; Auferft angenehm); Bernh. Dobauer (k. Capelliſt in Dresden). 
V. Als Fiötiften find in Deutfchland berühmt: Fuͤrſtenau (Capelliſt in Dresden; 
eleganter, lieblicher pieler, mit einem äuferft vollendeten Staccato); Raf. 
Dreßler (in Hanover) ; Böhm (Gapelift in Minden; Fuͤlle des Tons und Bra: 
vor); ©, Keller (angenehm und voll Ausbrud); Schrödh (in Berlin). VI. Ela 
rinettiſten erften Ranges befigt Deutſchland an Hermftedt (Gapellmeifter in Son- 
dershaufen; grandios und voll Ausdruck); Baͤrmann (Capellvirtuos in Münden; 
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elegant und lieblich); Iwan Mäller (auf Reifen; hoͤchſt elegant und fertig) ; bie 
Gebrüder Bender (6. ruſſ. Capelliſten; trefflich zufammen eingefpielt und im Sanf⸗ 
ten, Angenehmen ausgezeichnet). VIEL. Auf der Hoboe find als Meifter bekannt: 
€. Ehumer (befiegt die größten Schwierigkeiten mit ſtatkem Zone); Wild. Bram 
(gefhmadtvoller Virtuos des berliner Orcheſters); Barth (Sohn des berühmten 
Hoboiften in Kopenhagen; ſchwacher Ton, aber guter, ausdrucksvoller Vortrag). 
VII. Auf dem Fagott find ausgezeichnet: C. Bärmann (in Berlin) ; Ant. Roms 
bag; J H. Kummer (Gapellift in Dresden). IX. Unter den Horniften ftehen 
oben an: Gugel, Vater und Sohn (in Rußland); Schunke (Water und 2 Söhne, 
in Berlin, weldye zufammen das vollkommenſte Enfernble bilden, das man hören 
km); Schunke (in Stuttgart); Fuchs (Capelift in Deſſau). X. Auf der Po: 
ſaune, die man feit wenigen Jahren als concertirendesd Inſtrument behandelt, wird 
in re vom Orcheſtermuſiker Dueißer und in Berlin von Belle das Möglichfte 

Virtuoſen auf anbern al ben angeführten Inſtrumenten, 5 ®. De 
finden —— Gelegenheit, ihre Kunſtfertigkeit zu zeigen. 

Deutfhland. Geſchichte, aͤlteſte, ſ Germanien. — Die große * 
kerwanderung hatte begonnen, und ihre Hauptergebniſſe waren die Vernichtung des 
abendlaͤndiſchen Reichs durch den deutſchen Odoaker, der ſich zum König von Ita⸗ 
im aufſchwang, die Eroberung Galliens durch die Franken und die Einrichtung 
ined Koͤnigreichs, von welchem. aus auch das eigentliche Deutfchland, wo die Sach⸗ 
Im, Frieſen, Thuͤringer und Alemannen zurüdgeblieben waren, eine Staatöver: 
faffung und einen oberften Herrfcher befommen follte. Ludwig 1. (Chlodwig), der 
ale König von Frankreich, bekannte fich zur chriſtlichen Religion (496), und mit 
ihm begann die. Reihe der merouingifchen Könige, von denen der lebte (752) ins 
Kiofter geſchickt wurde. Die Karolinger befliegen Frankreichs Thron, und immer 
heftiger wurden unter ihnen bie Kämpfe mit ben benachbarten, dem Srankenreich 
* nicht einverleibten Deutſchen, unter denen die Sachſen die gefaͤhrlichſten Feinde 

us Frankenlandes waren. Da unternahm es der König dieſes Landes, Karl der 
Große (768 — 814), diefen Sämpfen ein Ende zu machen, bie rohen Sachſen zur 
Annahme bes Chriſtenthums zu nöthigen umd fie in ein politifches Ganzes unter fei: 
mm Scepter zu vereinigen, Zwar fand er einen unerwarteten dreißigjähtigen Wi: 
derſtand; doch ——e der Große, der Sachſen Herzog, unterwarf ſich ihm end⸗ 
lich, ließ ſich, um das Blut feiner Sachſen zu ſchonen, das Karl in Strömen ver⸗ 
goß, mit feinem Heere taufen, und die große fraͤnliſche Monarchie, welche Gallien, 
Kafien und Deutfchland bis an die nördliche See umfaßte, warb gegründet. Übri⸗ 
gms denkt man ſich dieſen langen Krieg fehr ierig, wenn man glaubt, baf bei den 
immer neu entflanbenen Unruhen die ganze Nation wider Karl aufftand. Der 
Sachſentheil am linken Weſerufer unterwarf ſich nach dem erften Siege Karls, 
md empöste ſich ſeitdem nicht wieder; aber Karls Beamte und Priefter regierten 
unfanft, und ein großer Theil der. Unterdruͤckten zog aufs rechte Weferufer und 
gift von dort aus die Franken und feine eignen Landsleute an, die nicht hatten aus⸗ 
wanbern wollen. Als, nach vielen Niederlagen und Siegen uͤber bie Ausgewanderten 
und über bie Bewohner bes rechten Weferufers, auch biefes Karl den Großen und 
ſein fraͤnliſches Beſatzungsrecht hatte anerfennen müffen, waren es wieder ausge⸗ 
wanderte Prieſter und Edle, die vom rechten Elbufer aus den Kampf erneuerten 
md —— Jahre fortfegten, auch die ruhigen Wehrenbeſitzer in den Krieg mit ver⸗ 
Durch bie Verpflanzung vieler taufend befonders unruhiger überelbi- 
Ihe —* in die Picardie und durch die Verſorgung der uͤbrigen mit herrenlo⸗ 
ſen Wehren, machte Karl ſie endlich ſeßhaft, erlaubte ihnen, ſich ſelbſt zu regieren, 
und hatte nun Friede. Doch das fraͤnkiſche Deutſchland erhob ſich zu einem ſelb⸗ 
Händigen Reiche, als Karls Söhne nach heftigem Kampfe bie ungeheure Erbſchaft 
teilten. So warb Ludwig (dee Deutfche) durch den Vertrag von Werbun der 
Gomv.ster. Siebente Aufl: Bd. IL. } 17 
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erfte König der Deutfchen (843 — 76). Damals hatte Deutſchland 


den Rhein auf einer Seite zur Grenze und befaß noch Speier, Worms und : 
Mainz mit ihren Gebieten auf dem linken Rheinufer, nicht um der dortigen Be: : 
wohner, fondern um ber Weinberge willen, die dem öftlichen Reiche nicht fehlen 


follten ; die übrigen Grenzen waren faft die nämlichen, die es noch jebt find; feine 


innere Verfaſſung, fraͤnkifchen Urfprungs, blieb ihm. Unter Ludwigs Regierung 
entftanden die Markgrafen umd die Burgen, als Sicherheitsanftalten gegen die Ein: 


nn = 


fälle der Normänner und Stawen, befonders der Wenden. Er vergrößerte das «| 
Gebiet durch Köln, Trier, Aachen, Utrecht, Mes, Strasburg, Baſel und mehre :: 
Ortſchaften und heile des linken Rheinufer, die ihm aus der Erbſchaft feines :: 


Meffen, Lothar II., zufielen. Ludwig ftarb 876, und num theilten feine 3 
Söhne, Karlmann, Ludwig der Juͤngere und Karl ber Diele ſich in feine Hinterlaf- 
fenfchaft. Bon 884 an hatte Deutfchland mit Frankreich wieber einerlei Regenten 


in der Perfon Karls des Dicken, der feines Großvaters mächtige® Reich faft in den : 


ehemaligen Grenzen wieder vereinigte ; boch bes großen Karls Geift, der allein biefe 


» 


Maffe, aus fo ungleichartigen Theilen zufammengefegt, zufammenzuhalten ver: \ 


mochte, war längft entflohen, und Karl der Dice in der Achtung feiner Völker fo 


geſunken, daß die Deutfchen ihn 887 der Regierung für verluftig erklärten und ; 


feinen Neffen, Arnulf von Kämthen, einen natürlichen Sohn Karlmanns, auf x: 
den neu errichteten koͤniglichen Thron erhoben. Nach mehren harten Kämpfen 


mit den Slawen in Mähren, gegen welche er die Ungarn, die feit 889 am Fuße der 
Karpathen fich niedergelaffen hatten, herbeirief, ertwarb er ſich die Kaiferkrone 896 - 


durch die Befiegung des Herzogs Berengar von Friaul. 899 farb Arnulf, und 
Ludwig das Kind, fein Sohn, ward im 6. Jahre feines Alters König von Deutſch⸗ 
land, ftarb aber ſchon 911, und mit ihm erloſch das Geſchlecht der Karolinger in 


Deutfchland. Als Dtto der Erlauchte, Herzog von Sachſen, die Königewätdr, -; 


feines hohen Alters wegen, ausfchlug, ward, auf feinen Rath, Konrad I., Her 
30g von Franken, zum deutfchen König erwählt, und fo behauptete Deutſchland 
fi) als Wahlreich Hi zu dem Tage, wo Franz II. die deutfche Kaiferkrone, nad) 
der Errichtung be rheinifchen Bundes, nieberlegte, und der deutfche Reichsverband 
für aufgelöft erklärt wurde. Verfolgen wir mit pruͤfendem Blicke diefen Zeitraum, 
welcher 970 Fahre umfaßt, fo fehen wir Deutfchland lange noch im Zuſtande des 


immerwährenden Schwantens, feine Verfaffung in der Gewalt der Willkuͤr, feine -, 


Könige mehr und minder, nach dem Mafe eigner Fähigkeit und phyſiſcher Kraft, 


in ben Händen ber um ſich greifenden geiftlichen und weltlichen Großen des Landed, - 
geiftige Bildung noch in weiter Ferne, allenthaiben Kampf über felbft noch nicht 
begriffene- Rechte und Pflichten, Druck des Lehnsweſens, und das Ankaͤmpfen der 
weltlichen Macht gegen die übermüthig emporftrebenbe Priefterherefchaft, bie mit - 
Konrads II. (1024— 39) freiem Blick auch ein Lichtftrahl auf den dunkeln Schau: : 
plag fiel. Die Lehnsverfaffung ordnete er genau durch ein neues Grundgefeg und | 
ſtellte den wilden Fauftrechte buch den Gottesfrieden den erften Damm entgegen. : 
Durch Burgund vergrößerte er bes Reiches Umfang. Hatte fein Nachfolger, Hein , 
rich III. (103956), die Hoffart des päpftlichen Stuhles durch Abfegung dreier , 


aufeinanderfolgender Päpfte gebemüthigt, fo gewann dagegen das Papftthum, 
das fo einflußreich auf Deutfchland war, unter Heinricy IV. (1056 — 1106) und 
Papft Gregor VII. um fo mehr Feftigkeit, als diefer Kaifer zu ſchwach war, bet 
Aufftellung des Lehrfages, daß alle weltliche Macht der geiftlichen Macht und dem 
roͤmiſchen Stuhle unterworfen fei, und ben für die Rechte des Paiferlichen Thrones 
fo unendlich nachtheiligen Einflüffen deffelben zu wiberftehen. So follte alfo ber 
Thron Deutſchlands päpftliches Lehen, ber Papft oberfter Richter des Kaiſers und 
Vicarius des Reichs fein, und als eine Folge diefer Grumdfäge, die nur zu bald tiefe 
Wurzeln ſchlugen, muß man es betrachten, wenn Deutfchlands Edle im noch nicht 
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genug befriedigter Kampfbegierbe gern den Weg betraten, ben ihnen die Kirche 
zigte, nach Paldflina zum heiligen Grabe. Doc gehörten die Kreuzzüge im We: 
fentlichften zum Gange der Bildungsgefchichte Deutſchlands wie überhaupt Euro- 
pad, Der Deutfche lernte die wirkliche Welt außer feinen Grenzen Eennen, und 
Bieled ward dadurch. auf die folgende Zeit, bis auf den heutigen Tag, vorbereitet. 
So entftanden bei diefer Veranlaffung zu Bündniffen auf Blut und Tod bie erften 
Ritterordben (Fohanniter, Tempeiherren und deutfche Ritter), deren Wirkſamkeit 
nicht ohne Einfluß auf die nächftfolgenden Begebenheiten blieb. Der Antheil, den 
komme Schwärmerei an jenen Zügen hatte, warb ber Stoff, aus dem die Dicht: 
tunft ſich entwickelte, und es würden die Dinnefinger des Mittelalter uns weniger 
agögen, wenn nicht der zärtliche Kampf der Herzen, beim Scheiden zur Fahrt in 
das Morgenland, dem wilden Streite mit den Saracenen um be heiligen Grabes 
Befig vorangegangen wäre. Eine neue mächtige Bewegung ergriff alle Verhält- 
af, und an der Spige aller äußern Beförderungsmittel zum Keimen und Gedei⸗ 
sen ber innern Bildung fand der Handel, der jegt anfing, die Erzeugniffe des aſia⸗ 
ffhen Bodens und Kunftfleißes auch nad) Deutfchland zu bringen. Nur ftand 
tie mangelhafte Verfaffung des Reichs dem Allen noch zu fehr im Wege, und da 
fie Kaifer immer, entweder mit mächtigen Wafallen oder äußern Feinden, zu fehr 
kfhäftigt waren, als daß fie mehr für die innern Angelegenheiten hätten thun koͤn⸗ 
ım, fo ſchloß man Privatvereine zur Selbſthuͤlfe und Sicherftellung wider Frei: 
kuter zu Lande und zur See. Go entftand unter Kaifer Friedrich I. (Rothbart, 
1152 — 90) Regierung die Hanfa, in deren Verfaffung man bie erften Grund: 
in der Eimftigen Handlungspolitif erkennt, obgleich Friedrich wenigftens Etwas 
uch Errichtung des Landfriebens, ber ale Befehdungen auf dreitägige Vorherkuͤn⸗ 
hung befchränßte, hatte thun wollen, ben ber vierte feiner Nachfolger, Friedrich II. 
1218— 50, der zuerft aud) fi) König von Serufalem nannte), noch mehr be- 
kfigte, indem er zugleich die Landeshoheit der Stände in ihren Befigungen aner- 
annte, aber auch zur Schlichtung ihrer Streitigkeiten, während er abweſend fein 
nürde, einen Hofrichter ernannte. Die nad und nach ausgebildeten reiche ftändi- 
tm Rathsverſammlungen in Reichsangelegenheiten wurden von ben einzelnen 
Ständen des Reiche nachgeahmt, indem fie die Syndici der Städte, die Vorfteher 
ve Klöfter und die innerhalb ihrer Befisungen befindlichen Gutsbefiger ebenfalls 
uweilen zur gemeinfamen Berathung wichtiger Bandedangelegenheiten beriefen, wor⸗ 
us die Landtage ſich allmälig gebildet haben. Friedrich Charaktergröße wirkte 
Mhlthätig auf ganz Deutſchland; nur war er zu fehr in Italien befchäftigt, wo der 
Vyſt ihm mächtig entgegenwirkte, umd vorzüglich wurbe alles Gute, von feiner 
Seite für da® Ganze berechnet, durch die zahllofen und mächtigen Feinde geftört, 
wie feine Familie, die Hohenflaufen, hatte. Hier lag der Grund zu dem gro⸗ 
jen Zwiſchenreiche, welches nach Friedrichs II. Tode (1250, oder gewiffermaßen 
hen 1246, durch die auf Betrieb des Papftes gefchehene Wahl des Gegenkoͤnigs, 
Seimich Raspe, Kandgrafen von Thüringen), eintrat. Friedrichs II. Sohn, Konrad 
N, fon 1237 zum Könige gewählt, hatte mit feinen Gegenkoͤnigen, Wilhelm von 
Brabant, Alfons von Gaftiien und Richard von Cornwallis, zu impfen, und 
nit feiner perfönlichen Erhaltung fo viel zu thun, daß er es gefchehen laffen mußte, 
af in dem ordnungsloſen Zuſtande des Reiche alle Verträge gebrochen, die Gefege 
vehöhnt, und bie Graͤuel des wieder einreißenben Fauſtrechts mit vorheriger Scham: 
sfigkeit felbft von dem niedern Adel geübt wurden. Die Ritterfchaft in Schwa- 
ven, Franken und am Rheine erzwang ihre Unmittelbarkeit, benn hier waren keine 
mächtigen Herzoge, die ihrer unabhängigen Corporation entgegenwirken Eonnten. 
So ging Alles, was Friedrich IT, für Verfaffung, für Künfte und Wiffenfcaften 
sethan hatte, Faft gänzlich wieder unter. Der legte Sprößling ber Hohenftaufen, 
Kmadin von Schwaben, ſtarb durch Karl von Anjou zu 2. 1268 auf dem 
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Biutgerüfte, und die Beffern und Gebruͤckten blicten mit forgenvolfen Herzen um- 
her nah) einem Erretter aus der Gefahr, fuͤrchtend, in der Verwirrung die Bente 
eines Mächtigern zu werden. 

Da führte das Schickſal (1272 — 91) Rudolf L, Grafen von Habs: 
burg, auf Deutfchlandse Thron, und bie Eräftige Hand dieſes großen Fuͤrſten 
brachte bald twieder, wenn auch durch harte Mafregeln, Ordnung in das Ganze. 
Des Adels Raubſchloͤſſer wurden zerftört, das Fauſtrecht faft gaͤnzlich abgeſchafft, 
und der eigne Vortheil ber gegen bie Eaiferliche Macht immerfort anftrebenden großen 
Fürften durch Verheitathung mit vieler Politik unmittelbar an den Thron geknüpft. 
ſtreich, Steiermark und Krain eroberte Rudolf von Ottokar, der Böhmen Körtie, 
umd ward der Stifter einer Dynaſtie, die noch jegt im weiblichen Stamme auf Öft- 
teich® Throne herrſcht. Albrehts von Öftreich, Rudolfs zweiten Nachfolgers, Re: 
gierung (1298 — 1308) ward wichtig durch die während berfelben errungene Frei: 
beit der Schweizer. Unter Heinrih VII. (von Buremburg; 1308 — 13) erhob 
fid) der berühmte Streit zwiſchen den Guelphen und Gibellinen, als fortgefegter 
Kampf der hohenftaufifchen Erben gegen den Papſt. Heintich zog nach Italien . 
zur Wermittelung, und eine neue Gefahr brohte der innern Rube und Gefegmäßig: 
keit in Deutſchland. Als ihn in Italien der Tod ereilte, fah das Reich abermals ' 
zwei Könige, Friedrich von Öftreich und Ludwig vom Baiern, an feiner &pige, die 
mit wüthender Exbitterung ſich befämpften. Ludwig fiegte, erhielt auch (1330 ° 
— 47) die Kaiferfrone vom Papfte, Eonnte aber neue heftige Irrungen mit dem " 
heiligen Vater nicht verhüten, der ganz Deutfchland mit dem Interdict belegte 
Da ſchloſſen 6 Kurfürften des Reichs (ausgenommen Böhmen) den Kurverein 
von 1338, als Gegengewicht wider die päpftliche Einmifchung in die Königewaht : " 
jeder Fürft, der die Etimmenmehrheit kuͤnftig für fich haben werde, foll ohne Wi: | 
derfpruc, König fein. Karl IV., König von Böhmen, Heinrichs VIL Enkel, ſchon 
bei Ludwigs Leben (1346) zum Gegenkönig gewählt, war Alleinherr, ats auch ber" 
fid) ihm entgegenftellende Gegenkönig, Günther von Schwarzburg, geftorben war. 
Er vermehrte die Königlichen Einkünfte buch Einführung des Briefadels und gab’ 
dem Reiche ein Grundgeſetz in der goldenen Bude (1356), welches die Koͤnigewahl, 
das ausſchließliche Wahlrecht der fieben Kurfürften, zu Mainz, Trier, Köln, Boͤh⸗ 
men, Pfalz, Sachſen und Brandenburg, das Erftgeburtsrecht in den Kurlaͤndern, 
die Untheilbarkeit derfelben, das pfälzifche und fächfifche Vicariat, das den Kurfür: 
ften ertheilte jus de non appellando umd das Geremoniel der Wahl und Krönumg ' 
feftfegte, aud) die Aufhebung des Fauſtrechts gebot. Jetzt fchlugen neue Funken | 
für Deutfchlands wiffenfa)aftlihe Bildung und Geiftesfreiheit auf; die Univerfität 
Prag ward geftiftet, wohin aus England durch Wiclef's Schüler der Beift dee 
Widerſpruchs gegen die Mifbräuche des Papftthums kam. Doch die ben Deut: 
{chen urfprünglich eingepflangte Begierde, mit Arm u. Schwert ſich Recht zu ſchaf⸗ 
fen und erfahrene Beleidigung auf der Stelle, ohne der Rechtögelehrten weife Spruͤ⸗ 
che, felbft zu rächen, behielt noch ange die Oberhand, umd unter Menzel (1378 — 
1410), ber feinem Water Karl nicht ähnlich war, erhob das Fauffrecht aufs neue 
fein Haupt, und mehr ats je. Drei Gegenkönige, Nuprecht von der Pfalz, Si— 
gismund, fein eigner Bruder, und Jobſt von Mähren, wurden Wenzeln gegenüber: 
geſtellt. Sigismund (1411-37) blieb König nach Wenzels Tode. Der 
Zeitraum feiner Regierung umfaßt das Goncilium zu Konftanz, den Proceß und die 
Hinrichtung des edein Sur, ber Wiclef’8 Ideen in Böhmen geltenb gemacht hatte, 
und den Ausbruch des Huffitenkrieges in Böhmen, Meißen, Franken und Batern. 
Mit dem großen Plane ſchwanger, dem Fauſtrechte mit einem Schlage ein Ende 
zu machen und eine beflimmtere Sintheilung des Reichs in 6 Kreiſe einzuführen, 
ftarh fein Nachfolger, Albtecht MM. von Öftreich (1437 — 39), zu früh fin 
Aller Hoffnungen und Wuͤnſche. Noch wirhtiger follte Friedrichs III. Regierung 
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werden (1439 — 93); zwar nicht durch ihn, den ſchwachen, Eurzfichtigen Mon: 
achen, aber durch Aufnahme der Wiffenfchaften, durch Stiftung mehrer Univer⸗ 
itäten, durch die Entdeckung Amerikas erhielt ganz Europa, und mit ihm Deutfch- 
ind, feifche Kräfte und neue Antriebe zur Khätigkeit. In deſto groͤßerm Wider⸗ 
fpuche ftanden damit das noch immer waltende Fauſtrecht und die Willkür der 
Großen, die fich unter Anderm in dem mächtigen Bunde der ſchwaͤbiſchen Städte 
wsſprach, wenn auc der Drang der Umſtaͤnde ihn rechtfertigen mochte. Mehr 
als jethat es Noth, daß ein Kürft von Much, Kraft und Einfichten Deutfchlands 
Dion beftieg. Diefer war Friedrihs Sohn, Marimilian I. (1493 — 1519). 
Den dorherrſchenden dringenden Wunſch aller Stände, befonder der arg bedruͤck⸗ 
tm Städte, Vernichtung des Fauſtrechts, erfüllte er 1495 durch die Errichtung bes 
migen Landfriedens. Zugleich ward ein Kammergericht beftellt und eine Kammer» 
seichtöordnung befanntgemadht, ein Reichsregiment und ein Reichshoftath einge: 
it, und Deutfchland erft (1500) in 6, dann in 10 Keeife (f. Deutfches 
Reich) geheilt. Den Glanz der Krone vermehrte Marimilian, indem er zuerft 
den Titel als römifcher Kaifer annahm, ja er hatte fogar den Gedanken, ben päpft: 
ichen Stuhl zu befteigen ; nur der Cardinaͤle fchnelle Wahl nad) Julius IL. Tode 
urhinderte ihn daran. Das Juſtizweſen erhielt beſtimmtere Formen und einen " 
zum Gang durch die Hofgerichte und Kreistage; eine Polizeiverorbnung ward 
üngeführt und das Poftwefen (1516) eingerichtet. Bei dem Kriegsweſen wurden 
Ye Truppen in $ähnlein und Regimenter eingetheilt, höhere militairiſche Würden 
angeordnet und das Geſchuͤtz vervolltommmet. Der Anfang der Reformation 
4517), auf der kurz vorher (1502) geftifteten Univerfität Wittenberg, befchließt 
te Reihe der fuͤr Deutſchland fo unendlich folgereichen Exeigniffe unter Maximi⸗ 
iand Regierung. Seinem Nachfolger Karl V. (Marimilians Enkel und König 
oa Spanien) wurde eine, als Eünftiges Reichögrundgefeg entworfene Wahlca- 
pinlation vorgelegt, die er befchwören mußte; boch der ihm angeborene despotiſche 
Sharakter verlegte fie bald bei jedem Schritte, den er that. D. Martin Luther’s 
Rıformationswert machte reifende Kortfchritte; der Bauernkeieg unter Thomas 
Nunjzer's Anfuͤhrung verbreitete Unheil; bes Landgrafen Philipp von Heffen ımd 
38 Aunfürften von Sachfen Buͤndniß zum Beften der Reformation beförberte das 
Gelingen derfelben; bie feierliche Proteftation der Anhänger der neuen Lehre er» 
jolgte 1529, amd nach dem Bunde der evangefifchen Fürften, gefchloffen zu 
Schmalkalden (1530), brach der ſchmalkaldiſche Krieg (1546) aus. Die witten- 
basifhe Gapitulation entfchieb über das Schickſal des unglüdlihen Kurfürften Jo⸗ 
hann Friedrich von Sachfen: bie erneftinifch-fächfifche Linie verlor die Kurwuͤrde, 
daB Interim (1548) geftattete den Proteftanten nur den Kelch im Abendmahle und 
die Priefterehe, bis endlich im Vertrage zu Paffau (am 31. Zuli 1552 Karl V., 
duch des Kurfürften Morig Verein mit Frankreich und den Gliedern bes ſchmal⸗ 
laldiſchen Bundes gezwungen, ben Proteftanten völlige Gewiffensfreiheit und buͤr⸗ 
welche Gleichheit mit den Katholiken zuficherte, und auf die Grumdlage biefes Ver: 
tag der gaͤnzliche Religionsfriebe (1555) zu Augsburg abgefchloffen wurde. In 
Hinficht auf Deutfchlands innere Verfaffung ernannte Karl ſchon auf feinem erften 
Reihätage in Worms das Reichöregiment und erneuerte die Gefege wegen des 
kandftiedens und Kammergerichts; auch wurde hier die Reichsmatrikel befannt- 
gemacht, welche das Gontingent zur Reichsarmee beftimmte, das in der Folge bis 
auf das Drei: und Fuͤnffache erhöht wurde. Karl legte endlich, der Laſt des Thro⸗ 
ws müde, die Regierung nieder (1556) und flach 1558 in einem fpanifchen 
Kofler, . Mit Ferdinande 1. (Karls Bruder) Thronbeſteigung ward die Wahl: 
apitulation burchgefehen, der Religiondftiede ihr einverleibt, das tribentinifche Con⸗ 
ülum (1545 eröffnet) befhloffen, und bamit zugleid eine ewige Kluft zwifchen 
dm Katholiken amd Proteftanten befeftigt, welche die augeburgifce Gonfeffion als 
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Unterpfand ihrer Glaubensficherheit befaßen. Der päpftliche Stuhl bot Alles auf, 
um nur einen feften Punkt in Deutfchland ſich zu erhalten, umb fand die Mittel in 
den immerwährenden Nunciaturen zu Wien, Brüffel und Köln, und dann im ber 
Verbreitung bed fhon 1540 geftifteten Ordens der Jeſuiten. Ferdinand erlieh 
auch eine Reichshoftathsordnung. Seines Nachfolger, Marimilians II., Re: 
gierung (1564 — 76) ward umfreundlich bezeichnet ducch die kirchlichen Streitig⸗ 
keiten unter den Proteftanten, bie Widerfprüche zwifchen Melanchthon und Calvin, 
bie Erfcheinung der Formula concordiae, durch welche die Trennung der Refor⸗ 
mirten von ben Lutheranern vollendet wurbe, und endlich durch die Grumbach' ſchen 
Händel. Unter feinem Sohne, Rudolf IL, ward allmälig der ſchreckliche dreißig: 
jährige Krieg in der Errichtung der Union und der Ligue vorbereitet; die Utraqui: 
ften in Böhmen erhielten in dem fogenannten Majeftätöbriefe bie freie Religions 
übung, die Univerfität Prag und das Recht, neue Kirchen und Schulen anzulegen ; 
allein kurz darauf, unter Matthias (1618), griff man fchon zu den Waffen. er: 
dinand II. (1619— 37), ein fanatifher Katholit, war ganz dazu gefchaffen, den 
glühenden Funken zur verwäftenden Flamme zu bringen, Der breißigjährige Krieg 
beginnt mit allen feinen Schredden: das Blut der Union fließt in Strömen; Ziliv 
und Wallenftein umterwerfen den größten Theil des Reichs dem Eaiferlihen Willen ; 
das Reftitutiongebict, nach welchem alle feit 1552 von den Proteftanten eingezogene 
ober fecularifirte Stifter, Güter u. f. w. ber katholiſchen Kirche zuruͤkgegeben wer- 
den folten, die Eatholifchen Stände aber dad Recht erhielten, ihre proteftantifchen 
Unterthanen zu ihrer Religion anzuhalten oder zum Auswandern zu nöthigen, wurde 
ſchon hier und da mit Gewalt vollgogen; Ferdinand glaubte am Ziele zu fein, als 
Guſtav Adolf von Schweden, nad} des Cardinals Richelieu Plan, (1630) zur Rache 
und Rettung erfchien. Nach feinem Node trat Frankreich gegen Öftreih auf, der 
große Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg ergriff 1640 die Sache der Pro: 
teftanten als feine eigne; Banner und Zorftenfon, Wrangel und Turenne erfämpf: 
ten ſich Ruhm, und der weftfälifche Friede (1648) gab dem erfchürtterten Europa 
nad) breißig ſchrecklichen Fahren die Tangentbehrte Ruhe wieder. Noch bevor ſich 
Brandenburg einmifchte, hatte, nach Ferdinands II. Tode, fein Sohn Ferbdi- 
nand III. (1637 — 57) bie Regierung angetreten. Diefer mußte, von Frankreich 
und Schweben befiegt, dem Geſetze jenes Frieden fich untertverfen, welcher, aufer: 
dem daß völliges Gleichgewicht und Gewiffensfreiheit ber Katholiken und Proteftan: 
ten, mit Einfluß ber Reformirten, und freie Religionsübung, außer in ben oͤſtreich 
' Erblanden, feftgefegt wurde, auch die Unabhängigkeit der freien Schweiz und ber 
Niederlande anerkannte. Für das Haus Pfalzbaiern wurde die achte Kurwuͤrde 
errichtet, und jeder intereffirte Theil, bi auf den Kurfürften von der Pfalz, erhielt 
feine Entfhäbigungen. Unter die großen Folgen diefes Friedens, welcher Deutſch 
lands Verfaffung beſonders durch ſcharfe Abfcheidung in den Verhältniffen der all: 
gemeinen Reichöverwaltung befeftigte und mit allem Recht ein Actenftüdk des eu: 
topdifchen Voͤlkerrechts genannt werben kann, gehörte auch die Einfchränfung des 
banfeatifchen Bundes, dem nur noch Hamburg, Bremen und Lübed übrig blieben, 
die Beibehaltung ftehender Heere und ein ausgebildetered Befteuerungsfyftem. So 
gedieh denn die fchon mit Luther angebrochene Morgenröthe immer mehr zum lich: 
ten Tage, als Leopold I. 1657 den deutſchen Kaiferthron beftieg, umter welchem 
der Reichstag von 1663 an fortbauernd wurde. So friedlich Leopold gefinmt war, 
fo fah er ſich doch in mehre Kriege mit der Türkei und Frankreich verwidelt; das 
Ende bes fpanifchen Erbfolgekrieges erlebte er nicht. Für den Herzog von Hano⸗ 
ver errichtete er bie neumte Kurwuͤrde. Unterdeſſen hatte Preußen fi zum Rd: 
nigreich erhoben un erhielt ein vermehrtes Gewicht in den Angelegenheiten Deutfch- 
lands. Leopolds Sohn, Kaifer Joſeph I. (1705 — 11), fegte den fpanifchen 
Krieg fort und fprach Uber die Kurfürften von Baiern und Köln die Acht aus, da 
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fie. Frankreich angehangen hatten. Doch unerwartet ſchnell, an ben Blattern, flarb 
Sofeph, und fein Bruder Karl VI. folgte ihm in der Kaiſerwuͤrde. Der bald er: 
folgte utrechter, und der auf feine Grundlage abgefchloffene Friede zu Naftadt und 
Baden (1714) machte Karls fortgenährten Entwürfen auf die Vereinigung ber ſpa⸗ 
nifhen Krone mit der deutfchen ein Ende. Doc, gelang ihm die Errichtung der 
pragmatifchen Sanction, diefes berühmten öftreich. Hausgefeges zur Beftimmung 
der Erbfolge. Der Friede von Wien beendigte den Krieg wegen der polnifchen Kö: 
nigewahl (1735) günftig für Sachſen, und der Friede zu Belgrad (1739) den 
gegendie Türken, worin Öftzeich fich zu Abtretungen verftehen mußte. Mit Karls VI. 
Zobe-(1740) erlofd der Mannsflamm der habsburgifhen Dynaftie, und feine 
Zochter, Maria Thereſia, übernahm die Regierung der Erbſtaaten. Aber Kurfürft 
Kasl Albrecht von Baiern trat gegen fie mit Anfprüchen auf das öftreich. Erbe, und 
1742, unter dem Namen Karl VL. als deutfcher Kaifer auf. Der daraus entftan- 
dene achtjährige öftreich. Exbfolgefrieg ward nach Karls VII. Zode (1745) durch den 
Frieden zu Füßen (1745) und durch den aachener (1748) gluͤcklich für Maria The: 
via geendigt, welche unterbeffen auch die beiden fchlefifchen Kriege mit Friedrich II, 
dem Großen, geführt. Am 15. Sept. 1745 ward ihr Gemahl, Stanz I., zum 
deutfchen Kaifer gewählt. Der hubertöburger Friede (1763) beendigte den für 
Deutſchland verberblichen fiebenjähr. Krieg. Franzs I. großer Sohn, Joſeph IL, 
folgte feinem Water in der Kaiferwürbe (1765). Seine erften Arbeiten waren eine 
Revifion des Juſtizweſens und des Kammergerichts; diefem folgten die Aufhebung 
te} Sefuitenordens (1773) in feinen Staaten, nad) dem von andern europäifchen 
Nächten ſchon früher gegebenen Beifpiele. Die Aufhebung ber überflüffigen Kid: 
fm, das Toleranzedict vom 13. Oct. 1781, die erweiterte Preßfreiheit gehören un- 
tr bie ſchoͤnſten Diamanten in Joſephs Krone. Die Unruhen in Belgien und der 
smenete Tuͤrkenkrieg beunruhigten den edeln Kaifer gegen das Ende feiner Regierung 
noch fehr, und er farb (20. Febr. 1790) mit vielen Sorgen im Herzen. Leopold II., 
Jeſephs Bruder und bisheriger Großherzog von Toscana, welcher nach gefchehener - 
Abaͤnderung ber Wahlcapitulation am 30. Sept. zum Kaifer gewählt wurde, ſchloß 
auf Preußens Dazwifchentreten mit der Pforte Friebe. Schon im erften Jahre 
feiner Regierung thürmte jenfeits des Rheins ſich das Gewitter auf, das Deutſch⸗ 
land den Untergang drohte. Die franz. Revolution brach aus. Leopold und Fried: 
tich Wilhelm IL, von Preußen vereinigten ſich zu Pilnig am 25. Aug. 1791 zur 
Luftechthaltung des Beftandes und der Verfaffung bes deutfchen Reich und zur 
Unterftägung der koͤnigl. Rechte in Frankreich. Da ſtarb plöglich Leopold (am 1. 
März 1792), und fein Sohn, Kaifer Franz II., trat in feinen Vertrag mit Preu- 
fen ein. Nachdem die franz. Nationalverfammlung Öftreih den Krieg erklärt 
hatte, beſchloß auch daß beutfche Reich (am 23.Nov. 1792) den Krieg. Bald aber 
föloffen Preußen und mehre deutfche Fürften 1795 befondere Frieden mit der neuen 
Republik, und zwifchen ſtreich und Frankreich wurde am 17. Oct. 1797 der 
iede zu Campo⸗Formio unterzeichnet. Mit dem deutfchen Reiche wurde ber Friede 
zu Raſtadt unterhandelt ; aber noch vor der Beendigung biefer Verhandlung brach 
der Krieg 1799 aufs neue aus. Der Friebe von Luneville (9. Febr. 1801) be- 
Rimmte den Rhein zur Grenze Frankreichs und Deutfchlande, welches dadurch über 
1209 IM. Land und faſt 4 Mit. Menfchen verlor. ſtreichs Beherrſcher grün: 
De (1804) ein erbliches Kaifertyum Öftreih, während Frankreich erfter Conſul, 
naparte, als Napoleon I, zum Kaifer der Franzoſen erklärt wurde. Bald tra: 
im Oſtreich und Rußland vereint wieder gegen ben aufftrebenden Nachbar auf, allein 
dee Friede von Presburg (26. Dec. 1805) endigte diefen Krieg, an welchem drei 
des deutfchen Reiche, Baiern, MWürtemberg und Baden, als Verbündete 
ichs Theil genommen. Jam folgenden Jahre fagten 16 beutfche Fürften ſich 
vom Reichsverbande 108, errichteten einen Verein, beffen Gonftitutionsacte in Paris, 


264 Deutſchland von 1806-— 15 


12. Juli 1806, entworfen, am 19. Juli zu St.⸗Cloud vollzogen und durch ben ftanz. 
Geſchaͤftstraͤger Bacher zu Regensburg ber allgemeinen Reichsverſammiung am 1. 
— Auguft bekanntgemacht wurde. Sie unterwarfen fich durch biefe Acte dem franz. 
Kaifer als ihtem Protector, und nannten ihren Verein den Rheinbund. Die: 
fer entfheidende Schritt foberte unumgaͤnglich einen zweiten. Napoleon hatte er 
klaͤrt: „daß er diefen Fürftenbund als eine natürliche und nothwendige dee 
pre&burger Friedens betrachte; ber Reichätag habe längft aufgehört, einen 
zu haben; durch Hanovers Vereinigung mit Preußen fei ein Kurfuͤrſtenthum auf: 
gehoben worben, umb ein nordiſcher König (Schweden) habe eine Reichsprovinz fei- 
nen übrigen Staaten einverleibt; er erkenne alfo das Beſtehen der deutfchen Ber- 
faffung nicht mehr an, dagegen aber die volle unumfchräntte Souverainetät eines 
jeden der Fürften, deren Staaten das heutige Deutfchland ausmachen, ımd er wolle 
mit ihnen in bie nämlichen Verhaͤltniſſe treten wie mit den übrigen unabhängigen 
Sürften Europas". Als Kolge diefer Erklärung verzichtete Kaifer Franz, unterm 
6. Aug., auf bie deutſche Kaiferkrone, legte die Reichöregierung nieder und er: 
klaͤrte feine deutſchen Erbftaaten für getrennt von dem deutfchen Reichskoͤrper, em: 
pfahl aber zugleich die Reichsdienerſchaft den ehemaligen Ständen des aufgelöften 
Reichs. Hier beginnt die Gefhichte des Rheinifhen Bundes (f. d.). 
Deutfhland von 1806— 15. Noch war das erfte Fahr des Bundes 
nicht verfloffen, als feine Gontingente, mit Frankreich vereint, an ber Saale, 
Eibe und Ober gegen Preußen und dann aud) gegen Ruſſen an der Weichſel kaͤm⸗ 
pfen mußten. Nach dem Frieden von Tilſit fah der Bund durch den Beitritt von 
11 Fürftenhäufern aus dem noͤrdl. Deutfchland fich ertveitert, Afte Fuͤrſtenhaͤuſer 
murden verdrängt, und ein franz. Thron ward in Deutſchland errichtet. Wier Kö: 
nige, 5 Großherzoge und 25 Herzege und andre Fürften waren nım von berh 
new gerobenen Bande umſchlungen. Der Friede von Wien (am 14. Oct. 1809) 
vergrößerte des Bımbes Umfang und Macht. Die nordiweftlichen Beſtandtheile 
aber, ſowie die Hanfeftäbte, Hamburg, Bremen und Luͤbeck, wurden 1810 mit 
Frankreich vereinigt. 1812 unternahm Napoleon feinen verberblichen Zug nach 
Rußland, und auf feinen Ruf fhloffen fich die zahlreichen Gontingente ber Somve: 
taine bes Rheinbundes feinem Heer an. Aber bie Fürften und die Voͤlker waren 
längft zu der Überzeugung gekommen, daf fie nur Werkzeuge feien, um feinen ebr- 
geizigen Planen zu dienen, und daß unter feinem Joche Recht, Freiheit und Wohl⸗ 
ftand, bie man immer ſchmerzhafter vermißte, nicht mehr zu hoffen fein. Indeß 
folgte man dem Gebote der Nothwendigkeit, und 100,000 Deutfche fanden ihr 
Grab in den Schneegefilden von Rußland. Die Ruffen verfolgten ihre Vortheile 
bis auf die beutfche Grenze; Preußen verband ſich mit ihnen zur Wiederbefreiung 
von Europa (zu Kalifh, 28. Febr. 1813); zugleich fehloffen einige Stände des 
Nordens fich ihnen an; Luͤbeck und Hamburg flanden, mit den Waffen in der 
Hand, gegen ihre Bedrüder auf; in ganz Deutfchland waren alle Gemüther be: 
wegt von dem getroften Glauben, daß nun bie Zeit der Rettung gekommen fei. Noch 
zuverfichtlicher ward diefer Glaube, als auch Oſtreich (10. Aug.) dem Bunde gegen 
Napoleon beitrat, Bald nahmen die Kriegsereigniffe, bei dem einflimmigen Sinne 
der Verbündeten und bei ber edeln Begetfterung, die ihre Völker beichte, einen für 
ihre Sache hoͤchſt günftigen Charakter an; num warf auch Batern das Joch ab und 
vereinigte in Folge des Vertrags zu Ried, vom 8. Det. 1813, feine Macht mit der 
ber Verbündeten. Zehn Tage ſpaͤter vernichtete die Schtacht von Reipzig die framz. 
Herrſchaft in Deutſchland; duch fie fiel das Gebäude des Nheinbimbes in Zruͤm⸗ 
mern, Es traten am 2, Nov. auch der König von Wuͤrtemberg, und nad ihm die 
übrigen Sottveraine des Südens dem ‚großen Bunde bei. Nach dem Treffen bei 
Hanau (30, Det.) hatte fich das fliehende franz. Heerürberden Rhein zuruͤckgezogen. 
Altes bekam von num an in Deutfchland eine neue Geſtalt. Einige Feftungen aue 
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geasinmen, war alleinthalben die franz. Macht vernichtet. Es gab Fein Königreich 
— — ——————— liberal! kamen die durch franz Ges 

vertriebenen Fürften, mit Jubel und Herzlichkeit von ihren Unterthanen ems 
Am, im ihre Länder zuruͤck. In ganz Deutfchland wurden unenmepliche Ruͤ⸗ 
fungen zue Behauptung ber wiebererlangten Freiheit betrieben, und mit Freuden 
und Muth griff Alles zu den Waffen, um für die als heilig erfannte Sache zu 
ſueiten. Mie war feit den Zeiten der Kreuzzuͤge die geſammte deutſche Nation fo 
— ER On I Feten nie fah man eine 
fo reine and ruͤhrende Einigkeit unter Fuͤrſten und 8; Die Heere ber Sieger 
singen am erften Tage des — — Bald ward alles Lan, 


fimmtlichen Eroberumgen zuruͤck; ein größer Theil berfelben aber wurbe dem alten 
Stamme nicht angefügt, wie benn der ganze burgumbifche Kreis, ſammt dem Hoc)» 
fift kuͤttich die Beſtimmung erhielt, das neue Königreich der Miederlande zu verftärs 
im. In Anfehung der inneren Angelegenheiten Deutſchlands verfügte der Friede: 
daß die deutfchen Staaten unabhängig unb durch ein föberatives Band unter ſich 
ralnipft fein ſollten; dies vollzog der am 1. Nov. 1844 zu Wien eröffmete Congreß, 
indem man auf demſelben nicht nur über die veraͤnderten Landesverhaͤltniſſe in Deutfchs 
land uͤbereinkam, fondern auch bie Grundlagen bes Staatsrechtö des beutfchen Bun⸗ 


ı bi — Juni 1815) beſtimmte. Durch dieſe Verfuͤgungen hoͤrte Deutſchland auf, 


dein —— einen feſten Charakter von Einheit behauptendes Reich zu beſte⸗ 
tm, und verwandelte ſich in einen Staatenverein, unter deſſen Mitgliedern 
nicht das Verhaͤltniß der Unt ſondern bloß das der Beiordnung ſtattfindet, 
wießegteres ber Fall bereits in dem Syſteme des rheiniſchen Bundes geweſen war. 
Diefe Erfegung der alten Reichöverfaffinng durch einen nur in föberativer Form zu: 
ſemmenhaͤngenden Bau, die Darimen, welche bei Aufnahme der Bundesglieder bes 
folgt wurben, und bie Geunbfäge, welche die Bunbesacte über die innen Verhält- 
siffe dee deutſchen Staaten ausſprach, taͤuſchten viele Hoffnungen. Indeſſen war 
md; vorUnterzeid;nung ber Bundesacte ein Ereigniß eingetreten, welches den ganzen 
Neubau bedrohete. Die Wiederkunft Napoleons entzundete einen neuen Krieg, 
deſſen Erfolge aber für die Verbuͤndeten umerwartet fehnell und glüdlich waren, denn 
der Vertrag vom 20. Nov. 1815 gab Deutfchland, aufer Mömpelgard und eini- 
gen lothringifchen Enclaven, alle diejenigen Bezirfe wieder, die 1814 nody von den 
aeuern Eroberungen bei Frankreich verblieben waren; es wurde fogar an Landau 
und feinen Umgebungen eine nicht unwichtige Erwerbung gemacht, Die Eröffnung 
Bundestags felbft ward durch die ſchwierigen Landesausgleichungen bis zum 
5. Nov. 1816 verzögert. Die wichtigften Grundgefege des deutfchen Bundes 
find: 4) Die deutſche Bundesacte, vom 8. Juni 1845; 3) die wiener Schluf- 
xte vom 15. Mai 1820; 3) die proviforifche Gefchäftsorbnung für die Bun⸗ 

vom 14. Nov. 1816; 4) der Beſchluß über die Austrägalins 
fan, vom 16. Jmi 1817; 5) die Bundeserecutionsorduung, vom 3. Aug. 


1821 ; 7) die nähere Beſtimmung der Kriegsverfaſſung des deutfchen Bundes 
vom 12. Apr. 1821 und 11. Juli 1822. (Bollſtaͤndig in Meyer's „Corpus ju- 
ris eoifoederationis Germanicae“.) (S. Deutfhes Reih und Deut» 
(der Bund; und Ruff.deutfcher Krieg von 1812 — 15.) überhaupt 
Yofleirs „Beflgichte der Deutfhen“, fortgef. von Pötig (Leipz. 1819, 4 Bde); 
—— „Geſch. der Deutſchen“, fortgef. von Milbiller, dann von v. Dreſch 
Bos 3. Abth. bis 1814, Ulm 1826; des Ganzen 25. Thl.); Heinrich's 
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„Deutſche Reichsgeſchichte“ (Eeipz. 1805, 9 Thle.); Luden's Geſch. ber Deu, 
ſchen“ (4. Th., bis 800, 1828; und Pfifter's „Gefch. der Deutſchen“ (1. Th 
bis 911, 1829). 
Deutſchland (ingeographiſcher und ſtatiſtiſcher Hinſicht), in O. 
von Weſtpreußen und Poſen, Polen, Krakau, Galizien, Ungarn und Kroatien, in 


S. von dem adriatiſchen Meere, dem lombard.⸗venetianiſchen Koͤnigreich und Hel 


vetien, in W. von Frankreich und dem Koͤnigreiche der Niederlande, endlich in N. von 
der Nordſee, Dänemark und der Oſtſee begrenzt, erſtreckt ſich vom 23. bis 37° d. L. 
und vom 45. bis 55? N. B. und hat einen Flaͤcheninhalt von 11,452 IM. Es 


wird von 500 Fluͤſſen durchſtroͤmt, unter welchen 60 ſchiffbare. Die wichtigften find : 


die Donau, der Rhein, die Wefer, die Elbe und die Ober (f. d.). Unter 
den Seen find die wichtigften der Bobenfee,, der Ehiemfee, der cirfniger Ser ,- der 


Traunſee, ber Wuͤrmſee, der mansfelder falzige und füße See, der Duͤmmerſee, der ı 
ploener See ic. Der Boden ift im ſuͤdl. Theile gebirgig, im noͤrdl. groͤßtentheils eben. 


Gegen die Nord und Oftfee hat Deutfchland einen ftarken und weit von &. her ſich 
erſtreckenden Abhang und muß beftändig, befonders im Nordweſt, mit dem ein: 
dringenden Meere kaͤmpfen. Den füdlichften Zug der deutſchen Gebirge machen von 
W. gegen D. die tiroler, nebſt den allgauer, die Earnifchen und julifchen Alpen 


Die nördliche Gebirgsreihe Deutſchlands Läuft in einer Schlangenlinie von D. nach 
MW. Sie fängt bei den Karpathen mit den Sudeten an, von welchen das Riefen: ' 


gebirge zwiſchen Schlefien und Böhmen ausläuft; ſuͤdweſtlich iſt das maͤhriſche Ge⸗ 
birge, nordweſtlich der Böhmerwald. Von letzterm zieht ſich nordoͤſtl. das fäh. 
Erzgebirge, nordweſtl. das Fichtelgebirge, mit welchem nordiweftl; der Thüringer: 


wald zufammenhängt. Das noͤrdlichſte Gebirge Deutfchlande ift der Harz. Well: ı 


lich von ihm ziehen fich Über die Weſer die Wefergebirge, welche bei Minden die 
weſtfaͤl. Pforte bilden. Won biefen Gebirge laufen ſuͤdl. die fauerländifchen Gebirge, 
der Wefterwald und das Siebengebirge am Rhein. Vom Thuͤringerwalde ſuͤdweſtl. 
erſtreckt ſich das MRhöngebirge, der Vogelsberg und der Taunus, welcher ſich bis an 


den Rhein zieht. Vom Rhöngebirge ſuͤdlich läuft ber Speffart, der Odenwald, der | 


Schwarzwald, welcher ſich bis an ben Oberrhein erſtreckt, oͤſtlich mit der rauhen 
Alp in Verbindung fteht und fi) den algauer Alpen nähert. Jenſeits des Rheins 
ift der Donnersberg und Hundsruͤck, melde mit den Vogeſen zufammenhängen, 
nebſt einem Theile der Ardennen. In Morddeutfchland gibt es viele fandige, duͤtte 
Haidegegenden und Moore, und in mehren Streifen nur längs der großen Flüffe 
feuchtbares Land. Im Ganzen ift der Boden fruchtbar. Das Klima ift gemäßigt 
und gefund, im N. feuchter und rauher, im ©. trodener und milder. Die Ein: 


wohner (34,300,000) in 2390 Städten, worunter 100 über 8000 €. haben, | 
2340 Mfl., 88,619 Dörfern und 100,000 Weilern und einzelnen Gehöften, 


gehören zu 2 verfchiedenen Voͤlkern, den Deutſchen (27,700,000) und Slawen 
(5,325,000 Seelen). Hierzu fommen nody Juden (290,000), Staliener in JUy: 
rien und Tirol (188,000) und Sranzofen und Wallonen (300,000). Hinſicht⸗ 
lich der Religion rechnet man Über 18 Mid. Katholiken, 12 Din. Lutheraner und 
über 3 Min. Reformirte. Dazu kommen noch 25,000 Herrnhuter, 6000 Men: 
noniten, 700 ‚Griechen u. f. w. — $ür die allgemeine Bildung forgen 24 
Univerfitäten (1828, darunter Münfter, Fürth, Inſpruck, Graͤtz) mit mehr 
als 900 Lehrern und 13,000 Studirenden, von denen jährlid etwa 3000 den 
Abgang der 120,000 Lehr», Verwaltungs: und Gefundheitsbeamten erfegen, 
viele Gymnaſien (361), Schulen, gelehrte Gefellfchaften u. ſ. w. Öffentliche 
Bibliotheken find in 150 Orten mit 5,113,500 Bänden, 10,000 Schriftfteller 
liefern jaͤhrl an 4— 5000 neue Bücher. Außer gegen 100 polit. Tagblaͤttern gibt 
es gegen 220 nicht polit. Blätter und gegen 150 period. Zeitfchriften. 

An Naturerzeugniffen ift Deutfchland reich. Es gibt in vielen Ge: 
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genben treffliches Rindvieh; in Holftein, Mecklenburg u. ſ. w. zieht man gute 
Herde. Die Schafzucht ift durch fpanifche Schafe ſehr veredelt. Weſtfalen und 
Baiern haben vorzüglich gute Schweinezucht. Noch find zu nenmen Biegen, Eſel, 
zahmes und wildes Federvieh, Bienenzucht, etwas Seidenbau, mancherlei Fifche 
und Krebfe, Wildpret, auch in einigen füblichen Gebirgögegenden Wölfe, Bären, 
Luchfe, Gemſen, Murmelthiere. Aus dem Pflangenreiche erzeugt Deutfchland alle 
Arten Getreide hinreichend und feibft zue Ausfuhr; auch Spelz und Mais im ſuͤdl., 
md Buchmweizen im nörbi. Theile, ferner Hülfenfeüchte, Gartengewächfe, Ruͤbſa⸗ 
men, Flachs, Hanf, Zabad, Hopfen, Krapp, Waid, Saflor, Safean, Anis, 
vieled Obſt, und im Süden auch gute Kaftanien, Mandeln, viele Pfirfichen und 
Aprikofen. Der Weinbau ift am Rhein, in Franken, an der Mofel und dem Nedar, 
au im Öftreichifchen, und zum Theil in Böhmen und Sachſen, ſehr beträchtlich. 
Seine noͤrdl. Grenze ift Wigenhaufen in Kurheſſen. Die Walbungen beftehen aus 
Eihen, Buchen, Tamen, Fichten, Kiefern, Birkenu.f.w. Das Mineralreid) 
bringt etwa8 Gold (in einigen Fluͤſſen Goldfand), ziemlich viel Silber (befonbers 
im Erzgebirge und Harz, jährl. 200,000 Mark), Quedfilber (in Idria und Zwei⸗ 
bruͤcken), Zinn (in Böhmen und Sachſen), Blei, Kupfer, Eifen, Galmei, Waf: 
fnblei, Zinnober, Wismuth, Arſenik, Spießglas, Alaun, Vitriol, Zint, Schwe: 
fl, Salpeter, Kobalt, Stein: und Braunkohle, Marmor, Kalk, Alabafter, Gyps, 
Abeft, Schiefer, Mühlen, Sand-, Quader: und Bimsftein, Traß, Jaſpis, 
Chalcedon, Serpentinfteine, Bafalt, Granit, Porphyr, viele Arten von Edelſtei⸗ 
nen, Bernftein, Oker, Thon, die feinfte Porzellanerde, Walkererde, Mergel, Torf, 
Bergtheer, viel Quell: und Steinfalz, und mannigfache Mineralwaffer. Die wid: 
tigften Gegenftände des deutfchen Kunſtfleiß es find Leinwand, Mollwaaren, 
Seiden⸗, Zeder:, Baummollenwaaren, Spigen, Tapeten, Papier, Glas, Spie: 
gel, Porzellan, Fayence, Gold: und Silber: , Eifen: und Stahlwaaren, Gewehre 
und Degenklingen , mufitalifche u. a. Infteumente, Uhren, ladirte Waaren, Holz: 
waaren, ferner Vitriol, Alaım, Zuder, Taback, Bier, Branntwein, Piqueure u. ſ. w. 
Der Handel wird zu Lande und zur See geführt, im Innern gegenfeitig durch 
Zollſperren erfchwert. Ausfuhrartikel find Holz, Getreide (für 10 Min. Thaler), 
Bein, Leinwand (fonft für mehr als 30 Mil. Thle.), Leingarn, Eifen-, Stahl: 
und nuͤrnberger Waaren, Porzellan, ladirte Waaren, Quedfilber, Blei, Glas, 
Spiegel; Vieh, befonders Zugpferde, Cichorien, Obft, Wolle, Salz, Mineralien, 
töhmifche Granaten, Bernftein, geräuchertes und gefalzenes Fleiſch, icdene Ge- 
fhirre, Schmalte, Wachs, Leder, Moll: und Baummollwaaren, Spigen u. ſ. w. 
Eingeführt werden Weine, Liqueur, Taback, Suͤdfruͤchte, Spezereien, Zucker, 
Gaffee, Thee, Seide, Baummole, feine wollene, baumwollene und feidene Zeuche, 
Mode: und Galanteriemwaaren u. ſ. w. Die vomehmften Seehandelspläge find an 
der Nordfee: Hamburg, Altona, Bremen und Emden; an ber Oſtſee: Luͤbeck, 
Bismar, Roftod, Stralfumd, Stettin; am adriatifchen Meere Trieft. Die wich: 
tigften Lanbhandelsftädte in Norbdeutfchland: Leipzig, Braunfchweig, Magbeburg, 
Frankfurt a. d. D. und Breslau; in Suͤbdeutſchland: Frankfurt a. M., Nüm: 
berg, Augsburg, Prag, Wien und Bogen. Ein helles, bisweilen grelles Bild des 
deutfchen Lebens find die „Briefe eines in Deutſchl. reifenden Deutſchen“ (Stuttg. 
1838, 4 Bde). Die noch nicht vollendete Reymann'ſche Charte von Deutfch: 
land (Berlin 1825 fg.) wird in 342 Bl. die vollſtaͤndigſte Topographie enthal: 
tm. S. auch das „Gelhäfts: und Reifetablenu für Deutfchland ıc.” von Seis 
(München 1822). 

Devalvation, bie Herabfegung einer Münze auf den Werth ihres Fein- 
gehaltes, in ber echten Landesmuͤnze ausgedrückt. Es gefchieht nämlich öfter, daß 
Münzen ausgeprägt werden, deren Name einen höhern Feingehalt andeutet, als fie 
wirklich enthaften, und weiche baher leicht mit den Landesmünzen, bie gleichen Na⸗ 
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men haben, aber einen hoͤhern Feingehalt in ſich fchließen, zu gleichem Werthe um: 
laufen, wodurch das Volk, wo dieſes geſchieht, Schaden leidet, indem es für einen 
geringen Münzwerth ebenfo viel weggibt als für einen höhern. Es ift daher Pflicht 
der Regierung, den innern Feingehalt der verſchiedenen curfirenden Münzen unter: 
fuchen zu laffen und befanntzumachen,, wie viel Feingehalt bergleichen Münzen im 
Vergleich mit ben echten Landesmuͤnzen enthalten, und fo den Werth zu beſtimmen 
zu welchem fie im Umlaufe ohne Verluſt angenommen werben Eönnen. Dieſe De: 
valvation ift insbefondere in Anfehung foldyer fremden Münzen nothwendig , welche 
gleiche Namen mit den Landesmünzen führen umd doch an Feingehalt ſchlechter find, 
und welche um ihres gleichen Namens willen, befonders in den Grenzoͤrtern, ſich 
leicht auch gleichen Werth erwerben, und in den Umlauf einfchleichen. Aber auch in 


Anfehung andrer Münzen, die zwar nicht mit den Landesmuͤnzen gleichen Namen 


führen, aber doch durch befondere Umfände einen gleichen Werth mit denfelben er- 
worben haben, ift e8 oft nöthig, das Publicum über ihren wahren Feingehalt aufzu: 
klaͤren und ihren wahren Werth gegen die Landesmuͤnzen zu beftimmen. Durch die 


Devalvation wird zugleich geſetzlich beflimmt, ob die devalvirten Münzen überall im ; 
Lande, ober zu welchem Werthe fie nur angenommen werben ſollen. S. Zädels 
„Münz:, Mag: und Gewichtskunde“ (Wien 1828, 2 Bde.) und Rau's — 


Maß⸗ und Gewichtstafeln“ (Heibelb. 1829). 


Deviſen, Wahlſpruͤche, meiſt ſinnbildlich ausgedruͤckt und he 
(&. Sinnbild.) : Sie find aus den Sinnbildern, denen man nachher, zut grͤ 
fen Deutlichkeit, eine Aufſchrift beifügte, hervorgegangen, umb befichen aus? 


Theilen, einer finnbilblichen Figur, welche man den Körper, und einem beigefüg: 
ten Wahlſpruch, den man die Seele der Devife nennt. In des Äſchylos Trage: 


die: „Die fieben Helden vor Theben“, erfcheinen alle diefe Helden mit Devifen auf ; 
ihren Schilben. Zur Zeit bes Ritterwefens war es Sitte, daß alle Ritter fo auf: | 
traten; auf allen Wappenfhilden waren Devifen und auf allen Turnieren erfhie | 


nen fie, ſodaß der Graf Theſoro wol Recht hatte, fie die Philofophie des Ebelmanns, 
die Sprache der Helben zu nennen. Daß nachher aud) die Galanterie zu angeneh 
men Schmeicheleien ſich ihrer bebiente, lag in dem Ritterthume felbft, und manche 
Devife auf einem Schilde war fogar nichts weiter als eine Galanterie. Bei Feften 
aller Art fah man fie auf Zriumphbogen, Fahnen und Tapeten, in Grotten und auf 
Schiffen. Nicht felten ſprach ſich auch das Gefühl in ihnen aus, 3. B. in ber De: 
vife einer jungen Witte, die zum Sinnbild einen der Blüthen, Blätter und Fruͤchte 
beraubten Drangenbaum, und zur Auffchrift bie Worte gewählt hatte: „Was Eön- 
nen Erd’ und Himmel mir noch nehmen!” Sie wurden auch häufig an Gebäuden, 
3. B. an Thüren und Deden, angebracht, und waren im 16. Sahrh. vorzüglich in 
Stalien im Gebrauche. Paulus Jovius umterwarf 1560 die Kunft der Devifen 
folgender Theorie: Der Körper der Devife fei einfach, beftimmit, fpreche ſich von 
ſelbſt aus (denn er fol Sinnbild fein), fei edel, der Phantafie gefällig; bie Seele 
paffe zu dem Körper, die Infchrift fei kurz, gedrängt, ſinnreich und angemeffen. — 
Noch wird das Wort Devife im Gerd; äftsftyle der Banquiers und Kaufleute bei 
Wechſelgeſchaͤften gebraucht, um damit eine gewiffe Gattung Papiere (Wechſel) 

; 3 B. von allen Surfen ift bloß die Devife Augsburg £. u. ober 
die Devife London 2 Mt. dato gefucht. 

Devolution (jm.), der Übergang eines Rechts oder Gute — — 
Andern, insbeſondere 1) das in einigen Gegenden von Deutſchland beſtehende 
Recht, daß nad) dem Tode des einen Ehegatten alles Vermögen beider Eheleute den 
Kindern verfangen wird, und der Überlebende Gatte nur ben Nießbrauch davon er: 
hält; 2) das Recht, vermöge deffen das Patronatsrecht, eine erledigte (befonbers 
geiftliche) Stelle zu befegen,, wegen Vernachlaͤſſigung oder Berfäumniß, nach eimer 
gewiſſen Friſt fir den gegenwärtigen Fall, verlosen geht und auf die höhere Behörde 
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Biſchof, Lanbesfürft oder fein Conſiſtorium) zuruͤckfaͤllt — Devolutiv find 
ſolche Rechtsmittel, durch welche eine vor Gericht anhängige Sache von einem Un» 
terrichter an den Oberrichter gebracht wird. (Vgl. Rechtsmittel.) 
Devonfhire, 1) Georgine Cavendiſh, Herzogin von, berühmt 
duch Schönheit und Dichtergaben, die patriotifche Freundin des Redners For, geb. 
zu London 1746, befang den Übergang über den St. Gotthard (franz. von Delille 
mit d. Original, Paris 1802), und ftarb den 30. März 1806. — 2) Elifaberb, 
geb. Hervey, Herzogin von D., lebte feit 1815 in Rom, mo fie den 30. März 
1824 farb. Ausgeftattet mit jeder Axt der Anmuth, befaß fie die Kunſt, die Ge: 
zu geroinnen. Sie erwarb fid) das Vertrauen wichtiger Staatemänner 
und wirkte viel Gutes für ihr Vaterland, bis haͤusliches Unglück fie bewog, nad) 
Italien zu geben. Hier lebte fie, umgeben von ausgezeichneten Männern, befon- 
ders Kuͤnſtlern. Sie ftand mit dem Card. Conſalvi in Verbindung, mit Ganova, 
Camuccini, Thorwaldſen u. A,m. Gie ließ auf dem Forum die Säule des Pho⸗ 
tas aufdecken und gab Virgil's Gefänge in der Überfegung des Hannib. Caro mit 
Rpfeft., mach Zeichnungen von ben erften Kuͤnſtlern Roms, heraus. Diefe Aus- 
gabe von nur 150 Eremplaren vertheilte die Herzogin an europ. Souveraine, an 
die vorzäglichften Bibliotheken und an Freunde. Mach demfelben Plane beforgte 
fe eine Ausgabe der 5. Satyre des Horaz. Sie wollte eine ähnliche Ausgabe bes 
Dante unternehmen, als fie der Tod überrafchte. Ihr Haus in Rom war ein 
Bereinigungsort der feinften gefelligen Bildung. Ihre Wohlchätigkeit kannte beine 
Grenzen; ihr ganzes Wefen war Sanftmuth und Huld. 

De Wette, f. Bette. 

Dey, in den nordafrifanifchen Repubtiten Algier, Tunis und Tripolis der 
oberfte Befehlshaber, welcher von der Verſammlung der höchften Kriegsbehoͤrden 
awaͤhlt wird und mit faft unumfchränkter Macht herrſcht. In Zunis führt er 
dm Namen Bey. 

Dhamwalagiri, d.i. der weiße Berg, f. Himalaya. 

Diaconud, in der proteft. Kirche gemeiniglic; der zweite ober dritte Predi⸗ 
ger an einer Kirche. In diefem Falle heißt der erfte Hülfsprediger Archidiaconus. — 
Das Diaconatift die Stelle, die er verwaltet. — Diaconiffe, inden Kld- 
fern die Kicchendienerin, welche z. B. die Bekleidung des Altars zu beforgen hat. 
In der alten Kirche waren Diaconissae betagte Frauen, deren Amt darin beftand, 
daß fie Andre, die fich taufen laſſen wollten, unterrichteten, ben Kranken Hülfe leifte: 
ten, in den Verſammlungen den Frauen ihren Plag anwieſen u. dgl. m. — Dia- 
tonicon heißt in der griech. Kirche die Gollecte , die dee Diaconus fingt, auch das 
Buch, worin deffen Verrichtungen ftehen. Zu den Zeiten ber Apoftel beforgten bie 
Diaconen die Intereffen der Witten, ber Armen, und zugleich die gemeinfchaftli- 
hen Mahlzeiten. Im 3. Jahrh. brachten die Diaconen dem Presbyter die Gefäße 
beim Gottesdienfte, theilten die geweihten Spmbola des Abendmahls aus, ohne 
felbft weihen zu dürfen, Tafen das Evangelium vor, bedienten den Bifchof. Nach: 
ber wurden fie in ber kathol. Kirche die ſechste Ordnung der Geiſtlichen. 

Diadem, eine aus Seide, Wolle, Garn gefertigte Stienbinbe, bie, nad) 
Einigen, Bacchus erfimden haben fol, um das Kopfiveh, die Folgen der Trunken⸗ 
beit, zu lindern (vielmehr wol hatte er fie, weil er aus dem Orient, Indien, tam), 
md die nachher ein aus zeichnender Schmud der Könige wurde. Die Stienbinde 
der Agnptifchen Gottheiten und Könige ift mit dem Symbol ber heiligen Schlange 

verfehen. Bei den Perfern war es um bie Tiare ber Könige gefchlungen und von 
dlauweißer Farbe. Das bachhifche Diadem, das man oft an antiken Darſtellun 
gen, zumal des inbifchen Bachus, fieht, und das auch Kredemnon heißt, beftand 
aus einer die Stirn und Schläfe ummindenden, breiten, gefalteten Binde, hin⸗ 
tm geknuͤpft, mit herabhängenden Enden. Auseinandergefaltet bildete es einen . 
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wirklichen Schleier und heißt darum bei den Griechen auch Öfterd Kalyptra, b. i. 
Schleier. Nachher wurde ed noch mehren Gottheiten, außer dem Bacchus und ben 
Perfonen in beffen Gefolge, gegeben, und kam von diefen auf die Könige. In ben 
älteften Zeiten war es fehr ſchmal; Alerander der Große nahm das breite Diadem 
ber perfifchen Könige an, deffen Enden auf die Schultern herabfielen, und feine Nach⸗ 
folger behielten diefes Zeichen der koͤnigl. Würde bei. Auf den Münzen fieht man 
auch Königinnen mit dem Diabem, welchem ein Schleier beigefügt ift. Die erften 
römischen Kaiſer enthielten ſich dieſes Schmuckes, um nicht dem Volke zu mißfallen. 
Konftantin der Große war der Exfte, ber fich deffelben bediente und es noch mehr 
ausſchmuͤckte. Seit diefer Zeit wurde es mit einer einfachen oder doppelten Reihe 
von Perlen und Edelſteinen verziert, wodurch es einige Ähnlichkeit mit einem tuͤrki⸗ 
ſchen Bunde erhielt. Die Mode nennt einen ähnlichen Kopfpus der Damen fo. 

Diagnofis, Diagnofe, in der Mathematik, die Lehre von den 
Eigenfchaften der Größen; in der Heilkunft die Angabe der wefentlichen Zufaͤlle 
einer Krankheit, wodurch fie von andern unterfchieden if. — Diagnoftit, dem: 
nach bie Kunft, ähnliche Krankheiten von einander zu unterfcheiden und jede richtig 
zu beftimmen. — Diagnoftifch, anzeigend, zur Exfenntnif einer Krankheit dien- 
lich, ein diagnoftifcher Umſtand, d. h. ein ſolcher, aus welchem ſich die Natur oder 
der Sig der Krankheit genau ertennen läft. ©. des verft. k. hanoͤver. Leibmedicus 
Wichmann „Zoeen zur Diagnoftit” (3, Aufl., 1 Bd., Han. 1827; neu bearb. mit 
Anmerk. von W. Sachſe). 

Diagonallinie, Diagonale, diejenige gerade Linie, welche in einer 
gerablinigen, mehr als dreifeitigen Figur 2 nicht zumächft liegende Winkelpunkte 
verbindet. Eine jede geradlinige Figur wird durch Diagonalen in fo viele Dreiecke 
getheilt, als fie Seiten weniger 2 hat. 

Diagramm begeichnet eine Figur ober geometrifche Zeichnung, weiche zur 
Erläuterung oder Löfung geometrifcher Aufgaben angetvendet wird; oder einen Ent- 
wurf, Abrif überhaupt. In der muſikaliſchen Schrift hat man fonft das Linienfy> 
ftem, ober die Vorzeichnung der Tonleiter, ja mol auch die Partitur fo genannt, — 
Bei den Gnoſtikern Heißt Diagramm das doppelte Dreieck, welches mit irgend 
einem myſtiſchen Namen Gottes befchrieben und als Amulet gebraucht wurde. 

Dialekt, Mundart, wie eine und dieſelbe Sprache in verfchiedenen Gegen⸗ 
den gefprochen wird. Die Abweichungen der einzelnen Dialekte einer Sprache be⸗ 
ftehen theils in der Ausfprache, theils in gewiffen eigenthümlichen Worten, Wen- 
bungen und Ausdrüden. So erkennt man den Brandenburger, den Sachſen, den 
Schwaben, den Baier an feiner Ausfprache und an einzelnen, Jedem von ihnen 
eigenthümlichen Redensarten. Auf der Bühne, wo man überall reines Hochdeutfch 
fodert, ift ein Dialekt, der das Geburts» oder Erziehungsland bes Schaufpieler® 
verräth, ein Fehler; die Fertigkeit hingegen, willkuͤrlich einen beſtimmten Dialekt 
zu ſprechen, ein großer Vorzug am Declamator wie am Schaufpieler, ba es Rol⸗ 
len, befonders omifche, gibt, deren Wirkung vorzüglich auf dem Dialekte be: 
ruht, 3.8. Judentollen (f. Juͤdeln), Rollen in wiener, berliner, ſchwaͤbiſcher, 
nuͤrnberger Mundart. Die legtgenannte hat einen eignen äfthetifchen Charakter, 
nämlidy den der Einfalt, Zreuherzigkeit, und baher bisweilen der Naivetaͤt. Es 
gibt Gedichte, z. B. von Gruͤbel (ſ. d.), die eigens in dieſem Dialekte gefchrieben 
find und vom Declamator nothivendig darin vorgetragen werben muͤſſen. Ebenſo 
find bie Localpoffen auf den Mebentheatern in Wien meift im wiener Dialekt 
abgefaßt, ohne beffen mündlichen Vortrag fie den beften Theil ihrer komiſchen 
Kraft verlieren würden. Wo ber Dialekt folcher Rollen ober Declamations ſtuͤcke 
nicht heimiſch ift, da kommt oft viel darauf an, daß der Sprecher ihm gefchickt zur 
mäßigen, d. 5. dem Hochdeutſch inſoweit anzunaͤhern wiffe, daß er den Zuhörern 
verftänblich bleibt: eine Gefchidtichkeit, welche bem Declamator Solbrig eigen, 
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und deren Mangel ben wiener Komikern, wenn fie auf anbern Bühnen auftreten, 
oͤhnlich verberblich if. Vom Dialekt ift dee Jargon (f. d.) zu unterſcheiden. 
Dialektik, der ältere Name der Logik oder Denklehre (von dınksyeoduı, 
fprechen), weil das Denten fich durch die Sprache darftellt und in diefem Gebrauche 
zuerft beobachtet und geregelt wird, wie denn Überhaupt der Geift von dem Beſon⸗ 
den zum Allgemeinen fortfchreitet. Die Logik (f. d.) war alfo früherhin, dieſem 
Namen zufolge, Sprechkunſt, Disputirkunſt. Plato verftand unter Dialektik die 
Methobe des fpeculativen Denkens und die Wiſſenſchaft der überfinnlichen Gegen: 
ftände ſelbſt. Im der Kant'ſchen Philofophie wird die logiſche, die transſcenden⸗ 
tale und die natürliche Dialektik unterfchieben. Unter der erften verftcht man bie 
kogik des Schein, d. i. die Lehre von der Entdeckung und Vermeidung des logi- 
[hen Scheins, und von den Kriterien dev Wahrheit; unter der zweiten diejenige, 
weiche den Schein transſcendentaler Urtheile aufdeckt; umter ber dritten einen Hang, 
wider die ſtrengen Geſetze der Pflicht zu vernänfteln und fie unfern Neigungen mög- 
ihft angemeffen zu machen. Mad) Hegel ift die Dialektik ein Moment des Logi- 
(den, das Aufheben befcyränkter, abftracter Verftandesbeflimmungen und das 
und Sortgehen in das Entgegengefegte, welches dem Gegenftande ſelbſt 
gehört. Zugleich verfieht man unter einem Dialektiker einen Lehrer der Dia- 
ikif, oder wer die Kunſt des logifchen Disputirens befigt und durch diefelbe Taͤu⸗ 
(dung hervorbringt; und dialektiſch, was fich auf diefe Kunſt bezieht (4. B. 
dialektiſche Künfte), insbefondere was durch Eünftliche Schlüffe täufcht, kurz, was 
tm Mißbrauch derfelben betcifft. 
Dialog: 1) Gefpräh, d.i. mündliche Unterrebung zwifchen mehren Per- 
fmen;.2) die Gefprächeform oder der erbichtete Dialog; daher dialogifiren, 
Eimas in die Geſpraͤchsform einkteiden. Die Philofophen der Alten, beſonders die 
‚ lebten, vermöge ber eigenthümlichen Lebendigkeit ihres Geiſtes, biefe 
dom, bedienten ſich ihrer zur Mittheilung ihrer Unterfuchungen über wiffenfchaftli- 
de Gegenſtaͤnde und ftellten entgegengefegte Anfichten gleichfam perfonifichrt und in 
lehendiger Zuſammenwirkung mit hohem Kunftfinn bar. Man erinnere fich der phi- 
Ifophifchen Dialogen des Platon, welche gleichfam philsfophifche Dramen find. 
Der fogen. Sofratifche Dialog ift ein in Fragen u. Antworten dergeftalt eingekleide- 
ter, daß der Befragte durch die Fragen beftimmt wird, in feiner Seele ſelbſt biejeni- 
gen Vorftellumgen zu enttwideln, welche dee Fragende in ihm hervorbringen will. 
Diefee Dialog fegt bei dem Fragenden eine tiefere Kenntniß der menfchlihen Natur 
überhaupt u. des Befragten insbefondere voraus. (S. Kateche tik.) Der Dialog 
dit heutzutage mehr für den mündlichen Unterricht. Der philofophifche Dialog 
aber ſcheint für unfere Sitten u. die gegenwärtige Geftalt ber Wiſſenſchaften unan- 
gemeffen zur fein. übrigens gilt von dem philofophifchen Dialog mehr oder weniger, 
a8 von dem.fingieten Dialog überhaupt gilt; nur mit befonderer Hinficht auf den 
Zweit des philofophifchen Vortrags, Wahrheit in Begriffen zu entwickeln. Eras⸗ 
mus von Rotterbam, fpäterhin Leffing, Mofes Mendelsfohn, Engel, Herder, Ja⸗ 
abi, Schelling, Solger, haben ihn unter den Neuern bearbeitet. Im Lomifchen und 
fatgeifchen Dialog ahmte Wieland den Satyriker Lucian gluͤcklich nach. Unter ben 
alienern haben. fich in diefer Form Petrarca („De vera sapientia”), Macchia- 
velli, Gelli, Algarotti und Gozzi ausgezeichnet, bei den Franzoſen, nach Sarafin und 
e, Senelon ; Sontenelle und St.» Mard ahmten ben Lucian nad). Unter 
den Engländern folgten Ge. Berkeley und Rich. Hurd dem Platon, Jak. Harris 
dem Gicero. Werden die Worte durch Entfchiüffe zur That, ſodaß das Geſpraͤch 
durhans Handlung bemirkt, fo entfteht das Dramatifche, wobei in dem Gedanken: 
gange lebendige Bewegung und Spannung auf den Ausgang herrſcht. Man fieht 
liche, wie die Kunſt dazu kam, Manches in der Form des Geſpraͤchs barzuftellen. 
Bei diefen Darftellungen ift fie an die Bedingungen der wirklichen Unterredung ge: 
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bunden. Daß nicht von Unterredumgen des gemeinen Lebens die Mebe ſel (wofern 
dies nicht abfichtlich nachgeahmt wird), fondern von Unterredungen Gebilbeter, und 
daß alfo Verftändlichkeit, Michtigkeit, Reinheit und Beftimmtheit des Ausdruds 
überhaupt vorausgeſetzt werden, verfteht ſich von felbft. Auch bedarf es kaum einer 
Erinnerung, daß die Ausdruͤcke nicht gefucht und bie Verbindungen derſelben nicht 
fludiet fein müffen, indem Alles den Schein des augenblicklichen Entftehens haben 
fol, obſchon der Dialog der Kunft allerdings gefeilter und firenger fein wird als ber 
Dialog des gewöhnlichen Lebens. Der poetifche der Kunſt foll feinen Stoff (Wahr: 
heiten, Gefühle, Handlungen) in einer äfthetifchen Form barftellen, d.h. alles 
Einzelne fol auf eine wohlgefällige Weife fich aneinanderreihen und zu einem ſchoͤ⸗ 
nen Gangen verfmüpfen. Sind es Wahrheiten, fo follen diefe allmälig entwickelt 
und von ihrer erften Dämmerung im ber Seele biß zu ihrer vollen Klarheit verfolgt; 
find es Handlungen, fo follen fie aus ihrem Keim entwickelt werden, der Entſchluß 
allmaͤlig reifen und in That übergehen. Dort, wie hier, iſt beftändig innere Hand» 
lung, wenngleich nicht immer aͤußere Begebenheit. Dieſe innere Handlung wisd 
tebhafter 1) durch die Matur des Gegenftandes, denn nur ein wenigftens zmeifeiti» 
ger Gegenftand eignet fic für bialogifche Behandlumg, und 2) durch den Wibsr- 
flreit in den Anfichten ber Unterredenden, welche wechfelfeitig ſtreben, bie obwal ⸗ 
tende Disharmonie in Harmonie aufzulöfen. Damit wir aber an dieſem Wider: 
fleeite den vollen Antheil nehmen, fo muß in dem Dialog, al Erzeugniffe dir 
KRunft, 1) jede Perfon deffelben ihren beflimmten, von den Ubrigen Verſonen imtes- 
ſchiedenen Charakter haben, und 2) diefer Charakter durch das Ganze der Darftels 
fung gehalten fein. Wo wie nicht mehre redende Perfonen unterſcheiden koͤnnen, 
da koͤnnen wir auch die Rebe nicht für ein wirkliches Gefpräch halten. Es folgt 
hieraus, daß die Gedantenfolge in dem Dialog verfchieden fein müffe vom der @i- 
dankenfolge des Nachdenkens, denn Hier wird fie nur durch innere, dort auch durch 
aͤußere Gründe beſtimmt, fie hat ihre Urſachen zugleich in ben Reden der uͤbrigen 
Derfonen, mit denen fie in jedem Augenblid in Wechſelwirkung fteht. Sie fol ſich 
aber dennoch fo natürlich aneinanderfügen, daß in dem Ganzen Alle dem Gange 
des menfchlichen Geiftes und Herzens, nach den Geſetzen der Einbildungekraft, der 
Bernunft, des Gefühls, der Situation und dem Charakter der Perfonen gemaͤß er⸗ 
ſcheint. MWeld ein Reichthum von Ideen, welche Lebendigkeit der Einbildunge> 
Exaft, weiche Gewandtheit des Witzes Hierzu erfobert werben, fpringt in die Augen. 
Zu einem Ganzen verkettet fic) das Einzelne, wenn Alles, was gefagt wirb, "vol: 
ſtaͤndig durch das Vorhergehende vorbereitet ift. Im Drama wird der Dialog im 
engern Sinne dem Mono Log (Selbftgefpräch) entgegengeſetzt; im —* den 
Singſtuͤcken, und bedeutet die Redepartien. (S. Drama.) 
Diamant oder Demant, ber erfte unter ben Edelfteinen, — in 
Oktasdern und Mhombendodekaedern, oft mit zugerundeten Kanten und Flaͤchen, 
auch in rundlichen Römern, meift lofe. Waſſerhell, auch weiß, grau, gelb, ins 
Blaue und Schwarze, felten rofeneoth und grün; fehr lebhaft (diamant⸗) glän- 
zend und dichhfichtig. Im der Richtung der Oktaẽderflaͤchen findet . zu 
Blaͤtterdurchgang. Er iſt bei härtefte aller Mineralkörper. 
er pofitiv elekteifch. Selne Eigenfchwere ift = 3, 6. Zen Haan Gitgrade u 
unter Zutritt der Luft iſt er ohne Ruͤckſtand verbrennbar, beſteht alfo aus Kohlen: 
ftoff. Er findet fich im aufgeſchwemmten Lande, befenders im Sande der Flüſſe 
und im Thon, oft unmittelbar unter der Dammerde, in Brafilien und Oftindien 
bei Viſapur u. Golconda, und auf Borneo. Brafilien liefert jähel. 25 — 30,000 
Karat, wovon aber nur 8 — 900 Karat gefchliffen werden koͤmen. Man ge 
winnt die Diamanten durch Verlegung der Flußbetten mittelft eigner Gandle ; 
der Schlamm wird weggebracht, ber bie Edelfteine führende Sand wirb ge: 
wafchen, und num ſucht man die Diamanten heraus, Auch erhält man diefelben, 
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indem man ein fie einfchließenbes Truͤmmergeſtein, Cascalho genannt, zerfchlägt 
und dann gleichfalls waͤſcht ıc. Das Cascalho enthält neben ben Diamanten auch 
Goldkoͤrner. Man fammelt in der trodenen Jahreszeit dies Truͤmmergeſtein und 
läßt 68 in ben Regenmonaten ducch Neger wafchen. Alter Vorſicht ungeachtet ent: 
menden bie Neger doch genug Diamanten, indem fie diefelben verfchluden u. f. w., und 
der Schleich handel iſt fehr bedeutend. Die Kunft, Diamanten mit Diamantpulver 
zu [&leifen, wurde 1475 von Ludwig Berguem aus Brügge erfunden, vorher 
wurden fie in ihrer natürlichen Beftalt gefaßt und Spigfleinegenannt. Man hatihn 
auf verfchiedene Weiſe gefchliffen. Die Rofetten haben eine platte Grundfläche 
Pie Einfaffung), über weiche ſich 2 Reihen triangulaicer Facetten erheben, von denen 
die 6 oberften (die Sternfacetten) in eine Spige zufammenlaufen. Der Brillant 
läßt ſich als 2 abgeftumpfte Kegel vorftellen, deren Grimbflächen zufammen ftoßen. 
Der obere Kegel, weldyer nach ber Faffung des Steine noch ficytbar bleibt, heißt die 
Stone ober ber Pavillon, der untere hingegen die Culaſſe. Die Fläche der Krone heißt 
die Tafel, und die der Gulaffe die Galette. Die Brillanten find entweber vieredlig, 
umdoder oval. Man braucht die reinen, vollklommen durchſichtigen Diamanten zum 
Schmude, als Ringfteine, oder um andre Ringfteine, Sapphire, Smaragbe u. ſ. w. 
damit einzufaffen (karmeficen). Karbe, Reinheit, Ducchfichtigkeit, Vollendung des 
Schnittes umd Größe bedingen den Merth der Diamanten. Die unreinen benugt 
man zum Glasſchneiden (hierzu befonders die Krpftalle mit zugerundeten keilfoͤrmi · 
gm Kanten), zum Graviren und zum Bohren der Ebelfteine, auch werden biefelben 
zu Pulver geftoßen, welches Diamantbrot heißt und zum Schleifen von Diamanten 
und andern harten Edelfteinen dient, — Rohe Diamanten, bie nicht gefchliffen wer: 
im innen, Eoften das Karat in Paris 30 bis 36 Sr. ; foldhe, die zu fchleifen find, 
kıften 48,57; daß 8. ; bie mehr als 1K. wiegen, ſchaͤtzt man durch das Quadrat ihres 
Gewichts, multiplicirt mit 43 Fr. Gefchliffene Diamanten, 4 bis 3 Gran ſchwer, 
tıflen 160 biß 190 Fr. das K.; 1.8. ſchwere 216 bis 288 Fr., 14 K. ſchwere 400 
68480 Fr., 3.8. ſchwere bis 1900 Fr., 4 K. ſchwere 2400 bis 3000 Fr. ; man ſchaͤtzt 
Viefe über 1 K. ſchweren durch das Quadrat ihres Gewichts, multiplicirt mit 190 Fr. 
Ein Brillant von 49 K. Schwere wurde von Ali Paſcha mit 760,000 Fr. bezahlt. — 
Dir größte Diamant von 300 K. gehört dem Rajah Matun auf Borneo. Der des 
Gnogmoguts ift 279 K. fchwer, der des Kaiſers von Rufland 193 K., der des öfl: 
nichiſchen Kaiſers 139 K.; alle diefe kamen aus Indien; ber größte brafilianifche, 
im Befis des Königs von Portugal, wiegt 1208. Den fogen. Regent in ber franz. 
Krone, den fchönften von allen, kaufte Thom. Pitt 1701 für 20,400 Pf. St. in Oft 
indie. Er wog 410 8., Pitt ließ ihn fchleifen ; nun wog er beinahe 137 K. Er ver- 
kaufte ihn 1716 für 300,000 Thle. (damals 24 Miu. Livres in Bankzetteln) an 
Frankreich ; Daher Heißt er der Regent. Man fhästihn gegenwärtig an 149,000 Pf. 
St. S. d. Art. Diamant in Klaproth's und Wolf's „Chem. Wörterbuch)” (Berlin 
4807) und ben 1. Suppiementband. Lampadius erfand bie chem. Bereitung einer 
It von Diamanten aus Schwefelkohlenftoff und Schwefelalfohol. Gannal u. a. 
Franzofen haben das Verfahren vervollkommnet. Man braucht den Diamant zum 
Glatſchneiden und zum Füttern der Zapfenloͤcher in feinen Uhrwerken. 

Diameter, Durchmeffer eines Kreifes, diejenige gerade Linie, die durch 
dem Mittelpunkt deffelben von einem Punkte des Umkreiſes bis zum gegenüber lies 
genden gezogen wird und fomit den Kreis in 2 gleiche Theile theilt, auch bie 
größte Sehne ift. Der Halbmeffer (Radius) ift die Hälfte biefer Durchſchnitts⸗ 
Inie und daher das Stud zwiſchen dem Mittelpunkte des Kreiſes und deffen Um» 
fange. — Diametralifch, biametral: gerade durch, gerabe zu. 

Diana, bei den Griechen Artemis, Tochter des Jupiter und der Latona, 
Zuillingeſchwe ſter des Apollo. S. Delos.) Als ſie noch Kind war, —* Kalll⸗ 
machut in feinem Hymnus, bat fie ihren Vater, daß er ihr vergoͤnnen möchte, ewig 

Som. «eg. Siebente Aufl. Bb.TTT.+ 18 
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Jungfrau zu bleiben, denn bie Schmerzen ihrer Mutter hätten ihr bie Liebe verhaßt 
gemacht. Zugleich bat fie, daß er ihr Bogen und Pfeite, eine Stadt und alle Ge⸗ 
birge, 60 Oceaniden und 20 amnifche Nymphen ſchenken, und ihr erlauben möchte, 
eine Fackel zu tragen und dem Wilde nachzujagen. Jupiter aber gewährte ihr 
mehr, als fie bat. Ex fchenkte ihr 30 Städte zu ihrem ausfchließlichen Diemfte, 
und viele andre, wo fie gemeinfchaftlich mit andern Gottheiten verehrt werben 
ſollte. Nun begab ſich D. auf den waldigen Leukus in Kreta, und von da zum 
Dcean, mo fie ſich eine zahlreiche Begleitung Yiähriger Nymphen auswaͤhlte 
Dann ging fie zu ben Cyklopen auf ber Infel Lipara und verlangte von ihnen einen 
cpdonifchen Bogen, Köcher und Pfeile. Diefe erfüllten den Befehl der Göttin; 
jegt erfchien fie bewaffnet in dem arkadifchen Gebiete des Pan, ber fie mit fchö- 
nen Jagdhunden befchenkte. Mit biefen fing fie am Fuße des Berges Parrhafius 
4 ſchoͤne Hirfche mit goldenem Geweih, fpannte fie vor ihren Wagen und fuhr 
damit zuerft auf den thrazifchen Hämus. Auf dem Olymp in Myfien fpaltete fie 
eine Fackel von einem Baume, und zündete fie an Jupiters Bligen an. Wenn fie 
mit der Beute der Jagd beladen nach dem Wohnſitze der Götter zuruͤckkehrte, kamen 
ihr im Vorhofe Mercur und Apollo entgegen; Erfterer nahm ihr die Waffen, Letzte 
ver das Wildpret ab. Die amnifchen Nymphen fpannten die Hirfche vom Wagen, 
tießen fie auf den Wieſen der Suno weiden, und gaben ihnen aus goldenen Gefäßen 
Waſſer zu trinken. Dann trat D. in den Götterfaal und fette ſich neben Apolto. 
Wie diefer den Wagen der Sonme, fo Ienkt fie den Wagen bes Mondes. Amor 
und Venus verfuchten umfonft, fie zu befiegen; nur Jagd, Mufit und Tanz ergöß- 
ten fie. Ohne Schonung beftrafte fie die Jungfrauen, die das ihr geleiftete Ge- 
luͤbde der Keufchheit verlegten; aber noch härter ſtrafte fie Den, der die Heiligkeit 
ihrer eignen Keufchheit zu beleidigen wagte, Aktäon, des Kadmus Entel, der fie 
im Bade belaufchte, ward von ihr in einen Hirfch verwandelt und von feinen eig: 
nen Hunden zerriffen. Dennoch glüdte e8 endlich dem fchönen Jäger Enbyumion, 
fie die Macht der Liebe empfinden zu laffen. Wenn fie bes Nachts als Luna leuch⸗ 
tete, und den fchönen Schläfer, von der Jagd ermübet, im Walde ſchlummern fah, 
fentte fie ſich aus der Höhe hernieder und kuͤßte die Lippe des reigenden Jünglinge, 
der ein Gluͤck genoß, das keinem Gott und keinem Sterblichen zu Theil waıd. 
Ungeachtet ihres Haffes gegen die Liebe war fie dennoch bie Helferin der Kreifenden, 
welche inden Wehen der Geburt fie anriefen. Dagegen war fie auch wie Apollo 
die Göttin des Todes. Das weibliche Gefchlecht ift das Ziel ihrer Gefchoffe, wo» 
mit fie die Alten und Rebensfatten fanft erlegt, auf daß fie dem aufblühenden Ge: 
fchlechte Raum geben. Im Borne aber tödtete fie wie Apollo durch Seuchen 
und Krankheiten. Beleidigungen rächte fie ohne Barmherzigkeit. So tödtete fir 
den Jaͤger Orion aus Neid, weil Aurora fich in ihn verliebt hatte; befgleichen die 
Töchter der Niobe, weil diefe fich über die Latona erhob u. f. w. Im trojanifchen 
Kriege half fie wie Apollo den Zrojanern, und in den Kriegen mit ben Giganten 
und Titanen bewies fie fich als Heldin. Der Dienft der D. war in ganz Griechen- 
land verbreitet. Sie wurde als Göttin bes Mondlichts, daher ebenfowol Nachtgoͤt 
tin, zufammenfaltend mit Hekate, als aud) Lucina, Lichtbringerin, Fadelträgerin, 
ferner Geburtöhelferin (und fällt fo mit Eileithhia zufammen), Sägerin und ländliche 
Gottheit verehrt. Die Artemifien waren ein ihr (befonders zu Delphi) gefeiertes Feft. 
Anfangs bildete man fie mit einem Diabem ab, nachher mit einem halben Monde 
auf dem Kopfe, mit Bogen und Pfeilen, den Köcher aufihren Schultern und in 
einem leichten Fagdeleide, neben ihr die Jagbhunde. In ihrem berühmteften Tem: 
pel zu Ephefuß (f.d.) verehrte man fie als Symbol der feuchtbringenden Natur 
und bildete fie mit vielen Bruͤſten ab, die mit vielen Binden unmvunden waren. 
Diana von Poitiers, Herzogin von Valentinois, geb. 1499, Ge» 
liebte König Heinrichs IL, von Frankreich, ſiammte aus dem alten Geſchlechte Poi: 
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tierd in der Dauphine. Sehr jung an den Großfenefchal der Normandie, Louis 
de Breze, vermaͤhlt, ward fie im 31. Jahre Witwe, und einige Zeit nachher die Ge: 
liebte des jungen Herzogs von Orleans, und als diefer Thronfolger geworben war, 
entzuͤndete fich der bitterfte Haß zwifchen ihr und der. Herzogin von Etampes, ber 
Geliebten Franz I., weldye über die bejahrte Mebenbuhlerin bitter fpottete. D. 
taͤchte fih am ihr durch Verweiſung, fobald Heinrich II. 1547 König geworden 
mar, in beffen Namen fie unbefchränkt herefchte. Bis zu feinem Tode (1559) 
übte fie durch Geift und Anmuth eine fo unerfchütterliche Gewalt über ihn aus, 
daß abergläubige Zeitgenoffen ihr Zauberkräfte zufchreiben. Sie zog fich ſodann 
auf ihr Schloß Anet zuruͤck, wo fie eine wohlthätige Anftalt für 12 arme Wit⸗ 
wen fliftete und 1566 flarb. Denkmuͤnzen mit ihrem Bilde, das den Gott der 
kiebe mit Füßen tritt, haben bie Umfchrift: Omnium vietorem viei, Befiegerin 
des Allbeſiegers. 

Dianenbaum oder Silberbaum iſt aus der ſalpeterſauren Silber⸗ 
auflöfung, durch Queckſilber gefaͤlltes und in prismatiſchen Nadeln, welche baum⸗ 
foͤrmig gruppirt find, kryſtalliſirtes Silber. Um dieſe dem Auge gefaͤllige Kryſtal⸗ 
ifation zu erzeugen, loͤſt man einen Theil reinen Silbers in Salpeterſaͤure auf, 
verdünnt die gefättigte Aufloͤſung mit 20 bis 30 Theilen Waſſer und legt darein 
‚in Amalgam aus 8 Th. Quedfilber und 1. Th. Blattfilber, worauf fich nach eini- 
gen Kagen die Krpftallifation bildet. Hängt man in jene Auflöfung Quedfilber in 
feine Leinwand gewidelt, vermittelft eines feidenen Fadens, fo kann man die ent: 
fandene Vegetation aus der Flüffigkeit ziehen und fie unter der Glasglocke aufbe- 
wahren. Auch bilden ſich ſchoͤne Silbervegetationen beim Abtreiben des Queckſilbers 
in Amalgamirwerken. Seit Erfindung der Volta ſchen Säule ift e8 gelungen, den 
Dianenbaum auch burd, Einwirkung derfelben auf Verbindung von Metallen mit 
Sauren darzuftellen ; leitete man den elektriſchen Strom z. B. durch falpeterfaures 
Siber, fo fegten fich die Sitbernadeln auf eine ganz ähnliche Weife an den Draht 
der Säule an. S. Biot's „Erperimental:Phufik'’, deutfch durch Fechner, 2. Bd. 

Diapofon hieß bei den Alten die Dctave, fowie Diapante die 
Quinte (f.b.). ‘ 

Diaftiimeter, ein von dem Phyſiker und Mathematiker D. Rommers- 
haufen in Aken erfundenes Mefinftrument, mittelft deffen jede Entfernung von 
tinem Punkte aus beſtimmt werben fol. Der Diaftimeter hat die Geftalt eines 
Femrohrs ohne Gtäfer, jedoch find an ber Stelle des Objectivglafes 4 Pferbehaare 
in verſchiedenen Abftänden parallel ausgefpannt. Sieht man nun in ber Entfernung 
cinen Gegenftand, defien Größe bekannt ift, 5. B. einen Menfchen, eine aufgeftellte 
Stange u. dgl., fo verfucht man, zwifchen welchen der Fäden dies Object fcheinbar 
paßt, und kann nun, ba man 2 ähnliche meinanderliegende Dreiede (das im Fern: 
rohe durch den Abftand des Auges von den beiden Haaren umd dem Abftanbe diefer 
unter fich, und das größere durch bie Entfernungen des Objects vom Auge und durch 
dab Object felbft gebildet) erhält, von denen man das eine (im Fernrohr) in allen ſei⸗ 
nen Theilen, von dem andern aber eine Seite (die Größe des Objects) Eennt, auch die 
Größe der zweiten Seite des größern Dreiecks (die Entfernung des Objects vom 
Auge) leicht finden. Theoretiſch ift dies wahr, praktiſch dürfte es fich aber nicht ſtets 
ald.genau richtig bewähren, indem bie Größe des Menfchen, die meiftens zum Ob⸗ 
ject genommen wird, fo fehr differirt, und bei der Kleinheit der einen und ber bedeu⸗ 
tenden Größe der andern Seite ſchon die geringfte Abweichung der erftern eine große 

Differenz geben muß. Zu eigentlichen Meffungen, wie der Erfinder will, dürfte da⸗ 
ber der Diaftimeter fich wol nicht, dagegen aber zum flüchtigen Croquiren und zur 
ungefähren Beftimmung einer Entfernung für Mititaire im Felde, z. B. fir bie Ar- 
Ülerie, zur Erkennung bes Abſtandes einer auntuͤckenden feindlichen Abtheitung 
gut eignen. i 32. 

8 * 
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Dlaſyrmus, eine tedekuͤnſtleriſche Figur, welche datin beſteht, daß dk 

g eines Gegenſtandes uͤbertrieben wird. Ex iſt Gegenſat der Hyper: 

dei (ſ. d.) welche ind Große uͤbertreibt; fein Zweck und feine hingegen 

fallen mit Zwe und Wirkung der Hyperbei ziemlich zufahımen ; denn bier wie 

bort iſt es darauf abgefehen, diejenige Anfchaulicykeit, welche durch Vergleichun 

hervorgebracht wird, durch die Größe des Unterfchiedrs zwiſchen dem beiden Glledern 
des Gleichniſſes oder Berhältniffes zu fleigern. 

Diät, die Lebensordnung in Speife und Trank, Bewegung und Mühe, 
Säylafen und Wachen u. ſ. w, oder die Gefundheitspflege. — Diätetit, die Ge 
ſundheitslehre, oder die Lehre, wie man bie Gefundheit erhaiten foll. Ein didteti: 
ſches Verhalten ift ein der Gefundheitspflege gemaͤßes (Bot. Makroblotik) 

Diatoniſch, eine Folge von Tönen, die durch ganze und gtofe hafke 
Töne fortfchreitet; daher die gewöhnliche Tonleiter: diatoniſche Scale. (S 
Ton, Xonleiter.) 3 

Diatribe (von dıargı 7) bedeutet urſpruͤnglich entweder eine gelchtieun 
terhaltung, oder eine gelehrte Schrift, namentlich Schulfchrift. Dir nei 
Sprachgebrauch aber verfnüpft Damit den Begriff einer in bittern Ausdtärden da 
faften, beſonders Hiterarifch » Eritifchen Schmähfchrift; und in dieſem Sinni dit: 
dienen 3. B. die fogenannten Mecenfionen einer, nach Eurzer Dauer untergegange 
ten, after stritifchen Schule unferer Zeit ben Namen von Diatriben. 

Diaz. 1) Michael, ein Aragonier, Geführte des Ehriſtoph Colonbse 
entdeckte 1405 die Goldminen von St.sChriftoph in der neuen Welt, und Fury 
viel zur Gruͤndung von Neu» Ifabella (nachher St.:Domingo) bei. Et ſtarb 
1512. — 2) Bartholomäus D,, ein Portugiefe, wurde 1486 von fehitt Re; 
gierung (unter Johann II.) ausgefendet, um einen neuen Weg nach Oſtindien zu 
fucyen. Ex fegelte muthig nad Süden und fand die fuͤdliche Spige von Afikk. 
Allein bie Meutereien feiner Soldaten und die gefährlichen Stuͤrme, die hier tolithei 
ten, nöthigten ihn zur Ruͤckkeht nach kiſſabon. D. nannte die ſuͤdliche Epigr von 
Afrika Vocgebirge aller Ängfte (de todos los tormentos); aber fein König, Io 
hamn II, gab ihm din Namen bed Vorgebirges der guten Hoffnung, weil er nun 
nicht mehr zweifelte, daß der vermuthete Weg nach Indien gefunden fei. 

Dibdin. 1) Charles, geb. 1748, englifcher Theaterunternehmer, Ehen 
terbichter, Coygponift und Schaufpieler. Als 15jähriger Knabe betrat er das Thea 
ter und ward auch ſchon Componiſt. Er gefiel außerordentlich, erwarb ſich Freund⸗ 
und Unterftügung. Für ihn wurde bald da® unter dem Namen Elrcus bekannte 
Theater erbaut. Er wurde hier der Erfinder einer neuen Battımg von Unterhaltung, 
die aus Mufit, Geſaͤngen und öffentlichen Declamationen beftand, und die eralle 
und allein feibft dichtete, componirte, fang und darſtellte. 20 Jahre hindurch 
gelang es ihm, fid) beim Publicum in diefer Gattung zu erhalten. Durch di⸗ 
unendliche Mannigfaltigkeit und Derbheit in feinen patriotifchen Gefängen, die 
gtüdtiche Benugung aller Gelegenheiten, auf John Bull einzumirten, und ihn 
in dem langen und fehweren Kampfe mit Frankreich immer bei guter Laune zu 
erhalten, amd ihn für Land > und Seedienft geneigt zu machen, hatte er in den let 
ten 20jährigen Kriegen Englands einen außerordentlichen Einfluß auf die um: 
tern Volfecaffen, fodaf die Regierung ihm auch, als eine neue Unternehmung für 
eigne Rechnung ihm mißlang, eine Penfion von 200 Pf. St. bewilligt⸗ Man 
hat von ihm eine Menge Theaterftüde, Romane, Gefänge und fonflige Schriften. 
Sin Sohn, Charles D. jan, iſt Miteigenthümer des ımter dem Namen 
Sadlera wells bekannten Iondner Theaters, für welches er zahlloſe Meine Stuͤche 
und Gel:genheitszefänge gedichtet und gefihrieben hat. Sein yweiter Sohn, Tho— 
mas D,, ift ebenfalls fruchtbarer Theater· und Gelegenheitäbichter. — 2) The: 
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madgrognalt, einer der größten jetzt lebenden Bibliographen. Ex iſt Geiſtlicher 
und Mitglied ber Geſellſch. der Alterthuͤmer in London. Als Bibliothekar des Gra⸗ 
fen Spencer hat ex eine ber reichften, koſtbarſten und erlefenften Privatbibliotheken 
umter fih. Man hat über die Bibliographie und Bibliomanie von ihm mehre wich⸗ 
tige Werke, von denen wir die bedeutendften anführen: „Introduction to a know- 
ledge of rare and valuable editions of the greek and roman elassica‘’ (3. Aufl, 
kondon 1808, 2 Bde); „The Bibliomania, a bibliogr. romance” (2. Aufl., 
dend 1811); „Bibliography, a poem‘' (Lond. 1812). In feiner Art einzig iſt f. 
„Bibliotheca Spenceriana, or a descriptive catalogue of the baoks printed in 
the 15. century, and of many valuable first editions in the library of George 
lehn Earl Spenoer“ (3 Bbe., 1814). Ferner ſ. „Bibliographical Decame- 
ro0, or ten days pleasant discourse upon illuminated manuscripts and 
mbjecta connected with early engraving, typography and bibliography” 
(Rond. 1817, 3 Bde). Es ift mit einer Menge der trefflichften Holzfchnitte und 
Rupferitiche geziert, und eins der vollendetiten Meifterwerke der Buchdruckerkunſt. 
Endlich hat er f. Reife durch Frankreich und das ſuͤdliche Deutfchland (1818) in 
fig. Werke beſchrieben: „A bibliographical, antiquarian and pieturesque tour 
in France and Germany” (Lond. 1821, 3 Bde., mit vielen Kpfın. u. Holsfchn.). 
63 iſt mit gleicher typographifcher und artiftifher Pracht ausgeftattet, aber tet 
imere Gehait deffelben kommt feiner aͤußern Ausfhmüdung nicht bei. Der Verf. 
hat ohne Auswahl, häufig auch ohne Geſchmack zuſammengerafft, ift bei Dem, 
mas nicht mit der Bibliographie zufammenhängt, meift nur Copiſt, und ſelbſt f. 
Nbliographifchen Deittheilungen find weder immer neu noch ganz zuverläfig. Der 
Bibliothekar Liquet hat D. s Reife durch di: Mormanbie a. d. Engl. überf. und bie 
rielen Itrthuͤmer die ſes Bibliomanen berichtigt. (Vgl. die Anzeige im „Hermes“, 
XL) Größere Ausbeute gibt fein neueftes Werk: „Aedes Althorpianae”, welches 
nm Nachtrag zu f. „Bibliotheca Spenceriana‘' und ein Verz. der Spencer'ſchen 
Gemaͤldeſammlung enthält. Seine 1797 herausgeg. Gedichte find felten gewor⸗ 
im, weil ec ſich alle Mühe gegeben hat, die Eremplare zu vernichten. 

Dihotomie, f. Eintbeilung. 

Dichten beißt, durch Bilder vorftellen und Bilder verknüpfen, und wird 
tem Denken im engern Sinne, als dem Vorftellen durch Begriffe, entgegengefegt. 
Im vorzüglichften Sinne, in welchem es zum Zwecke der Kımft angewendet wird, 
beißt ©, Ideen in entfprechenden Bildern faffen, oder in einem harmonifchen Ganz 
yen finnlicher Anſchauungen verfinnlichen. Hierdurch ift das Dichten auch von dem 
boßen Exbichten, d. i. Ausdenken, Erfinnen folder —* die nicht in der 
Wirklichkeit gegruͤndet find, verſchieden. Das Vermögen zu dichten im obigen 
Sinne beruht hauptſaͤchlich auf der burch Vernunft, als dem Vermoͤgen der Jbeen, 
angeregten Phantafie. Im engften Sinne heißt dichten, jene idealen Bildungen ber 
Dhantafie (Dichtungen) in der Sprache vollendet darftellen, und die Kunſt 
dieſer Darftellunng insbefondere Dichtkunft; ein Ergeugniß dieſer Art ein Ge» 
dicht; befondere Claſſen derfelben Dihtungsarten. (S.Poefie.) 

Dich tig keit (Denſitaͤt). Die Erfahrung lehrt, daf die Kleinften Be— 
fiandtheile (man denke fie fich ald Eörperlihe Punkte) der verfchiedenen Körper bald 
meht, bald weniger eng vereinigt find. Dies nennt man die verfhiedene Dichtig- 
keit der Körper. Ganz dicht würde ein Körper genannt werden Binnen, deffen Zu 

gar keine Zwiſchenraͤume darböte; dergleichen Körper gibt es aber, 
wie man ſich durch Verſuche überzeugt hat, in der ung befannten Natur nicht. Der 
Begsiff ift alfo ein relativer, und um die Dichtigkelt eines Körpers zu beflimmen, 
muß man ihn mit einem andern vergleichen, und diefen Dabei zur Einheit annehmen. 
Da die Erfahrung lehrt, daß Regenwaffer, ober auch deflillirtes, von allen fremden 
Brimifchungen befreites Waffer, bei gleichem Waͤrmegrad eine fiet gleiche Dich⸗ 
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tigkeit behaͤlt, ſo nimmt man dieſes gewoͤhnlich zur Einheit an und geht bei der 
Vergleichung von folgenden Grundfägen aus: 1) Körper, die gleichen Raum ein: 
nehmen, verhalten ſich in ihrer Dichtigkeit' wie ihre Maffen, für welche man das 
Gericht der Körper fest, weil man Eein andres Mittel hat, die Quantität der in 
einem beftimmten Raume enthaltenen Materie zu finden. 2) Haben die Körper 
gleiche Maffen, fo verhalten ſich ihre Dichtigkeiten umgekehrt wie bie Räume, die 
fie einnehmen. — Man denke fich jegt einen Körper, ber, bei einem Gewichte von 
4 Pf. einen Raum von nur 2, und einen andern Körper, der bei einem Gewichte 
von nur 2 Pf. gleichwol einen Raum von 4 Kubikfuß einnimmt, fo wird, wie man 
durch bloßes Nachdenken findet, die Dichtigkeit des erftern vier Mat größer als die 
des letztern fein, ein Refultat, welches man allgemein fo ausdruͤckt: die Dichtig: 
keiten zweier Körper verhalten fich wie die Quotienten der Gewichte diefer Körper, 
durch die Räume, die fie einnehnien (hier afo—= 4:3 —=2:4—=1:4). Nod 
muß bes Unterfchiebed gedacht werden, ben die atomiftifche und bynamifche Na: 
tuelehre in ihrer Anficht von der Dichtigkeit macht. Nach dem atomiftifchen 
Spftem (f. Atome) ift ein Körper dichter als der andre, wenn er, bei gleichen 
Rauminhalte, mehr Atome und weniger leere Zwifchenräume enthält; nach dem 
dunamifchen (f. Dynamik) heißt Dicptigkeit dagegen der Grad der Erfüllung 
eines beftimmten Raumes durch urfprüngliche Grundfräfte. Scharfſinnige Ideen 
über diefe verfchiedene Anficht trägt namentlich vor Kaftner in feiner „Einleitung 
in die neuere Chemie” (Halle 1814). 

Dichtkunſt, f. Poefie. 

Dicetator, die höchfte obrigkeitliche Perfon in dem republikanifchen Rom, 
die nur in auferordentlichen und dringenden Fällen, welche die größte Kraft der voll- 
ziehenden Gewalt erfoderten, ernannt wurde. Die Macht des Dictators war fait 
ganz unumfchräntt, ſowol in der Staatsverwaltung als bei dem Heere, und kri- 
ner Appellation unterworfen. Sie nahm gleich nad) feiner Wahl: ihren Anfang, 
dauerte aber nur 6 Monate. Gewoͤhnlich legten die Dictatoren ihr Amt, nad) 
Beendigung ihres Gefchäfts, noch vor diefem Zeitpunfte nieber. Nur wenige 
Beifpiele finden ſich von einem längern Zeitraume, wie z. B. bei Sulla, Cäfar. 
Alte obrigkeitlichen Ämter, die an dem eigentlichen Staatsgefihäften Theil hatten, 
hörten mit der Wahl eines Dictators fogleich auf, die der Volkstribunen allen aus⸗ 
genommen. Die Confuln fuhren zwar in ihren Amtsverrichtungen fort, waren 
aber den Befehlen des Dictators unterworfen, und in feiner Gegenwart ohne ein 
Zeichen von Macht; dagegen hatte diefer forol inner: als außerhalb der Stadt 
24 Lictoren mit Fafces und Beilen zu feiner Begleitung. Er hatte Gewalt über 
Leben und Zod, war jedoch darin befchränkt, daß er bie öffentlichen Gelder nicht 
willkuͤrlich verwenden, nicht Stalien verlaffen und in der Stadt kein Pferd befteigen 
durfte. Auch konnte er nach Niederlegung feines Amts zur Rechenſchaft gezogen 
werden. Die Wahl des Dictators wurde nicht, tie bei andern Magiftraten, durch 
die Stimmen bes Volks entfchieben, fonbern einer der Conſuln ernannte ihn auf 
Befehl des Senats aus Willkuͤr. Der Dictator ernannte darauf wieber nach feeier 
Willkür einen Befehlshaber der Reiterei. Außer bei dringenden Gefahren, wurden 
in der Folge noch zu getoiffen feierlichen Gefchäften Dietatoren emannt, 5.8. um 
die Comitien zur Wahl neuer Conſuln anzufiellen, um Feiertage anzuordnen 
u.dgl.m. Sin einer abgeleiteten fpätern Bedeutung wird daher Dictator tadelnd 
ein Menfc genannt, der auf feinen bloßen Machtfpruch Glauben, Beiftimmmng 
oder Gehorfam verlangt, daher dict atorifch, gebieterifch, machthaberiſch; ein 
dietatorifher Ausſpruch, ein Machtſpruch ohne Grund und Beweis. 

Dictatur, 1) Amt und Würde des Dictators; 2) die Art, wie Etwas 
gefegmäßig zur Kunde des deutfchen Reichstags gebracht und ein Stuͤck der Reiche: 
acten ober ein Gegenftand ber Berathfchlagung wurde. (S. Deutfches Reid.) 
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Dietion, Styl, mit weldhem fie oft zufammenfällt. Im engen Sinne 
beruht die Dietion mehr auf dem Ausdrud der Gedanken und Empfindungen und 
der Wahl der Ausdrüde, der Styl im engern Sinn aber auf ihrer logiſchen und 
grammatifchen Verbindung. 

Didaktik, der Theil der Pädagogik oder Erziehungswiffenfchaft, welcher 
von den Regeln handelt, nad) welchen man burd) Unterricht die geiftige Kraft des 
Menfhen zur Freiheit und zur möglichften Vollkommenheit entwideln fol. An 
fie ſchließt ſich Die Methodik, welche von der Anwendung und Befchaffenheit bes 
Unterrichts, als Erziehungsmittels, oder dem zwedimäßigften Verfahren bei dem⸗ 
felben, nach Verſchiedenheit der Kehrgegenftände und ber Zöglinge handel. Die 
Sertigkeit in Ausübung diefer Theile der Pädagogik wird oft im weitern Sinne 
Didaktik, Lehrkunft, genannt. 

Didaktiſche Poefie, f. Lehrgedicht. " 

Didasfalien, bei den Griechen bald bie Aufführungen eines Schau: 
fpielö ſelbſt, bald fchriftliche Auffäge, worin Nachrichten gegeben wurben von ben 
Berfaffern und dem Inhalte ber Schaufpiele, von Zeit, Ort und Erfolg der Bor: 
fellımg, ob fie wirklich aufgeführt worden oder nicht, ob fie von Dichtern, denen 
fieaugefchrieben wurden, wirklich feien u. f. w. Viele alte Schriftfteller haben ber: 
gleichen gefchrieben, und es fcheint, daß fie nicht bloße Theateranzeigen, fondern 
auch dramatiſche Kritik enthalten haben, Zergliederung ded Plans, Entwidelung 
Kr Schönheiten und Fehler. (S. Dramaturgie.) 

Diderot (Denys), geb. 1713 zu Langres, in Champagne, und erzogen 
inder Schule der Sefuiten, die ihn zum Mitgliebe ihres Ordens machen wollten, 


| ward von feinem Vater zum Rechtögelehiten beftimmt umd ber Leitung eines parifer 
Anwalts übergeben. Allein der Züngling befchäftigte fich lieber mit den ſchoͤnen Wif- 


‚ Imfhaften. Selbſt der Unwille feines Waters und der Mangel an Unterftügung, 


der eine Folge davon war, machte ihn nicht irre; er fuchte Hülfsquellen in feinen 
Talenten und fand fie. Er legte ſich mit Eifer auf Mathematik, Phyſik, fpecu- 
ative Phitofophie und ſchoͤne Wiffenfchaften, und machte ſich bald unter den ſchoͤ⸗ 
nen Geiftern der Hauptfladt einen Namen, Den Grund zu feinem Ruhme legte 
te durch feine „Pensces philosophiques”, 1746, eine gegen die hriftliche Religion 
greichtete Flugſchrift, die viele Lefer fand. Sie brachte ihn auf ein Jahr in den 
Thurm zu Vincennes, und das Parlement ließ fie durch den Scharfrichter verbren- 
nen. Der Beifall, welchen dieſe Schrift erhielt, ermunterte ihn darin. fortzufah: 
von; doc) wagte er es nicht, eine Zortfegung herauszugeben. Auch in f. „Lettres 
sur les aveugles’' (London 1749), in welchen er feine Wahrnehmungen an Blind: 
geborenen mittheilt, find Angriffe auf die chriftliche Religion eingewebt. In f. 
sur les sourda‘ ftellt er die Entftehung unferer finnlichen Vorftellungen 

dar, Mit Eidous und Touſſaint gab er ein „Dietionnaire universel de mede- 
eine" (6 Bde., Fol.) heraus. Der Beifall, mit welchem diefes Werk, fo man: 
gelhaft e8 auch war, aufgenommen wurde, brachte ihn auf den Gedanken, ein ency» 
Kopädifches Lexikon auszuarbeiten. Er entwarf den Plan dazu und vereinigte 
pP zur Ausführung deffelben mit d’Aubenton, Rouffeau, Marmontel, Le Biend, 
Le Monnier, befonders aber mit d'Alembert, der naͤchſt ihm ben größten Antheil an 
diefer weitumfaffenden, Frankreich zur Ehre gereichenden Unternehmung hat. Er 
ſelbſt unterzog fich der Ausarbeitung alfer in die Künfte und Handwerke einfchlagens 
ben Artikel, und füllte, als Herausgeber, auch in andern Fällen manche von feinen 
Gehüͤlfen gelaffene Lüde aus. (©. Encptlopädie. ) Der Gewinn der 20jäh: 
tigen Anftrengung, bie ihm die mühfame Arbeit koſtete, war bei feiner wenig 
geordneten Haushaltung fo unbedeutend, daß er fich gendthigt ſah, feine Bibliothek 
za veräußern. Die Kaiferin von Rußland kaufte fie für 50,000 Livres und ließ 
Ihm den Gebrauch derfeiben auf Lebenszeit. D. war felbft in Petersburg, mißfiel 
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aber ber Kaiſetin durch ein —— Quatrain, worauf er bald abteiſte. Dah⸗ 
rend er mit ber Encyklopaͤdie beſchaͤftigt war, und viele Unannehmlichkeiten, bie 
ben Druck derſelben oft Jahrelang hemmten, zu erfahren hatte, gab er Werke an 
drer Art heraus, als den finmreichen, aber fhlüpfrigen Roman: „Les bijoux in- 
discrets”, und bie beiben rührenben Luflfpiele: „Le fils naturel“ umd „Le 
pere de famille”, Sie find u. d. T.: „Theätre de Diderot”, oft gebrudt, 
und mit einem Auffag Über dramatifche Kunſt begleitet, der viele fcharffinnige Be 
merkungen enthält. D. ftarb den 31. Juli 1784. Über feinen Charakter ift man 
nicht einig. Seine Freunde fehildern ihn als einen offenen, uneigenmüßigen, bie 
dern Mann; dagegen ihm feine Feinde Hinterlift und Eigennug zur Laſt legen. 
Gegen das Ende feines Lebens gab er manche Bloͤße durch den Streit, in ben er 
fid) mit Rouffeau, von welchem er fich geläftert glaubte, einlieg. Wie ungegrän 
bet diefer Verdacht war, zeigt ber zweite Theil ber „Confessions‘, in welchem er 
auf das ehrenvollfte erwähnt wird. Aus feinem Nachlaſſe find nach f. Tode einige 
vortreffliche Werke erfchienen. Dahin gehört fein „Essai sur la peinture”, von 
Cramer ins Deutfche überfegt ; ferner ein ſchon 1772 gefchriebener Dithyramb: 
„Abdication d’un roi de la feve’, welcher aͤußerſt demokratiſche Geſinmungen 
verräth; und endlich die beiden lebendigen Schilderungen: „La religieuse“ (Pa: 
rise 1796), und „Jaoques le fataliste et son maitre” (ebendafelbft). Bon dem 
legten Romane beſaß der Prinz Heintich von Preußen eine Abfchrift und uͤberſchickte 
fie zum Drud nad) Frankreich ; in Deutſchland hatte man bereits vorher eine Über: 
fegung. Won D. wurde zuerft gefagt, was man nachher oft wieberholt hat: 
daß er fchöne Seiten, aber Eein gutes Buch babe fchreiben können. Seine nat: 
saliftifchen, das Pofitive in der Religion leugnenden Anfichten und feine auf frag: 
mentariſche Pfychologie gegründete Elare Moral, fowie überhaupt fein lebhafter, 
enchklopaͤdiſchet Geift empfahlen feine philofophifchen Schriften bei feinen Beitge- 
noffen und Landöleuten fehr. In der Poetik und Poefie verbreitete er die 
des moraliſch Rührenden und der angenehmen Nathrlichkeit, daher man ihn oft 
den Water der rührenden Komödie und bed bürgerlichen Trauerſpiels genannt hät. 
Stinem lebhaften detiamatorifchen Vortrage hat man Dunkelheit vorgeworfen. 
„Wer Diderot“, fagt Marmontel, „nur aus feinen Schriften gekannt hat, hat ihn 
nicht gekannt. Sein Spitem über die Kunft, gut zu ſchreiben, verdarb feine heit: 
liche Natur. Aber werm er bei mimbdlicher Unterhaltung lebhaft wurde, und der 
Reichthum feiner Gedanken gleich einem Strome bahinflof, dann war er einzig und 
hinreißend. Diderot, einer ber aufgeklärteften Männer des Jahrhunderts, war zu- 
gleich einer ber llebenswuͤrdigſten. Die Fuͤlle feiner Empfindungen ergoß ſich, fo: 
bald feine Herzensgäte in Anfpruch genommen warb, und verlieh ihm dann einen 
ganz eigenthümlichen Reiz (sur ce qui touchoit la bonte morale, l’dloguente 
du sentiment avoit en lui un charme partieulier). Seine ganze Seele lag in 
feinen herrlichen Augen, auf feinen Lippen; und nie prägte ſich auf einer Phyſio⸗ 
gnomie Reinheit des Herzens fo aus wie auf der feinigen‘‘. Eine volftändige Aus: 
gabe feiner Werke erfchien London 1773, 5 Xhle., die in 6 Bon. Paris 1819. 
Dido, Erbauerin von Carthago, nach Einigen die Tochter des Ugenor 
(Belus), nach Andern des Tyriers Karchedon, nad) dem auch Garthago genammt 
toorden fein foll. Noch Andere nennen ihren Vater Mutgo oder Muttinus. hr 
Bruder war Pogmalion, König von Tyrus. Ihr Water hatte fie an den Sichdus 
oder Sicharbas, einen der reichften Phönizier, ber zugleich Prieſter des Hercules 
war, verheirathet. Sie liebte ihn zärtlich, und wurde um fd mehr durch feine Er: 
mordung gekraͤnkt, welche ihr Bruder heimlich vor dem Altare felbft vollbracht Hatte, 
um ſich feiner Schäge zu bemädhtigen. Ihr erfchien im Traume dev Grit ihres 
Gemahls, entbedite ihr das begangene Verbrechen, tieth ihr zur Flucht ind yeinte 
iht den verborgenen Ort an, two feine Schäge befindlich waren, die Pramafion ver; 
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gebens gefucht hatte. Hierauf ging fie mit allen Schägen und ihren treuen Ge» 
führten zu Schiffe nach Afrika, nachdem fie zuvor auf Cypern eine Anzahl junger 
Weiber an Bord genommen hatte, deren jie zur Stiftung einer neuen Pfianzſtadt 
bedurfte. Sie landeten auf der afrikaniſchen Küfte, nicht weit von Utica, einer 
tytiſchen Pflanzftadt, deren Einwohner fie aufs befte empfingen und ihr ben Rath 
gaben, auf der Stelle, wo fie gelandet fei, fich anzubauen. Sie erfaufte dazu vom’ 
den Eingeborenen ein Städ Land und erbaute erft die Feftung Byrſa, und fpäter 
Earthago (f. d.) um d. 3.888 v. Chr., weldyes bald zu einem anfehniichen 
Drte aufbluͤhte. Dadurch warb ein benachbarter Fürft, Jarbas, veranlaft, der 
Dido feine Dand anzubieten, und da fie diefem Antrage ebenfo wenig willfahten 
wollte als ausweichen Bonnte, opferte ſie freiwillig ihr Leben auf dem Scheiterhau · 
fen, Vitgil gibt die Untreue des Änens als die Urſache ihres Todes an; allein feine 
gange Erzählung von dem Zufammentreffen des Äneas und der Dido ift Erdich⸗ 
tung, da Beide uͤber 200 Jahre aus einander waren. 

Didot. Diefe parifer Buchdruder: und Buchhaͤndlerfamilie hat fich durch 
den großartigen Sinn in Betreibung ihrer Kumft und ihres Gewerbes und durch bie 
sielen und ſchoͤnen Werke, die aus ihren Preffen hervorgingen, fo ausgezeichnet, 
ti man fie wol mit den Elzeviren zufammenftellen kann. 1) Srangois Am— 
droiſe, Sohn des Buchdruders und Buchhaͤndlers Frangois Didot, geb. Im 
Yan. 1730, erfand die gegoffenen Stege und die Preffen mit einem Zuge. Aus 
feiner Schriftgießerei gingen bie fihönften Typen hervor, die man bis dahin in 
Frankreich gefehen hatte, und bei ihm wurde zuerft auf Welinpapier gedruckt. 
Xuf Fehlerloſigkeit wandte er die größte Sorgfalt. Auf Befehl Ludwigs XVL 
fefergte er eine Sammlung franz. Claſſiker, für den Unterricht ded Dauphins be: 
fimmt. Ähnliche Sammlungen ließ der Graf von Artois bei ihm druden. Er 
farb den LO. Juli 1804. 2) Pierre Frangois D., Bruder bes Vorher: 
gehenden, geb. 1732. Ihm wurde von frinem Vater dad Buchhändlergefchäft 
übergeben; er Eaufte aber auch eine Druderei dazu und wurde Buchbruder von 
Monfieur, dem Könige Ludwig XVIII. Er teug durch Werbefferungen zu den 
Fortſchritten feiner Kunſt bei und hat einige ſeht ſchoͤne nachherige Drucke, z. B. 
tie „Voyages d’Anacharsis”', geliefert. Er ftarb den 7. Dec. 1795. 3) Pierre 
D.der Ältere, der fi an die Männer des erften Ranges in feiner Kunſt ge» 
niht hat, Sohn von Francois Ambroiſe, geb. im San. 1761, übernahm 1789 von 
f. Vater die Druckerei, Er voliendete zuerft die von Jenem angefangene Samm- 
ung für den Dauphin. Bald aber genügte ihm dies nicht mehr; bei dem allgemei⸗ 
nen Schwunge, den fo viele technifche Beſtrebungen durch bie Revolution nahmen, 
frebte er mach dem Ruhme, Frankteichs Bodoni zu werden, ımd foßte den Plan zu 
Prahtausgaben von claſſiſchen Schriftſtellern in Folio, die die beften vorhandenen 
wo möglich Abertreffen follten. Er ſcheute keine Koften, fie mit allem Glanze 
und allen Zierden ber zeichnenden Kunft, wozu er die erften Meifter berief, ausyus 
Ratten. Selb ſt einen Theil feines Vermoͤgens opferte er diefem Lieblingsgedanten. 
Sein Birgit (1798) erſchien Diefer Anftrengungen wuͤrdig, noch mehr aber fein Ra+ 
tine von 1801, den die Franzoſen für das erfte typographifche Erzeugniß aller Län« 
der und Zeiten halten. Won diefen und einigen andern ähnlichen Ausgaben ſind 
ne 250 Eremplare abgezogen. Unter den aus feiner Preffe bervorgegangenen 
‚ Beten bemerken wic noch Bisconti’6 Ikonographie als vorzüglich ausgezeichnet. 

In der Schriftgieherei widmete D. der Verbefferung der Lettern bie Anſtrengungen 
von 10 Jahren. So brachte er Typen von 18 verfehledenen Arten nach einem 
nen Verhältniffe abgeftuft, hervor: mit biefen druckte er 1819 einen Boileau 
wind die Henriade“. Auf die Eorreetheit und Reinheit bes Wertes, auf vollkom⸗ 
Mitte Gleichheit in der Orthographie wendet D. nicht geringere Sorgfalt als auf 
Mpögeaphifche Schönheit. Auch als Literator hat er ſich bekanntgemacht; vor den 
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I) 

Ausgaben des Virgil und Horaz ſtehen Lateinifche Vorreden von ihm, und aufes- 
dem hat er Mehres in franz. Profa fowol als in Werfen gefchrieben. Won allen 
Regierungen bat er Ehrenbegeigungen erhalten, von der Republik, Napoleon und 
Ludwig XVIII.; von Resterm den Diben des heil. Michael. 4) Firmin D, 
Bruder des Vorhergehenden, Druder und Schriftgießer. Er ift Erfinder einer 
neuen Schreibfchrift und eines befondern Verfahrens, die Lettern zu verbinden, 
welche er Stereotypen nannte. (S. Buchdruckerkunſt.) Auch hat er ſich 
durch Überfegungen griech. und römifcher Idyllen in franz. Verſe bekauntgemacht. 
1826 gab er „Notes d'un voyage dans le Levant en 1816 et 1817''; deren Bf. 
er ift, heraus. 5) Henri D., Sohn des Pierre François und Vetter der beiden 
Vorhergehenden, zeichnete fich fchon früh als Schriftſchneider aus; dann ſuchte er 
beſonders das Gießen der Kettern zu vervolltommnen, welches ihm auch durch Er⸗ 
findung eines neuen Gießinftruments gelang. Er nennt fein Verfahren fonderie 
polyamatype; es ift baffelbe nicht nur bei weitem zeiterfparender als das alte, fon: 
bern die gelieferten Lettern find auch wohlfeiler. 

Didymans (eigentlich Zwilling), Beiname des Apollo, entweder weil 
ee Zwillingsbruber der Diana war, oder von dem zwiefachen Lichte der Sonne und 
des Mondes, welches er den Menfchen verlieh. Apollo hatte unter dieſem Beine: 
men einen der berühmteften Tempel und ein Orakel zu Didyma bei ben Milejiern, 
Pindar gibt auch Dianen den Beinamen Dibyma. 

Dieböinfeln, f. Ladronen. 

Diemen (Anton van), Oberbefehlshaber des hollaͤndiſchen Dftindiens, 
geb. 1593 zu Cuylenburg. Ungluͤcklich als Kaufmann und von feinen Gläubigern 
verfolgt, ging er nad Indien, wo er durch feine Schoͤnſchreibekunſt den Grund zu 
feinem Gluͤcke legte und fchnell bis zur höchften Würde flieg. Ex zeigte in diefer 
Stelle ein ausgezeichnetes Talent zur Öffentlichen Verwaltung und trug viel zur 
Befeftigung der holländifchen Handelsmacht in Indien bei. Abel Tasman, den 
er 1642 mit 2 Schiffen ins Suͤdmeer ſchickte, gab hier einem Rande, das lange 
für einen Theil von Neuholland gehalten, aber durch fpätere Unterfuchungen als 
eine Inſel erkannt worben ift, den Namen Wandiemensland, und entbedt: 
Neufeeland. Ein andrer Seefahrer, den er ausfandte, machte in ben Gemwäffern 
noͤrdlich von Japan Entdedungen, welche durch Seereifen in unfern Tagen beftd: 
tigt worden find. Ein Theil des nordweftlichen Neuhollands, den man auch Ban: 
diemensland nennt, wurde wahrſcheinlich erft fpäter, vielleicht audı durch Tasman 
entbedt. Ban Diemen ſtarb 1645. 

Dienftbarkeit, f. Servitut. 

Dienftag, vermuthlich von der gallifchen Göttin Dis benannt, weiche die 
Deutfchen unter dem Namen Thuiſt verehrten, 

Dienfte, Dienflleiftungen, ſolche Handlungen oder Verrichtun: 
gen, die nicht mit Herorbringung materieller Beftandtheile des Reichthums be: 
ſchaͤftigt ſind, wol aber unmittelbar zu Befriedigung der menſchlichen Beduͤrfniſſe 
dienen. Dahin gehören die Dienftleiftungen, die theils zur Erhaltung des menſch⸗ 
lichen Dafeins, theils zu feinem beffem Befinden, zur Erhaltung oder Herftellung 
feiner Gefundheit, zur Erhöhung feiner Gemaͤchlichkeit oder feines Vergnügen, 
theils zur Ausbildung feiner Förperlihen oder geifligen Kräfte, zu feiner motali⸗ 
ſchen Bildung, zur Sicherung feiner Rechte u. ſ. w. beſtimmt find. Ale diefe 
Handlungen bilden eine Gattung von Arbeiten und Induſtrie, welche weder feibft 
Beſtandtheile des Reichthums find ‚noch dergleichen ammittelbar hervorbringen, 
die aber doch ihren Werth haben. 51. 

Dienfithuer, diejenige Claſſe dee Glieder der Gefellfhaft, welche für 
die übrigen Dienfte (f. d.) verrichtet. Da fie keine Bedürfnifimittel felbft her: 
eorbringt, fo muͤſſen Die, weiche fie gebrauchen, fie für ihre Dienfte erhalten, wenn 
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bie Dienftthuer nicht fonft Güter befigen, aus welchen fie ihre Subfiftenzmittel bes 
ziehen; man fieht daher, daß nicht mehr Dienftthuer in der Gefellfchaft vorhanden 
fein können, als die übrigen Glieder ernähren können, und daß eine Gefeifchaft um 
fo mehr Dienſtthuer wird haben körmen, je reicher fie ift, oder je mehr Bebürfniß- 
mittel die Glieder derſelben Uber Das, was ihr Bedarf an reellen Bedürfnifmitteln 
etfodert, übrig behalten. 51. 

Dies irae. So nennt man nadı ben erfien Worten eine in lateinifchen 
Verſen gedichtete kirchliche Schilderung bed Weltgerichts, welche man dem Thomas 
von Caͤlano zufchteibt, weicher im 13. Jahrh. lebte und Minorit war. Diefe 
täftihe Hymne macht ‚einen Haupttheil der Seelenmeffe (ded Requiems) aus. 
Deutſche Überfeger derfelben find Ringwalt, Riedel, Hiller, Clodius, A. W. 
Schlögel, Fichte, Ebeling, Fr. Kind, Follen. Gompofitionen haben wir von den 
Componiften des Requiem, Mozart, Vogler, Neukomm ıc. 

Dietrich (Johann Wilhelm Ernft), der fih aus Sonderbarkeit öfters auch 
Dietericy fchrieb, k. polniſcher und kurfürftt. ſaͤchſ. Hofmaler, Profeffor bei d. Akad. 
der Kuͤnſte zur Dresden, Director der Malerfchule bei der Porzellanfabrit zu Mei⸗ 
im; Mitglied der Akademien zu Augsburg und Bologna, ein berühmter deutfcher 
Naler des 18. Jahrh., wurde den 30. Oct. 1712 zu Weimar geboren. Sein Ba: 
ter, Joh. Georg, als ein guter Portrait, Schlachten- und Bambocciadenmaler 
delannt, war dafelbft Hofmaler, und unterrichtete feinen Sohn bis ins zwoͤlfte 
Jahr in feiner Kunft. Wie viel fich von dem Knaben hoffen ließ, zeigt ein trinken⸗ 
ter Bauer in niederländifhem Gefhmad, den er in jenem Alter zeichnete, und der 
indem koͤnigl. Kupferſticheabinet zu Dresden unter feinen Hanbdzeichnungen aufbe- 
mahrt wird, Mm feine Anlagen noch mehr auszubilden, ſchickte ihn fein Water 
nach Dresben, wo er den Unterricht des berühmten Alerander Thiele genoß. In feis 
mem 18. J. entwarf er nach der Angabe König Augufts IL. ein Dianenbad von 9 
Figuren, in Gegenwart ded Königs umd feines Gefolges, binnen 2 Stunden und 
schielt num von Könige eine Befoldung. Nach defien Tode fand er einen Beſchuͤ⸗ 
ker an dem Grafen Brühl, durch deffen Unterftügung er in den Stand gefegt ward, 
Ne Galerie zu Salzdahlen und die wichtigften Gabinette Hollande und Italiens zu 
Mühen und feine Kunſtkenntniß immer mehr zu erweitern. Ex befaß eine un: 
gaubliche Geſchicklichkeit im Copiren und ahmte mit gleichem Gluͤck Gemälde von 
Rafael und Mieris, Gorreggio und Oftade nah. Vornehmlich aber bildete er fich 
nach Rembrandt, van der Meer, Palenburg, Everdingen, Berghem und Claude 
kerrain. Doch blieb er keineswegs bei Copie und Nahahmung ftehen, fondern 
mwarb fid) auch durch eigne Werke einen nicht gemeinen Ruhm. Was er in hifto: 
then Stuͤcken vermochte, zeigen feine biblifchen Gefchichten ſowol in Gemälden 
als radirten Blättern ; unter feinen Bauernftücen zeichnen fich die Musiciens am- 
bulans aus. In dieſen allen erkennt man jedoch Rembrandt's Geſchmack, ſowie in 
ſeinen Geſellſcha ftsſtuͤcken Watteau; eigenthuͤmlich und mit großem Ruhme zeigt ex 
ich Hingegen in der Landſchaftsmalerei. Mannigfaltigkeit und Reichthum ber 
Compofition, Gefchmad in der. Anorbnung, angenehme Beleuchtung, fchöner, 
durchſichtiger Baumſchlag, wirkſame Widerfcheine, fröhliche und reine Farben, 
und eine über das Ganze ausgebreitete Anmuth find feine Vorzüge. Die Erfindung 
ft jebach nicht der beſte Theil feiner Bilder, und feine ungemeine Fertigkeit fie ihm 
tigweilen nahe an bie Grenze ber Manier ſtreifen. Seine beften Werke (er hat ſeht 
viele geliefert) verfertigte er von 1730—60, nach welcher Zeit man eine Abnahme 
fünt, : Doch hörte fein eiferner Fleiß nicht auf, machte ihn aber in den legten Jah: 
ton ſeines Lebens fiech und untüchtig für bie Kunſt. Er ftarb am 24. April 1774 
an Entkraͤftung. Seine Gemälde find beinahe durch ganz Euröpa zerftreut. Die 
derüdner Galerie befist deren 34; feine Handzeichnungen befinden ſich theils im 
dortigen Rupferflichcabinet, theils in Privatfammlungen, Geine radirten Blätter 


284 Dietrihiteine 

finb in 2 Sammlungen herausgekommen, von benen bie erſte fehr ſelten ift, wu 
wenige Abdrüde davon gemacht, und die meiften Platten ausgefchliffen find. 
weite, aus 34 Platten beftchend, erfchien nach feinem Tode. Zingg hat * 
Verdienſte um ſie erworben. 

Dietrichſteine, die. Das alte graͤfliche, in einer Linie fuͤrſtliche — 
Dletrichſtein, katholiſcher Religion, ſtammt aus Kaͤrnthen, beſitzt Güter in Inner⸗ 
aͤſtreich ob und unter der Ens, in Mähren und Boͤhmen. Man leitet daſſelbe 
ab von den alten, im Saan⸗, Saus und Gurkthale mächtigen Grafen von Zelt: 
ſchach und Frieſach, die, nach Hormayr, Nachkommen des großmährifchen Fuͤrſten 
gZwetbach, eines Guͤnſtlings des Kaiſers Arnulf, fein ſollen. Dex erſte gewiſſe 
Stammwater des Hauſes, Reinpert, ftarb 1004. Das Johanneum in Gräg befigt 
Urkunden von 1103 und 1104, worin ein Ruprecht von Dieteichftein vorkommt; 
was ſchon darum bemerkenswerth ift, weil vor ber Erloͤſchung ber Gauverfaffung 
und vor dem Ausgange der ſaliſchen Kaiſer nirgends Familiennamen in Urkunden 

gefunden werden. Im ben Fehden des Herzogs von Kaͤrnthen, aus dem Hauſe 
— mit Biſchof Eckbert von Bamberg, focht Heinrich von Dietrichſtein 
unter ben Fahnen des Herzogs, und endigte den Kampf durch die Gefangennehmung 
des Bifchofs in dem Treffen im Lavanthale 1296. Auch in der welthiſtoriſchen 
Schlacht im Marhfelde (unfern des Wahlplages von Aspern und Wagram) zwi 
ſchen Rudolf und Ottokar, am 26, Aug. 1278, wo ein Liechtenftein zuerſt 
teich6 Banner trug, und 22 Zrautmannsborfe ritterlic, fielen, focht eim Heineic 
von Dietrichftein. Im dem Streite 1335 um Kaͤrnthens Befis, zwifd;en Albrecht 
ab Otto, Derzogen von ſtreich, und der tirolifchen Gräfin, Margazetha ber | 
Maultaſche, war das Gefchledyt der Dietrichfleine eins ber erften, die ihre Arme | 
umb ihre Burgen der Sache des Hauſes Habsburg weihten. Damals ward bie | 
Stammburg Dietrichftein das erfte Mal zerftört, als fie Niklas, genannt der Don- 
ner, gegen bie kriegetiſche Maultaſche vertheidigte. Unter dem Herzoge Ernſt dem 
Eifernen trugen Niclas und Dietmann von Dietrichſtein viel zu dem Siege von 
Radkersburg (Stadt in Steiermark) bei, durch welchen des Herzogs Feldhaupt- 
— * Guͤnther von Herberſtein, 1418, Inneroͤſtreich zum erſten Male vor den 
Tuͤrken ſchuͤtzte. Denſelben Heldenmuth fuͤr das Vaterland bezeugt noch jetzt bie 
Ruine des Stammſchloſſes Dietrichſtein im villacher Kreiſe. Pankraz von 
Dietrich ſtein vertheidigte naͤmlich die väterliche Burg 1483 gegen das ſiegreiche Herr 
bes ungarifchen Könige Matthias Corvinus fo lange, bis die Mauern und Thuͤrme 
eingeſtuͤrzt waren umb der Hunger die Übergabe gebot. Num warf Pankraz mit 
————— die Burg und ſchlug ſich mit den Seinigen durch die Feinde 
buch. Pankrazens Söhne, Siegmund und Franz, ſtifteten die beiden Linien des 
Hauſes: die weichſelſtaͤdtiſche und bie —— weiche ſich in mehre Aſte 
theilen. Siegmund von Dietrichſtein, Maximilians I. Liebling, focht mit Aus: 
zeichnung an der Geite George von Frondsberg, Rudolfs von Anhalt und Bayarb's 
gegen die Benetianer. Der Kaifer beiehnte ihn 1507, nad) dem Ausfterben der 
Schenke von Ofterwig mit dem Oberfl-Exblandmundfchenfenamte in Kaͤrnthen, dat, 
ſowie bie Oberfi-Exblandjägermeiftertoittde in Steiermark, dem Dietzichftein’fchen 
Geſchlechte noch jegt gehört; auch übertrug er ihm die Verwaltung dev inneroͤſti. 
Provinzen. Derfelbe Siegmund fliftete zu Graͤtz den 22. Juni 1517 den Oxben 
bes heil. Chriſtoph, wider das damals gewöhnliche Lafter des Trinkens und Flu⸗ 
chens. Marimilian erhob ihn um diefelbe Zeit in den Freiherrnſtand und befahl, 
ber Dietrichftein folle in einem Grabe mit ihm, zu feinen Fuͤßen beigefegt, und bei 
jedem Tobtenamte für den Kaiſer folle auch diefes Helden gebacht werben. Sieg · 
mund farb 1533. Seine beiden aͤlteſten Soͤhne, Siegmund Georg — 
wandten ſich zu der proteſtantiſchen Lehre. Der dritte, Adam, blieb Katholik. Ex 
und Siegmund Georg theilten bie hoilenburgiſche Linie in zwei Äſte; Siegmund 
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behlelt Hollenburg. Adam nannte ſich in der Folge v. Nikolsburg, einer maͤh⸗ 
ciſchen Herrſchaft, bie ee 1575 erworben hatte. Dieſer berühmte Staatsmann 
hatte an mehren rwichtigen Verhandlungen Theil, 3. B. bei dem paffauer Vertrage 
1552 und bei dem Religionöfrieden zu Augeburg 1555 ; auch befand er ſich 2 Mal 
als Botfchafter des Kaiſers Marimilian am Hofe Philipps II., und fein Bericht 
über dad unglücktiche Ende des Infanten Carlos (am 24. Juli 1568) ift viel 
kicht das Zuverlaͤſfigſte und Freimuͤthigſte, was man über jene Begebenheit kennt. 
Seine frühere Sendimg 1561 nach Rom an Pius IV., dem der duldfame Mari 
nifian BI. vorſchlug: „zur Verhütung blutiger Meinungsteiege ſolle die Kirche in 
den öftr. Banden auch den Laien den Genuß des Abendmahls in beiden Geftalten gu: 
gefiehen und den Gölibat auf die Art aufheben, wie er fchon feit Jahrhunderten in 
ber griechifchen Kirche nicht mehr beſtehe / war bei ber Beharrlichkeit des römifchen 
Hofes erfolgtos. Derfelbe Adam Dietrichftein bewirkte die Wahl des Erzherzogs 
Rorimilian zum König von Polen. Auf feinem Schloffe zu Nikolsburg widmete 
feine Mufe den Wiſſenſchaften, ſchrieb über Die Erblichkeit der ungarifchen Stone, 
und führte mit f. Freunde Hugo Blotius, dem erften Worfteher der kaiſerl. Hof: 
obliothek, einer vertrauten Briefwechfel Über die intereffanteften Gegenſtaͤnde des 
Alterthums und der damaligen Zeitgefchichte. Adam ftarb 1590; auch er ruht in 
nem Grabe mit Marimilian 1. Sein Bohn, der Cardinal Franz, Biſchof zu 
mit und Statthalter in Mähren, geb. zu Madrid den 22. Aug. 1570, verdient 
118 Gründer der Größe feines Haufes befondere Erwähnung. Er war nach bem 
gelehrten Stanislaus Pawlowsky Sefandter in Rom, dann Botfchafter an mehren 
Höfen, endlich Präfident des kaiſerl. Stantsraths. Als ſaͤmmtliche Erzherzoge ben 
Nööfinnigen Kaifer Rubolf genöthigt hatten, Ungarn und Öftreic, an Matıhids 
abyitreten, kroͤnte der Gardinal v. Dietrichfteim diefen Fuͤrſten als Koͤnig von Un: 
gm. Er verweigerte ftandhaft die Ausdehnung des Majeftätsbriefs und ber Tote: 
vn auf Mähren, fchlug durch eigne Kraft den ungarifchen Rebellen Bocskay aus 
Mähren hinaus, wurde fpäterhin von den mährifchen Infurgenten geädjtet, und 
otzog ſich ihrer Verfolgung in einem unterirdiſchen Gemache feined Schloffes Ni: 
belsburg. Als nach Tilly's und Wallenſtein's Siege auf dem weißen Berge (1620) 
Blhmen dem Kaiſet Ferdinand II. wieder unterworfen war, rettete des Earbinale 
Fürbirte Alten Aufruͤhretn, mit Ausnahme ber beiden Anftifter, Teuffenbach amd 
Bitewa, das Leben. Hierauf reformirte er mit vieler Schonung den Proteftantis- 
mas in Mähren umd führte zur Befeftigung feines Werks, flatt ber verhaßten Je⸗ 
fniten, den Piariftenorben ein. 1621 ſchloß er den Frieden mit dem fiebenbürgt- 
(dm Kürften Bethlen Gabor. Rudolf II. hatte bereits 1687 das Haus Dietrich: 
fein in den Grafenftand erhoben. Ferdinand IL, gab demſeiben, durch des Garbir 
nals Berbienfte dazu bewogen, 1631 die Fuͤrſtenwuͤrde. Der Cardinal ftarb gu 
Beim den 19. Sept. 1636. 1653 erhielt das Haus Dietrichflein Sis und Stim- 
meim Reichs fuͤrſtenrathe auf dem Reichstage, und wurde zur Behauptung besfel- 
tm 1684 vom Kaiſer mit der tirolifchen, Im Engadin liegenden Herrſchaft Trasp 
belchnt; als dieſe aber 1803 an Helvetien uͤberlaſſen warb, erhielt der Fuͤrſt zur 
Eufhkdigung die Standesherrfchaft Neu: Rävensbing (Schloß und Dorf amber 
Irgen, ſeit 1806 unter würternb. Landeshoheit, mit 900 Einw. ımb 8000 Glbn. 
Eink.). Die Fuͤrſten v. Dieteichftein, welche fortwährend die Höchften Würben in 
Mich, am Hofe und in der Armee bekleidet haben, befisen große Majorat- 
herrſchaften in Mähren und Böhmen, unter denen ſich Nikolsburg auszeichnet, 
3u diefer Herefchaft (im mährifchen Kreife Bruͤnn) gehören die Stadt Nikoleburg 
mit einem prächtigen Schloffe und 7630 Einw:, worunter 3000 Juden, ferner 
AM. und 8 Dörfer. Nur der Erſtgeborene führt, immer in abfteigender Linte, 
de fürfttiche Würde. Die Reichsgrafen v. Dietrichftein befigen anfehnliche Güter 
in Steiermark und Juprien. Der jegt lebende Fuͤrſt, Franz v. Die: 
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richſtein, geb. den 28. April 1767, iſt k. €. Wirkt, Geh.⸗ Rath und Kämmerer, 
und ald Senior feines Haufes Obererblandmundfchent in Kaͤrnthen und Ober: 
erbianbjägermeifter in Steiermark. Vormals Generalmajor bei dem Ingenieur: 
corp®, erhielt er beim Sturm auf Valenciennes den Xherefienorden, twarb unter 
Thugut's Minifterium zu biplomat. Sendungen nach Petersburg, Berlin und Min- 
chen gebraucht, und ſchloß 1800 mit Moreau den parsborfer Waffenftilftand, trat 
aber in demſ. 3. ganz außer Dienft. Sein Vater, Fürft Joh. Baptift, Hatte 1804 
die fteierifchen Fideicommißherrfchaften ber gräfl. Familie Leslie geerbt, Proskau 
in Schlefien aber, wovon das Haus bisher fid) nannte, 1783 an ben König von 
Preußen verkauft. — Des regierenden Fürften Franz Bruder, Graf Moris 
(geb. den 19. Febr. 1775), 8. 8. Wirkt. Geh.⸗Rath, Kämmerer, Hofmufikgraf, 
Hoftheaterdirector und Oberfihofmeifterd: Stellvertreter bes Herzogs v. Reichſtadt, 
war in bem Feldzuge von 1796 Adjutant des Feldzeugm. Alvinzy, in dem von 1797 
Adjut. des Erzherz. Kari, und 1798 bei Mad, dem Generaliffimus des neapolit. 
Heeres, dann mit ihm Gefangener in Paris und deſſen Gefährte auf f. Flucht aus 
jener widerrechtlichen Gefangenhaltung. Auch war er Adjutant des Gen. Mad 
1805 bei Ulm. 1815 wurde er Oberfthofmeifter des damal. Prinzen von Parma 
(jegt Herz. v. Reichftabt), und ftand in vertrauter Freundſchaft mit. dem Dichter umd 
Hofrath Heinrich v. Gollin, dem er in der Karlskicche in Wien ein ſchoͤnes Dent: 
mal errichtet hat. 1826 wurde er zum €. €. Hofbibliothekpraͤfecten ernannt, — Zu 
der gräfl. Dietrichftein-Holtenburgifchen Linie gehörte der Graf Joſeph Kart, 
geb. 1763, k. €. Kämmerer, Gouverneur ber öftr. Nationalbank, ein ausgejzeich⸗ 
neter Geſchaͤftsmann, welcher mit feltenem Überblide die ausgedehnten Geſchaͤfte 
diefes Inftituts feil feiner erften Entwidelung 8 Jahre hindurch leitete. Et ſtarb 
den 17. Sept. 1825. Die Stelle eines Gouverneurs der Bank vertritt: ſeitdem 
Melchior v. Steiner, Chef des Grofhandiungshaufes Steiner ımb Comp. — 
Das neue Schloß Dietrichftein liegt im villacher Kreife in Illyrien, anf einer 
Landfpige, der Ruine der alten Burg Dietrichftein gegenüber, 

Dietfch (Barbara Regina), eine geſchickte Malerin aus der berühmten 
Künftlerfamilie d. N., geb. zu Nürnberg den 22. Sept. 1716. Ihe Vater wies 
fie an, die Natur in Vögeln, Blumen und Inſekten nachzuahmen und getreu mit 
Warfferfarben barzuftellen. Den Ruf als Cabinetsmalerin an manche Höfe verbat 
fie fih und zog Freiheit und Ruhe im Schoße ihrer Ältern und Gefchwiſier allem 
auswärtigen Glanze vor. Sie malte noch 2 Fahre vor ihrem Ende, obgleich fie 
fchon 1775 der Schlag an einer Seite gelähmt hatte, und ftarb den 1. Mai 1783. 
Ihre meiften Stuͤcke find nach England gegangen. Nach ihren Originalien erfchien 
gu Nuͤrnberg (1772-—75) eine Sammlung meift inländifcher gefangener Vögel, 
weiche in Kupfer geft. und mit natürlichen Sachen fehr genau ausgemalt find, auf 
50 Taf. nebft Text. — Ihre nicht weniger berühmte Schwefter, Margaretha 
Barbara, geb. den 8. Nov. 1726, ftarb im Det. 1795. Sie malte Blumen, Bi: 
gel und Früchte, und aͤtzte auch einige Blumen fehr nett in Kupfer. Ihre meiſte 
Zeit wandte fie auf ein Werk, in welchem fie alle in ber Gegend von Nürnberg wach⸗ 
fende feuchttragende Kräuter, Stauden und Bäume, in Zweigen mit ihren Bluͤthen 
und Früchten, der Natur getreu, in faubern Kupferſtichen darſtellte. Die Abbildım: 
gen verrathen fehr vielen Fleiß. Sie trug gleiche Sorge für den Stich und für die 
Juumination. Jede Lieferung enthält 6 Bi. Fol. Gie erfchienen im derjenigen 
Ordnung, wie bie Fruͤchte von Zeit zu Zeit von ber Natur hervorgebracht werden. 
Schreber hat den Tert dazu geliefert. 

Diffamation, die Verbreitung einer übeln Machrede gegen Jemand 
(diffamatorifche Schrift, Schmähfchrift), befonders aber auch ſchon das 
mit einem Anfpruche gegen Jemand. Gegen die Regel, daß man Niemand zu ge: 
richtlicher Verfolgung feines Rechts nöthigen kann, hat nach Analogie einer Stelle 
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des römifchen Rechts Derjenige, gegen welchen ein folches Gerücht verbreitet wirb 
or Diffamat), eine Klage (Provocation ex lege diffamari) gegen den Diffaman- 
ten dahin, daß biefer entweder feine Behauptung erweife ober fr immer damit 
zum Stillſchweigen verwiefen werde. Wegen bloß beieidigender Nachrede, ohne 
fi babei einer Foderung zu berühmen, concurrirt die Diffamationsflage mit ber 
Injurienklage. 37. 

Differenzialrechnung, ſ. Infiniteſimalrechnung. 

Diffeffion (von diffitiren), in der Rechtsſprache bie Handlung, wo: 
durch Jemand eine gegen ihn gebrauchte Urkunde, ein producirtes Inftrument, für 
falſch und untergefhoben erklärt; daher der Diffeffionseid, ober der Eid, 
durch welchen Jemand eine Urkunde, dem Inhalt und ber Unterfchrift nach, ab⸗ 
fhwört. (Wal. Recognosciren.) 

Digeriren, beim Scheidekuͤnſtler oder Apotheker bie Behandlung eines 
oder mehrer Körper, die erweicht oder aufgelöft werben follen, indem man ſolche 
gewoͤhnlich gepulvert, mit einer Fluͤſſigkeit übergoffen, in einem verfchloffenen Ge: 
füße einer gelinden Wärme kuͤrzere oder längere Zeit außfegt, wodurch unter an: 
dem Eſſenzen, Elixire und Zineturen gewonnen werden. 

Digefta, f! Römifhes Redt. 

Dignitarien (von dignitas, Dignität, Würde, Grad), Würbentri- 
ger; befonders Diejenigen, welche hohe Staats - oder Hofaͤmter befleiden, baber 
Grofdignitarien, grands-dignitaires, Großwürbenträger in Frankreich, oder die 
hohen Reichs beamten, z. B. die Prinzen oder Generalgouverneurs der Provinzen. 
Doc werben auch die hohen Hofämter, weldye zum Theil von Prinzen bekleidet 
werden, nämlich der Grand-Marechal du palais, Grand-Chambellan, Grand- 
Eeuyer, Grand-Veneur und Grand-Maitre des ceremonies, mit legterm Na- 
men benannt. In der englifchen Kirche find Dignitarien diejenigen Geiftlichen, 
die zwifchen Bifchöfen und Pfarrherren in der Mitte ſtehen, alfo Archidiaconi, 
Decani, Praebendarii. — Dignitas heißt in der römifchen Kirche ein mit 
iner Gerichtsbarkeit ober Verwaltung verbundenes Kirchenamt. 

Dijon, ehemal. Hauptft. des Herzogth. Burgund, am Fluß Ouche, jegt 
Haupeft. im franz. Depart. der Göte d'Or. Sie ift groß, mohlgebaut, befeftigt, 
ud enthält mit ihren 3 Worftädten ungefähr 22,500 €. Sie ift der &ig eines 
Biſchofs, zu deffen Kirchfprengel jest die Depart. der Göte d'Or und der Ober: 
mame gehören, und der unter dem Erzbiſchof von Befangon ſteht. Es gab hier 
chemals reiche Klöfter, vorzüglid) eine weibliche Giftercienferabtei, weldye bie Mut: 
ter aller übrigen wurde. Unter den öffentl. Gebäuden zeichnen fich der Dom und 
dad alte weitläufige, aber gut gebaute Reſidenzſchloß der vormaligen Herzoge von 
Burgumd aus. Die Stadt hat Manufacturen von Mügen und Strümpfen, Spiel: 
tattm, Wollenzeuchen und Wachslichtern; Überdies beträchtlichen Weinhandel. 
Die Akademie der Wiffenfchaften, jest Geſellſchaft ber Literatur, Künfte und Wiſ⸗ 
fenfchaften zu Dijon, ift 1725 errichtet und 1740 von dem Könige beftätigt wor⸗ 
den, Außerdem hat fie eine Akademie von 3 Facultäten, eine öffentliche Bibliothek 
von 40,000 Bdn., ein Mufeum u. a. wiffenfchaftliche Anftaltn. — Die Ge: 
amd, worin die Stadt liegt, beißt le Dijonnais. — In dem Pfarrdorfe 
Fontainele Dijon, 1 Stunde von der Stadt, if ber heil. Bernhard, nady: 
beriger Abt zu Elairvaux, geboren. 

Dike, f. Afträa und Horen. 

Dilemma, Dilemm, in ber Logif, ein verfänglicher und gewöhnlich bei 
Biderlegungen gebrauchter Schluß, in welchem ein Sag zur Vorausfegung erho: 
ben wird, aus welchem man zwei (dann im eigentlichen Sinne Ditemma, Doppel 
ſcluß) oder mehre (Polylemma, Vielſchluß) falfche und ungereimte Folgen ablei⸗ 
in, ſodaß alfo der Oberfag ein hypothetiſches Worbergiied und ein die zunttives Hin 
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terglied hat, im Unterſatz ferner, bie in dieſer Disjunction enthaltenen Faͤlle ober 
Folgen aufgehoben werden, ımd dann im Schlußfage auch das Vorderglied oder die 
Borausfegung aufgehoben wird, Das Verfängliche dieſes Schluſſes liegt darin, daß 
man bie möglichen Folgen, welche in bemfelben angenommen werden, nicht immer 
gleich genau überfehen und als folche prüfen Bann, Der Satz z. B., Gott kann 
ſich in feinen Entſchließungen ändern, wirb Durch ein Dilemma fo widerlegt: Wenn 
Gott feine Entfhliefungen änderte, fo hätte er entweder nicht Alles von Emigkeit 
überlegt, ober er hätte Manches nicht recht überlegt, oder er hanbelte nach Willkür. 
Nun aber ift alles Dreies ungereimt (hier muͤſſen die Gründe hinzugefügt werden), 
folglich iſt es falſch, daß Gott in feinen Entfchließungen veränderlid, fei. 

Dilettant, nad einem italienifchen Ausdrude, der Liebhaber von Kunft 
und Wiffenfchaft, ber biefe jedoch nicht zu feinem Geſchaͤfte macht; fein Vergnuͤ⸗ 
gen an biefen Begenftänden, ſowie feine Befchäftigung damit, beift Dilettan- 
rismus. Letzterer ift ber Meifter: und Kennerſchaft entgegengefept, obgleich er 
diefe oft an Wärme übertrifft. 

Dillenius (Johann Jakob), Pflanzentenmer, geb. 1687 zu Darmſtadt, 
machte fich ſchon vor Linne (f. d.) durch Unterfuchumgen über die Fortpflanzung 
der Gewaͤchſe, befonders der Kryptogamen, bekannt. Auf die Einladung des tei- 

Pflanzenkenners, Wilh. Sherard, ging er 1721 nach England, wo er'theils 
in London, theils auf dem Landſitze feines Freundes zu Eitham lebte. Hier gab er 
verfchiebene Werke heraus, befonders das Pradhtwerf: „Hortus Elthamensis" 
(1732), wozu er alle Abbildungen mit der größten Treue felbft gezeichnet hatte, 
und feine legte Schrift über die Moofe („Historia muscorum‘‘), die feinem 
Ruhme die Krone auffegte. Sherard fliftete, wie man glaubt, eine eigne Kehr- 
ſtelle der Botanik auf der Univerfität zu Orford zu Gunſten feines Freundes, ber 
auch 1747 bier ftarh. 

Dillis (Georg), geb. in einer Einöde des bairifchen Landgerichts Haag, 
zeigte fhon in früher Jugend vorzügliche Talente. Sein Vater konnte bei einer 
zahlreichen Familie für die Bildung des Sohnes wenig thun. Als aber ber Kar: 
fürft, Mar III., von den Gaben des Gjährigen Knaben hörte, rief er ihm nad) 
Münden und wollte denfeiben ſchon im 8, Jahre nach Mom fenden. Die Altern 
baten um biefe Gnade für die Jünglingsjahre des Sohnes und überließen ihn noch 
den Studien, wobei er ſich befonders im Zeichnen hervorthat. Auein der Kurfürft 
flarb. Der junge D. wählte nun, um bie Studien fortfegen zu Eönmen, den Prie: 
ſterſtand, zu dem er fich im albertinifchen Collegium in Ingolſtadt vorbereitete, 
Nach feiner Rückkehr in die Hauptftabt fand er in angefehenen Haͤuſern Eintritt 
als Beichnenmeifter; zugleich ftubirte er die Gemälde in ber Galerie. Mar, Graf 
v. Freifing, ließ ihn 1788 in die Schweiz und die Rheingegenden reifen, wo er mit 
Ferd. Kobell Bekanntſchaft machte und von ihm in der Ölmalerei Unterricht erhielt; 
1790 ernannte ihn der Kurfürft Karl Theodor zum Infpector der Galerie. Vom 
Grafen v. Rumford ermuntert und unterftägt, unternahm er 1792 eine Reife 
nady Dresden und Wien, um bie dortigen Kunſtſchaͤtze kennen zu lernen. Damm 
wurde er auf des Grafen Rumford Veranlaffung zu dem britifchen Vicekoͤnig von 
Eorfica, Gilbert ENiot, berufen, um Anfichten und Coſtumes zu zeichnen. Bon 
dort ging D. nach Rom. Hier begann für feine Kunftbildung eine neue Epoche. 
Als nad) feiner Zuruͤckkunft 1796 die franz.: republitanifchen Deere fich Baiern 
nahten, erhielt D. den Auftrag, die Gemälde und Kunſtſammlungen nach Linz zu 
flüchten; 1797 veifte er in Geſellſchaft des Lords Offulfton in die Schweiz ıumd 
bildete fich dort als Landfchaftszeichner noch mehr aus. Bei dem abermaligen Her⸗ 
anruͤcken der Heere 1800 erhielt er vom Kurf. Mar IV. den Befehl, die Samm- 
lungen nad) Ansbach zu begleiten, wo er bei einem 17 monatlichen Aufenthalte von 
dem preußiſchen Minifter von Hardenberg ſich befonderer Auszeichnungen erfreute. 
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1805 begleitete D. feinen jüngern Bruber Cantius, der fich ber Landſchaftsmalerei 
widmete, nach Rom. Hierauf emannteihn die Regierung zum öffentl. Lehrer ber, 
Landſchaftsmalerei in der Akad, der Künfte. Dann fandte man ihn nach Paris, um 
indem dafigen Muſeum feine Kunſtſtudien zu erweitern. Dort dem Kronpringen, 
jetigen König von Baiern, vorgeftellt, erhielt er die Erlaubniß, denfelben auf der 
Reife ind mistägl. Frankreich und nach Spanien zu begleiten. Hier zeichnete D. alle 
roͤmiſche Alterthuͤmer und malerifche Anfichten für das von bem Kronpeinzen felbft 
geführte Tagebuch. 1808 beaufteagte ihn der König, in Stalien Gemälde zu kau⸗ 
fon, bei weicher Gelegenheit er das herrliche Portrait des Rafael d’Urbino befam. 
1811 ſchickte ihn der Kronprinz nad) Verona, um die plaſtiſche Sammlung von 
Bevilaqua zus Faufen, welche in ber vom Kronpringen erbauten Glyptothek aufgeftellt 
if; auch heforgte er 1812 den Transport der in Rom für denfelben erkauften plafli- 
ſchen Kımftwerke. 1815 ging er nad) Paris, um die von den Frangofen aus Muͤn⸗ 
den entführten Gemälde nad) Baiern zurücdzubeingen. 1817 wurde er nad; Como 
gefickt, um die von der Königin von England in einer Vila aufbewahrten griechi-, 
{tm Denkmäler gu unterfuchen, umd erhielt die Erlaubniß, den Kronprinzen nad) 
im und Sicifien zu begleiten, wo er mit neuen Zeichnungen das Tagebud) def: 
hen vermehrte. 1020 brachte D. die Gemaͤldeſammlungen in ben Eönigi. Schlöf: 
ſern zu Würzburg und Afchaffenburg in Ordnung; 1822 wurde ber ſchon früher 
mit dem Civilverdien ſtorden geſchmuͤckte Kuͤnſtler zum Gentraldirector ber koͤnigl. 
Gemälde und übrigen Kunſtſammlungen ernannt. Er gab ein „Verzeichniß der 
Vemaͤlde der koͤnigl. Bildergalerie in München‘ heraus (2. Aufl., München 1829). 
Dee König, der Oberceremonienmeifter Karl Graf v. Rechberg, General Graf v. 
Edart,-der Freih. v. Aretin u. A. find im Beſitze vorzüglicher Gemälde und Hand: 
kihnungen biefes Meifters, der in Stalien u. d. N. des Biorgio Bavarefe bekannt iſt. 
Dimenfion, Ausdehnung eines Körpers nad) allen Seiten; überhaupt 
werden Länge, Breite amd Diele Dimenfionen (Richtungen), im Raume genannt. 
So verſteht man in der Baukunſt unter Dimenfion eines Gebäudes das Maß ſei⸗ 
nen Laͤnge, Höhe unb Breite; in dem zeichnenden Künften aber verſteht man unter 
Dimenfion, welche von Proportion wohl zu umterfcheiden ift, das Verhältnif ber - 
Gegenſtaͤnde zu ihrer natürlichen Größe. Der Künftier wird hierbei theiis durch 
Nothwendigkeit geleitet, theils beftimmen ihn Neigung, Kunftvermögen und du: 
here, zufällige Urſachen. Gewiffe Gegenflände, wis Bäume, Seifen, Sem ıc., 
laſſen ſich ſchon durchaus nicht in ihrer eigenthümlichen Dimenfion nachbilden, und 
tn Dedens ober Wandgemälbe erheifcht ein andres Maß als eine niederlaͤndiſche 
Rabagie ober fonft ein Staffeleibild. In der Malerei Bann bie natürliche Di: 
wenſion der menfchlichen Geftalt nicht füglich uͤberſchritten werden, außer wo das 
Bid. an. einem ‚Orte aufgeftellt wird, von welchem aus die Figuren für ben Bes 
ſchauer wieder in ihr natürliches Verhaͤltniß zuruͤcktreten. Figuren uͤber Lebens⸗ 
größe haben etwas Grauenhaftes. Bisweilen entfcheidet Hier auch die Individua⸗ 
Ütäp des‘ Kuͤnſtlers. So z. B. gefiel ſich M. Angelo nur in riefenhaften Geftal- 
tn, während Pouffin ſich gemöhnlich auf 4 oder 4 der menfchlichen Figur be 
ſchroͤnlte. Werke der Skulptur uͤberſchreiten häufig da6 Maß ber Malerei, und 
mit Recht, indem bier ber Mangel an belebender Farbe durch eine größere Annaͤhe⸗ 
tung an das natürliche Maß ber Menfchen und Thiere erfegt werben muß. Hierbei 
it auch noch der Standort einer Statue oder Gruppe zu beachten, fotie der Raum, 
innet welchen fie aufgefteltt find. Eine Bildfäute auf einem öffentlichen Plage muf 
bedeutend größer fein als in einem Saale, und ber berühmte olympiſche Jupiter 
von Phidias mußte in der That, bei feiner Höhe von 60 Fuß, einen feltfamen 
machen, wenn die Höhe des Tempels, wie Pauſanias berichtet, nur 
—* betrug. Hierauf beruht das Koloſſaie. (S. Droportion und Per 
ide.) nun ' 
Cond.Lerx. Siebente Aufl. Bd. Il. } 18 
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Diner, das Mittagemahl, dev Mittelpuntt der Tafelfreuden, zerfällt nach 
der Megel in 3 Hauptgänge mit beliebigen Einfchiebfeln: Suppe und Worge: 
richte, Fleiſch und Braten, Nachtiſch. Diefe 3 Abtheilungen weiß die Kunft des 
Geſchmacks mit den raffinirteften Genüffen auszufüllen, ja die Feinſchmecker al» 
ter und neuer Zeit haben diefe Kumft in ein Syftem gebracht. Sie unterfcheiben 
diner brun und blond, twie Brunette und Blondine, je nachdem die Speifen mehr 
im dunklern oder hellern Colorit etfcheinen, und halten ein blondes Diner für den 
Triumph der Kochktunſt. Ein Diner muß ſich eröffnen mit einer heißen Suppe, 
und biefe wird am füglichften nach neuer frangöfifcher Manier fervirt, fobaß bie ins 
Tafelzimmer eintretenden Gäfte auf ihren Couverts die rauchende Suppe vorfinden. 
Dann folgt (der koͤſtliche Effect des Kaviars ift nicht Überall anerkannt) der Coup 
d’apres, d. h. ein Spitzglas feiner abftingirender Weine: Madera, Portwein ıc. 
(mr diefe und die feinen Deffertweine pflegt man in Frankreich als Regel rein gu 
teinten, den gewöhnlidyen Tiſchwein aber mit Waſſer zu vermifchen), um bie durch 
die Suppe erfchlafften Verdauungsfibern zu ſtaͤrken und mit gehöriger Kraft eine 
tüchtige Portion Rindfleiſch zu überwältigen. Genf, Trüffeln oder pikante Ge: 
muͤſe erleichtern diefe Arbeit und find der Mörtel des Grundſteins, auf welchen alle 
nachfolgende hohe und hoͤchſte Genüffe gefegt werden. Dann tommen Beine rei⸗ 
zendere Zwiſchen⸗- und Voreſſen, und hieran orbnen fich die Fifche, bis ber zweite 
Gang, die Braten mit ihrem zahlreichen Gefolge von Compots, Salaten, Saucen ıc. 
Alles verdrängen. Hier muß der Koch feine Talente glänzen laffen, und ber 
haut goüt der Schmeder verlangt von ihm, daß er das Fleifh, zumal das Wild⸗ 
pret, vom Rande der Werwefung ihm vor bie Zähne ride. Die Hauptarbeit bes 
guten Effers ift damit gethan, und bloß zum Spaß, oder dem Wirth ein Complie 
ment zu machen, ſchifft er auf Eremen und Gelesen in das Lufigefilde des Nachtiſches 
binumter, wenn anders nicht der Weingott, der mit Abhub des zweiten Ganges ben 
Antritt feine® Regiments verkündet, firenges Embargo auf die Zumgen legt. But: 
ter und Käfe (le biscuit des ivrognes) find, wenn das Gebäude ber Tafelluſt bis 
zum koͤch ſten Gipfel errichtet ift, die Schlußziegel auf dem Forſte des Dadyes ; doch 
wird ein braver Gourmand nie verabfäumen, die Vollendung feines Baues mit 
einer Zaffe ſchwarzen Gaffeed, der auch wol eine Doſis reigenden Liqueurs zugetrö: 
pfelt wird, auf der Gerviette zu feiern. Ein folches ſchulgerechtes Diner hat außer 
feinen natürlichen Folgen nody manche andre. Der begnügte Gaſt hat bie Pflicht, 
binnen den nächften acht Tagen dem Wirth einen Befuch, die fogenannte Visite de 
digestion, zur fchuldigen Dankfagung zu machen, und, will er bald wieder geladen 
fein, binnen vierzehn Tagen zu wiederholen. Dies nennen die Parifer Visite 
d’appetit, Kerner muß er feinen Dank dadurch ausdrüden, daß er, falls die Er- 
wiberung ber angethanen Ehre feinen Verhättniffen nicht zufagt, fein Moͤglichſtes 
für die Unterhaltung der Tafel durch Anekdoten, wigige Einfälle ıc. thut (In patifer 
Sprache payer en monnaie de singe), in jedem Fall aber unter acht Tagen nicht 
über den Wirth mebifirt. Die Feinheit der franz. Küche verdient ihre Wechfelwirkung 
auf den feinen Eon vollkommen, die fich in unzähligen Tafelregeln ausfpricht, und 
macht daher Paris auch zur Gentrafbehörde der Leckerei. Diner par coeur nennen 
die Sranzofen, wenn man die Zeit des Mittagemahls verfäumt hat und nun dem 
Appetit mit einem Gerichte friſchen Obſtes flillen muß. Diner d’ami, wenn man 
ohne befond. Einladung zu Mittag vorlieb zu nehmen veranlaßt wird, oder veranlaßt. 

Dinglihes Recht, f. Realte ht. 

Dinte (gemeine). Diefes Schreibmaterial kann man von mancherlei Farben 
bereiten, body iſt die ſchwarze Dinte die gebräuchlichfte. Ein Engländer, Lewis, 
gibt folgende Vorſchrift: Im 3 Noͤſein weißen Weins oder auch Weineſſigs laͤßt 
man 3 Unzen Galkäpfel, eine Unze Btlauholz-und eine Unze grünen Vitriols eine 
halbe Stunde lang kochen, fett dann 14 Unze arabifhen Gummis hinzu amd 
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gieft bie ganze Miſchung, wenn das Gummi gehörig aufgeloͤſt iſt, durch ein Haar: 
fieb. Der beruͤhmte van Mond empfiehlt folgende Zufammenfegung : 4 Unzen Gall⸗ 
äpfel, 24 Unze bis zur Weiße calcinirtes ſchwefelſaures Eifen und 2 Pinten Waffer 
Lift man 24 Stunden lang in der Kälte ftehen, thut 14 Unze arabifchen Gummis 
hinzu, und verwahrt es in einer offenen oder bloß mit Papier leicht verftopften Fla⸗ 
ſche. Ein andres Recept iſt: Man nehme ein Pfund Galtäpfel, 6 Unzen arabifchen 
Gummis, ebenfo viel Eifenvitriol und 4 Pinten Bier oder Waſſer. Die Galläpfel 
werden zerſtoßen und bleiben dann 24 Stunden lang als Aufguß fichen; hierauf fegt 
man das gröblich zerftoßene Gummi hinzu und läßt es aufiöfen; nachdem thut man 
den Vitriol zur Maffe, der diefe fogleich ſchwarz färbt, und feiht fie endlich durch ein 
Hoarfieb. Im Allgemeinen gilt die Bemerkung, daß die ungefochten Dinten bem 
Verſchimmeln weniger ausgefegt find als die gefochten. Eine gute rothe Dinte er- 
hätt man nach folgendem Recept: Ein Viertelpfund bes beften Fernambucholzes 
wird mit 2 Loth gefloßenen Alauns und ebenfo viel Weinſteinrahm in einem Maß 
Waſſer bis zur Haͤlfte eingekocht, und in ber noch warmen Brühe Zuder und gutes 
arabifches Gummi, von jedem 2 Loth, aufgelöft. Blaue Dinten geben mit Alaun: 
ende abgeftumpfte und mit Gummi verfegte Sndigoauflöfungen. Grüne Dinte er- 
hält man aus Grünfpan, deftilirt mit Weineffig und mit etwas Gummi vermiſcht. 
Safran, Alan und Gummiwaſſer geben eine gelbe. 

Dinten (ſympathetiſche), Fluͤſſigkeiten, ohne alle, oder doch ohne merkliche 
Farbe, mit welchen ſich eine unfihtbare Schrift auftragen läßt, die man nadı Be: 
lieben durch gemiffe- (jeder Art von fpmpathetifcher Dinte eigne) Mittel ſichtbar 
machen kann. Schon Ovid ertheilt den umter ſtrenger Aufjicht gehaltenen Mädchen, 
die gem an ihre Liebhaber fchreiben möchten, ben Nath, die Schrift mit frifcher 
Mid, aufzutragen, und wenn fie getrodnet, Kohlenftaub oder Ruf darüber zu 
freum. In den neuem Zeiten hat die Chemie viele und beffere Dinten biefer Aw 
verfertigen gelehrt. Wenn man grünen Vitriol in Waffer auflöft und etwas 
Alaun dazu fegt, um zu verhüten, daß ber gelbliche Eifenniederfchlag nicht nieder: 
fülle, welcher, bafern die Säure nicht die Oberhand hat, allezeit zu entftehen pflegt, 
fo kann man mait diefer Auflöfung eine unfichtbare Schrift auffegen, die fehr ſchwarz 
erſcheint, wenn man fie mit einem gut gefättigten Salläpfelaufgußbefeuchtet. Man 
kann auch aus der gemeinen ſchwarzen Dinte eine ſympathetiſche verfertigen. Zu 
diefem Zwecke benimmt man ihre durch beigemifchte Salpeterfäure die Farbe. Die 
Schrift, die man damit aufträgt, kommt zum Vorfchein, wenn man fie mit auf: 
gelöftem flüfjigem Alkali befeuchtet. Die berühmte Dinte, die in der Kälte un: 
fihtbar, aber nad) einer mäßigen Erwärmung fichtbar ift, kann man auf eine ziem⸗ 
ich leichte Art verfertigen. Man nimmt dazu die in Materialhandlungen kaͤuf⸗ 
liche Zaffer, Saffera (f. Schmalte), umd zieht daraus vermittelft der Digeftion 
in Königewaffer Das aus, was die Säure davon auflöfen Bann, d. h. die metalli» 
fhe Exbe des Kobalts, welche bei-der Berglafung das Blau gibt; dann verdünnt 

man diefe Auflöfung mit etwas Waſſer, damit fie nicht durch das Papier ſchlage. 
Die Schrift vom biefer Diente ift umfichtbar, erfcheint aber ſchoͤn grimblau, wenn man 
fie auf einen gewiffen Grad erhigt. Sobald fie wieder erfaltet, verſchwindet fie gänz- 
ih, und fo kann man fie durch wechfelsweife Exhigung und Erkältung bald fichtbar, 
dald unſichtbar machen. Nur muß man fich hüten, fie nicht mehr zu erhigen, als zur 
Sichtbarmachung nöthig ift, weil fie fonft immer fichtbar bleibt. Mit diefer fpm- 
pathetifchen Dinte ann man Landſchaften zeichnen, in denen bie Bäume und bie 
Erde ihren Schmud, das Grün, burch den Winter verloren haben, und die ſich, 
bean man will, in Fruͤhlingslandſchaften verwandeln müffen, fobald man fie einem 
gehörigen Grade von Wärme ausſetzt. Man hat diefen Einfall fchon auf Feuer: 
ſchitmen ausgeführt. 
Dinter (Guſtad Friedrich), Paͤdagog, geb. 1760 zu re wo fein Va⸗ 
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ter Gerichtsdirector war, befuchte die Fürftenfchule zu Grimma und bie Univerfität 
zu Reipzig, wo er 1783 Magifter ward. Nachdem er als Paftor zu Kigfcher bei 
Borna junge Leute zu Landfchullehrern vorbereitet hatte, kam er 1797 als Director 
des Scullehrerfeminariums nach Friedrichsftadt bei Dresden, vertaufchte 1807 
diefe Stelle mit dem Paftorate zu Görnig bei Borna, und warb 1817 koͤnigl. preuf. 
Conſiſtorial⸗ und Schulcath zu Königsberg und D. der Theologie. Um bie Bildung 
vieler Landfchulen, befonders im Königreich Sachſen, erwarb ſich D. unbeftrittene 
Verdienfte, indem er bei unermuͤdlichem Fleiße die Gabe einer nicht gemeinen Klar: 
heitund ftete Beruͤckſichtigung des Praktifchen beim Unterrichte befigt. Seine Schrif: 
ten, welche geoßentheil® ohne Vorfegung feines Namens erfchienen find, umfaffen 
mehre Gegenftänbe der Unterrichtökunft, des theoretifchen und praktiſchen Schulwe⸗ 
fens und der Volksbildung überhaupt. Er begann feine fhriftftellerifche Laufbahn 
mit: „Erklaͤrender und ergänzender Auszug aus dem bresdner Katechismus (Meus 
ftabt a. d. Orla 1800, 12.) ; derfelbe mit beigefügten Sprucherlärumgen (1801, 
5. Aufl. 1815). (Beideu.d. T.: „Glaubens: und Sittenlehre des Chriftenthums“.) 
Diefen folgten: „Die vorgüglichften Regeln der Katechetit, als Leitfaden beim Unter: 
richt Eünftiger Lehrer in Bürger: und Landſchulen“ (1802, 4. Aufl. 1818); „Die 
vorzüglichften Regeln ber Pädagogik, Methodik und Schutmeiftertiugheit‘ (1806, 
3. Aufl. 1818); „Anweifung zum Gebrauche der Bibel in Volksſchulen“ (1814 u. 
1845, 2 Thte., 2. Aufl. 1816). Nähftdem ſchrieb er: „Malvina, ein Buch für 
Mütter‘ (1819, 3. Aufl. 1828) ; „Unterhaltungen über bie Hauptflüde des Iuthe- 
rifchen Katechismus"; Schulverbefferungsplane ; Rechnungsaufgaben, auch bergi. 
für preuß. Landſchullehrer; Anweifungen zum Rechnen ; Austvendiglernereien für 
Rechnenſchulen; Schulgebete zu allen Fahreszeiten; Schulgebete für Bürger: und 
Landſchulen; Gedaͤchtnißuͤbungen, mehre Schulfchriften und Vorleſungen, ald: 
„Ein grändliches Studium der alten Claſſiker ift Eräftiges Gegengift gegen bie 
Schwaͤrmerei unferer Tage’ (1818). Im 3. 1803 gab er heraus: „Kleine Reben 
an kuͤnftige Voltsfchultehrer” (4 Bde., 1803—5, neue Aufl. 1820). In derneuen 
Ausg. diefer gehaltvollen, mit hellem theologifchen Blicke verfaßten Reden hat fich 
D. als Verf. genannt. Auch fchrieb er: „Predigten zum Vorleſen in Landkirchen“ 
(2 Thle., 1800, 2. Aufl. 1810). Seine „Predigten über die im Könige. Sachfen, 
ftatt einiger bisher gerwöhnlichen eingeführten Sonntagsevangelien zum Worlefen‘' 
(1815) enthalten einen Schag heilſamer und der Beherzigung des Landmanns wer- 
ther Wahrheiten, erfobern aber, wenm fie gehörig vorgelefen werden follen, einen 
nicht gemeinen Xefer. Auch in Königsberg fährt diefer unermuͤdet thätige Mann 
fort, ſich um das Schulmefen verdient zu machen, wie f. „Schullehrerconferenzen‘, 
die „Schullehrerbibel”‘, die große Aufmerkfamkeit u. Zabel erregte, das „Alte Teſt.“ 
(5 Xhle., 1828), das „Neue Teſt.“ (4 Thle., Neuftadt a. d. Orla 1815, 3. Aufl. 
1828) u. a. m. bemweifen. Alle Dinter’fche Schriften beurtunden ben hellfehenben, 
praftifchen Volkslehrer. Siehe „G. F. Dinter's Leben, von ihm felbft beſchrieben“ 
(Neuftabt a. d. O. 1829). 11 
Div Eaffius, geb. zu Nicaͤa in Bithynien um 155 nach Ehr., wird von 
Andern auch ein Römer genannt, weil er das römifche Bürgerrecht bekommen, un: 
ter Pertinar und deffen 3 Machfolgern viele Ehrenämter in Rom bekleidet und ſich 
lange dafelbft aufgehalten hat. Er befchrieb in 8O Büchern, wovon wir leider nur 
da836. bis 54, Buch, jedoch volftändig, das Übrige im Auszuge des Riphilinos be- 
figen, die römifche Gefchichte von Äneas Ankunft in Stalien bi6 228 n. Chr., und 
widmete biefer Arbeit 22 Fahre. Ex hat das Verbienft, bie Begebenheiten dyrono: 
logiſch geordnet, und fofern er fie ſelbſt erlebt, richtig angegeben zu haben, zeigt ſich 
aber dabei oft ungerecht gegen große Männer, abergläubig, ſchmeichelnd und voll 
Stlavenfinns; fein rhetoriſcher Styl iſt der Gefchichte nicht angemeffen. Heraus- 
gegeben von Reimarus (Hamburg 1750 — 52), uͤberſ. von Wagner und Penzel. 
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Diveces (Dioitefis, Dioekefis): 1) Statthalterſchaft. Nach Strabo 
war ſchon unter Auguft und Fiber wenigftens in Afien die Eintheilung des roͤmi⸗ 
fhen Reichs in Didcefen gebräuchlich. Späterhin theilte Konftantin das ganze 
Reich in 14 Diöcefen, weiche zufammen 120 Provinzen enthielten. Jeder Pro: 
vinz war ein Proconful, und jeder Diöces ein Reichsvicar (Stellvertreter des Kai: 
fers) vorgefegt. 2) Kicchfprengel, in der chriſtl. Kirchenverfaffung, bei ben Katho: 
iten ein Landesbezirk, der in kirchlichen Angelegenheiten der Gerichtöbarkeit eines 
Erzbifhofs oder Biſchofs unterworfen ift; bei den Proteftanten die fämmtlichen 
Pfarreien, welche unter Aufficht eines Superintendenten ftehen. Diefe Einrichtung 
freibt fich aus der Zeit Konflantins (4. Jahrh. mac) Chr.), des römifchen Kan 
ſers, her, der die chriftliche Religion zur Staatsreligion machte. — Didcefas 
nus, nicht nur Derjenige, der an einem Orte die bifchöfliche Gerichtöbarkeit hat, 
fondern auch jeder Geiftliche in einer Dioͤces. 

Diocletian (E. Valerius), mit bem Beinamen Jovius, von niedriger 
Geburt, ward 284 nad) Chr. vom Heere zum römifchen Imperator erklärt. Er 
war gegen die Seinde gluͤcklich, ſchlug den Sarinus in Möfien (286), befiegte die 
Alemannen und machte ſich durch feine Güte fehr beliebt. Doc; nöthigten ihn 
die neuen Empörungen und Angriffe auf das römifche Reich, ſich Mitregenten zu 
wählen, nämlich den (M. Aurel, Balerius) Marimianus (286), einen herrfchfüch: 
tigen, rauhen und graufamen Krieger, der, während D. im Morgenlande gegen 
die Perfer gluͤcklich war und dann in Deutfchland bis an die Quelle der Donau 
drang, in Gallien fiegte; fpäter (292) auch den E. Galerius, fowie Marimian 
den Konftantius (Chlorus) zum Gäfar wählte. So war das Reich in 4 Theile 
— So lange D. wirkte, der auch Ägypten wieder einnahm, bauerte die 

; allein biefer legte (305) zu Nikomedien die Kaiſerwuͤrde nieder, 
in —— Fahre auch Marimian zu Mailand. D. zog ſich nach Salona in 
Dalmatien (ſ. d.) zuruͤck, vergnügte ſich mit Gärtnerarbeit und lebte in un: 
geftözter Ruhe bis 313. Er hatte die unumfchränkte Herrſchaft gegründet, 
welche die Konftantinifhe Familie nur befeftigte. 

Dioborusd, aus Argyrium in Sicilien gebürtig, daher Siculus genannt, 
in berühmter Geſchichtſchreiber unter Julius Caͤſar und Auguſt. Um feinem Be: 
ſchichtswerke, an welchem er 30 3. arbeitete, die möglichfte Vollftändigkeit und 

i zu geben, bereifte er einen großen Theil von Europa und Afien. Der 
größte Theil dieſer Gefchichte, die er hiftorifche Bibliothek nannte, und in welcher 
et die pragmatifche Behandlung mit der chetorifchen nach dem Muſter des Theo: 
pompos und Ephoros verband, ift leider verloren gegangen. Sie beftand aus 
40 Büchern, war vorzüglidy genau abgefaßt und enthielt die Gefchichte faft aller 
Völker der Erde. Mir haben davon nur bie Bücher 1 — 5 und 16 — 20 übrig 
behalten. Die beften Ausg. find von Weffeling und Eichftädt, mit Heyne's Com: 
mentar (Zweibruͤcken und Strasburg 1793 — 1807, in 11 Bdn.). Verdeutſcht 
von Stroth, Kaltwwaffer und Wurm. Ludw. Dindorf hat zu f. Handausg. bes 
Died. (4 B.) die Excerpta Vaticana Diodori Bibliothecae historicae L. VII — 
IX und XXI — XL, mit A. Majo's Anm., in ber Lesart berichtigt, herausgeg. 
(Rpj. 1828). 

Diogenes aus Sinope, einer Stadt am Pontus, im 4. Jahrh. vor Chr., 
der berühmtefte unter ben cynifchen Philofophen. (S. Cyniker.) Da er mitf. 
Vater, den man ber Muͤnzverfaͤlſchung angeflagt hatte, aus f. Geburtsorte ver: 
dannt worben, ging er nach Athen und bat ben Antifthenes, ihn zu f. Schüler an- 
junehmen, Erft nachdem biefer den Dringenden abzuweiſen felbft mit Schlägen 
vergeblich gefucht Hatte, warb ihm feine Bitte gemähet. D. widmete fid ganz dem 

f. Lehrers, deſſen Grunbfäge er bald noch erweiterte. Er verachtete 
nicht nur, wie dieſer, alles phitofophifche Wiffen, und eiferte gleich freimüthig ge: 
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gen das Sittenverberbniß feiner Zeit, ſondern er trieb zugleich bie eigne Anwendung 
feiner moraliſchen Lehren bis aufs Äußerfte. Antifthenes’s finſterer Ernſt mißfiel; 
D. hingegen verſtand mit Heiterkeit und Witz feinen Zeitgenoſſen ihre Thorheiten 
zu zeigen, und war daher geſchickter, ein Sittenlehrer des großen Haufens zu ſein, 
fo wenig er auch in der That beſſerte. Zugleich mußte er ſ. Grundſatz, alles Entbehr⸗ 
lichen fich zu entäußern, auf die ungezwungenfte Art anzuwenden Er lehrte, der 
Weiſe müffe, um gluͤcklich zu fein, ſich unabhängig vom Glide, von den Menſchen 
und von fich ſelbſt zu erhalten fuchen; zu dem Ende müffe ee Reichthum, 
Ehre, Künfte und Wiffenfhaften, und alle Annehmlichkeiten des Lebens verachten 

Er felbft wollte feinen Zeitgenoffen ein Mufter cyniſcher Tugend fein. Daher un: 
terzog er fich den härteften Prüfungen und riß fich von jeden Zwange 106. 
kaͤmpfte er mit dem Hunger, befriebigte ihn mit ben ſchlechteſten Speifen, befliß 

ſich, felbft bei Mahlzeiten, wo der größte Überfluß herrſchte, der frengften Enthatt» 
famteit, und ftredte f. Hand auch wol zu einem Almofen aus. Am Tage ging er 
ohne Schuhe, ohne Rod, mit einem langen Barte, einen Stock in der Hand ımd 
einen Querfad auf der Schulter, in Athen einher; Nachts ruhte er in einer Tonne, 
mwiersol man dies bezweifelt hat. Allen Ungemächlichleiten der Witterumg bot er 
Trotz und ertrug Spott und Schimpf des Volks mit der größten Ruhe. Geinen 
hölzernen Becher warf er, wie man erzählt, als ein entbehrliches Geräth fort, da 
er einen Knaben mit der Hand Maffer fchöpfen fah. Nie fchonte er die Thorheiten 
derMenfchen; unerbittlich ſprach er gegen alle Laſter und Mißbräuche, und bediente 
ſich dabei der Satyre und der noch furchtbarern Ironie. Das Volk und ſelbſt die 
Gebildeten hoͤrten ihn gern und verſuchten ihren Witz an ihm; merkten ſie aber 
feine Überlegenheit, fo gingen fie oft in Beleidigungen über, bie ihn jedoch wenig 
außer Faſſung brachten. Oft machte er ihnen Vorwuͤrfe über Ausdruͤcke und Hand: 

lungen, welche bie Schambaftigkeit empörten, und es ift daher nicht glaublich, daß 
er fich der Ausſchweifungen fchuldig gemacht habe, welche feine Feinde ihm Schub 
gaben. Seln unanftändiges Betragen beleidigte mehr ben Weltbrauch als bie Sit: 
ten, boch find viele Anekdoten von dieſem Sonderling erdihtet. Auf einer Reife 
nach der Inſel Ägina wurde er von Geeräubern gefangen und als Sklave nah 
Kreta an den Korinther Xeniades verkauft. Diefer ließ ihn frei und übertrug ihm 
die Erziehung feiner Kinder. Sein neues Gefchäft verwaltete er mit der größten 
Sorgfalt und lebte im Sommer gewöhnlich zu Korinth, im Winter zu Athen. 

Am erſtern Orte mar e8, wo Alexander, der mit feinem Gefolge zur Staatsverfamm: 
lung ging, ihn an ber Landftrafe in der Sonne gelagert fand, und verwundert uͤber 
die Gleichguͤltigkeit, mit welcher der zerlumpte Bettler feiner nicht zu achten ſchien, 
fich in ein Gefprädy mit ihm, einließ, und ihm zulegt die Erlaubniß gab, fich eine 
Gnade auszubitten. „Ich verlange weiter Nichts", antwortete ber Philofoph, „als 
daf du mir aus der Sonne geheft". Erftaunt über diefen Beweis höchfter Genuͤg⸗ 
famteit, foll der König ausgerufen haben: „Wäre ich nicht Aleramber, fo wuͤnſchie 
ich Diogenes zu fein”. Ein ander Mal ging er am hellen Mittage mit einer Baterne 
in Athen. Auf die Frage, was er firche, antwortete er: „Ich ſuche Menfchen”. 
Bei den Spartanern glaubte er die meifte Anlage zu ſolchen Menſchen zu finden, 
wie er fie wuͤnſchte. Daher fagte er einft: „Menfchen habe ich nirgend® gefehen, 
aber doch Kinder zu Lacebämon". Welches ift, fragte man ihn einft, das gefähr: 
tichfle hier? „Unter den wilden Thieren“, antwortete er, „ift es der Verleumder, 
unter ben zahmen ber Schmeichler”, Er ftarb, 324 vor Ehr., in einem hohen Alter. 
Als er die Armäherung feines Todes merkte, feste er fich in der Straße nach Olym: 
pla Nieder, wo er vor ben Augen der herbeiftrömenben Menge mit echt philofophi: 
fer Ruhe farb. — Ein früherer Philoſoph d. N, Diogenes von Apol: 
Lonia, gehört zur ion. Schule, Er hielt die Luft für ben Urſtoff und erklaͤrte auch 
das geiftige Leben aus dem Athmen. Er lebte im 5. Jahrh. vor Chr. in Athen. — 
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Diogenes Laertius aus Eilicien, der wahrfcheinlich in ber erfien Hälfte bes 
3. Jahth. n. Chr, lebte, fchrieb das Leben griech. Philofophen: „„Diog. Laertius 
de vitis, dogm. et apophtegm. claror. viror.”, 10 Büd). (trit. Ausg. von H. ©. 
Hübner, mit ber Latein. Überf. bes Ambroſius (Leipz. 1828). 

Diomedes. 1) Der König der Biftonen, der alle fein Land betretende 
Fremde feinen menfchenfreffenden Roffen vorwarf. Hercules tödtete ihn und ent: 
führte die Roffe. 2) Der Held vor Troja, bes Tydeus und der Deipple Sohn, König 
von. Argos, verlor feinen Water früh vor Theben, war Theilnehmer des zweiten Zu: 
zes nach heben und befand fic unter ben Freien ber Helena, deren Entführung 
zu raͤchen er mit ben übrigen Königen Griechenlands vor Troja entboten wurde, wo 
erdie Argiver, Tyrinther und andre Völkerfchaften befehligte. Verwegener Muth 
machte ihn zu einem der erften Helden; nach Neſtor's Zeugniß übertraf er darin 
ale f. Altersgenoſſen. Von Palas beſchirmt, focht er nicht nur mir den tapferften 
Seinben, viele berfelben erlegend, ſondern wagte ſich felbft in ben Kampf mit den 
Unfierblichen. Als Venus ihrem Sohne Äneas gegen ihn zu Hülfe kam, verwun- 
dete er bie Göttin mit dem Speere an ber Hand, und würde ihr den Äneas entriffen 
haben, wäre nicht Apollo zur Rettung herbeigeeilt. Aber felbft gegen diefen drang 
«3 Mal kampfluſtig an, bis die drohenden Worte bes furchtbaren Gottes ihn zu: 
hdfchredten. Won Pallas ermuntert, wandte er ſich jebt gegen den Mars, ver: 
mundete ihn in ben Unterleib und zwang ihn, nad) dem Olymp zuruͤckzukehren 
Auf gleiche Weife kuͤhn in der Rathsverſammlung, hintertrieb er Agamemnon's Vor: 
!hlag, Troja unverrichteter Sache zu verlaffen; auch blieb er bei feiner Meinung, 
a8 Achill die angebotene Ausfähnung verweigerte. Dadurch, daß er bie Pferde 
des Rheſus erbeutete, erfuͤllte ex eine ber Bedingungen, unter denen allein Xroja er: 
cbert werden konnte. Auch holte er mit Ulyſſes die ebenfalls zur Eroberung ber 
Stadt nöthigen Pfeile des Hercules und ben Philoktet von Lemnos herbei, umd be: 
fend ſich mit in dem hölgernen Pferde, durch welches enblich die Einnahme Zrojas 
gelang. Zwar kam er glüdlich in feine Heimath zuruͤck, aber Venus verfolgte ihn 
mit ihrer Rache. Diefe Hatte der Gemahlin bes Abwefenden, Ägialia, eine ſtrafbare 
beidenſchaft gegen den Komedes eingeflößt, und D. mußte bei feiner Ruͤckkunft ver- 
fprechen, Argos zu verlaffen und bei Todesſtrafe nie zuruͤckzukehren. Ex fchiffte 
hierauf mit feinen treueften Freunden nad; Stalien; doch wird von feinem Aufent: 
halte daſelbſt viel gefabelt. Bald foll er hier in einem hohen Alter geftorben, bald 
vom Könige Daunus umgebracht, bald and) bloß auf den nad ihm benannten 
Infein verſchwunden fein. Ihm wurde nach feinem Tode göttliche Ehre erwiefen. 

Dion, ein Sprakufaner, der ſich in ber Gefchichte dieſes Staats einen un: 
ſerblichen Ruhm erworben hat. Er lebte zu den Zeiten der beiden Dionyfe, mit 
denen er verwanbt war, und auf bie er einige Beit hindurch vielen Einfluß hatte. 
As ee aber verfuschen wollte, die tyrannifchen Grumdfäge des jüngern Dionpfius 
durch die Lehren der Philofophie zu verdrängen, gelang es feinen Feinden, ihn bei 
dieſem verbächtig zu machen und feine Verbannung zu bewirken. D. begab fich 
nad) Griechenland, wo er durch feine fchöne Geftalt, noch mehr aber durch die 
befichen Eigenfchaften feines Verftandes und Herzens, ſich fo zahlreiche Anhän: 
gu verfchaffte, daß er befchloß, Gewalt gegen einen Fürften zu gebrauchen, ber 
ſaftern Lehren fein Ohr verfchloffen hatte, und fein Vaterland zu befreien. Zu 
dem Ende fchiffte er fi) mit 800 Kriegern ein, landete auf Sicitien, und eilte, 
da Dionyſius vor wenigen Tagen nach Stalien gereift war, nad) Spratus, mo 
u unter dem Jubel der Einwohner einzog. Dionys kehrte zuruͤck, machte einige 
Berfuche, fein Anfehen wiederherzuſtellen, warb aber endlich gezwungen, der . 
Ktone zu entfagen und fich mit feinen Schägen nach Stalien zu flüchten. Aber 

auch D., gegen den feine Mitbürger ungerechte® Mißtrauen hegten, fah ſich ge: 
Röthigt, bie Stadt zu verlaſſen. Als fich jedoch neue Unordnungen entfpannen, 
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rief man ihn zurüd, und er war eben befchäftigt, die republikaniſche Regierung wie⸗ 
derherzuftellen, als ihn 354 3. v. Chr. fein verrätherifcher Freund, Kalippus aus 
Athen, ermorbete. So flach diefer Mann von erhabener Dentungsart, hohem 
Muthe und unerfchütterlicher Vaterlandsliebe. Plato war fein inmigfter Freund. 
Sein Leben haben Plutarch und Cornelius Mepos befchrieben. 

Dionda, musecipula, Wenusfliegenfalle. Diefe merkwürdige Pflanze 
waͤchſt in feuchten und ſchattigen Gegenden bes nördlichen Amerika, vornehmlich in 
Sübcarolina, wild, und hat viel Ähnlichkeit mit unferm rundblätterigen Sonnen: 
thau (Drosera rotundifolia), Setzt ſich ein Infekt, 3.3. eine Fiiege, anf die 
Dberfläche eines Wurzelblattes, fo klappt fogleic ber lappige Hand deffelben zu: 
- fammen und fängt das Infekt, wie in einer Falle. Die Ranbborften verſchließen 
das Blatt von der Seite und die Mebenborftien von vom, ſodaß das Inſekt gar 
keinen Ausgang findet und umtommen muß, Will man es mit Gewalt befreien, 
fo muf man das Blatt zerreifen. Nur wenn das Infekt tobt ift und alfo durch 
feine Bewegung bie Theile bes Blattes nicht mehr reizt, Öffnet ſich biefes und läft 
das Infekt fallen. Die Inſekten fcheinen übrigens durch den füßlichen Saft, ber 
aus ben Drüfen ber Blätter fchwigt, angeloct zu werben. Reifen Samen bat 
diefe Pflanze in Europa noch nicht bringen wollen. 

Dione, Mutter der Venus, daher Dionaͤa, Beiname ber Legtemn, auch 
ketztere ſelbſt. 

Dionyſien, fo viel wie Bacchanalien, von Dionyfos. (S. Bacchus.) 

Dionyſius von Halikarnaß in Karien, ein gelehrter Kunſtrichter und 
Lehrer ber Beredtſamkeit, kam etwa 30 vor Chr. nach Rom und ſchrieb zur 
Belehrung feiner Landsleute eine roͤmiſche Archäologie in 208., worin er bie dltere 
Geſchichte und Verfaffung Noms bis zum erften punifchen Krieg erzählt. Wir be- 
figen davon bie 11 erften Bücher, und von den übrigen einige Bruchſtuͤcke, heraus: 
geg. nach Hudſon von Reiske (Reipz. 1774 — 77, und überf. von Schaller, Stutta. 
1827 fg.). Sein 22jähriger Aufenthalt in Rom, der Umgang mit ben gelehrteften 
Römern und die Benugung der Altern Antaliften machen ihn für ben Eritifchen Ge⸗ 
ſchichtsforſcher fehr wichtig, wiewol feine Behandlung bedeutenden Einfluß auf 
die Darftellung der roͤmiſchen Sagengefchichte gehabt hat. Auch als Afthetifcher 

Schriftfteller hat D. einigen Werth, nur verdienen bie hierher gehörigen Werke 
eine Eritifche Sichtung. &o gehört die „Ars rhetorica” (herausgeg. von Schott, 
Leipz. 1804) nur zum Theil dem Dionyfius, und ift nach ihrer gegenwärtigen Zu: 
fammenftellung wahrfcheinlih aus bem 3. Jahrh. nach Chr. 

Dionyfius ber Ältere ſchwang ſich aus gemeinem Stande zum Feld: 
beren, und dadurch zum Tyrannen (d. i. Beherrfcher) von Syrakus (um 406 vor 
Chr.) auf. Die bei Eroberung Agrigentd durch die Garthager geflüchteten Agri⸗ 
genter klagten nämlich die ſyrakuſaniſchen Feldherren der Werrätherei an; D 
unterftägte ihre Klagen und brachte es dahin, daß das erzuͤrnte Volt andre Heer: 
führer wählte, unter denen er fich felbft befand. Bald aber wußte er auch biefe 
verbächtig zu machen umd fich zum Oberfelbheren ernennen zu laffen. Im biefem 
Poſten warb es ihm nicht ſchwer, mit Hülfe der gewonnenen Truppen fich der 
Feſtung von Syrakus und aller barin befindlichen Waffen umd Lebensmittel zur be: 
mächtigen; worauf er ſich im 25. Jahre feines Alters zum Könige erklärte. Um 
feine Macht noch mehr zu befefligen, heirathete er die Tochter des Hermokrates 
beffen Gefchlecht in Syrakus das vomehmfte war. Nachdem er einen kurzen 
Krieg mit Carthago geendigt und verfchiebene Empoͤrungen gedämpft hatte, ſodaß 
er fi) auch andre Städte der Infel unterwarf, rüftete ex ſich zu einem großen 
Kriege gegen Carthago. Das Waffengluͤck, das ihm anfangs günftig war, wandte 
fich bald zu feinem Nachtheil. Schon wurde er in Syrakus felbft belagert, alß bie 
Der demGarthagern große Verwuͤſtungen anrichtete. D., ber zu berfelben 
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Beit eine Verſtaͤrkung von 30 Schiffen erhalten hatte, benutzte bie Muthloſigkeit 
der Feinde, griff fie. zu Waffer und zu Lande an und trug einen vollftändigen Sieg 
davon, bem bald ein vortheilhafter Sriede folgte. Auf feinen Feldzügen in Unter 
italien eroberte ex die Stadt Rhegium durch Aushungerung. Nach einem neuen 
kurzen Kriege mit Carthago lebte er eine Zeitlang in Ruhe und befchäftigte fich mit 
dee Dichtkunſt, im der er durch feine werthlofen Erzeugniſſe nicht minder glängen 
wollte. Ex wagte es fogar, bei den olympifchen Spielen um ben Preis zu ringen, 
und ſchickte zu dem Ende eine feierliche Gefandtfchaft und eine Menge ber beiten 
Declamatoren dahin, bie feine Gedichte vorlefen follten, aber mit aller Kunft nicht 
verhindern konnten, daß die Zelte des D. vom Wolke niedergeriffen und geplündert 
wurden. Noch fchimpflicher wurde eine zweite, 4 Jahre nachher von ihm abge> 
ſchikte Gefandtfchaft aufgenommen. Er wurde darüber faft rafend. Dennoch 
wollte er feinen Wahn nicht aufgeben und pflegte Dichter und Gelehrte da⸗ 
maliger Zeit durch Vorleſung feiner Verſe zu peinigen. Endlich fing er aus Miß: 
muth einen neuen Krieg mit ben Garthagern an, um fie ganz aus Sicilien zu ver⸗ 
treiben; er konnte aber biefe Abficht nicht erreichen und mußte einen nachtheiligen 
Frieden fchließen. Dafür gelang es ihm jest, in Athen eins feiner Trauerſpiele 
gekrönt zu fehen. Die Nachricht davon erfüte ihn mit fo ummäßiger Freude, daß 
er krank wurde; die Ärzte aber gaben ihm auf Anftiften feines Sohnes ftatt ber 
Arznei einen Schlaftrunk, der ihm nicht wieder erwachen ließ. So ftarb er nadı 
einee Zbjährigen Regierung. — Ihm folgte fein ättefter Sohn, Dionyfius 
ber Jüngere. Um ihn von den Ausfchtweifungen, denen er ſich ergab, abzu⸗ 
ziehen, machte ihn Dion (f. b.) auf die Lehren bes Plato aufmerkfam und ftellte 
ihm vor, daß dieſer große Philofoph allein ihn die wahre Kunft zu regieren, worauf 
fein und feiner Unterthanen Gluͤck beruhe, lehren koͤnne. Dadurch bewogen, berief 
D. den Plato an feinen Hof. Diefer folgte feinen dringenden Einladungen und 
wußte ihn wirklich zur Tugend und zu ben MWiffenfchaften zu leiten, und überhaupt 
dem ganzen Hofe eine andre Geftalt zu geben. Aber eine Gegenpartei, an deren 
Spige der Gefchichtfchreiber Philiftus ftand, machte die Treue bed Dion verdaͤch⸗ 
tig, und bewirkte feine Verbannung. Vergebens fuchte Plato feine Zuruͤckberu⸗ 
fung zu bewirken, und verließ endlich, nachdem er lange mit einigem Zwange zu: 
rüdgehalten worden, Syrakus, als ein ausgebrochener Krieg ben D. anderweitig 
befhäftigte. Nach gefchloffenem Frieden Eehrte er auf bie twieberholten Bitten 
des Königs zuruͤck. Auch jegt bemühte er fih, Dion’s Zuruͤckberufung zu bewir- 
fen, aber vergeblich. Er drang daher auf feine Entlaffung. D. wußte ihn dadurch 
zu gewinnen, baß er ihm eine fcheinbare Ausföhnumg mit Dion vorfchlug, vermöge 
weicher diefer fein Vermögen ausgeliefert erhalten, dagegen aber verſprechen 
folte, Nichts gegen den Thron zu unternehmen. Allein auch dieſes Verſpre⸗ 
hen erfüllte er nicht, und Plato verließ ihn, nachdem er mehre bittere Krän- 
kungen erfahren. est erfchien Dion und bemächtigte fich ber Stabt Syrakus, in 
de D. erſt nach Dion's Ermordung zuruͤckkehrte. Sein Unglüd hatte ihn aber 
nur noch graufamer gemadht. Die Vornehmſten flüchteten vor feinen Bedruͤckun⸗ 
gen. Inzwiſchen fingen bie Garthaginenfer einen neuen Krieg mit Syrakus 
an und verbanben fich heimlich mit dem Icetas, deſſen Abficht war, ſich der Stabt 
zu bemächtigen. Allein noch verftellte ſich diefer, umd billigte fogar die Maßregel, 
bei Korinth Hülfe zu ſuchen. Timoleon kam mit einer Flotte nach Syrakus und 

vertrieb fowol die Feinde als den Thrannen. D., der fich ihnen ergeben hatte, 

wurde nach Korinth gebracht, wo er fein Brot kuͤmmerlich mit Unterricht erwerben 

mußte, und in Verachtung ſtarb. 

Dionpyfiud' der Areopagit (Beifiger des Gerichtshofes zu Athen, 

der Areopag genannt wurde), um die Mitte des 1. Jahrh. durch den Apoftel 

Paulus zum Chriftenthume befehrt, und erfter chriftlicher Biſchof zu Athen, wo er 
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—— iſt durch die ihm beigelegten griechiſchen Schriften und als 

vermeinter Schugheiliger chs merkwürdig. Dieſe wegen ſchwerverſtaͤnd⸗ 
—* — — über bie himmliſche Dieracchie, bie Namen Gottes, 

liche Hierarchie und bie myſtiſche Theologie, nebſt einer Anzahl Briefe, die 
vn Oi, Inhalt und hiftorifche Beziehungen augenfcheinlich einem Verf. ver: 
rathen, ber nicht vor der Mitte bes 4. Jahrh. gelebt haben kann, kamen als Werke 
des D. erft im 6. Jahrh. ——— ——— Blendende neu: 
platoniſche Phantaſien über das goͤttliche Weſen und die Ordnungen ber Enge! 
—— ——— —— 
tus, Verherrtlichungen ber i oͤnchslebens und mp: 


fifche Deutungen ber Kicchenlehre —— großen Reis, daß bie darin vor: 
kommenden Ungereimtheiten für den fterten Klerus des 7. Jahrh. kein Hin- 
derniß mehr waren, * zu leſen und durch Vorausfegung ihrer Echtheit den 


begierig aufgenommen, und aus diefem Dionyfius ohne Unterfuchung.ber Areopa: 
git gemacht, um das Alter der gallicanifchen Kirche bis in das 1. Jahrh. hinauf: 
ruͤcken und einen ummittelbaren Schüler ber Apoftel als Schus heiligen des Reihe 
und Märtyrer verehren zu koͤnnen. Der Gebrauch dieſer oft in das Lateinifche 
uͤberſetzten Schriften * dem Moͤnchsleben in der abendlaͤndiſchen Kirche neuen 
Schwung, und zur Entwickelung der myſtiſchen Theologie ben erſten Anſtoß. En: 
gelhardt in Erlangen hat fie ind Deutſche uͤberſetzt und mit belehrenden Anmerkun⸗ 
gen begleitet (Salzb. 1813, 2 Thle.). Das Kloſter St.Denys bei Paris, ur: 
fprünglich dem Stifter des Chriftentyums in Paris, num dem Areopagitm D. 
gewibmet, firitt fich im 11. Jahrh. mit dem Kiofter St.-Emmeran in Regensburg 
über die Echtheit feiner Gebeine , bie beide zu befigen meinten und vom Papfte an: 
erkennen ließen, und im 14. Sahrh. hatte eine Kirche in Paris von dem Kopfe des 
Heiligen noch ein dritte Eremplar. Daß aber ebenfowol biefe Reliquien als jene 
Schriften unecht find, und D. ber Areopagit weder folche Schriften hinterlaffen 
noch) je in Frankreich gelehrt habe, iſt im 17. Jahrh. durch die franz. Kritiker Dailke, 
Sirmond und Launoi außer Zweifel geſetzt. 

Dioastins. der Kleine (wegen feiner kutzen Geftalt), ein ſcythiſcher 


Mind), der in der erften Hälfte des 6. Jahrh. Abt eines Kiofters in Rom war und 


um 545 ftarb, ift als Ucheber der chriftt. Zeitrechnung unvergeßlich. Ex berechnete 
526 einen Oſtercyklus und fegte nach den zuverläffigften alten Angaben die Geburt 
Chriſti in das 3. 753 nach Noms Erbauung. Die dadurch begründete, jest gel: 
tende Zeitrechnung nach Jahren feit der Geburt Chriſti kam erft im 8. Jaheb. 
öffentlich in Gebrauch. Schnellern Beifall fand feine Sammlung von Kirchenge 
fegen, nämlich von fogen. apoftolifchen Kanonen, * die roͤmiſchen Biſchoͤfe * 
ſtigen Beſchluͤſſen ber Concilien und amtlichen Briefen roͤmiſcher —— 
dem Ende des 4. Jahrh., die man Decretalen nennt. Die Gleichſtellung 
letztern mit den Goneilienbefchtüffen war dieſen Bifchöfen fo fehmeichelhaft, und ei 
Inhalt der Briefe ihrer — ** eine fo erw uͤnſchte Auffoderung ältere Anma: 
fungen zu erneuern, daß biefe Sammlung bald das Anfehen einer anerkannten 
Quelle des tanoniſchen Rechtes erhielt. D. war, wie fein Freund Caſſiodot ihm 
nachrühmt, ein guter lateinifher Styliſt und Kemmer der griechifhen Sprache, 
ar der er viel überfegte. Sonſt weiß man von ihm nur, daß er den Aberglauben 
bee Theopaſchiten begünftigte. 
Dionyfos (Dionyfus), f. Bachus. i 
Diopter, 1) die Schaurigen eines Aſtrolabiums oder andern Mekinftr 
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ments, auch die mit Löchern ober Ritzen verſehenen, auf einem Lineale ſenkrecht 
errichteten Metallplatten felbft; 2) em wun daͤrztlich es Werkzeug. 
Dioptrik, die Lehre von den gebrochenen Lichtſtrahlen ober von den Ge: 
frgen, nad) weldhen dad Sehen erfolgt, wenn die Lichtſtrahlen, bevor fie das Auge 
erreichen, durch verſchiedene brechende Mittel, 3. B. aus ber Luft erft noch durch 
dad vors Auge gehaltene Glas des Fernrohrs, gehen. Die Dioptrik macht alfo , 
tinen Theil der Optik, d. i. der Lehre vom Sehen überhaupt, aus. ie erklärt 
püeeft die Lehre von der Berechnung ber Lichtſtrahlen überhaupt, und beftimmt hier: 
näcft die Wege, welche diefelben nehmen, wenn fie in ebenen und krummen Flaͤ⸗ 
den gebrochen werden. Hieraus leitet man bie Eigenfchaft ber Linfengläfer, bie 
Befhaffenheit der Strahlenbrechung im menſchlichen Auge, die Erfcheinung des 
Sehens durch Linfengläfer und die Bufammenfegung berfelben, folglich die Theorie 
ver Fernroͤhre, Vergroͤßerungsglaͤſer ıc. her. Die Alten kannten diefe Wiſſenſchaft 
nicht, Die Naturkunde der neuern Zeit hat ihr ungemein viel zu verdanken. Durch 
fe, oder vielmehr durch Hülfe der Glaͤſer, die fie bilden lehrte, find dem menfch- 
ihen Auge Gegenftände erreichbar geworben, von denen man bis dahin Nichts 
thate. Kepler, Snellius zu Lenden, Gartefins, Newton u. A. erweiterten nicht 
nur diefe Wiffenfchaft, fondern gruͤndeten auch einen großen heil ihrer Entdeckun⸗ 
gen auf dieſelbe. In unfern Zeiten hat vorzuͤglich Dollond in London durch feine 
wichtigen Erfindungen (f. Ach rom atiſch) die Dioptrik ungemein bereichert. Kaͤſt⸗ 
\ zer fieferte zuerſt eine vollſtaͤndige Anwendung ber allgenteinen Arithmetik auf bie 
| dieptrik — Dioptrifch, was diefer Wiſſenſchaft angemeffen ift ober fich dar: 
uf bezieht. (Vgl. Brehung der Lihtfirahlen, Fernrohr, Linfengiä- 
fe.) ©. „Dioptrica auetore Leonh. Eulero“ (Petersb. 1769 — 71, 3Bde., 
\ &). Deutfyer Ausz. durch Kluͤgel: „Analytiſche Dioptrik“ (Leipz. 1778, 2 Bde. 4.). 
Diorama, ſ. Orama. 
Dioſkorides (Pedanius), geb. zu Anazarbus (Caͤſarea Auguſta) in Ei: 
iin, im 1. Jahrh. nac Chr., ein griechifcher Arzt, der ein berͤhmtes Merk über 
die Materia medica in 5 Büchern hinterlaffen hat. Es ift befonders für bie Bo: 
tanit von Wichtigkeit, da die meiften Heilmittel, von denen der Verf. fpricht, aus 
dem Pflanzenreiche genommen find. Außerbem werben ihm noch zwei anbre Werke 
jweihrieben, von denen bag eine: „„Alexipharmaca‘, mit der genannten Materia 
medica als bie 3 legtem Buͤcher berfelben verbunden worden. Es handelt von den 
Gift der 3 Naturreiche und ihren Gegengiften. Das andre führt den Titel 
„Euporista‘, und handelt von den leicht zu erheltenden Heilmitteln. Die befte 
Ausgabe des Diofkorides ift von Saracenus (Frankfurt 1598, Fol.), der beffe 
Commentar von Matthiolus (Wened. 1565, Fol.). 
Diofturen, Kaftor und Pollur, die beiden Zwillingsſoͤhne des Jupiter, 
Säusgottheiten der Kämpfer, Reiter und Schiffer. (S. Kaſtorund Pollur.) 
Diphthong, Doppellauter, d.i. ein Laut, ber aus zwei zufammenge: 
kit Vocalen, Selbftiautern, befteht, oder eine Verbindung ziveler verfchiebenen, , 
mit einer Munbdöffnung ausgeſprochenen Wocale, z. B. au, ei, eu, du, ai; 
nicht aber &, 8, uͤ, weiche man fonft faͤlſchlich Für Diphthongen hielt, weil man 
Degen der unſchicklich gebildeten Schriftzeichen irrig glaubte, daß fie aus a und e, 
dmd e, u und e ober i hervorgegangen feien. 

„Diplom (von demröw, ich lege zwiefach zufamımen), eigentlich ein Doppel: 
beick, d. h. ein Brief, der nur ein Mal zuſammengelegt ift und dadurch in 2 Hälften 
setheilt wird. Man verficht aber allemal unter Diplom eine mit Unterfchrift und 
Siegel beglaubigte Urkunde, im welcher Rechte, Freiheiten, Würden ertheilt werben ; 
+8, ein Adelsbiplom, d. b. ein Adelöbrief, eine Urkunde, in welcher der Adel er- 
heilt oder beſtaͤtigt wird. So auch Doctordiplom, Magifterdiplom u. dgt, m. — 
Diplomatartum ift eine Sammlung von Abfchriften alter Urkunden. 
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Diplomatie. So hat man in den neuen Zeiten benjenigen Theil der 
äußern Politik genannt, welcher lehrt, durch welche friedliche Mittel bie Staaten 
ihre gegenfeitigen Verhältniffe in einen folchen Zuftand bringen, und ihn unterhal- 
ten koͤnnen, daß fie ihre Zwecke dadurch bei dem fremden Staat erreichen. Die Dr: 
gane des Staats, welchen die Ausübung diefer Wiſſenſchaft oder Kunft aufgetra- 
genift, werben Diplomatiker, au Diplomaten genamt. Man hat in den 
groͤßern Staaten eigne Collegia u.d.N, auswärtige8 Departement errich⸗ 
tet, deren Beflimmung es ift, die Gefchäfte und Unterhandlungen zu leiten, welche 
auf jenen Zweck abzielen. Ein foldyes Departement und deffen Mitglieder müffen 
daher 1) die Rechte, Verhältniffe und Intereffen der verfchiedenen Staaten, die 
mit dem ihrigen in Verbindung ftehen oder in folche gerathen koͤnnen, genau kennen; 
2) fie müffen genau mit den Formen bekannt fein,. welche Rechte, Gewohnheit und 
Schidlichkeit bei den Unterhanblungen mit fremden Staaten nöthig oder uͤblich 
find. Die Gefchiclichkeit, die Unterhandlungen und Gefchäfte mit fremden Staa- 
ten zu betreiben, ift num zwar eine Kunſt, die fich duch bloße Theorie Niemandem 
beibringen läßt, aber es gibt doch gewiſſe Wiffenfchaften, ohne welche diefe Kunfi 
nicht vollkommen betrieben werben kann, welche man baher bei einem volllommenen 
Diplomatiter vorausfegt, und die im Departement der auswärtigen Affaizen vor- 
banden fein müflen, wenn deffen Gefchäfte zweckmaͤßig geführt werden follen. Diefe 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe zufammen machen diejenige Wiffenfchaft aus, welche 
diplomatifhe Wiffenfhaften heißen. Dahin gehören: 1) das allge 
meine und pofitive Staatsrecht; 2) das natürliche und europdifche pofitive Wölker- 
echt ; 3) die allgemeine Politik und insbefondere die Politik der beftehenden Staa- 
ten gegen einander; 4) bie Statiftit aller derjenigen Staaten, mit welchen unfer 
Staat in Verbindung und Verkehr fteht, insbefondere die genaue Kenntniß aller 
unter benfelben beftehenden politifhen und rechtlichen Verhaͤltniſſe und Intereffen ; 
5) dad Gefanbtfchaftsrecht und das Recht aller auswärtigen Agenten der Regierumg, 
fowie 6) die Lehre von bem beftehenden Formen und üblichen Methoden der Unter: 
handlungsweife zwifchen auswärtigen Staaten, dem Geremoniel und den Formen, 
fowol deren fchriftlichen als mündlichen und perfönlichen Unterhandlungen ber 
Staatsagenten, ſowol unter einander als gegen die auswärtigen Minifterien und 
gegen bie verfchiedenen Souveraine, fowie der Souveraine felbft gegen ſich unter 
einander. Soll nun neben diefen Wiffenfchaften noch eine befondere u. d. N. der 
Diplomatie beftehen, fo hat diefelbe zu zeigen, wie von allen jenen Wiffenfchaf: 
tem ein folcher Gebrauch zu machen fei, daß dadurch die Zwecke des Staats am 
ficherften und dauerhafteften erreicht werden. Da die Staaten ebenfo durch das mo» 
raliſche Gefeg verpflichtet find als Privatperfonen, fo koͤnnen ber Diplomatie Feine 
andre Grundfäge zur Bafis dienen als die moralifchen, und fie ann nichts Andres 
fein als eine aus dem Verhalten der Staaten gegen einander angewandte Moral. 
Die Geſchichte lehrt, daß die Staaten in ihrem Verkehr umter einander fich häufig 
auf das ſchaͤndlichſte behandelt haben, indem fie ſich gegen einander Alles erlauben 
zu bürfen glaubten, was zu ihrem Zwecke führte, fo verächtlich auch die Mittel wa: 
ven, welche dazu gebraucht wurden. Eine mwiffenfchaftliche Diplomatie kann aber 
dergleichen Principien nicht aufnehmen, fondern muß alle ihre Marimen durch ſitt ⸗ 
liche Grundfäge einfchränfen, wenngleich fie auch darüber viele Zwecke als nicht er: 
reichbar aufgeben müßte. Denn die Vernunft verlangt, baf nicht nur ber Zweck, 
fondern aud) alle Mittel mit ihren Principien zufammenftimmen. Eine folche Di: 
plomatie ift indeffen bis jegt noch in Eeine wifjenfchaftliche Form als eigne Wiffen: 
haft gefaßt, und in ber Praris hat man auch in ben neuern Zeiten oͤfters noch ben 
Diplomatitern ein Verfahren zu Gute gehalten, welches in allen übrigen Verhaͤlt⸗ 
niffen der geraden Offenheit eines Biebermannes wiberfpricht, und welches nur durch 
den Sag entfchulbigt werben kann, daß Jemand kein Recht hat, von dem Anbern 
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ein andred Betragen zu fobern, als er ſich gegen ihn erlaubt. Dieſe Ausflucht 
mwied freilich nicht eher wegfallen, als bis die Staaten felbft anfanyen, bie Tugend 
über Alles zu achten. Die Bearbeitung einer Diplomatie als Wiſſenſchaft ift in 
diefem Sinne noch zu erwarten. Was man in Bielefelb’3 „Institutions politi- 
ques“ darüber findet, ift fehr umvolltommen. Die Schriften von Schwarzkopf, 
Koh und Martens dem Altern, u. a. enthalten nur Sammlımgen von Acten- 
flüden, welche zur Belehrumg über die zwifchen ben beftehenden Staaten vorhan- 
denen Rechtsverhaͤltniſſe bienen, und find daher zwar für den Diplomatiter nüglic), 
ja unentbehrlich, aber fie geben feine Theorie der Diplomatie. Den Standpunkt, 
welchen die Diplomatie al Wiffenfchaft jegt erreicht hat, kann man erfehen aus 
dem „Manuel diplomatique par le baron Charles de Martens‘ (1822). Ei- 
nen Verſuch zur Theorie hat Luden in f. „Politik“ gegeben. Da er aber bie Prin- 
tipien berfelben in der Gefchichte und nicht in der Vernunft fucht, fo kann das Un- 
ternehmen nicht unter die gelungenen gerechnet werden, und die Ehre, eine gruͤnd⸗ 
liche und mit ben moralifchen Vernunftprincipien harmonirende Wiffenfchaft der 
Diplomatie gefchrieben zu haben, iſt noch zu erwerben. Vgl. Pölig’s — 
ſenſchaften⸗ 2. A., 1828, Th. 5. 

Es war feeitich eine Bet, in welcher nur echte und gründliche ——— 
Kenntniß der alten und neuen Sprachen, der Geſchichte und bes Rechts Jemanden 
jum ausgezeichneten Diplomaten machten. Die feierlichen Reden mußten in der 
Sprache der Gelehrten gehalten werden, alle Verträge wurden lateinifch abgefaßt, 
katein war bie allgemeine diplomatifche Sprache. Mod) der weftfälifche Friedens» 
congteß war zugleich eine Verſammlung von Gelehrten; die Namen Grotius und 
Yufendorf bedürfen keines Commentars. Mit Ludwig XIV. beginnt die zweite 
Epoche der Diplomatie, in welcher die franz. Sprache allgemein herrfchend wurde; 
zugleich gaben Prinz Eugen von Savoyen und Villars 1715 ein Beifpiel, daß ber 
geübte Blick und bie entfchloffene Handlungsweiſe bes Feldherrn zu diplomatifchen 
Verhandlungen nicht umtauglich fei. Seitdem hat wol unter bem diplomatifchen 
Corps mand)er Mame geglänzt, weldyer aud) in der Gelchrtenrepublit einen ange: 
fehenen Play einnimmt (Uzzara, Luccheſini, Orloff, Souza, Niebuhr u. f. w.), 
allein dem Vorwurfe konnte die neuere Diplomatie doch nicht entgehen, baß fie ſich 
mehr auf die Pleinen Künfte der Höfe, mehr auf die Kenntniß leerer Formen der 
Etiquette, mehr auf eine ſchlaue Benugung menfchlicher Schtwachheiten befchräntte, 
als daß fie fich auf den höhern Standpunkt allgemein menfchlicher oder nur wahr⸗ 
haft nationaler Intereffen (welche zulegt mit jenen immer in Eins zufammenfallen) 
zu erheben verfucht hätte. Nichtsfagende Formeln von politifhen Gleichgewicht 
oder von einer erträumten Handelsbilanz haben lange Zeit in der Diplomatie die 
Rolle jener großen leitenden Grundfäge von Sittlichkeit und Recht vertreten müffen, 
von welchen allein das wahrhaft Nügliche ausgehen kann. Während der franz. 
Revolution gab e8 überhaupt, feit dem vom Grafen Garletti amterzeichneten Frieden 
mit Toscana 1795, eine freien Verhandlungen mehr, ſondern nur Stipulationen 
und trügerifchen Schein von Friedens = oder Waffenſtillſtandsſchluͤſſen. Napoleon 
batte zwar eine Ahnung von jenen höhern Geſetzen der Verbindungen umter den 
Völkern ; aber f. Anfichten von einer großen europäifchen Voͤlkerfamilie hätten nur 
wahr, nicht leere Vorwaͤnde bes Eriegerifchen Ehrgeizes und ber Herrſchſucht fein 
müffen, wenn fie der Diplomatie eine neue dauerhafte Richtung hätten geben follen. 
Eine der merkwuͤrdigſten Erſcheinungen der neuern Diplomatie wird immer die Al- 
lang vom 26. Sept. 1815 bleiben, welche ohne Zuziehung diplomatifcher Agenten 
oder contrafignirenber Minifter von ben Monarchen Rußlands, Öſtreich und Preu⸗ 
Fms in eigner Perfon abgefchloffen wurde, und da fie durchaus auf keinen eigen- 
nuͤtigen Zweck hindeutet, mit Recht eine heilige genannt werben kann. Überhaupt 

it von dem Gongreffe zu Wien 1814 an, das perſoͤnliche Zufammentommen ber 
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Monarchen eins der wirffamften Mittel der neueften Diplomatie geworben und 
hat ihr abermals einen ganz andern Charakter, als fie zuvor hatte, gegeben, obgleid, 
vorauszufehen ift, daß fie benfelben nicht anhaltend werde behaupten können. -— 
Die Wiffenſchaft des diplomatifchen Verkehrs behandelte ſchon A. de Wiquefort in 
" f. feit 176& durch 6 Aufl. verbreit. „L’ambassadeur et ses fonctions“ (2Bbe., 4.). 
Mably's „Principes de negociations‘ follte f. „Droit public de l’Europe fonde 
sur les traites” zur Einleitung dienen; Pacaffi ſchrieb eine „Einleitung in die 
ſaͤmmtl. Geſandtſchaftsrechte“ (Wien 1777); Ahnert einen „Lehrbegriff der Wis 
fenfhaften, Exfoderniffe und Rechte eines Gefandten‘'.(Dresden 1784); von Rö- 
mer eine „Einleitung in die vechtlichen, moralifchen und politifchen Grundfäge über 
die Gefandtfchaften" (Gotha 1788); von Mosham ein „Europdifches Gefanbt- 
fchaftsrecht‘' (Landshut 1805). Won Martens (Meffe des ehemal. Prof. zu Goͤt⸗ 
fingen) ba® „Annuaire diplomatique’ (Leipz. 1823— 25). Zur Geſch. der franz. 
Diplomatie enthält Flaſſan's „Hist. gener. et rais. de In diplomatie frang.” 
(2. A., Paris 1811, 7 Bde.) gute Beiträge. Die Frage, wann die lateiniſche 
Sptrache in Staatsverhandlungen durch die franz. verdrängt worben fei, beantwor: 
tet K. F. Pudor: „De palma linguae latinae ab Europae eivitatibus.de pace, 
foederibus etc. publice agentibus optimo jure retribuenda’ (Breslau 1817). 
Unter dem großen Kurfürften v. Brandenburg, Friedrich) Wilhelm, wurde die franz. 
Sprache am berliner Hofe, und feit dem raftädter Frieden 1714 allmälig fuͤt die 
auswärtigen Angelegenheiten in den preuß. Staaten eingeführt. 37. 
Diplomatif, Urkundenlehre, ift die Wiſſenſchaft von ben ſchriftlichen 
Auffägen, welche über Rechte und Thatſachen auf eine feierliche und verbindliche 
Art ausgefertigt find, und den fpätern Zeiten zum völligen Beweife dienen. Sie 
macht einen Theil der hiſtoriſchen Quellentunde aus. Nach den 3 Hauptabfchnit: 
ten ber allgemeinen Gefchichte müßte e8 eigentlich, eine alte, mittlere und neuere Di- 
plomatit geben, zumal da es faft von ber Zeit an, als Buchftabenfchrift in Gebrauch 
kam, auch Urkunden gibt. Agppter, Phönizier, Babylonier, Pexfer, Hebräer, Grie: 
chen und Römer, jeded gebildete Volk der alten Welt fchrieb Urkunden, bewahrte 
diefelben in Archiven und machte von ihnen hiftorifchen, juridifhen und politiſchen 
Gebrauch. Gleichwol datirt man die Diplomatik nicht fo weit zurück, indem man 
weniger auf das Weſen als die Form, weniger auf den Inhalt als ben: Stoff ſah. 
Weil man bis jegt Fein auf Pergament oder ägyptifches Papier gefchriebenes Di: 
plom hat auffinden koͤnnen, welches über das 5. Jahrh. nach Chr. hinaufreichte, fo 
hat man dies audy für den Zeitpunkt angenommen, in welchem die Diplomatif br: 
giant, ‚Man hört daher hoͤchſtens won einer Altern und neuern Diplomatik fpre: 
den: und wenn man nad) jener und diefer genauer fragt, fo fehen fie einander fo 
unähnlich, daß man kaum begreift, wie man fo verfchiebene Dinge mit demſelben 
Namen habe bezeichnen koͤnnen. Unter der aͤltern Diplomatif verſtand man bie 
Wiffenfchaft oder Fertigkeit, die Schrift aller Urkunden und Bücher lefen, erklaͤren, 
nad) diefer Schrift und andern Eigenfchaften über ihr wahres Alter urtheilen und 
fie.anmwenden zu innen. Die neuere hingegen nannte man auch Diplomatie 
(f.d.). Die ältere Diplomatik fheint bloß dem Gelehrten, die neuere dem Staats⸗ 
und Gefchäftemanne anzugehören. Senem heißt diplomatiſch, was fich auf alte 
Schrift bezieht, auf Urkunden, befonders öffentlichen, beruht; ‚diefem, mas fich auf 
bie Verhandlung ber vornehmften Geſchaͤfte im Staate oder wenigftens einen Theil 
derfelben bezieht, ferner, was zur Gefandtfchaft oder zum Amte und Geſchaͤftskreiſe 
der Geſandten gehört. So fand zwifchen Dem, was man Diplomatik auf Univer- 
fitäten nannte, und Dem, was der Staatsmann fo hieß, kaum eine andre Ähnlich⸗ 
Eeit flatt, als daß in beiden Alles mit der Feder ausgemacht wurde. Und in ber 
That trennte man beibe gänzlich von einander, hielt die ältere Diplomatik für ei- 
nen Theil der Antiquitäten, die neuere für einen Zweig der Staatswiffenfchaften, 
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die mit jener eigentlich, Nichts gemein habe, und erklärte am Ende geradezu, nur die 
aͤltere fei die eigentliche Diplomatit, Dieſes Verfahren hat unftreitig f. Grund 
in ber Entftehung der Diplomatif, deren erfte wiſſenſchaftliche Begründung durch 
deutfehe Lämderftreitigkeiten veranlaft, in bie erfle Apälfte bes 17. Jahrp. fauu 
Unter die Exften, durch weiche wenigſtens die Wichtigkeit einer ſolchen ar en 
fuͤhlbar gemacht wurde, gehören Zylleſius, Beni. Leuber u. Conring. Während 
der Streitigkeiten, an welchen diefe und U. Antheil nahmen, entfiand der erſte, frei⸗ 
lich nur noch rohe, Verſuch einer Diplomatik, deren Erfinder der antwerpen’fche Je: 
fuit, P. Dom. Papebruch war (1675). Er, nebft P. Gfr. Henfchen, bildete Re: 
gem zur Beurtheilung der Diplome. Vielleicht weil fie firenge waren, befchuldigte 
man ihn der Abficht, er habe die Benebickiner und Garmeliter in den vornehmften 
Stügen ihrer Güter untergraben wollen. Ungeachtet dies nun fchwerlich ſ. Abficht 
gewefen, fo wurde doch ein Benebictiner Dadurch veranlaft, bie Diplomatik genauer 
zuerforfchen, und fo erfchien das erfte ausführliche und tiefer begrümdete Wer von 
3. Mabillon: „De re diplomatica libri VI.” (Paris 1681, Fol. Suppi. 1704). 
In allen Landen gewann die neue Wiffenfchaft, obfchon es ihr nicht an Anfechtern 
fehlte, durch ihn immer mehr Freunde, Unter allen Werken aber, die darüber er- 
ſcienen, zeichnete fid) das „Chronicon Gottwicense‘' (1732) aus, worin die Lehre 
von den innerm und aͤußern Kennzeichen der Diplome zuerft ausgeführt wurde. 
Nach dieſem erfchienen mehre Gompendien, und endlich das geoße Hauptwerk für 
dieſe Wiffenfchaft von Kouftain und Taſſin, zwei Ordensbruͤdern Mabillon’s, der - 
„Nouveau traite de diplomatique” (6 Bde., 4., mit 100 Kupf.), 1750 — 65, 
überf. von Adelung (Erf. 1769, 9 Bde., 4), während faft um diefelbe Zeit Job. 
Heunemann von Teutſchenbrunn in f. fehe fhägbaren „Commentariis de re di- 
pematica Regum et Imperatorum Germanicorum’ (Nürnberg 1745—49) der 
Urheber der praftifchen Bearbeitung ward, und die Benugung ber Diplomatik für 
politifche, kirchliche und gelehrte Zwecke zeigte. Eine völlig ſyſtematiſche Form 
ber gab diefer Wiſſenſchaft der zweite Reformator derfelben, J. C. Gatterer, der 
fein 3 verſchiedenen Werken behandelte. Ex brachte die ganze diplomatiſche Theo⸗ 
teauf 3. Hauptwiſſenſchaften: Schrifttunde (Graphit), 2) Zeihentunde (Ge: 
migtit), 3) Formelkunde (Formularia), und ihm folgten mit wenigen ober feinen 
Abweichungen Schwabe, Oberlin, Schwartner und Mereau. Nach diefen Allen 
rihien ein dritter Reformator, K. Traug. Gib. Schönemann, welcher zuerſt die 
Diplomatit mit einem freien Blicke anfah und bem gemäß behandelte. Aber auch 
bei ihm blieben die Spuren der Entſtehung diefer Wiffenfchaft noch fichtbar. Da 
fie von Streitigkeiten über Nerritorialgerechtfame ausgegangen war, fo mußte die 
Aufmerkſamkeit der Korfcher vornehmtich auf die Gattung von Urkunden gerichtet 
fein, welche vor andern zur Schlichtung folcher Streitigkeiten dienen, alfo auf Urs 
kunden jener Zeit, in welcher die Werfafjungen der neuenropdifchen Staaten und 
deren Werhättniffe ſich bildeten, was ohne Staats: und Völkerrecht, und mithin 
Übereinumft mehrer Parteien, nicht gefchehen konnte. Hierdurch wurde ein recht- 
licher Juſtand, vechtmäßiger Befisftand und Anerkennung der Heiligkeit deffeiben 
begrimdet. Merkwuͤrdig wurden nun $amilienverträge der herefchenden Häufer 
imter ſich, und die Verträge, welche die Megierten mit ben Regierungen fchloffen, 
und unter diefen vornehmlich die mit dem Adel und der Geiftlichkeit, weiche beide 
fe Vorrechte genoffen, bis fpäterhin, als eine Frucht der entfiandenen Städte, 
ein freiee Bürgerftand fich bildete und feine Privilegien heiſchte. Natürlich, daß 
jeder Theil mit Eiferſucht bie erhaltenen Berechtfame beachte, begreiflich aber auch, 
daß Mancher mit Umgehung des Rechts diefelben zu ertveitern und Andre in den ih: 
Üigen zu beeinträchtigen fuchte ; eim Mittel dazu war die Abfaſſung falfcher und die 
Verfälfhung echter Urkunden. Befonders im 11. und den nächftfolgenden Jahrh. 
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wurben viele falfche Urkunden gemacht, viele echte verfälfcht, au entweber An: 
fprüche darauf zu gründen, ober begründete Anfprüche zu vernichten. Es war das 
her Nichts fo wichtig als eine möglichft fichere Kritik diefer Urkunden, Man ci: 
tete nun fein Hauptaugenmerk auf Schriftzüge und Zeichen aller Art; man nahm 
bloß Ruͤckſicht auf die Form der Urkunden aus bem Mittelalter. Die erfien For: 
ſcher in diplomatifchen Angelegenheiten hatten in ber That nichts Angelegeneres 
Die folgenden Diplomatiter aber gingen nun ebenfalls bloß diefen Meg, und blie— 
ben hierbei ftehen, als ob fie bie Diplomatik vollftänbig hätten. Um aber vollftän- 
dig zu heißen und Das ganz zu leiften, was man von ihr erwarten kann, durfte 
fie fich weder bloß mit Eregetit und Kritik der Diplome befaffen, noch auf einen 
Zeitraum befchränfen, über welchen man nicht hinausgehen wollte, ba der Ge: 
brauch der Urkunden über ihn hinausgeht, und durfte auch nicht bloß an der äußern 
Form derfelben halten, unbekuͤmmert um den Geift. Eine zweckmaͤßigere Einrich⸗ 
tung der Diplomatif als die bisherige fcheint folgende. Die Diplomatie wird ber 
teachtei als eine hiftorifche MWiffenfchaft von den fchriftlichen, mit höherer Autoriſa⸗ 
tion verfehenen-Beglaubigungs: und Beftätigungsmitteln, und der Art der Ad 
fertigung derfelben in einem rechtlichen Zuftande ber Staaten unter ſich und in fid, 
von der Zeit an, wo die erſten Keime zu einem europäifchen Staatenſyſtem un 
techtlicher Verfaſſung der Staaten ſich enttwidelten, bis auf unfere Zeit, Sie. würd 
zerfallen 1) in die allgemeine, und 2) in die befondere Diplomatit, Die allge: 
meine Diplomatit handelt von den Urkunden überhaupt, nach deren Äußern und 
Innern, von beren Ausfertigung und Ausfertigern, ihrer verfchiedenen Beſchaf⸗ 
fenheit in verfchiebenen Zeiten und Aufbewahrung, dem Archivweſen. Die befpn- 
dere Diplomatik zerfällt in die flants- und völkerrechtliche, die kirchenrechtliche. 
Privatrechts⸗ und Privatdiplomatit, Auf dieſe Weife. umfaßt fie alte wichtige 
Berhältniffe eines rechtlichen Zuftandes des öffentlichen und Privatlebens; auf 
biefe Weife zeigt fich aber auch, wie die neuere Diplomatik mit ber Ältern durch mehr 
als den bloßen Namen, oder ben Gebrauch der Feder zuſammenhaͤngt, wie aber auch 
biefe neuere von noch weiterm Umfange fein müffe, ald man gewoͤhnlich geglaubt 
bat. Man befchrimkte ſich nämlich auf die fogen. Geſandtſchaftspraxis, die Br: 
fchäfte des diplomatifchen Gorps ; allein biefe macht offenbar nur einen heil berfel: 
ben aus, Da fi, die Staatspraris nämlich in die einheimifche und auswärtige 
verzweigt, fo wird e8 auch ebenfo viele Arten urkundlicher Staatsfchriften geben, 
als Arten der Staatöpraris., Die einheimifchen Staatsfhriften (acta publica) 
im weitern Sinne, kann man die publiciftifchen, die auswärtigen diplomatifche in 
engerer Bedeutung nennen. Dielen muß man noch in fischen» und privatrechtli⸗ 
chen Verhältniffen die urkundlichen Ausfertigungen und andre Schriften hinzufü 
gen, und dann erft ift der Umfang der Diplomatit genau beſtimmt. Als Hulfe- 
wiſſenſchaften ber ältern Diplomatit muß man noch hinzufügen eine biplomatifche 
Graphik, Spray» und Auslegungskunde und Kritik. Über die Wichtigkeit einer 
ſolchen Wiffenfhaft Etwas hinzuzufügen, dürfte wol unnöthig fein. Der hiſtori⸗ 
ſche Forſcher weiß, welche Dienfte ihm die Sammlungen voͤlkerrechtlicher Urkun: 
ben leiften, und was Leibnig darüber Gebiegenes in feiner Vorrede zum „Codex 
juris gentium diplomaticus” gefagt hat; eine gute, Benugung von Martend’s,im 
3.1791 begonnenen „Recueil des principaux traites" (Fortf. und Ergänz. bed 
Dumont = und Rouffet’fchen „Corps universel diplomatique” vom J. 1764) 
und dem „Supplement” feit 1808, fortgefegt von Fror. Saalfeld (der 10. Bd. 
1824 — 26, erfchien Gött. 1828) wird diefe Wichtigkeit außer Zweifel fegen. 
Bol. Flaffan’s (f.d.) „Histoire diplomatique de la France”, 

Dipodie oder Syzygie, in ber Metrik ein Abfchnitt des Metrums, wel: 
her eine Verbindung vonj zwei Füßen enthält, z. B. ein Dijambus. 
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Dippel (Johann Konrad), ein Schwärmer, geb. auf dem Schloffe Franken: 
flein bei Darmftadt d. 10. Aug. 1673, ſtudirte zu Gießen Theologie, dann Medichn, 
weil er die Feſſeln der Orthodorie nicht ertragen konnte. Er irtte in verfchiedenen 
Gegenden von Deutfchland und Holland umher, hielt zu Strasburg Vorlefungen 
und ging endlich nach Dänemark, Hier ließ ex feinen Haß gegen die Geiſtlichkeit fo 
zuͤgellos aus, daß er auf Bornhoim gefangen gefegt wurde. Als er wieder loskam, 
begab er fi nach Schweden und feste ſich bafelbit durch gluͤckliche Euren in folche® 
Anfehen, daß ihn der König in einer ſchweren Krankheit nach Stodhoimberief. Auf 
dringendes Anfuchen der Geiſtlichkeit mußte er das Reich als ein Religionsfpätter 
verlaffen, ging dann nad; Berleburg, und ftarb den 25. Aprit 1734 auf dem 
Shloffe Witgenftein. In feinen frühern Fahren erſchienen feine Sitten zweideutig. 
Bei aller Schwaͤrmerei und Theofophie, wozu ihn daß fleißige Lefendes Jakob Boͤhm 
gebracht hatte, war er einer der gelehrteften Männer, der die Unftatthaftigkeit mans 
cher Dogmen glücklich, aber kuͤhn aufdeckte, und auch in der Chemie nicht gemeine 
Kensitniffe hatte. Er fol der Erfinder des berliner Blaus gewefen fein, wenigſtens 
die Zufammenfegung beffelben theoretifch gekannt haben. Seine zahlreichen Schrif: 
ten gab een. d. N. Chriftianus Democritus heraus. 

Diptichon, Diptychum (griech.), bedeutet urfprünglich Daffelbe, 
ma Diploma, ein zwiefach Zufammengelegtes. Die Griechen und Römer hatten 
nämlich unter mehren Formen ihrer ſchriftl. Auffäge auch die, daß fie metallene, 
ifenbeinerne und hölzerne Täfelchen von einerlei Größe aneinanderlegten, und mit 
einem Gelenke oder mit dDurchgezogenen Riegelchen befefligten, um fie bequemer tras 
gen zu koͤnnen, oder aus einer Hand in die andre gehen zu laffen. Diefe heißen urs 
hrüngtid) Diplomata oder Diptycha. jene und diefe Benennung erhielten 
in neuern Zeiten andre Bedeutungen. Die Diptycha wurden wichtig in der chriſtl 
Kihenverfaffung , wo man deren 3 Arten hatte: der Bifhöfe, der Lebenden und 
der Berftorbenen. Die erften enthielten Namen und Leben verbienter Biſchoͤfe; beide 
wurden an Feiertagen verlefen, und dies gab Veranlaffung zum Kanonifirten. In ben 
Diptychen der Lebenden ftanden bie Namen um die Kicche verdienter lebender Päpfte, 
Patriarchen, Bifhöfe u. a. Geiftlichen, Kaifer, Könige, Fürften und anderer Gros 
fen zum Behufe des Kirchengebets; in denen der Verftorbenen waren bie in dem 
Herrn Verftorbenen angeführt, deren auch in dem Kirchengebete gebacht ward. Aus 
ferdem findet man noch Diptycha mit den Namen Getaufter. dd, 

Directe Abgaben, f. Abgaben. 

Directorium, die oberfte Leitung eines Geſchaͤfts in einem gefellfchaft: 
lichen Verein, und der Ausfchuß oder die Perfonen, welchen biefelbe übertragen ift. 
Diefen Namen führte ein Collegium von 5 Staatsbeamten, weldyen nach der drit⸗ 
ten Gonftitution die vollziehende Gewalt in Frankreich uͤbertragen worden war, und 
welches auch in andern Staaten, wo dieſes einen herrſchenden Einfluß hatte, als in 
der Schweiz, Holland ꝛc., nachgeahmt wurde. Die beiden geſetzgebenden Räthe er⸗ 
wählten die Mitglieder dayu: alle Jahre ging eins ab und wurbe durch ein neues 
efeht. Das Directorium verwaltete überhaupt Alles, was die Gonftitution von 1791 
ver koͤnigl. Gewalt Übertragen hatte. Die 7 Staatöminifter ftanden ımmittelbar 
unter ihm, und es hatte freie Macht, fie ab⸗ und einzufegen. Durch die Revolution 
vom 18. Brumaire wurde diefer Staatskoͤrper, wie die ganze bamit in Verbindung 
fihende franz. Gonftitution vom J. III, aufgehoben. Zur Gefchichte des Directo⸗ 
ums und des 18. Brum. find die „Mdnoires de Gohier'' (Paris 1824, 2 Bde), 
des letzten Präfidenten des Directoriums, wichtig. 

Diren, f. Eumeniden. 

Dis, Name des Pluto (f.d.) und des. Hades bei den Römern. 

Dis, inder Mufit, die um einen halben Ton erhöhte zweite Stufe der bia- 
tenifchen Scala; gleich der um einen halben Ton erniedrigten britten Stufe Es. 

Cenw. Lex. Siebente a Bd. I, + 20 
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Disdcant, f. Sopran. 

Discantfohlüffel, f. Schlüfſel. 

Disciplin, 1) der Theil der Erziehung, weicher in ber Leitung unb Ein- 
ſchraͤnkung gefegmwibriger Neigungen und Begierden befteht, wobei der Zwang eine 
Hauptrolle fpielt; 2) die Zucht felbft, 3. B. Kriegs: und Mannszucht, daher bis - 
cipliniren, zur Zucht und Ordnung gewöhnen. Sonſt wurde das Geißeln und 
die Geißel feibft, als ein Mittel der Froͤmmigkeit, Disciplin genannt, In ben po- 
fitiven Religionen wird die Disciplin der Doctrin, oder den Glaubenslehren und dem 
Unterricht in denfelben entgegengefegt, und begreift die Kirchenzucht, d. i. bie 
Aufſicht über die Kirchenglieder, in Beziehung auf gotteödienftliche oder religiond- 
widrige Handlungen, und die Handhabung bed Zwanges in diefer Beziehung. In 
dem wiſſenſchaftlichen Gebiete nennt man fo jedes befondere Fach, oder eine beſon⸗ 
dere Wiffenfchaft. 

Discontiren, abredinen, abziehen, wird befonbers bei Wechſeln ge 
braucht, ‚die erſt nad) einer gewiffen Zeit zahlbar find, und die der Discontant ſo⸗ 
gleid), wenn fie vorgezeigt werden, mit einem gewiffen verhältnißmäßigen Abzuge 
baar auszahlt und folchergeftalt an fich kauft; oder auch gegen banre Bezahlung, 
mit Verluft einiger Procente, an einen Andern abtreten. Disconto iſt jener 
Abzug. Man fagt 3. B., der Disconto iſt geftiegen oder gefallen, d. h. es wird ein 
größerer ober geringerer Abzug gegeben, welches fich nach der größern oder geringern 
Summe des an einem Handelöplage umlaufenden baaren Geldes richtet. Beider 
Berechnung über ben Disconto wird der Tag, wo der Handel vom Maͤkler abge⸗ 
fchloffen wird, als der erfte Tag, und an Orten, wo Refpecttage bei ben Wechſel⸗ 
zahlumgen ftattfinden, die Mitte derfelben als der lekte Xag angenommen, Der 
Discontant pflegt mehr auf den Acceptanten als die Indoffanten oder Ausſteller bes 
Wechſels zu fehen, und überhaupt gibt es darin, wie bei Wanren, Prima, Se: 
cunda = und Zertiapapier, d. h. der Discont richtet fich nach der auf dem Wechſel⸗ 
plage angenommenen Meinung von ber Sicherheit des Acceptanten ber zu discon 
tirenden Wechfel. So wird auf demfelben Plag und zur felbigen Zeit der eine Wech⸗ 
fel auf A mit 3Proc., der auf B mit 4 Proc., der auf C mit 5.Proc., und ber auf 
D mit 6 und mehr Procent discontirt. Beim Wechfeldisconto pflegt der gewoͤhn⸗ 
liche Zinsfuß nicht beachtet zu werben. In großen Hanbelsftädten, die Banken ha⸗ 
ben, welche fidy mit Discontiren befchäftigen, 3. B. in London und Paris, hat man 
zwar einen feftgefegten Disconto, 5 oder 6 Proc., allein die dazu deputirten Directo- 
ven verwerfen alle ihnen nicht genügenden Acceptationen kleiner Häufer, und es ift 
Regel bei ihnen, daß die zu biscontirenden Wechfel 3 Giri bekannter und folider Häu- 
fer haben müffen. Im manchen Plägen, wie z. B. in Amſterdam, erlaubt es die 
firenge taufmännifche Ehre nicht, discontiten zu laffen, fondern ber Kaufmanm ift 
verpflichtet, fein Papier (acc. Wechfel) bis zur Verfallzeit zu behaltn. — Dise- 
contobanten, Greditanftalten, bei welchen der Betrag von Foderungen, die 
erſt fpäterhin fällig werben, im voraus zu erheben ift, gegen Abtretung der Fode 
rung und Vergütung eines Zinfes, welcher Disconto heißt, für ben geleifteten Bor- 
ſchuß. Dergleihen Banken find dem Tauſchverkehr ausnehmend nüglic), indem 
der Verkäufer der Foderung dadurch Capital in die Hände befommt zu neuen Un- 
ternehmungen, und fie finb ben Privatdiscontanten vorzuziehen, ba biefe von jebem 
Borfalte Vortheil zu ziehen fuchen, jene aber in ihrem. gemeffenen Gange fortfchrei- 
ten. Das Discontogefhäft ift eine Leihoperation, die gewöhnlich Feine tweitere 
Sicherheit als ben Glauben an bie Nedlichkeit und Zahlungsfähigkeit des Discon- 
taten gewährt, Die Fortdauer einer folchen Anftalt beruht übrigens auf ber Vor: 
ſicht, Klugheit, Redlichkeit und Einficht ihrer Verwaltung, — Disconto: 
caffe (Caisse d’escompte) in Frankreich, eine Bettelbant, welche zu Paris 
1776 von einer Geſellſchaft von Privatperfonen mit einem Capital von 12 Mil. Li- 


Discordia Dispenfation 307 


vres errichtet wurde. Während ber Revolution wurde fie aufgehoben, und an ihre 
Stelle trat in neuern Zeiten die Banque de Franpe. - 

Discordia, f. Eris. 

Discretiondtage, imMWechfelrechte, Nachſichts- oder Frifltage, welche 
nach der Verfallzeit bes Wechfels zugeftanden werden. Sie find nicht auf allen 
Handelsplägen gleih. Amſterdam z.B. gibt deren 6, Hamburg 11, Leipzig kei⸗ 
nen. Man nennt ſie gewoͤhnlicher Reſpecttage. Man betrachtet es als ein uͤbles 
Zeichen, wenn ber Acceptant die Refpecttage ſaͤmmtlich benutzt, und es iſt Sitte, 
den acceptirten Wechſel bei der erſten Praͤſentation zu bezahlen. 

Discus, bei den Griechen und Römern, eine ſteinerne ober metallene, flach 
außgehöhlte, in der Mitte duchbohrte und durch Riemen an der Hand befeftigte 
Wurfſcheibe. Das Discuswerfen gehörte zu den gymnaftifchen Übungen. Es 
wurde in ben olympifchen und andern Spielen für eine große Ehre gehalten, den 
Anden im Schleudern bes Discus zu übertreffen. Perfeus ſoll ihn erfumden ha- 
ben, und Apollo töbtete damit den Hyacinth. An manchen Orten wird ber Zeller, 
worauf die Hoftien bei ber Confecration liegen, Discus genannt. Deßgleichen auch 
der mittlere Theil einer Bluͤthe. 

Disjunction, f. Urtheit. 

Dispache, die Auseinanderfegung ober Vertheilung eines Seeſchadens 
unter die zur Theilnahme verpflichteten Perfonen, nadı demjenigen Seerechte, wel: 
dem Schiff und Ladung zur Zeit des erlittenen unterworfen waren. Die 
in den. großen Seehäfen von ber Obrigkeit zu diefem Gefchäfte angefegte Perfon 
heißt Dispacheur. Diefer entwirft nach Gefegen, Herkommen, Schiffspapieren 
md Verklarung (dem über den Schaden aufgenommenen Protokoll) die Berech⸗ 
nung, and beſtimmt die Ausgleichung zwiſchen den Berficherern,, Befrachtern und 
andern babei betheiligten Perfonen. (Vgl. Avarie.) 

Dispenfation, die Aufhebung oder Modification - eines verbietenden 
Geſetzes für einen einzelnen Fall, welche von der höchften Gewalt ausgeht und fo 
vielfacher Art fein kann, als bie verbietenden Gefege felbft find. Sie fteht, was 
weltliche Angelegenheiten betrifft, in monarchiſchen Staaten dem Regenten zu, allein 
da fiebei allzu häufigem Gebrauch das ganze Gefeg aufhebt, oder auch in einzelnen 
wichtigen Verhaͤltniſſen die Grundlagen ber —— erſchuͤttern kann, ſo 
gibt es conſtitutionnelle Ausnahmen dieſer Befugniß geiſtlichen (vorzuͤglich in 
Eheſachen) iſt die Dlspenſation in der katholiſchen Kirche eine Sache der geiſtlichen 
Obrigkeit, des Biſchofs; in den wichtigern Faͤllen (z. B. von abgelegten Gelübben) 
aber dem Papfte ſelbſt vorbehalten. Die weltliche Regierung kann nur verlangen, 
daß ihre Unterthanen dergleichen nicht ohne ihr Vorwiſſen fuchen und.erhalten. In 
der enangelifchen Kirche ift das Dispenfationsrecht an bie Landesherrn, oder wenn 
diefe katholiſch find, am bie Staatsregierung und bie von berfelben eingefegte oberfte 
geiftliche Behörde gelommen. Die Dispenfation ift Gnadenſache; es kann alfo 
über Verſagung derfelben nie ein rechtliches Gehör verlangt werden. Sie hat ihre 
natürlichen Grengen, indem fie einestheils ben ertworbenen Rechten Anbrer Nichts 
entziehen, daher die Ertheilumg und ihre Wirkungen wol im Wege Rechtens ange: 
fohten: werden koͤnnen, anderntheils, indem fie niemals mit rechtlicher Wirkung 
bei folchen Geſetzen eintreten kann, welche eine fchon von Natur ober nach ben Vor⸗ 
füriften der Religion unbebingt unerlaubte und ſchaͤndliche Handlung verbieten. 
Daher iſt z. B. das Werbot ber Ehe zwifchen Ältern und Kindern und zwiſchen Ge⸗ 
ſchwiſtern einer Dispenfation unfähig („Preuß. allgem, Landrecht“, Th. Il, Tit. I, 
$.10); ebenfo würden die Dispenfationen zu Mord, Diebftahl, Betrug und An: 
dem, was fchon nach dem Vernunftrechte Verbrechen iſt, ohne rechtliche Wirkung 
fein. Der Souverain ift durch feine Eigenfchaft ald Regent von den Verboten ber ges 
willkuͤrten Gefeggebung frei (prineeps legibus solutus est); allein von jenen na» 
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tuͤrlichen Verboten Bann er fich auch nicht bißpenfieen, fondern nur, wenn er fie uͤber⸗ 
teitt, nicht zur perfönlichen Verantwortung gezogen werben. Seine eigne Befreiung 
geht daher rechtlich nicht weiter, als er auch Andre dispenſiten Eönnte, und — 
tionnelle Geſetze koͤnnen ihn auch hierin noch mehr beſchraͤnken. 

Dispenſatorium, ein Apothekerbuch oder Arzneibuch, worin alle — 
neimittel angegeben find, welche in der Apotheke vorraͤthig gehalten werben ſollen, 
aud) die Art ihrer Zubereitung den Apothekern vorgefchrieben wird. Haft jedes Land 
und viele große Städte haben ihre eignen Dispenfatorien, nach weldyen die Apothe: 
fer ſich zu richten verbumden find, 

Difpondäus, f. Rhythmus. 

Dispofition, f. Schlacht. 

Disputation, ein von Zweien oder Mehren zugleich mündlich, insbe: 
ſondere oͤffentlich angeftellter, gelehrter Streit, bei welchem die eine Partei (der Op⸗ 
ponent) das Begentheil von Dem zu behaupten ſucht, was die andre (dev Refpondent 
oder Defendent) behauptet hat. Der Hauptzweck eines folchen Wettſtreits follte im: 
mer nur fein, durch methobifche Aufftellung der Betweife und Gegenbeweife Wahr: 
heit, und damit Einftimmigkeit der Meinumgen herbeizuführen ; ber Nebenzweck, bie 
Übung cher Bewährung der Denk: und Sprachfertigkeit. Die Regeln des Die- 
putirens ftellt die angewandte Logik auf. — Inaugural- ( Einweihungs⸗) di s⸗ 
putation, eine folche, die zum Anteitt einer akademiſchen Stelle gehalten wird, — 
Habilitationsbisputation, durch melde das Recht, Vorlefungen zur hal: 
ten, erlangt wird. — Promotionsdisputation (pro gradu), durch welche 
man eine afademifche Würde erwirbt. Sie werden mit oder ohne Präfes, d. i. einen 
Altern vorfigenden Lehrer der Univerfität ober Schule, gehalten. — Auch wird bie 
beim Disputiren zum Grunde gelegte Streitfchrift Disput ation genannt. 

Diffenters (wörtlich: MWiderfprechende, Anderöbentende), f. Angli- 
canifhe Kirche. 

D:ffidenten nennen feit 1736 die Polen Alle, die der herefchenden (kathe⸗ 
liſchen) Religion nicht zugethan find, aber freie Religionsuͤbung haben: alfo Lu: 
theraner, Reformierte, Griechen, Armenier, mit gänzlichem Ausfchluß der Wie: 
bertäufer, Socinianer und Quaͤker. Schon bei Luther's Lebzeiten fand bie Nefor: 
mation in Polen Eingang, wurde aber unter Siegmund Auguſts Regierung (1548 
— 72) fo fehr ausgebreitet, daß Viele vom Wolke, und fogar die Hälfte des Se⸗ 
nats und mehr als die Hälfte des Adels lutheriſch oder reformirt waren. Der Ber: 
gleich von Sendomir 1570 verband die Rutheraner, Reformirten und böhmifchen 
Brüder zu einer, auch für politifche Zwecke vereinigten Kirche, deren Glieder durch 
ben 1573 vom Könige befchworenen Religionsfeieden (pax dissidentium) den Ka- 
tholiten in bürgerlichen Rechten ganz gleichgefegt wurden. Aber man beging den 
großen Fehler, die Verhaͤltniſſe beider Religionen nicht feflzufegen, und veranlafte 
dadurch die biutigften Zwifte. Den Diffidenten wurden ihre nachher mehrmals br- 
ftätigten Rechte nach und nach entzogen, befonders 1717 und 1718 unter Au- 
guft II., wo man ihnen das Stimmrecht auf dem Reichstage nahm. Noch mehr 
verloren fie einige Fahre fpäter (1733) unter Auguft III.; und auf bem Pacifica- 
tionsreichstage (1736) wurde fogar ein altes Gefeg erneuert, vermöge deſſen jeder 
König katholiſch fein mußte. Nach der Thronbeſteigung des legten Könige Sta⸗ 
nislaus Poniatowski brachten die Diffidenten ihre Beſchwerden auf dem Reiche: 
tage 1766 an, und wurden von Rußland, Dänemark, Preußen und England un- 
terftügt. Rußland, welches diefe Gelegenheit benugte, feinen Einfluß in bie polni- 
ſchen Angelegenheiten zu erweitern, nahm fich ihrer befonder® an und brachte 4767 
einen Vertrag zu Stande, durch den fie ber katholiſchen Partei wieder gänzlich gleich- 
gefteut wurden; auch hob ber Reichötag von 1768 die ihnen nachtheiligen Schlüffe 
auf. Da aber der Krieg mit den Gegenconföberationen ausbtach, und das 
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Reich getheilt wurde, fo ging Nichts in Erfüllung, bie endlich die Diſſidenten 1775 
alle Freiheiten wieder bekamen, mit Ausnahme des Rechts, auf Senator : und 
Minifterftellen Anfpruc zu machen. Die neuern Schidfale Polens haben ben 
Diffidenten mit den Katholifchen gleiche Rechte verfchafft. 

Diffonanz, Zuſammenklang zweier ober mehrer Töne, deren Verbindung 
am fich betrachtet dem Ohre wibeig ifl ; dann der Fon ober das Intervall felbft, — 
dieſe Wirkung hervorbringt und, um muſikaliſch zu wirken, regelmaͤßig in ein conſoni⸗ 
rendes Intervall übergeben (aufgelöftwerden) muß. (S. Intervallu. Accord.) 

Diftanz, die Weite, der Abftand oder die Entfernung eines Dinges von 
einem anbern, welche eigentlich nach dee Eürzeften Linie zwifchen ihnen gemeffen 
wird. Hierbei bedient man ſich gewiſſer gegebener Mittel, fo 5. B. um die Diftanz 
der Sonne und aller: Planeten von ber Erde zu beflimmen, benugt man feit dem 
18. Jahrh. den Worübergang der Venus vor der Sonne. — Diftanzenmef: 
fer, ein mathemat. Inftrument, durch welches man eine Diftanz gleich vom 
Gtanborte aus beſtimmen kann, wie 3. B. der Diaftimeter(f.b.). 

Diſtichon, d. i. ein Doppelvers, beſonders ein aus einem Herameter und 
Pentameter beſtehendes metrifches Zeilenpaar. So z. B. Schillers Diſtichon auf 
das Diftihon: 

Im Herameter fteigt des Springquells filberne Säule, 

Im Pentameter drauf fällt fie melodiſch herab. 

Da ſich dee Erguß der Empfindung in dem fortfieömenden Derameter, die Maͤßi⸗ 
gung in dem mit 2-faft gleichen Einfchnitten verfehenen, hemmenden Pentameter 
fehe lebendig. abſchildert, fo tft dies Versmaß ohne Zweifel die paflendfte Form für 
die Elegiexf. d.), und wurde baher das elegifche Versmaß genannt. Zugleich ift 
das Diftichon zur lieblichen Einfaffung einzelner kleiner Gemälde von Gedanken 
und Empfindimgen geeignet. Dies ift die natürliche Urfache, warum ber Grieche 
un Epigramme faft —— in dieſe Form goß; der Deutſche folgt auch hier 

mit gluͤckllcher Wahl der Spur des Griechen. Die Nationen, welche das Vers⸗ 
maß nicht haben, nennen wol auch jedes kleine Gedicht in 2 Verſen ein Diſtichon. 

Diterich (Johann Samuel), geb. den 15. Dec. 1721 zu Berlin, zuletzt 
Oberconſiſtorialrath und Archidiaconus an ber Marienkicche bafelbit, wo fein Vater 
daffelbe Archidiaconat bekleidete. 1738 ging er, vorzüglid um Aler. Baumgarten 
zu hören, auf die Univerfität zu Srankfurt, 1742 auf,die zu Halle, ward 1744 
Hausiehter, 1748 dritter Prediger an ber Marienkirche und Gehülfe feines Va⸗ 
ters, nach deffen Tode 1751 er in die zweite und 1754 in die erſte Prebigerftelie 
oder in das Archidiaconat einrüdte. 1763 ernannte ihn bie’ Königin zu ihrem 
Beichtvater; 1770 ward er Oberconfiftorialeath und farb am 14. Jan. 1797. 
D. war ein Mann von hellem Blicke und achtungswerthem Charakter, ber ſich auch 
in der Periode, als Woͤllner die Bicchlichen Angelegenheiten leitete, durch moraliſche 
Klugheit auf feinem Poften zu behaupten wußte und feinem ‚Collegen, dem hyper⸗ 
erthoboren H. D. Hermes (der nicht mit I. A. und Tim. Hermes zu verwechfeln 
if), ohne Bitterkeit die große Verfchiedenheit ihrer beiderfeitigen theologifchen Dent: 
art zu verftehen geben Eonnte. Als ihm einft bei einem Candidateneramen, ba er 
feine Brilfe vergeffen hatte, Hermes die feinige e.. um die Stelle aus dem A. 
T. die D. Hatte auffehlagen laffen, nachzuleſen, aͤußerte D.: „Ich danke Ih- 
nen, lieber Herr College, ich zweifle aber, daß ich durch Ihre Brille werde bie heil. 
Schrift Iefen koͤnnen“ — D. machte fich verdient durch ſ. Kurzen Entwurf der 
qriſtlichen Lehre” (neue A. 1781). Er hatte diefen Katechismus 1754 für feine 

Katechumenen aufgefest und 1763 vermehrt, 1772 aberu.d. T.: „‚Unterweifung 

sur Gluͤckſeligkeit mach der Lehre Jeſu“ (neue Ausg. 1788), herausgegeben. Dann 
—2* Andachten für Chriſten, welche zum heil. Abendmahl gehen” (1775). 
Bmeiundviergig von ihm gebichtete Lieber find großentheils in unfere neuen Ge: 
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ſangbücher (f. b.) aufgenommen, fowie 26 Nachahmungen alter Lieber, und 
viele Umfchmelzungen älterer Lieder. Durch eine Sammlung, an welcher feine 
Gollegen Kirchhof und Bruhn einigen Antheil hatten, die er u. d. T.: „Lieber für 
d. Öffentl, Gottesbienft”, 1765 herausgab, umd die zufolge eines koͤnigl. Reſcripts 
neben dem Porſt'ſchen alten Geſangbuche bei dem öffentlichen Gottesdienfte in Ber- 
lin gebraucht wurde, veranlaßte D. die Gefangbuchveränderung in Deutfchland. 
Auch zur Ausarbeitung bes neuern berliner Geſangbuchs, von 1780, warb er von 
Spalding und Zeller, welche bamit beauftragt waren, zu Mathe gezogen. Endlich 
ſchaͤtzt man noch fein „Geſangbuch für die Häusliche Andacht’ (Berlin 1787). 11. 

Dithyrambus, Beiname bes Bachus, weil er 2 Mal geboren worden 
fein folte, ein Mat von f. Mutter Semele, und dann aus der Hüfte [. Waters Ju⸗ 
piter, oder weil ihm mehre Mütter gegeben wurden. Dann ein —— Ehre 
des Gottes an ſeinen Feſten geſungen. Da man dieſe Feſte mit allem übermuth 
feierte, der dem trunkenen Gott gefallen mußte, ſo konnte es nicht fehlen, daß auch 
der zu dieſem Gottesdienſte gehoͤrende Dithyrambus eine Art trunkener Raſerei ath⸗ 
mete. Daher kuͤhnere Bilder u. Wortverbindungen; je mehr ſcheinbare Unordnung, 
je naͤher der Kuͤhnheit des Trunkenen, deſto dithyrambiſch wahrer. Nach der wilden 
phrygiſchen Tonart ward er in Choͤren geſungen. Arion aus Methymnä, auf der 
Infel Lesbos, wird für den Erfinder gehalten; in die öffentlichen Spiele führte ihn 
zuerſt Laſos aus Hermione ein. Endlich bezeichnet auch ein dithyrambiſches Gedicht 
ein lyriſches Gedicht von wilder, ffürmender Begeifterung, wie viele Oben bes Pinbar. 

Ditters von Dittersdorf (Karl), geb. zu Wien 1739, einer ber be⸗ 
liebteften und vielleidjt der erfte unter ben Lomifchen Theatercomponiften unſerer Ma⸗ 
tion, voll Charakter, Laune, naiver Erfindung, Gewandtheit in ber muſikaliſchen 
Declamation und Behandlung feiner Texte, felbft Dichter. Zwölf J. alt, zeigte er 
ſich ſchon als Kuͤnſtler auf der Violine. Der berühmte Homift Huboczek empfahl 
ihn dem Fürften von Hitbburghaufen fo, daß diefer den jungen Kuͤnſtler unter feine 
Dagen aufnahm und ihm den forgfältigften muſikaliſchen Unterricht geben ließ. 
Lange blieb er am Hofe ſ. Wohlthäters. Eine Verbindung mit Metaflafio wurde Ur: 
ſache, baß er zum Hoftheater nach Wien ging. Darauf begleitete er Gluck nach Sta: 
lien, und trat nad) f. Ruͤckkehr in bie Dienfte des Bifchofs von Groß: Wardein in 
Ungarn. Bisher hatte er nur Inſtrumentalmuſik gefest; auf Metaſtaſio's Antrieb 
componirte er jegt 4 Dratorien deffelben,, die großen Beifall fanden. Zugleich fing 
ee an, für ein kleines Theater zu arbeiten, das ber Bifchof errichtet hatte. Er war 
30 3. alt, als er eine Meife durch Deutfchland machte und einige Monate bei dem 
Fuͤrſtbiſchof von Breslau verweilte. Diefer ernannte ihn 1770 zum Forftmeifter 
und 1773 zum Landeshauptmann von Freyenwaldau. Zugleich verfchaffte er ihm 
ein kaiſerl. Adelsdiplom, vermöge deffen er f. Namen Ditters den Namen von Dit: 
tersdorf hinzufügte. Unter f. theatralifhen Compofitionen erwarb ihm die Oper 
„Der Doctor und Apotheker“, die erfte beutfche, welche nach Art der ital. mit an: 
gen Finales verfehen ift, und welche er 1786 aufs wiener Theater brachte, ferner 
„Hieronymus Knider' und „Das rothe Käppchen" ausgezeichneten Beifall. Se: 
gar die Jtaliener haben f. beutfchen Muſik italien. Text untergelegt, und f. Opern 
wurden in Italien mit Beifall aufgeführt. Ex ftarb, nachdem er 2 Jahre vorher 
mit 500 Gldn. Penfion zur Ruhe gefegt worden war, in ziemlich bebrängten Um: 
ftänden auf der Herefchaft des Freih. Ignaz von Gtilifried, den 1. Oct. 1799. 
Seine Selbſtbiographie, zum Beften f. hinterlaffenen Familie (Leipz. 1801), gibt 
anziehende Aufſchluͤſſe über ihn und mehre Gomponiften. 

Divan, Dimwan, 1) das höchfte Staatscollegium bei ben Zürken. (©. 
Dsman. Reid.) Auch ift einem jeden Paſcha ein Divan zur Seite gefegt. 2) 
In der Türkei, ein von der Exbe einen Fuß hoch erhobenes Gerüfte, welches man in 
allen Sälen ber Paldfte und ben Zimmern der Privatperfonen findet. Diefes Ge: 
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ruͤſte iſt mit einer koſtbaren Tapete bedeckt, nebſt vielen geſtickten Kiffen, welche an 
die Wand gelehnt ſind. Auf dieſem Divan ruht der Herr des Haufes und nimmt 
die Beſuche an. Daher werden eine Art Sopha bei uns ebenfalls Divan genannt. 
3) Nennen bie Araber, Perſer und Türken eine vollſtaͤndige Sammlung gewiſſer 
Ipeifcher Gedichte, welche bei ipnen Gafeln heißen und das Eigenthuͤmliche haben, 
daß ein einziger Reim durch das ganze (nie über 14 Strophen lange) Gedicht durch⸗ 
geführt it, Divan. Vollſtaͤndig ift eine ſolche Sammlung nad) ihren Foderun: 
gen, wenn fie ebenfo viel Abfchnitte hat, als ihr Alphabet Buchftaben, und in je: 
dem Abfchnitte ſich wenigſtens ein Gedicht befindet, deffen Neimmort mit dem zu 
diefem Abfchnitt gehörigen Buchftaben endigt, wobei jedoch einige Buchftaben aus: 
genommen find, weil mit diefen zu wenige oder gar Feine Worte endigen. 

Dividende, derjenige Antheil des Gewinnſtes, welchen ein Actionnair, ein 
Theilhaber bei einer Hamdlungsgefellfchaft, von feiner Actie, feinem eingelegten 
Capital jähelich oder halbjährlich erhält. 

Divifion, eine, beſonders größere, Truppenabtheilung, gewöhnlich von 2 
Brigaden Infanterie oder 2— 3 Brigaden Eavalerie. Daher Divifionsge- 
neral. Auch nennt man das Zufammenftoßen von 2 Compagnien oder Escadro⸗ 
nen oder zweier Züge einer Compagnie, 3.8. beim Colonnenmarſch, zum De: 
plopixen, Divifion. Daher divifionsmweife feuern. Die Divifion einer Flotte 
iſt die umter einem eignen Befehlshaber ftehende Abtheilung derſelben. — In der 
Arithmetik heißt Divifion bie Rechnungsart, eine Zahl (dem Quotient) ober 
überhaupt Größe zu finden, die mit ihren Einheiten anzeigt, wie viel Mal der Di- 
vifor in dem Dividendus enthalten if. Ferner heißt Divifio in der Logik bie 
logiſche Eintheilung. (S. Logik.) 

Div iſion Gur.). 1) Divisio parentum inter liberos, aͤlterliche Theis 
lung ihrer Werlaffenfchaft unter die Kinder. Nach roͤmiſchem Rechte haben Altern 
md Großaͤltern die Befugniß, ihren dereinfligen Nachlaß ohne weitere Foͤrmlich⸗ 
keit unter die Kinder zu vertheilen. Sie bebürfen dazu Feines Teſtaments (morin 
Erbeinſetzungen enthalten fein müßten), fonbern nur eines fchriftlichen Aufſatzes, 
weldher entwoeber von ihnen ober von den Kindern felbft unterfchrieben ifl. Die 
Kinder find dann an bie Beflimmung ber Theile, auch wenn fie fehr ungleich ifi, 
gebunden, nur koͤnnen fie, wenn fie nicht einmal den Pflichttheil haben, beffen Er⸗ 
ginzung fodern. 2) Exceptio divisionis, wenn Mehre ſich für eine Schuld ge⸗ 
meinfcyaftlich verbürgen, fo haften fie an fich nur Feder für feinen Theil (das bene- 
fieium divisionis), aber häufig entfagen fie biefem Vortheil (der exceptio divisio- 
nis) und erklaͤren damit, daß Feder für das Ganze buͤrgen will. 37. 

Dijezzar, d.i. Schlächter, wegen f. Grauſamkeit genannt, hieß eigentlic) 
Ahmet, war Pafcha von Akte und hemmte Bonaparte'8 Giegeslauf in Ägypten u. 
Sprien. In Bosnien geboren, foll er fich felbft als Sklave an Ali-Bei nach Agyp⸗ 
ten verkauft haben. Hier wußte er ſich die Gunſt ſeines Herrn in ſo hohem Grade 
zu erwerben, daß er ſich vom Mamelucken bis zum Befehlshaber von Kairo em⸗ 
Porfhwang. Auf feiner fernern Laufbahn verdankte er der Treuloſigkeit gegen 
Vohlthaͤter nicht weniger als feinem Muth und feinen Talenten. Als Pafdya von 

machte ex ſich den Rebellen fo furchtbar, daß er zum Pafcha von 3 Roßſchwei⸗ 
fen erhoben wurde. Wald aber zerfiel er mit der Pforte, bie jebem Pafcha von Un: 
imehmmgägeift mißteaut, und eben dadurch das Streben nad) Unabhängigkeit 
etregt. D. wußte fich durch Gewalt und Kift auf feinem Poften zu behaupten, 
ohne daß er ben Befehlen von Konſtantinopel aus mehr gehordhte, als ihm gut 
diuchte. Als Bonaparte 1799 in Syrien einfiel, gerieth D. außer ſich vor Wuth, 

daß europäifche Chriften es magten, feine Lanbſchaft erobern zu wollen. Diefer 
Sagrirmm fteigerk& feine ungeſtuͤme Tapferkeit, und unterftügt von dem emigrirten 
Branzofen Philippe, der ais Ingenieur die Wertheibigung trefflich leitete, befon: 
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ders aber von Sir Sidney Smith, der mit einigen engliſchen Kriegsſchiffen den nach⸗ 
druͤcklichſten Beiftand leiftete, konnte D. ſich ruͤhmen, den Mann, vor dem Eu: 
ropa gesittert hatte, zum Ruͤckzuge gezwungen zu haben. Ex hatte fpäterhin biu- 
tige Fehden mit bem Grofvefier und dem Pafcha von Jaffa, und flarb 1804. \ 
Dobberan, Schloß u. Fleden (2200 Einw.) mit e. Arte, eine Stunde 
von ber Dftfee, im Herzogth. Mecklenburg ⸗ Schwerin. Im der Kirche fieht man bie 
Begräbniffe der alten Herzoge von Mediienburg und andrer Perfonen. Eine Vier 
telmeile davon zieht ſich der heilige Damm, ein hoher Wall durch die Natur 
kuͤnſtlich gebildeter u. wunderbar gefärbter Steine, weit in die Oftfee hinaus. Das 
Meer ſoll diefe Steine in einer Nacht, vielleicht durch ein Erdbeben aufgeregt, aus⸗ 
geworfen haben. Das vormalige Giftercienferkiofter ift jest ein fürftliches Jagd⸗ 
ſchloß. Das eine Stunde von D. entfernte Seebad, die Ältefte deutfche Seebade⸗ 
anftalt, ward auf Befehl des Herzogs 1793 angelegt. Nahe an der Oftfeeküfte Liegt, 
umgeben von Bleinern Gebäuden, das große Badehaus, weichem das Seewaſſer 
durch Pumpen und Röhren zugeführt wird. Dan nimmt kalte und erwärmte Bä- 
ber; auch find Vorrichtungen zum Megenbad, zur Mutterdouche ıc. Gebadet wirb 
in der See mittelft Badekarren mit 4 Rädern, welche die Babezeit über in ber Ser 
bieiben, und aus deren innerm Raume, der zum Entkleiden dient, eine Treppe ind 
Waſſer hinabführt. Gegen die Macht der Meereswellen ift das Ufer durch eine 
Mauer gefhüst. Ein hohes, ſchattenreiches Portal, vor bem Babe zum Ruben u. 
zue Abkühlung beftimmt, mit einer fehönen Ausficht auf bie weite See, ſteht am 
"Ufer. Nach dem Bade kann man in einem Luftwalde fi Bewegung machen. Seit - 
1811 ift ein Haus für 12 arme Kranke errichtet, welche die Bäder ganz frei erhal: 
ten. Da nur wenige Eurgäfte im Badehaufe wohnen Eönnen, fo nehmen alle andre 
ihre Wohnung in D., wo man fehr gutes Unterfommen findet. Für die Verſchoͤ⸗ 
nerung D.’6 hat ber Großherzog viel gethan. Der Kamp, ein großer Play, enthält 
ſchattenreiche Anlagen, auch einen Concertſaal. Das große Logichaus, das zu Wohs 
nungen für Eurgäfte beftinmmt ift, hat einen Saal für Spiel u. Unterhaltung. Rau⸗ 
ſchende Bergnügumgen find in das nahegelegene neue Gebäude vertwiefen. Seit 1805 
ift ein Schaufpielhaus erbaut. Im ber Nähe liegen: der Park mit feinem Waſſer⸗ 
beden ; ber Jungfernberg mit feinen Anlagen und der Ausſicht auf die mit Schiffen 
belebte See u. landeinwärts bis Roſtock; der Buͤchenberg, die Bademuͤhle, die Wit: 
hofer Mühle sc. Entferntere fehenswerthe Orte find: Dietrichshagen mit feinem 
Berge, einem der höchften Hügel Medienburgs, von welchem aus man ben größten 
- Theil Medlenburgs, bie Dftfee mit mehren Infeln, bis Holſtein überfchaut; War: 
nemünde ; ber Boventer Landſee, wo man fich mit ber Schwanenjagb beluftigen kann 
u. dgl. m. (Vgl. Vogel’s, „Handb. zur Kenntniß von Dobberan‘‘, Rofiod 1819.) 
Dobromffy (Sofeph), Abbe, D. der Philofophie, Mitglied der €. boͤhm. 
ef. d. Wiffenfch. u. a. m., war d.17. Aug. 1753 von böhm, Ättern zu Sermet bei 
Raab in Ungam geb. Er trat in den Sefuitenorben u. wurbe Rector bes Generalſe⸗ 
minariums zu Hrabdiſch bei Olmüs ; benn lebte er 40 3. in Prag als Erzieher, fpäter 
als Hausfteund in dem grafl. Noſtitz ſchen Haufe. D. reifte viel, meiftens zu Fuße; 
1792 ging er mit dem Grafen Sternberg nad) Stodholm, Peteräburg u. Moskau, 
um Handfchriften zu vergleichen; 1793 fg. machte er eine Reife nach Italien. S. 
f. „Riterar. Nachr. von e. 1792 unternommenen Reife in Schweden u. Rußland” 
(Prag 1796). D. war der gelehrtefle Slawe in der öfir. Monarchie. Er machte ſich 
durch f. „Gefchichte der boͤhm. Sprache u. ältern Literatur“ (ummgearbeitete Ausg., 
Prag 1818), durch [. „Methobius u. Cyrillus, der Slawen Apoſtel“ (Prag 1823), 
durch f. „Slawin“ in 1D Hft. u. bucch f. „Institutiones linguae Slavicae veteris 
dialeoti'' (4822) um die Literatur verdient. Zuletzt war er mit e. Eritifchen Ausg. 
des Jornandes für die frankf. Geſellſch. für Die ältere deutſche Geſch. befchäftigt ; 
auch gab er 1827 die „‚klist. de expedit. Frider. Imper. edita a quodam Clerico 
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An⸗berto“ heraus. D. ſtarb den 6. Ian. 1829 auf e. Reife zu Brünn. ©. f. 
Bilder. in Ritter’ v. Ritteräberg biogr. Skizze des Abbe Dobrowſty (Prag 1829). 

Dobfhüs, feit 1818 €. preuß. Generallieutenant. Nach dem Frieden 
von Zilfit war ihm die Auswechfelung u. Organifirung der Kriegsgefangenen über: 
teagen ; er beendete diefes Gefchäft ehrenvoll und zog ſich hierauf ins Privatleben auf 
fein Landgut bei Glogau zuruͤck, wo er jedoch bald den ihm angetrogenen Poften eines 
Kreislandraths übernahm. Als ſich 1813 das preuß. Volk zum legten entfcheiden- 
den Kampfe erhob, trat D. wieder in Wirkſamkeit und organifirte als Divifiormair 
die 2. Divifion der [chlefifchen Landwehr. Er leiftete durch die geſchickte u. entſchloſ⸗ 
fme Behauptung der Stadt Kroffen, eines damals für die Armee in Schlefien wie für 
die Dedung Berlins gleich wichtigen Punktes, feinem Vaterlande einen wefentlichen 
Dienft, der ihm um fo mehr zum Ruhme gereicht, als ihm nur fehr unzulängliche 
Mittel zu Gebote ftanden, den, fogar auf den Waffenſtillſtandsvertrag geftügten, 
Foderungen des Marfchalld Victor zu widerftreben. Er wurde hierauf zum Gene: 
ralmajor ernannt und übernahm nad) dem Waffenftiliftande dad Commando über 
die zum 4. Armeecorps gehörige Referve bei Berlin, trug in biefer Eigenfchaft bei 
der Schlacht von Großbeeren fehr viel zur Behauptung der aud) für bie Erhaltung 
Berlind fo wichtigen Pofitton von Blantenfelde bei, befehligte in dem Zeitraume 
mifdien diefer Schlacht und ber von Dennewitz eine detachirte Aufſtellung in der 
Gegend von Zahne und vertheidigte ſich, von feindlicher Übermacht mehrmals ange 
giffen, tapfer, nahm an ber Schladht von Dennewitz burch die Bertheidigung ber 
Höhe von ZiüterbogE den rühmlichften Antheil umd lieferte endlich den Feanzofen 
bi der Verfolgung nach diefer Schlacht am 19. Sept. bei Mühlberg ein gluͤckliches 
Gefecht, in welchem 3 franz. Ehaffeurregimenter faft vernichtet wurden. Am 23. 
Det, übernahm D. mit f. Brigade die Einfehliefung von Wittenberg, verwandelte 
diefe Ende Dec. in eine förmliche Belagerung, und nahm in ber Nacht von 12. bis 
13. Jan. 1814, da das Belagerumgscorps ſchon bis auf ben bedeckten Weg vorge: 
ht war, und der Feind bie Gapitulation verweigerte, die Feſtung mit Sturm‘ 
Nach diefer Waffenthat erhielt er den Oberbefehl über das Blockadecorps der Cita⸗ 
delle von Erfurt, ohne jeboch, da die Werke ftark und die Kräfte zue Belagerung ge: 
ing waren, etwas Ernſtliches gegen diefelbe umternehmen zu Binnen. Nach dem 
Ftieden war D., als nad) Abgang des Fürften Repnin und des rufjifchen Gouver⸗ 
nements Sachſen bis zur Ruͤckkehr des Königs umter preuß. Verwaltung ftand, 
Riliteircommandant in Dresden; während bes Feldzugs 1815 Generalgouverneut 
der Rheinprovinzen und nach Beendigung bed Kriegs Commandeur der glogäuer 
Divifion. Im Juni 1827 nahm er f. Abfchied. Der König gab ihm den Titel 
Gmeral bee Cavalerie und Penfion. 

Dode (Dodforme), 1) in der Schiffsbaukunſt entweber ber Ort, wo die 
Schiffe im Hafen liegen, oder auch eine befondere Abtheilung im Hafen, two bie 
Kuegefchiffe und Galeeren hinter einem Baume liegen und bafelbft aufgehoben, 
auögebeffert und Ealfatert, ober neu erbaut werden. In dieſen Dodenbehältern 
find gemeinlich große Schleufen oder Thüren angebracht, welche das See⸗ und 
Flußwaſſer von dem Eindringen abhalten, um ungehindert arbeiten zu koͤnnen. 
die Arbeit geendigt, und fol das Schiff ablaufen, fo werben die Schleufen ge: 
öffnet, das Waſſer dringt in die Docken, hebt das auf dem Stapel (Geruͤſte) befind: 
liche Schiff und führt es in ben Strom. Mach der Benugung der Dode ift auch 
ige Anlage. Entweder find fie trocken umd erhalten erft durch Schleufen Waffer 
(la forme) ; oder fie find an ſich voll Waffer (le bassin); ober fie werden nur durch 
Blut gewäffert (le chantier). 2) In der Baukunſt heißen Doden Eleine, dicke, 
einen Sims ober Kranz tragende Säulen, welche zufammien ein Geländer (Docken⸗ 
geländer oder Baluſtrade) ausmachen. 

Doctorwürde. Der Name eines Doctors (Gelehrten) kam mit der Ent- 
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ſtehung der hohen Schulen auf. Die damit verbundene Wuͤrde erhielt zuerſt auf 

„der hohen Schule ber Rechtsgelehrſamkeit zu Bologna zwifchen 1128 u. 1137 oͤf 
fentliche Gewähr, two ber berühmte Irnerius (Werner) feit 1128 die Rechte lehrte 
und als Lehrer der Rechte vom Kaifer beftätigt wurde. Diefer foll den Kaifer Lo: 
thar IL., deſſen Kanzler er war, bewogen haben, die Doctorpromotion (bie mit ange: 
ſtellten Prüfungen verbundene Erhebung zum Doctor) einzuführen. Won der Juri: 
flenfacultät kam dieſe Anftalt zur theologifchen, und man gibt an, daß die Facultaͤt 
zu Paris dem Petrus Lombarbus, der 1459 Bifchof von Paris wurde, zuerft die 
theologifche Doctorwürde ertheilt habe. 1329 wurde With. Gorbenio vom Gollegio 
zu Afti zuerft zum Doctor artium et medieinae promoviet. Zu ben Philofophen 
kam diefe Würde zulegt, weil fie ſich fpäter zu einer befondern Facultät verbanden. 
Doch behielten fie gewöhnlicher den Magiftertitel. Die Doctorpromotionen find 
feierlich und öffentlich, ober ohne Feierlichkeit (durch Diplome). Die Rangordnung 
ift: D. der Theologie, der Jurköprudenz, der Medicin und ber Philofophie. Außer: 
dem werben zu Oxford und Eambridge audy Doctoren der Muſik gekrönt. Haydn 
erhielt von Orforb diefen Ehrentitel, ſowie Romberg. 

Doctrinairs. In ber franz. Deputirtenkammer zeichnete fich feit der 
zweiten Wiederkehr ber Bourbons eine Beine Zahl von Mänmern aus, welche ſich 
weder zu den Anhängern der unumfchränkten Gewalt noch zu ben Vertheidigern 
der Revolution zählen. Sie flimmten mit bem damaligen Minifter Decazes und 
bekleideten zum Theil Stellen im Minifterium, wie die Staatöräthe Camille Jor⸗ 
dan und Royer⸗Collard. Ihr Syſtem bezweckte eine conftitutionnelle Monar: 
hie mit einer größeren Kraft ber Regierung, als die firengern Liberalen zugeftehen 
wollten, aber auch mit mehr Befchränfung der Herrfchergewalt, und befonders mit 
wenigen Rüdfchritten zur alten Verfaſſung, al die Royaliften verlangten. Mit 
Decazes traten auch fie von ihren Stellen ab, und haben ſich feitbem ganz mit ber 
liberalen Oppofition vereinigt. Ihr Wortführer war befonders RoyersGollard 
(f. d.), ihr vorzüglichfter Schriftfteller aber außerhalb der Deputirtenkammer Gui⸗ 
zot. (©. Franzoͤſiſche Kammern.) 

Dodona, ein berühmter, der Sage nach von Deukalion erbauter Drt in 
Epirus, wo eins der Alteflen Orakel in Griechenland war. Das Orakel gehörte dem 
Jupiter, neben beffen reich ausgeſchmuͤcktem Tempel der heilige Hain war, in wel: 
em fich eine prophetifche Eiche befand. Jupiter, war bie Sage, habe feiner Toch⸗ 
tee Theba 2 Tauben geſchenkt, welche die Gabe zu fprechen hatten. Diefe fein 
eines Tages von Theben in Ägypten ausgeflogen: bie eine fei nach Libyen gekom 
men und babe bafelbft das Orakel des Jupiter Ammon gefliftet, die andre aber 
nad) Epirus, wo fie fid) auf einen Eichbaum niedergelaffen und mit deutlicher 
Stimme ben Eintwohnern angedeutet habe, es fei Jupiters Wille, hier ein Drake! 
zu geümben. Die weiffagenden Priefterinnen gaben die Ausfprüche auf verſchiedene 
Art. Bisweilen ſteliten fie fidy nahe an den prophetiſchen Baum und gaben auf 
das Gefäufel der Blätter acht ; ober fie traten auch an die nahe am Fuße des Baums 
entfpringende Quelle und horchten auf das Geräufch des aufſprudelnden Waſſers. 
Auch weiffagten fie aus dem Geräufche, das durch das Zufammenfchlagen mehrer 
an ben Säulen bed Tempels hängender Kupferbecken entftand u. f. w. 

Döderlein (Johann Chriftoph), Theolog, geb. am 20. Jan. 1745 zu 
Windsheim in Franken, wo fein Water Prediger war, befuchte das dortige Gym: 
nafium, bezog 1764 die Univerfität Altorf, verwaltete dann eine Haußlehrerftelle 
und ward fchon in feinem 22. J. Diacon an der Hauptkirche f. Vaterſtadt, wo 
er feine Mufe dem Gtubium ber Kirchenväter widmete. As Schriftſteller 
machte er ſich bucch f. „„Curae eritieae et exegetieae“ befannt umd erhielt 1772 
die legte theologiſche Profeffur und das Diaconat in Altorf. 1782 nahm er den 
Ruf als zweiter Prof. der Theologie nach Jena an, wo er als Geh. Kirchenrath, D. 
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der Eheologie und 2, Prof. der Theol. am 2. Dec. 1792 ftarb. Um bie Eregefe des 
U. Teſt. Dogmatik und Moral erwarb ſich D. große Verbienfte. Sein „Iefaias' 
ward fchon bei f. erften Erfcheinung 1775 (3. Ausg. 1789) mit großem Beifall auf: 
genommen. Seine „Sprüche Salomonis’ (1778) galten, vor der Erfcheinung der 
Ziegler ſchen Bearbeitung, als die befte praktifche Erklärung dieſes Buchs. Durch 
einige in Altorf ſtudirende Ungarn bewogen, arbeitete er 1780 f. Dogmatik (‚‚In- 
stitutio theol, christ.”) aus, in weldhem J. er auch die, Theol. Bibliothek‘ heraus⸗ 
zugeben anfing. Als Dogmatiker war er im füdlichen Deutfchland der Exfte, welcher 
von dem Altern Lehrſyſteme bedeutend abging, ftreng in ber Wahl der Beweisſiellen 
nad) einer grümblichen Eregefe verfuhr, reichhaltig in Anführung ber verfchiedenen 
ältern und neuern Meinungen, bündig und behutſam in der Beurtheilung. Jedem 
£chrfage der Dogmatik fügte er die Gefchichte ber Entftehung und Ausbildung beffel- 
ben in gebrängter Kürze bei, und bewies auch dadurch f. Eritifche Bekanntſchaft mit 
dem Kern ber Literatur in der bogmatifchen Theologie und Philofophie. Sein Com⸗ 
pendium ber chriftlichen Moral zeichnete fich durd) Umfang, Auswahl, Gedanken: 
füle und praftifche Anleitung zum Gebrauche berfelben für Prediger aus. Auch f. 
Borlefungen waren fehr praktifch und empfahlen ſich durch einen anziehenden Vor: 
trag. Als Prediger fuchte er befonders Rührung zu erweden. Sonntage Nach⸗ 
mittags unterhielt er ein Predigerinflitut bei fich, wo jeder von den anwefenden Stu: 
direnden Eritifche Bemerkungen über eine Predigt mittheilte, welche Döberlein mit 
bewundernswuͤrdiger Treue des Gedächtniffes nicht nur wiederholte, fondern auch 
mit ungemeinem Scharfjinn beurtheilte. &. Hänlein’s und Ammon's „Neues 
theol. Journal“, 1.Bd., 1. St., und Schlichtegroll's, Nektolog“, 1792. 11. 

Doge, Name des Oberhaupts in den ehemaligen italienifchen Freiftanten 
Venedig und Genua (f. dd.). Er ward aus dem Adel, in deffen Händen die 
Regierung war, erwählt. In Venedig bekleidete er feine Würde lebenslang, in 
Genua 2 Jahre. Seine Macht war fehr eingefchränft. 

Dogma, 1)Lehrfag, Lehrmeinung, nad X. ein fpnthetifcher Sag in ber 
Phitofophie, der die Gewißheit in fich felbft, feinem Inhalte nad), trägt. Die 
Kant'ſche Philofophie leugnet legtere, weil die reine Vernunft nicht über Begriffe 
hinausgehe. 2) Ein Glaubensfag, eine Glaubenslehre in der Religion; daher 
dogmatiſch, bie Glaubenslehre betreffend. 

Dogmatik, die wiffenfhaftliche ober ſyſtematiſche Darſtellung der chriſt⸗ 
lichen Glaubensiehren (Dogmen). Sie fammelt die in den heiligen Büchern einzeln 
und zerſtreut vorgetragenen religiöfen Ideen, entwidelt und beweift biefelben und 
verbindet fie zu einem Ganzen. Wer biefe wichtige und ſchwere philofophifche Wiſ⸗ 
ſenſchaft mit Exfolg behandeln will, muß ebenfowol ber Auslegungskunft als aud) 
dee Phitofophie kundig fein. Den erſten Werfuch, die chriſtl. Glaubenslehre voll- 
fländig und zufammenhängend vorzutragen, machte ber Kiechenvater Drigenes im 
3. Jahrh,, welchem Aur. Auguflinus im 4., Sfidorus Hifpalenfis im 6. und Sohan- 
ns von Damascus (f. Damascenus) im 8. Jahrh. nachfolgten. Die Schola- 
liter im Mittelalter ſtellten zwar ſcharfſinnige Unterfuchungen über Gegenftände der 
Hriftt. Glaubenslehre an, verfielen aber auf fpigfindige Fragen und uͤberluden biefe 
Biffenfhaft mit unnugen Feinheiten. Daher die unglinflige Mebenbedeutung bes 
Dogmatifchen. Unter ben Proteftanten fchrieb zuerft Melanchthon ein mit Recht 
noch gefchägtes Lehrbuch der cheiftl. Glaubenslehre. Seit dem vorigen Jahrh. bes 
fonders ward diefe Wiffenfchaft von den proteft. Theologen mit vielem Erfolg bear: 
beitet, Mach de Wette's „Bibl. Dogmatik’ (1813 u. 1814), erfchienen Wegſchei⸗ 
der s „Institut. theolog.“ (6. A., 1829), Tweſten's „Borlef. über bie Dogmatik 
der edang.=tuth. Kirche” (Hamb. 1826 fg.), des verft. Knapp „Worlef. über bie 
Griftt, Giaubenslehre ıc. von Thilo (Halle 1827, 2 Thle.), und A. Hahn's „Lehr⸗ 

buch des chriftl. Glaubens" (Leipz. 1828). N. 
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Dogmatik, bie katholifche, if in neuern Zeiten vorzüglich bearbeitet wor: 
den von Neubauer, Stattler, Zimmer, Gallura, Schwarghüber, Schwarz, Kluͤpfel, 
Frint, Brenner, Hermes u. A. Die kathol. Bearbeitungen unterſcheiden ſich fehr zu 
ihrem Vortheil von den proteftantifhen. Der proteft. Dogmatiter hat die unloͤs⸗ 


“ bare Aufgabe, das Spftem feiner Kirche nad) deren fpmbolifchen Büchern darzu⸗ 


ſtellen und doch zugleich die ihm, dem Werfaffer, wie jedem Proteftanten zuſtehende 
Freiheit der Forſchung anzuwenden. Aus den Verfuchen, diefe Aufgabe zu loͤſen, 
find große Widerfprüche, gefuchte Wendungen u. ſ. w. entflanden, und man kann 
nicht umhin, die Kunft zu bewundern, mit ber bie protefl. Dogmatiker auf einem fo 
dornigen Felde fich bewegt haben. Der kathol. Dogmatiker hat in ber bie Schrift 
erflärenden Tradition umd in den Concilien feiner Kirche eine fefte — auf 
der er, ohne inconſequent zu werden, fortbauen kann. V. e. K. 
Dogmatismus, auch Dogmaticismus, dogmatiſche Methede, heißt 
1) das fireng wiffenfchaftliche Lehrverfahren überhaupt, namentlich dasjenige, bei 
welchem man, wie in der Mathematik gefchieht, wo die Grundfäge erwiefene Wahr- 
heiten find, von Grundfägen ausgeht, und aus diefen durch Beweiſe bie Lehrfäge ab⸗ 
leitet, mithin von dem Allgemeinen zu dem Befonbern forifchreite. Diefes pro⸗ 
greffive ober fonthetifche Verfahren ift nur da möglid) und anwendbar, wo man ber 
Grundfäge ſchon gewiß fein kann (daher auch mathematiſche Methode) , oder ſie auf 
geſetzmaͤßigem Wege aufgefunden hat, um das Gewonnene oder in ihnen Enthaltene 
durch Unterordnung zu entwickeln, und es gewährt dem Streben nach Einheit und 
Gewißheit der Erkenntniſſe bie größte Befriedigung. Inwiefern nun philoſophiſche 
Grundfäge dieſelbe Gewißheit, wie die mathematifchen, nicht haben, und man fie 
dennoch ohne Prüfumg und Erweis als Grundfäge ausdruͤcklich und ſtillſchweigend 
vorausfegt, um aus ihnen alle philofophifche Wahrheiten in folgerechter Orbnung 
abzuleiten, infofem heißt 2) Dogmatismus oder bogmatifche Methode in ber 
fophie, der Form nach, diejenige, welche Etwas als gewiß hinftellt oder vorausſetzt 
(behauptet), worauf fie ihe ganzes Syſtem baut; befonders infofern diefe Voraus⸗ 
feßung willkuͤrlich und ohne vorhergegangene Prüfung angenommen ift, ober,. bet 
Materie nach, diejenige Anſicht, welche die Möglichkeit einer ſyſtematiſchen Erkennt: 
niß des Weſens der Dinge (bie objective Nealität unferer Erkenntniß und das Dafein 
objectiver Kriterien der Wahrheit) behauptet. Der Dogmatiker, d. i. der, welcher 
jene Methobe in der Phitofophie befolgt, glaubt mithin, daß es philofophifche Säge 
gebe, benen an fich objective Gültigkeit zufomme (f. Dogma), und aus welchen 
man durch Unterordnung und folgerechte Ableitung eine Einficht in das Wiffen aller 
Dinge entwideln könne. Hierdurch befommt ber Ausdruck Dogmatiker und 
dogmatifch noch eine boppelte Mebenbebeutung, fobaß man umter jenem einen 
Lehrer verfteht, der theils gewiffe Grundlehren als untruͤglich und apodiktiſch gewiß 
(daher auch mit Anmaßung) behauptet, und unter bem Dogmatifhen Das, was 
mit apobiktifcher Gewißheit oder als untrüglid) behauptet wirb, theild Dogmatiter 
Den nennt, der zu ben Definitionen, Eintheitungen und Beweiſen, als den Formen 
des Berftandes, und mithin zu ber Folgerichtigkeit der Spfteme ein unbegrenztes und 
uͤbermaͤßiges Vertrauen hegt, als Eönne ſchon durch ihre richtige Anwendung, in Be: 
ziehung auf das vorausgefegte allgemeine Princip, eine lebendige Einſicht in bie Ma⸗ 
tur der Dinge erworben werden; und dogmatiſch, was ein ſolches Syſtem betrifft. 
. Dem Dogmatismus in der Philofophie im engen Sinne, welcher aus willkuͤrlichen 
und ungeprüften Grundfägen eine Anficht über daS Weſen ber Dinge foftematifch 
zu entwideln fucht, und baffelbe a priori zu erfenmen glaubt, ift entgegengefegt theils 
ber Stepticismms (f.d.), welcher die objective Gewißheit menfchlicher Erkennt⸗ 
niß fammt dem Baſitz objectiver Unterfcheibungszeichen, ber Wahrheit überhaupt, 
mithin auch die Realitaͤt der philofophifd;en Syfleme leugnet ober bezweifelt, theils 
der Kriticismus (oder die Eritifche Methode), welcher von einer Prüfung des Er⸗ 
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kenntnißvermoͤgens zu der Theorie der Erkenntniß ſelbſt fortgeht, oder, wie der 
* (mit weichem er nicht zu verwechſein iſt)y, behauptet, daß ber Menſch nur 
die Erfheinungen, nicht bie Dinge am fich zu erkennen vermöge, mithin feine Er: 
kenntniß bloß fubjective Gültigkeit habe, über das Wefen der Dinge a priori aber 
mit Gewißheit nichts beflimmen Eönne. T. 
Dogmengefhichte. Wermöge ihrer Aufgabe, den Urfprung und bie 
Beränderumgen der chriſtlichen Glaubenslehren hiftorifch darzuftellen, foll diefe Wiſ⸗ 
ſenſchaft nachtweifen, was in jeder Periode ber Entwidelung bes kirchlichen Chris 
ſtenthums von der fich rechtgläubig nennenden Kirche und von einzelnen Sekten als 
Hriftl. Religionswahrheit anerfannt und gelehrt wurde, aus welchen Quellen bie 
einzelnen Lehren hervorgingen, mit welchen Gründen man ihre Glaubwürdigkeit 
bewies oder beftritt, telche verfchiedene Grade der Wichtigkeit fie in verfchiedenen 
Zeiten erhielten, und welche Umftände das Urtheil darüber beflimmten, endilch welche 
Urt des Vortrags, ber Form und Zufammenftellung ber Glaubenslehren jeder Pe⸗ 
tiobe eigen war. Die Öffentlichen Glaubensbekenntniſſe, Acten der Kirchenverſamm⸗ 
lungen, Briefe und Verordnungen ber Kirchenobern, Liturgien und Ritualbücher, 
die Werke ber Kirchenväter und fpätern Kicchenfchriftfteller, auch Machrichten gleich- 
zeitiger Gefchichtfchreiber find die Quellen ber Dogmengefchichte, deren Studium 
in den Urfprachen man mit genauer Kenntniß der politifchen, Literax: und Kirchen⸗ 
geſchichte verbinden muß, um den Stoff diefer Wiffenfchaft aufzufinden ; ihn in bas 
schte Licht zu ſtellen und fich den herefchenden religiöfen und kirchlichen Geift jeder 
Periode mit den Verhättniffen, Umftänden und Perfonen, die ihn beflimmten, treu 
zu vergegenwärtigen, wird aber nur Der vermögen, der bei ſolchen Sachtenntniffen 
auch Scharffinn, Combinationsgabe und —— Geiſt genug NE, 
bimbige Refultate auszumitteln, Unbefangenheit und Unparteilichkeit genug 
Zeiten und Meinungen zu finden, wie fie wirklich waren, Umficht ımb Biligkeit ge» ge: 
mug, um, was ganzen Zeitaltern als wahr und göttlich erfchien, nach den Bedingun- 
gen des Standpunktes ihrer Bildung zu würdigen. Die Gefchichte der hriftlichen 
Dogmen feit der Entftehung bes Chriftenthums bis jegt theilt man in 8 Perioden 
Die 1. von der Stiftung chriftl. Gemeinden bis zum Aufkommen des Gnoſticie f 
(um 125) ift das — ber apoſtoliſchen Einfalt, die ſich auf Verbreitur, ver 
Lehren Jeſu ohne gelehrte Unterſuchung und ſyſtematiſche Anordnung derſelben be⸗ 
ſchraͤnkte. Die 2. (von 125 — 325) zeichnet ſich durch Erwachen der Speculation, 
zuerft in den Syſtemen ber Gnoftiker, und durch Anwendung griech. Philofophie auf 
die chriſtl. Lehre aus; legtere wurde in Alerandrien befonbers von Clemens und Ori⸗ 
genes verfucht, während die durch Juſtin, Irenaus, Tertullian und Cyprian ange 
— Idee durchgaͤngiger Einheit der Kirche und des Glaubens zu Verketzerungen 
en führte. Das Beduͤrfniß feſter Lehrbeſtimmungen ſollte das Con⸗ 
* zu Nicaͤa (326) befriedigen, aber dieſer Verſuch eine geſetzgebende Gewalt 
über den Glauben der Chriſten aufzuſtellen, entzuͤndete einen Parteigeiſt, der in ben 
en Artanifchen , Neftorianifchen und monopbyfitifchen Streitigkeiten mehr als 
al ungewiß machte, was vechtgläubige Lehre fei, und bie Entſcheidung barüber 
ei Hände der Hierarchen brachte. Die 3. Periode (325 — 604) iſt daher das 
Beitalter ber kirchlichen Beftimmung des Lehrbegriffs. durch das Anfehen der Conci⸗ 
llen und Kicchenobern, unter benen einige an Geift, Charakterfraft und Thaͤtigkeit 
ner Lehrer (Athanafius, Baſilius d. Gr., die beiden Gregore, Hierony⸗ 
mus, Auguftinus und die beiden Päpfte Leo I, und Gregor 1.) die Orakel der Recht⸗ 
wurden. Die 4. Periode, von bem Tode dieſes Gregors (604) bis auf 
Gregor VII. (1073), zeigt nur im Vordringen der Kirchenzegenten zur unumſchraͤnk⸗ 
tm Herefchaft eben, fonft aber blinden Kirchenglauben, geiftlofes Nachbeten, Scheu 
dor Unterfnchung umd Neigung zum Abenteuerlichen. Auch in der griechifchen, nun 
von der Tateinifchen immer mehr gefchiebenen Kirche fiegte ber Aberglaube durch die 
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Entſcheidung bes Bilderſtreits für die Bilderverehrung und bie Entartung ber By⸗ 
zantiner drückte ben Geift diefer Kirche nicht weniger nieder als die Verbreitung des 
Islamismus. Dennoch kam in ihr während biefer Periode durch Johannes von 
Damasens (ft. 754) die erfte Dogmatik, eine ſyſtematifche Revifion des griech. Kir⸗ 
chenglauben® zu Stande. In der 5. Periode, von Gregor VIE. bis Luther (1073— 
1517), entwickelte ſich neben dem Glaubensbespotismus der nun auf den Höchften 
Gipfel ihrer Macht geftiegenen Päpfte durch abermaliges Erwachen des philofophi- 
ſchen Geiftes in der latein. Kirche die fcholaftifche Theologie, die ihren ſubtil ausge 
fponnenen dogmatifchen Syſtemen nur dadurch nach und nach Dulbung verfcyaffen 
onnte, daß fie der * Gewalt dienſtbar ward, und das Bemuͤhen, 

und Chriſtenthum in Ubereinſtimmung zu bringen, auf eine gezwungene Demonftra: 
tion der Erweislichkeit des herrſchenden Kirchenglaubens befchräntte. Die Gegner 
der Scholaftit, die Myſtiker, brachten die Erkenntniß der Dogmen ſelbſt nicht wei- 
ter, weckten aber durch ihr Dringen auf warme Religiöfität und thätiges Chriften- 
thum den Sinn für die wahren Zwecke der chriſtl. Religionslehre, aus dem eine feit 
den Eoncilien zu Konftanz und Bafel nicht mehr zu unterbrüdende Oppofition gegen 
das römifche Kirchenthum hervorging. So war die 6. Periode, das Zeitalter der 
Reformation, vorbereitet. Die kathol. Kirche ſchloß darin ihren alten Kirchenglau⸗ 
ben mit ben durch die Polemik gegen den Proteftantiemus nothwenbig 

genauen Beſtimmungen über einzelne Dogmen auf der Kicchenverfi 

Trient fhon 1564 ab. Beiden, durch die Reformatoren auf die Bibel als — 
Erkenntnißquelle chriſtl. Wahrheit zuruͤckgefuͤhrten Proteftanten legte der Geiſt freier 
Unterfuchung den Grund zu einer neuen lichtvollen und fchriftmäßigen Behandlung 
der Dogmen. Melanchthon gab der Iutherifchen, Calvin ber reformirten Kirche die 
diefem Geifte entfprechende Dogmatik. Doc) Eimpften die Meinungen der Parteien 
im Innern beider Kirchen um den Preis der Alleingültigkeit mit einer Hige, bie die 
Bereinigung ımter ber Autorität ſymboliſcher Lehrnormen notwendig zu machen 
ſchien. Mit Abfchliefung derfelben durch die Goncordienformel (1580) für die luthe⸗ 
zifche und durch bie bortrechter Synode (1618) für die reformirte Kirche beginnt die 
7. Periode ber Dogmengefchichte, das Zeitalter des Stiliftandes der Orthodoxen in 
beiden Kirchen und der Verketzerung andersdenkender Theologen. Diefe von ben anti» 
teinitarifchen und fanatifchen Sekten wohl zu unterfcheibenden Beförberer freier For: 
ſchung (Galirt und feine Schule in der Iutherifchen und bie Arminianer ober Remon⸗ 
ſtranten in der reformierten Kirche) zeigten in ben nun heftiger als je ausbrechenden 
Streitigkeiten mehr Talent zur Ausmittelimg urchriſtlicher Wahrheit und leiſteten 
zur Reinigung dee Dogmatik von fchriftwidrigen Vorurtheilen größere Dienfte, als 
die meift beengten umb verfolgungsfüchtigen Orthodoxen. In ber kathol. Kirche 
tegte das Hinausfchreiten der Jeſuiten über die tribentinifche Lehre zu noch gröbern 
und der Papftgewalt günftigern Beftimmungen, und ihre Abweichung von ber Theo: 
logie des Auguftinus und Thomas von Aquinum ftarten Wiberfpruch unter den nie» 
derländ. und franz. Theologen auf, bie in den Sanfeniftifchen Streitigkeiten, durch 
Hoftaͤnke und päpftliche Machtfprüche mehr als durch Gründe befiegt, ber Madı: 
welt das Bebürfnifi tieferer Unterfuchung der Nechte bes Papftes und ber damit zu: 
fammenhängenden Dogmen überlieferten. Während hier der Quietismus ben from⸗ 
men Gefhhlen lebendigere Nahrung verfprach, als die Geremonien der nur gegen 
Keper eifrigen, aber in der Sorge für die Seelen ihrer Gläubigen fehr lauen Kirche, 
machte unter ben Proteflanten auf einer Seite der Pietismus die Rechte des Her: 
zens in Sachen des Glaubens geltend, auf ber andern Seite der Einfluß englifcher 
und feanzöfifcher Freibenker die Welt der Gebilbeten geneigt, den kuͤhnſten Reful- 
taten einer kritiſchen Nevifion der ganzen Dogmatik Beifall zu geben. Die 8, Pe: 
riode feit der Mitte des 18. Jahrh. bis jegt ift das Zeitalter diefer Eritifchen Revifion 
und neuen philofophifchen Begründung der chriftlichen Dogmen. Die immer mehr 
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anerkannten Grundſaͤtze der Lehrfreiheit geftatteten eine durch Bein Syſtem ober 
Gyn.bol gebumbene, rein geammatifch = biftorifche Eregefe, deren Exgebniffe nun 
unter keitung der philofophifchen Vernunft zur Beftimmung bes Inhalts der chrift- 
lichen Glaubenslehte um fo mehr hinreichend erfchienen, da eine geündlichere Be: 
ſchichtsforſchung gleichzeitig nachzumweifen wußte, wie viel von Gehalt und Form der 
einzelnen Dogmen bed alten Kirchenſyſtems Menſchenwerk und Folge wechfeinder 
Zeitumſtaͤnde geweſen fei. Der dabei ber die Schranken des Heilfamen vorbrin- 
genden Neigung zu neuen Geftaltungen fegten ſich bald Vertheidiger des alten Sy⸗ 
ſtems mit ungleicher Gonfequenz entgegen, um aufgegebene Dogmen zu retten und 
gten wieder Anfehen zu verfchaffen. So entitand ein Kampf zwifchen 
tationnellen und fupranaturaliftifchen Dogmatikern, der, feit im 19. Jahrh. eine 
modifche Myſtik und Überfrömmigkeit, ſowie der durch den Verſuch einer Union 
beiber proteftantifchen Eonfeffionen aufgeregte Parteigeift und eine mißtrauifche Po- 
litik auf die Seite der Legtern getreten find, in fcharfen, unerfreulichen Gegenfägen 
ganze Kiechen umd einzelne Gemeinden fpaltet. Diefer Zwiefpalt faͤllt unter den 
am ftärkften ins Auge, blieb aber auch ber kathol. Kirche nicht fremd, 
diein diefer Periode wiffenfchaftlicher und politifcher Revolutionen ſtarke Veranlaſ⸗ 
fung erhielt, an ihren mwichtigften Unterfcheidungslehren irre zu werben, und bucch 
umperfenmbare Zeichen verrieth, daß bie gepriefene Einheit bed Glaubens bei ihr in 
der Wirktichkeit auch nicht zu finden fei. Nur die griechifche Kirche hat feit ihrer 
Dennung von ber lateinifchen, was ihre Dogmen betrifft, weſentliche Veraͤnde⸗ 
mgen nicht erfahren und an jenen Gährungen im Ganzen keinen Antheil genom⸗ 
men, weil die ihr angehörenden Voͤlker entweder nicht mehr ober noch nicht für 
wiſſenſchaftliche Bildung empfänglich waren. — Faſt in biefer legten Periode ift die 
fonft in der Dogmatik und Kirchengeſchichte beiläufig mit abgehandelte Geſchichte 
der: Dogmen durch Erneſti, Semler und Bed zu dem Range einer felbftändigen 
Wiſſenſchaft erhoben und von Muͤnſcher („Handb. der chriſti. Dogmengefchichte”, 
Marb 1802 —4, 4 Bde.), freilich nur bis zum Anfange des 7. Jahrh., am bes 
fen bearbeitet worden. Was für die Befchichte einzelner Dogmen und Perioden 
Verdienſtliches geleiftet wurde, wartet noch auf eine befriedigende Zufammenftel- 
lung, weiche in dem £urzen „Lehrb. der chriftl. Dogmengefchichte” von Auguſti 
(%p%: 1805) begreiflichermeife nicht geſucht werben ann. 31. 
Dohm (Ehriftian Wilhelm v.), €. preuß. Geh.: Rath umd Kammerpräfident, 
ein duch Grundfäge, Geift und Berdienft ausgezeichneter Staatsmann und Belehr: 
ter, geb. zu Lemgo ben 11. Der. 1751, Sohn des luth. Predigers bafelbft, bildete fich 
auf dem Gymnaſium bafelbft durch das Studium der alten Literatur und der brit. 
Gtaffiter. Dies und der Eindruck, ben die Werke ber aufblühenden fdyönen Literatur 
der Deutfchen auf ihn machten, gab ſ. Neigung zur Gefchichte eine höhere Richtung, 
wobei ihn f. gutes Gedaͤchtniß umterftügte. In Leipzig ſtudirte er Rechtsgelehrſam⸗ 
keit, Phitofophie, Gefchichte und alte Literatur, und erhielt 1773 den Ruf nach Ber: 
iin als Lehrer der Pagen bes Prinzen Ferdinand, Bruders des Könige. Allein biefe 
Stelle war ſ. Studien hinderlich ; er legte fie daher nach 6 Monaten nieder, blieb 
jedoch in Berlin, wo ihn Buͤſching zu literarifchen Unternehmungen aufmunterte, 
unter welchen f. Überfeg. von Ives „Reifen nach Indien und Perfien”, mit Zu: 
fügen, die twichtigfte war. 1774 ging er nach Göttingen, wo er bie Bibliothek bes 
nutzte. Hier begann er f. Geſchichte der Engländer und Franzoſen im oͤſtl. Indien“ 
(%p.1776, 1.8b.). 1776 nahm er den von Schlieffen erhaltenen Ruf als Prof. 
der Statiftit und Finanzwiffenfchaften an das Garolinum zu Kaffel an, lehrte mit 
Beifall bei dem Gadettencorps und gab mit Boje das „Deutfche Mufeum’' heraus. 
Die Gefchichte des oͤſtl. Aſiens war f. Hauptftubium, und e6 erfchien von ihm, aus 
dem vorgefundenen Driginalhandfchriften, des aus Lemgo gebürtigen Kämpfer 
„Reife nach Japan“. 1777 ward ihm die Stelle eines Hofmeiſters bei dem zwei⸗ 
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ten Sohne des Kronpringen von Preußen angetragen. · Diging nach Berlin imd wur⸗ 
de dem großen Friedrich vorgeftellt ; Allein et lehnte jenen Antrag ab und bat um 
eine Anftellung im auswärtigen oder Finamdepattement Auf die Empfeb 
Minifters v. Herzberg wurde er 1779 bei dem Depart.ber huisrdärt. 
dem Charakter eines Kriegsraths und Geh.-Serreraire, atich Archivars 
Hier arbeitete er in deutſchen Reichefadjen; auch hatte'er einen Thell de® 
und Staatsarchiv unter f. Aufſicht. Wie er ſich hier, im Umgange sit 
auf demſelben Wege, den biefer ſeibſt gegangen war zum Gefhhäftäinunne gı 
befenmt er ſelbſt in der Vortede des 1. Wd8.f. ,‚ Denkoimdigkeiten'‘. Außer 
fenden Gefcyäften lernte er die Begebenheiten der Vorzeit mit uckundilcher 
lichkeit Bennen. Insbeſondere nahm er an den Arbeiten Theit, weiche gegen B 
Abficht, Baiern durch Tauſch zu erwerben, gerichtet waren, und durch to 
der deutfche Fürftenbimb gebildet wiirde. (Bgl. Herzberg.) Im dieſer Zeit 
D., aufer |. „Geſchichte des baitiſchen Erbfolgeſtreits“ (Ef. ı. Lpz. 1779, 
2Staatsſchriften heraus: „über die danziger Irringen‘ und „Über beit > 
bund. Auch erſchien 1781-—- 83 fein berühmtes Werk ‚‚ÜSer bie bürgerliche Wir: 
befferung der Juden, wozu Ihn Mendels ſohn veranlaßt hatte. Es traf gt 

mit Joſephs IE. Reformen in der Behandlung der Juden uſammen, ohn 

den Verf. auf die Idee f. Burchd gebracht hatten. -D: beſaß Fortreährend da 

trauen Herzbergs; bee Rönig ertheilte ihm 1783 den Charäkter eines Geh 

und ernannte ihn 1786 zum kleve ſchen Directorialgefandten im 

zum bevollmaͤcht; Minifter am kolniſchen Hofe. Friebtich Wilheimil: I5ob 

den Adelftand: H. v. D. nahm den Geſandtſchaftspoſten nur ungern an 

ſchaͤfte waren zu uͤberhaͤuft; beſonders machten, nach Friedeichs Tode ud 
berg’8 Abgang aus dem Miniſterium, die aachner und noch mehr die luͤtticher Com: 
miffton f. Lage hoͤchſt mangenehm. Das Reichskammergericht hatte näkmich dam 
Kreisdirectorium die Veilegung der Unruhen in ber Neicaftadt And und die 
form der Verfaſſung derſelben aufgetragen. D. entwarf eine verbefferte E ⸗ 
tion; aber in dem Augenblicke ihrer Einfuͤhrung (1792) wurde Aachen durch Dir 
franz. Waffen vom deutſchen Reihe getrennt. Einen ähnlichen Auftrag Hatte dir 
Aufftand eines Theils des luͤtticher Volks gegen ſ. Fuͤrſtbiſchof (1789) derantaft. 
Aber der preuß. Hof zerfiel uͤber deſſen Vollziehumg mit den beiden andern kee 
ſchreibenden Fuͤrſten, und zuletzt mit dem ganzen Reiche. Im Lüttich entſtand ein 
bürgerlicher Krieg, den nur ſtreichs bewaffneter Zutritt yir Gunften des Furſt 
biſchofs endigte (1791). Des Bemühungen, das Beſte des Bandes durch eine bie 
Rechte des Fürften und der Stände wohl vereinende Verfaſſung zu Begründer, fo: 
wie des preufß. Hofes Benehmen, wurden erſt in der Folge mit Gerechtigkeit Base 
theilt. Das Vordringen des Reichsfeindes Hereitelte auch hier alea Bitte, was Be 
zielt war. Der Krieg mit Frankreich brach aus l1792), und der Nteistag Ze nad) 
mehr als 50 Jahren der erftel — ging bei der Aimäherung des Feindes mie ein- 
ander. Auch D. mufte aus Koͤln flüchten, tie Dec. 1792 Außer dem’ Son den 
Franzoſen nicht befegten Thelle des weſtfauͤllſchen Kreiſes umfaßte fein Poften auch 
den niederſaͤchſiſchen Kreis. Als Preußen nach dem bafeler Frieden, zit Behaup 
tung ber bewaffneten Neutralitaͤt ein Heer aus preußiſchen hanoͤderſchen und 
braunſchweigiſchen Truppen unter dem Herzog von Braunſchweig aufſtellte wurde 
ihm die Direction des fuͤr jenen Zweck nach —S 1796 und 1797 berufenen 
Gonvents der niederfächfifchen, eines Theils der wefifätifchen u. a. Meicheftände 
anvertraut. Mach dem Tode Friedrich Wilhelms IL. (16. Nov. 1797) ernannte 
ihn der jegt regierende König zu f. Geſandten bei dem Friedenscongreffe zu Raſtadt, 
neben dem Grafen v. Goͤrz und bem Freih. v. Jacobi. Als im April 1799 der 
Congreß durch den Wiederausbruch des Krieges und die Ermordung zweier frans. 
Geſandten zereiffen wurde, entwarf H. v. D. im Namen des diplomatiſchen Corps 
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einen e Graͤuelthat. Er kehrte hierauf zu den Befchäften des Neu- 
eg dl. Deutfchland zurüd. Mach dem luneviller Frieden 1801 
afchädigung Preußens für den am linken Rheinufer erlittenen Län- 
 Befhäftigung, und bei der Befignahme der Preußen zugetheilten Lande 
wurde ihm bie ifation der ehemal. Meichöftabt Goslar übertragen. Hierauf 
emannte ihm der mit Beibehaltung des Directorialgefandtfchaftspoftens in 
dem noch übrigen weitfäi. Kreife, zum Präfidenten ber fuͤr bie Provinz Erfurt-Eiche: 
feld-Mordhaufen und Muͤhlhauſen zu Heiligenſtadt errichteten Kriegs: und Do: 
mainenlammer. Er blieb auf dieſem Poften, wie der König allen Staatsbienern 
defohlen, als Preußen 1806 in den Kampf mit Frankreich getreten, und die Prov. 
Erfurt-Eichöfeld vom Feinde befegt war, um zur Linderung bed harten Schickſals 
der Unterthanen fo viel beizutragen, als moͤglich war, weßhalb er fich auch im Dec. 
1806 mit einer fländ. Deputation nach Warfchau begab, wo er Napoleon vorgeftellt 
wurde, Es gelang ihm, die Berfpiitterung bes Bandes unter 2 fcanz. Gouverneurs 
abjumenden. Durch den tilfiter Frieden 1807 vom preuß. Staate getrennt und 
ſ. Beſitzungen an das neue Könige. Weftfalen gebunden, mußte er wider Mil: 
felben bleiben, Auf Befehl des franz. Generalintendanten reifte er an der 
Deputation der Landſtaͤnde und Verwaltungsbehoͤrden im Sept. 1807 
Nach f. Ruͤckkehr ward er im Dec. 1807 in den Staatsrath berufen; 
im Febr. ernannte ihn der König zu f. Befandten am dresdner Hofe. 
wenig das biplomatifche Leben feiner Neigung entfprach, fo angenehm wurde 
Pate diefer Poften. Seine wichtigfte Unterhandlung war die eine® Handels vertrags 
lich bewog ihn im April 1810 eine Bruftentzimdung, f. Entlaffung zu fuchen. 
Erhielt die Erlaubniß auf f. Gute Puftieben in der Graffchaft Hohenftein zu 
wohnen, bis ex im den Staatsrath wieder eintreten koͤnnte. Seitdem lebte er vor⸗ 
vn feinem Geſchichtbuche. Dieſes Werk: „Denkwuͤrdigkeiten meiner Zeit, ober 
ge zur Gefchichte von 1778 bis 1806" (Lemgo und Hanover 1814— 19, 

Vde. bis zum Tode Friedriche des Großen), gibt viele Auffchtüffe Uber mehre 
der wichtigftenn Perfonen und Begebenheiten aus ber Zeit feit 1778, nah Quellen 
und signer Beobachtung oder Theilnahme; auch wird es feines Geiſtes und feiner 
Harn Entwickelung wegen geachtet. Liebe des Rechts und umparteiifche Wuͤrdi⸗ 
gung menfchlicher —— find die Seele deſſelben. Bon Dohm ſtarb den 
W. Mai 1820 auf f. Gute Puſtleben. Sein Schwiegerfohn, W. Gronau, hat 
9,8 Biographie (Lemgo 1824) gefchrieben. 

Dolce (Carlo), auch Earolino Dolce, ein berühmter Maler der florentin. 
Schule, geb. zu Florenz 1646 umd daf, gef. 1686, war ein Schüler des Jacopo 
Vigniali. Seine Werke tragen, nach Fiorillo's Ausſpruch, den Charakter an ſich, 
den fein Name bezeichnet. Sie beftehen meiftens aus Figuren von Madonnen u. a. 
Heiligen beiderlei Geſchlechts, die voll gefälliger Sanftheit find. Man hat ihm fo: 
gar charakterloſe Weichheit vorgeworfen. Durch den Fleiß der Ausführung nähert 
er ſich dee hollaͤnd. Manier. Doch hat er ſich befonders in ſ. Madonnen häufig 
wiederholt ;: auch ſchimmert in ſ. Bildern jene Furchtſamkeit und Schwermuth hin: 
durch, die ihn bis im ſ. Tod beherrſchte. Seine Werke find in ganz Europa verbrei: 
tet, befonders in Florenz. Zu f. Hauptſtuͤcken gehören 3 in ber dresdner Galerie: 
1) die Gäcilin oder bie Orgelſpielerin; 2) der in Aupferflich tauſend Mat nadı- 
geahmte Chriſtus, der das Brot und dem Kelch fegnet; 3) Herodias mit dem 
Haupte Johannes des Käufers; ferner, in Paris, Chriſtus am Ölberge. 

DELL Friedrich Wilhelm), Prof, der Biibhauerkunſt in Gotha, geb. im 

aufen 1750. Herzog Ernſt von Gotha unterflügte den jungen D., dat 

»t feit 1770 in Paris unter Houdon ftudiren, dann 8 Jahre lang in Statien, und 

befonders in Mom, ſich der Kunft widmen konnte. Der Antiquar Reifenftein leitete 

1. Studien in Ina, und Windelmann würdigte ihr feiner age Sein 
Cono ‚ter. Giebente Aufl. Bd. IH. + 
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erſtes Werk von Bedeutung war Windeimwanns Denkrasl, das bie Ehre erhielt, 
im Pantheon zu Rom aufgeſtellt zu werden. Nach ſ. Zuruͤckunft wurde ibm: in 
Gotha die Aufſicht über die herzogt. Runft kammer. und: die Galerie ber Abguͤfſe von 
Antiten übertragen. In der Folge errichtete ex eine Zeichnenſchule. Die bedeutend · 
ſten f. Werke find die Basreliefs in der Reitbahn zu Deſſau, eine große Sruppe 
Glaube, Liebe und Hoffnung, für die Hauptkirche zu Luͤneburg, Leihnitz s Denkma 
zu Hanover und Kepler's Denkmal zu Regensburg. Aus allen ſ. Arbeten leuchtet 
die Bekanntſchaft mit den claſſiſchen Werken der alten Kunſt hervor. Errſtarb zu 
Gotha den 30. März 1816. Zwei feinee Soͤhne ſind ebenfalls Kunſtler 

Dollart, Meerbuſen der Mordfee zwiſchen Oſtfriesland und der hollaͤnd 
Provinz Groͤningen, am Ausfluſſe der Ems, 24 deutſche Meilen long und 14: M. 
breit, entftand aus einem vom Meere verfchlumgenen Striche Landes; Altea Nach 
richten zufolge brach zuerfi 1277 das Waffer mit unwiderſtehlicher Gewalt herein 
und da die Fluten ſich in den folg. Jahren, vornehmlich 1287, wieder einſteiüten, 
fo bildeten fie nad) und nach den jegigen Meerbufen, auf beffen Stelle zuvor an 60 
größere und Eleinere Ortſchaften geſtanden haben follen. Auf den Ältem, van Gans; 
fon, Allart ıc. herausgeg. Charten des Fuͤrſtenth. Oſtfriesland, auch —— 
mann’fchen von 1730, findet man Abbildungen bes verſchlungenen Land 
deren Richtigkeit bahingeftellt bleiben mıuf.: Durdy die Vervollklommnung 
ſerbaukunſt find in dem Iegten Jahrh dem Meere, befonbers.an ber —— 
ſiſchen Seite, bedeutende Strecken Landes wieder abgewonnen und durch dauerhafte, 
Einbeihungen nor ähnlichen Unfaͤllen gefichert worden. Iitsnalsdaid 

Dollond Gohn), ein Engländer, berühmt durch diejenige Verbeſſerung 
bee Ferntoͤhre, vom weicher im Art, Achrematifchbie Rede geweſen iſt. Erı. 
machte diefe Erfindumgen, geleitet durch einen Wink des berühmten Euler, 1757. 
Man hatte ſich nämlich bis.dahin genöthigt.gefehen, den Giaͤſern der Fernröhre eins; 

verhaͤltnißmaͤßig fehr geringe Öffnung (Apextur) zu laffen, indem man Blendungen: 
um ihre Ränder legte, wodurch die farbigen Ränder, welche dem Bilde feine: Deut⸗ 
lichkeit rauben, vermieben werden ſollten. Da eine ſolche ‚geringe Offnung aber 
andrerſeits bie «Helligkeit fehr verminderte, ſo kam +8 Darauf an, ein andres Mittel 
zur Vermeidung jener farbigen Ränder zu. erfinden. Dies gelang nun D., indem 
ex feine Glaͤſer aus verfchiedenen Glasarten (dem Flint⸗ und Erownglaſe) zuſam; 
menſetzte, wie man dies im „Aecouns.of-some: experimente eonéerning the dif— 
ferent refrangibility of light, by Mr, John Dollond“ („Philos, traneaet,, 
3b. 50, Th. 2, ©. 733) bargeftelit findet... Dadurch gelans es ihm - 
mit fo großen Öffnungen und mit fo finrken Vergrößerungen. im 
ihrer Ringe zu Stande zu bringen, daß fie allea bis dahin Geſehene his Ant 
Sein Sohn, Peter D,, trieb diefe Verbeſſerung nor weiter; ımb man nennt 
bie nad) ihrem Verfahren eingerichteten Fernglaͤſer Dollonds: Vor diefer Er⸗ 
findung hatte er auch Fernröhre mit 6. Augenglaͤſern verfertigt, ‚bie damals —* 
Beifall fanden. Er ſtarb 1761. S. Prieſtley's Geſchichte und gegenwaͤ 
Zuſtand der Optik”, durch Kluͤgel, S. 330 fg. Über die Ausbildung, die fir —* 
ber in Deutſchland erhalten haben, vgl. Benedictbeurn, Fa — 
und Reichenbach. 

Dolmetſcher, die ſiebenzig, L. Septuaginta, 

Dolomieu (Deodat Guy Sitvain Zanctede), Geolog und Mineralag, 
geb. zu Malta den 24. Juni 1750, aus Dolomieu im Dauphine, war ſchon als 
Kind in den Malteferorden aufgenommen und trat. mit dem 18. Jahre feine Pruͤ⸗ 
fungszeit an. Auf dem erften Kreuzzuge im mittellänbifcdyen Dieere gerieth er mit 
einem Officer feiner Guleere in Streit und tödtete ihn, Das Gericht in Malta 
veruttheilte ihn, das Kleid zu verlieren, aber ber Großmeifter begnabigte ihn hin⸗ 
ſichtlich ſ. Jugend. Endlich gab aud) der Papft die dazu erfoderliche Einwilligung. 
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Darkber Hätte D. 9 Monate im Gefaͤngniſſe zubringen müffen, und hier Ge⸗ 
ſchmack an der Poeſie gefunden, Er fegte'diefea Stubium zu Mey, wohin er als 
Earabinierofficier in Garniſon kam, fott. Der Herzog de la Rochefoucault lernte 
ihn hier kennen und bewirkte, daß die - Akademie der Wiſſenſchaften D. zu ihrem 
Eorreſpondenten ernannte. Um ſich ganz feinen Studien zu Yo nahm D. 


ae nach Portugal ging. Ex erforſchte dieſes Land, befuchte 1781 Sicilien 
Inſeln, Neapel und den Veſuv, bereifte 1782 die Pprenden 

= 1783 das von dem Erdbeben verwuͤſtete Galabrien. Geheime Mittheilungen, 
die er bei ſ. Ruͤckehr dem Grofmeifter machte, und bie dem babei betheiligten Hofe 
den Neapel verrathen wurden, hatten zur $olge, daß ihm dies Königreich verboten 
wird, mb daß er in Malta ſelbſt viel Unannehmlichkeiten erfuhr. Indeſſen durch⸗ 
fürfchee er die Gebirge Stalins, Tirols und Graubündtene. Um f. Sammlungen 
von Malta abzuholen, ging er dahin zuräd, und kam im Mai 1791 nad Frank: 
wid wo er fich auf das Landgut feines als Opfer der Volkswuth umgelommenen 
Freundes/ des Herzogs de la Rochefoucautt, Roche-Guyon, zuruͤckzog. Nach dem 
9 Thermidor begann er aufs neue feine geologifchen Meifen durch Frankreich, ſtets 
m Zug, den Hammer in der Hand und ben Sad auf dem Rüden. 1796 warb er 
und Profeffor, und bei der Einrichtung des Fuflituts zu deſſen Mit: 


der Erde und Die Natur der Mineralien betreffend, heraus. "Mit Feuer ergriff er 
die Gelegenheit, welche .. ber —* nach Ägypten darbot, dieſes Land zu befuchen. 
Mein die Beſetzung von Malta, auf dem Wege dahin, verbitterte ihm die ganze 
‚und bald fah er ſich durch die Lage, in welche die Armee in Ägyp⸗ 
ten getieth/ in Unthaͤtigkeit verfegt. Er ſchiffte ſich Im Maͤrz 1799 nach Europa 
ein; unterwegs bekam das Fahrzeug einen Leck, ſodaß man nur mit Noth Tarent 
erreichte: Hier: behandelte man die Mermfchaft als Kriegsgefangene, und ald man 
endlich a ge beſchtoſſen Hatte; erkannte man D. und behielt ihn zuruͤck 
Enundzwanzig Monate mußte er in einem ungefunden Gefängniffe Mißhandlun⸗ 
gen und Entbehrungen erdulden. Dan verfagte ihm ſelbſt Buͤcher und Schreib: 
materialien· Aber feine Geiſtesſtaͤrke hielt ihm aufrecht. Zwei oder drei Bücher, 
die r der Aufmerkſamkeit feiner Wächter entzogen hatte, benutzte er, um an ihren 
Rand mit einem Holzſtift umd mit Lampenruß feine mirieratogifch = philofophifche 
und andre Abbandiungen mieberzufchreiben. Nachdem er, in Folge 
ve am 15. März 1801 zwiſchen Frankteich und Neapel abgefchloffenen Friedens 
trug erlangt: hatte, beflieg er den durch Daubenton’s Tod erledigten Lehr: 
der Mineralogie am dem Mufeum der Naturgeſchichte Uber feine burd) 
die Gefangenfchaft untergeabene Gefundheit warb durch eine Reife, welche er im 
Heibſt 1808 in {A —* der Schweiz, u und des Dauphine madıte, 
etſchoͤpft, en e peu Ehateauneuf den 28. Nov; d. J. Mit der größten Lei- 
Geologie verband D. alle dazu erfoberliche phyſiſche und moralifche 
—— Es iſt daher ſehr zu bedauern, daß er ſeine Anſichten und Beobach⸗ 
tungen nicht in ein Ganzes hat zuſammenfaſſen koͤnnen. 

Dol z (Johann Chriſtian), Vicedirector an der Rathsfreiſchule in Leipzig, 
ein um Pädagogik und Unterricht als Lehrer und Schriftſteller verdienter Schul⸗ 
mann, geb. den 6. Nov: 1769 zu Golfen im der Niederlaufis, fludirte feit 1782 
ei dem Lyceum zu kuͤbben, wo Thieme, dann Suttinger, feinem Talente bie 

erße, ſpaͤterhin fo fruchtbare Richtung gaben. Seit 1790 ſtudirte er zu Leipzig 
verphgidy Ppitofophie, Gefchichte und Theologie; aud Biete er ſich unter Rofen- 
muͤller's Anleitung zum Katecheten. Ex wurde Magifter und wollte ſich habili⸗ 
ten; allein feine Bekanntfchaft mit Plato (ſ. d.), der als geſchickter Paͤdagog 
die 1792 vom Buͤrgermeiſter K. W. Muͤl ler (f. d.) und a ale (f.d.) 
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gefliftete leipziger leitete, beſtimmte ihn für das Schulfach, umd er 
fing 1793 an, al$ beiter an gebachter Anftalt Unterrid;t zu erthei- 
tn. 1796 teug ihm der Obechofprebiger Reinhard bie Stelle eines Directors am 
Sculiehrerfeminarium in Dredden an; er blieb jedoch in Leipzig und warb 1800 

zum Vicedirector am der Freifchule ernannt. Seitdem hat er diefer wohlehätigen 
Bebranflalt feine Kräfte treu gewidmet, und deßhalb auswärtige Rufe abgelehnt. 
Wenn der Geift des beſſern Unterrichtsweſens durch jene Anftalt zunaͤchſt in Leipzig 
angeregt worben ift, fo ift dies Rofenmüller’s, Muͤller's, Piato’s umb Dolz's 
Verdienſt. 1793 gab er in Gemeinfhaft mit Plato und Roft bie „Chriftt. Reh: 
gionsgefänge für Bergerfeäuien" heraus, aus weichen mehre Lieder von ihm in bie 
beffern neuen Geſangbuͤcher aufgenommen worden find. Dann bewogen ibn 
Zerrenner und Rofenmüler, feine in den Erbauungsftunden ber Freiſchule gehal⸗ 
tenen „KRatechetifchen Unterredungen‘ drucken zu laffın, von welchen feit 1795 
3 Sammlungen (3 Aufl. 1801—18) erfchienen find. Auch von feinen „Neuen 
Katechifationen”, 5 Sammi.,1799-— 1801, wurden bie erften Bbe. 1816 1.1819 
neu aufgelegt, und von f. „Katechetifchen Anleitung zu ben erften Denkuͤbungen“ 
(1790) erfäyien 1820 die 5. Aufl. de64. und 1816 die 3. X. ded 2. Theile, Durch 
bie genannten Schriften und buch f. „Ratechetifchen Fugenbbelehrungen‘ (5 Born, 
1805— 18) hat der Bf. das Fach ber Katechetik wahrhaft bereichert, und es möchte 
die Literatur des Auslandes wol Beine ähnliche befigen. Diefelbe praktifche Brandy: 
barkeit haben feine mehrmals aufgelegten Lehrbücher über die Befchichte, unter wel 
dyen der „Abriß der allgem. Denfchens und Wölkergefichte” (3 Bre. 1813, und 
bie neueften Ereiguiffe von 1812— 20, Leipzig 1821) ebenfo ſachreich als zweck⸗ 
mäßig abgefaßt ift. Auch feine übrigen Beheben für Schulen find mehrmals auf: 
gelegt worden. Außerdem ſchrieb er: „D. 5. G. Rofenmäller'3 Beben und Wirken‘ 
(1816), den, Verſuch einer Geſchichte der Stadt Leipzig” (1818) und „Die Me: 
den in den Taufnamen, und Wortbedeut. dief. Namen’ (Bpz. 1824). Mod) war 
diefer Pädagog Redacteur der durch ihn 1806 gegründeten und bie 1824 — 
nen, tung! 

Dom, ein rundes, hohes, gewoͤlbtes Dach (Kuppel), ein — an einem 
Kugelgemölbe gefchloffener Thurm. Da man bergleichen Lühne Wolbungen haupt · 
ſaͤchlich an Kirchen hatte (Sophienkirche zu Konſtantinopel, St.⸗Marcus zu Ber 
— Haupikirche zu Piſa, Santa : Marin de’ Fiori zu Sloun, Dom zu Aadıen, 

St.» Peter zu Rom, das Mufter für alle fpÄtere), fo ging die Benennung Dom 
auf ſoiche Kirchen felbft über, und ſpaͤter gab man auch andern, hauptfäd,lich dem 
Haupt» oder Stiftäkicchen biefen Namen. Der Dom hat einen von ben griechifchen 
und römifchen Tempeln ganz verfchiebenen Charakter; ex erhebt ſich ale Sinnbild 
des Unerfoßlichen, ja des Unenblichen, zu welchem kaum die Ahnung ſich hinwagen 
darf. (S. Baukunſt, Geſchichte der). Im Mittelalter erhielt der: Dom: die 
Form des Kreuzes. Die Ableitung des Namens von dem Grlechiſchen dor, d.i 
Dad, ift daher wahrfcheinlicher, als eine andre von dem Altdeutſchen da m men 
richten, Urtheil ſprechen (wovon verdammen), welche freilich auf die ren 
paßt, weil an ihnen der Sig des kirchlichen Obertribunals war, mit Gerichtsbarfeit 
über die ımtergeordneten Kitchen. Mehre diefer Kathedralen (ſ. d) find als 
Meiſterwerke der altbeutfchen Baukunſt ein Gegenſtand der Kunſtgefchichte. Wir 
nennen u. a. den Dom zu Orviedo, ben zu Mailand, f. „Storia e deserizione del 
duomo di Milano‘ (erbaut feit 1387 und noch nicht vollendet), von Gaet. Frans 
chetti (m. Kpfın., Mailand 1821, 4.) ; bie zu Toledo und Burgos; bie zu Rouen, 
Rheims, Amiens und Notre-Dame zu Paris (f. „Cathedralea frangaises, des- 
sinees, lithogr. et publ. par Chapuy, avec un atlas historique et descriptif 
par Jolimont”, 36 Liefer, Paris 1823 fg., enthält 25 Kathedralen; in der 1. w. 
2. Liefer. Notre» Dame) ; die zu Bumb, Drontheim, Upfala; die zu Vork, Salis⸗ 
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bury,  Weftminfterabtei, "Canterbury Eſ. 3. Btitteiv’4 „‚Hist. and antiquities of 
the’ metropolitan Church of’Canterb.’',,Condon 1823, mit Kpfen., und deffeib. 
8. ‚Onthedratiehl antiquities‘); die Oppenheim, Um, Marburg, $rei- 
Kurs (fi d.) Im Breisgau, Meißen (ſ. des D. Moller „Deitkmale der deuiſchen 
Bartunfl“, Darmft. 1825-fg., 19 H., uͤnd ‚Der Dom zu Meißen, bildl. dargeſt. 
u beſchrieb. v FW; Schwechten‘‘, Berlin 1826, 3 Hfte.). Den Dom von Köln 
beſchtieb und zeichnete Voifferde in f: Prachtwerke (4 Biefer., 4.) Die Metro: 
politankirche zu St. : Stephan in Wien hat befhrieben Frz. Ziska (Wien 1823), 
und die Baugeſchichte derfeiben, Primifjer in Hotmayt s „Geſchichte Wiene”. 
BA. Muͤn ſter) Den Dom zu Konſtanz hat Bergmann auf Stein ge: 
in den ',,Sammal. der votzuglichften Merkwürdigkeiten bed Großherzogth 
Baden“ (Konftaıy 1826, Fol.); den Dom zu Paberbom beſchtieb hiftorifch = arti- 
Mich! Fi J. Brand (Bemgo 1827); den Dom zu Magdeburg, Koch 1815; den 
Sr: Biafius:Dom zu Braunſchweig, Görger 1820; die alte Liebfrauenkirche zu 
Yhrflade , Hellbach 1821; die Kirche zu St. : Jakob im Mümberg, Loͤſch 1826 ; 
und die Kirchen im preuß. Herzogth. Sachfen, hiſtor⸗artiſt, 2 H., 4., Naumburg 
1828; v. Wiebeking: die Kathebralen von Rheims und York, nebft ben Grund⸗ 
uiſſen von 42: andern merkwuͤrd. Kicchen” (München 1825, Fol., mit Kupfern). 
u Maltand erſcheint das Prachtwerk: „Chiesi: prineipali d’Europa”; und in 
Roms ſeit 1822 die „Sammlung der Alteften chriſtlichen Kirchen oder Baſiliken 
Roms vom 4 bie 13. Jahrh. aufgenommen und herausgegeben von J. G. Gu⸗ 
ümfohn id J. M. Knapp Ciechteelen) mit einer archaicaiſch, hiſtonfchen Be: 
ſchrelhung vom Ant. Nibby, Profeffor der Archäologie an dar Univerſitaͤt zu Rom“, 
74fte jedes 7 BL. —EE Ba Bat (it 1 
wi Domainen, Güter, welche dem Staat ober beim Megenten und ber Fa⸗ 
wille gehören, im davon den Staate aufwand uͤberhaupt oder den Auf⸗ 
wand des Hofes und den Unterhalt der fuͤrſtlichen Familie zu beſtreiten. Das 
peußiſche Landrecht verſteht unter Domainen diejenigen Grundſtuͤcke, Gefaͤlle, 
Nutzungen und Rechte, deren beſonderes Eigenthum dem Staate, die ausfchließ- 
lche Benutzung aber deffen Oberhaupte zukommt, als zu deffen und ber Geinigen 
Unterhait diefe Güter vorghgfich beftimmt find. (Vgl. Premfen, Statift.) Man 
nnterſcheidet dabei die Ausübting gewwiffer der Regierung vorbehaftenen Rechte 
(mgbare; Megakiem, fi d.) umd den Beſitz ſolcher Güter, welche an fich ihrem 
Gattungebegriffe- nad; gemeines Gut find und daher von der Megierung und der 
iegierenden Familie nach Privatrecht ertuorben und befeffen werden: Domainen im 
gen Sinne. Diefe Güter zerfallen wieder 1) in Staatsdomainen, welche Ei⸗ 
genthums des Staats find, und entweder dein gemeinen Gebrauche Aller oder ber 
Veſtreitung eines Theile des Staats aufwandes ober der Unterhaltung des Fuͤrſten 
gewidmet find." Zu dee legten gehörten die Tafelgüter (bona mensalia) der ehe: 
maligen geiſtlichen Fuͤrſten in Deutfchland. 2) Stammguͤter der regierenden Fa: 
mihenderen Genuß dem jedesmal regierenden Herrn, das Eigenthum aber der gan- 
son Familie zuſteht; Kammergüter. 3) Prwatgut des Souverains, Schatullgüi: 
tue, Es find in den deutſchen Staaten fehr abweichende Anfichten darüber aufge: 
Relkt pgpden, weiche Eigenfhaft man bei den Domainen im zweifelhaften Falle vor: 
außfegen müffe, bie des Staatsguts oder die des Familienſtammguts: eine Frage, 
welche im Staatsrechte von großer praktiſcher Wichtigkeit iſt. Es iſt gewiß, daß 
die ſeuverainen Familien Deutſchlands ein bedeutendes Allodialbeſitzthum mit: 
brachten, als ſie zur fuͤrſtlichen Wuͤrbe gelangten, und daß fie alſo einen großen Theil 
der Domainen nicht vom Staate erhalten haben. Sie haben dieſen Guͤterbeſitz 
möäher durch manche Erwerbungen vergrößert, welche ebenfo unabhängig vom 
Staate waren; aus Exfparniffen von den Einkünften, welche fie zu verzehren be: 
rechtigt waren, durch Erbfchaften u. ſ. w. Allein auf ber andern Seite ift ed ebenfo 
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unſtreitig, daß (An dee urſptuͤngliche Erbgut der fuͤrſtlichen Familien großentheils 
aus Reichsguͤtern entſtanden iſt, welche zur Dotation ren nennen 
dienten, und daß ein noch größerer Theil fpäter durch folche 
zugekommen ift, welche ſich nicht auf bie Perfon und Famille des Fuͤrſten ſondern 
auf ben Staat bezogen. Dahin gehören vorzüglich die Secularifationen —— 
Guͤter nad) der Reformation und ber Depoffebirung ber geiſtl. Fuͤrſten von 1803, 
ingleichen bie Decupation der Meichsftädte. Es war daher 
(kaiferl. Commiffionsdecret vom 13. Febr. 1671), daß die Ka aus wel: 
chen urfprünglich der ganze Regierungsaufwand (Hof, Stantsdienerfchaft, Kriegs⸗ 
weſen ıc.) hatte befttitten werben nn feibft zu den Koften der Meichöregierumg 
(Reichäkriege, Roͤmerzuͤge, Reichefteuern u. ſ. w.), welche von ben Ländern getzagen 
werben mußten, verhaͤltnißmaͤßig beizutragen haben. Wenn die Penner 
mehr zuteichen, bie Regierungsausgaben zu bedien, mußte das Land zufchießen, mel 
ches num überall der Fall ifk, da felbft die Unterhaltung des Hofe umd der fürfll; Fa: 
En in vielen Ländern nicht mehr volftändig aus den fogenannten Kammermitteln 

beftritten werden kann, und alfo auch bier das Land fubfidiarifch verpflichtet iſt, das 
ehlende, was zu Behauptung bes fürftlichen . noͤthig ift, herbeizufchaffen. 
Defwegen ift aber ſelbſt der Theil der Kammergüter, welcher nicht als wahres 
Staatseigenthum, fondern als fürftliches Stammgut anzufehen ift, nicht reines 
Privatgut der fhrftl. Familie, fondern ber Staat, welcher dem Souverain gegen: 
über durch die Stände vertreten wird, iſt berechtigt, auf die ungefchmälerte Erhal⸗ 
tung beffelben zu fehen, und es ift der Sache angemeffen, daß fowol wegen des im 
Kammergute befindlichen eigentlichen Staatsgutes, als auch wegen der ſubſidiairen 
Verpflichtung des Landes, Veraͤußerungen und Verpfänbungen bed Kammergutes 
nur duch, Zuſtimmung der Stände vechtöbeftändig werben, ſowie wegen feiner Ei⸗ 
genfchaft als Familienfideicommiß auch der Conſens der Agnaten erfoberlich bleibt. 
Vorzüglich wird biefe Betrachtung auch dann wichtig, wenn ein tegierender Stamm 
aus fürbt, und die Ailodialveriaffenſchaft von dem Siaalsgute gefondert werden fol. 
Die Kammergäter koͤnnen der Regel nach von ber re 
trennt werben, ſondern nur bie Privatgüter des Regenten und des erlofchenen Stam⸗ 
mes. (Bol. Staatsgut) In Frankreich umterfcheibet man: 1) —— 
(domaine de l'stat oder publie), wohin auch Landſtraßen, Häfen, Fluͤſſe, Canaͤl⸗ 
Meeresküften, Flußufer, Feſtungswerle uw. f. w. gehören (Code eiv., a. 538-541), 
mb wozu auch die Güter und Emigrantengüter gevechniet wurden (Charte const;, 
a.9). 2) Dotation ber Krone (domaine oder dotation de In couronne, Senats- 
conf. vom 30. Jan. 1810, und Gef. v. 3. Nov. 1814). Dahin gehören die dazu 
beftimmten Paldfte, Gärten, Forfte, Meiereien, Rronjumelen u. ſ. w., welche un⸗ 
veräußerlich find und nie mit Schufben belaftet werben Binnen. Sie gehen: immer 
ganz fchuldenfrei in die Hände des neuen Könige über. 3) Die Privatgäter des 
Königs (domaine prive), welche er ... befondern privatrechtlichen Titel erwizbt, 
umd über welche er ganz frei verfügt. ‘Aber Alles, was er hinterläßt, ohne darüber 
verfügt zu haben, wird im Augenblicke feines Todes mit dem Staatsgute vereinigt, 
fowie auch Das, was er vor der Thronbefteigung befaß, mit dem Augenblicke berfel- 
ben zu Staats gut wird, wogegen auch alle feine Schulden als perföntiche Eau 
gen an ihn erlöfchen und zu Staatsſchulden werben. Noch hatte Napoleon durch 
das Gef. v. 30. Jan. 1810 4) ein domaine extra<ordinaire, beflchend aus den 
Fruͤchten feiner Eroberungen, welches ganz zu feiner Dispofitton war, und woraus 
u. A. die Donationen für Generale u. A. gemacht wurden. 1. 
. ten worden (Geſ. v. 22. Mai 1816). 

Die ſtaatswirthſchaftl. Benugung der Demainen geſchieht mittetft —— 

tung oder Verpachtung. Im erſtern Falle wird durch einen beſolbeten Verwalter 

Einnahme und Ausgabe berechnet ; dieſe Benugungsart iſt in der Hegel bie ſchlech⸗ 
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tere, weil es gewöhnlich aͤußerſt ſchwierig iſt, ben Vortheil der Regierung mit dem 
der Verwalter übereinflimmend zu machen; man zieht ihr-baher.die Verpachtung 
vor; biefe ift entweder Zeitpacht oder Erbpacht. Die Verpachtung auf kurze oder 
längete Zeit hindert mehr oder ‚meniger bie Fortfchritte in dee Cuitur und die An- 
wendung von Fleiß und Gapitat auf die Grundſtuͤcke; Vererbpachtung vereinigt am 
ficherften den Nutzen der Regierung mit dem des Erbpächters und mit dem fleigen: 
den Anbau des Bodens. Der erfte zu fegende jaͤhtl Erbſchafiskanon kann in Me: 
tallmünze oder in Naturalien beftehen; im erften Kalle ift er den Preisfchwankun: 
gen, weichen die edeln Metalle in einem längern Zeitraume mehr als die Natura; 
iin ausgefegt find, unterworfen. Auf welche Weife indeffen die im Befige der Re: 
gierung befindlichen Grundftüde benugt werden mögen, hoͤchſt felten gewähren fie 
einen fo anfehnlichen Wirthfchaftsertrag wie Privatländereien, daher fcheint es 
der Öffentlichen Caſſe fowol als dem Nationalreichthum am zuträglichften zu fein, 
dergleichen Domainen auf ben Wege der Veräußerung in Privateigenthum zu ver: 
wandeln; Der hin und wieder aufgeftelte Grundfag der Unverauperlichkeit der 
Domainen fehreibt fich von der Zeit ber Verfaffung her, da bie Regenten noch Feine 
Abgaben von ihren Unterthanen erhoben, ſondern von ihren eignen Gütern lebten, 
die Beamten Landbefis als Befoldung empfingen, und fämmtliche Kriegsbeduͤrf⸗ 
niſſe dutch Naturalleiſtungen beftritten wurden. Aber jeder Regent hat das Recht, 
ja ſogar die Pflicht, feinen Staat-fo reich und gluͤcklich zu machen als er kann. 
Dient nun hierzu die almälige Umwandlung und Aufhebung der Domainen als 
Mittel, ſo mag diefelbe ohne Bedenken ftattfinden. Merden die aus dem Verkaufe 
ſolcher Grundſtuͤcke gelöftien Summen zur Abteagung ber Staatsfhulden benugt, 
ſo wird dadurch ein Theil dev den Gläubigern verpfändeten oder angewieſenen 
Staatseinkuͤnfte frei gemacht, und dem Staate ein größeres. Einkommen verfchafft, 
als die Domainengrundflüde felbft jemals zu verfchaffen im Stande wären. Dazu 
tommt; daß der Anbau der in Privateigenthum verwanbelten Domainen gar bald 
fi) hebt, mit der Vermehrung der Erzeugniſſe bes Bodens nimmt aber aud) die 
Bevölkerung des: Landes zu ; dadurch vergrößert fi) mit ber Volksmenge das Na- 
tiondjeinfontmen, und mit dem ‚allgemeinen Waarenverbrauche nothwendig auch ber 
Ertrag der Verbrauchsſteuer. In der neueſten Zeit find faſt alle Staaten zur Ver⸗ 
dußerimg der Domainen gefchritten, und überall, two. ber Erloͤs zur Tilgung der 
Eandesfhuld verwendet worden, hat bie öffentliche Gaffe fowol alt ber —— 
teichthum durch dieſe Maßregel gewonnen. K. M. 
Domainenverkauf im vormaligen Könige. Weſtfalen. Da die Ein⸗ 
künfte dieſes Staats zu den großen Ausgaben, welche Napoleons Kriege ihm ver: 
urſachten, nicht hinreichten, fo fehlug dev Finanzminifter des Königs Hieronymus, 
Graf von Buͤlow, vor, einen Theil der Staatsbomainen zu veräußern. Der weft: 
fütifche Staatsrath billigte dieſes auch von andern Regierungen im Nothfall an: 
gewandte Mittel; weil man dadurch dem Bande neue Opfer erfparte, und zugleich den 
Stand der (größtentheils von ben frühen Regierungen ausgeftellten) Staatsſchuld⸗ 
feine, in denen ein Theil des Kaufſchillings erlegt werden konnte, verbefferte. 
Nach der Aufloͤſung des Koͤnigreichs aber erklaͤrte Kucheffen-unterm 14. Jan. 1814 
diefe Dömaineniveräußerungen für ungkitig , bie Kammern zu Hanover und Braun: 
füweig verfuhten in demfelben Sinne umd wurden ins Verfolge durch landesherrl. 
Verordnungen darin unterftügt, während die preuß. Regierung biefelben beftätigte. 
Diefe hatte nämlich das Königreich Weflfalen anerkannt; die Häufer Hanover, 
Btaunſchweig und Kurheſſen hingegen hatten ihre Staaten weder förmlich abge: 
treten, noch die weftfäl. Regierung als ftaatsrechtlich vorhanden angefehen. Daher 
wurden von ihnen die Kaͤufer der veraͤußerten Staatögüter ihres in gutem Glauben 
und laͤſtigerweiſe erworbenen Eigenthums ohne bie mindefte Entſchaͤdigung ge⸗ 
waltfam entfegt, ausgenommen in den Landen, welche Preußen im tilfiter Srieden 
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abgetreten, und Hanover num in Befig genommen hatte, namentlich im Hildeshei⸗ 
mifchen, wo die Käufer theil ihr Kaufgeld zuruͤckerhielten, theils im Beſite blieben. 
Zwar foderte ber Freih. v. Stein, ald Generalabminiftcator der von ben Franzoſen 
wisdexeroberten deutfchen Provinzen, an ben ſich jene Domainenkäufer, befonders 
en —* chen, gewandt hatten, ben Kurfuͤrſten von Heffen (29. Mai 1814) auf, 
äufe anzuerkennen; allein vergebene. Nun fuchten die Domainenkäufer bei 
= realer zu Wien burch ihren Bevollmächtigten und zugleich Mitbetheiligten 
Phil. Wild. Schreiber (f. d.) um die Wiebereinfegung in ihr verlorenes Eigen: 
thbum an. Hierauf erhielt derfeibe von dem preuß. Gongreßgefandten, Freih. v. 
Humboldt, fhriftlic) vom 8. Juni 1815, die amtliche Nachricht: „daß in der von 
dem Gongreß noch zu unterfchreibenden Acte die Rechte feiner Gommittenten wahr: 
genommen worden feien‘‘, ſowie von dem kaiſerl. oͤſtr Congreßgeſandten, Freih. 
von Weſſenberg, die amtliche ſchriftliche Eröffnung vom 19. Juni 1815: „daß 
der Kurfürfi von Heſſen die Verbindlichkeit habe, die Domainen an 
Allein deſſenungeachtet enthielt die Gongrefacte durchaus Feine Beſtimmung über 
die Angelegenheiten des aufgelöften weftfälifchen Staats, Alle Schritte der Dos 
mainenkaͤufer bei der kurheſſiſchen Regierung waren vergeblich, und aufihre Bitt- 
fcheift vom 12. Fehr. 1816, daß der Kurfürft die Sache der Beurtheilung ber obers 
ſten Landesbehoͤrden umterwerfen möchte, erfolgte am 27. Gebr. ber Beſcheid: „das 
Geſuch finde keine Statt”. Daſſelbe ward auf die Schrift vom 8. April, worin 
fie um gerichtliches Erkenntniß wegen Aufrehhthaltung des Befigftandes baten, er: 
widert. Ebenfo erfolglos war die Verwendung ber kurheſſiſchen Landftände zu 
Gunſten der Käufer bei dem Kurfuͤrſten. Der preuß. Staatskanzler, Fürft v. Har⸗ 
denberg, und ber oͤſtr. Gefandte am Laffeler Hofe, Graf von Buol-Schauenftein, 
veewiefen darauf die Käufer an die Entfcheidung bed Bundestages; doch wandten 
fie fich, auf des Legtern Rath, mit ber Bitte um Schug noch ein Mal andie kurfuͤrſtl. 
Regierungin Kaffel. Allein fie erhielten keine Antwort. Nun fandten fie ihren 
Bevollmächtigten an den Bundestag. Auf deffen Vorftellung feste bie Bunbee« 
verfammlung, 27. März 1817, indem fie ihre Befugniß in diefer Angelegenheit 
ausfprach, durch den kurheſſiſchen Gefandten ben Kurfuͤrſten von ihrer. Anficht der 
Sache in Kenntnif, daß den Supplicanten zur Ausführung ihrer Einrede des zum 
Staatenugen verwandten Kauffchillings der Weg Rechtens eröffnet: werde, und 
empfahl die Käufer bee kutheſſiſchen Domainen auf den. Fall, daß die Einrede er- 
wiefen würde, zur milben landesvaͤterlichen Behandlung. , Allein bie Antwort des 
Kutfürften in der am 5. Mai 1817 zu Protokoll gegebenen Note, bie. in den heftig: 
ſten Ausdruͤcken abgefaßt war, wies die Sache ab. Doc) ließ fie den —— 
jenen Beweis offen. Dagegen gaben die Domainenkaͤufer eine im aͤhnlichen Tone 
geſchriebene, Antwort auf bie Äußerungen des Hrn. v. Lepel in Betreff der weftfät. 
Domainenkäufer" (Frankf. 1817) in Drud, fowie einen „Aufeuf-an die hohen 
verbimbeten Mächte des deutfchen Bundes’ "(Germanien 1817) und eine Berau- 
bungsklage gegen ben Aurfürften: „Dringendes und rechtliches Reftitutionsgefuch 
der wejtfäl. Domainenkaͤufer“ (Frankfurt 1817). Diefe Klage wurde dem Bun⸗ 
destage übergeben, mit dem a daß er vorläufig auf die Rüdgabe des ge: 
waltfam Entnommenen erkenne, nad) Vollendung der organifdhen Bundesgeſetze 
aber in Unfehung des Rechts felbit einen Befchluß faffe. Die meiften Geſandten 
waren von ihren Höfen beauftragt, zur Befriedigung der Käufer auf das thätigfte 
mitzuwiiken, und dee preußifche gab den 17. Juli 1817 zu Gunſten berfelben eine 
nachdruͤckliche Erklärung zu Protokoll. Hierauf erflattete ber Neferent, der herz. 
oldenb. » ſchwarzburg.⸗ und anhaltifche Gefandte v. Berg, das von ber Mehrheit 
genehmigte Gutachten: da ben Domainenkäufern der Beweis der oben erwähnten 
Einrede offen ſtehe, fo feien fie mit ihrem Reftitutionsgefuche ab⸗ und auf die 
Ausführung diefer Einvebe zu verweilen, damit jedoch) eine nochmalige Empfehlung 
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und milder landesvaͤterlicher Behandlung. zuiverbinden. Die öfle. Bun: 
2*22 erklaͤtte ausdruͤcklich, die Zuverſicht, daß eine ſolche Empfehlung 
ihren Zweck nicht verfehlen werde, habe ſie bisher abgehalten, auf eine weitere Ein: 
fheeitung bes Bundestages in dieſer Angelegenheit anzutragen. Außer dem kur⸗ 
heſſiſchen Geſandten weigerte ſich bloß der großherz. badiſche, in dieſer Sache zu 
fimmen, „fo lange nämlich‘, war feine Erklaͤrung, „die Hauptfrage nicht entſchie⸗ 
den ſei, wiefern die im.tilfiter Frieden 1807 formell anerkannte und nachher mit 
allen (2) Mächten Europas in Verkehr getretene weftfäl. Regierung, mit welcher 
namentlich mehre Bundesftaaten Verträge gefcyloffen, mit dem Prädicate einer 
ufurpatorifchen und deren Folgen belegt werben könne?" Nunmehr führte der Be 
vollmächtigte Die Sache ber Domainenkäufer auf bem vom Kurfürften angebotenen 
Wege Rechtens vor den inländifchen Gerichten durch alle Inftanzen ; allein das 
turfürftl. Oberappellationsgericht zu Kaffel entfchieb gegen ihn, und zwar auf den 
Grund der kurfuͤrſtl. Eabinetsordre vom 14. Jan. 1814, als eines vom Souve⸗ 
rain in der Eigenfchaft des hoͤchſten Geſetzgebers felbft ausgefloffenen Geſetzes 
Hierauf übergab der Bevolmächtigte ber Bundesverfammlung eine gedruckte Bitt: 
fheift, worin ex erſuchte, entweder eine Commiſſion mieberzufegen zur Aufſtellung 
der Regulirung der Angelegenheiten des aufgelöften Königreichs Weftfalen, oder 
beiden verbuͤndeten Mächten, als europaͤiſchen Friebensftiftern und Geſetzgebern, 
die das weftfäl. Gebiet erobert und einen Theil deffelben an den Kurf. von Heffen 
wieder abgetreten haben, die Feftfegung ber Grundſaͤtze zu veranlaffen, nach welchen 
die auf den aufgelöften mefifäl. Staat fich begiehenden Gegenftände zu entſchei⸗ 
den ſeien. Der Bundestag befchloß, da es weder an gefeglichen Beflimmungen, 
wonach die Angelegenheiten beurtheilt, noch an Behörben fehle, von welchen fie be- 
utheilt und erledigt; dann bie Nechtöpflege und Vollziehung geſchuͤtzt werden koͤnne, 
und da bie bereitö erbetenen Inſtructionen Über die Grunbfäge erwartet würben, fo 
werde das Gefuch um Verwendung bei dem Kaifer von Öſtreich und König von 
Preußen, in der Art, wie gebeten, abgetviefen. Am 12. Aug: 1819 befchloß der Bun: 
dettag ferner, die Bitte um Inftruction zu wiederholen, wobei Hanover erklärte, dafi 
es nie feine Zuftimmung zu dem Grumbfag geben werde: der feindliche Befiger bürfe 
die Domainen verkaufen. Der mehrerwähnte Bevollmächtigte gab inzwifchen zu 
Aachen, Karlsbad und Wien neue Bittſchriften ein, und wandte fich gleichfalls an 
tie betheifigten Höfe, Zu Wien warb, nach der „Allg. Zeit.” 1824, Nr. 65, 
beider Minifterzufammenkunft im Mai 1820 wegen Befchlamigung der Inſtruc⸗ 
tion Berabredamg in dem Sinne getroffen, daß die Beſchwerden an Die Landesgr- 
richte vertiefen, und mwenigftens bie Fragen ihrer freien. Entſcheidung Frau a 
ob und wie weit ben Käufern-guter Glauben zur Seite fiehe, und ob fie 
fuͤt das Gezahlte zu entfchädigen feien ober nicht? Auf dem Bundestage ward am 
30. Juli 1821 der 22. Nov. zue endlichen Abflimmung über den Domainenver: 
tanfin Rucheffen anberaumt. Es kam: babei zur Sprache, daß am 20. Juni eine 
Commiſſion in Berlin zufammengetveten fei, um eine Auseinanderſetzung zwifchen 
Prien, Hanover, Kucheffen und Braunfchweig wegen ber weftfäl. Verhaͤltniſſe 
zu hewirken. Indeß warb jene Abflimmungsfrift von neuem vertagt, und biefe 
Conmiſſion fchritt gleichfalls nicht vor. . Der Bevollmächtigte wiederholte am 9. 
Febr, feine Bitten zu Berlin. Seitdem ſcheint theils ein ungeſtoͤrt gerichtüches 
erfahren, theild Verhandlung mit den einzelnen Käufern eingetreten zu fein. 
Die Bundesverfanmlung felbft erledigte die bei dem Bundestage angebrachte Sache 
per Domainenkäufer durch den. Beſchluß vom 4. Dec. 1823: „Da bie kurf. 
beff. Verordnung vom 14. San. 1814 keine Juftigvertweigerung begrimde, welche bie 
Bundesverfammlung zu einer Einfchteitung nach d. 29. Art. der Schlußacte verpflich- 
ten koͤnnte, fo halte - biefelbe in der Angelegenheit ber weftf. Domainenkäufer 
nicht fr competent”, &. db. Ausz. a. d. Protokoll in d. „Aug. Zeit.“, Beil. vom 
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23. Dee. 1823 b. 5. 5. San. 1824. Die kurheſſ. Gefandtfchaft hatte ſchon vor 
diefem Beſchiuſſe bei dem Bundestage erklaͤtt, daß mit mehren Kaͤufern folder 
Domalnen ein gütliches Abkommen theils getroffen worden ſei, theils noch ferner 
mit voller Beruhigung ertwartet werben könne, 

Die Rechtöfchritte und Gerichtserkenntniffe über diefe Sache gehen von mt: 
gegengefegten Grundſaͤten aus. Einige fehen in bem Königreiche Weftfalen bloß 
ein Raubwerk, und wenden auf die Staatshandlungen die Vorſchriften des roͤmi⸗ 
[chen Rechts über Räubereien an, weil Hanover, Kurheffen und Braunfchweig 
nicht mit Frankreich Krieg geführt, fondern nur einen Überfall erduldet, weil ihre 
Fürften die Länder nicht abgetreten, alfo ihr volles Recht behalten, und daffelbe 
nad) geenbigtem Raubzuftande wieder in wirklichen Befig genommen worden, weil 
der Gongreß zu Wien diefes Recht ſtillſchweigend anerkannt, indem er das König: 
reich Weftfalen gar nicht erwähnt habe. (S. „Über die Aufrechthaltung ber Ver⸗ 
fügungen des Jerome Bonaparte in Hurheffen”.) Andre behaupten, der Staats: 
vertrag zwiſchen den Fürften und ihren Unterthanen ſei durch bie Flucht der erſtern 
und die Untertverfung der legtern unter ein neues Staatsoberhaupt und ihre frei: 
willige Huldigung aufgelöft, das öffentliche Eigenthum fei in den neuen -Stant 
übergegangen, und mit gutem vollem Rechte veräußert, wenn es nad) Vorſchrift der 
neuen Staatöverfaffung veräußert worden. Andre beziehen ſich auf das- übliche 
eucopäifche Völkerrecht, auf die Gruͤndung bes weſtf. Staats im tilfiter Sieden, 
auf feine Anerkennung von allen Mächten bes feften Landes, auf den 16. Art. des 
parifer Friedens vom 30. Mai 1814, welcher den ungeſtoͤrten Befig ihres Eigen⸗ 
thums in den abgetretenen Landen zufichert, und auf den Umſtand, daß bie-betref> 
fenden Fürften ihre Länder durch die Siege ber Mächte wiebererhalten Haben, ; von 
denen das Koͤnigreich Weſtfalen anerkannt worden. Dieſes macht vorzůglich Behr 
geltend, und er ſchließt von dem rechtmaͤßigen Verkaͤufer des Staatsguts auf das 
rechtmaͤßig erworbene Eigenthum des Kaͤufers. Noch Andre, und namentlich das 
Appellationsgericht zu Wolfenbüttel, gehen von dem Eroberungsrecht aus be⸗ 
—— daſſelbe auf das Recht der degree und fließen davon das Recht 

g von Grundftücden aus, ober nehmen an, wiedas Appellationd: 
Ei zu Kaffel, der Staat iſt immer derfelbe, ‚wie auch fein Oberhatiptwechfele. 
Der Staat beftand während der Abweſenheit des Dberheitn, erging 
in das Königreich Weſtfalen über, der König trat in wirklich. ungeftörten Beſitz de 
Staatögewalt und konnte biejenigen Handlungen gültig vornehmen, welche in den 
Grenzen ber Staatsverwaltung begriffen waren. (S. die Schriften von Buͤlow 
und Pfeifer.) Wieder eine andre Meinung findet das Erobrrungsvecht unbeſtimmt, 
md eine Vorfihrift des allgemeinen beutfchen Staatsrechts zur Anwendung auf den 
vorliegenden Fall nicht vorhanden. Da biefer nun gleichmäßig in allen betheilig⸗ 
ten Landen entfchieben werben müffe, und e8 die Sache der Gerichte fei, voͤlkerrecht⸗ 
liche und flaatsrechtliche Beftimmungen anzutvenden, und nicht zu geben, fo koͤnne 
von ben Gerichten in dem vorliegenden Falle nur ber ruhige Befisftand aufrecht ers 
halten werden, biß bie voͤlker⸗ und ſtaatsrechtliche Entſcheidung uber das Eigenthuns 
erfolge. (S. „Allgem. Liter.:Zeit.”, 1816, Nr. 207, und’, Erg.:Blatt”, 48417, 
Mr. 34.) Endlich) fagt man, der Verkauf der weftfäl. Staatsglter war ungültig, 
weil nach ber weſtfaͤl. Verfaffung die Einwilligung ber Stände dazu erfoderlich ge⸗ 
weſen, und dieſe nicht ertheilt ift. Es follte nad), dieſer Verfaſſung naͤmlich der 
Ertrag der Staatsguͤter zur beftimmten Ausgabe für das koͤnigi Haus verwendet 
werben, und wenn er nicht hinreichte, von bem Staatsſchatze der Zufchuß erfolgen, 
über die Schageinnahmen follte aber jährlich den Ständen ein Gefeg zur Bewillis 
gung vorgelegt werden, alfo gehörten die Einnahmen von den Staatsguͤtern zu 
dem Staatsfchage, und fie fo wenig als bie Staatögüter ſelbſt konnten ihrer 
Beftimmung entzogen und veräußert werden, ohne ftändifche Einwilligung. Die: 
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Domenidino, f. Zampieri. 

Domicilium, die Wohnmg, hatte bei den Römern befondere Rechte ; 

«6 wurde fuͤr unverletzlich gehalten (5. B. kein Schuldner durfte in feinem Domicit 
verhaftet werben; kein Poligei- oder Gerichtsdiener durfte die Schwelle eines Pri- 
vathaufes betreten, um auch einen Nichtbewohner beffelben darin zu verhaften, 
wenn es Bein Öffentliches Haus war). Diefe Rechte hat das Domicil noch in Eng- 
tand und in den Niederlanden. Dann heißt Domicil überhaupt der Aufenthalts 
ort; im engem Sinne der Dit, wo man einheimifch ift, im Gegenfag desjenigen, 
wo man fich nur auf einige. Zeit aufhaͤlt. Erwachſene Kinder 5. B. haben ihr Do= 
mieillum da, wo ihre Äitern wohnhaft find, d. h. fie gehören dahin, find baſelbſt 
einheimiſch/ wenn fie auch, wie z. B. dienende Perfonen, an einem andern Orte 
fih- aufhalten. In der Rechtsſprache ift domieilium habitationis der Wohnort; 
domieilium originis der Geburtsort; domicilium necessarium ber nothgedrun- 
gene Aufenthaltsort, welchen das domieilium voluntarium, der freigewählte Auf: 
mthaltdort, entgegengefeget ift. Forum domiecilii ift der Gerichtshof des Ortes, 
an welchem man einheimifch'ift, im Gegenfase be forum contractus, forum de- 
lietiund forum apprehensionis, — Domicilirte Wechſel find ſolche, de 
m Bezahlung, wenn etiwa ber Drt, wo ber Ausſteller wohnt; kein Wechfelplag ift, 
auf ein Handelshaus eines in der Nähe befindlichen Wechſelplatzes angemwiefen wird. 
Dadurch will man bie Schwierigkeiten vermeiden, welche der Verkauf: bes Wech⸗ 
ſels haben könnte. 3.8. X. in London traffirt auf 3. in Lüneburg, in Hamburg 
nbfbar. 3. in Lhneburg aceptct den Wedel und domicilirt ihn bei B. in Hans: 


am letztere 
verſehen iſt. Daher: Haben domicilirte Wechſel auch einen geringern Curs als bis 
teet gezogene 

Dominante, herrſchende Note, nennt man die fünfte Stufe der Quinte 
derjenigen Tonart (oder auch quinta toni), in welcher ſich die Melodie bewegt, weil 
fie in dee Grundſtimme gewoͤhnlich noch öfter gehört wird, als der Grumdton ber 
Lonart —— Um ſie von Dominanten verwandter Tonarten, in welche bie Mo- 

der Grundtonatt hingeleitet worden iſt, zu unterſcheiden, nennt man 
a auch * toniſche Dominante oder Oberdominante. Unterdominante iſt dagegen 
ec rar Grundton; bie fünfte abwärts gezählt. Daher heißt anch 
Heine Geptimetaccorb auf bee fümften Klangftufe der harten und weichen Ton⸗ 

* Dominantenactotb 

Domingo (Gt.), ſ. Haiti. 

Do wish can er werben bie Predigermoͤnche (Praedieatores) nad; ihrem 
Suifter Dominicus (f. d.) genannt. Bei ihrer Entfiehung (1215 zu Tou⸗ 
loufe) waren fie —* Chorherten nach der Regel des h. Auguſtinus, mit der Be⸗ 
ſlimmung, gegen die Ketzer zu predigen. Dieſe Regel und Beſtimmung behielten 
fie bei, als fie 1219 die der Carthaͤuſertracht ähnliche weiße Kleidung und ben Cha⸗ 
tafter eines Moͤnchsordens anmnahmen. In Frankreich hießen fie Sakobiner, weil 
een ser nenn Die ſchon 1206 vom h. Do: 

minicus geftifteten und feit 2218, wo er auch ein Nonnenkloſter zu Rom anlegte, wei: 
tr audgebreiteten Dominticantrinnen folgen berfelben Regel, nur find fie auch 
jur Arbeitfanskeit verpflichtet, ‘die dem männlichen Zweige wegen feines höhern Be: 
zuf6 nicht zugemuthet wurde. Dazu kam noch eine britte Sufumg des h. Domi: 
nicus, bie Ritterſchaft Chrifti, uefprünglich ein Verein von Rittern und Edelleu⸗ 
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ten zur Eriegerifchen Bekämpfung der Reber, ber ſich nach ben Bote bed Stifiers 
in den Orden von ber Buße bes h. Dominicus für beide Geſchlechter verwandelte, 
und ben dritten Orden ber Dominicaner ausmacht. Diefe:Kertiidrierhaben, 
ohne feierliche Geluͤbde zu thun, fit die Beobachtung einiger Faſten und: Gebete die 
Buficherung großer geiftlicher Vortheile; Übrigens bleiben ſie in ihren buͤrgerlichen 
und häuslichen Verhältniffen. Nur. einige Congregationen der Dominicanerimen 
des dritten Ordens vereinigten ſich, beſonders in Falten, zum Kloſterleben und 
wurden wirkliche Nonnen, unter denen die h. Katharina von Siena die berühmtefir 
war. Um ſich der Ausbreitung und Befeftigung bed katholiſchen Glaubens, welche 
ber Zweck ihrer Stiftung und die erfte Probe ihres Eifers bei - Ausrottung ber Albi⸗ 
genfer war, mit Erfolg widmen zu koͤnnen, erhielten die Dominicaner 1272 die 
—— eines Bettelordens, ame ihren ſchnellen Anwuchs ungemein —— 
ten. Nicht nur Europa, auch die Kuͤſtenlaͤnder von Aſien, Afrika: und Amerika 
erfüllten fie mit ihren Kloͤſtern * —— Ihre ſtrengmonarchiſche Ber⸗ 
faſſung, welche alle Provinzen und Zweige ihres Ordens zu einem Ganzen unien 
einem General verband, ſicherte ihre Dauer und den Zuſammenhang —— 
chen Beſtrebungen nad) Einfluß auf Kirche und Staat: Allerdings machten 

fi durch das im Zeitalter ihrer Stiftung ſehr vernachläffigte ———— 
ihte Miſſionen gemeinnuͤtzig, durch große Gelehrte aus ihrer Mitte, wie Albert det 
Große und Thomas von Aquinum, wichtig und un die Beſtimmung des kirchn⸗ 
hen Lehrbegriffs verdient, aber auch als —** der Inqui ſit ion / die huen 
in Spanien, Portugal und Italien ausſchließend übertragen wurbe, furchtbar 
Nachdem fie 1425 die mit ihrem urfprünglichen Gelübde einer gämplichen Armuth 
fleeitende Erlaubniß, Schenkungen anzunehmen, erhalten hatten, entwähnten fie 
fich vom Betteln und beſchaͤftigten ſich im euhigen Genuffe reichlicher Pfruͤnden, 
ſtolz auf eine vor andern Orden behauptete Wuͤrde, ‚mehr mit der Politik und den 
theologiſchen Wiſſenſchaften. Sie gaben den Koͤnigen Beichtudter, ben Univerſituͤten 
Lehrer und der Andacht den Roſenkranz , ber ihnen reichliche Zinſen trug. Seit ihrer 
Entſtehung hatten fie an den Franciscanerni \) — —— 
habt und Streitigkeiten mit ihnen gefuͤhrt, deren he und fi 
Feindfeligkeiten der Thomiſten und Geotiften (f. Dunsu, Scho la ——— 
neuern Zeiten forterbte. Beide Orden theilten die Ehre, Kitche und Staaten zu regie⸗ 
ren, bis in das 16. Jahth, wo fie alimalig durch die Jefuiten aus den Schmen ant 
von ben Höfen verdrängt und auf ihren urfprünglicyen: Beruf zuruͤckgewie ſen wur⸗ 
den. Neues Gewicht erhielten fie durch das Recht der Buͤchereenſur die 1620: dem 
Magifter des h. Palaftes zu Rom, der ſtets ein Dominicanee ifl, übertragen wurde, 
und was ihnen bie Reformation in Europa entzog, ‚gewann bie: Thaͤtigkeit Ihren 
Miffionen in Amerika und Oftindien wieder. Im 18. Jahrh zaͤhlte ihr Orden uͤber 
1000 Mönche: und Nonnenkloͤſter, die in 45. Provinzen und: 12 beſondere Con ⸗ 
gregationen getheilt waren. Zu den Irgten gehörten bie Nonnen von der Anbetung 
des h. Sacraments in Marfeille, die le Quien 1636 mit verfchärfter Reget ftiftete 
und ſchwarz mit weißem Mantel und Schleier bekteibete, dagegen die Dominicane- 


der Dominicanerorden nur noch in Spanien, Portugal, Sieilien und Amerika ; 
in Italien hat er Hoffnung, fich wieder zu erheben. Der vortreffliche Las Gafas 
(f. d.) war ein Dominicaner; bagegem fpielten in den empoͤrenden Auftritten des 
fogenannten Bernifchen Trauerſpiels (einer ſchaͤndlichen Viſtonegeſchichte, bie zu 
Gunften des Ordens und zur Widerlegung der Franciscaner mit dem einfaͤltigen 
Laienbruder Jeger zu Bern veranftaltet wurde) Dominicaner bie Hauptrollen, und 
4 berfelben wurden als Betrüger und Mörder 1509 verbrannt. 
Dominicus de Guzman, Stifter bes Dominicanerorbens, g 
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1470 zu Galawwejo in Altcaflitien, legte ſich in ſ. Sugend mit Talent und Keuter 
auf die Wiffenfchaften,; wurde Kanonicus und Archidiaconus zu Osma in Gafli- 
iin, und nebft Andern von dem Papfte Innocenz III, gebraucht, um die Keger, 
beſonders die Albigenſer in Frankreich, auszuforfchen, zu beftreiten und zu bes 
ſtrafen. Hieraus entſtand das Inquifitionsgericht, umd D. wird als der erſte 
Gmeralinguifitoe angefehen. Da et den Mitglievern feines Ordens eine gewiſſe 
Anzahl Paternöfter umb Ave Maria vorſchrieb, die fie —* beten ſollten, ſo 
daubt man, daß er den Roſenkranz zuerſt eingeführt habe. Er ſtarb zu Bologna 
= umb wurde von Gregor IX. 1233 unter die Heiligen verfeßt. In der vor 

fißeitigfprechung angeſtellten Unterſuchung wurde erwiefen, daß ec durch feine 
Predigten und Wunderwerke mehr ald 100,000 Seeien zum wahren Glauben 
—— habe. 

Dominique le Pree, Harlekin bes italien. Theaters (eigentlich Joſ. 
Dateinique Biancolelli), geb. 1640 zu Bologna, ward 1660 vom Gardinal 
Mayarin nach Paris berufen, wo er ben Harlefin mit dem größten Beifalle bis zu 
ſeine n Tode 1688 fpielte. Als die Schaufpieler des franz. Theaters die Italiener 
binden. wollten, auf ihrer Bühne franz. Stüde zu geben, hörte Ludwig XIV. 
beide Parteien an. : Baron und D. mußten vor ihm erfcheinen. Jener hatte im 
Namen. der Franzofen geſprochen, und als bie Reihe an D: kam, fragte er den 
König;, wie er ſprechen folle. „Sprich, wie du willſt“, antwortete der König. 
„Mehr brauche id) nicyt”, hob D. wieder an, „ich habe gewonnen". Der König 
ießres:kacend dabei, und-feit jener Zeit gab das italien. Theater ungehindert fran⸗ 
ſiſche Stuͤcke 

Domino, ehedem eine Tracht ber Geiſtlichen im Winter, die, nur über 
Vie Schulter reichend, den Kopf und das Geſicht vor der Witterung ſchuͤtzte; gegen⸗ 
woͤrtig eine Maskentracht für Herren und Damen, beſtehend in einem langen ſei⸗ 
denen Mantel mit Kappe und weiten Ärmeln, 

Domit ianus (Virus Flavius Sabinus), Sohn des Veſpaſian und 
Bruder des Titus geb. 51 nad) Chr., machte ſich ſchon in ſ. Jugend durch Un: 
thaͤtigkeit, Wolluſt, Argwohn, Tuͤcke und Hang zur Grauſamkeit verhaßt, und 
Rom zitterte, ais er nach ſeines Bruders Titus Tode das Diadem erhielt (81). 
Iwar taͤuſchte er aufaͤnglich das Volk durch Wohlthaten, treffiiche Gefege und 
Gerechtigkeĩtsliebe, ſodaß die Furcht verſchwand; doch bald ergab er ſich den ehe⸗ 
maligen Ausſchweifungen und ſ. Hange zur Grauſamkeit. Zuerſt ließ er ſ. Vetter 
Flavius Sabinus der Nichts begangen hatte, meuchlings ermorden. Ebenſo eitel 
als grauſam unternahm er; während ſ. Feldherr Agricola fiegreich in Britannien 
gegen die Caledonier focht einen laͤcherlichen Kreuzzug gegen bie Gatten, kehrte 
ſchnell zuruͤck, ohne Etwas gethan zu haben, und führte einen Haufen wie Deut: 
[he gekleidete Sklaven zu Rom im Triumph auf. Da Agricola's Siege feine Ei- 
—* — rief er dieſen großen Feldherrn zuruͤck und ſetzte ihn in völlige Uns 

verbreitete er allenthalben Schrecken, indem er zu Rom eine 
safe Anzaht Bornehmer himichten ließ. Dabei ergab ex fich alten Ausſchweifun⸗ 
gender Wolluſt und dem niedrigſten Geige. Endlich gerieth er auf den wahnfinni« 
gen Einfall ; ſich göttlich verehren zu laffen, tief fih Dominas und Gott nennen, 
und behauptete, rin Sohn dir Minerva zu fein. 86 führte er die capitolinifchen 
Spiele zu Rom ein. Imdemf. 3. fing der blutige Krieg mit den Daciern an, der 
mit abwechſelndem Gluͤcke geführt wurde, und den ein durch verfprochenen Tribut 
eckaufter Friede (90) endigt⸗ Dennody hielt D; inRom einen glänzenden Triumph. 
Das Etend ftieg indep immer höher; nach dem erneuerten Hodjverrathögefege war 
Nirmand f. Vermögens und f. Lebens ficher. Einf ftelite D. ein Gaftmahl an, 
um die Senatoren und Ritter in Schrecken zu ſetzen Sie wurden in einem ſchwar⸗ 
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zen Saale verfammelt, wo für jeden ein Sarg mit ſ. Namen ſtand; darauf oͤff 
neten ſich plöglich die Thuͤren, eine Schar nadter, ſchwarz gefaͤrbter Perfonen, 
mit bloßen Schwertern und brennenden Fackeln trat herein und umtanzte die Er⸗ 
ſchrockenen, bis der Kaifer fi) am ihrer Todesangſt genugfam geweidet hatte und 
fie wieder entließ. Die Sucht, in welcher der Tyrann unaufhörlich ſchwebte, ver⸗ 
mehrte ſ. Graufamteit. Da führte ein Zufall f. Gemahlin, der -verruchten De: 
mitia, einen Zettel in die Hand, auf welchem, nebft vielen neuen Schlachtöpfern, 
fie felbft und die beiden Anführer der prätorianifchen Cohotte verzeichnet waren 
Diefe Entdeckung bewog fie, fich gegen ihn zu verſchwoͤren und ihn in feinem Zim⸗ 
mer (96) zu ermorden. Er hatte 15 J. regiert imd war 45 3. alt —— 
D. hat zu Rom den prachtvollſten Tempel erbaut 

Domremy la Pucelle, Geburtsort der Jeanne vare et. W 
ein kleines Dorf im franz. Departement ber Wogefen (Wasgau), nicht- weit von 
der Stadt Vaucouleurs (im Maasdepartem.), in einer fruchtbaren Gegend bie 
gute Viehzucht hat. Hier zeigt man noch das Haus, in welchem: 2* 
ſterte Hirtenmaͤdchen geboren wurde. Nahe bei demſelben iſt das von 
fecten des Vogeſendepartements ihr errichtete Denkmal, mit ihrem Bruſtbilde von 
Marmor, das am 10. Sept. 1820 feierlich eingeweiht wurde. Dabei ’bi 
eine Schule zum unentgeltliche Unterrichte junger Mädchen. S. die Beſch 
in der „Hist. abr&gee de la vie et des exploits de Jeanne d’Are, pet" ———— 
(1821, $ol., m. Kpf.). . 

Donatiften, die Anhänger des Donatus, eines numidiſchen —— 
der wegen feiner 311 bei einer ſtreitigen Biſchofswahl geltend gemachten Weide 
vung, die Traditoren, d.h. ſolche Geiſtliche, weldye während der Verfolgungen 
die heit. Bücher an heidnifche Obrigkeiten ausgeliefert hatten, fir amtsfähig an: 
zuerfennen, mit f. Freunden aus dev Gemeinfchaft der eömifchen: Kieche trat’ und“ 
eine eigne Sekte fliftete, welche gefallene Chriften, wenn fie auch: ſchon getauft wa⸗ 
ren, nicht ohne Wiedertaufe aufnahm. Diefe Schis matiker herrſchten in den chtiſfl 
Provinzen von Nordafrika und zählten im J. 300 ſchon 172 Biſchoͤfe ihres Be⸗ 
Eenntniffes. Noch erhöht wurde ihre Strenge durch die Beobachtung des nobatia ⸗ 
nifchen Grundfages, Abgefallene oder grobe Suͤnder überhaupt auszuftoßen, um‘ 
die vollkommenſte Unbefcholtenheit des Glaubens und Lebens ihrer Lehrer und Glie 
der fuͤt das wefentlichfte Merkmal der wahren Kicche zu erklären, ohne bad det heil. 
Geiſt nicht in ihe herrſchen koͤnne: eine Behauptung, welche fpäter in das Tathöl. 
Dogma von ber alleinfeligmakenden Kirche überging. - Furchtbar machten fich die 
Donatiften durch die von ihnen aufgetwiegelten Schtwärme fanatiſcher Bauern, die 
um 348 u. d. N. der Cireumeellionen das zu ihrer Bekehrung eingedtungene kaiſerl. 
Heer angriffen, und in Mauritanien und Numidien 13 Jahte hindurch das Land 
mit Pluͤnderung, Mord und Selbſtmord verheerten; denn das Maͤrtyrerthum 
wurde von ihnen eifrigſt geſucht, und fie ließen ſich von den Katholiſchen er 
umbringen. Diefe im 4. und 5. Jahıp. blühende Sekte fand ihteit Untergatig,ai8 
jene Provinzen von den Saracenen erobert wurden. 

Donatus (Älius), roͤmiſcher Sprachlehrer und Commentatot (3.8. über 
Terenz), lebte im 4. Jahrh. nady Chr. Er fehrieb ein Elementarbuch det Latein. 
Sprache „De octo partibus orationis”, welches im Mittelalter bei dem lateini⸗ 
Then Sprachunterrichte zum Leitfaden Diente, Erſt in neuem Zeiten warb es durch 
zwedmäßigere Sprachlehren verdrängt. Es war eins dee erflen Bücher, welche 


Guttenberg druckte. — Donat nennt man im Scherz jede lateinifche Sprach: 


lehre für Schulen, und Donatfchniger Fehler wider die erſten Regeln ber 
Sprachlehre. 
Donäu, d. i. tiefes Waſſer, ein deutſcher Fluß, dem die Roͤmer, von feinen 
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Quellen bis Wien Danubins, unterwaͤrts Iſter nannten, entfpringt aus. 3 Quel⸗ 
len, der Brege, Brigach und einer Heinen auf dem Schioßhofe des Fürften zu 
Fürftenberg: zu Donauefchingen (im Badifchen), 2050 Fuß über dem Meere, 
210.., 477 68 Br., wo das vereinigte Waſſer den Namen Donau erhält. 
Nachdem ſie bie Jller oherhalb Ulm aufgenommen, wird fie bei 8 -— 12 Fuß Tiefe 
ſchiffbat —22* das Koͤnigr. Baiern, dann von Engelhartszell bis Orſowa 
(140: Meilen) den oͤſtt. Kaiſerſtaat und zuletzi die Tuͤrkei, bis fie, nach einem Laufe 
von 332 M. und nachdem fie-30 ſchiffbare Stäffe, darımter bie Iller, Wernis und 
Altmuͤhl, den Regen, die Nabe, den Lech und Inn, die March, Ifar, Enz, Drau, 
Sau, Murr, Theiß, Aluta und Morawa, den Siveth, Pruth und Temes, nebft 
90 andern Flüffen aufgenommen hat, ſich ins ſchwarze Meer ergießt. Ihre Mün- 
dung hat 5, Arme, genammt Kilis, Suline⸗, Kedrillo:, Porteßa: und Islawa⸗ 
Bogaſi. Der erfle Arm ift die Hauptmindung und ber tieffte. Ex ſteht jest, als 
zu dem von bee Pforte an Rußland abgetretenen Beffarabien gehörig, unter ruſſ. 
Londeshoheit, Der vierte und fünfte find gleihfans ſchiffbar. Die Strömung des 
Funftes bringt fo viel Waſſer ins fchwarze Meer, daß man folches in der Entfer- 
nung von 10 Meilen von. der Küfte noch mahmehmen Bann. Es find die Gewaͤſſer 
des Schwarzwalbes, bex ſchwaͤbiſchen Alp, bes Boͤhmerwaldes, der tiroler, feier: 
maͤrker kaͤrnt hiſchen und Ecainifchen Alpen, des morlachiſchen, Barpathifchen und 
dulgariſchen Gebirges. Die Strudel und Wirbel der. Donau hat die Kunft in 
Deutfhland und Ungarn viel ——— gemacht; aber Orſowas Untiefen u. a. 
Hinderniſſe unter cepter erſchweren das fernere Hinabſchiffen bis ins 
chwatze Pte, Der Fluß Ay — am bekannteſten ſind ſeine Hauſen. Ge⸗ 
ſchihtůch iſt der roͤmiſche Donaulimes durch blutige Kriege, z. B. mit den Marko: 
mannen, ‚und durch ben Zug der roͤmiſchen Handeloſtraßen berühmt. ‚Hier brachen 
Avaten und die Magparen in Deutfchland ein. Hier, in der Donauebene des 
eldes, grundete und befeftigte da6 Haus Habsburg feine Monarchie; hier 

ften beutfche Heeve die Macht ber Pforte; hier behauptete ſich das Haus 
Öffeich,gegem Napoleons Mair. S. Scäultes’s „„Hanbb. f. Reifende auf der 
Perg Sam ., 2Bbe,m. K.). Des Hauptm. Lauterer „Navigationscharte der 
von Semlin bis zu ihrem Ausfluffe” (134 deutſche oder 201 tuͤrk. Meil.) 

—* Hauptm. Bar, Taufferer vollendet 1789 in 8 Bl. 

nn ensalittebrt und = Handel. Die Donaufdifffahrt be 

‚hei Ulm, und wird von da in 5 Abtheilungen, nämlich von Ulm bie Re: 
gendbung,, von Regensburg bis Wien, von Wien bis Pefih, von Peſth bie Bei- 
sah und.,von da bis Gaiacz und Kilianova, wo fid) der Strom in das ſchwatze 
Meer ergießt, fottgeſetzt. Da man wegen beffen reißenden Laufes hauptſaͤchlich 
nur zu Khak,- d. h. den Strom binunterfahren kann, fo find die Schiffe, die alte 
keine Segel haben, ſchlachter als auf irgend einem Fluſſe Deutſchlands gebaut. 
Gehen, fie ausnahmsweiſe zu Berg, d. h. den Strom hinauf, fo koͤnnen weder 
Ruder noch Segel benugt, fondern fie müffen, nach Verhaͤltniß ihrer Größe und 
des Waflerftandes, von Pferden, deren man bei gewöhnlidyer Waſſerhoͤhe eins 
auf 100 Centner Ladung technet, an einem Taue gezogen werden. In der, der 
— eigenthuͤmlichen nautiſchen Sprache heißt das Fahren den Strom 
binunter bie Naufahrt, und das Fahren hinauf der Gegentrieb. Zu erfterer bedient 

man ſich der Fahrzeuge von 128, von 90 — 100 und von 30 — 40 Fuß Länge, 
etſtere Kellheimer, auch Hohenau, von 3 — 4000 Gtnm. Labungsfähigkeit, bie 
zweite Gamſel und die. dritte Piätten genannt. Bei dem Gegentrieb gebraucht 
man 3 Schiffägattungen, nämlich Klobzille, von 136 — 140 F. Länge, fogen. 
Nebenbei, ftatt Anhänge, 130 — 136 F. lang, und Schwemmer von 124 $. 
koͤnge. Die Schifffahrt auf der Donau kann nur durch geſchickte und erfahrene 
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Schiffer betrieben werden, teil diefe fehr reißend und dabel voll Sandbaͤnke ift, 
an vielen Orten fich mitten im Fahrwaſſer derfelberi Tpigige Feiſen beſinden bie 
Ufer häufig bergig, und die Schiffe, da fie nach vollbrachter Reife im der Megel in 
Wien an die bortigen Schiffer oder das Baiferl.Schiffamt verkauft werden febe leicht, 
und zwar meiftens von weichem Holz erbaut find. Am ſchwierig ſten iſt bie Schiff; 
fahrt aufwärts in Ungam, wo zum Theil wegen dev niedrigem Ufer feinesorbent 
liche Reinpfade angebracht, und nut Menfdyen zum Ziehen gebramdht werben Edimem 
Doch find die ungarifchen Schiffe für den innern Verkehr viel ſolider gebaut mb 
haben daher eine dauernde Beftimmung. Volle Schifffahrtsfreiheit, fomierbiewin 
ner Gonvention von 1815 ausfpricht, eriftiet noch nicht auf diefem Stwome;infafen 
er ſtreich, Baiern und Würtemberg gemeinfchaftlich ift ; denmvermöge beftehendet 
Verträge ift ein dreifaches Stapelmonopo! in Anwendung. Die ulmer Schiffenhtun 
fen die Waaren nur bis Regensburg, und die regenaburger ſolche nur nach Min 
bringen, wo ihnen zur Rüdfahrt lediglich Weine mitzunehmen erlaubt iſt. Die wie: 
“ner Schiffer, die ebenfalls nicht weiter als bis Regensburg fahren dürfen, haben bar 
gegen das Recht, ſtromaufwaͤrts alle Gattungen Guͤter dahln zu.bringen, Bomumen 
aber felten, außer mit Ladungen ungasifchen Rupfersn. a. aus der Tuͤtke mach Wim 
gebrachter Güter. Die Schiffer zu Wien und zu Regensburg bilden Iungen und 
haben Reipefahrten, ſodaß, mit Ausnahme des Winters, wöchentlich menigftene ein 
befrachtete8 Schiff von Ulm nady Wien abgeht. Im Dinficht des Tranaponuts von 
‚ Reifenden und deren Effecten ift aber ihre Schifffahrte freiheit. nicht beſchrantt Der 
Donauhandel ift zwar nicht fo bedeutend als der auf dem Rhein und der Eiberimeil 
das Mauthſyſtem der oͤſtreich. bairifdyen und würtemb: Staaten, beren Gebiet die 
Donau durchfließt, den wechfelfeitigen Werkehr hindert, und Öftreich und die Kiintei 
nur einen Theil bairifchee und twürtemb. Producte noͤthig haben; doch gehärkıer 
nicht unter die unbedeutenden der Ströme Deutfchlands.- Uim, der erſte Vumnkt des 
Donauhandels, beſchaͤftigt ſich hauptſaͤchlich mit dem Spebitions » und Leinwand⸗ 
handel. Die franz. Waaren kommen ihm über Strasburg und Schaffhauſen, bie 
italienifchen vorzuͤglich uber Augsburg zu. Aus den Niederlanden geht das Meiſt⸗ 
über Ulm auf der Donau nad) Wien. Regensburg benutzt dieſen befonber® 
zum Salz: und Getreidehandel, zur Ausfuhr des rohen Garns nach Oſtreich, und 
zum Zwifchenhanbel mit Öftveid) und der Türkei, beſonders mit Leinen; Kalb: 
fellen, Meffing, berhtoldsgadener Waaren x. Bon Wien aus wird durch 
der Handel mit Öftr. Producten amd Fabricaten, auch mit Eranfitghterm;: fo lebhaft 
betrieben, als es die ſchwierige Schifffahrt und die nod) nicht fehr nautiſchen Kennt: 
niffe der Ungarn möglich machen. Der Hauptftapelplag des Donauhandels in Un- 
garn aber ift Peſth, an deffen Ufern jährlich zum innern und äußern Verkehr gegen 
8000 Fahrzeuge landen. Die Ladungen, bie ſtromabwaͤrts dahin kommen, ber 
ſtehen aus Lebensmitteln, Wein, Baumaterialien von Holz und Steinen, Holz: 
geräthfchaften und Kaufmannswaaren. Die Schiffe mit denfelben werben dort zer= 
ſchlagen, oder gehen frifch beladen in die tiefer liegenden Xheile Ungarns, ober in die 
angrenzende Fürkei. Doch fah man auch Dampffciffe von Wien ankommen. 
Peſth treibt nicht nur einen großen Handel auf der Donau mit ungarifchen Landes⸗ 
probucten, fondern auch mit Sommiffions= und Speditionsgätern: Won erſtern 
verfendet es vorzüglich Tabad, Wein, Getreide und Schafmwolle in das Ausland. 
Nicht unbedeutend ifk gleichfalls fein Verkehr mit Wachs, Honig, rohen Häuten, 
Sliwowitz, Pottafche c. — Hätten die Fluͤſſe Kulpe und Save eine weniger be: 
ſchwerliche Schifffahrt, fo würden fie die Haupttheile Ungarns mit dem abdriar 
tifchen Meere verbinden und zum Großhandel dienen fönnen, während man 
jegt nur hauptſaͤchlich Fruͤchte und fjegediner Tabak auf denfelben ausführt. 
Hoffnungen für die Zukunft biühen durch den Franzens⸗ und Thereſiencanal, 
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fowie u mit dem · kariſtaͤtter Canal, der bis Brod in Kroatien fort: 
— —— des Donauhandels mit dem Rheinhandel beſteht durch Lauin⸗ 

gem und: Heilbronn, beren erſteres vorzüglid; vor der bairiſchen Regierung beguͤn⸗ 
ige wird, Die größten Wortheile würde aber der Donaubandel gewinnen, wenn 
bie-fhon-won Karl dem Grofen-projetticte amd auch auf dem baitifchen Reichstage 
zur Sprache gebenchte Berbindung dee Donau mit dem Rheine miittelft bes Maine, 
Über deren Ausführbarkeit fich Wiebeklng ausgefprochen, der aber Baader wider: 
fprochen hat, durch einen’ 1829 in Paris ntftandenen Actienverein zu Stande ge: 
bracht: werden ſollte. Nicht minder vortheilhaft muͤßte aber auch für ben Handel 
fein, wenn die Donaufchifffahrt nach den 18 15 auf dem wiener Congreffe verabte⸗ 
deten Artikeln von oͤſtr, bairiſchen und wuͤttemberg. Commiſſarien, deten Zuſam⸗ 
mentritt ſchon ſeit 10 Yapım erwartet wird, durch eine gemeinfcyaftliche Verord⸗ 
mung regulitt wuͤrbe - Mit derſelben müffen, der Gonvention gemäß, die Befchrän: 
kuhgenn der Schifffahrtsfreiheit aufhören, es wuͤrde ein einförmigeres Schifffahrtsfg- 
fm und. ** zu Stande kommen, für Leinpfade und Befeitigung der 
gefährtichen Stellen in dem F er. beſſer als bisher geſorgt, auch die Größe 
der Hinbemiffe, ‚wilde die Ausübung. der Mauthverordnungen ber Schifffahrt in 
den Weg lege, gemindert werben. —** iſt um fo mehr zu wuͤnſchen, als durch 
bie verflaͤtkten oͤſtr ——— der deutſch Donauhandel fo abnimmt; 


der Befrachtung, wie in ben fi Fahren, erhalten tonnten. 

Don gratuit, freiwilliges Gefchent, eine: außerordentliche, RR *. 
ulßige Abgabe, welche bie Regenten bei außerotdentlichen Anlaͤſſen von ihren Stän- 
den zu vn oder auch ungefodert zu erhalten pflegen. Es findet befonders in 
ſolchen / Ländern  ftatt, wo der Regent ohne Einwilligung der Stände keine neue 
Abgabe: auflegen darf, z. B. diejenigen ehemal. franz. Prodinzen, die noch Land⸗ 
8 hatten, — Bourgogne, Provence, Languedor, Bretagne, Artois und 

vos Koͤnigreich Navarra, betvilligten dem Koͤnige eine Steuer als Don gratuit. 
Daſſelbe pflegte einſt in den äfte. Miederlanden und in den deutſchen Hochſtiftern, 
. Ständeverfaffimgen hatten, zu gefchehen.- 

Donm er (Georg Rafael), Bildhauer, geb. auf einem D: des Stifts Heiz 
Ogentenagin dee Herrſchaft Edartsan in Niederöfterid 1680, war anfangs Gold- 
arbeiter, ——— Bildung in der Kunſt von Johann Giuliani, einem Bild⸗ 
bauer, der ſich in dem erwaͤhnten Stifte aufhielt, wurde dann Stempelfchneiber 
und ze. —* * 1725 ganz der Bildhauerkunſt. D.s Werke prangen als Mei⸗ 

und Palaͤſten Oſtreichs; vorzuͤglich bewundert man die 
—* —— die eine Zierde des Springbrunnens auf dem neuen Markte 
zu Wien fin, und die Statue Karls VE zu Breitenfurt. Unter feinen Schülern 
Yhlt man als vorzügliche Künftterf, Brüder, Matthias, Medailleur u. Prof, 
der Akademie, und Sebaftian, einen gefchiekten Bildhauer; ferner Fritſch, Bal⸗ 
Hafer; Ric, DOG und Feiedeich fer. Er finrb in Mich den 16. Febr. 1741. 

Donner Diefee mit dem Ausbruche des Blitzes verbundene Knall iſt eine 

abeltriſche Erſcheinung, die mit dem kulſternden Laute des Funkens bei elekteifchen 
verglichen werden Kann. Als eine Wirkung der Etſchuͤtterung der Luft 
. er fid nicht völlig erklären, oder man müßte ſich umter dem Blihe eine fchred: . 
lie Feuermaffe vorſtellen, wenn biefe durch bloße Zertheilung der Luft zur Hervor⸗ 
Lesung jene® fo volltömenden Lautes hinreichend fein follte. Nach der Erklärung 
de Bur’8 entſteht ex durch die getwaltfame Ausdehnung der Luft, indem ſich der elek: 
tifche Stoff, welcher plöglicy in ‚großem überfluſſe gebildet worden ift; durch den 
Dud — bi Licht, mi, und dadurch bie Erſcheinung bes. Blitzes hervor⸗ 
bringt; das Rollen hingegen iſt Folge ‚einer ſtufenweiſe ader ar warfepiebendn ein: 
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zelnen Maffen erfolgenden Verdichtung des aus der Luft entſtandenen Waſſer⸗ 
dampfs. In die leeren Räume, welche diefe Verdichtung veranlaßt, ıbringt die 
Luft mit Gewalt ein und bringt einen Schall hervor, in welchem ſich ein anhalten: 
des Rollen mit ſchwaͤchern oder flärkern Schlägen verbindet, je nachdem die verdich⸗ 
teten Dunftmaffen entweder gleichfdemige, ununterbrochen fortgehende Steeden, 
oder Eleinere und größere Haufen bilden. Das durch die Verdichtung entftandene 
Waſſer Fine in Regen herab. Die Anhänger der neuen franz: Chemie leiten ben 
Donnerknall aus der plöglichen Entftehung einer großen Woike her. Girtamer 
fügt die Behauptung auf die Betrachtung, daß ſich im Sommer, wenn es bei hei⸗ 
term Himmel zu donnern anfängt, auf einmal Wolken zeigen, welche vorher nicht 
da waren, und auch nicht vom Winde herbeigetrieben wurden. Sowie das Ge⸗ 
twitter fortdauert und die Donnerfhläge aufeinanderfolgen, entſtehen nach und 
nach immer mehr neue Wolken, und dies hält nebft dem Regen fo lange an, alt der 
Donner dauert. Demnach waͤre der Donner nicht eine Folge des Bliges. In⸗ 
dem fich das Waffergas in der Atmofphäre durch plögliche Erkältung in Waſſer ver⸗ 
wandelt, nimmt es einen 900 Mal kleinern Raum ein als vorher; es entfteht ein 
leerer Raum,“ die obern Schichten und die Nebenſchichten drängen fich herbei, und 
indem fie aufeinanderfaßlen, entſteht das Geraͤuſch. Diefelbe Erſcheinung erfolgt 
im Kleinen, · wenn man eine Büchfe aufmacht, beren Deckel gut anſchließt. Eine 
Peitſche knallt, weil ihre ſchnell zutuͤcgezogene Spige eine gewiſſe Maſſe Luft mit 
ſich zuruͤckreißt, wodurch ein leerer Raum entſteht, in welchen ſich die umgebende 
Luft mit Gewalt eindraͤngt, und dadurch das Kiaiſchen verurſacht. Der Schal des 
Donners iſt verſchieden nach der Beſchaffenheit der Oberfläche und der umgebenben 
Körper. — Donnerbäcfe, der fonflige Name des Schiefgewehrs. — Don: 
nechaus, ein zur elekteifchen Geraͤthſchaft gehörende Modell eines Hauſes, durch 
welches man das Einfchlagen des Blitzes in ein Haus ohne Wetternbleiter im Kleinen 
nahahmen kann. — Donner keil, kegelfoͤrmig zugefpiste Steine, von denen man 
ſonſt waͤhnte, daß fie mit dem Blitze auf die Erde fielen. Manche ſolcher Steine ſind 
Verſteinerungen von jetzt unbekannten Schalthieren, die wegen einiger Ähnlichkeit mit 
einem Pfeil od. einem Finger auch Pfeitfteineu. Fingerfteine genannt werben. Andre 
find fteinerne Streitägte, deren man fich in alten Zeiten bediente, Donnerärte. Beide 
Arten werben auch Donnerfteine, Alpfteine, Alpſchoſſe, Luchsſteine, Teufelskegel, 
Teufels finger, Herenfinger, Storchſteine, Rabenfteine, Stahlſteine genannt. Die 
Blige, mit welchen in ber Hand Jupiter, als Donnergott, oder ſein Adler, -abgebilbet 
zu werben pflegt, nennt man wol auch Donnerkeile. — Donnermafcine, eine 
von Michel in Paris erfundene Mafchine, womit man den Donner taͤuſchend nach ⸗ 
ahmen kann; dann ein Infirument zu ähnlichem Gebrauch auf dem Theater. 

Donnerlegion, f. Legio fulminatrix, " 

Donnerstag, eigentlich Thorstag, beiden Angelſachſen Thunrestag; 
bei den Engländern Tursday, kommt her von dem deutfchen Gott Thor (f. d.). 

»Don Quirote, f. Cervantes. - 

Doppelmayr (Johann Gabriel), ein: Mathemätiker, geb, 1671 zu 
Nürnberg, findirte in Nürnberg, Altorf und: Halle bie Rechte, machte aber bald 
Mathematit und Phyſik zu Hauptgegenftänden f. Befchäftigumg, bereifte Holland 
und England umd erhielt die mathematifche Profeffur am Egidiengpmnafium zu 
Nürnberg, die er 46 Jahre lang verwaltete. Er gab mathematifche, geographiſche 
und aftronomifche Werke heraus, unter welchen f. Bimmeldatlas f. Namen am 
weit. ften verbreitete („Atlas coelestis”, mit 30 aflvonom. Taf, Nürnb. 1743, 
Fol.). Er erwarb ſich Leibnig’s Achtung, warb in mehre gelchtte Geſellſchaften 
aufgenommen, und ftarb 17509 (nach Anden 1750). Ein Verzeichniß ſ. Schrif⸗ 
ten, über Gnomonit, Erperimentalphyfit, Aftvonomie u. f. w. gibt Will's „Nuͤrn⸗ 
berg. Gelehrtenteriton”. DE „Nachricht von den nürnberg. Matkematicis und 
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Künftlen’" ( Nuͤrnberg 1730, Fol.) iſt für bie Geſchichte der Literatur fehr wichtig ; 
e8 enthält namentlich über bie geograph. Entdeckungen des Martin Behaim (ſ. d.) 
rg og Notizen. 

Doppelfchlag (franz. le double), eine ber vorzüglichften Manieren oder 
Vergierungen bes mufitalifchen Vortrags, welche barin befteht, daß man die 2 neben 
dem bezeichneten Haupttone liegenden Nebentöne, ben einen vor, ben andern nad) dem: 
ſelben ſchnell anſchlaͤgt, und dann den Hauptton nochmals berührt, mithin ihn dop⸗ 
pelt anſchlaͤgt. Dieſes iftdenn der einfache Doppelfchlag, beftehend aus 4 Noten, und 
wird wenn man von der höhern Note anfängt, mit do, wenn man von ber niebern an: 
fängt, oft mit S bezeichnet, umd im letztern Falle der umgekehrte Doppelfchlag, im er: 
fern der gewoͤhnliche genannt, in beiden Fällen aber ſowol über als nach der Note ges 
fest und ausgeführt, wobei zu bemerken ift, daß die Toͤne dieſer muſikal. Figur aus der 
"Bonleiter der zum Grunde liegenden Tonart genommen werben müffen. Der zufam: 
mengefegte Doppelſchlag entfteht durch Verbindung biefer Figur mit andern Noten. 
Hierher gehört der fogen. prallende, ber gefchleifte und ber gefchnellte Doppelfchlag. 
” D orat (Glaude Joſeph), Dichter, geb. 1734 zu Paris, gab das Rechts: 

dann den Militairſtand, in welchen er als Mousquetaire (adelige Garde) 
"trat, auf, und überließ fich, da ein Hinlängliches Vermögen ihn unabhängig machte, 
* ſeinem Hange zur Poeſie. Bu feinen fruͤheſten Arbeiten gehören Trauerſpiele 
und Herolden. So vielen Beifall er aber auch, wenigſtens durch die letztern (denn 
ſ.Theaterſtuͤcke fielen alle duch), einerntete, fo war er boch für dieſe Dichtungsart, 
die ein reges Gefühl und einen lebhaften Geift erfobert, wenig geeignet. Dagegen 
find ihm f. Erzählungen, Lieber und poetifhen Epifteln beffer gegluͤckt, und er ges 
hört im diefen Fächern zu den noch jest gefchägten franz. Dichten. Durch die Ei- 
telßeit, alte f. Schriften mit großer Pracht drucken zu laffen, vergeubete er einen be⸗ 
deutenden Theil f. Vermögens. Er flach zu Paris den 24. April 1780. Seine 
fimmtl. Werke find in 20 Bbn. zu Paris erfchienen; eine Auswahl berfelben ent: 
halten f. „Oeuvres choisies“ (1786, 3 Bde., 12.). Die vorzüglichften find 1) 
rin didaktiſches Gedicht in 4 Gef.: „La declamation theätrale”, worin vom 
Tranerfpiel, Luftfpiel, der Oper und dern theatealifchen Tanze gehandelt wird. 2) 
Vetſchiedene Heroiden, umter welchen fi) „Hero à Leandre” und Abelard à 
Heloize* auszeichnen. 3) Dreizehn Luft» und Zrauerfpiele. Unter jenen wer: 
den „La feinte'par amour“ unb „Le celibataire”, und unter ben legtern „Re⸗ 
gung" noch am meiften geſchaͤtzt. 4) Poetifche Briefe. Diefen, fowie 5) f. Er: 
zaͤhlungen und Fabeln laffen fich ein angenehmer Wig, feine und treffende Gedan⸗ 
fen, ſinnteiche Vergleichungen, lachende Bilder, ein glänzendes Golorit, zarte und 
leichte Züge nicht obfprechen, und fie geben im Ganzen ein treues Bild der gefäl: 
figen und einnehmenden Verkehrtheiten, welche das franz. Volk charakteriſiren; aber 
was ihmen mangelt, ift jene Nathrlichkeit, jene belebende Wärme, jene gemüthlicye 
und einfchmeichelnde innere Kraft, bie durch Beinen Wis, durch Feine Kunft erfegt 
werden ann: Eigenſchaften, welche ben Poefien eines Chaulieu, Pavillon, Vol⸗ 
taire, Gxeffet, ihre Dauer fihern. D. lab, was von jeher in Paris felten war, 
die deutfchen Dichter, Er hatte felbft eine „Idee de la poesie allemande“ ge: 
ſchtieben. Auch war er mehre Jahre Herausgeber des „Journal des dames”. 

Doria, eine der Älteften und mächtigften Samilien Genua’. Die Fahr: 
bücher diefer Republik reichen nicht über 1100 hinaus, aber ſchon zu diefer Zeit fin: 
den wir die Doria in den erfien Ämtern an ber Spige des Staats, Vier Doria 
erwarben fich bis ins 14. Jahrh. als Admirale Ruhm u. Verdienfte. Der berühm: 
tefte des ganzen Geſchlechts war Andrea Doria, geb. zu Oneglia 1468. Er 
zeichnete fich als Juͤngling in den Kriegen gegen die Seeräuber und Gorficaner hel⸗ 
denmuͤthig aus, und wurde 1524 von Franz I. zum Admiral der franz. Galeeren 
erhoben. Wegen einer Beleidigung von franz. Seite ging er * ber fpanifch » oͤſtt. 
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Partei über und hi ben Fortgaug des franz. Waffengtäds in Itaſien 
Hierauf wurde dieſer große Seeheld der Befreier feines Vaterlandes. Genua 
hatte zwar felt 1 benslänglic;es Oberhaupt, Doge genannt; allein die 
Verfaſſung war fo et, und ber Parteitampffo heftig, daß bald der Staat, bald 


eine Partei in ſolchem gendthigt war, fremden Schug zu fuchen, der gewoͤhnlich in eine 
druͤckende Oberherrfchaft ausartete. So war Genua bald unter mailaͤndiſchem ober 
oͤſtreichiſchem, bald unter franzöfifchem Joche. 1528 befah Frankreich Genua, da 
überfiel D. die Stadt, vertrieb die Sranzofen ohne Schwertſtreich, erhielt den Mamen 
Vater und Befreier des Vaterlandes, und gab dem freigewordenen Staate eine vers 
befferte Berfaffung. Bloß 28 adel. Familien befamen Zutritt zu den hoͤch ſten Wuͤr⸗ 
den, welche alle Fahre neu befegt wurden. Den Vorfig führten der Doge und deffen 
Näthe, welche beide nach 2 3. neu gewählt wurden. Jedoch half der große Mann 
durch diefe Einrichtung den Bedruͤckungen und den Übeln des Ariſtokratismus mir 
wenig ab, und viele feiner Stiftungen mußten burd) ein Grundgefeg von 1576 ab⸗ 
geändert werben, auf welches ſich die nachherige Verfaffung gründete. Ungeachtet 
D. die Würde eines Doge auf Lebenszeit erhielt, fo ging er doch wieder in See⸗ 
dienfte bei Karl V., ſtritt mit ausnehmendem Güde gegen die Türken und Gorfaren 
und ftarb 1560 in einem Alter von faft 93 3. So edel der Charakter dieſes unver 
geßlichen Mannes war, und fo fehr ihn bie Genueſer verehrten, fo entſtanden den⸗ 
noch mehre Verſchwoͤrungen gegen ihn, unter denen bie des Fiesco (f.d.), 1547, 
bie gefährlichfte war, die er jedoch mit Klugheit und Strenge zu dämpfen wußte 

Dorigny, ber Name einiger berühmten Kupferſte her und Maler. 1) Mi⸗ 
chael D., geb. zu St.: Quentin 1618, ein Schüler ded Simon Nouet, Äste deſſen 
Werke und nahm damit auch beffen Zeihnungsfehler an. Er hat eine Fahne Aus⸗ 
führung und gute Behandlung bed Lichts. Er ftarb als Prof. der Akademie zu 
Paris 1665. — 2) Sein Sohn Ludwig, geb. 1654, kam in die Se ule des Lebrum 
und reifte nach Stalien, wo er nach den größten Meiftern arbeitete. Won Venedig 
ging er nach Verona, wo er ſich niederließ und 1742 ſtarb. — 3) Deffen Bruder 
Nicolaus, geb. 1658 zu Paris, iſt der vorzüglichfte Kupferftedyer unter diefen 
dreien. Gegen 22 J. brachte er in Stalien zu, um nach den berühmt: ſten Meiftern 
zu ftudiren; 15 $. um die befannten Cartons des Rafael zu Hamptoncourt zu ar⸗ 
beiten, wofür er auch von König Georg I. anſehnlich belohnt und zum Ritter erhob 
ward. 1725 warb er Mitglied ber Akademie in Paris und ftarb 1746. ‚Einer feis 
ner vorzüglichfien Stiche außer jenen Cartons iſt die Verklärung nad) Rafael, und 
die Apotheofe der heil. Petronilla nach Guercino. Sein Stich it leicht und Eräftig, 
und die Arbeit mit der Nadel und dem Grabftichel glüdlich verbunden, 

Doris, f. Nereus. 

Dorifch, was dem Stamme ber Dorier angehört, ober von einer bei diefem 
Stamme gewöhnlichen Befchaffenheit ift. Die Dorier, einer der 4 Hauptäfle 
des griech. Stammes, follen ihren Namen von Dorus, dem Sohne Hellens, ha- 
ben. Sie wohnten erft in Eftiäotis, wurden dann von den Perrhäbern nad) Mack 
donien gebrängt, drangen nach Kreta, wo der Gefengeber Minos von ihn flammte, 
legten am Fuße des Öta, zwiſchen Theffalien, Xtolien, Lokris und Phokis, bie bori- 
ſchen Vierftädte (Dorica Tetrapolls) am, umd drangen fpäter mit den Herakliden 
in den Peloponnes, wo fie in Sparta herrſchten. Colonien von ihnen gingen nad 
Stalien, Sicifien und Kleinafien. Alle 4 Hauptftädte des griech. Stammes was 
ten durch Eigenthümtichkeit in Sprache, Sitten und Verfoffung ſchatf von einander 
gefhieden, befonders waren bie Dorier ber Gegenfag der Fonier. In dem Dorifchen 
blieb immer das Alterthümliche, und mit diefem etwas Feſtes und Ernſtes, aber 
auch Harte und Rauhes. Der borifche Dialekt war hart und rauh, det ionifche 
weich und fanft; doch hatte jener Durch fein Alterthuͤmliches etwas Ehrwuͤrdiges, 
weß halb er bei feierlichen Geſaͤngen gebracht ward, z. B. Hymnen, Ghorgefängen, 
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lie zur Liturgle der Grlechen gehörten. Die kreif de ullb ſpattaniſche Geſetzgebung 
iind Minos und —— Hin ſich um Vieles ſtrenger als die mildere athenifche 
Solon's. DieSpa behielten die leicht gefchlirzte und heitere Jägertracht, 
während bie Jonierinen das fange, faltige Gewand anlegten. Beides hat die Kunft 
idealifitt, jenes in der Olana und ihren Momphen, diefes in det Pallas Athene und 
ben Kanephoren. Nicht minder hervorflechend zeigt fich berfelbe Gegenfag an Wir: 
fen der Baukunſt in der ftarken, ſchmuckloſen dorifhen, und der ſchlanken, ſchoͤn 
vetzietten tonifchen Säule. (S. Saͤulenordnung.) Auch in der Mufik der Al: 
tm gab #6 eine borifheXonart. (S. Ton, Zonart.) dd, 
Ddenberg oder Dorrenberg (Baron v.), aus einer alten Familie . 
, war zinter ber weſtfaͤl. Regierung Oberfter der Fäger von der Garde. Em: 
pört burch dem Druck feines Waterlandes, nährte er die Hoffnung, das fremde Joch 
abjumerfen, und nahm an ben geheimen Einverftändniffen Theil, biein diefer Abſicht 
durch ganz Deutfchland ımterhalten wurden. Als der 1809 zwifchen Frankreich und 
ch aufs neue begommene Krieg die Hoffaung belebte, erfolgte am 21. April in 
mi Dorfe Walhaufen ein Auffland. Die Bewohner rotteten ſich bewaffnet zuſam⸗ 
men und zogen die Sturmglode. Der König ſchickte D. gegen fie ab. Diefer aber 
faßte, in der Meinung, daß er feine Truppen leicht überreben werde, ben kuͤhnen Plan, 
Hieronymus felbft gefangen zu nehmen. Die Soldaten weigerten fich jedoch, ihm zu 
folgen, und Echrten nad) Kaffel zuruͤck. D., dem kaum einige Hundert Bauern blie: 
ben, konnte den Truppen, die wider ihn geſchickt wurden, nicht wiberftehen, und fluͤch⸗ 
tete nach Böhmen, wo er in das vom Herzog von Braunſchweig getworbene Corps 
trat, In Kaffet ats Hochverräther zum Tode verutrtheilt, nahm er an den Unterneh: 
mungen diefes Corps Theil, folgte dem Herzoge auf —— zur Meereskuͤſte 
und ſchiffte fich mit ihm nad) England ein. 1812 diente er unter dem ruff. Heere im 
Corps des Grafen Witgenftein, vernichtete 1813 bas Morand’fche Corps bei Luͤ— 
nebeeg, und ſtand vor Thionville. Er trat dann als Generalmajor in hanöverifche 
Dienſte und ift gegenwärtig hanoͤveriſcher Gefanbter in Petörsburg. 
Dorpat, Dörpt (effhnifc Tart-Lin), am Embach, vormals eine nicht 
abedeütende Hanfeftabt, jegt eine Kreisft, der Statthalterfch. Riga (324 H., 8600 
Einw). Noch jetzt iſt hier der Handel in Randeserzeugniffen zur Ausfuhr über Narwa 
und den Peipusfee, ungeachtet mancher Verſandung dieſer Waſſerſtraße, anſehnlich, 
und wird nach Vollendung des Alexandercanals noch bedeutender werden. Dorpat 
erhielt durch Guſtav Adolf 1630 ein Gymnaſium. Er erhob baffelbe im Feldlager 
vor Nürnberg (30. Juni 1632) zu einer Univerſitaͤt, bie aber 1710 einging. Paul. 
befahl ihre Herftellung ; fie verdankt jedoch ihre wirkliche Errichtung dem Kaifer 
Aiexander durch die Stiftungsurfunde vom 12. Dec. 1802. Sie ward für Finn: 
land, Kiefland, Efthland und Kurland beſtimmt umd erhielt eine ben beutfchen Uni: 
verfitäten ähntiche Einrichtung. Die Studirenden (400) tragen Uniform und ha: 
ben, nach zuruͤckgelegten Studien und befonderer Prüfung der Kenntniffe und des 
Wohtverhaltens, Rang mit einem Oberofficier. Die Bibliothek in der ehemaligen 
Domkirche ift ſchon an 42,000 Bde. ſtark. Die Univerfität hat ein theolog., ein 
philolog. und ein mebicin. Seminar, ein Naturalien-, mathematifhes, hemifches, 
techniſches, militairiſches, Modell: und phufikalifches Cabinet, eine Sternwarte, eis 
nen botanifchen Garten, ein Muſeum für Gemälde, Landcharten, Kupferfliche, Al⸗ 
terthuͤmer, ein hemifches Laboratortum, mebicinifche, chirurgifche, kliniſche und Ent⸗ 
bindungsanftalten, ein Gymnaſium mit einer Kreisfchule, Buchdruderei und Buch⸗ 
handlung. S. die Denkfchrift zur 25jähr. Stiftungsfeier (12. Dec. 1826), Fot., 
mit Rpf. Dorpat liegt an der Hauptſiraße von St.» Petersburg nad) Deutfchland. 
Die Umgegend ift reijend und fruchtbar. 
‚Dortmund an der Emſcher, vormals eine freie Reichs⸗ und Hanfeftabt 
im weſtfaͤliſchen Kreiſe, jegt im der preuß. Provinz Meftfalen, zum Regierungs- 
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bezirk Arnsberg gehörig, mit 900 H. und 4500 E.; Sitz eines Oberbergamis 
und eines Land» und Stadtgerichts. D. warb 800 von Karl dem Großen aus 3 
Dörfern als Stadt gefliftet. An der Nordfeite ftand dicht an ben Mauern außer⸗ 
halb bie alte Kaiferburg Munda, in der einft ber Graf Teutmann, vielleicht als 
Pfalzgraf, haufte, welchen Karl ber Große 788 mit der Graffchaft Dortmund 
belehnte. Bald nad) Gründung der Stadt fol Karl den oberften Stuhl des weft: 
faͤliſchen Freiſchoͤffengerichts daſelbſt gefliftet haben. 808 fing er den Dom Pans 
taleon’8 zu bauen an, welchen Ludwig ber Fromme vollendete. Heinrich IL. 
hielt 1005 hier eine Kirchenverſammlung, und 1016 einen Reichötag. Überhaupt 
war Dortmund Sahrhunderte lang oft der Drt der kaiſerl. Hofhaltung. Als 
Friedrich I. 1180 hier einen Reichstag hielt, faß er felbft, zue Gem beim Haupt: 
ftuhle zum Spiegel am Rathhaufe, ald Stuhlherr, zu Gerichte; noch 1327 
verweilte Karl IV, hier längere Zeit, Cine merkwürdige, 21monatliche Belage: 
rung von 48 Landesherren hielt Dortmund 1387 und 1388 aus und erfämpfte 
ſich einen ehremvollen Frieden. Die Macht und ber Flor ber Stadt fliegen im: 
mer höher. Im 16. Jahrh. hatte Dortmund gegen 50 Thuͤrme, 4 Baftionen 
und dreifache breite Mauern; es zählte 10,000 H. und gegen 50,000 E., und 
befaß feit 1543 eins der drei Archigymnaſien Weſtfalens. Geinen Hauptflor 
gab ihm bie Hanfe. Es hatte damals große Fabriken in Tuch, Eifen und Huͤ⸗ 
- ten, anfehnliche Bierbrauereien, und war der Stapelplag zwifchen Antwerpen und 
Bremen, wo alle durchgehende Waaren 3 Tage long zum Verkauf ausgeftelit 
werben mußten. Aber innere Unruhen, die almälige Auflöfung dee Hanſe, 
bie Religiondkriege im 16. und 17. Jahrh. und das Streben der Großen, die Klei⸗ 
nen immer mehr zu befchränten und fich biefelben zu unterwerfen, führten D.'s 
Berfall herbei. 1803 ward Dortmund bem Prinzen von Oranien zugetheilt, 
im Oct. 1806 von franz. Zruppen befegt, und ben 1. März 1808 von Napoleon 
an ben Großherzog von Berg abgetreten. est war es ber Hauptort bes Depart. 
ber Ruhr. Im dem Vertrage vom 31. Mai 1815 entfagte der König der Nieder: 
lande biefem Gebiete zu Gunften ber Krone Preußen. Das alte Archiv zu D. 
enthält wichtige Schriften und Urkunden aus ber Zeit, als hier noch der Hauptfrei⸗ 
ſtuhl des Femgerichts ftand, deſſen Verfahren fchriftlic war. D. hasein gutes 
Gpmnafium. 

Dortrecht, ſchoͤne und reiche Hanbelsftadt in Suͤdholland, mit 19,000 
Einw, in 3900 H., an ber Merwe und auf einer Infel im Biesboſch, welche die 
überſchwemmung von 1421 bildete, als das Meer bie Maasdeiche durchbrach 
und 72 Dörfer wegſchwemmte, wodurch 100,000 Menfchen ihren Tod fanden, 
Ein Paar Thuͤrme find von den vormaligen Feſtungswerken noch übrig. Sehens⸗ 
werth find bie große Kirche (300 8. lang und 125 8. breit) mit einen hohen 
Thurme, das prächtige Rathhaus, bie Börfe, die Nicolaikirche und verfchiedene 
Hofpitäler. Der Hafen iſt fehr geräumig. Durch 2 Eandie können die Waaren 
zu Waffer bis an die Magazine mitten in bie Stadt gebracht werden. Wichtig ift 
beſonders ber Handel Rheinweinen, mit deutſchem Zimmerholz, das durch 
Floͤße auf dem Rheine (f. Floͤ Be) dorthin kommt und auf den nahen Sägemühlen 
zerfhnitten, oder unbearbeitet nach England, Spanien und Portugal verfchifft 
wird. Die hiefigen Schiffswerfte, Bleichen, Seefalzfiebereien ıc. find bedeutend, 
ſowie der Lachsfang und bie Tabacks-⸗, Salz⸗, Zucker⸗ Getreide: und Linnenaus- 
fuhr. D. hat eine Artill.⸗ u. Ingenieurfchule. Sie war die Refibenz der alten Gras 
fen von Holland, und ift der Geburtsort der de Witt (f. d.), des Joh. Gerh. 
Voſſius, des Malers Vareftag u. a. ausgezeichneter Männer. 1618 ımd 1619 
hielten bie reformirten Theologen in D. die berühmte Synode, deren Schlüffe noch 


Geſetz der holländ. reformirten Kirche find. Sie erklaͤrte die Arminianer für Keger 


unb beftätigte bie beigifche Gonfeffion nebft dem heibelbergifchen Katechiemus. 
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Dabie —— noch nicht reguliet iſt, fo iſt D. noch immer im Befige ſei⸗ 
nes alten 

Doffo Bott fi i, Maler von: —— ſehr geehrt von dem Herzog Alfons 
und von Ariofto, deſſen Bild er meiſterhaft malte, in ſ. Orlando“ (23 Gef.) vers 
migt. Seine Manier-näheste ſich der des Titian, mit welchem er auch gemeins 
ſchaftlich und in Einem Sinne einige Gemaͤcher des herzoglichen Schloffes malte. 
Seine dortigen Bilder, fiellen Bacchanale mit verfchiedenen Spielen von Faunen, 
Satyrn und Mymphen vor. In andern Bilden ahmte er ben Rafael nad). Uns 
ter. den 8 in Dresden: befindlichen Gemälden Doſſi's zeichnet fich der Disput der 
4 Kichenlehrer bucch genaue Zeichnung, ‚mit eigner Kraft des Colorits und ganz 
im Zitian'fyen Style, als ein Meifterwert aus. Seine Brüber find weniger br: 
sühmt. . Er war geb. 1479 und ſtarb 1560. 

Dotationen Napoleons, Schenkungen von Staatögütern, welche 
Napoleon in den eroberten Provinzen, ald Antheil an der Kriegsbeute, feinen Feld: 
besten amd Dienftmannen überließ , ſowie vormals die alten Longobardenkönige ih⸗ 
son Renten (Vaſallen) nach Vertheilung bes eroberten Landes Landgüter ausfegten. _ 
Diefe Schenkungen, bisweilen mit einem Adelstitel verbunden, bildeten eine Art 
von. Lehnguͤtern, hatten fowol in Hinficht bes Beſitzes als der Vererbung bie Natur 
von Majoraten, und bie Donatarien fanden, als folche, unter der Generalinten- 
danz der fogenannten außerordentlichen Domainen, welcher die Verwaltung aller 
berjenigen Grundſtuͤcke, Capitalien oder fonftigen Einkünfte übertragen war, bie 
der Kaiſer fich in den eroberten und andern Fuͤrſten abgetretenen Ländern, großen: 
theils zus obigen Zwede, vorzubehalten pflegte. Die gedachte Staatsbehoͤrde hatte 
darauf zu fehen, daß Alle, weldye von dem Kaiſer Dotationen in fremden Landen 
erhalten hatten, diefe Güter verkauften, und zwar die erſte Hälfte binnen der er 
fin, und die zweite Hälfte binnen der folgenden 20 Jahre, fobaß in einer Frift 
von 40 Jahren alle dieſe Güter veräußert, und entweder in Renten oder in Grund⸗ 
eigenthum im Innern des Reichs verwandelt gewefen fein würden. Solchen 
Donatairs wurden von bem Reichserzkanzler, als Worgefegten bed fogenannten 
Conseil du soeau des titres (Wappen ober Adelsrath) Belehnungsurkunden 
ausgefertigt; bie Erben. mußten aber binnen 3 Monaten nad bem Tode des 
Donatairs um eine Beftätigungsurkunbe anhalten. Auch Eonnten von biefer Bes 
hoͤrde mehre Dotationen deffelben Befigers in eine Maffe zufammengemworfen oder 
durch fein eignes Vermögen ergänzt werben, wenn fie einzeln nicht Einkünfte genug 
gaben, um fie. zu einem Majorate mit dem Ritters, Baronen:, Grafen: ober Herz 
jogetitel zus erheben, Wurde ber Generalprocurator des Conſeils von der Erloͤ⸗ 
fhung, ber männlichen Nachkommenſchaft des Befigers eines Majorats, beffen Do⸗ 
tation ganz ober zum Theil vom Kaifer herrührte, benachrichtigt, fo mußte er da⸗ 
von bem Intendanten der Eaiferl, außerordentl. Domainen oder dem Intendanten 
der kalſerl. Privatdomainen Anzeige machen, je nachdem die Güter von jenen oder 
diefen hergefommen, worauf die Intendanten fogleich Befig davon ergriffen, um 
das Heimfallsrecht dev Güter an den Schäg zu fichern. Ein Decret vom 13. Mai 
1809 verordnete in ben nicht zu dem franz. Kaiferftaate gehörigen Ländern, wo ber 
—* ſolche Schenkungen zu Majoraten erhoben hatte, beſondere Beamten: 

Agena eonservateurs, welche beſonders dahin ſehen mußten, daß ber Beſitzer die 
Rajoratsguter gut verwaltete, ‚und daß fie, wenn ſich der Heimfall ereignete, in 
ihrem, ganzen Beftande und ungefäumt wieder mit ber franz. Krone vereinigt wur⸗ 
den. Alle Schenkungen diefer Art find, fo weit fie noch nicht veräußert waren, mit 
dem Sturze bes Schenkers null und nidytig geworben, 

Douane, in Frankreich, die Zoll» oder Mauthhäufer an den Grenzen; 
Douaniers, die Zoll» und Mauthbeamten. Während ber Kriege Frank: 
reichs mit England, von 1793 — 1814, und insbeſondere während des Continen ⸗ 
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talfyftems, hatten die franz. Douaniers politiſche Wichtigkeit. Sie waren in Bel 
gaben von 6 Mann getheilt, hatten militairifche Einrichtung und waren ſcharf be- 
waffnet. So bewachten fie in 3 Linien bie franz. Grenzen gegen bie Einbringung 
alfer verbotenen Waaren, zu denen nicht bloß die nenn fondern faft alle außer: 
halb erzeugten und verferfigten Waaren gehörten. Auch — ſie die ee 
zoͤlle. Ihre Anzahl gab man 1812 auf 80,000 an, und bie Koften diefer Doua» 
nenverwaltung betrugen fehon 1809 gegen 50 Mill. Franken. Die Härte unb 
Schärfe, mit der das franz. Bollwefen ausgeführt wurde, die Störungen, bie es in 
faft alle Bebensverhältniffe ‚ befonders in ben neuen Provinzen brachte, bie Placke⸗ 
reien, welche fic die Douaniers gegen Meifende erlaubten, hatten befonders in den 
neuen Provinzen bie Gemüther außerordentlich wider fie aufgeregt, und ber Volkb⸗ 
ingrimm traf daher bei den Bewegungen, welche 1813 in Deutfchland und 

gegen bie Franzoſen ftattfanden, zuerſt dieſe Menfchenclaffe umd die Zollhaͤuſer ſelbſt, 
— in Hamburg und Amſterdam gleich zu Anfange niedergeriſſen und verbrannt 
wurden 

Souble, ein Kunſtausdruck beim franz. Theater, der den Stellvertreter 
eines fuͤr ein gewiſſes Fach angenommenen Schauſpielers bezeichnet. Man ver⸗ 
ſteht aber darunter keinen zweiten Schauſpieler. Dieſe heißen second zujet oder 
acteur pour les seconds rõles. 

Doufa oder van ber Does, geb. 1545 zu Nordwyk im Holland, 
Staatsbeamter, Philolog, Geſchichtſchreiber und Dichter, ſtudirte in Deift und 
Löwen, hielt ſich einige Zeit in Paris auf und lebte dann im Genuffe des häuslichen 
Gluͤckes und im Umgange mit ben Mufen, bis er 1572 als Gefandter nad Eng⸗ 
land ging, um bie Königin Elifabeth für die Sache der Niederlaͤnder zu gewinnen. 
As Oberbefehlshaber in dem von den Spaniern belagerten Leyden beftand er mit 
Kiugheit und unerfhütterlihem Muthe alle Sau! ſelbſt ee mb 
Peſt fich zu der Geißel innerer Zwietracht gefellten. Abgerichtete Tauben dienten 
ihm, mit ben erwarteten Befteiern eine Verbindung zu unterhalten, und dankbar 
pries er in feinen Verfen diefe treuen Boten. Der Statthalter Wilhelm I. ent- 
fhädigte die Stadt für ihre Leiden durch die Stiftung der Univerſitaͤt, deren erſter 
Curator D. ward. Seine ausgebreiteten Verbindungen mit ben Gelehrten bes 
Auslandes festen ihn in ben Stand, die trefflichfien Lehrer, —— a — — 
für die neue Anſtalt zu gewinnen. Nach Wilhelms J. Ermordım D. heimlich 
nach London, um bei der Königin Eliſabeth eine Stuͤtze für bie —* feines Bar 
terlandes zu fuchen, beren tremer Verfechter er Immer war, und während bee bes 
denklichen Zeit, wo bie Herrſchaft des Grafen von Leicefter (f. Dudley)bas Land 
druͤckte, benahm er ſich mit kluger Mäßigung. Häusliche Leiden, beſonders ber 
Tod feines hoffnungsvollen älteflen Sohnes, Janus Douſa, trübten feine legten 
Rebensjahre, bis er 1604 ftarb. Zahlreiche Schriften, bie er hinterließ, betveifen, 
wie treu er feinem Wahlfpruche war: Dulees ante omnia Musse. Sein befanns 
teffes Werk find feine „Bataviae Hollandiseque Annales“, bis 1606, die fein 
Sohn angefangen hatte, und wovon «6 2 Ausgaben, eine In Berfen, die anbte 
in Profa, gibt. 

Dover, englifcher Sechafen am Canal, Frankreich gegenüber, in ber Graf: 
fchaft Kent, mit einem jegt verbefferten Hafen für Schiffe von 4 -— 500 Normen, 
der bei Stürmen oft zum Mothhafen dient. Auf einem engen Raume liegt die 
Stadt in 3 Hauptftraßen, bie am Ende zufammenlaufen, zum Theil am Strande, 
zum Xheil an fteiten, 570 &. hohen Kalkfelfen, Sie hat 2 Kirchen, bie bes = 
Jakob (Schutzheiligen der Seeleute) und die Marienkirche ; bie erfte iſt ein 
1216 erbautes Gebäude, die zweite flifteten die Normänner. Diefer n = 
Ort hat heiße und kalte Seebaͤder, 18009. und 20,000 Einw., unter welchen 1600 
Wahlmänner 2 Deputirte ins Parlament ſchicken. Alle englifche Diffenters haben 
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hier Bethäufer oder Capellen. Am Felſen wächft noch, wie zu Shakſpeare's Zei: 
tem, ber große Meerfenchel/ und wuͤrzt die Bruͤhen ber Schmeder. Das neue Kriegs: 
ſpital iſt ein prachtvolles Gebäude, und ehrwuͤrdig die Stadthalle am Markt, Huͤbſch 
iſt das Sommerſchauſpielhaus und das Caſino. Die Schiffer und Lootſen unter⸗ 
halten 12 Dampfböte zut Überfahrt. D. gehört zu den 5 Canalhaͤfen, deren Gous 
verneuteftelle eine Sinecure ift. Seit der angedrohten franz. Landung wurde D. 
vonder Seefeite trefflich durch Strand» und Hochliegende Batterien befeftigt ; 
auch ſchuͤtzen daſſelbe feine Martellothürme und ein 320 Fuß über dev Meeresfläche 
fiel am Ufer liegendes Caſtell. Dies Caſtell, deſſen Fläche 25 Acres beträgt, hat 
für 000M. bombenfefte Gafematten und einen Brunnen von 370 F. Tiefe, der 
foldyes gegen Waffermanger fchügt.. Im und an den vielen Gebäuden und Thür: 
men dieſes ſchoͤnen Eaftells zeigt man Alterthuͤmer, angeblich römifchen Urfprungs. 
Gewiß iſt die Grundmauer einer Redoute nahe beim Caftell der überreſt einer ehe: 
maligen Warte ber Römer oder eines Pharus, den fie anfegten. Die vielen Thuͤrme 
des Caſtells tragen jeder ben Namen feines Erbauers. Auf der höchften Felsſpitze 
fieht das Burgfchloß, 92 Fuß hoch, ift wohl erhalten und dient als Zeughaus 
und Magazin. Minen machen jeden Verſuch, das Caſtell zu erflürmen, ge- 


Dow, auch Do u w (ausgeſprochen Dau) (Gerard), geb. zu London 1613, , 
Sohn eines Glaſers und Malers, machte, ald Rembrand's Schüler, bedeutende 
Fortſchritte in der Vertheilung bes Lichts und im Eräftigen Colorit, übertraf ihn 
cher an Fleiß. Man kann nichts Vollendeteres fehen als feine kleinen Genregemälbe. 
Sie find ſo niedlich, daß man bad Vergrößerungsglas brauchen muß, um die Arbeit 
darin genau zu erkennen, ſelbſt die zarteften feiner Figuren find voll Leben, und auch 
das faft unfichtbar Kleine in bet Natur uͤberſah er nicht. Dennoch haben D.'s 
Bier nichts Üngfkliches und Gezwungenee. Man hält ihn für den Erfinder 
der finnteichen Methode, große Gemälde ins Kleine zu bringen, indem man das 
Original mit einem durch Faden in Vierecke getheilten Rahmen bebedit, und 
dann die Partien des Gemaͤldes in ebenfo viele gezogene Eleine Vierecke auf 
die keinwand uͤbertraͤgt. Auch fol er fich bes converen Spiegels bei feinen 
Modellen bedient haben. Gerard D. ſtarb 1680 und hinterlieh ein großes Vermoͤ⸗ 
gen; denn feine wurden zu hohen Preifen bezahlt, wie fie noch jegt zu ben 
theuerſten der niederländifchen Schule gehören. 1809 wurde ein Eleined Gemälde 
von ihm für das koͤnigl. Holländische Mufeum mit 17,000 Gulden bezahlt, und in 
ber Auction von Peter de Smith in Amfterdam, 1810, gingen die Gerard D.'s 
am theuerften weg; 5— 10,000 Gulden war ihr gewöhnlicher Preis. Seine 
Schüler, Metzu, Schalten und Mieris, find ihres Meifters wuͤrdig. 

Doyen (Gabriel Frangois), geb. zu Paris 1726, Schüler des Malers 
Vanloo, gewann ſchon In einem Alter von 20 Jahren ben großen Preis in ber Ma⸗ 
Ierei, 1748 ging er mach Rom, wo befonders bie Werke derjenigen Maler, bie fit 
durch einen großen Gharakter in ber Zeichnung umd hohen Ausdruck ausgezeichnet 
haben, wie Annibale Sarracci, Pietro di Cortona, Giulio Romano, Polidor und 
Michel Angelo , die Gegenftände feines Studiums und feiner Begeifterung wurden. 
In Neapel feffelten die Werke des Solimene feine Aufmerkfamteit. Dann befuchte 
er Venedig, Bologna, Parma, Piacenza, und kehrte nach Frankreich über Turin zu: 
th, Ex blieb in Paris lange Zeit ohne Befhäftigung, und lebte einfam ber Kunft. 
Zwei ganze Fahre brachte er mit dem Entwurf und der Ausführung feiner Virginia 
zu; fie verfchaffte D. die Aufnahme ih die Malerakademie, 1758. Das Gemälde 
lareste des ardents, für bie Kirche von St.-Roch, erhöhete noch D.'s Ruf, und 
man hätt e& für fein Deiftertoerf. Um feinen Werken mehr Wahrheit zugeben, ging 
et in bie Hoſpitaͤler und beobachtete die Charaktere und Geſichtszuͤge der Kranken 
und Sterbenden. Man findet in biefer reichen Compofition ſchoͤne Charakterkoͤpfe, 
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wohl geuppirte umb tief gebachte Geftalten; ber Ausbruck bes Schmerzes iſt mit 
großer Wahrheit wiedergegeben, bie Farben find lebhaft und Eräftig; der Anblidt 
der Schönheit in Thränen und reicher Kleidung, mitten unter den Berwüftungen 
der Peft, welche vorzugsweife gegen —— zu wuͤthen ſcheint, druͤckt 
einen großen Gedanken aus. Nach Vanloo's Tode war D. zu Ausmalung der 
Capelle des heil. Gregor bei den —— gewaͤhlt. Dann wurde ihm vom 
Hofe der Triumph der Tethys uͤber die Gewaͤſſer zu malen uͤbertragen. Sein Ge⸗ 
maͤlde wurde um ſo ſchoͤner — je weniger die Grazien, womit er es zu ver» 
ſchoͤnern gewußt, etwas von ber Biererei und dem fehlechten Geſchmacke zeigten, 
der damals Mode war. Der Tod bes heil. Ludwig, in ber Capelle der Militair- 
ſchule, ift eine feiner ſchoͤnſten Arbeiten, vorzüglich in Hinficht der trefflichen Anord⸗ 
nung. Im Anfange ber Revolution berief ihn Katharina II, nad) Rußland ‚gab 
ihm eine Penfion von 1200 Rubeln nebft freier Wohnung und ernammte ihn zum 
Profeffor bei der Maleratadernie zu Peteröburg. Nach der Kaiferin Tode bezeigte 
ibm Paul L gleiche Gunft. Er malte viel in den kaiſerlichen Paläften und ſtarb zu 
Deteröburg 1806 den 5. Juni. 

Drache, 1) Stembild am nördlichen Himmel; bie Fabel fagt, ı Juno 
habe den Drachen, welcher die goldenen Äpfel im Schlafgemache der Hesperiden 
bewacht, und welchen Hercules tödtete, an ben Himmel verfegt. — 2) Der fabels 
hafte Drache. Won biefem Ungeheuer geht die Fabel faft fo weit hinauf, als bie 
Gefhichte reiht. Man fchildert feine Geftalt fo ſchrecklich ala möglich, und gibt 
ihm zum Wohnplatze beinahe alle bekannte Länder, befonders bas Damals noch un⸗ 
befannte Indien und Afrika. Seine Größe gab man nicht leicht unter 20, oft aber 
auf 70 Euen an. Bon legterer Art war der Drache, ber nach dem KÄlian zus Ale⸗ 
xanders bed Eroberers Zeiten in Indien lebte und göttlich verehrt -wırebe. - Füße 
hatte er nach dieſen Befchreibungen nicht, fonbern wie Schlangen bewegte er ſich 
duch Windungen des Körpers fort. Der ganze Körper war. mit Schuppen. be> 
deckt, und nach Vielen der Hals mit einer Mähne geziert. übrigens wiberfprechen 
fid) diefe Erzählungen faft ale, und nur barin ſtimmen fie überein, daß ber Drache 
vortreffliche Sinmenwerkzeuge, befonders ein ſcharfes Geſicht habe. Ihm wird 
eine ſolche Stärke beigelegt, daß es ihm eine Kleinigkeit war, einen Elefanten zu er- 
würgen. Seine Nahrung beftand in Blut und Fleiſch von allerlei Thieren; auch 
fraß er verfchiedene Früchte. Das Sonderbarfte ift, baf —— dieſes 
Thier gefangen und zahm gemacht werben konnte, wovon die alten Schriftfteller 
mancherlei zu erzaͤhlen wiſſen. Dieſen Fabeln ſcheint aber — ein wirkliches 
Thier zum Grunde zu liegen, und wahrſcheinlich iſt dieſes kein andres als die große 
Abgottsſchlange Goaconatrietor, f.d.). Der fabelhafte Drache des Mittel⸗ 
alters hat 4 Loͤwenfuͤße, einen langen, dicken Schlangenſchwanz und einen unge⸗ 
heuern Rachen, aus welchem Feuerſlammen ſtroͤmten. In den Ritterzeiten fpielte 
dieſer Drache eine Hauptrolle; er gehört zu den Ungeheuern, welche bie bepanzerten 
Romanenhelden zu befiegen hatten. Diefe Sagen wurden wahrfiheinlich duch) 
mangelhafte Nachrichten vom Nilkrokodill, welche durch die Kreuzzuͤge nach Europa 
kamen, unb überteiebene Befchreibungen unferer größten inländifhen Schlangen 
veranlaßt. — 3) Der elektrifche Drache, das Spielwerk der Knaben, bat Anlaß 
zu einer höchft wichtigen Erfindung gegeben. Franklin bediente fi 1752 feiner 
zuerft als eines Leiters, um vermittelft deffelben die Elektricitaͤt dee Luft oder der 
Wolken herabzuziehen, und die Elektricitaͤt des Gewitters zu beweiſen. Der Drache 
war von Pappe, wie die gewöhnlichen Drachen, womit Kinder fpielen, und auf 
demfelben war eine metallene Spige befeftigt. Er ließ ihn an einer banfenen 
Schnur, an deren unterflem Ende ein Schlüffel hing, in die Höhe ſteigen. Um 
die Schnur, ohne die elektriſche Materie abzuleiten, anfaffen zu Eönnen, war unten 
eine feidene Schnur angebracht, Sobald ber Drache in der Luft fchwebte, wurde 
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die elektriſche Materie; welche Die Spige aufgenommen hatte, vermöge der Schnur 
bis zum Schläffel.geleitet, fobaß man an demfelben eine Verftärtungsflafche laden 
konnte. Ohne Franklin's Entdedung erfahren zu haben, ſtellte de Romus in 
Frankreich ein Jahr fpäter ähnliche Verfuche an, und brachte mit feiner weit grö- 
fen Geräthfchaft.eine fo-beträchtliche Menge Elektricität herab, als weder vor noch 
nad) ihm Jemand vermocht hat. Anfangs betrachtete man die elektrifchen Drachen 
bloß als Mittel, die Elektricitaͤt der Gewitterwolken zu unterficchen ; in den neuern 
Zeiten fing man aber auch an, buxch fie die tägliche Luftelektricität zu beobachten. 
Hierzu nimmt man am ſchicklichſten bie papiernen Drachen, 4 Fuß lang und etwas 
über 3 Fuß breit. Einen ſolchen Drachen Uberzieht man mit Firniß oder tränkt 
ihn mit gefottenem Leindl, damit er von bem Regen nicht verborben werde. Die 
Schnur, worauf das Meifte ankommt, muß ein guter Leiter fein. Cavallo fand 
einen unechten, mit duͤnnem Binbfaden zufammengebrehten Golbfaden am taug⸗ 
lichſten. Man läßt num den Drachen in die Höhe fleigen, zieht die Schnur defs 
felben durchs Fenſter in ein Zimmer, bindet eine ſtarke feidene Schnur daran und 
befeſtigt das Ende deffelben an einen ſchweren Tiſch, auf welchen ein Eeiner iſolir⸗ 
ter Sonductor geftellt und mit der feidenen Schnur durch einen Draht verbunden 
wird. Auf einem gläfernen, mit Siegellad überzogenen Stative flellt man ein 
Eleltrometer fo neben den Conductor, baß es benfelben berührt. Diefes Elektro⸗ 
meter zeigt nun die Stärke ber in ber Luft befindlichen Elektricität an. Noch be: 
quemer zu ſolchen Beobachtungen find Eleine aeroftatifche Mafchinen, die man ſtatt 
der Drachen und mit weniger Abhängigkeit von den Umftänden, dem Winde ıc. 
auffleigen läßt. 

Drahma, Drachme. Bei ben Griechen 1) eine Dünge, ungefähr 
5 Gr, 48: Pf. betragenb; 100 machen eine Mine, und 6000 ein Zalent; 2) ein- 
Gewicht, ungefähr 1 Quentchen 114 holländifche Aß betragend. Bei uns ein 
Apothekergewicht (f. b.). 

Draco, Archon und Geſetzgeber ber Athener, etwas über 600 3. vor Chr., 
wurde durch die außerordentliche Strenge feiner Gefege mertwürdig. Das geringfte 
Verbrechen, z. B. Seuchtbiebftahl, ja fogar Muͤßiggang, beftrafte ex ebenfo mit 
tem Tode als Beraubung ber Tempel, Mord und Verrath des Vaterlandes. Man 
fagte daher, daß feine Gefege mit Blut gefchrieben wären. Nichts war natürlicher, 
als daß diefe Härte die Vollſtreckung berfelben, vorzüglich bei zunehmender Gultur 
feines Volks, hinderte umd fie verhaßt machte. Man trug daher dem Solon auf, 
neue Geſetze abzufaffen. (gl. Attila.) Die Sage erzählt, daß Draco bei ſei⸗ 
ner Erfcheinung in dem Theater der Inſel Agina, wohin er feine Gefege gebracht 
haben fol, unter dem jubelnden Zurufe des Volks, welches der Sitte nach Kleider, 
Mintel und Hüte über ihn geworfen, erſtickt fei. Auch fei er. unter dieſem Theater 
begraben worben. . 


Dragoman, im Drient, befonbers am türkifchen Hofe, ein Dolmetſcher. 
Dee Dragoman bee Pforte, ber in Dienften bes Hofes ſteht, und durch welchen 
der Großſultan die Exöffnumgen der chriſtlichen Gefandten empfängt, war bis 1821 
ein Chrift von griechifcher Nation. der öfters zur Stelle eines Fuͤrſten (Hospodar) 
der Moldau oder der Walachei gelangte: 

Dragoner, eine Att leichter, urſpruͤnglich franz. Reiter, welche ſowol in 
als außer der Linie, gefchloffen oder einzeln, zu Pferde vorzüglich, aber wo es 
nöthig war, auch zu Fuß fechten follten. Demgemaͤß waren fie beritten, bewaffnet 
md geübt, In fruͤhern Zeiten nannte man fie Arquebufierreiter oder Reiterfchüigen, 
Den Namen Dragoner erhielten fie von ben römifchen Draconarien, deren Ranzen 
mit Drachenfiguren geſchmuͤckt waren, oder von bem mit dem Kopfe eines Drachen 
verjierten Reiterpiftol, einer Waffe der Reiterei, die Dragon hie. Da jeboch 
die Erfahrumg zeigte, daß fie dem beabfichtigten Zwecke nicht entſprachen, fo 
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wurhen fie faſt nirgends mehr zum Infanteriebienfte * und bilben d 
eine gute Gattung Cavalerie, der man bie für bie ee Fündken und fhe Be 
Euiraffiere zu leichten Pferde gibt. — Dragon“ 
d. h. Bekehrungen, welche mit Kriegdgemalt —— 
kehrungen Ludwig XIV. ſchidte in * Abſicht 6684) Dragoner { In Die Geoms 
nen, um durch fie die Hugenotten zu zuͤchtigen. T30 
Draht, das nach gewiffen Formen, gewöhnlich runden, in die — — 
edehnte Metal. Man bat Platin-, Gold», Silber⸗, Rupfer:, Eiſen⸗ 
Stahl-, Meſſingdraht ꝛc. Gegenſtand eigner Fabriken ift nur bee Eiſen⸗ und 
Meſſingdraht; mit der Anfertigung ber übrigen Metalldraͤhte beſchaͤftigen fich ein: 
jelne Menfchen, ober es ift ein Zweig dee Gold » und Silberfabriken. — Zur Fa: 
brication des Eifendrahte® eignet fich nur ſeht feſtes, behnbares und zaͤhes 
Stabeiſen, welches vorher zu feinen Staͤben ausgereckt fein muß. Dieſe feinen 
Stäbe werden vermittelſt einer beſondern Vorrichtung durch kreisfoͤrmige 
gen gezogen, welche ſich in dem aus dem haͤrteſten Stahle gefertigten Zieheifen be⸗ 
finden. Der Durchmeſſer der Öffnungen beſtimmt die Staͤrte des Drahts, indeß 
muß der feinſte Draht durch alle vorhergehenden größern Öffnungen erft durchge ⸗ 
gangen fein. Aber auch ungeachtet biefer Vorſicht, wird das Effen durch das ie: 
hen ſteif und ſproͤde, ſodaß die Haͤrte und die daraus entſpringende Sproͤdigkeit zu⸗ 
erſt nach jedem Zuge durch Ausgluͤhen gehoben werden muß. Das luͤhen ge⸗ 
ſchieht entweder vor der Eſſe bei Holzeohlen, oder in Öfen. Der entſtandene Gluͤh⸗ 
fpan muß vor dem neuen Ducchziehen fehr forgfältig weggefchafft werden, weil ſonſt 
die Zieheifen leiden, und der Draht verdorben wird, Die Kraft, welche das Durd)- 
ziehen verrichtet, befleht entweder aus einer Bangenvorrichtung , bei welcher fich bie 
Zangen in dem Augenblice bes Anpackens des Drahtes ſchlleßen und nach berndig- 
tem Zuge wieder Öffnen, ober aus Walzenvorrichtungen, an benen bas Ende des 
durchzuziehenden Drahtes befeftige ift, und —* den Draht bei der Bewegung 
um ihre Are, auf ihrer Oberfläche auftollen. Die legte Vorrichtung iſt nur bei feine 
ren Draͤhten, aber dann auch vorzugsweiſe anwenbbar. — Zur Anfertigumg des 
Meffingdrahtes werben die ausgewalzten Tafeln in Drahtbaͤnder gefchnitten, 
welche ebenfalls mittelft Zangen und Walzen (Beiern) zu Draht ausgezogen toerben, 
Ein Theil deffelben kommt fogleich von dem Drahtzuge, durch das Ausgluͤhen im 
Stühofen ſchwarz in den Handel, ein andrer Theil wird im Holgefftg gebeizt, mit 
Kochſalzlauge und Weinftein ausgefotten und auf biefe Weife blank gemacht 
Die Kunft, aus Metall dünne Fäden zu machen, ift fehr alt; allein der Draht wurde 
früher geſchmiedet. Die eigentliche Drahtzieherkunſt ift erſt zwiſchen 1360-— 1400 
in Nümberg erfunden worden. 

Drais Kari Withelm, Freih. v.), geb. zu Ansbach d. 23. Sept. 1755, — 
unter die votzuͤglichern Geſchaͤftsmaͤnner Deutſchlands im Juſtiz⸗ und Poligeifache. 
Er ſtudirte zu Altorf und Erlangen und lebte kurze Zeit zu Wien, um den Pro⸗ 
ceßgang des kaiſerl. Reichshofraths kennen zu lernen. Der Markgraf Karl Fried» 
rich von Baden ftellte ihn 1777 als Regierungsaffeffor zu Karlsruhe an. 
dem diente H. v. D. 12 Jahre lang als Rath in dem Juſtiz⸗ und abminiffwativen 
Hofrathscollegium, beſonders aber als Regierungs er in der für bie Mefibenz 
Karlsruhe errichteten Polizeideputation mit Auszeichnung. Werbiente —* 
rungsraͤthe wurden damals als Oberbeamte auf das Land verſetzt, weil ſie in 
einem ſolchen Verhaͤltniſſe eine größere Beſoldung beziehen konnten, als die Mit: 
glieder der hoͤhern Landescollegien, obwol fie unter beren Leitung landen. Au 
v. D. ward als Obervoigt dem Oberamte Kirchberg vorgefegt. Baden verlor mit 
der franz. Eroberung des linken Rheinufer biefe Befigung, und bamit v. D. 
fein Amt. Wegen fteter Nervenleiden in das Privatiehen zuruͤckgetreten, ver: 
faßte er ein von den Ärzten gefchägtes Wer, Im welchem er unter dem Namen 
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i ‚überwunbenen Übel entwickelte und in einer Seelen⸗ 

ehe Beitrag — lieferte. Zur Zeit des 
zu 


x ⸗ zzu Raſtadt ernannte ihn der Markgraf zum Polizeidirector 
—* ‚was jur Fir und Bequemlichkeit an dem Congreßorte 
biegen koͤnne zu forgen. In dieſer ſchwierigen Stellung erwarb ſich H. v. D. 
durch —— lugheit und einſichtsvolle, nach Verhaͤltniſſen und Perſonen be⸗ 
quete Anordnungen allgemeine Zufriedenheit. Seine Polizeianſtalten, unter 

m einige, vorzüglic, die Gewerböfchule, als eine Gongrefftiftung, noch fort⸗ 

m, Können Männern in gleicher Gefhäftslage zum Mufter dienen. ©. f. 

1844 zu Manheim erſchienene Schrift: „Die Polizei auf dem Reichsfriedenscon⸗ 
eh zu Raftadt von 1797”. Karl Friedrich erhob ihn jegt zum geh. Regierungs- 
rath und Polizeidirector in Katlsruhe. Hier ward duch ſ. kluge Berechnung der Loca⸗ 
* der zu Gebote ſtehenden Mittel, binnen 3 Jahren ein Arbeitshaus, 
eine fordſche Speifeanftalt, eine gute Beleuchtung, Reinlichkeit der Straßen, 
dung des Bettelns und wuchernden Zunftzwanges u. f. w. zu Stande ges 
beacht (5. D. Hartleben’s „Statift. Gemälde der Refidenzftadt Karlsruhe und 
ihter Umgebungen”, Karlsruhe 1815.) 1803 warb 9. v. D. als Präfident des 
—8* nad Raſtadt verſetzt. Der collegialiſche Geſchaͤftsgang gewann unter 
ringe Leitung mannigfaltige Vorzuͤge, deren Folgen ſich durch ſchnellere und gruͤnd⸗ 
lhete Rechtspflege bewährten. Als im presburger Frieden das Breisgau und bie 
Ortenau: dem Haufe Baben zufielen, ſandte ihn Karl Friedrich mit dein Charakter 
eined wirkt. Geh.» Raths als erften Hofcommiffaie nach Freiburg zur Beſitzergrei⸗ 
fung, Empfang der Hufdigung und Organifation der Gollegien nach ber babifchen 
Verwaltungs art. Mährend der zwei Jahre, welche zu dieſem Zwecke verwendet 
hurben, mußten viele Anſpruͤche ausgeglichen, und die Gemüther für Abaͤnderun⸗ 
gen, soorin man mitunter feine Vorzüge finden konnte, ber Gleichfoͤrmigkeit der 
Stantöverwaltung wegen, ernpfänglich gemacht werden. V. D. wußte dies Alles 
mit ſo viel bilfigen Rüdfichten einzuleiten, daß ihn der Großherzog, mit dem Orden 
der Treue beehrte und zum Präfidenten des nach Manheim verfegten oberfien Ge: 
nichtthoſes des ganzen Großherzogthums ernannte. Wie er in dieſem Wirkungs⸗ 
eife: ben Collegialgeſchaͤftsgang bei der Rechtspflege verbeffert hat, zeigt f. „Ge: 
(dichte der badiſchen Gerichtshoͤfe neuerer Zeit” (Manheim 1823). Sein reiner 
ra und ſ. geimblichen publiciflifchen Kenntniffe bewährten fich insbeſon⸗ 
dere in des fuͤt Baden kritiſchen Epoche das drohenden Verluftes ſeinyr ſchoͤnſten Pro» 
Yingen, ber Mheinpfalz und des Breisgaus. Die Standhaftigkeit des legtverftorb. 
Großherzogs Karl, bie Öffentliche Meinung, zu welcher damals dir: badifche Regie: 
tung, mit momentaner Werthſchaͤtzung ber fie bearbeitenden gründlichen Schrift» 
fielen, ihre Zuflucht nahm, das Gefühl der alliirten Monarchen, welche bie Rechte 
eines Souverains hoͤher als politifche Ruͤckſichten fhägten, ſoroie Bignon’s und 
0. Des ſiegreiche Schriften über diefe berühmte Territorialangelegenheit retteten 
die Integrität des babdifchen Landes. As GSchriftfteller muß man Freih. v. D., 
bei aller Vorliebe für das Alte, Gründlichkeit, Belefenheit und Deutlichkeit des 
Vortrags zugeſtehen. Claſſiſch ift f. aus dem Archive gefchöpfte „Ausführliche 
chte von Baden unter Karl Friedrich vor der Mevolutiongzeit’ (Karlsruhe 

6— 19, 2 Bbe.), ſammt der dem 4. Bde. angehängten Abhandlung über die 
bheorie ber Particulargefhichte. Für bie Beit, wo ausnahmsweife in Baden und 
Örtemberg, doch in letzterm nad) weit billigern Rormen, Befoldungsfteuern Mode 
wurden, hat feine „Abhandlung Über den Beizug der Befoldumgen zu auferordent> 
Staatslaften”‘ (bie er mit Grund als ungerecht, unbillig, unpolitiſch und ge⸗ 

fübriich darſtellt) befonderes Intereſſe. Seitdem war er mit bem Praͤſidenten ei» 
neb Fribumals des linden Rheinufers im literarifcher Fehde über Öffentlichkeit und 
Wlmbiichkeit der Juftig ine Givitfache verwickeit MW. Drais’s zu Manheim 1822 
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über dieſen Gegenſtand erſchienene Schrift verwirft auch im einem Anhange die 
Trennung der Juſtiz von der Polizei bei den Landbeamten. he 
Draifine (franz. veloeipede), ein vom Forſtmeiſter v. Drais zu Man 
heim 1817 erfundener zweiräderiger Wagen zum Selbflfahren. Zwei hinterein ⸗ 
anderlaufende Räder verbindet nämlich ein Geftell, auf deffen oberm Steg din Si; 
in Form eines Sattel angebracht, ift. Vor dem Sattel iſt ein Bügel befindiidh, 
auf bem beim Fahren die Arme ruhen, und vor dieſem geht ein mit einem Qukt: 
ftabe verfehener Schenkel in die Höhe, wodurch die Fahrmaſchine, da: das vordere 
Rad, wie bei allen Wagengeftellen, beweglich ift, gelenkt wird. Will man die 
Draifine nun zum Fahren gebraudyen, fo fegt man fich auf ben Sattel und ſchicht, 
indem man mit einem Fuße um den andern auf den Erdboden aufteitt, bie Ma 
f&hine fort. Dabei muß man aber zwei Dinge fehr in feiner Gewalt haban, din 
mal eine gute Balance, und dann eine gute Fertigkeit im Lenken. Wer einmäl 
diefe beiden Haupterfoderniffe ſich zu eigen gemacht hat, fol auf gutem, ebenm 
Wege in einer Stunde bequem eine deutſche Meile zuruͤcklegen können. In Eng⸗ 
land hat ihr Verbefferer, Knight, ein Patent darüber erhalten! = >." u 
Drake (Francis), Seemann, geb. zu Tavyſtock in Devonſhite 1545, 
lernte das Gewerbe eines Seemanns bei einem Kuͤſtenfahrer, der auch; zuweilen 
Maaren nach Itland und Frankreich überführt, D. gewann die Liebe f..Herm 
in dem Grabe, daß diefer ihm bei feinem Tode fein Fahrzeug vermachte : Ein Ber: 
wandter, Sir John Hawkins, ließ Ihm Unterricht ertheilen. Im 18: Jſ mußte 
D. einzelne Gefchäfte auf einem Schiffe verrichten," weiches nach Biscaya Handel 
trieb; im 20. machte er eine Reife nad) der Küjte von Guinea, und Im 22 erhielt 
er ben Oberbefehl eines Schiffs und benahm ſich in dem ungluͤcklichen Gefechte, 
welches Sir John Hawkins gegen die Spanier in dem Hafen von Vera⸗Eruz zu 
beftehen hatte, mit vieler Tapferkeit; allein er verlor auch dabel Alles, was er befaf. 
Er faßte nun einen ſolchen Haß gegen die Spanier, daf er bloß auf Mittel dachte, 
ihnen allen möglichen Schaden zuzufügen. Kaum hatte er biefe Abficht in Eng: 
land merfen laffen, als eine Menge Abenteurer ſich ihm anſchloß. Er bemirkte nun 
2 Unternehmungen nad) Weftindien, vermied zwar noch mit ben Spaniern zu 
fammenzutreffen ; ber Erfolg feiner Reife war aber fo günftig, daß man ihm 1672 
zu f. Angriffsplan auf die fpanifch-ameritanifchen Handelspläge 2 Schiffe ander: 
-traute. Das eine wurde von f. Bruder befehligt. Er nahm die Städte Mombie 
de Dios und Vera⸗Cruz, auf der öftlichen Küfte der Erdenge von Panama gelegen, 
mit Sturm und machte eine anfehnliche Beute. Nach der Ruͤckkehr rüftete er 3 
große Fregatten auf f. Koften aus, mit denen er als Freiwilliger in Irland unter 
den Befehlen des Grafen Effer, eines Bruders bes durch fein Ungluͤck bekannten 
Effer, diente. Beim Tode diefes f. Beſchuͤtzers kehrte er nach England zuruͤck. Sir 
Chriſtoph Haiton, Vicekammerherr und Rath ber Koͤnigin Ellfabeth, ſtellte ihn 
dieſer Fuͤrſtin vor, der D. feinen Plan vorlegte, durch die Magellaniſche Meerenge 
in die Suͤdſee zu dringen, um hier die Spanier anzugreifen. Die Koͤnigin gab 
ihm die Mittel, eine Flotte von 5 Schiffen für dieſen Zweck auszuruͤſten. D. 
ging von Piymouth den 13. Nov. 1577 ab und Fam in die Magellanifche Meer: 
enge ben 20. Aug. 1578; den 6. Nov. gelangte er an den Ausgang und wurde 
ben Tag baranf von einem Sturme überfallen, der ihn nach Süden zu ſteuern 
zwang. Als er an das Ende der Meerenge zuruͤckgekommen tar, legte er ber Bai, 
two er anferte, den Namen Parting of Friends bei, weil er, als er fie verließ, von 
einem feiner Schiffe getrennt wurde. Neue MWindftöße trieben ihn abermals nach 
Süden. Er befand ſich nım zwifchen den Inſeln, welche die Geographen auf 
ben Gharten neuerer Zeit 200 Stunden weſtlich von Amerika bemerkt haben; 
Sleurieu hat aber bewieſen, daß fie eins ſind mit ben zahlreichen, noch jegt wenig 
‚ bekannten Infeln, weiche den ſuͤdweſtlichen Theil des Archipels des Feuerlandes 
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ausmachen, und gezeigt, daß D. damals das Cap Horn gefehen hatte: eine Ent: 
dedung, deren Ehre ihm auch hätte bleiben follen. Den 20. Nov. kam D. im 
Angefichte der Infel Mocha, füdlid) von Chile an, wo er einen Sammelplag für 
feine Flotte beftimmt hatte. Da erteins f. Schiffe eintreffen fah, feste er f. Lauf 
nach Norben fort, Länge ber Küfte von Chile und Peru, indem er jede Gelegenheit 
wahrnahm, ſich der fpanifchen Schiffe zu bemächtigen und Landungen zu machen. 
Da f. Mannfchaft einigermaßen beutefatt war, folgte er der Küfte von Nordame⸗ 
ein bis zum 48ꝰ N. B., weiler hoffte, eine Durchfahrt in den atlantifchen Ocean 
gu finden. Getäufcht in f. Erwartung und durch bie Kälte genöthigt, bis zum 
38’ zuruͤc zugehen, nannte er den Platz, wo er feine Schiffe außbefferte, Neualbion, 
und nahm Befig davon im Namen der Königin Elifabety. Den 29. Sept. 1579 
tühtete et feinen Lauf nach den Molucken, und ankerte ben 4. Nov. zu Zernate. 
Feſt wäre er bei Gelebes untergegangen. Den 3. Nov. 1580 lief er zu Plymouth 
ein. Am 4. Apr. 1581 kam Elifabeth felbft auf der Themſe nach Deptford, mo 
Drates Schiff vor Anker lag, fpeifte bei ihm am Bord, ſchlug ihn zum Ritter und 
bifigte Alles, was er gethan hatte. 1585 beunruhigte D. die Spanier von Neuem 
af den Inſeln des Gap Verb und in Dftindien. 1587 befehligte er eine Flotte 
von 0 Segeln, die im Hafen von Eadir eine Abtheilung der berühmten Armada 
derbrannte, und 1588 wurde er Viceadmiral unter Lord Effingham, dem Groß⸗ 
amiral von England, um ſich bee fpanifchen Flotte entgegenzuftellen. . Eine reich 
betaben# Gallione ergab ſich ihm auf die bloße Nennung f. Namens, und bei ber 
Berfölgung des gefchlagenen Feindes zeichnete er ſich abermals fehr aus. 1589 er⸗ 
hielt er den Befehl derjenigen Flotte, welche Don Antonio wieder auf den Thron 
den Portugal fegen ſollte. Allein dieſes Unternehmen ſcheiterte wegen des Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſes zwiſchen D. und dem Generale der Landtruppen. Der Krieg mit Spa⸗ 
nien dauerte fort; D. und Hawkins ſchlugen ber Etifabeth eine neue Unternehmung 
gegen die Spamier in Weftindien vor, welche alle vorhergehende verbunfeln follte. 
Sie wollten ſogar einen Theil der Koften tragen, und die Königin lieferte die 
Schiffe. Man erreichte jedoch damit nicht ganz den Zweck. Den 12. Nov. 
1595, ‚den Hodestag von Sir John Hawkins, wurde Drake's Schiff beim Ab: 
fegetn vom Fort von Porto-Rico von einer Kanonenkugel durchbohrt, welche ben 
Stuhl mitnahm, worauf Drake ſaß, ohne ihm Schaden zu thun. Den andern 
Tag wurden die fpanifchen Schiffe vor Porto-Mico mit Ungeftüm angegriffen, al⸗ 
kin ohne Erfolg. Hierauf fegelte er nad) dem feften Lande und verbrannte Rio 
de la Hacha und Nombre de Dios. Als er aber einige Tage nachher eine Unter- 
nehmung gegen Panama befohlen hatte, welche ganz verungluͤckte, wurde er dar⸗ 
über fo mißmuthig, daß er in ein ſchleichendes Fieber verfiel, welches ſ. Leben den 
30: Dec, 1596 ein Ende machte. Unter ben ehrenvollen Anwendungen f. Ver: 
moͤgens muß eine Wafferleiting von 20 engl. Meilen erwähnt werden, die er 1581 
ausführen ließ, um Plymouth mit Waffer zu verforgen. Er ift e8, dem Europa 
die Kurtoffehn verdankt, die er zuerfi mitbrachte. ©. „The famous voyage of 
Sir Francis Drake into the South - Sea and hence about the whole globe of 
the’Earth‘'. (Rondön 1600, 12.), verf. von Franz Pretty, der unter D. gedient 
hatte, 


Drama (griechiſch) bedeutet Handlung; gewöhnlich nimmt man es für 
gleihbedeutend mit Schaufpiel, Handlungen find freie Kraftäußerungen vernuͤnf⸗ 
figer finnlicher Wefen, um burd) Anwendung ber gehörigen Mittel einen Zweck zu 
erreichen. WIN man fie darftellen, fo kann e8 nur gefchehen durch Entwidelung 
der Srimde und der wefentlichen Veränderungen, welche gwifchen dem Entfchluß 
und der Ausführung liegen. Indem man die einzelnen Stufen der Entwidelung 
die ganze Zeitreihe hindurch verfolgt und ſie darftelit, wie fie ſich felber aus einans 
der erzeugen, entſteht umbezweifelt eine größere Wergegenwärtigung, welche jedoch 
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noch höhere Grabe zuläßt, indem das Bergegenwärtgte noch nicht das Zumk- 
tige ſelbſt iſt. Vergegenwaͤrtigen kann man auch in der Erzählung. 
nun aber eine Handlung in allmäligen Entwidelung, mit ihren Urdu 
Veränderungen, von dem Augenblicke des Entfchluffes: bis zur 
Zwecks, als gegenwärtig ſich ereignend dar, fo ift eine ſolche Sarſtelung erde 
tifch, gleich viel, in welcher Form man bargeftelit habe.  Göthe'6 Werther ifiicn 
wirkliches Drama, umd jede Darftelung, die in allen Punkten das Werben zeigt, 
immer entwidelt, immer im Fortfchreiten begriffen ift, ift beamatifh. Mur muß 
man freilich nicht meinen, nur da fei Handlung, wo, wie Leffing ſich ausdrückt, ber 
Froſch fich die Maus ans Bein bindet und mit ihr umherfpringt. Nicht jede red 
lung dufert fich auch in einem äußern Ereigniffe, benn das Handeln geht von Ju⸗ 
nen aus, und es gibt eine Handlung ber Seele, bei welcher die Weränderumgen nur 
Veränderungen bes Seelenzuftandes find. Hier treten fie freilich nicht fo laut 
vor, als wo fic auch die äußern Zuftände verändern, und wo die bewirken 
nungen äußere Exeigniffe find. Sollen nun Handlungen als gegentärtigfiäh kt: 
eignend dargeſtellt werden, fo kann e8 nicht beffer gefchehen als durch bie Hambelnden 
Derfonen felbft, oder durch Stellvertreter derfelben, welche ihren Willen, ihre Ges 
finnumgen und Zuftände durch Rede offenbaren, und gleichſam feibft "Fehde. 
Daher die bialogifhe Form, wodurch jedoch allein ebenfalls noch kein Drama ent: 
fteht, wie Manche geglaubt haben; weil ber bloße Dialog, wenn er 5. B. unterfus 
hend if, etwas Hemmendes haben kann; da hingegen bei Darſtellung einer Hand» 
lung ein beſtaͤndiges Voꝛwaͤrts ſtreben, eine lebendige Bewegung in dem Gedanken⸗ 
gange und eine Spannung auf den Ausgang flattfinden muß. Wo diefes baber 
fic) in einem Dialoge findet, da nennen wir auch ihn deamatifch, wie 3: B. die mei⸗ 
ſten Platon’fhen, oder Klinger's dialogifches Meifterftüd. ‚Der Weltmann md 
der Dichter”. Bei Darftellung einer Handlung bilden ſich Gedanken durch Ent: 
ſchluͤſſe zu Thaten aus; die Entfhlüffe fegen Umflände, wodurch fie bewirkt wer ⸗ 
den, voraus, dieſe machen auf den Erfolg, und mehre Erfolge auf einen Punkt der 
Beruhigung begierig. Daher eben jenes Vorwaͤrts ſtrebende, fih Ban: 
gende, Spannende. Daher uͤberhaupt ber große Reiz ber * 
„Sie wedt”, ſagt A. W. Schlegel, „Thaͤtigkeit, welche ber wahre 
bens, ja das Reben ſelbſt iſt. Mir fehen handeln, und zwar den größten Gegen⸗ 
ſtand menſchlicher Thaͤtigkeit, den Menſchen. Wir ſehen Menſchen in freundli⸗ 
chem ober feindlichem Verkehr, als verſtaͤndige und fittliche Weſen durch ihre Mei⸗ 
nungen, Geſinnungen und Leidenſchaften auf einander einwirken, und ihre Ver⸗ 
haͤltniſſe gegenfeitig entſcheidend beſtimmen““. Wir ſehen Handeln, denn es iſt nach 
* Obigen offenbar, daß in der Darſtellung einer Handlung durch Geſpraͤche die 
— ea, ber Bühne, als der vollſtaͤndigſten Vergegenwaͤrtigung, liege, und defs 
halb nım ift Drama im engern Sinne gleichbebeutend mit Schaufpiel, welches 
durch feinen bloßen Namen Das garnicht verräth, was es eigentlich iſt —2* 
wir nun aber Drama im engern Sinne beſtimmt erflären,; fo werben wiefagen, es 
fei poetifche Darftellung einer menſchlichen Handlung, ald gegenwärtig ſich ereig« 
nend, mithin im Dialog ber handelnden Perfonen felbft, welche zur vollkommen⸗ 
fen Vergegenmärtigung von andern Perfonen vorgeftellt werben follen im Schau ⸗ 
fpiel: Es fcheint beflimmt, auf der Bühne vorgeftellt zu werden... Alle Anfobe: 
zungen, bie ſich an ein ſolches Werk der Poefte machen laffen, können ans biefer Er⸗ 
klaͤrung abgeleitet werden. Indeſſen haben ums die neuern Dichter gelehrt, ein 
dramatiſches und theatralifches Gedicht zu unterfcheiden, ſodaß man, wo man auf 
das erſte Beiwort ftößt, beinahe den Gedanken an das ietztere ausſchließen, und 
glauben möchte, das Werk fei nicht für bie theatealifche Worftellung geeignet. Um⸗ 
fländticheres hieräber f. im Art. Handlung und Schaufpiet. «dd 
Dramaturgie heiße eigentlich die Wiſſenſchaft der Regeln der Kunſt, 
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dir Drama zu dichten und auf ber Bühne darzuſtellen, fo weit ſich dies überhaupt 
auf Regeln bringen läßt. Sie umfafit alfo eigentlich die ganze Poetik des Drama 
und /die Thedrie dee Schauſpielkunſt. In diefem Umfange befigen wir aber noch 
Sein Merk: unter dieſem Xitel, Schlegel's meifterhafte Borlefungen über dramat. 
Kunſt u Lit naͤhern ſich demfelben an. Der Erfie, der umter diefem Namen ein 
Werk herausgab, war Leffing „ben man bei Errichtung einer neuen Bühne 1767 
nach Hamburg berufen;hatte, um ‚durch feine Einficht bie dramat. und theatralifche 
unſi Deutſchlands zu fördern. Daß, und wie er dieß gethan, wird noch heute 
dankbar anerkaant. Er brach die Bahn zur tiefen dramat. Kritik, eriöfte und von 
den Geſchmackefeſſeln ber Franzoſen, öffnete den wahren Sinn für die Mufter der 
Iom und Shakfpeare's.umb legte einen Schag ber reichhaltigſten Bemerkungen 
übentheatenk: Kunſt darin nieber. Beleidigte Eitelkeit einiger Schaufpieler war die 
Urfadıe, warum er uͤber theatraliſche Kunft bald ſchwieg, wodurch wir viel verloren 
bahn; Das,Dramaturgiſche Etwas”, welches Bode und Claudius 1774 zu 
‚reicht. zwar ebenſo wenig als Schink s, Dramaturgiſche 
wlaͤtten an Leſfſing's Werks: doch verdienen beide genannt zu werden. Aus der 
—* Zeit ſind Schmidt s „, Dramatıngifche Aphorismen”, Zimmermann's 
+ Blätter" und Tieck's, Dramaturg. Abhandlungen’ anzuführen. 
un In ra per Eiifaberh), ſ. Sterne. 
leid rap exie vom drap, Tuch, in technologiſcher Hinſicht ¶ TZuchhandel, 
anufactur) bedeutet vorzuͤglich in den bildenden Kuͤnſten 1) im weitern 
Sinne, jede Anorduung und Darſtellung von Gewaͤndern, Stoffen und Zeuchen, 
welche zunz Putz oder zur Verzierung eines Gegenſtandes dienen, z. B. Draperie 
Morhängen: zur. Verſchoͤnerung eines Zimmers u. ſ. w. Dieſe Verzierung be- 
wiht vorzůg ſich auf dem leichten und mannigfaltigen Faltenwurfe. 2) Sm engern 
Gang, vorzuglich im der Malerei, Bekleidung einer Figur. Den Figuren ſolche Ge: 
wandern oder den Stoffen jene Anordnung geben, heißt drapiren. Die Draperie 
liegt mehr im Kreiſe der Malerei, das Nackte mehr im Kreife der Skulptur. Ein 
ur Schönes Gewand ift aber eine der ſchwerſten Aufgaben der Kunft, die 
Bildhauer und Maler gluͤcklich gelöft.haben. (Bol. Gewand.) 

4 Pr ee ke (Johann Heinrich Bernhard), Kanzelredner, geb. zu Braunſchweig 
IM Sohn des. herz. braunſchw. Revifors am IntellComptoir (fpäter bei der 

wär bündig in-Blanfenburg), warb in ver Waifenhausfhule, im Katharineum 
und im Martineum vorbereitet, befuchte dann von 1789 an das Garolinum, two er 
en Efchenbuzg’s und Ebert's Vorlefungen benußte, hierauf von 1792 bis 
‚4794 die Univerfität Helmftädt, wo Henke, Sertro, Schulze, Remer feine Lehrer 
in Theologie, Philofophie und Geſchichte waren, Nachdem er eine kurze Zeit 
Hauslehter zu Ratzebutg und feit 1795 Diaconus zu Möllen im Lauenburgifchen 
geweſen war, ‚erhielt er 1798 die mit der Schulinfpection verbundene Hauptpredi⸗ 
serielle ig 1804 ging.er als Pafbor nad) St.⸗Georg bei Ratzeburg, zu einer 
20 umfaffenden Landgemeinde. 1814 wurbe er an die St.-Ane: 
gati=, teische, zu Bremen berufen, empfing 1817 am Reformationsjubiläum 
von der theol. acultät zu Sena den Grad eines Licenciaten der Theologie, und 

1819 von der Akademie zu Roſtock, bei Gelegenheit ihrer 400jährigen Stiftungs: 
feier, ebenfalls als Ehrenbezeigung die theologifche Doctorwürbe. (Mad) mehren 
auswärtigen Rufen hat er die ihm fchca 1821 angetragenen Ämter eines General- 
fuperintendenten, Conſiſtorialraths, Oberpfarrers an der Hauptkirche St.:Morig 
und Prof, primar. am Cafimirianum zu Koburg, Oftern 1822 angetreten.) Bei 
diefem berühmten Kanzelredner und Schriftftelier fällt, wie es durchaus bei Gelehr⸗ 
ten fein ſollte, alles Wirken in Ein unabläfjiges Streben nach einem hohen Ziele 
zuſammen. Ex ift derſelde, begeiftert und begeifternd, erwärmt und erwärmen, 
bingeriffen und hinreifend, als Menfch, ald Redner und als Sciftfieller. Sei⸗ 
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ner Schriften kann man, aufer den anonymen und-Beiträgen in Zeitfchriften, 
Jahrbuͤchern und literariſchen Blättern, 52 zählen, unter denen jedoch viele einzelne 
Predigten und Gelegenheitsreden find. Denn auf Verlangen feiner Gemeinde zu 
Bremen mußte er feit 6 Fahren jebes, auch in Wochenprebigten, von ber Kanzel 
geſprochene Wort für fie drucken laffen. Seinen Geift und feine Beredtfamteit 
harakterifiren vorzüglich feine „Predigten für denkende Werehrer Jefu'' (Büneburg 
1804—12, 5 Bde., 4. Aufl. 1818); „Glaube, Liebe und Hoffnung‘ (1843, 
4. Aufl. 1818); „‚Predigtentwürfe über freie Texte“ (2 Bde. 1815); „Predigten 
über freigewählte Abfchnitte der heil. Schrift" (2Bbe., Lüneb. 1817); „Predigten 
‚Über die legten Schickſale unſers Herrn“ (Lüneburg 1816— 21, 3 Thle.); „Ehri⸗ 
ſtus an das Geſchlecht dieſer Zeit" (Luͤneb. 1819, 3. Aufl. 1820), mit drei Zu⸗ 
gaben. In diefen Schriften weht die warme, begeifternde, aus Überzeugung hervor⸗ 
gegangene Liebe zu Cheiftus, als dem Stifter und Mittelpunkte bes Gottesreichs 
Diefen unerfchöpflichen Stoff führt D. in alle menfchlidye Verhältniffe ein, weil 
ihn jedes menſchliche Herz faffen Bann, bald belehrend und erläuternd, bald: ermab> 
nend und erfchärtternd, bald bittend und rührend, jegt-in ruhiger Borfteltung ijetzt 
in finnreichen Bildern und Vergleichungen. In Hinſicht der Darſtellung und des 
Ausdrucks hat D. ſelbſt in der Vorrede zu: „Glaube, Liebe, Hoffnung”, folgende 
Regeln aufgeftent: „Die Darftellung fei nicht zu hoch, und gleichwol: hoch -genug 
für den erhabenen Gegenftand ; nicht für die Gebilbeten chne Reis, amd body auch 
für die Schwächern berechnet ; nicht declamatoriſch, und doch ergreifend; unge: 
ſchmuͤckt, und doch ſchoͤn. Der Ausdruck fei reich, um angiehend — geſchmack⸗ 
vol, um nährend — beflimmt, um verftändlich zu fein. Der Periodenbau gefelle 
zur Leichtigkeit — Klarheit, und zur Einfachheit — Wohltlang". Niemand wird 
D. abſprechen duͤrfen, daß er von dieſen Geſetzen nicht abgewichen ſei. Wenn 
vor Kurzem ein Kunſtrichter D. den Jean Paul unter den geiſtlichen Rednern 
nannte, fo iſt gewiß daburch ein größeres Lob als Tadel ausgeſprochen. Denn 
wol bei Keinen fonft findet man folche Fülle ber Gedanken und Gefühle, fo tref⸗ 
fenden Wig und folhe Wärme, die aus Gemüth zu Gemäth dringt, mit fo wunder⸗ 
barer Herrſchaft über bie Sprache vereinigt, als bei biefen Beiden. Daß hin = 
wieder eine unpaffende Vergleichung, eine auffallende Benennung, eine 
dung mit rebnerifchen Zierrathen, oder ein zu weit geführtes Antithefenfpiel vor: 
kommt, iſt nicht zu leugnen, aber in ſolcher Weife nur bei diefer Thaͤtigkeit ber 
Ideen und biefer Tätigkeit des Scharffinne möglich. Dabei iſt zu bemerken, daß 
ihm namentlich im Ausdrucke Manches wohl anfteht, was einem Nachahmer zum 
großen Fehler angerechnet werden müfite. Seine Sprache ift im Ganzen, wie er 
fie felbſt vom religiöfen Vortrage verlangt, fententids, ſodaß fie felbft die Worte 
dem Gedächtniß willkommen, geläufig und unvergeflich macht. Ein einſichtsvoller 
Zuhörer D.'s urtheilt von ihm: „Die Eigenthuͤmlichkeit D.'s legt in der Vereini⸗ 
gung feiner mannigfaltigen Vorzuͤge fuͤr Einen großen Zweck, umd biefer ift bag reli⸗ 
giöfe Intereffe. Im den gefchriebenen Predigten offenbart fic, jene Eigenthuͤmlich⸗ 
keit baburch, daß jede einzelne Partie nad) ihrem nöthigen Charakter ein Ganzes 
ift, und doch gegen das grofie Ganze in der Grenze der Partie bleibt. In ber ge: 
haltenen Predigt ehrt diefe Eigenthlimlichkeit wieder, und der Charakter feines 
miünblichen Vortrags bürfte ſo gezeichnet werben: natürliche Mannigfaltigeeit bei 
erhabener Einheit”. — Füuͤr häusliche Reinheit und Frömmigkeit, für bürgerliche 
Freiheit und Gefegmäfigkeit, für alles Heilige im Herzen und im Leben ift D. uner: 
muͤdet wirffam ; babei ein gluͤcklicher Familienvater. (Man vgl. über Draͤſeke eine 
gehaltvolle Recenfion im „Hermes“, N. XIII.) 3. 
Draftifch, a. d. Griechifchen, was ſtark und ſchnell wirkt, 3. B. dra⸗ 
‚Nifche Arzneien, als heftige Abführungsmittel ıc. Neuere Schriftfteller haben 
dieſen Ausdruck auch in der Äſlhetik gebraucht. 
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Drebbel (Cornelius), Phyſiker und Mechaniker, geb. zu Allmar in Nord⸗ 
holland, 1572, ein bloßer Landmann, befaß viel Beobachtungsgeift und ein Bet» 
mögen, das ihn bei feinen mechanifhen und optifchen Verfuchen unterftügte. In 
Kurzem wurde er fo befannt, daß ihm ber deutfche Kaifer, Ferdinand LI., den Uns 
terricht feiner Prinzen übertrug und ihn zum kaiſerl. Rathe ernannte. In den 
Unruhen 1620 nahmen ihn die Truppen des Kurfürften Friedrich V. von der 
Pfalz gefangen und beraubten ihn feines ganzen Vermögens, Doch ward er auf hobe 
Fürbitte wieder freigegeben und an den Dof Jakobs I. von England, Friedrichs 

iegervater, ber im Umgange mit Gelehrten ſich fehr gefiel, gefchidt. Seit 
diefer Zeit lebte er in fteter Befchäftigung mit feiner Wiffenfhaft zu London, wo 
et 1684 farb. Die Nachrichten, welche feine Zeitgemoffen von f. Werfuchen geben, 
find wegen de6 Wunderglaubend jener Zeit theils nicht völlig zuverlaͤſſig (fo foll ex 
ein Schiff verfertigt haben, auf welchem er unter dem Waſſer 2 Meilen weit, 
von Weftiminfter bis Greenwich, fuhr), theild grenzen fie ans Fabelhafte (3. 8. 
die Erzaͤhlung von den Mafdyinen, duch) welche er eine Kaͤlte, die ber des Winters 
gleich geweſen fei, hervorgebracht habe u. ſ. w.). Gewiß ift es, daß er in der Me: 
chanik und Optik für die damalige Zeit große Kenntniffe befaß und mehre mathe: 
matifche Inſtrumente erfand, u. a. das zufammergefegte Mikroſkop (ein Mittel⸗ 
ding zwifchen Teleſtop und Mikroſkop, gewiffermaßen ein Megalofkop), und das 
Thermometer (gegen 1630), welches nad) ihm Halley, Fahrenheit und Reaumur 
vervolllommneten. Die Erfindung bes Teleſkops, welches ihm Einige ebenfalls 
beilegen, ift wahrfcheinlich Alter, und dem Zachar. Janfon um 1590 zugufchreiben. 
Gein „Practatus de natura elementorum et quinta essentia” herausgeg. von 
Joh. Ernſt Burggrav zu Leyden 1608, erfchien mehrmals (deutſch, Hamburg 1619, 
keipzig 1725 ; holländifch, Rotterdam 1702). ©. „Epistela de machina astro- 
uomiea perpefuo mobili“ gab Joach. Morfius heraus zu Leyden 1620. Ein 
beutfcher Brief an Kaifer Rudolf IL, in welchem er ein Inftrument befchreibt, wel⸗ 
ches er Machinam musicam perpetuo mobilem nannte, fleht in — 
Deliciis physico - mathemat.“, Bb. 2. — 

Drech ſeln iſt bie Kunft, haͤrtern Körpern, als Holz, — Se, 
Eifenbein und felbft Metallen, verſchiedene, vorzüglich runde Figuren und kuͤnſt⸗ 
liche Geftalten auf der Dreh: oder Drechfelbank, vermöge mancherlei Dreheifen, 
zu ertheilen. Der Name kommt von Drehen, indem der bearbeitete Körper, zwi⸗ 
ſchen den Spigen der Reitſtoͤcke, vermöge einer Schnur den Dreheifen in der Runde 
entgegengedreht wird. Doch gibt es auch noch eine Art zu drehen, welche Paffig- 
drehen oder Kumftdrehen genannt wird, bei welchem, vermittelft einer beſonders 
dazu eingerichteten Drehban, Edie abzubrehende Sache nicht allein in ber Runde her: 
umgebreht, fondern auch zugleich hin und hergefchoben wird, wodurch verſchiedene 
ovale, edige und andre Formen entfiehen. Das Drechſeln auf der Drechfelbant 
ift eine fehr alte Befchäftigung. Zuerſt drechfelte man wahrſcheinlich nur glatte 
Kugeln und Säulen, und fing erft fpäter an hohl zu drehen, und vorzüglich Trink⸗ 
gefäße und Becher zu fertigen. Auch ift das Drechfeln auf der Drechſelbank fchon 
von Alters her als eine der Gefundheit heilfame und fehr angenehme Beſchaͤftigung, 
uorzäiglich von Denjenigen, welche durch geiflige Anftrengung oder figende Lebens. 
art gefehwächt worden find, oder als ein nüglicher Zeitvertreib gekbt und fleifig be⸗ 
tiieben worden. Die Dreh» oder Drechfelbant hat in der neuern Zeit vielfältige» 
Berbefferumgen erhalten. Etwa feit 1780 ift die einfache Dreharbeit mit der Auf: 
lage, welche auch beweglich gemacht werden Bann, jm Gebrauche. Desormaur’s 
„L’art du tourneur”, mit 37 Kpf., 4., hat D. Thon umgearbeitet: „Die Dreh: 
kunſt in ihrem ganzen Umfange“ (Ilmenau 1825, mit 95 Abbitd.). 

Drei, Dreizahl (Trias), eine vom früheften Alterthume her geheiligte 
Zahl (vgl. 3.8. Mof. 4, 19. 12.); noch heute fagt das Sprichwort: Aller gu⸗ 
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ten Dinge find brei. Dies muß feinen Grund in der Natur biefer Zahl haben. 
Die Zahl Drei ſtellt uns die Einheit und den Gegenfag, das Princip und bie Mo: 
mente ber Entwidelung, oder auch den Gegenjag und bie verbindende Einheit 
(Spnthefis) dar; fie ift bie erſte ungerade Zahl, die auch die erfte gerade enthält; 
hierin liegt ihre eigenthümliche Bedeutung und Vollkommenheit. Schon im Alter: 
thume mußte man wahmehmen, daß fie überall zu finden ift, wo man Entwicke⸗ 
lung des Mannigfaltigen wahrnimmt. Daher Anfang, Mitte, Ende, am Him: 
mel verfinnlicht durch Aufgang, Eulminationspuntt, Niedergang; Morgen, Mit: 
tag, Abend; Abend, Mitternacht, Morgen; und überhaupt in ben fogenannten 
Dimenfionen der Zeit: Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Aber auch im 
Raume kehrt diefe Dreizahl zurüd, in oben, mitten, unten; rechts, mitten, links, 
und überhaupt in den Dimenfionen des Raums: Ränge, Breite, Dice oder Tiefe. 
Für das Geſicht ſtellt fich die Dreizahl dar in der regelmäßigen Figur des Dreiede, 
welches ebenfalld zu unendlichen ſymboliſchen Darftellungen angewendet worden 
ift, und für das Ohr am vollfommenften im Dreiflang (f. d.) (Trias harmo- 
nica). Da das Dreifache aud) die Grundlage der Symmetrie ift, fo empfiehlt ſich 
auch das Dreigeftaltete, abgefehen von den fymbolifchen und andern Bezeichnun⸗ 
gen, die fich daran knuͤpfen, in der Architektur und den Geräthfchaften, welche eins 
facher Art find. Hierher gehören die Triglyphen in der Architektur; der Dreifuß; 
der Dreigad‘, bie drei Blige bed Jupiter; die Ältere dreifaitige Lyra; obgleich die 
Dreizahl bei den erftern Gegenftänden, ſowie bei dem breiföpfigen Gerberus, noch 
fpeciellere ſymboliſche Beziehungen hat. Auch bei der Entwicelung unferer Gi⸗ 
danken begegnen wir, wie ſchon oben angedeutet, jener Trias in dem Segen (The- 
sis), Entgegenfegen (Antithesis) und Vereinigen (Synthesis) wieder, ja aller viel: 
fachen Zahl Urfprung in unferm Geifte ift nur aus jenen urfprünglichen Functionen 
des Denkens, die fi) in den zufammengefegten des Begreifens, Urtheilens und 
Schließens wiederholen, erflärbar. Daraus folgt jedoch keineswegs, daß mir fie 
erft auf die Dinge Übertragen, In Hinficht auf die Methode der philofophifchen 
Entwidelung hat man verfchiedenen Gebraud) von der Trias gemacht, wohin z. B. 
die Identitaͤt in der Triplicitaͤt bei Schelling gehört. Andre (wie z. B. Joh. Jak. 
Wagner) haben der Vierzahl (Tetraktys) mit Pythagoras einen höhern Rang bris 
gelegt, in twelcher man die erfte Potenz und den verdoppelten Grundſatz erkennt. 

Dreied, Triangel (triangulum), in der Geometrie, eine aus drei Linien 
gebildete, gefihloffene Figur. Diefe Linien koͤnnen gerade oder gebogen fein; da⸗ 
ber gibt es geradlinige, krummlinige (fphärifche) oder gemifchtlinige Dreiecke. Es 
können von diefen Linien oder Seiten alle brei ober nur zwei von gleicher Ränge, ober 
alfe von ungleicher Länge fein; daher gibt es gleichfeitige, gleichfchenkelige und un: 
gleichfeitige Dreiecke. Da endlich jedes Dreieck drei Winkel einfchließt, d. h. einen 
rechten oder ftumpfen nebft zwei fpigen, oder drei fpige, fo gibt es auch rechtwinklige, 
ſtumpfwinklige und fpigwinktige Dreiede. 

Dreiedmeßkunft, f. Erigonometrie. 

Dreieinigfeit, in der chriſtlichen Glaubenslehre, die Eigenfchaft des 
göttlichen Weſens, nad) welcher es zwar nur ein einziges Wefen fein, aber aus drei 
Perfonen beftehen fol. Diefer Ausdruck wurde erft im 4. Jahrh. nach Chr. in die 
chriſtliche Glaubenslehre aufgenommen. (Vgl. Antitrinitarier.) 

Dreifelderwirthfchaft. Sie entftand in Stalien, nachdem bie 
Voͤlkerwanderung und das Syſtem der Befiger großer Landſtrecken, mit dem wer 
nigften Koftenaufwande für Arbeiter umd thieriſche Hülfe große Landguͤter zu ber 
ſtellen, folgende Rotation in Gang gebracht hatte: daß man naͤmlich das Aderland 
in einem Jahre 4-— 7 Mal brachpflügte, dann im Herbfte Wintergetreide ſaͤete, 
und hierauf mit Sommergetreide, als zweite und legte Saat, ſchloß. Die Armuth 
an Dünger war wol die erſte Veranlaffung biefes Feldfoftems, mit dem Kaifer 
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Karl der Große in Italien auf feinen Zügen nady Rom befanntgeworben tar. 
So weit die Domainen feines Staats reichten, führte er auf folchen die nämliche 
Seldbeftellung ein, die damals allerdings, unter den kaum fefhaft gewordenen 
Franken mit ihrer gleichen Exbfchaftstheilung unter den Söhnen, eine Verbeſſe⸗ 
mg der Landwirthfchaft zu fein ſchien. Sie bildete fich zuerft in einem Lande, 
deſſen Bevölkerung damals. fehr abnahm. In Stalien felbft und allenthalben in 
Deutſchland, wo ſich die Menfchen vermehren, hat man in unfern Zeiten angefan: 
gen, die reine Brache abzuſchaffen und in dem für die Brache beftimmten Jahre 
Kartoffeln, Rüben, Mohn, Flache, Hanf, Erbſen u. ſ. w. zu ſaͤen. So fteht 
auch jegt in Mitteldeutfchland faft allgemein die Feldbeftellumg. Bis nach Hol: 
flein, dem alten Hauptfige der Saffen, am rechten Elbufer, ift jedoch die Dreifel- 
derwirthſchaft niemals vorgebrungen, und wahrfcheinlich auch niemalß in den füd- 
lichen Niederlanden (Belgien) herrfchend gewefen, weil dort ſchon in ber Periode 
der römifchen Herefhaft eine zahlreiche Bevoͤckerung und eine gute Getreide und 
Flachscultur beftand. Längft hätte man allenthalben ftatt der Dreifelderwirthfchaft 
bie vernünftigere Wechfelwirthfchaft eingeführt, wenn ſich nicht mit jener das 
Zehntſyſtem der Gutöherren von den Feldern ihrer fogenannten Unterthanen und 
Domainen, und nun fogar die aufs weitefte getriebene Benugung ber Stoppels und 
Nachweide auf fremdem Boden vor Maitag und nach Michaelis, ja fogar in ber 
Periode der Begrünung der Brache mit Unkräutern und Gräfern eingefchlichen 
hätte. Noch fördert die Dreifelderwirthfchaft, mit ihrem Mangel aller Befriedi- 
gung, das Vergnügen großer Hafenheken und der Parforcejagden. Daher find 
die Jagdthiere allenthalben zum Schaden der Production fehr häufig, wo die Drei: 
felderwiethfchaft herefcht, und fo felten, wo, wie in Holftein und Medienburg, 
Koppelwirthfchaft oder Wechfelwirthfchaft, im Wechfel tief und flach wurzelnder 
Gewächfe, die beide mehr Production liefern, eingeführt find. Es ift übrigens 
allerdings ein Worurtheil, daß die Dreifeldermirthfchaft auf gleicher Bodenflaͤche 
am meiften Getreide liefere, felbft wenn ſolche die Stallfütterung des Hornviehs 
unterftügte. Die Landwirthſchaft, welche in einer gegebenen Zahl von Sahren im 
Stande ift, den meiften Dünger nachhaltig zu ſchaffen, wird dadurch fähig, zu⸗ 
gleich viel Getreide, viel Fleiſch für die Schlachtbank und viele Handelsgewaͤchſe 
zu erzeugen. Diefes zu erreichen, muß aber der Wechfelwirthfchaft und fogar ber 
Schlag: oder Koppelwirthſchaft leichter werben als der Dreifelberwirthfchaft, felbft 
wenn diefe die Stallfütterung bes Hornviehs unterflüst. So lange bie Römer 
vieler Krieger bedurften, die auf einer großen Anzahl von Familienftellen Kleiner 
Oberfläche im heißen Italien viel zu probuciren gezwungen waren, um ſich von 
ihrem Boden zu ernähren, zwang fie dies, bie Spatencultur mit ber tiefen Erdruͤh⸗ 
tung zur Hand zunehmen, denn nur alsdann konnten das Getreide und alle flach 
wurzelnde Gewaͤchſe in den Sommermonaten ſich erhalten, ehe diefe eintraten, den 
Boden befchatten und dadurch in einiger Feuchtigkeit erhalten. Seitdem biefe gar- 
tenmäßige Beftellung verſchwunden ift, bie von Zeit zu Zeit das Feld gewiffermaßen 
tejolte, ift das erfte Komfeld ber Welt (Sicitien) nicht immer mehr im Stande, 
feine mäßige Bevölkerung von 1,600,000 Einw. mit Getreide zu verforgen, wäh: 
rend e8 früher, bei einer ungleich ftärfern Bevölkerung, davon ausführte. Nächft 
dem Italiener gebraucht das Grabſcheit bei feiner Feldbeftellung der fleißige Nieder⸗ 
länder in Belgien, und das ebenfo gut in der üppigen flandrifchen Marſch als in der 
fandigen Campine von Nordbrabant, wenigftens alte 6 Jahre. Sein Hauptaugen: 
merk ift, viel Vieh zu ernähren, und wenn ihm dies gelungen ift, finden fich die rei- 
hen Getreideärnten von felbft, als Folge eines fehr fruchtbaren Bodens. Weil aber 
ber Belgier ebenfalls weiß, daß ein zu Üüppiger Boden nur mäßig producirt, fo faugt 
er durch erfchöpfende Saaten einen überreichen Boden wieder aus, und baut daflır 
auch nicht, wie fo häufig in England ber Fall ift, Lagerkorn. 
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Dreifuß (tripus), ein ſymboliſches Geraͤth des griech. Alterthums, kommt 
zuerſt vor in Verbindung mit bacchiſchen Religionsideen, dann auch mit dem delphi⸗ 
ſchen Orakel oder Apollodienſt (ſ. Delphi), überhaupt als Symbol der Weiſſa⸗ 
gung, goͤttlicher Herrſchaft und Weisheit, mit verſchiedenen Heiligthuͤmern, vor⸗ 
nehmlich in Delphi, Athen, Theben, Dodona, wo man auch einen muſikaliſchen 
Gebrauch von ihm machte. Creuzer bemerkt, daß man dieſes Geraͤth, wie bie drei⸗ 
fattige Lyra, auch auf die drei Jahreszeiten des Älteften Calenders bezogen habe. 
Häufig finden wir den Greif als Bewahrer deffelben. In ber Homer’fchen Zeit und 
biß zu Anfang freierer Kunſtuͤbung, um die 50. Olympiabe, bediente man fich des 
Dreifußes hauptfächlic, zu Weihgeſchenken, ferner als Preife in ben Wettfpielen, 
die ja auch mit Gottesbienft in Verbindung ſtanden. So wurde, Olymp. 48, 3, 
der erfte Wettkampf, in welchen der Sieger einen Kranz erhielt, gleichzeitig mit ber 
Emennung ber fieben Weiſen, unter welchen, ber Sage nach, ber Dreifuß herum: 
ging, gefeiert. Bis in bie fpätere Zeit erhielt fich der Dreifuß als Preis dionyſiſcher 
Feftchöre. Sehr alt find die Sagen von geraubten, gefchenkten ober verlorenen 
Dreifüßen, auf welche fich faft überall Herrfcherrechte und andre Anfprüche gründen. 
Bekannt ift z. B. der Dreifußraub des Hercules, wovon der Candelaberfuß in ber 
koͤnigl. Antikenſamml. zu Dresden eine intereffante Darftellung gibt, Die ättefte 
Statuengruppe, welche biefen Gegenftand vorftelit (Paufanias KIN, 4), war ein 
Weihgeſchenk, welches bie Phocaͤer, wegen eines über die Theſſalier erfochtenen 
Sieges, nach Delphi fandten. Es befand aus großen Bildern bed Hercules und 
Apollo, die fin um den Dreifuß ſtritten, und bie Athene auf der einen, die Leto und 
Artemis auf ber andern Seite. Die weitere Ausführmg des hier Angeführten hat 
Dttfeied Müller in f. Differt. „De tripode delphico' (Gött. 1820, 4.) und in der 
als Fortfeg. davon zu betrachtenden Abhandlung in Boͤttiger's „Amalthea (3.1, 
&. 319 fg.), gegeben, wo man auch erläuternde Abbildungen findet.f 

Dreiklang (Trias harmonica), jeder aus drei verſchiedenen Intervallen 
beftehende Accord; im engern Sinne der volltommen confonirende Dreiffang, d. h. 
derjenige, welcher aus den volltommenften Sonfonanten (1, 3,5) befteht; daher 
auch harmoniſcher Dreiklang genannt. Im vierflimmigen Sage wirb bie 
5 und 8 verdoppelt. Er ift 1) groß ober hart (Duraccord, wenn bie Terz groß, bie 
Quinte rein ift), 2) Bein oder weich (Mollaccord, wenn die Terz klein und bie 
Quinte rein ift). Uneigentliche Dreitlänge nennt man bie diffonirenden. Hierher 
gehört 1) der verminderte umd zwar a) der fogenannte weich verminderte (beftehend 
aus 1, 3b, 5b, d. i. Grumdton, Heiner Terz und Feiner ober falfcher Quinte), b) ber 
hart verminderte (beftehend aus 1, 34 und 5b, Grundten, großer Terz, Bleiner 
Quinte, z. B. h, eis, f); und 2) ber fogenannte übermäßige Dreiklang, aus 1, 
und 5#, Grundton, großer Terz und großer Quinte beftehend (3. B. c, e, gis). 

reißigader, Forſt- umd landwirthſchaftliche Akademie, Liegt auf 
einem Berge 4 Stunde von Meiningen, im Unterlande, ober bem hermeberg. An: 
theile des Herz. v. &.- Meiningen. Der Ort hat eine Kirche, ein Pfarr» und 
Schulhaus, 60 MWohnhäufer mit etwa 320 Einm.; ein Kammergut mit einem 
Gaſthofe. Das Jagdfhloß (der Sig der Forſtakademie) mit mehren herrſchaftli⸗ 
chen Gebäuden, ift zu Anfang des vorigen Jahrh. maffiv gebaut worden. 1801 
wurde bie Forſtlehranſtalt geftiftet und 1803 zur Akademie erhoben. Joh. Matth. 
Bechftein (ſ. d.) war Director. Mit der Dieeetion der Akademie wurde 1822 
die Direction des gefammten Forſtweſens im Lande verbunden. Hier hat auch die 
Societät ber Forft- und Jagdkunde (m. e. zoologifchen Cabinet) ihren Sig.’ 

Dreißigjähriger Krieg (von 1618 — 48). Die entfenten Us 
fachen dieſes Krieges liegen in ber Reformation des 16. Jahrh. und in dem Res 
ligionsfrieden zu Augsburg 1555. Längft hatten ſich Katholifche und Proteftanten 
fin Deutſchland mit gleich ſtarker Eiferfucht beobachtet; nur gegenfeitige Furcht 
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hatte den Ausbruch der Geindfeligkeiten zuruͤckgehalten. Durch die 1608 gefchlofs 
fene Union der proteftantifchen Fürften, welcher von Eatholifcher Seite 1609 die 
Liga entgegengefegt wurde, erhielt das unter der Afche glimmende Feuer neue 
Nahrung, bis es endlich in Böhmen zu heilen Flammen aufloderte. Hier hatte 
die, nach und nach felbft in den öfte. Exrbftaaten ausgebreitete, evangeliſche Lehre 
durch den Rudolf II. (1609) abgebrungenen Majeftätsbrief größere Freiheiten und 
Rechte erlangt. Vermoͤge deffelben wurde den Städten und dem Ritterftande auch 
das Recht, Kirchen und Schulen aufjubauen, geftattet. In einer Eleinen Stadt, 
Kioftergrab, und in Braunau erbauten darauf, unter der Regierung des Kaifers 
Matthias, die proteftantifchen Unterthanen, gegen den Willen ihrer Gutöherren, 
Kichen. Auf kaiſerl. Befehl wurde bie in Kloftergrab erbaute niebergeriffen, die 
in Braunau gefpertt. Die Proteftanten, welche fi deßhalb an ben Kaifer wand: 
ten, erhielten Drohungen zur Antwort. Es verbreitete ſich das Gerücht, der Kai⸗ 
fer wiffe von diefer Antwort Nichts, fie fei in Prag abgefaßt worden. Als am 23. 
Mai 1618 bie kaiſerl. Räthe auf dem Schloffe zu Prag verſammelt waren, dran⸗ 
gen Abgeordnete der proteftantifchen Landſtaͤnde bewaffnet (Graf Thurn, W. v. 
Lobkowitz, F. A. Graf von Schlick, Mir. Kinsky u. A.) in den Saal und verlangs 
ten zu wiſſen, ob einer von den Räthen Antheil an ber Abfaffung des kaiſerl. Schrei⸗ 
bens habe. Da nun 2 den Proteftanten ohnehin verhaftte Näthe (von Martinig 
und Slawata, nebft dem Secretair Fabricius) harte Antwort gaben, fo wurben 
fie in den trockenen Schloßgraben hinabgeworfen, kamen aber fo ziemlich unbeſchaͤ⸗ 
digt davon. Die Proteftanten bemäctiäten fid) darauf des Schloffes, verjagten 
die Jefuiten, welche von ben böhmifchen Ständen als Urheber der Bedruͤckungen 
angellagt wurden, und griffen, ımter Anführung des chrgeizigen Grafen von 
Thurn, zu den Waffen. Die Union fandte ben Proteftanten in Böhmen ein Huͤlfs⸗ 
corps unter dem tapfeın Grafen Ernft von Mansfeld. Der Kaifer ließ fein Heer 
gegen Böhmen anruͤcken. Mitten unter diefen Unruhen ftarb Matthias (10. Mär 
1619). Die Böhmen erklärten feinen Nachfolger in der oͤſtr. Monarchie, der den 
28. Aug. 1619 als Ferdinand II, zum roͤmiſchen Kaifer erwählt wurde, weil fie 
feinen Haß des Proteftantismus kannten, [don am 17. Aug. ber böhmifchen Krone 

ig unb übertrugen biefelbe dem (teformirten) Kurfürften von der Pfalz, 
Friedrich V., ber fie auch, nach einigen Bedenklichkeiten, vorzuͤglich auf das 
Dringen feiner ehrgeizigen Gemahlin, Elifabeth, Tochter Jakobs J. von England, 
annahm. Aber ſchon im folg. J. endigte ber große Sieg ber ligiftifchen Truppen auf 
den weißen Berge bei Prag (3. Nov. 1620), welcher die Flucht des neuen Könige 
zur Folge hatte, die böhmifchen Unruhen, mit völliger Unterdruͤckung ber bafigen 
Proteftanten. Ferdinand erklärte nunmehr Friedrich V. in die Reichsacht, und 
fein Untergang war unvermeidlich, ba fich bie Union, in Folge des ulmer Vergleiche 
(3, Juli 1620) aufgelöft hatte. Die Pfalz wurde von baitiſchen und fpanifchen 
Truppen erobert, obgleich 2 tapfere Männer, Graf Ernft von Mandfeld und 
Herzog Chriſtian von Braunfchweig, mit ihren von Raub und Plünderung fich 
nährenden Truppen zur Hülfe herbeieilten. Allein bie Übertragung der pfätzifchen 
Aurwuͤrde an ben ben Kaifer unterftügenden Marimilian von Baiern (1623), wo⸗ 
durch die katholiſche Partei in dem Kurfürftenrathe das übergewicht erlangte, und 
die Fortfchritte des bairiſchen Generals Tilly an den Grenzen des niederſaͤchſiſchen 
Kreifes (an welchen er, obgleich 1624 Fein Feind mehr im Felde ftand, mit dem 
kaifer!. Deere drohend ſtehen blieb, proteftantifche Kirchen wegnahm, Lutheraner 
verjagte und andre Gemwaltthätigkeiten veruͤbte) erweckten die proteftantifchen Für- 
fien dieſes Kreiſes aus ihrem Schlummer, welche nım in Verbindung mit dem Koͤ⸗ 
nige von Dänemark und Herzog von Holftein, Chriftian IV., zu den Waffen 
griffen. Dagegen war die kaiſerl. Macht durch das von Wallenftein, nachmaligem 
Örzzege von Friedland, auf eigne Koften angemorbene Heer, das feine Spuren mit 
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den ſchrecklichſten Verwuͤſtungen bezeichnete, anfehnlich verftärkt worden. Als da: 
her der König von Dänemark 1626 bei Kutter am Barenberge von Tilly gaͤnzlich 
geſchlagen, und in dem fchimpflicyen Frieden zu Lübee von 1629 zu dem Werfpre: 
chen genöthigt worden war, ſich nie wieder in beutfche Reichs ſachen zu mifchen, war 
der Kaifer mehr als je in Deutfchland Sieger, und die Sache der Proteftanten in 
der äußerften Gefahr. Ein Beweis davon war das Reftitutionsedict von 
1629, nad) weldyem alle feit ben Religiondfrieden 1555 von den Proteftanten ein: 
gezogene geiftliche Güter herausgegeben, und die von ihnen befegten unmittelbaren 
Stifter an die Katholifchen abgetreten werden follten. Aber jegt erfhien Guftav 
Adolf, König von Schweden, in deffen Schug fich ſchon 1628 das von Wallen: 
ftein mit 100,000 M. belagerte Stralfund begeben hatte, und bei welchem nun bie 
beftürzten Proteftanten Hülfe fuchten. Won dem Kaifer auf, mancherlei Weiſe be: 
leibigt und won heißer Liebe zu feiner Religion entflammt, landete ev 1630 am 
24. Zuni in Pommern mit einem Heere von 30,000 M. Allenthalben trieb er 
die Kaiſerlichen vor ſich her; zmar Eonnte er die Eroberung und Zerſtoͤrung Magde: 
burgs durch Tilly (1631) nicht hindern, aber nacıdem er fich durch ein Buͤndniß 
mit Frankreich und mehren deutfchen Fuͤrſten, welche zum Theil dazu gezwungen 
werden mußten, wie die Kurfürften von Brandenburg und Sadıfen, ein größeres 
Anfehen verfchafft, und Tilly's Heer in der Schlacht bei Leipzig (7. Sept. 1631) 
aufgerieben hatte, gerieth der Kaifer nebft feinen Verbündeten durch die raſchen 
Fortfchritte des nordifchen Könige, durch die Siege feiner Feldhorren und Bundes 
genoffen in Niederfachfen und Weſtfalen und durch das Eindringen der Sachfen in 
Böhmen, in das größte Gedränge. Guftav Adolf befreite die Proteftanten in 
Franken von dem kaiſerl. Deere, eroberte Mainz, gewann die Pfalz und drang in 
Baiern vor. Zu gleicher Zeit hatte der Kurfürft von Sachſen Prag erobert. Der 
Kaifer fürchtete eine Belagerung Wiens, Zilly hatte in Baiern feinen Tod gefun: 
den. So ftanden die Sachen der Proteftanten in Deutfchland. Als aber Wal: 
lenftein, der 1630, auf dringendes Verlangen der zu Regensburg verfammelten 
Reichsſtaͤnde, wegen feiner Erpreffungen und Plünderumgen mit feinen Truppen 
entlaffen worden war, und deffen unbeugfamer Stolz jegt mur durch Ferdinands 
Bitten erweicht werden Eonnte, mit einem furchtbaren Heere und umbefchränktem 
Anfehen wieder auf dem Schauplage erfchien, ſah ſich Guſtav Adolf genöthigt, 
Balern zu verlaffen. Bei Nürnberg trafen beide Heere auf einander: aber Wal: 
Ienftein fand nicht gerathen, die Schlacht anzunehmen, die Guſtav Adolf ihm an: 
bot, fondern biieb unbeweglich in feinem verfchanzten Lager, auf bas die Schtweben 
einen vergeblihen Sturm machten. Exft bei Lügen in Sachſen fam es zu einer 
mörberifchen Schlacht (6. Nov, 1632), in welcher der König mit feinem Leben den 
Sieg erfaufte. Sein Tod würde von den ſchlimmſten Folgen für die Proteftanten 
gewefen fein, wofern nicht fein großer Kanzler, Orenftierna, durch kluge Unterhand- 
lungen das heilbronner Buͤndniß unter den deutſchen Fürften zu Stande gebracht, und 
der tapfere Herzog Bernhard von Weimar und Guſtav Horn den ſchwediſchen 
Waffen faft in ganz Deutfchland die Oberhand verfchafft Hätten, ronzu das zweideu⸗ 
tige Benehmen Wallenftein’s, der 1634, nachdem er fi) nach Böhmen zurüdge: 
zogen hatte, als Verräther gegen den Kaifer ermordet wurde, nicht wenig beitrug. 
Doch ploͤtzlich änderte die biutge Schlacht bei Nördlingen (1634) die Lage der Sa⸗ 
hen. Der Kurfürft von Sachſen verband fich in dem prager Frieden, 1635, mit 
dem Kaifer gegen Schweden (bei welcher Gelegenheit Sachfen zur Entſchaͤdigung 
die Laufig erhielt); mehre Reichsftände traten diefem Frieden bei, fo konnten bie 
Schweden nur in einer engern Verbindung mit Frankreich ihre Rettung finden. Der 
Landgraf von Heffen-Kaffel, Wilhelm V. ber Beftändige, beharrte jedoch bei dem pro: 
teftant. Buͤndniſſe mit Schweben ; daflır büßte das Land vom April bis Auguft 1637 
durch die Verheerung, in welcher 18 Städte, 47 Ritterfige und ber 300 Dörfer in 
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Rauch aufgingen. Durch den fiegreichen Feldzug Bernhards von Weimar am . 
Oberrthein umb durch die gluͤcklichen Unternehmungen Banner’s, der 1638 felbft in 
Böhmen eingedrungen war, erhoben fich die Schweden bald wieder zu einer furcht⸗ 
baren Größe, bie jedoch 1640 zu wanken anfing, bis Torftenfon, der von 
einem Ende Deutfchlands zu dem andern flog, hier die oͤſtr. Monarchie erſchuͤt⸗ 
terte, dort den König von Dänemark bemüthigte, und den Ruhm des fchwebifchen 
Namens vollendete, den auch Wrangel bis an das Ende des Krieges zu behaupten 
mußte. Erſt nad) dem Tode des Herzogs Bernhard von Weimar (1639) nahm 
Frankreich ernfllich Theil an dieſem Kriege, und wiewol es anfangs nicht viel 
ausgerichtet, felbft bei Duttlingen 1643 eine große Niederlage erlitten hatte, fo er- 
fochten doch nachher Turenne und Condé glänzende Siege Über die kaiſerl. und bai- 
riſchen Truppen. Endlich nöthigte bie Eroberung der Beinen Seite von Prag durch 
den ſchwed. General Koͤnigsmark (25. Juli 1648) Ferdinand IH. (Ferdinand II. 
war 1637 geftorben) zu dem Frieden, ber nach 7jährigen Unterhandlungen zu Mün- 
ſtet und Dsnabrüd in Weftfalen den 24. Det. 1648 unterzeichnet wurde. (Bol. 
Weftfälifcher Friede und Deutſchland.) ©. die „Geſchichte bes dreißig⸗ 
jaͤht. Krieges” von Schiller, in dem „Hiftor. Galender für Damen“, 1791—93; 
fpäter einzeln (1802, 2 Thle.) und indeffen „Saͤmmtl. Werken“. Woltmann’s „Ge: 
ſchichte des weſtfaͤl. Friedens" (2 Thle.) fchlieft ſich als Kortfegung an. Auch Lo: 
tenz Weftenrieder hat diefen merkwürdigen Kampf in dem muͤnchner „„Hiftor. Ca⸗ 
lender“, 1804—6, befchrieben, und gute Beiträge findet man in der Schrift: „So: 
hann von Werth, im Zufammenhange mit der Zeitgefchichte”, dargeftellt von Friedr. 
Wilh. Barthold (Berlin 1826). Doc) ift eine würdige Darftellung deffelben nodı 
eine Luͤcke in der hiftor. Literatur. Mach biefem Kriege, der ſich von einem Ende 
Deutſchlands bis gu dem andern verbreitet hatte, war Deutfchland durch Feuer, 
Brand und Peft uͤberall ſchrecklich verödet umd zerrüttet. Schlechte Münzen und 
Mangel an Arbeit brachten große Theuerung hervor. Die Kriegskunſt allein hatte 
gewonnen, vorzüglich durch Guſtav Adolf, der in ber Taktik Epoche machte, eine 
zweckmaͤßigere Stellung, eine leichtere Bewaffnung und mehr Beweglichkeit bei den 
Truppen einführte, auch den erften Artilieriegug bei feinem Heere hatte, 

Dreiftimmig nennt man ben muſikaliſchen Sas (b. i. die Art und Weiſe 
ju componiren) oder ein Tonſtuͤck für 3 verfchiedene Stimmen, beren jede ihre 
eigne Modulation hat; es mag Übrigens für Sänger (Xerzett), ober für Inſtru 
mente (Trio), oder gar nicht für die Ausfuͤhrung, fondern nur zur Übung im Segen 
beftimmt fein. Gewöhnlich, aber nicht nothwenbig, befteht die Partitur aus 3 
Spftemen. Was das Verhaͤltniß der 3 Stimmen betrifft, fo befteht der dreiftim- 
mige Sag aus einer Ober, einer Mittels und einer Grundſtimme. Bon diefem 
ift entweder 1) die legtere oder beide Iegtere nur begleitend, die erftere aber Haupt: 
ober concertirende Stimme; oder 2) alle 3 Stimmen find abwechfelnd mehr oder 
minder concerticenb (oder Hauptflimmen). Im legtern Falle heißt das Tonftüd, 
wenn es für Inſtrumente gefegt ift, Trio im ftrengften Sinne. Über die Zahl der 
Inftrumente ift durch jene Benennung Nichts beftimmt. Der dreiſtimmige Sas 
kam von 3 oder 2 Inſtrumenten, ja felbft von einem einzigen (die beiden letztern 
File treten bei Clavierſtucken ein) aufgeführt werden. Auch ändert die vielfache 
Belegung der Stimmen an dem Werfen des dreiſtimmigen Satzes Nichts. Da auch 
muſikaliſche Partien zufammengefegt fein, d. h. mehre Stimmen in ſich enthalten 
koͤnnen (wie 3. B. bie obere Partie bei Clavierftüden), fo enthält das dreiftinmige 
Zonſtuͤck nicht immer dreiftimmigen Sas. Auch hat legterer feine befondern Regeln, 
da in einem Accorde von einer ober mehren Diffonanzen hier jederzeit Intervalle 
weggelaffen werden müffen, und es fich alfo fragt, welche in gegebenen Fällen in 
Rüdfiht auf die naͤchſte Tonfolge weggelaffen werben Binnen, und welche Inter: 
valle wefentlich find ober nicht. 
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Dreizack (Trident), ſ. Neptun. 

Dreizahl (Trias), ſ. Drei. 

Dreſchen, Dreſchmaſchine. Um den Samen ober bie Römer 
der geärnteten Feldfrüchte von ben Hülfen zu ſondern, trieb man in ben ditefien 
Zeiten Pferde, Ochfen u. a. Thiere über das Getreide, damit fie die Körner aus: 
traten. Später erfand man Mafchinen. Hierher gehört die Dreſchwalze (tribula 
od. tribulum), der Dreſchſchlitten (traha) und der Drefchwagen (diefer kommt in 
den Büchern der Iſraeliten vor), weld;e von Ochſen oder Pferden gezogen wurben. 
Noch fpäter kam das eigentliche Drefchen, d. i. das Drefchen mit dem Drefcyflegel 
auf der Scheuntenne, auf, und ift bie gewöhnliche Art zu drefchen geblieben. Um 
jebod) beim Drefchen ben Aufwand an menfchlicher Kraft, Arbeitslohn und Zeit 
fo viel als möglich zu erfparen, und die Koͤrnet fo rein und volllommen als mög: 
lich zu gewinnen, hat man bie eigentlihen Drefhmafchtnen, welche durch Stof 
auf bie Ähren wirken und eine auf jene Zwecke beſonders berechnete Einrichtung 
haben, erfunden. Im Allgemeinen verrichten fie das Drefchen entweder buch 
Stempel oder duch Schlägel, welche gehoben werben und wieber nieberfalen, 
oder duch Walzen, welche über das Getreide herrollen, ober durch Drefchflegel, 
welche entweder gleich ben Stempeln gehoben oder durch eine Welle gedreht wer: 
den. Die Garben bleiben entweber auf ihrer Stelle liegen, oder werben -burd) 
Menfchen untergelegt, ober bie Drefchtenne bewegt fich zugleich mit der arbeitenden 
Mafchine und treibt die Garben umter die Drefchflegel, Stampfen oder Schlaͤgel 
umd wieber hervor. Man nennt fie, wegen ber Ahnlichkeit ihrer Bewegung, auch 
Dreſchmuͤhlen. Seit dem 17. Jahrh. hat man fie immer mehr vervollfommnet, und 
in der neueften Landwirthfchaft gibt e8 dafür vielerlei Vorrichtungen. 

Dresden, Refidenz des Königs von Sachfen, liegt (51° 3.27’ N.B., 
31° 23° 52” D. 2. von Ferro, oder 457 35”, in Zeit öftlich von Paris, und 1’ 25” 
in Zeit öftl. von Berlin) im meißnifchen Kreife, an ber Elbe, welche das eigentliche 
Dresben und Neuftadt von einander theilt. D. hatte Ende 1827 mit allen Vor: 
ftädten 57,367 Ein. ohne Militair. Es befteht aus der Reſidenz oder dem eigent- 
lichen D., aus ber Meuftabt (feit 1732 fo genannt und feit Auguft IL. fchön ange: 
baut, fonft Altdresden), und aus der Friedrichs ſtadt (ehemals Oftra, feit 1670 angr- 
legt). Vielleicht gibt es keine Refidenzftadt von gleicher Größe, in welcher fo viel Bil: 
dung mit fo vieler Sittemteinheit gepaart wäre: ein Umftand, ber mol hauptſaͤchlich 
in dem mindern Reichthum des fächfifchen Abels, aber gewiß zum Theil auch in ben 
teefflichen perfönlichen Eigenſchaften und ber langjährigen Regierung des vorigen 
Könige begruͤndet fein mag. Sehenswuͤrdig find: bie 552 Fuß lange, fteinerne Eib- 
brüde von 16 Bogen, mit erhöhten Fußwegen von Plattfleinen, fteinernen Rımd- 
bänfen und eifernem Geländer; bie 1736 in Neuftabt aufgerichtete metaliene und 
vergolbete Statue Augufts ll. zu Pferde ; bie fatholifche Hofkicche, mit einer Orgel 
von Sithermann und mehren Gemälden, u. a. am hohen Altare die Himmelfahrt 
Chriſti von Menge ; die Frauenkirche, beren Bau bis zur Laterne auf der Kuppel, von 
Georg Bähr 1726 fg. ausgeführt, 300,000 Thlr. gekoftet ; bie berühmte Gemälde: 
galerie (f. Dresdens Kunftfammiungen) ; das grüme Gewölbe, in welchem 
derin f. Art einzige, gelbe Brilanteing, bergrüne Diamant, der weiße Diamant u.a. 
merkwürdig find; die koͤnigl. Bibliothek, die Ebert in f. Geſchichte und Befchreibung 
derfelben (Leipz. 1822) fhildert, und das Antikencabinet, beide nebft ber Porzellan: 
fammlung mit Böttiher's erften Verfuchen im japanifchen Palafte; die Galerie der 
Mengs’fhen Abguͤſſe (nad) den Antiken); das Maturaliencabinet; bie Kunft » und 
Ruͤſtkammer; endlidy der große Garten (feit 1814 fehöner hergeſtellt und dur 
bie vom Herrn von Carlowitz angelegte pomolegifhe Pflanzſchule bereichert); ber 
Brühl’fche Wallgarten mit einer einen Gemaͤldeſammlung und einem vom Für: 
ften Repnin gebauten Freiſs⸗le, fuͤr den Ruftwandier einer der ſchoͤnſten Augen: 
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punkte; der Palaisgarten in Meuftabt, der Garten des Prinzen Anton und ber des 
Prinzen Marimilian in Friedrichsſtadt. Um D. find der plauenfche Grund und 
daß ſeifersdorfer Thal, welche Becker befchrieben hat, dem Naturfreunde bekannt, 
fowie in der Nachbarſchaft das Eönigl. Luftfchloß Pillnitz (f. d.), die Feſtung Kö: 
nigftein, der zu einer Irrenheilanſtalt eingerichtete Sonnenftein, die Sähfifche 
Schweiz (f.d.) und die durch die keſſelsdorfer Schlacht berühmten Höhen bei 
Keſſelsdorf. Einen Wegweiſer in einem Umkceiſe von 10 Meilen um D. enthält 
der 2. Theil von Haſſe's „Beſchreibung Dresbens und der umliegenden Gegend‘ 
(2. Aufl, mit 1 Charte) und Lindau's „Rundgemälbe ber Gegend um Dresden“, 
mit Lehmann’& erweiterter Reifecharte. Der fiebenjährige Krieg brachte den Flor 
der Stadt fehr herunter; durch das Itägige Bombardemmt im Juli 1760, als 
Friedrich der Große die Stadt belagerte, wurde die Kreuzkirche nebft 460 Häufern 
in den Grund gefhoffen. Überhaupt ift D. den Zerftörungen des Kriegs oft aus» 
geſetzt geweſen, und die Wichtigkeit diefes Eibpaffes hat zur Anlegung eines feften 
Plages wahrfcheinlic, ſchon im 9. Jahrh. Gelegenheit gegeben. S. über die frühere 
Gefhichte Weck's,Beſchreib. von Dresden” und Haſche's „Diplomatifhe Ger 
fhichte von Dresben” (1816). Die Öftreicher befegten die Stadt 1809, ohne ihr 
u ſchaden. In den folgenden Jahren fing man an, die Feſtungswerke abzutragen, 
womit man jedoch beim Ausbruche des rufjifchen Kriegs inne hielt. Marfchall Da⸗ 
vouft ließ, ohne Moth, d.19. März 1813 einen Pfeiler und zwei Bogen der Bruͤcke 
Imengen, bie das ruffifche Gouvernement 1814 wieber aufbaute. Am verderblich⸗ 
fm wurde fuͤr Stadt und Gegend der Feldzug 1813. (&. d. folg. A.) Nach Yjäh- 
tigen Kriegs» und andern Drangfalen (von 1806 — 15) zogen endlich, zugleich 
mit dem von feinen Sachfen erfehnten Könige Friedrich Auguft, den 7. Juni 1815, 
die Künfte des Friedens und Fleißes in das von Gerber als das deutfche Florenz ge⸗ 
vriefene Dresden wieder ein. Seitdem find an bie Stelle der ehemaligen Feftunge: 
merke neue Wohngebäude, Gärten und Baumpflanzungen getreten. De befigt 
gute Unterrichtsanftalten, u. a. bie 1816 neu eingerichtete chirurgifch: mebicinifche 
Uademie und bie bamit verbundene Thierarzneifchule, die feit dem Frieden neu 
gegruͤndete Militairakademie, bie 1725 angelegte Ritteratabemie oder Erziehungs: 
anftalt fuͤr Cadetten, das technifche Inſtitut, das Vitzthum'ſche Geſchlechts⸗Gym⸗ 
nafium (feit 1828), die Akademie der bildenden Kuͤnſte und bie damit verbundene 
Baufhute. Die legte, 1763 erweiterte Akademie, von welcher ſich ein Zweig in 
Leipzig befindet, veranftaltet jaͤhrl. am 3, Aug. eine Ausftellung von Kunſtwerken. 
Au) blüht hier die Fabrik von Stroharbeiten; weit verbreitet find die DrechBler: 
waaren u. a. m. Die Anftalt des D. Struve, in welcher Mineralbrumnenmaffer 
nachgebildet und fowohl von Gurgäften getrunten als auch verfandt werben, befteht 
feit 1820. 1829 wurde eine Stadtpoft und ein Gorrectionshaus für verwahrloſte 
Rnaben errichtet. Über ben kirchl. Zuftand f. die „Denkwürbigkeiten ber Reforma- 
tionsgefchichte der Stadt Dresden bis auf die neuefte Zeit” (2 Aufl. Dresd. 1827). 
Die bei Rittner erfchienenen Kımftblätter (Anfichten von Dresden und deſſen Um: 
gebungen), ſowie bie vom Prof. Richter und deffen Sohn gez. u. radirten Anfichten 
von Dresden umd beffen Umgegend, in 2 Sammt. von 100 Bl., find zu empfehlen. 

Dresden im 3.1813. Der Wendepunkt bed Kampfes um bie Herr 
fhaft von Deutfchland und Europa, den Napoleon 1813 ausfocht, war Dresden. 
Eine Refidenz bietet allemal viele Streitmittel bar, fei es auch nur, um bie politis 
"hen Kräfte eines Staats fefter zufammenzuhalten. Hier ward der durch die Fe: 
flungen Korgau, Wittenberg und Magdeburg von Napoleon ſchon behauptete Eib: 
from ein Grund mehr, um ſich mit feinem ganzen Deere (aà cheval, b. h. an beiden 
Ufern bes Fluſſes) bei Dresden aufzuftelen. Er hatte meiflerhaft in feine Be: 
uchnungen Pirna, ben Lilienftein, den Königstein und Stolpen gezogen, ſodaß 
bie Gegend einem großen verfchangten Heerlager glich, aus beffen Schoße Schlacht: 
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fäulen gegen Prag, Berlin und Breslau fich hinwaͤlzen konnten. Wir befchränten 
uns auf die wichtigften Ereigniffe. Der König von Sachſen hatte feine Refidenz 
den 25. Febr. 1813 verlaffen. Den 7. März zog eine aus Franzofen und Sachſen 
beftehende, hoͤchſtens 3500 M. ſtarke Heeresabtheilung, auf dem Rüdmarfche 
aus Polen, von leichten Truppen ber Ruſſen gedrängt, in D. ein. Bald darauf, 
den 12., rückte der Marſchall Davouft mit 12,000 M. und 20 Kanonen von 
Meißen, wo er die Brüde hatte abbrennen laffen, nad) D. vor, wo er den Ober: 
befehl übernahm. Bor ber Neuftadt hatten bereits Heine Scharmügel mit Ko: 
faden flattgefunden. Der Marfchall ließ daher am 19. März einen Pfeiler und 
zwei Bogen der Eibbrüde fprengen, eine, wie felbft Franzofen geftanden, ganz 
unnöthige Zerftörung; zog hierauf mit feinen Truppen ab und ließ den General 
Durutte mit 3000 Franzoſen zuruͤck. Die Neuftabt ward gefperet, aber fchon 
ben 22. einer Kofadenabtheilung übergeben. Bier Tage barauf festen einige hun: 
dert Koſacken über die Elbe. Durutte verließ ſogleich D., und denfelben Abend 
rüdte ein kleiner Haufe Fußvolk von ber Heeresabtheilung unter Winzingerobe in 
die Altſtadt ein. Die Ruffen ſchlugen Brüden unter: und oberhalb der Stadt. 
Auf Winzingerode folgte Blücher, deffen Heer bis zum 16. April bei D. über bie 
Elbe ging. An die Preußen fchloß ſich das zweite ruffifche Heer unter Milorado⸗ 
witſch, und am 24. hielten der Kaifer Alerander und der König von Preußen ihren 
Einzug. Ihnen folgten noch 16,000M. Die Monarchen begaben ſich hierauf 
am 30. zu dem Heere, welches der andringenden Macht unter Napoleon (2. Mai) 
bei Lügen (f. d.) eine blutige Schlacht lieferte. Sie kehrten den 3. Abends nach 
D. zurüd, und ununterbrochen zggen jegt ihre Scharen über Dresden und Mei- 
fen auf. das rechte Eibufer. Am 8. Mai hielten die Ruffen nur noch die Neuſtadt 
befegt, während das franz. Heer unter Napoleon in D. einruͤkte. Auf beiden 
Ufern ward an diefem und am folgenden Tage heftig von den Wällen und aus ben 
Häufern gefeuert. Der hartnädigfte Kampf war am untern Elbufer, wo die Fran: 
zofen eine Brücke fchlagen wollten. Am 10. früh zogen ſich die Verbündeten nach 
Baugen zuruͤck, und die Franzofen rückten ihnen auf dem Fuße nach. Diefe Mär: 
ſche waren dem Lande aͤußerſt verberblih. Die Ruffen nahmen alle Kebensmittel 
mit fich fort, uud die Franzoſen plünderten. Mehre ausgeplünderte Dörfer und 
die Stadt Biſchoffswerda brannten ab. Seitdem laftete die Verpflegung der gro- 
fen franz. Armee auf der Stadt und ber erfchöpften Gegend. D. mar ber Haupt: 
plag für die großen Felbfpitäler, und für bie unter dem Generalintendanten Ma: 
thieu Dumas ftehende Heereöverpflegung und Verwaltung.. Bier Tage nad) dem 
Einruͤcken der Franzoſen, den 12. Mai, erfolgte die Rüdkehr des Königs von 
Sachſen. Nach dem Plane des Generals Rogniat befeftigten jetzt die Sranzofen 
bie Neuftadt mit ebenfo viel Kunſt als Tätigkeit. In D. blieb, nachdem der Kai: 
fer den 18. Mai auf der Strafe nad) Baugen abgereift war, der Oberbefehlshaber 
fämmtlicher Zruppen in Sachſen, der Divifionsgeneral Durosnel. Der Preis 
ber Lebensmittel flieg ſchon damals, bei dem ungeheuern Bedarfe täglich höher. 
Nach den Schlachten bei Bautzen (Wurfchen und Hochkirch, 19., 20 und 21. Mai) 
mußten in D. über 20,000 Berwundete mit allem Nöthigen verfurgt twerben. 
Die leicht Verwundeten und viele Kranke wurden den Bürgern in die Häufer ge: 
legt, fobaß die ganze Stadt ben traurigen Anblid eines großen Krankenhauſes bar: 
bot. Die Spitalgräuel felbft, welche das Maß menfchlichen Elends über alle Be: 
griffe fleigerten, haben die „Deutfchen Blätter” von 1814 erzählt. Die Noth 
flieg noch höher während des 10woͤchentl. Waffenſtillſtandes. Die Eoftbare Wer: 
pflegung ber Eaiferl. Garden und des großen Hauptquartiers, indem ſtets gegen 
30,000 M. in der Stabt lagen, zerrüttete das Vermögen ber meiften Hausbefiger, 
obgleich der Glanz bes kaiſerl. Heerlagers, wohin auch ein Theil der franz. Bühne 
verfegt war, viel Schimmer über das Ganze verbreitete, und der Zufluß von Mens 
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fhen viel Gelb in Umlauf brachte. Raſtlos wurde an der Befeftigung Dresdens 
und an dem verſchanzten Lager am Fuße bes Lilienfleins gearbeitet. Hier konnten 
60,000 M. ſich aufftelen. Zwei Brüden festen das Lager mit der Feſte König- 
fein in Verbindung. Eine für Gefchüg fahrbare Straße wurde durch die Gebirge 
des Amtes Hohenftein gebahnt, um die Verbindung mit dem gegen Schlefien vor- 
rüdenden Heere über Stolpen herzuftellen. Die Werke am rechten Stromufer um 
die Neuftadt, unter welchen die Kaiferfchange mit einem bombenfeften Blodhaufe 
vor dem ſchwarzen Shore (die den 27. Juni 1814 in die Luft flog) das flärkfte und 
funftreichfte war, deckten bie berliner, warſchauer und baugner Straßen. Auch um 
die Vorftädte der Altftadt wurde eine ausgedehnte Verfchanzumgslinie gezogen, und 
sablreiche Eruppen lagerten im Bereich der Werke auf beiden Ufern. Metternich 
md Bubna kamen um diefe Zeit aus dem Felblager Aleranders nach Dresden; 
aber bie Friedensımterhandlungen "zerfchlugen ſich, und den 17. Aug. brach der 
vielfach bereitete Krieg aufs Neue los. D. war der Mittelpunkt ber Bewegungen 
des franz. Heers. Napoleon war ſchon am 15. Aug. über Baugen nach Schlefien 
gegangen, und Vandamme, der mit 40,000 M. von der untern Eibe heraufges 
tommen war, zog vom 17. bis 19. auf das rechte Eibufer, wo er fich nebft Ponia⸗ 
towoli gegen die böhmifche Grenze auf Rumburg und Gabel wandte. Allein uner⸗ 
wartet drang das große Deer der Verbündeten, unter dem Kürften von Schwarzen- 
berg, in 4 Abtheil. aus den böhmifchen Gebirgspäffen auf dem linken Eibufer vor. 
Die Ruffen unter MWitgenftein warfen den Marfhall St.:Cyr, weldyer mit 
0,000 M. jene Päffe bewachte, aus den feften Stellungen bei Gießhübel und 
Pima, Er verlegte defhalb den 22. Auguft fein Hauptquartier von Pirna nach 
Dresden. Nun drang die Hauptmacht der Verbündeten auf die große Verbindungs⸗ 
fraße der Franzoſen in Sachſen vor, und man befchloß, da Bluͤcher den Kaifer 
Napoleon an der fchlefifchen Grenze befchäftigte, D. weggumehmen, ald den Schlüf: 
fl der franz. Stellung in Sachſen. Die Ruffen und Preußen ımter Witgenftein 
und Kleiſt ruͤckten auf der pirmaifchen Straße biß vor D. ; die Öftreicher aber in 
dem tängften Bogen auf ber Straße von Kommotau. Eilboten riefen Napoleon 
aach D. zuruͤck. Den 24. Aug. traf bereits der König von Neapel ein. Den 25. 
umzingelten die Werbündeten die Stadt bis an die Weißerig, und den 26. früh wur⸗ 
dem bie Franzoſen von den Preufien aus dem geoßen Garten geworfen. Aber erft 
an diefem Lage war das verblindete Heer ganz vor D. vereinigt und, mit Inbegriff 
dr als Ruͤckhalt bei Tharant aufgeftellten Abtheilung unter Klenau, gegen 120,000 
N. ſtark. Diefe Stellung war yortheilhaft. Kaifer Alerander hatte fein Haupt: 
quattier in Möthenig, der König von Preußen in Lodwis. Das Feuern begann 
den 26. mit Tagesanbruch; ein rafcher Sturmangriff Hätte wahrſcheinlich entſchie⸗ 
den; aber der linke Flügel, welcher die faft gar nicht vertheibigte Friedrichsſtadt ein- 
fließen follte, war noch nicht tweit genug vorgeruͤckt, um hier anzugreifen. Dies 
fer nothwendige Verzug rettete die Stadt. Unterbeffen war Mapoleon mit dem 
Kerne feines Heeres den 23. Aug. in Eilmärfhen vom Bober über Görlig nad) 
D. aufgebrochen. Den 26. halb 10 Uhr Vormittags zog er mit einem Theile 
feiner Garden in die Stadt, nachdem er fchon in Stolpen den Schlachtplan ent: 
worfen, Vandamme gegen Pirna bin entfandt, und das Schlachtfeld von ben 
Höhen der baugner Strafe überfehen hatte. est wälzte fi von Mittag bis 
Abends eine Maſſe von mehr als 60,000 M. von der baugner Strafe in die Stadt, 
um fogleich im Sturmfchritt auf das Schlachtfeld zu eilen. Denn gegen 4 Uhr 
des Nachmittags, als ſchon ſaͤmmtliche Garden und die Reiterei unter Latour 
Ranbourg über die Elbe gegangen waren, rückten die Verbuͤndeten in 6 Heerhaufen 
unter einem Geſchuͤtzdonner vor die Stadt. Fünf ſtarke ſich gegenfeitig vertheibd:- 
gende Schanzen deckten die fefte Linie, welche D. vom Ziegelſchlage oͤſtlich an der 
Eihe bis vor dem Freiberger Schlage an ber Freiberger Heerftraße und dem Weißeritz⸗ 


366 . Dresden im 3. 1813 (Schlacht am 27. Ang.) 


fluffe umgab. Die heftigften Angriffe hatten vor dem Ziegelſchlage bei —— 
und bei den Schanzen an den Straßen nach Raͤcknitz und Plauen ſtatt. 
Preußen fochten mit großem Muthe im großen Garten und draͤngten die ns 
jumge Garde bis an bie Mauern des Anton’fcyen Gartens; allein von dem Kugein 
ihrer Waffenbrüder begrüßt, mußte diefe wieber in den Kampf ſich ftärzen. Zu 
gleich ward die Stadt mit Haubiggranaten befchoffen, von welchen manche in den 
Vorftädten zündeten, und einige bis auf ben Bruͤhl'ſchen Gartenwall flogen, ſodaß 
mehre Einwohner verwundet oder getödtet wurden. Nach 6 Uhr waren die Preu: 
Pen wirklich in die Pirnaifche Vorſtadt eingedrungen, die Schanze vor dem freiber: 
ger Schlage war von den Öftreichern genommen, und das noch weit fiärfere Wert 
vor dem Moczinsti’fdhen Garten von einem ungarifchen Regimente erſtuͤrmt wor- 
den. Da unternahmen die Franzofen einen allgemeinen Angriff. Aus dem Rüd: 
halte flürmten die Garden mit 16 Kanonen hervor und trieben die Preußen aus ber 
Borftabt zuruͤck; auch das Werk vor Moczinski’s Garten ward gegen 7 Uhr wieder 
genommen. est erkannten die Verbündeten die Unmöglichkeit, eine von 100,000 
M. vertheidigte und fo klug befefligte Stadt zu erobern; fie zogen fich daher bei 
Einbruch der Nacht im ihre vorige Stellung auf die Anhöhen zuräd. Die Fran: 
zofen aber Lagerten fich vor den Schlägen und in ben orflädten Unterbeffeit je: 
gen unaufhoͤrlich Kriegsvoͤlker und Geſchuͤtz über die Brüde, und am Morgen des 
27. Aug. ruͤckten die Heermaffen unter Marmont und Victor in die Schlachtlinie. 
Um 6 Uhr begann die Schlacht aufs Neue. Vergebene griff Napoleon wiederhoit 
das Mitteltreffen der Verbündeten auf den Höhen von Zfchernig und Rädnig an; 
gegen 10 Uhr wandten fich die Anftrengungen der Franzoſen gegen den rechten Flu— 
gel, welcher aus Muffen und Preußen befand; body ward fortwährend, obwol 
ſchwach, das Mitteltreffen befchoffen; und hier war es, wo eine Stuͤckkugel aus 
einer franz. Feldbatterie gegen Mittag Morean (f. d.) in der Nähe Ateranders 
töbtlich verwundete. Die entfcheidende Unternehmung ward gegen den linken Fluͤ⸗ 
gel gerichtet, welcher ſich von Toͤltſchen an ber weſtlichen Thalwand des plauenfhen 
Grundes biß gegen Borbig, an ber Heerftrafe nach Freiberg, ausbreitete. Die 
hier aufgeftellten Truppen waren zum Theil neu geworben und ſchlecht gerüftet, da⸗ 
bei durch die härteflen Entbehrungen in dem ausgeplünderten Bande entmuthigt 
Da fie nun burdy daß tiefe Weißerigthal von dem Mitteltreffen gänzlich abgefchnit: 
ten und nicht ſtark genug waren, um mehre wichtige Punkte, wo von ber Freiberger 
Heerſtraße Schluchten nach der Elbe abfallen, gehörig zu beobachten, fo gelang +# 
dem König von Neapel, mit der Heermaffe unter Victor und ber franzöfifchsfächfis 
ſchen Reiterei unter Latour» Maubourg, dieſen Flügel völlig zu umgehen, indem er 
gegen Mittag aus dem Engpaffe von Cotta und dem Ifd;onengrunde bei Pennerich 
heroorbrach. Mach tapferer Gegenwehr auf den Höhen am Rande des Weißeris: 
thales, wo aber der Regen das Kleingerochrfeuer unmöglich machte, wurden die 
Oftreicher von der feindlichen Reiterei überwältigt und von ihrer Ruͤckzugsſtrafe 
weggedrängt. Da fie num ben richtigen Weg in den plauenſchen Grund hinab, 
um auf der entgegengefegten Seite bie Höhe wiederzugewinnen, verfehlten, fo 
würde ber größte Theil, über 10,000 M., nebft dem General Mesko, gefangen. 
Unterbeffen hatte bereit der Heerführer ber Verbündeten, auf bie Nachricht, daf 
Bandamme, der am 25. bei Königftein über bie Eibe gegangen war, gegen Pima 
vordeinge ımd die Verbindung mit Böhmen bedtohe, den Rüdzug befchloffen. 
Diefer erfolgte in ber Nacht. Der König von Neapel rüdte ihnen nur bis Marien: 
berg nach. So endigte der zu ſpaͤt unternommene und zu wenig vorher beredinete 
Angriff auf Dresden. Die Verbimdeten hatten an Todten, Verwundeten und Ge⸗ 
fangenen 30,000 M. verloren. Die Gefangenen, über 13,000 M., meiſtens 
Öftreicher, die man in die proteftantifchen Kirchen eingefperrt hatte, wurden ven 
ben Bewohnern ber Stadt fo gut ald möglich verpflegt;_ doch kamen mehre vor Er⸗ 
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(höpfung um. Die Zahl der verwundeten Franzoſen belief ſich am biefen beiden 
bittigen Tagen auf mehr als 10,000M. Die Zahl ihrer Todten war beträchtlich, 
Iäft fich aber nicht genau angeben. Es befanden fich jegt 24 Spitäler in ber Stadt. 
Napoleons Gluͤcksſtern ging umter feit bem 27. Aug. Die Boten von Oudinot's 
Niederlage bei Grofbeeren (f. d.), von Macdonald’s Miederlage an ber Kap: 
bad (f.d.) und von Vandamme's Niederlage bei Kulm (f. d.) zerftörten den ftol- 
zen Entwinf, in Breslau, Berlin ımd Prag feine Triumphe zu feiern. Won nun 
begannen die Hin« und Herzüge der franz. Kriegsmacht, bie immer ſchwerer auf 
Dresden, ihren Stuͤtzpunkt, druͤckten und bie Umgegend gänzlich verheerten. Die 
Franzofen legten 3 neue Schanzen vor ber Altftadt an ; auch follte Meißen ein neues 
Außenwerk von Dresden bilden, und das franz. Heer fchien in biefem verſchanzten 
kager den andringenden Streitkräften ber Verbündeten hinter mächtigen Bollwer⸗ 
ken zu trogen. Unterdefien ruͤckte das Heer der Werbimbdeten aus Böhmen aufs 
Neue vor, und ruff. und preuf. Scharen freiften auf den laufiger trafen bie in 
die Naͤhe von Dresden ımd Großenhayn. Napoleon trieb jene zwar zuruͤck; allein 
Reys Niederlage bei Dennewitz (f. d.) am 6. Sept. und Bluͤcher's Vordrin⸗ 
gem am 10. gegen Herrnhut nöthigten ben franz. Kaifer, von der böhmifchen 
Grenze nach Dresden zuruͤckzugehen und auf das rechte Elbufer fich zu wenden. 
Diefe Heerzlige machten das Land zur Wuͤſte. Bon den zu 50-100 Mann in 
einem Hütten zufammengedrängten Sranzofen wurden felbft bie Gräber aufge 
wählt, die Leichen geplümdert umd die Särge zu Wachtfeuern verbraucht. Mit 
dem Mangel nahm die Zuchtiofigkeit immer mehr überhand. Am 14. brach Nas " 
polson wieder gegen die böhmifche Grenze auf und drang am 15. bis Kulm vor; 
allein feine Garden wurden bei Nollendorf am 16. von Colloredo mit Verluſt zu: 
rickgeworfen, und er kehrte den 21. nad) Dresden zuruͤck. Seht lief er, gegen 
frine feihere Zufage, den Sonnenftein befeftigen, und die Seren im der daſelbſt be> 
finbtichen Heilanftalt wurden ſchonungslos fortgejagt. Die Öftreicher befegten da- 
gegen den 17. Freiberg; Streiffcharen von dem Heere bes Kronprinzen v. Schweden 
drangen bis nach Leipzig vor, und Blücher vereinigte fich mit Bubna, Napoleon 
drängte zwar die Preußen nach Baugen zurüd, war aber fchon ben 24. wieber in 
Dresden. Ex ließ jetzt das rechte Elbufer gänzlich räumen und zog feine Zruppen 
auf das linke. In Dresden lagen am 27. über 30,000 M. Den 28. und 29. 
griffen die Verbuͤndeten den Bruͤckenkopf bei Meißen an, doch ohne Erfolg. Nun 
gen Napoleons Scharen Über Freiberg gegen Chenmig und Über Noffen gegen 
Leipzig, wohin and die verbümbeten Heere ihre Richtung nahmen. Endlich ent» 
ſchied Blücher’6 umerwärteter Übergang (3. Det.) bei Wartenburg über die Eibe 
Napoleons Abzug ans Dresden. Er verließ diefe Stadt den 7. Oct. früh. Der 
König von Sachfen folgte. (&. Leipziger Schlaht.) In und um Dresden 
biieb eine Heeresmacht von etwa 30,000 M. zuruͤck unter St.-Eyr ımd dem Gra⸗ 
fm von ber Lobau. Die Srangofen mußten an demfelben Tage Pirna verlaffen, 
wo fie nur noch den Sonnenftein befegt hielten. Dem Königftein bewilligten die 
Verbündeten die Meutralität. Hierauf erftürmte Bubna am 8. den Brüdenkopf 
bei Pima, und die Verbündeten griffen einen Theil der in 8 großen Schanzen be» 
fiehenden Außenmwerke ber Neuftadt von der baugner Straße her an. Zugleich naͤ⸗ 
herten fich die Ruffen, 16,000 M. ftark, unter Zolftoi, Iwanoff und Markoff bis 
zum 12. Det, Dresden, damit fich hinter ihnen Benningſen's Heer unbemerkt über 
Roſſen nach Leipzig zoͤge. St⸗Eyr griff hierauf am 17. den General Tolſtoi auf 
den Höhen von Nädnig und Zfchernig an. Im Gefahr, umgangen zu werben, 
sogen fich die Ruſſen mit einem Verluſte von 6 Feldſtuͤcken und einigen 100 Mann 
am Gefangenen auf Dohna zuruͤck; aber fchon am 20. drängten fie den Marfchall , 
wieder nach Dresden hin, das nunmehr an beiden Ufern eingefchloffen war, ba bie 
öftr. Generate v. Chafteler mit 10,000 M. und Kienau von Leipzig her zu Tol⸗ 
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ftoi geftoßen waren, auch der ruſſ. Oberft Busmann Meißen am 23. befegt hatte, 
während der Fürft v. Wied-Runkel auf der großenhayner Straße gegen bie Neu: 
fladt vorruͤckte. In der Stadt, der ſchon laͤngſt ale Zufuhr abgefchnitten war, riß 
jegt der Mangel an ben erften Lebensbeduͤrfniſſen, befonders an Salz, Brot, 
Fleiſch und Holz, Gemüfe und Arzneien, immer druͤckender ein. Der am 28. Oct. 
an alle Betvohner erlaffene Befehl, ſich auf 2 Monate mit Lebensmitteln zu ver: 
fehen, war daher unausführbar. Gleichwol fegte St. Eye Alles zur hartnädig- 
fen Wehr gegen die Belagerer in Stand, welche Wurfgefchüg von Thereſien⸗ 
ftadt herkommen ließen. Die Straßen in ben Vorftäbten wurden durch Verhacke 
Pfahlwerk und Querwälle befeftigt, umd eine Menge Wohnungen in Blockhaͤuſer 
verwandelt. Die meiſten Gebäude und Anlagen rings um bie Stabt, unter an: 
dern die Eönigl. Spiegelfchleifmühle mit trefflichem Mafchinenwerke, wurden nie 
dergeriffen ober verbrannt. Vom 4. Nov. an war die Befagung durchaus auf ihre 
Berfhanzungen befchränkt. Jetzt wollte St. Eyr fih auf dem rechten Elbufer 
nad) Zorgau den Weg bahnen. Ex foderte daher von den Einwohnern einen Theil 
der von ihnen aufgezeichneten Lebensmittel, damit das Heer Mundvorrath hätte. 
Hierauf zogen den 6. unter Lobau 10,000 M. Fußvolk und 1000 M. Reiterei, 
nebft 200 Wagen mit franz. Eigentbum, aus der Neuſtadt auf die Straße nad 
Großenhayn; allein fie wurden auf der Flädye der Dradyenberge bei Neichenberg 
von dem Fürften v. Wied: Runfel zuruͤckgeſchlagen und rüdten Abends in bie 
Stadt wieder ein. Graf Dumas lief nun die noch vorhandenen Getreide: und 
"Mehlvorräthe aus den Stadtmühlen und den öffentlichen Anftalten wegnehmen ; 
aber die Mühlen ftanden ftill, und viele Brunnen verfiegten, weil dad Waſſer abge: 
fhnitten war. Mit dem Hunger zugleich wüthete das Nervenfieber unter den Sol: 
daten und Einwohnern, Aus den Krantenhäufern wurden täglic) über 200 Todte 
getragen, und in der Stabt farben woͤchentlich 2— 300 M. Endlid durfte bie 
Stadt Abgeordnete in das öftr. Lager ſchicken, welche bie Gapitulation einleiteten, 
die St.⸗Cyr den 11. mit Klenau zu Herzogswalde abſchloß, und nad) welcher die 
Befagung vom 12. bie 16. Nov. frei abzog, aber die Waffen ſtrecken mußte, zus 
fammen 1759 Officiere und 27,714 Gemeine. Über 6000 Kranke blieben in den 
Spitaͤlern zurüd. Der Gefammtmwerth ber eroberten Kriegsbebürfniffe wurde auf 
5Min, Thaler gefhägt. Die Capitulation ward aber von dem Oberbefehlshaber, 
Fürften v. Schwarzenberg, nicht genehmigt, und die Befagung wurde Eriegäge: 
fangen. Vom 17. Nov. an führte der ruſſ. General Gourieff den Oberbefehl 
in der Stadt. Dreöden erhielt eine ſtarke ruff. Befagung und wurde der Sig 
der ruff. Landesverwaltung unter dem Fuͤrſten Repnin. Über die Geſchichte dies 
fer Smonatlichen Leiden f. man die „Darftellung der Ereigniffe in Dresden i. J. 
1813" von W. A. Lindau (Dresd. 1816), und „Napoleons Feldzug in Sachſen“, 
von D. v. Obeleben. 
Dresdens Kunflfammlungen. Das beutfche Florenz, Dresden 
im reizenden Eibthal, hatte in dem Eumftliebenden Auguften einen Cosmus umd 
Lorenzo, und Herder's Wunſch: 
„Bluͤhe, deutſches Florenz, mit deinen Schaͤtzen der Kunſtwelt; 
„Stille geſichert ſei Dresden-Olympia uns!’’ - 
wurde ſelbſt in den neuern harten Kriegsſtuͤrmen erhört. Dresdens Kunſtſchaͤtze blie⸗ 
ben unangetaftet in Zeiten, wo kein Eigenthum mehr heilig fhien. Nirgends koͤnn⸗ 
ten fie aber auch paffender bewahrt werden als in diefem glücklichen Mittelpunkte 
zwifhen Süd: und Norddeutfchland. 1) Die Gemäldegalerie. Schon Herz. 
Georg, der Gönner und Freund Luc. Kranach's, des Altvaters fächfifcher Kunft, ſam⸗ 
melte Gemälde. Morig, der erfie Kurfärft albert. Linie, ftellte diefe Sammlung im 
der Kunſtkammer auf. Georg I. und IL. ließen durch den Hofmaler Kilian Fabrizius 
thätig fammeln. Unter Auguft IL,, Königvon Polen, wurde die Samml. anſehnlich 
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vermehrt und Fam aus dem ehemaligen Riefenfanl in das zweite Stockwerk des 
Schloſſes; ihre herrlichſten Schäge aber verdankt fie Auguft ILL, der die Gemälde: 
ſammlung von Mobena für 1,200,000 Thlr. ertvarb und in Stalien u. a. Ländern 
claſſiſche Meiſterwerke kaufte ; befonbers dadurch, daß er für 17,000 Duf. eins der 
— Werke Rafaels, ſ. Himmelskönigin (Madonna di 3.Sisto), kaufte 
obere Stockwerk des Stallgebaͤudes wurde zu einer würbigen Aufſtellung ber 
—— 1747 eingerichtet. An Werken der ital. Schulen iſt dieſe Galerie eine der 
reichſten. Das Ganze beſteht aus 3 —— die aͤußere Galerie, die innere 
Galerie und das Paſtellcabinet. Die aͤußere enthaͤlt (feit 1816, wo viele kleine 
Gemälde niederlaͤnd. Meifter dazu kamen, bie feit dem Tode Auguſts III., deffen 
Zimmer ſie ſchmuͤckten, eingepackt geblieben waren) 1011 Gemaͤlde nieberlänb, und 
bolländ., deutſcher, franz. umd einiger ital. Meifter. Damals wurden auch alle 
Abtheilungen an den Baleriewänden und Senfterpfeilern bezeichnet, und e8 erfchien 
ein Sach⸗ und Ortsverzeichniß der Gemälde (bad neuefte vom Prof. Matthäi). 
Unter den ntederiändifchen Werken finden wir über 30 Gemälde von Rubens, 
woninter die Loͤwenjagd, Meptum, den ftürmenden Winden gebietend (Quos ego!), 
das Bild feiner beiden Söhne, Proferpina’s Raub, Clelia, aus dem Etruskerlager 
fliehend, Meleager und Atalanta, der heil. Hieronymus, bie Satyristenfamilie, 
der Liebesgarten, die vorzüglichften find. Won van Dyk find 18 Gemälde hier, 
worunter man die Bildniffe König Karls I. von England und deffen Gemahlin 
Henriette, ſowie feine 3 Kinder, den 151 I. alten Thomas Parker, den büßenden 
umb bie Danae bemerkt. Unter vielen Gemälden Nembrand’s zeichnen 
fi das Bildniß feiner Tochter, das feiner Mutter, das Feſt des Ahasverus, und 
fein Bild von fic und feiner Frau aus. Von deſſen Schüler Ferdinand Bol find 
dieMube auf ber Flucht nach Ägypten und David mit dem Uriasbrief vorzüglich. 
Tteffliche Gemaͤlde von Adrian von Oftade find z. B. das eigne Bild des Künft: 
Ins vor der Staffelei, eine holländifche Bauernfchenke c. Won Gerard Dow be» 
wundert man befonber& ben betenden Einfiebler und 2 Bitbniffe von ihm felbft, 
einmal zeichnend und einmal bie Violine fpielend. Won Franz Mieris ift der 
Reffelflidder und fein eignes Bilbniß, ſowie von Kafpar Netfcher bie Darftellung 
der Frau v. Meontefpan und mehrer Frauen in Putzzimmern, vom ber fleißigften 
Ausführung. Won Davib Teniers ſprechen mehre geoße Gemälde durch die Wahr: 
beit im Ausbrud fehr an. Von Philipp Wouvermann find fehr viele herrliche 
Heine Gemälde hier, worunter man bad Feldlager, ben Pferdemarkt und mehre 
Reitergefechte bewundert. Eine ganze Reihe ber ſchoͤnſten Werke bes Adrian van 
ber Werf find hier, darunter: bie Verfiofung der Hagar, das Urtheil bes Paris, 
feine eigne $amiliengruppe und eine Verkuͤndigung. Viele Bilder von Terburg, 
van ber Helft, Poelemburg, Albert von Everdingen, van der Meer, Paul Potter, 
Nicolaus Berghem, van der Goyen, Andreas Both, Franz Snyders, de Heem, 
Edhout, Hupfum, Denner, Seybolds, Wynands ıc. find wahre Bierden der Ga⸗ 
lerie; doch ganz vorzüglich find bie Landfchaften von Ruysdael: feine Jagd, fein 
Kirchhof, fein Klofter, fein Waſſerfall, fein Bergſchloß und feine Waldgegenben ; 
einige ſchoͤne Stuͤcke von Hondekoeter, z. B. Federvieh vor einem Raubvogel er» 
ſchreckend eꝛc., find nicht zu uͤberſehen, fo wenig als die Architekturgemaͤlde von 
Neefs und Steenwyk. An Merken ber altdeutſchen Schule ift die Sammlung 
nicht beſonders reich, doch ein® ift hier, welches bie Perle ber vollftändigften Samm: 
lung biefer Art fein würde, nämlic, das Muttergottesbild von Holbein, vor der bie 
Familie bes Bürgermeifters Meyer aus Bafel Enieend und betend dargeſtellt iſt; 
außerdem mehre vorgügliche Bilder von Albrecht Dürer, nämlich die Kreuztragung, 
bie fterbende Maria, der betende Greis ıc. Auch von Johann van Eyk und Lucas 
von Leyden findet man hier Werke. Won den Werken der franzoͤſiſchen 
Säule find zu erwähnen: 2 vortreffliche große Landſchaften von Glaube Lorrain ; 
Conv.ster. Giebente Aufl, Bb. II. + 24 
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mehre [höne Gemälde von Nicolaus Poufjin, z. B. Noah's Opfer, die Anbetung 
der Weifen, die Ausfegung des Mofes in den Nil, das Reid, der Flora; von ke 
Brun: eine heilige Familie, le Silence; und von Moucheron mehre gute Arbei- 
tem. Bon neuen beutfchen Meiftern bemerken wir viele. Eöftliche Arbeiten von Die: 
terich, einige von Mengs, ein treffliches eignes Bildniß von Graff, eine Kinder 
geuppe von Vogel, und Gerhards v. Kügeigen letztes Gemälde: der verlorene 
Sohn. Unter den Gemälden der italienifhen Schule in der aͤußern Galerie 
find befonders merkwürdig: Johannes der Käufer, von Battoni; eine treffl. Nach⸗ 
bifdimg von Rafael's heil. CAcilia, von Giulio Romano; und die heilige Nacht 
von Rotari. — Die innere Galerie enthält 348 Gemälde. Das: erfte darunter 
ift: Rafael's Madonna, mit bem h. Sirtus und der h. Barbara, aus des. Künfl: 
lers ſchoͤnſter Zeit, 3 — 4 Jahre vor feinem Tode gemalt und urſpruͤnglich für das 
Kiofter der Benedictinermoͤnche vom h. Sirtus zu Piacenza beſtimmt, das Ideal 
aller Madonnen. Hoͤchſt anziehend ift es, hier die herrlichſten Werke Correggio's 
aus feinen 3 verfchiedenen Manieren ſtudiren zu koͤnnen. Nirgends kann manbie- 
fen Kuͤnſtler beſſer kennen lernen als hier. Die großen Werke feiner erſten Manier 
find überans felten; die Madonna des h. Franciscus iſt ein Gemälde aus diefer 
Zeit, weiches an Reinheit des Styls und tiefem Gefühl mit Rafael's Werken wett: 
tert; aus feiner zweiten Periode ift die heilige Nacht, dies wundervoll ſchoͤne 
Weihnachtsbild, deffen Hauptgebanke gewiß das Höchfte iſt, was neuere chriſtliche 
Kunft hervorbrachte, und deſſen Ausführung an Vollendung und Zauber Alles 
übertrifft, was irgend ein Kuͤnſtlet jemals leiftete; außerdem ift noch bie Mabonma 
des h. Georg, aus der zweiten Periode, ein Bild von Farbenpracht und Lichts 
klarheit. Aus der dritten, vollendetften Periode Correggio's: feine Madonna des 
h. Sebaftian, feine Heine Magdalena, diefe echte Perle im Gebiete der Kunft, und 
das Bildniß feined Arztes. Rafael's geliebter Schüler, Giulio Romano, eifert in 
feiner heiligen Familie, Maria mit dem Waſſerbecken, dem großen Meifter glüd- 
lich nad. Won Andrea del Sarto find mehre herrliche Werke da, befonders Abra- 
hams Opfer und die Verlobung der h. Katharina mit dem Jeſuskinde. Won 
Leonardo da Vinci: das wunderfam ausgeführte Bildniß des Herzogs Sforza von 
Mailand. Bon Bertolomeo Bagnacavallo: ein Altarblatt im granbiofen Style, 
bie auf Wolken thronende Maria mit dem Jeſuskinde, zu deren Fuͤßen 4 Heilige 
gleich Stügen der Kicche ftehen. Die 4 Kirchenvaͤter von Doffo Doffi, und feine 
allegorifche Geftalt der Gerechtigkeit; der große Bacchuszug, von WBenvenuto 
Garofalo, und feine das göttliche Kind anbetende Jungfrau Marin, und der Ich 
tende Ehriftus von Giovanno Belino, gehören zu den herrlichſten Werken des ern- 
fien, ältern Styls; aus noch aͤlterer Zeit leuchten in Einblicher Klarheit und Innig⸗ 
keit Francisco Francia's allegorifche® Gemälde, die Religion vorftellend, und Pietro 
Perugino’s Anbetung ber Weifen, zu uns heruͤber. Die venetianifche Schule kann 
man bier kennen lernen durch viele treffliche Werke Titian's, beſonders feine lebens 
athmende Venus, feinen Chriſtus mit dem Zinsgrofchen, feine heilige Familie, 
vom Herzog Alfons von Ferrara verehrt, und mehre Bildniffe; duch Palma Wer 
chio's Madonna mit dem überaus lieblichen Jeſuskinde, und feine 3 Schweſtern; 
durch Zintoretto’8 Parnaß und fein Concert; durch Paul Veroneſe's Kreuztragung, 
feine Jünger zu Emaus, feine Hochzeit zu Kana, feine Kreuzigung und feine Fa⸗ 
milie Concina vor der h. Jungfrau. Bon den Meiftern der reichen lombardiſchen 
Stule befigt diefe Galerie die vortrefflichften Werke, worunter befonders Annibale 
Carracci's emporftrebender Genius des Ruhms, feine Madonna des h. Matthäus 
und fein Chriftuskopf; Guido Reni's 2 Erxiöferkäpfe mit der Dornenfrone, feine 
Erſcheinung des auferftandenen Heilandes, feine Venus; Lodovico Carracci’8 Bleine 
Madonna, welche bie Leidensinftrumente von den Engeln getragen erblidt; Alba 
ni's lieblicher Tanz ber Liebesgätter, feine Venus, von ſcherzenden pfeitprüfenden 
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Amorinen umgeben, feine Ruhe auf der Flucht nach Ägypten, fein Beſuch der Eli⸗ 
fabeth bei Marien, ſich als folche Werke auszeichnen, durch welche man bie tieffte 
Eigenthuͤmlichkeit dieſer unfterblichen Meiſter kennen lernt. Als Zierden der Ga⸗ 
letie muß man noch erwähnen: die himmlifchefchöne, zart ausgeführte heil, Caͤti⸗ 
lia von Carlo Dolce, fein das Brot fegnender Heiland; bie reizende Magbalena in 
Rebensgröße, von Battoni; die ausdrucksvolle buͤßende Magdalena von Frances: 
ini; Loth mic feinen Nöchtern, ein höchft wirtungsvolle® Gemälde von Guercino 
da Eento; die heilige Nacht, von Carlo Maratti; die Ruhe auf ber Flucht nad) 
Agppten, von Francesco Treviſani; bie Madonna mit dem Jeſuskinde, welches ben 
Hann Johannes Lüßt, von Geminiani; Hero und Leander, von Francesco Mola; 
die Madonna della Roſa, von Parmegiano; die heilige Nacht, von Giulio Procac- 
cini und Joſeph mit Potiphar’s Weib, von Carlo Cignani. Ungern vermißt man 
in dieſet fo reihen Sammlung Domenichino’8 Werke, von dem kein einziges Ges 
maͤlde Hier ift. In dem Paftellcabinet find noch über 150 Gemälde. Der 
Amor. mit dem Pfeil, von Rafael Menge, ift das Kleinod diefes Cabinets; unter 
mehren von biefem Künftler gemalten Portraits: fein eignes und bie feiner Schwe- 
ftem; von einer derſelben, Therefia Menge, find fchöne Email: und Miniaturarbei- 
tm bier. Das Chocolatenmäbchen von Liotard ift bekannt ; von der Paftellmalerin 
Roſalba Carriera find faft alle übrige Portraits in diefem Cabinet. — Die Ger 
mäldegalerie ſteht unter Aufficht des Oberfammerherin. Vom Anfang des Mais an 
bis Ende Sept. ift von 8— 12 Uhr Vormitt. und außer Mittwochs und Sonnabends 
vn3—6 Uhr Nachmitt. die Galerie offen ; nach vorgängiger Meldung wird auch 
außer diefer Zeit Fremden die Sammlung gezeigt. Kuͤnſtler haben in den gedachten 
Stunden die Erlaubniß, in der Galerie zu arbeiten. 

2) Tapeten nah Rafael's Zeihnungen. Diefe 6 Ellen hohen 
Tapeten werben im japanifchen Palafte verwahrt und gezeigt. Caſanova gab Ver: 
anlaffung zur Entdeckung dieſer feltenen Kunſtdenkmale, als er in feinen Vorleſun⸗ 
gen bie Vermuthung bes Cardinals Albani mitthellte, daß ſich Teppiche nach Ra⸗ 
fat’ Zeichnungen, Geſchenke Leos X., in Dresden befinden müßten, da von 12 
in Wolle gewirkten Tapeten, die der Papft in Arras verfertigen ließ, 7 nad) Ra= 
fael, die übrigen nach feiner Schüler Zeichnungen wären. Der Hausmarfchalt, 
Freih. von Radnig, forſchte nach und fand endlich 6 Teppiche, theils noch gut 
eehalten, theils unfcheinbar; der 7. war nicht aufzufinden. Die untenntlich ges 
mordenen wurden forgfältig gereinigt. Sie ftellen bar: 1) die Exrblindung des 
Zauberers Elymas in Paphos, eine kunſtvolle Gruppirung; 2) Paulus, in Athen 
prebigenb, eine herrliche Geftalt; 3) das Opfer zu Lyſtra, eine fchöne Gruppe; 
4) Petens und Johannes im Tempel (Up. Gefch., Cap. 3); 5) Chriftus, als er 
zu Petrus fagt: „Weide meine Schafe” ; 6) den wunderbaren Fiſchzug. Ohne 
Zweifel war der Tod des Ananias der Gegenftand des verlorenen 7. Teppiche. Ra= 
fael's Geift ift uͤberall fichtbar, obgleich einzelne Theile durch die Schuld der Werk: 
meifter in Arras mißlungen find. Über die Originalzeichnungen, bekannt u. d. N. 
der Rafael’fchen Cartons, f. Carton. — 3) Der Gemälbefaal auf dem 
Bruͤhl ſchen Garten, auch der Doublettenfaal genannt, war in frühern Zei- 
ten zur Aufnahme der Werke neuerer Kuͤnſtler beftimmt. Seit den Verändern: 
gen in ber Gemäldegalerie erhielt dieſe Sammlung einen anfehnlichen Zuwachs von 
Biden niederländ. und franz. Meifter, ſowie von einigen Gemälden des Grafen 
Rotari, welche dort nicht Pla fanden, ſodaß fie jegt umgefäht 250 Gemälde ent: 
Hit. Merkwuͤrdig find die großen Landſchaften und Anfichten von dem Meifter 
in der Perfpective, Bernhard Bellotto, genannt Ganaletto, aus Venedig, der feit 
1764 Mitglied der Akademie zu Dresden war. Viele fächfifche Gegenden, 5. B. 
Königftein und Sonmenftein, ein Bergaufzug im plauenfchen Grunde und mehre 
Innere Anfichten von Dresden, welche bie ehemalige Geftalt ne Gebäude 
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und Stabttheile zeigen, find von biefem Kuͤnſtler mit treffender Wahrheit bargefteilt. 
Auch fieht man hier mehre Anfichten fächfifher Gegenden, 4. B. des Oybin, bes 
Lilienfteins zc., von dem Hofmaler Alerander Thiele. — 4) Das Augufteum 
oder die Einigl. Antitenfammlung iſt in den einfach ſchoͤnen ımb hohen Saͤ— 
len des japanifchen Palaftes wärdig aufgeftellt. Über diefe Sammlung, die Jedem, 
der fie umter ber Leitung des Archäologen Böttiger fah, umvergeßlich blieb, gibt es 
ein ſchoͤnes Werk, das „Augufteum‘, von Beder, mit treuen Abbilbumgen aller 
bedeutenden hier befindlichen Antiten, und ein genaues Verzeichniß vom Inſp. 
Hofr. Hafe (Dresd. 1826). Um die Mitte des 16. Jahrh. Faufte Kurf. Auguft 
einige Beine Antiten und Muͤnzen; Johann Georg ILL. vermehrte fie mit andern 
Aterthümern; Auguft IL nahm um 1720 jene Antiten aus der Kunſtkammer, 
und bucch die Erwwerbung der Eoftbaren Sammlung des Fürften Chigi zu Rom, bie 
er 1725 für 60,000 Scudi erhielt, und vieler einzelnen Antiten aus den Samm⸗ 
lungen der Caidinaͤle Albani und Bellori, der Mumien, die der berühmte Reifende 
della Valle aus Ägypten mitgebracht hatte, und der vom Grafen v. Wadkerbarth 
in Stalien gefammelten Dentmale, warb er der eigentliche Stifter des Augufteums. 
Sein Nachfolger, Auguft III., bereicherte die Sammlung durch den Ankauf der 
Bronzen und modernen Bildhauerarbeiten des Grafen Brühl, durch einige in Ans 
tium gefundene Denkmale, und vorzüglich durch die 3 unvergleichlichen Statuen 
der Herculanerinnen, bie er für 6000 Thlr. von den Erben des Prinzen Eugen 
v. Savoyen kaufte. König Friedr. Auguft vergrößerte ebenfalls die Sammlung und 
wurde befonder& dadurch ihr zweiter Stifter, daß er fie aus den engen Pavillons im 
großen Garten 1785 im Erdgefchoffe des japanifchen Palaftes aufftellen lief. 
Leider fah der damalige Auffeher nır auf Ebenmaß, nicht auf Gehalt, Styl und 
Bedeutung, und paarte oft das Mittelmäßige mit dem Vortrefflichften in diefen 
10 Säten zufammen. (Der 11. mb 12. Saal enthalten bloß neue Bildwerke.) 
Zu den älteften Bildwerken gehören die Löwen von aͤgyptiſchem Syenit, von wels 
chen 2 den Eingang bes Kunftfchages hüten, ber dritte und fchönfte fich aber im _ 
Mumienzimmer befindet. Ein Iſisbild mit dem Nilfchlüffel. Vier Mumien, von 
denen befonder& bie beiden von della Valle mitgebrachten merkwürdig find. Dazu 
ift ein echt» ägpptifcher Sarkophag aus Sykomorus. * Alterthuͤmer, ſowie 
mehre Marmoiſatkophage mit merkwuͤrdigen Basreliefs, ſchoͤne Moſaiken, campa⸗ 
niſche Gefaͤße und ſlawiſche Alterthuͤmer, ſind in dem letzten Saale aufgeſtellt, in 
welchem das vor ungefaͤhr 60 J. in Rom entdeckte Columbarium der Livia treu 
nachgebildet iſt. Zu den koͤſtlichſten Denkmalen des aͤlteſten griechiſchen Styls ge⸗ 
hoͤrt die dreiſeitige Candelaberbaſis mit dem darauf vorgeſtellten Dreifußraub und 
ſeiner Wiedereinweihung. Sie iſt wahrſcheinlich aus Delphi: der Marmor iſt 
patiſch, und dieſe Baſis gehört zu dem echteſten und ſeltenſten Kunſtwerken aus der 
Zeit vor Phidias. Aus derfelben Zeit ift der Sturz einer Pallas, an welcher Helm, 
Arme und Füße ſchlecht ergänzt find. An ihrem Peplus ift der Gigantenkampf in 
erhabener Arbeit vorgeftellt. Wichtige Dentmale des hohen und ſchoͤnen Sty!s 
(von Phidias bis Prariteles) find: ein gut erhaltener koloſſaler Minervenſturz, der 
durch den kühnen Wurf des Gchuppenpanzers und die Großheit der Formen und 
Falten an des Phidias hohe Pallasbilder erinnert ; eine figende Eoloffale Heroinen⸗ 
figur von hoher Schönheit, die wahrfcheinlich eine Niobe iſt; ein ferbender Sohn 
der Niobe, in welchem Todeskampf und Zugendblüthe wunderfchön vereint find; 
ein Niobekopf, welcher in der antiken Dolorofa fchon das Vorbild einer chriftlichen 
Mater Dolorofa ahnen läßt. - Dem Zeitalter des reigenden Styls Lyſipp's und fei- 
ner Nachfolger Kunſtſchulen gehören folgende Werke an: 2 athenifche Kanephos 
ven, ungeſchickt ergänzt; eine ſchoͤne Venus Anabyomene ober Pudica, nicht fo 
gut erhalten als die mebdiceifche, aber in den erhaltenen Theilen noch vollendeter. 
Ein bachifcher Genius, das entzuͤckendſte Kunſtwerk diefer Art; man fieht hier das 
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Urbild zugleich mit 3 antiken Wiederholungen. Diefer Satyrisk, beffen zarte 
Wellenbewegungen mit dem Liebreiz und Rofenfhimmer ewiger Jugend übergoffen 
find, iſt der echte Akratos, ber Mundſchenk des Bachus. Zwei ſchoͤne Amorges 
bide, im Übergang zum Anabenalter, das lieblichfte Eroskoͤpfchen, eine herrliche 
Gruppe von Amor und Pfyche, bie in ben antiken Theilen felbft dem capitolinifchen 
Gegenbilde nicht nachſteht. Viele fchöne jugendliche Athleten, hierunter vor allen 
der herrliche Athletentronk, ehedem als Mercur ergänzt, aber auf des Ritters Ha⸗ 
milton Antrag feiner Ergänzung entlaftet, das Kleinod der Sammlung, und übers 
haupt ein® der trefflichften alten Kunſtwerke, dem Kenner, wegen des herrlich über: 
Heideten Mus kelſpieles, gleich nach dern Fechter des Agaſias den Preis zuerkennen, 
Zur legten Kunſtepoche bes griechifhen Strebens unter ben Römern gehören, in 
dem fogenannten Bladiatorenfaale, 4 gewaltige Kämpfer über Lebensgröße, in vors 
gebogener Stellung, voll gebiegener Lebenskraft ; ein Eoloffaler Antinous-Bacchus 
und ein treffliches Antinousbruftftüd auf einem Apollotronk. inzig aber unter 
allen Kunftfhägen, felbft der reichften Sammlungen, ftehen im herculanifchen , 
Saale die 3 Frauenftatuen, deren edler Ausdrud und ſchoͤne Draperien fie zu wah⸗ 
ten Kunftidealen erheben; man nannte fie fonft faͤlſchlich Veſtalinnen; die grös 
here iſt eine Matrone, die zweite eine Jungfrau, und die britte eine Wiederholung 
dır legtern. Unter dem Namen: die Herculanerinnen, find fie berühmt; fie ge 
hören zu ben erſten 1706 entdeckten Spuren ber verfchütteten Stadt. Viel Treff⸗ 
üihes findet man unter den einzelnen Köpfen und Büften, fowie auch unter den, 
vielen Beinen Bildwerken in Bronze. Unter den neuern Bildwerken find mehre 
Statuen von Giovanni di Bologna, Bernini, Algardi und Donner nicht zu über: 
fhen. — 5) Die Sammlung Mengs’fher Gypsabgüffe. Der fähf. 
Kuͤnſtlet, Rafael Menge, einer der Erften, die in ber aufblühenden Kunſtperiode 
der neueften Zeit Sinn und Gefühl für die reine Schönheit ber Antiken hatten, Tieß 
unter feiner befondern Aufficht in Rom und andern Städten Italiens Gypsabguͤſſe 
von allen merkwürdigen alten Kumftdenfmalen machen. Ex verfuhr dabei mit ber 
firengften Genauigkeit. Ein Eremplar dieſer Abgüffe kam nah Madrid, weil 
Menge Hofmaler Karls III. war und die Kunftafabemie im Escorial einrichtete. 
Das zweite vollftändigere und für die Kunftgefchichte wichtigere behielt ber Kuͤnſtler 
felbft, von deſſen Schwefter, Mad. Maron, der König Friedrich Auguft e8 kaufte. 
1792 wurden diefe Nachbildungen in einer hochgewoͤlbten, einfach und ſchoͤn vers 
jierten Halle im Exdgefchoß des ehemaligen Stallgebäudes zweckmaͤßig aufgeftelt, 
und Kunflfreunben ſowol als ſtudirenden Künfklern geöffnet. Alle wichtige Denk⸗ 
male antiker Kunſt findet man bier vereint. Junge Kimftler ftudiren hier vom 
Anfang des Mais bis zu Ende Sept. Fremden wird bie Sammlung von bem 
Oberauffeher ober dem Inſpector, auf befondere Erlaubnif auch wol, jedoc) nur 
fehr felten, bei Fackelbeleuchtung gezeigt. — 6) Das Kupferftihcabinet in 
einem Pavillon bed Zwingergebäubes., Diefe Sammlung, welche Auguft II. ans 
Isgte, fein Nachfolger aber und der jegige König bedeutend ertveiterten, unb die fort 
dauernd vermehrt wird, enthält bie feltenften Kupferſtiche und Handzeichnungen 
der größten Meiſter aus allen Schulen. Das Ganze (200,000 31.) ift in 12 Elaffen 
eingetheilt, welche Eunftgefchichtlich geordnet find. Künfkler Lönnen, während des 
Sommers, das Cabinet Dienft. u. Freit. von 9 — 12 Uhr Vormitt. benugen. — 
T) Die Porzellanfammlung. In 18 Gemaͤchern des Erdgeſchoſſes im jas 
panifhen Palafte wird eine reichhaltige, für den Technologen und Kunflfreund 
merkwuͤrdige, Sammlung von chinefifchem, japaniſchem, oftindifhem und meiß⸗ 
niſchem Porzellan aufbewahrt. Der Werth biefer Sammlung, beren Inhalt ein 
Vergeichniß von 5 Foliobdn. füllt, wird auf mehre Milfionen gefchägt, und bie 
Sammlung von afiatifchem Porzellan ift jest einzig in Europa. Unter dem oſtin⸗ 
diſchen fieht man mehre Wafen und viele Stuͤcke von dem uralten Schlangenpors 
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zelan. Das chinefifche und japanifche Porzellan, das 8 Zimmer füllt, enthält 
viele alte Vaſen und Geräthe aller Art, Gögenbilder x. Die Majolicagefäße im 
9. Zimmer find als Seltenheiten fehenswerth. Das Anziehendfte aber ift bie rei: 
he Sammlung von fähfifhem Porzellan, worin man bie Fortfchritte vom den er» 
fien merkwürdigen Verfuchen an bis zur heutigen Vollendung beobachten kann. — 
8) Das Münzcabinet befindet ſich gleichfalls in einem fchoͤn verzierten Saale 
im Exdgefchoffe des japanifchen Palaftes. Diefe ſchon unter Johann Georg I. be: 
deutende Sammlung wurde unter den beiden Auguften vermehrt, und vom König 
Friedrich Auguft durch den Ankauf einzelner Stuͤcke und ganzer Sammlungen, wie 
3. B. des Madai’fchen aus 9000 beftehenden Grofchencabinets, anfehnlich berei⸗ 
chert. Die Sammlung von griech. und roͤm Münzen ift zwar nicht zahlreich, aber 
durch manches feltene Stud bedeutend. Am reichften ift das Gabinet von fächfi- 
[hen Münzen in Gold und Silber. — 9) Die Kunſtkammer. Kurf. Auguft 
gründete diefe Sammlung, die ſich feit 1739 im Broingergebäude befindet, und un: 
ter ber Obhut bes jebesmaligen Auffehers des mathematifchen Saal ſteht. Unter 
vielen Seltenheiten, die hier mit manchen Spielereien gepaart wurden, find die 
merkwuͤrdigſten: Chrifti Geburt in Alabafter von Sebaſt. Walther; ein metallenes 
Erucifig von J. v. Bologna; Lucifers Fall, eine Gruppe von 80 Figuren auf einem 
13 Zoll hohen und 8 Zoll breiten Stuͤcke Elfenbein ; Kunz von Kaufungen von dem 
Koͤhler feftgehalten, von getriebener Arbeit in Stahl ıc. Im dem zur Kunſtkam⸗ 
mer gehörenden Uhrenzimmer findet man 150 Uhren, worunter Gärtner’s große 
Uhr mit 360 Zeigen, welche ben Beitunterfchied ebenfo vieler Örter zeigt. — 10) 
Die Mobelllammer. Diefe Sammlung, welche Kurfürft Joh. Georg IV. 
anlegte, befindet fich in einem Theile des Zwingergebaͤudes. In neuern Zeiten hat 
fie, außer verſchiedenen Arbeiten des verftorbenen Modellmeifters Gärtner, Leinen 
Zuwachs erhalten. Der Vorrat) an Modellen und Mafchinen zur Waffer-, Betg⸗, 
Eivil⸗ und Kriegsbaukunſt ift nicht unbebeutend ; Gärtner’s Werke find befonders 
fehenswerth, unter andern feine Modelle zu 200 Fuß langen Brüden ohne Zi: 
ſchenpfeiſer. In einem andern Pavillon des Zwinger zeigt man bie fehr fehens: 
werthen Modelle von dem Tempel Salomonis, der Stiftshätte und einer Syna⸗ 
goge. — Auch in den Ateliers der ausgezeichneten, bier lebenden Kuͤnſtler, der Pro: 
fefforen Hartmann, Matthäi, Sepbelmann, Rößler, Vogel und Pochmann; der 
Mitglieder der Akademie, Friedrich und Retzſch; der Bildhauer Kühn und Pettrich ; 
ber Blumenmaler Friedrich und Zettelbach ; der Rupferftecher Darnftebt, Krüger, 
Frenzel, Gottfhid; der Architekten Schuricht, Thormeyer, wirb man in dem Se: 
dem eignen Sache intereffante Arbeiten finden. Die ſchoͤnſten muſikaliſchen Spiel» 
uhren findet man bei dem Sohne des Eumftreichen Friedrich Kaufmann, bem Erfin- 
ber des Harmonichorbs, des Belloneons und Automelodions ſowol als bes kuͤnſtli⸗ 
chen Trompeters; beögleichen bei Blafmanm und Heine. (Vgl. die bef. Art.) 

Dreyer (Johann Matthias), geb. zu Hamburg 1716 und geft. daſelbſt 
1769, ein Schöngeift, nicht ohne Witz und fatyrifche Einfälte, aber ohne poetifch«s 
Genie, Religiofität und Wahrheit. Seine Gedichte kamen 1771 zu Altona her: 
aus. Die meift anftößige Sammlung gereimter Gefunbheiten: „Schöne Spiel: 
werke beim Wein, Punſch, Biſchof und Krambambuli” (Hamburg 1763), wurde 
confisciet und unter bem Geläute ber Schandglode auf dem fogenannten ehrlofen 
Blode in Hamburg verbrannt, nachdem alle Prediger bafelbft von der Kanzel wi⸗ 
ber die barin enthaltenen Ruchloſigkeiten geeifert hatten. Sie iſt daher fehr felten 
geworben. 

Driburg, Städtchen in dem preuß. Weftfalen im Regierungsbez Min: 
den, 1700 Einw., 3 M. von Paderborn, 4 M. von Pyrmont, mit einem ſtark 
befuchten Gefundbrunnen, eine Viertelftunde von ber Stadt. Das Waſſer ift fali- 
niſch⸗mattialiſch, Mar, von ſcharfem, ſtechendem, fäuerlich = eifenhaftem Geſchmack 

— 
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Es wird mit Nug:n gebraucht bei Verftopfungen ber Eingeweibe bes Unterleibes, 
in bypochondeifchen und hyfterifhen Zufällen, gegen Schwäche und Neizbarkeit der 
Nerven, Magenttämpfe und Koliten, Rheumatismen, Gicht, Storbut, Aus: 
fHläge c. Das Babehaus ift ein großes Gebäude, in deſſen obern Stockwerken bie 
Badegäfte wohnen. Hier ift zugleich der VBadebrunnen, aus welchen das Waffer 
in 7 ſehr gut eingerichtete Bäder geleitet wird. Man kann hier auch Tropf⸗, Dunſt⸗ 
und Dampfbäber haben. Für das Vergnügen ift durch Muſik, Tanz, Spiel ıc. ges 
forgt, und fchöne Anpflanzungen, "Allen und Spaziergänge machen die Gegend zu 
einem Garten. Noch fieht man die Ruinen der alten Iburg. S. Brandis's „An: 
keit, zum Gebrauche bes Driburger Bades’ (Münfter 1792). 

Droits r&unis, f. Bereinigte Gefälle. 

Droske, niht Drofchke oder Troſchke, aus dem Rufiifchen, ein 
leichter, vierräderiger Wagen, welcher unbebedt ift, und auf beffen Seitenfigen 
bald mehr, bald weniger Perfonen figen können. Die niedrigen Räder find mit 
Kothfluͤgeln überbedt. 

Drontheim (fpr. Trontjem), 63° 25°52’N.B,, 130 M. von Stock⸗ 
holm, .700 engl. Meil. vom Nordcap, Hauptftabt des norweg. Stiftamts gi. N., 
ihrer Größe und der Zahl ihrer Einw. (12,600) nach, die vierte Stadt des König- 
reichs, wurde vom König Karl XIV. durch ſ. Krönung zum König von Norwegen 
in der Domkirche dafelbft am 7. Sept. 1818 zur Krönungsftadt erhoben. Gie 
liegt an bem Nid, ber einem tief ins Land hineintretenden Meerbufen gleicht und 
ihr mancherlei Wortheile zum Betriebe eines nicht umbebeutenden Handels gewährt. 
Zimmerholz, Stodfifh, Hering, Thran, Felle, befonders Kupfer und Eifen von 
den benachbarten Hüttenmwerken, find die vorzüglichften Ausfuhrartikel; auch eine 
Buderfieberei, eine Juchtenfabrik und andre Fabrikanſtalten von minderm Umfange 
befördern ben Wohlftand der Stadt, die zugleich der Sig einer Akad. ber Wiffen- 
(haften und eines Seminars zum Unterrichte junger Lappländer if. Vor den 
meiften nordiſchen Städten zeichnet ſich D. durch eine gute Bauart, ſchoͤne regel: 
mäßige Straßen umd einen großen Palaft aus. Es hat eine alte, ehrwuͤrdige 
Domticche, wohin vormals ber ganze Norden wallfahrtete, indem darin das Grab 
des heit. Olaf fich befindet. _Dier werden aud) Karls XIV. Krönungsinfignien 
aufbewahrt. In dem Hafen von D, liegt auf einem Selfen die Feſtung Munk⸗ 
holm. Die romantifhen Umgebimgen, MWafferfälle und Landfeen, tiefe Ufer: 
fhluchten, eine Menge Inſeln und landeinwärts hohe Gebirgszüge, find mit 
feundlihen Landhaͤuſern geſchmuͤckt. Aber bei dem falten Klima kommen Baum: 
früchte nu felten zur Reife, und felbft die Eiche gedeiht hier nicht mehr. Statt 
des Hornviehes erblickt man große Heerden von Ziegen, welche das Moos ber Klip- 
pen auffuchen ober am Ufer fich von Seepflanzen nähren. Nahe bei D. fieht 
man Ameifenhaufen von Mannshöhe; auch wußte man hier ſchon laͤngſt Ameifens 
effig zu bereiten. 

Drofometer, Thaumeffer, ein Werkzeug, die Menge des gefallenen 
Thaues zu meffen, beſteht in einer Wage, deren eines Ende eine Platte trägt, bie 
den Thau gut annimmt, das andre ein Gegengewicht hat, ba8 nicht fo leicht be: 
thauet wird, 

Drouaid (Jean Germain), geb, 1763 zu Paris, der bebeutendfte Maler 
aus David’ Schule. Die Sehnſucht, in Rom die Denkmale der Kunft zu ſtudi⸗ 
ten, trieb ihn 1783 zur Mitbewerbung um ben großen Preis, ber in einem Ljähri» 
gen Penfionat befteht; doch aus Unzufriedenheit mit feiner Arbeit zerriß er fie und 
überließ den Preis einem Andern. Seinen Lehrer, der ihm, ald er verwundert bie 
Stuͤcken des Gemaͤldes fah, darüber Vorwürfe machte, fragte er: „Sind Sie zu: 
ftieden mit mir?" „Bolltommen“, verficherte David. „Wohl! fo habe ich ja 
den Preis", rief D. entzücdt; „dies war mein Zirl; der Preis der Akademie ge: 
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höre einem Anderen, dem er vielleicht nuͤtzlicher iſt als mir; im nächften Fahre hoffe 
ich ihn durch ein beſſeres Merk zu verdienen”. 1784 ftand D. wieder in den 
Schranken. Die Kananderin zu ben Füßen bes Heilandes war bie Frucht feinet 
Studiums und der Abdruck feiner innigften Empfindung. Öffentlich gekrönt 
ward er faft im Triumphe von feinen Mitſchuͤlern zu feinem Lehrer geführt. Dies 
fen begleitete er num als Penfionnair nach Rom, wo er bie größten Meifter ftubirte 
und copirte. Sein fterbender Gladiator und vorzüglich fein Marius zu Mintumä 
erwarben bei der Ausſtellung in Paris ihm und David’s Schule neue Triumphe. 
Nun entwarf er feinen Philoktet auf Lemnos; aber im Rauſche feines errimgenen 
Ruhmes, eben befhäftige mit einem Wilde des GC. Gracchus, endete im noch nicht 
vollendeten 25.3. ein bigiges Fieber den 13. Febr. 1788 fein idealiſches Leben. 
Mebenbuhler und feine Freunde vereinigten fich, ihm in der Marienkirche (in ber 
Via lata) ein Denkmal zu fegen. 

Drouet (Sean Baptifte), Poftmeifter zu St.» Menehould, geb. den 8. 
San. 1763.. Er war es, der Ludwig XVI. auf feiner Flucht durch St.⸗Mene⸗ 
hould erkannt hatte, durch feinen Sohn ihm auf eitem Nebenwege zuvoreilen und 
ihn zu Varennes verhaften lief. Im Sept. 1792 ward er dafuͤr als Abgeordne⸗ 
ter des Marne » Depart. in den Convent aufgenommen, wo er für Lubwigs XVI. 
Tod ſtimmte. Man fchidkte ihn im Sept. 1793 jur Nordarmer. Im Oct. d. 3. in 
Maubeuge von ber Armee des Prinzen v. Koburg eingefchloffen, verfuchte er, mit 
einigen Dragonem zu enttommen, um bie Hülfe, deren ber Play benoͤthigt war, 
zu befchleunigen, ward aber gefangen und nach Spielberg in Mähren geführt. Den 
6. Zuli 1794 fprang ex von dem Fenſter feines Gefängniffes herab, um zu entflie- 
ben, brach aber ein Bein und warb zuruͤckgebracht. Im Nov. 1795 warb er mit 
Camus, Beumonville und Andern zu Bafel gegen bie Tochter Ludwigs XVI. aus: 
gewechſelt, und trat hierauf, als ehemaliges Mitglied des Convents, in den Rath 
der Fünfpundert. Das Mäfigungsfuftem, welches damals in Frankreich herrfchte, 
mißfiel ihn; er warb mit Baboeuf Mädelsführer einer Jakobinerverſchwoͤtung 
und deßhalb (14. Mai 1796) verhaftet, entwich aber und flüchtete ſich in bie 
Schweiz. Da jeboc der hohe Gerichtshof ihn wegen der Baboeuf ſchen Angele⸗ 
genheit freiſprach, Lehrte er nach Frankreich zuruͤckk. Er warb nım in mittlem 
Berwaltungsbehörden gebraucht und war feit 1799 Unterpräfeet zu St. : Menes 
bould, wo er im März 1814 Napoleon, welcher nach dem Gefechte von Arcis auf 
Paris ziehen und dieſes zum Stuͤtzpunkte feiner Unternehmungen machen molite, bie 
halbwahre Nachricht mittheilte, daß die zahlreichen Befagungen ber Iothringifchen 
Feſtungen fic vereinigten, um dem verbünbeten Deere in den Rüden zu fallen, 
und daf in biefer Provinz ein ernſtlicher Krieg von Parteigängern eingeleitet fei, 
um das Vorhaben der Befagumgen zu unterftügen. Diefe Nachricht erfühte Na 
poleon mit kuͤhnen Hoffnungen und bewog ihn, nicht auf Paris zuruͤckzugehen 
Die Verbündeten drangen nun ungehindert dahin vor, und Napoleons Schidfal 
entfchied fich bier ohne weitern Waffentampf mit ihm ſelbſt. So war es D., det 
zu 2 hoͤchſt wichtigen Ereigniffen entfcheidenb mitwirkte, von benen das eine bie 
Bourbons vom Throne ſtuͤrzte, das andre fie wieder darauf erhob. Während der 
hundert Tage war er Mitglied der Deputirtenlammer; 1816 wurbe er als Könige 
mörber (regieide) aus Frankreich verbannt. 

Droz, 3 berühmte Mechaniker. 1) Pierre Jacquet, geb. d. 28. Juli 
1724 zu Chaur de Fond, im Fuͤrſtenthum Meufchatel, war zum geiftlichen Stande 
beſtimmt; als ex aber eine feiner Schweſtern mit Uhrmacherarbeit, ein Gewerbzweig, 
der zu jener Zeit eingeführt wurde, beſchaͤftigt ſah, erwachte in ihm eine Iebhafte 
Neigung zu diefer Befchäftigung. Über gewöhnliche Handwerksarbeit ſich erhebend, 
fuchte er bald einen Theil bes Uhrwerks zu vervolllommnen, u. es gelang ihm, in ger 
wöhnlichen Uhren ein Glocken⸗ u, Floͤtenſpiel anzubringen, Verſuche zur Erfindung 
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des immerwährend fortwirkenden Triebwerks (f. Perpetuum mobile) brach⸗ 
ten ihn auf wichtige Entbedungen. Ex verfertigte u. a. eine Pendeluhr, welche, 
mittelft der Vereinigung zweier Metalle von ungleicher Dehnbarkeit, ohne aufgezos 
gen zu werben, im Gange blieb, fo lange bie Theile nicht durch Reibung abgenugt 
waren. Späterhin machte er fein beruͤhmtes Schreibautomat, das, durch ein im 
Innern der Figur befindliches Triebwerk, Hände und Finger fichtbar bewegte und 
fchöne Züge fchrieb. Seine legte Arbeit war eine aftronomifche Uhr, wobei ihn aber 
der Tod zu Biel den 28. Nov. 1790 überrafchte. 2) Henri Louis Jacquet, 
des Vorigen Sohn, geb. den 13. Oct. 1752 zu Chaur de Fond. Won früher 
Jugend mit der Mechanik befhäftigt, kam er ald Jüngling von 22 J. mit einigen 
von ihm erfunbenen Werken nach Paris, worunter ein Eünftliches Automat, ein 
junges Mäbchen war, das verfchiedene Stüde auf dem Claviere fpielte, dem No» 
tenblatte mit Augen und Kopf folgte, nach geendigtem Spiele aufftand und die Ges 
ſellſchaft gruͤßte. In Paris ließ er durch einen von feinem Water gebildeten Hands 
werker ein Paar künftliche Hände für einen verſtuͤmmelten jungen Dann machen, 
der damit faft alle Bebürfniffe befriedigen konnte. „Sunger Mann’, fagte der ber 
ruͤhmte Vaucanſon zu D., als er biefes Kunſtwerk fah, „Sie fangen damit an, 
momit ich aufhören wollte”. Ex farb den 18. Nov. 1791 in Neapel, wohin er zur 
Herftellung feiner Gefundheit gereift war. Die Automate beider Künftler find jegt 
in Amerika. — Sean Pierre, verband fi um 1783 mit Boulton in Bir 
mingham zur Werfertigung der fämmtlichen englifchen Kupfermuͤnzen. Fuͤr bie 
parifer Muͤnze machte er ein Druckwerk, das mit einem Schlage und mit geringerm 
Kraftaufwand als bei dem gewöhnlichen Verfahren, auch mittelft einer beſondern 
Vorrichtung zugleich mit beiden Seiten den Rand der Münze prägt. 

Droz (Bofeph), ehemal. Parlamentsrath zu Befangon, geb. baf. 1773, 
fit 1824 Mitglied der franz. Akademie zu Paris, machte fi 1806 durch den 
„Essai sur l’art d’&tre heureux‘ (4. Ausg. 1825) bekannt, ferner durch feinen 
„Eloge de Montaigne‘ (3. Ausg. 1815); durch bie „Etudes sur le beau dans 
les arts’ (1815) und die „Memoires de Jaeques Fauvel”. Auch inf. „Philo- 
sophie morale’’ (1. Ausg. 1823, 3. Ausg. 1824) zeigt er ſich al8 einen denkenden 
Kopf, als gründlichen Gelehrten und als guten Schriftfteller. Bei f. Wahl zum 
Mitgliebe der franz. Akademie ward er Dem Dichter Lamartine vorgezogen. Seine 
Rede bei der Aufnahme (7. Juli 1825) enthielt Treffliches, gut gefagt, über 
die fittliche Natur der Literatur. „Il faut derire”, fagt D., „avec sa conscience, 
en presence de Dieu, dans l’interöt de l’humanite”. 

Drud, bie Wirkung eines ruhenden Körpers, der von einer Kraft zur Bes 
wegung getrieben wird, auf einen ihm berührenden Körper, der diefer Bewegung 
etgegenfteht. Diefer legte Körper heißt ber wiberfirebende oder das Hinderniß. 
Da auch Dasjenige, was Bewegung hindert, Kraft genannt wird, fo muß in bem 
wiberfirebenden Körper ebenfalls eine Kraft fein, welche bie Wirkung jener, ober die 
Bewegung des druͤckenden Körpers hindert. Diefes ift die Kraft des Zuſammen⸗ 
hanges der undurchdringlichen Theile des wiberftehenden Körpers unter einander 
felbft und mit andern unbeweglichen Körpern. Iſt der Zufammenhang zu ſchwach, 
um dem Drucke zu widerftehen, fo zerbricht dee wiberfirebende Körper oder wird 
von dem beiveglichen losgeriſſen. Die befannteften Kräfte, aus welchen der Drud 
entſtehen kann, find 4) die Kräfte der menfchlichen und thierifchen Körper, 2) die 
Schwere der Körper, welche nad) einer beflimmten Richtung auf unbewegliche Un« 
terlagen Druck hervorbringt ; 3) bie Elaſticitaͤt oder Federkraft der Körper, 5.8. 
eingefchloffene Luft drückt, indem fie fich durch einen weitern Raum auszubehnen 
fuht, gegen die Wände bes Gefäßes, das fie umfchlieft; 4) auch bei andern Na⸗ 
turerſcheinungen, welche fonft mit Bewegung begleitet find, entfteht Druck gegen 
Das, was diefe Bewegung hindert. So kann ans ber magnetiſchen und elektriſchen 
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Anziehung Drud entfichen. Man pflegt bie bewegenden Kräfte überhaupt durch 
Gewichte auszumeſſen, die einen gleichen Druck hervorbringen. So fagt man, ber 
Druck der Luft auf eine Flaͤche von einem parifer Quadratfuß betrage 2240 Pfund, 
d. i. die Fläche werbe von der Luft ebenfo ſtark gedrückt, als fie von einem Gerichte 
von 2240 Pfund würde gebrüdt worden fein, wenn fie die Unterlage beffelben ge- 
wefen wäre. übrigens pflanzt ſich der Drud von einem Theile des Hinberniffes 
zum ander fort, und zwar bei feften Körpern bloß nach ſolchen Richtungen, welche 
mit der Richtung des Drucks felbft gleich Taufen. Sonſt unterfcheibet man auch 
Drud von Stoß dadurch, daß der erftere eine Wirkung der Schwere, letzterer eine 
Wirkung der Betvegung des einen andern berührenden Körpers fein foll. 

Druder, in der Malerei, die Anwendung heller und glaͤnzender Farben, 
um gewiſſe Stellen ftärfer und in das Auge fpringender zu machen. Das Anbrin- 
gen derſelben gründet fich auf die Beobachtung, daß helle Farben einen Gegenftand 
bervortretender, bumkle zuruͤkweichender machen. Da nun bie Malerei runde Kör- 
per auf Flächen darzuftellen hat , fo fieht man, wie wichtig für fie wohlangebrachte 
Druder find. Nicht aber bloß die gehörige Rundung, fonbern- auch die richtige 
Beleuchtung wird dadurch bewirkt; denn das Licht ‚beleuchtet jederzeit, bie hervor: 
ragendſten Theile eines Gegenftandes am meiften. Der Maler macht mithin durch 
die Drucker zugleich die Schattenmaffen, Übergänge amd Halbſchatten geltend, amd 
beingt durch ſie Haltung in fein Gemälde. Ein eigner Kunſtausdruck iſt noch bad 
Bliden ind Drüden, d. h. die Lichter heller, bie Schatten dunkler machen. 
Man blickt ein fertiges Gemälde auf, indem man bie Lichter mit einigen SPinfel- 
ſtoͤßen von einer noch glängendeen Farbe erhöht, wodurch diefe Partien ſich noch 
mehr hervorheben. x 

Drudwert, eine Mafchine,. welche vermittelft des Drucks das Mafl 
in die Höhe treibt. Sie befteht aus einer Pumpe, in welcher das jn ben fogenann- 
ten Stiefel hineingetretene Waffer Durch die Gewalt des Kolbens in andre, mit dem 
Stiefel feitwärts oder auch oberwaͤrts verbundene Röhren ‚getrieben wird, ‚Die 
gemeine MWafferpumpe (f. Pumpe) ift ein Druckwerk. Dan bedient ſich der 
Drudwerke, theils allein, theil® in Verbindung mit Saugwerken, zu mancherlei 
einfachen und zufammengefegten Mafchinen, um bad Waffer aus der Tiefe in bie 
Höhe zu heben. So find die Feuerſpritzen nichts Andres ale Druckwerke, und zwar 
meift doppelte. — Drudpreffe, f. Schnellpreffe. 

Druiden, Priefter der Celten oder Galen. Sie machten wie, bie Bra: 
minen in Indien, mit benen fie viel Verwandtes haben, eine eigne Kaſte aus und 
ftanden gleich diefen im dem größten Anfehen, inbem fie zugleich die Gelehrten und 
Phitofophen biefer Völker waren, ımb felbft auf die Regierung des. Staats ben 
größten Einfluß hatten. Julius Caͤſat liefert uns bie. meiſten Nachrichten von 
ihnen, Nach ihm beforgten jie alle Öffentliche umb Privatopfer, erklaͤtten die Grund: 
fäge ihrer Religion, theilten alle Arten von Belohnungen aus, faßen in beſtimmten 
Zeiten des Sahres zu Gericht und beftimmten bie Strafen für begangene Verbre⸗ 
chen. Wer ſich ihren Entfcheidungen widerſetzen wollte, gegen den verhängten fie bie 
Strafe des Bannfluchs, wodurch ex von der Theilnahme am Gottesbienfte ausge: 
ſchloſſen ward. Selbſt über ein ganzes Volk konnten fie diefe Acht ausſprechen. 
Überhaupt Hatte ihre Macht keine beftimmte Grengen. Sie wählten in jeder Stadt 
die hoͤchſten Obrigkeiten, und diefe durften Nichts ohne ihren. Rath und ohne ihre 
Beiftimmung unternehmen. Bon alten Laften und Abgaben waren fie befreit. 
Der Unterricht, fowol in veligiöfen als in andern Kenntniffen, die Kriegskunſt allein 
ausgenommen, war ausfchließend in ihren Händen. Sie ertheilten ihn mündlich 
in Verfen, die oft einen geheimen: Sinn hatten, und pflangten ihn im Gedaͤchtniß 
fort. Nach Caͤſar glaubten fie bie Unfterbfichkeit der Seele und die Wanderung ber: 
felben in andre Körper. Außerdem gaben fie Unterricht über die Natur und Bewe 
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gung ber Geſtirne, über die Größe der Melt umb der Erde, Uber das Weſen ber 
Dinge und die Macht der Götter. Auch übten fie die Aftrologie, Zauberei und 
Wahrſagerei. Nach Plinius waren fie aud) in der Maturlehre und Arzneikunde 
nicht ımerfahren. Die legtere aber verumftalteten fie durch Aberglauben. Merk: 
wuͤrdig ift ihre Meinung von ber heiligen Miftel (eine Schmarogerpflanze, welche 
nicht in dee Erde, fondern nur auf andern Bäumen, befonders auf der Eiche waͤchſt 
und noch jest ale ein heilfames Mittel wider die fallende Sucht geruͤhmt wird), 
welche fie als das Heitigfte in ber Natur und als eine Univerfalargnei anfahen, ſowie 
fie überhaupt die Eiche für heilig hielten und von ihr den Namen erhalten haben 
follen. Die Druiden hatten ein gemeinfchaftliches Oberhaupt, bas durch Stim⸗ 
menmehrheit aus-ihrer Mitte gewählt wurde und feine Würde lebenslänglich be 
hielt. Ihe Hauptfig war in Britannien. Die druidiſchen Tempel, deren einer bei 
Gamat in England liegt, haben viel Ähnlichkeit mit dem indifchen. S. „Über die 
Druiden ber Eelten und die Priefter der alten Deutſchen“, von E. C. Barth (Exlan- 
gen 1826). — Druiden fuß (auch Trutenfuß durch Verſtuͤmmelung) nannte 
man fonft ineinanderverfchlungene Dreiecke. 

Drufen, Voͤlkerſchaft in Syrien, in den Gebirgen des Libanon und Anti⸗ 
fihanen , welche einen Bezirk von ungefähr 55 IM. bewohnt und aus 160,000 
Einw. beſteht, worımter 40,000 twaffenfähige Männer. Ihre angebliche Abſtam⸗ 
mung dom Franken, die zur Zeit der Kreuzzuͤge in jene Gegenden gekommen, iſt 
eine Fabel. Ihr Name tommt von einem ihrer Religionslöhrer her. Zu Ende’ des 
16. Jahth. fing diefes Heine Volk an, in Europa Auffehen zu erregen, befonbers 
wegen ber Religion , aus welcher fie ein großes Geheimniß machen. Die unter ber 
Erde verborgenen heil. Bücher der Drufen fprechen Grumbfäge aus, die ihre Urhe⸗ 
ber als die berechnetſten Egoiften brandmarken und die Menſchheit entehren. Der 
Laie, ber von dieſen Büchern zufällig Kenntniß erhält, wird mit bem Tode beftraft. 
Diefe find ein Gemiſch der ſadducaͤiſchen, famaritanifhen und mohammebanifchen 
Religionsfekten. Die Drufen hatten zeither unter mehren Sheiks oder Herren ge: 
fanden ; ein gewiſſer Ibrahim aber wußte fich zu ihrem alleinigen Oberhaupte zır 
machen, bekam dadurch die ganze Macht feiner Nation in die Hände und ward auf 
diefe Art ben Tuͤrken gefährlich. Im Anfange des 17. Jahrh. erreichten die Drufen 
unter dem beruͤhmten Emir Fakreddin (gewoͤhnlich Fakkardin) den höchften Gipfel 
ihree Macht; allein dieſer wurde 1631 zu Konſtantinopel ſtrangulirt, und obgleich 
man ihnen andre Fuͤrſten gab, fo kamen fie doch nie wieder zu ihrem vorigen Ruhme. 
Zwar verfuchten fie 1773 noch ein Mal, in Vereinigung mit den Ruffen, fic) frei 
zu machen; allein fie mußten bald in das vorige Verhaͤltniß mit den Türken zurüd: 
kehren. Sie ſtehen jegt unter Emirn (Fürften), und diefe wieder unter einem Groß; 
emir, find dee Pforte zinsbar, aber faft ganz unabhängig, und treiben Feld:, Wein: 
und Seidenbau. In Anfehung ihrer Religion theilt man fie in Weiſe (Akales, Ge: 
lehrte oder Eingeweihte) und in Weltliche (Djabel oder Laien, Unmiffende, Unein- 
geweihte); fie haben’ teinen öffentlichen Gottesdienſt, fondern befuchen hriftliche 
md mohammedanifche-Kicchen, haben aber eigne Symbole und gottesbienftliche 
Perſonen, und nähern fich übrigens den Chriften am meiften. 

Drüfen, 1) im thierifchen und menfchlichen Körper, weiche, lockere Theile 
vom glatter, ovaler über Tänglicher Form und verfchtebener Größe. Sie bilden 2 
Clafſen. Die abfondernden (zuſammengehaͤuften) find aus einer Menge kleiner, 
rundlicher Körper zuſammengeſetzt, die entweder auß Heinen hohlen Saͤckchen, oder 
aus einer Werwidelmg von zarten Üderchen gebildet werben, umd eine befonbere 
Fluͤſſigkeit abfondern, welche fich in mehren Canaͤlen, und zulegt in einem Ausfuͤh⸗ 
tungscanale ſammelt und zu weiterm Gebrauch ausgeleert wird. Hierher gehören 
die Speichelbrüfen im Munde, die große Magenſpeicheldruͤſe (Pankreas), die Bruſt⸗ 
drüfe, die Schleimdruͤſen in der Luftroͤhre u. ſ. w. Die andre Glaffe befteht aus 
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den Lymphbruͤſen (zuſammengewickelten Druͤſen), welche aus einer Verwickelung 
einſaugender Adern (Lymphgefaͤße) beſtehen, deren allezeit mehre kleinere in eine 
ſolche rundliche Druͤſe ein», wenigere aber und größere aus ihr heraus» und zu ben 
nächften, größern Druͤſen hingehen, zulegt aber in ben Brufigang (duetus thora- 
cicus) fi) endigen. Diefe Drüfen haben den wichtigen Zweck, die aufgenommenen 
Fluͤſſigkeiten zu veredeln und bem Leben immer näher zu bringen. (S. Affimila 
tion.) Hierher gehören die Gekroͤsdruͤſen, bie Leiſten ⸗ Achfel:, Halsbräfen und 
v.a.m. 2) Bei den Pflanzen ift bie Drüfe (glandula) ein runder Körper auf 
" den Blättern oder Stängeln, oder innerhalb im Zellengewebe oder Fleiſche, ber zur 
Ausbünflung und Abfonderung dient, 3) Eine Krankheit Dex Pferbe,.. bei 
welcher eine weißliche ober zähe Flüffigkeit aus ber Nafe und aus dem Munde läuft, 
Dabei find die Drüfen an bem Kinnbaden geſchwollen, und es zeigen ſich Beulen. 
Man fagt dann, von der Drüfe oder mit der Drüfe (Deufe) befallen werben. 2 
Pferd wirft bie Drüfe ab, wenn die Keuchtigkeit dicker wird und das baldige Ende 

der Krankheit hoffen laͤßt. Die gutartige Drüfe ift diejenige, bei welcher fich der 
Ausfluß aus der Naſe am neunten Tage verliert, Die bösartige ober falfche Drhfe 
verwandelt fich gewöhnlich in den Rog. 

Drufus, 1) Marcus Livius, war 123 vor Chr. zugleich mit Cajus 
Gracchus Volkstribun, und Vater der Livia, welche des M. Cato Gattin und 
Mutter des Cato von Utica war. Er arbeitete den Planen des Volkslieblings C. 
Grachus fo geſchickt entgegen, daß ihm die Ariftofraten ben Beinamen Patronus 
Senatus gaben. Dann machte er durch ſ. Siege in Thracien bie Donau zur Grenze 
des Reichs, triumphirte und farb als Cenſor 110 v. Chr. 2) &. Sohn Mar: 
cus Livius (Großvater ber Livia, der Gemahlin bes Augufius) war ein Mann 
von Geift und großer Kraft und befaß dabei eine hinreißende Beredtfamteit; aber 
er beachtete im Feuer feiner Thaͤtigkeit zu wenig bie gefeglichen Formen bes Staats; 
das Gefühl feines Werthes, fowie feine ausfhmweifende Freigebigkeit, verleiteten ihn 
bisweilen zu unüberlegten Handlungen. Rom war damals durch den Streit zwi⸗ 
ſchen dem Senat umd den Rittern in 2 Parteien getheil. Die Macht ber let» 
tern, welche feit ber Zeit der Gracchen auf das höchfte geftiegen war, erregte bie 
Eiferſucht des Senats, ber für fein altes, faft verlorenes Anfehen eifrig kaͤmpfte. 
Nahdem D. das Bolt durch die von dem Senate nur mit dem dußerften Wis 
derwillen zugegebene Vertheilung ber Ländereien, unb die Bundeögenoffen ber Roͤ⸗ 
mer durch Werfprehung des Bürgerrechtö, auf die Seite des Senats zu bringen 
gefucht hatte, trat er im Vertrauen auf biefen Beiftand als Vermittler zwifchen 
den flreitenden Parteien auf. In dieſer Abficht ſchlug er vor, bie erlebigten Se⸗ 
natorenftellen mit Rittern zu befegen und biefen neuen Magiſtratsperſonen bas 
Recht der gerichtlichen Unterfuchungen, welches ſeit ben Gracchen ein Eigenthum 
ber Ritter geworden war, zuzugeftehen, fowie es die Senatoren in frühern Zeiten 
batten, und nach dem geößten Widerftande von beiden Seiten fegte ex diefen Vor⸗ 
ſchlag durch. Allein theils die Eiferfucht, mit welcher noch immer jede Partei über 
ihren Nedyten hielt, theils die zu raſche und an Gewaltthätigkeit; grenzende Art, 
auf welche D. die Vereinigung herbeigeführt hatte, bradyte die Gemüther gegen 
ihn auf. Als er daher darauf antrug, ben Bundesgenoſſen für ihre dem Senate 
geleifteten Dienfte das Bürgerrecht zu ertheilen, verweigerte biefed ber Senat mit 
folhem Nahdrud, daß D. Nichts bewirken konnte, und als er einft, von einer 
Menge Lateiner, weiche gelommen waren, um ihm beizuftehen, begleitet, aus ber 
Volksverſammlung in feine Wohnung zurückkehrte, wurde er beim Eintritt in dies 
felbe von unbefannter Hand erftochen. Nach wenigen Stunden verfchieb ex mit ben 
Worten: „Epreht! wird wol die Republik je wieber einen Bürger haben, wie ich 
war?" Sein Tod (93 v. Chr) brachte dem ſchon lange gährenden Bundeögenofs 

fenkrieg zum Ausbruche. 3) Nero Claudius, Sohn bes Tiberius Nero und 
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der Livia (in der Folge Gattin des Kaiſers Auguſt), und Bruder des nachmal. 
Kaiſers Tiberius, wurde als Quaͤſtor, mit ſ. Bruder, 13 vor Ehr., gegen die 
Rhaͤtier gefandt, die er unterwarf. Dann dämpfte er in Gallien einen Aufftand, 
flug die Deutfchen, welche jenfeits des Rheins wohnten, ging über diefen Fluß, 
befiegte bie Sicambrer und Bructerer und machte bie Sriefen ben Römern zinsbar. 
Er war ber erfte römifche Feldherr, ber ſich auf den nördlichen Dcean wagte. Nach 
diefen Feldzuͤgen wurde er 11 vor Chr. Prätor, kehrte aber ſchon im Fruͤhjahre nach 
Deutſchland zuruͤck, uͤberwand mehre Völker bis an die Wefer und legte Feſtun⸗ 
gen an. Deßhalb wurde ihm zu Rom bie Ehre des Heinen Triumphs (der Ova⸗ 
tion) zugeftanden und er zum Proconful ernannt ; auch legte ihm das Heer den Ti⸗ 
tel eines Imperator bei, welchen jedoch Auguft nicht beftätigte. 9 vor Chr. warb 
er Gonful, Lehrte bald aufs Neue nach Deutfchland zuruͤck und drang bis an bie 
Elbe vor, fand «8 aber unmöglich, über diefen Fluß zu fegen. Um jeboch zu be» 
urkunden, daß er bis dahin gekommen fei, Tieß er daſelbſt Siegeszeichen aufrichten. 
Anf ſeinem Ruͤckzuge ſtarb er noch in bemfelben Jahre, und im 30. feines Alters. 
Der Canal; welcher den Rhein mit der VYſſel verbindet, war fein Werk, und auch 
der Ort Drufenheim im Eifaß, wo er einige Zeit fein Lager hatte, hat den Namen 
von ihm Won feiner Gemahlin Antonia hatte er 3 Kinder, Livia, Germanicus 
und Claudius, welcher in der Folge Kaifer wurde. Rom verlor an Drufus einen 
tapfern; im Felde wie in Staatsverhaͤltniſſen gleich brauchbaren Mann, und einen 
feiner redlichſten und ’ebelften Bürger. S. A. Benedict Wilhelm, „Die Feldzuͤge 
ve Miro Claudius Deufus in dem nordl. Deutfchland” (Halle 1826, mit e. Ch.). 

ODryaden, in ber Mythologie der arkadiſchen Griechen, Waldnymphen, 
die man zu Schutzgoͤttinnen ber Bäume, namentlich der Eichen (daher der Name) 
in den Wäldern machte. Nach Einigen ſollen Dryaden überhaupt Waldnymphen, 
die Hamadryaden aber ſolche fein, welche als Befchägerinnen befonderer Bäume 
mit ihnen lebten und ftüchen. (&. Hamadryaden.) 

Drpden (John), einer der Fruchtbarften englifchen Dichter, mehr wegen 
[.teinen, ‚gewandten und geſchmackvollen Styls ala wegen f. poetifchen Kraft ges 
fhägt, ward das Muſter vieler fpätern englifchen Dichter. Ein gefunder Verftand 
äußerte ſich bei ihm in einer gebifbeten Sprache, ohne Glanz und Fülle der Phan⸗ 
tafie. Vieles hatte er dem Studium der Alten zu verdanken, welches er auf der 
Schule zu Weftminfter tried. D., geb. den 9. Aug. 1631 zu Auldwinkle, einem Fl. 
in Nordhamptonfhire, befuchte die Weftminfterfchule und die Univerfität Sams 
bridge. Sein erfter Verſuch: „Heroic stanzas”, zum Robe Cromwell's, etſchien 1658 
nad) des Protectors Tode. Die Wiederherſtellung ber Monarchie hatte auf ihn 
eben den Einfluf, ben fie auf bie Herzen ber mehrften Briten äußerte, denn er 
fhrieb bald darauf: „Astraea redux, a poem on the happy restoration and re- 
turn of’his sacred Majesty, King Charles II.“. 1663 fing er an, des Erwerbs 
wegen, für die Bühne zu arbeiten. Grin erftes Stüd: „The wild Galland“, 
eine Komödie, wurde kalt aufgenommien. Dies hielt ihn indeffen nicht ab, noch 
27 Trauerfpiele, tele, Tragikomoͤdien und Opern zu liefern, die man aber 
für die ſchlechteſten f. Werke hält, weil fie zu fehr in dem ungeläuterten Gefchmade 
des damaligen Publicums gefdjrieben find. 1667 wurde f. „Annus mirabilis” 
gedrudt, ein hiſtoriſches Gedicht, das nad) D. Johnſon's Urtheil zu feinen gefeil⸗ 
teften Werken gehört, wie Dryden Überhaupt mehr Talent zur Ausführung als zur 
Erfindumg befaf. Urn diefe Zeit ſchrieb er die Biographien des Polybius, Lucian 
md Plutarch, die den englifchen Überfeg. dieſer Schriftfteller vorgedruckt find, 
1668 erhielt er den wenig einträglichen Poften eines Hofdichters. Um jene Zeit 
etſchien fein eleganter umd lehrteicher Dialog: „Essay on dramatie poetry“, der 
erfte Verfuch einer feinen Kritik, der von einem Engländer gemacht wurde. Dies 
fer, wie überhaupt f. Abhandlungen und Worreden in Profa, fehr rein und geiſtvoll 
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geſchrieben, haben ihm den Titel eines Vaters der engliſchen Kritik erworben. Er 
gewann ein fo großes Anſehen, daß ihn die damaligen dramatiſchen Dichter für den 
Richter der Bühne erkannten und ſich von ihm die Prologen ober Epilogen ihrer 
Stuͤcke fchreiben ließen. 1681 machte er feine merkwürdige Satyre: „Absalon and 
Ahitophel', befannt. Sie ift gegen die Partei bes. Herzogs von Monmouth gerich 
tet umd verfpottet viele ber angefehenften Perfonen damaliger Zeit unter erdichte ⸗ 
ten Namen. Nach Jakobs ll. Thronbeſteigung trat er zur Batholifchen Kirche über, 
wofür ihn der König zu feinem Hiftoriogeaphen ernannte. Aus Eifer für feine neue 
Religion, und zu feiner Bertheidigung machte er jegt [. verrufene Fabel: ‚The kind 
and the panther’, befannt, worin er bie roͤmiſche Kirche, unter dem Bilde einer 
milchweißen Hirſchkuh, ihre Gerechtfame gegen die proteftantifche, welche als eim 
Panther vorgeftelt wird, vertheibigen laͤßt. Aber Jakobs II. Regierung währte 
nicht lange, und unfer Dichter verlor feine Stelle ; worauf er zur Schriftftellerei, 
al® einem bloßen Erwerbözweige, feine Zuflucht nehmen mußte. Er arbeitete von 
nun an zuweilen etwas fabritmäßig; indeffen tragen alle feine fpätern Werke das 
Gepräge feines großen Talents an fih. 1693 erſchien fein Perfins und Juvenal, 
41697 fein Birgit, der zu den meifterhafteften Überfeg. gehört, die irgend eine neuere 
Nation aufweifen ann, Sein legtes Werk waren f. aus Homer, Ovid, Boccaccio u, 
Chaucer entlehnten „„Fables ancient and modern, translated into verses, with 
original poems“. In diefer Sammlung fteht feine gepriefene Ode: „Alexander's 
feast, or the power:of music, in honour of St,-Cecilia’s.day’', die von Hänbel 
1725 vortrefflich -componirtift und Pope’s und Congreve's Ähnliche Gedichte hin⸗ 
ter ſich zuruͤcklaͤzt. Ramler hat fie 1770 überfegt; auch hat man eine Nachbildung 
derfeiben von Kofegarten. Überhaupt find f. Iyrifchen und ſatyriſchen Gedichte un« 
ftreitig die außgegeichnetften in ber englifchen Literatur diefer Zeit, obgleich er mehr 
aus dem Kopfe als aus dem Herzen fäng. D. lebte in Duͤrftigkeit amd ftarb 1701. 
Er wurde in ber Weftminfterabtei zwifchen Chaucer und Cowley beigefegt. Die 
neueſte und vollftändigfte Ausgabe f. Schriften, nebft feinem Leben, warb von Wal⸗ 
ter. Scott in 18 Bin. (London 1808) geliefert; neue Aufl.: „Life of John Dry- 
den”, von Walter Scott (Paris 1826). 

Dfhaggernath, Jaggemath, Fuggernauth, eigentlich Dſchagatnatha, 
d. i. bee Here ber Melt, der berühmtefte und heiligfte Tempel in Hindoftan, im 
Bezirke von Cuttad, auf der Küfle von Oriſſa. Die Pagode liegt dicht am ber 
Küfte, unweit des Tſchikaſees, in einer oͤden, unfruchtbaren Sandgegend, und 
zeigt fich als eine formlofe Steinmaffe. Das Goͤtzenbild iſt ein gefihnigter Holy: 
biod, mit einem furchtbaren, fchwarzbemalten Gefichte umd weit aufgefperrtem, 
blutrothem Maul. &8 ift prächtig befleidet, und die angeführte Berrennung defs 
ſelben, Dfcyagatnatha, einer der vielen Namen bes Welterhalters Wifchnu. (8. 
Indifhe Mythologie) An Fefitagen wird der Thron bes Bildes auf einen 
60 Fuß hohen, auf Rädern fich bewegenden Thurm geſtellt, begleitet von zwei an 
dern Gögenbildern, feinem weißen Bruder, Balaram, und feiner gelben Schwe⸗ 
fter, Schubudra, bie gleichfalls auf befondern Thuͤrmen figen, An bem Haupt: 
thurme find 6 lange Schiffötaue befeftigt, woran das Volk ihn zieht. Die Priefter 
und ihre Gehülfen ftehen um den Thron, auf dem Thurme, und wenden ſich zus 
weilen mit ungüichtigen Gefängen und Gebärden an bie Verehrer. Auch bie Wände 
bes Tempels, wie die Seiten bes Thurmwagens, find mit den unzüchtigften Sinn- 
bildern in großer, dauerhafter Bildhauerarbeit bedeckt. Während ber Thurm ſich 
vorwärts bewegt, werfen ſich andaͤchtige Schwaͤrmer zu Boden, um ſich von ben 
Rädern zerquetfchen zu laffen, und die Menge empfängt ſolche Handlungen mit 
lautem Beifallruf, als gottgefällige Opfer. Im Tempel wird eine Anzahl von feis 
len Weibern für die Pilger unterhalten, fowie mehre geweihte Stiere, tweldhe ger 
wöhnlich von ben Pilgern mit Kräutern gefüttert werden. Ein Knochen des Kriſchna 
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witd im Tempel als koſtbare Reliquie aufbewahrt, aber nur Wenigen gezeigt. 
Jaͤhtlich, beſonders an zwei Hochfeſten, im März und Juli, ſtroͤmen die Pilger in 
zahlloſen Scharen zu der Pagode. Man rechnet deren mindeftens 1,200,000 
jährlich, -von welchen, mie man behauptet, in der Regel 9 Zehntheile unterwegs 
durch Mangel, Beſchwerde oder Krankheit weggerafft werden; fo viel ift wenig: 
ſtens gewiß, daß bis auf 42 Meilen in der Runde der Weg zum Heiligthum mit 
Menſchengebeinen beftzeut iſt. Miele alte Leute unternehmen die Wallfahrt in der 
Abficht, auf dem heiligen Gebiete zu fterben. Nicht weit vom Tempel ift ein Pag, 
von den:Europdern Golgatha genannt, toohin man gewoͤhnlich bie Reichname wirft, 
und wo man immer Hunde und Geier fih nähren fieht. Die von den Pilgern bes 
zahlten Abgaben werfen ein anfehnlidyes Einkommen ab, das, nach Abzug der Kor 
ſten zur Unterhaltung bes Tempels, ber Regierung zufällt. Als 1803 die Land» 
{haft von den Engländern den Maratten entriffen ward, traten Jene in alle Rechte 
der frͤhern Beſitzer, aber die Abgabe ward während der Verwaltung des Marquis 
von Wellesiey den Pilgern nie abgenommen ; nady feiner Abreife aus Indien bins 
gegen (1806) von ber bengalifhen Regierung eine Verordnung zue Verwaltung 
dee Pagode und Befteuerung der Pilger erlafien. Die Aufficht über die Tempel 
und die Priefter ward 1809 dem Rajuh von Kurdah übertragen, mit der Verpflich⸗ 
tang, bie.alten Anordnungen zu handhaben. Eine Strafe von Galcutta zu dem 
Tempel: ward feit 1810 angelegt, wozu ein reicher Hindu, Rajah Sukmoy Roy, 
16,000 Pfd. &t. beitrug, unter der Bedingung, daß fie feinen Namen führe, 
Dſchamy, Mola (Diamy), eigentlich Abdurrhaman ebn Achmed, bes 
ruͤhmter perſiſcher Dichter, geb. 1414, hatte jenen Beinamen von feiner Heimath 
Didyam, in. der Provinz Khorafan. Er verdunkelte die größten Geifter feiner Zeit. 
Der Eultan Abu Said rief ihn an feinen Hof nach Herat; aber Dſchamy, ein 
Anhänger. der Lehre ber Sophi, z0g bie Verzuͤckungen eines Myſtikers ben Vergnuͤ⸗ 
gungen des Hofes vor. Er feste ſich oft in bie Halle ber großen Mofchee zu Herat, 
wo ex ſich freundlich mit Leuten aus dem Volke unterhielt, fie in den Lehren der Tu⸗ 
gend und des Glaubens unterrichtete und fie immer durch feine milde Beredtfam: 
keit zu gewinnen wußte. Als er 1494 ftarb, war die ganze Stadt in Trauer. Der 
Sultan ließ ihm auf Öffentliche Koften ein glänzendes Leichenbegängniß ausrichten, 
und die Erde öffnete fich, fagten bie perfifhen Dichter, wie eine Mufchel, um diefe 
unfhägbare Perle aufzunehmen. Er war einer der feuchtbarften Schriſtſteller Per: 
fing umb hinterließ über 40 Werke, meift muftifchen Inhalte. Sieben der an⸗ 
ziehendften Schriften vereinigte er u. d. T.: „„Diefieben Sterne bes Bird”. Dazu 
gehören: „Juſuf und Zuleika“, eins der unterhaltenbften Werke in der perfifchen 
Eprache, wovon Law im den „Asiatic miscellanies” Bruchftüde bekanntgemacht 
bat, und-die ammathige Dichtung „Medfchnun und Leila“, die Hr. von Chezy 
(Paris 1805) .frang:, und Hartmann (2pz. 1807, 2 Bde.) deutſch uͤberſetzte. 
ein „Behariftan’, eine Darftelung der Sittenlehre in Profa und Werfen, wird 
mit Sadi's „Ghuiiftan” verglichen. Bruchſtuͤcke daraus liefen Jeniſch (in der 
„Anthologie persiea“) und Wilken (in der „Chrestomathia persica”, Leipzig 
1805) abdrucken. Mady Göthe faßt er alle Bemühungen ber früheren perſiſchen 
Dieter zufammen. Klarheit und Befonnenheit if fein Eigenthum. 
Oſchingis-Khan (auch Genghis⸗Khan). Diefer berühmte Eroberer 
war der Sohn eines mongolifchen Hordenanführers, mit Namen Vezonkai oder 
Myonkai, der zwar tiber 30 bi6 40 Familien gebot, jedoch den Tatarkhans ober 
Kine, die damais die öfttiche Tatarei und den ganzen nördlichen Theil von China 
behertſchten, Tribut zahlte. Dſchingis⸗Khan wurbegeb. im 3. 559 der Hegira, oder 
1163 — 64 nad) Chr. Geb., und erhielt den Namen Zemubjyn, Die kriegeri⸗ 
fhen Talente des Juͤnglings waren von f. Lehrer, Karakhar, fo gut ausgebildet 
worden, daß er im 13, 3. ſchon im Stande war, die Zügel der Kleinen Herifd;aft 
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zu ergreifen, welche ihm nach dem Tode des Waters, durch das Mecht der Exfiges 
burt, gebührten. Die Oberhäupter der Stämme ımd Familien, welche dem jun 
gen Khan unterworfen waren, glaubten, es werde leicht fein, denſelben zu verbrän- 
gem oder ſich feiner Herefchaft zu entziehen. Sogleich aber führte er en Perfon 
30,000 Mann gegen diefe Aufrühter, und obgleich ber Sieg in der erflen Schlacht 
unentfchieben blieb, Echrte Temudjyn doch bald zuruck und errang im 
geiffe einen vollftändigen Sieg. Nach dein Treffen theilte er unter 
und Soldaten Belohnungen aus, weiche aud) aus Gefangenen beftanden, bie als 
Sklaven behandelt wurden. Mehre durch Rang und Einfluß beſonders 
zeichnete aber wurden auf Befehl v Sugrrs in 70 Keſſel mit ſiedendem 
geworfen; ein wuͤrdiges Vorſpiel der zahllofen Graͤuelthaten, —* 
bald in Schrecken fegen follte. : Eine Broße Ama von Stämmen vereinigte ſic 
nunmehr wider ihn. Er aber fahb einen mächtigen Befhüger in — 28 
karaitiſchen Mongolen, Namens Oung, der ihm ſeine eigne Tochter zur Ehe gab Da 
durch warb ein Krieg mit einem zuruͤckgeſetzten Nebenbuhler veraintaßt:? ° traf 
zufammen, und es follte eine große Schlacht geliefert werden am Fuße der Altaige· 
biege, als der Schwiegervater, erſchreckt dutch die drohenden Gefahren ſich ciugſt 
zuruckzog. Temudjyn bemerkte jedoch in Zeiten den Abfall und verſchanzte ſich 
fogleich zwiſchen Onon und Tula, von wo aus er dein karaitiſchen Truppen Hülfe 
leiften konnte, welche bes Mache der Feinde preisgegeben waren. Dieſe Handimg 
des Edelmuths ſtellte den Frieden zwiſchen Schwiegervater umd Eidam wieber her, 
der aber nicht von Dauer war. 1202 bekriegten fie einander foͤrmlich, und Oung- 
Khan verlor in einer Schlacht mehr als 40,000M., und auf.der Flucht das Leben. 
Der Sieger fand jeboch einen neuen, furchtbaren Gegner in der Perfon h 
bes Oberhaupts ber naimanfchen Fataren. An ben Ufern bes Altai traf man zu: 
fammen, Tayank wurde ſchon im Anfange des Gefechts verwundet und farb auf 
der Flucht, nachdem er alle feine Soldaten bis auf den legten Mann hatte nieder 
bauen fehen. Dieſes merkwürdige Gefecht ficherte dern Steger die O 
über einen großen Theil bee Mongolei und den Befig der Hauptftabt Kara Kos 
vom. Im Fruͤhling des folg. J. hielt er eine Art von Reichstag in Bloun Voul⸗ 
douk, f. Geburtslande, wo fi) Abgeordnete von allen Ihm unserworfenen Horben 
einfanden; dieſe fegten ihm die Krone auf und riefen ihn zum Khakan oder Groß: 
khan im Angefichte des Heeres aus. Zugleich prophezeite ihm ein frommer Kha⸗ 
man, ben die Mongolen fehr verehrten, daß er Über die ganze Erde herrſchen werde, 
und befahl ihm, fich fortan nicht mehr Temudjyn, fondem Dſchingis⸗Khan zu 
nermen. In derſelben Verſammlung machte Dfehingis - Khan auch ein buͤrrgeril⸗ 
ches und mititatrifches Geſetzbuch bekannt, das noch jegt in Afien unter dem Namen 
Yıa Dfcingis: Khany bekannt iſt. Diefes Geſetzbuch iſt auf den M 
gegründet, denn Dſchingis bekannte ſich zu keiner beflimmten Religion; er gab kei⸗ 
ner auch nur ben emtfernteften Worzug vor der andern. Ale Männer von Ber: 
bienft, ohne Unterfchieb des Glaubens, twaren an f. Hofe willlommen. Dfdin- 
gis- Khan Tieß auch viele oigurifche, tibetanifche, perfifche und arabifdye Bücher ins 
Mongolifche überfegen, ein Beifpiel, welches von mehren Nächfolgern —— 
wurde, und wodurch bie Mongolen unter den gebildeten Nationen Aſiens einen 
nicht unbebeutenden Rang gewannen. Durch die Prophezeiimg bei Dſchingis⸗ 
Khan’d Krönung war der Geiſt der Truppen fo angefeuert worden, daß er fie leicht 
zu neuen Kriegen führen konnte. Das ſchoͤne und große Land der Diguren, im 
‚ Mittelpumtte der Tatarei, hatte längft feine Begierde gereist. Diefes mehr durch 
literarifhe Bildung als Friegerifche Talente ſich auszeichnende Volk war leicht unter⸗ 
worfen, und Dfehingis- Khan war num Herr des größten Theiles der Tatarei. Kurz 
barauf ergaben fich feiner Herrſchaft mehre tatarifche Volksſtaͤmme, und 1209 
überftieg er die große Mauer und fandte Truppen nach Leatong und Petſcheli. 
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Die Eroberung von China befhäftigte die Mongolen über 3 Fahre lang; bie 
Hauptfiadt, damals Yen-king, jest Peking genannt, wurde 1215 mit Sturm ge⸗ 
nommen und geplündert. “Der Brand dauerte einen Monat. Die Ermordung 
von Gefandten, die Dſchingis⸗Khan an ben König von Kharizme gefandt hatte, 
veranlafte 1218 den Angriff auf Turkeſtan mit einem Heere von 700,000 M. 
Daß erfte Zuſammentreffen der feindlichen Heere war furdytbar, doch unentfchieden, 
Dſchingis · Khan's Söhne zeigten ſich durch Unerfchrodenheit des Vaters würdig. 
Die Kharizmer verloren 160,000 M. 1219 drangen die Mongolen immer wei⸗ 
ter. Den meiften Widerftand leifteten die beiden großen Städte Bokhara und Sa- 
martand. Sie wurden erftärmt, gepkündert, verbrannt, und mehr ald 200,000 
Menſchen tamen dabei um. Zu bedauern ift hier bie Zerftörung ber Löftlichen Bi⸗ 
bliothefen von Bokharz, einer Stadt, welche in ganz Afien durch ihre gelehrten 
Anftalten berühmt war. Sieben Jahre hinter einander war Dfehingis-Khan nur 
mit Morden, Pländern, Unterjochen befchäftigt, und dehnte feine Herrſchaft bie 
an die Ufer des Boryſthenes aus, wo auch ber Großherzog von Kiew und ber Her: 
zog von Tchernikoff gefangen wurden. Sin China hatte er einfimals alle Landbe⸗ 
wohner wollen umbringen laffen, um bie beftellten Fluren in Viehweiden zu ver 
wandeln, und weniger Menfchen ernähren zu müffen, die nicht zum Kriege taugten. 
Allein einer feiner Räthe, Tletchuſay, widerfegte ſich muthig diefer Maßregel. Die- 
fes beſtimmte ben Eroberer, einige Zeit nadı Kara Korom, feiner Hauptfladt, zu⸗ 
ruͤckzukehren. Hier kam ihm feine Familie bis an die Ufer des Fluffes Tula ent- 
gegen umb empfing ihn mit ausgezeichneten Freudensbezeigungen. Er zeigte ſich 
nicht ohne Gefühl dafür. Won feinen zahlreichen Enkeln ließ er 2 nad) einem von 
ihm felbft entworfenen Plane erziehen. 1225, wo er bereits älter als 60 3. war, 
jg er noch in Perfon, an ber Spige aller feiner Heere, gegen den König von Tan⸗ 
gut, ber 2$einden der Mongolen eine Zuflucht bei fich geftattet hatte und fie nicht 
ausliefern wollte. Die Mongolen zogen durch die Wuͤſte von Kobi im Winter und 
drangen ind Gerz der feindlichen Staaten ein, two fich ihnen ein Heer von 500,000 
M. entgegenwarf. Auf einem von dem Karamoran gebildeten gefrorenen See lie: 
fate Dfhingis- Khan dem Feinde eine große Schlacht, worin diefer gänzlich, ges 
flagen wurde und über 300,000 DM. verlor. Einige Zeit verweilte der Sieger in 
den neneroberten Provinzen, von wo aus er 2 feiner Söhne abſchickte, um die Er- 
oberung des noͤrdl. China zu vollenden. Indeſſen wurde die Belagerung der Haupt: 
fadt von Fangut, Ninghin (Nanking), mit Eifer fortgefest. Die Stadt erlag 
endlich, und hatte mit andern gleiches Schidfal. Alles wurde mit Feuer und 
verheert. Allein die Gruͤndung einer mongolifchen Dynaftie in China war 
dem Enkel Dfchingis:Khan’s erft aufbehalten. Bei diefem Unternehmen fühite 
Dſchingis· Khan die Annäherung feines Todes. Er berief feine Kinder zufammen, 
empfahl ihnen Eintracht und gab ihnen die weifeften Rathfchläge zur Regierung 
der weitläufigen Staaten, die er ihnen hinterließ (ein Gebiet von mehr als 1500 
Stunden in der Länge). Er ftarb, umgeben von ben Seinigen, ben 24. Aug. 1227 
im 66. 3. f. Alters und dem 52. f. Regierung. Das Dafein dieſes Eroberers 
hatte dem Menfchengefchlechte wenigftens 5 — 6 DEN. Individuen jebes Alters 
und Gefchlechts gekoftet. Dabei hatte er eine ungeheuere Menge von Dentmalen 
der Kunſt, koſtbaren Hanbdfchriften, die fich in den Städten Balk, Bokhara, Sa: 
markand, Peking u.a. befanden, vernichtet. Er wurde mit vielem Pomp zu Tan⸗ 
gut, nicht weit von bem Orte, wo er geftorben war, unter einem Baume begraben, 
der ſich durch feine ungeheuern Äſte auszeichnete. Ex hatte ſich diefen Ort felbft 
zum Begräbnifplage gewählt. Ehe er ftarb, theilte ex feine Staaten unter bie 4 
Prien, die er von ber erften feiner 4 rechtmäßigen Frauen hatte. Gin großer 
Theil feiner Staaten ging aber auf Kublai über, den man als den Stifter der mon: 
goliſchen Dpnaftie in China zu betrachten pflegt. Ein Abkoͤmmling des Dſchingis⸗ 
Conv.Lex. Siebente Aufl. Bd. IN. + 25 
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Khan, Abulgafi, Beherrſcher von Khoresm (1644 — 1664), ſchrieb die Ge: 
ſchichte ſ. Volkes u. d. X. „Zürkifcher Baum’ um 1660, die feine Söhne vollm- 
beten. Gie ift überf. aus d. Tatar. ins Ruſſ., aus diefem ind Deutfche, aus diefem 
ins Franzoͤſ. (Leyden 1726), dann ins Engl. (ond. 1730), und a. d. Engl. ins 
Ruff. zuruͤck (Petersb. 1770). Endlich ließ Graf Rumjänzoff den tatar. Origi⸗ 
naltert drucken (Kafan 1825, Fol.). 

Dualis mus, die philofophifche Anficht, welche das Wefen ber Dinge 
auf die Annahme zweier ungleichartigen, als urfprünglichen und nicht von einander 
abzuleitenden Principien aller Dinge, z. B. bes Idealen und Realen (oder bed Wiſ⸗ 
fens und Seins), oder der materiellen und ber denkenden Subſtanz, gründet und 
zuruͤckfuͤhtrt. Er kann dogmatifch, Eritifch oder fleptifch fein. Im engem Sinne 
beſchraͤnkt man den Dualismus a) auf die Annahme zweier Grundweſen, eines böfen 
und guten, wie in den oriental, Religionen, b) auf die Annahme zweier verfchiede: 
nen Principien im Menfchen, nämlid) eines geiftigen und eines koͤrperlichen Prin- 

cips; dieſes ift ber (metaphpfifch-) pfpchologifche Dualismus. Wer diefer Anficht 
zugethan ift, heißt Dualift. Wer insbefondere die Verfchiedenheit und ben Ge- 
genfag beider Principien (auch ſelbſt Dualismus genannt) nur annimmt, infofern er 
dem Bewußtſein erfcheint, heißt empirifcher, mer dieſem Gegenfage objective Wahr: 
beit beilegt, teansfcendentaler Dualift. Dem Dualismus fteht entgegen ber Monis- 
mus, welcher Idealismus ober Realismus, Spiritualismus ober Materialismus 
if. — In der Theologie heißt Dualis mus die Lehre Derer, welche nur einigen 
Auserwählten die Seligkeit, allen Übrigen aber die ewige Verdammniß zufprechen. 

Dublin, Hauptft. des Königreich Irland, -in der Nähe einer Bai, vom 

Liffey in 2 Theile getrennt, welche 7 Brüden verbinden (darunter die Effer-, die 
Königin: und die Garlilebrüde die vorzuͤglichſten), hat 15,600 H. und gegen 
190,000 E. Eine ſchoͤne Allee (Cireular Road) umgibt die faft cirkelfoͤrmig ge: 
baute Stadt. D. hat großentheils breite, regelmäßige, vortrefflich gepflafterte und 
des Nachts erleudytete Strafen, hohe, zierlich gebaute Häufer und ſchoͤne Plaͤtze. 
Unter den legtern zeichnet ſich Stephans⸗ Grün (St.-Stephens-Green) aus, ein 
vierediger Piag, davon jede Geite 1000 Fuß lang, und ber mit der bronzenen 
Birdfäule George IL. geziert ift. Nur die Liberty, der Eleinere Theil ber Stabt, 
worin die Hefe des Volks wohnt, hat hüttenähnliche Häufer umd gewährt einen un: 
angenehmen Anblid. Die ſchoͤnſten Gebäude find: das Schloß, worin der Vice⸗ 
koͤnig wohnt; ber Palaft des Herzogs v. Leinfter; das (Deeifaltigkeits:) Trinity- 
College (f.d.), das einzige Collegium der bafigen Univerfität, ein ſchoͤnes Gebäude 
von großem Umfange, worin 300 Studenten wohnen, und eine Bibliothet, Mus 
feum, anatomifches Theater ıc. ſich befinden; das vormalige Parlamentshaus, jegt 
die Bank, ein großes, mit prächtigen Säulen umgebenes Gebäude; das Zollhaus; 
bie prächtige Börfe und die von Quaberfteinen erbauten großen Caſernen, welche 
6000 M. faffen können, Noch hat D. eine Akademie der Wiffenfch., eine Gefell- 
ſchaft zur Verbefferung des Aderbaues, eine Malerafademie und a. wiſſenſchafil. 
Anftalten. Zahlreich find die milden Stiftungen. Unter vielen Manufacturen 
treiben wenige ihr Gefchäft ins Große. Die vomehmften beſtehen in Seide, Baum: 
wolle und Leinwand; auch gibt e8 viele Branntwein- ( Whisky⸗) Brennereien. D. 
ift der Mittelpunkt des icländifchen Handels. Der Hafen wird durch einen mit 
großen Koften aus Granitfteinen aufgeführten, 30 Fuß breiten Damm, ber über 
1 engl. Meile ins Meer hinausläuft, gebildet. Am Ende dieſes Steindammes be- 
findet ſich ein Leuchtthutm. Auch füngt bei D. der große Canal an, ber durch die 
Provinz Leinfter geführt ift und fi mit dem Shannon vereinigt. Der Phönir- 
park hei der Stabt ift eine Anlage von großem Umfange. 

Dubois (Guillaume), Gardinal, erfter und unumſchraͤnkt herrſchender Mi- 
nifter des Herzogs von Orleans, Negenten von Frankreich, war der Sohn eines 
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Apothekers, geb. 1656 in einem Eleinen Städtchen der Provinz Limoufin. 125. 
alt kam er nach Paris, und erhielt, nachdem er im Gollegium St.:Michel ſtudirt 
hatte, die Stelle eines Hauslehrers. Er wurde mit dem Unterhofmeifter des Her: 
3098 von Chartres, dem Heren v. St.Laurent, befannt, der ſich, als er ſchwach 
zu werben anfing, von D. unterflügen ließ. D. wußte fid) bald die ganze Zuneigung 
feines Zoͤglings zu ertverben und wurde nach St.⸗Laurent's Tode an deffen Stelle 
gewählt. Von nun an fpielte er zwei Rollen, die eines Erziehers und die eines 
Gelegenheitsmachers für bie Ausfchweifungen des jungen Herzogs. Ludwig XIV. 
wünfchte diefen f. Neffen mit f. Iegitimirten Tochter, dem Frl. de Blois, zu ver- 
maͤhlen. Monfieur, Ludwigs Bruder, war nicht abgeneigt, aber deffen-Gemah- 
lin zu ſtolz für biefe Ehe. D. follte fie und den jungen Prinzen dafür gewinnen. 
Es gelang feiner Schlauheit, und fein Lohn war die Abtei St.-Juſt in der Pir 
cardie Ludwig, der feine Talente kennen gelernt hatte, erlaubte ihm, fid) nad) 
London zum franz. Gefandten zu begeben. Hier wußte fich der Chevaliı D. 
durch Saint: Evremont wichtige Bekanntſchaften zu verfchaffen. Beſonders ſchloß 
er ſich an den Lord Stanhope an, deſſen Freundſchaft die Quelle feines fernern 
Gluͤss wurde. D. kehrte nach Frankreich zuruͤck und wurde, unter dem beſchei⸗ 
damen Titel eines Secretairs, der geheime Rath des Herzogs von Orleans und 
Vorſteher des herzogl. Hauſes. Er kämpfte hier gluͤcklich mit vielen Hinderniſſen 
und Feinden. 1715 übernahm der Herzog die Regentſchaft, und jetzt wagte der 
chenſo ehrfüchtige als fchlaue D. die ausfchweifendften Hoffnungen zu nähren. 
Atet Gegenwirkungen der einflußreichften Perfonen ungeachtet erhielt er vom Her: 
zoge die Ernennung zum Staatsrathe. Da die Raͤnke des fpanifchen Hofes, den 
mals dee Cardinal Aiberoni leitete, den Herzog beunruhigten, und dieſer auf 
mächtige Verbündete bedacht war, richtete D. feine Blicke auf England und erbot 
fi) zu geheimen Unterhandlungen. Hier half ihm feine Bekanntfchaft mit Lord 
Stanhope. Er wußte Georgs I. Abneigung gegen die Perfon des Negenten zu 
überwinden und brachte die dreifache Allianz von 1718 zwiſchen Frankreich, Eng- 
land und Holland zu Stande. Man hat behauptet, D. habe fid; an England ver- 
kauft; es iſt aber unerwieſen. Er mußte fogar felbft erfaufen, um zum Biele zu 
kommen. Als Lohn erhielt D. die Stelle eines Minifters der auswaͤrt. Angelegenh. 
Nun firebte er auch nach den höchften Würden der Kirche. Das Erzbisthun von 
Gambray wurde erledigt, und D. wagte es, den Regenten darum zu bitten, ’ob- 
gleich er noch nicht einmal Priefter war. Der Regent erftaunte über diefe Kuͤhnheit; 
allein als der König von England ſich felbft für D. verwandte, erhielt diefer an 
einem Morgen alle Weihen der Kirche und nad) wenigen Tagen das Erzftift. Auch 
den Cardinalshut wußte er durch die ſchlaueſten Mittel zu erlangen, und Tieß ſich 
nm 1722 zum Premierminifter erklären. Seine Macht hatte keine Grenzen mehr; 
aber grenzenlofe Ausſchweifungen brachten ihn früh an den Rand des Grabe. Er 
konnte kaum noch gehen umd in den Wagen fleigen, und bod) fegte er fich einft, um 
der militairifchen Ehrenbezeigung zu genießen, bei einer Mufterung zu Pferde; 
allein er zog fich einen innern Schaden zu, woran er den 10. Aug. 1723 ſtarb. 
Dr Herzog von St.⸗Simon hat folgendes treue Bild von ihm entworfen: „Dubois 
war ein Eleiner, magerer, ſchmaler Mann mit einer Luchsmiene. Alle Lafter: 
Teuloſigkeit, Geiz, Wolluſt, Ehrſucht, die niedrigfte Schmeichelei, ftritten fich 
in ihm um die Oberherefchaft. Er log fo, daß er feibft noch Ieugnete, wenn nıan 
ihn auf der That ertappt hatte. Trotz eines erfünftelten Stotterns, woran er fic) 
gewöhnt hatte, um Zeit zu haben, Andre zu burchfchauen, würde feine belehrende, 
geſchmuckte, angenehme Unterhaltung ihn fehr beliebt gemacht haben, wenn nicht 
ein Dunft von Falſchheit feiner Heiterkeit das Erfreuende benommen hätte. Übri: 
gend arbeitete er, Teines großen Hanges zu Ausfchweifungen ungeachtet, auferor- 
dentlich. Sein Vermögen war ungeheuer, und feine Einkünfte beliefen fich in bie 
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Mitionen. Sein Andenken war verhaßt und verfpottet. Seine Grabfchrift ſelbſt 
ift eine Satpre, denn nad) Aufzählung aller Ämter und Würden heißt «8: Soli- 
diora et stabiliora bona, viator, mortuo precare!' 

Dubos, Du Bos (Jean Baptifke), einer der erften franz. Äflhetiker, wel: 
cher bie Theorie der Künfte auf einen allgemeinen Grundſatz zu bauen verfuchte und 
die Kunfttheorie duch) feine Vergleichung der Poefie, der Malerei und Muſik 
(„Reflexions sur la poesie, la peinture et la musique‘, Paris 1719, 6. %. 
1755 in 3 Bon., Überf. von Funk 1759 und mehrmals; der 3., welcher eine Ab- 
ſchweifung über die theatralifchen Vorftellungen der Alten enthält, von Leſſing überf. 
in f. „Theatre. Bibliothek”, 3. St.) bereichert. Als Grundlage feiner Theorie ſtellt 
er das Beblirfniß auf, welches jeder Menſch fühlt, feine Gemuͤthskraͤfte zu befchäf- 
tigen und feine Empfindungen in Wirkſamkeit zu fegen. Geb. zu Beauvais 1670, 
ſludirte er bafelbft und zu Paris, wurde 1695 in dem Bureau der auswärt. Ange: 
legenheiten unter dem Minifter Torch angeftellt, welcher ihm die Beforgung wich⸗ 
tiger Geſchaͤfte in Deutfchland, Stalien, England und Holland übertrug. Auf 
diefen Reifen fanımelte er feine Erfahrungen die Künfte, welche er in jenem 
Werke aufftellte. Nach feiner Zuruͤckkunft erhielt er ein Kanonicat, eine Penfion 
unb 1722 die Stelle eine beftänd. Secretairs der franz. Akademie. Als Geſchicht- 
fchreiber Hat er ſich durch feine „Histoire de la ligue de Cambrai” (Paris 1721, 
2 Bde., 12.) und f. „Histoire eritique de l’etablissement de la mongrchie 
frangaise Jans les Gaules“ (Amfterd. 1743, 2Bde., 4. und 12.) ausgezeichnet. 
Voltaire rechnet ihn umter die Schriftſteller, welche das Jahrh. Ludwigs XIV. ver: 
herelicht haben. Er farb zu Paris den 23. Maͤtz 1742. 

Ducange, f. Dufresne. 

Ducaten, f. Dufaten. 

Ducaton, 1) eine holländ. Goldmuͤnze (au. Ruyder genannt), ungefaͤht 
6 Thlr., und eine Silbermuͤnze, ungefähr 1 Thlr. 17 Gr.; die erſte ift eine Na⸗ 
tionalmünge, die nur im Lande circulirt, die Sitberbucatons aber werden vorzüg: 
lich im Handel mit Oftindien gebraucht; 2) eine franz. Silbermünze (einen hal: 
ben Dukaten oder 1 Thlr. 12 Gr. werth), fo viel als ein Laubthaler; 3) eine mai- 
laͤndiſche Münze von ungefähr 1 Thlr. 13 Sr. 

Duchesne oder Du Chesne (Andre), latein. Chesnius, Duchenius, 
Quercetanus, Gefhichtsforfdyer und Sammler, welchen man den Vater der Ge: 
ſchichte Frankreichs genannt hat. Geb. 1584 zu Jele Bouchard in Eouraine, ſtu⸗ 
dirte er zu London und Paris, wurde zum koͤnigl. Geographen und Hiftoriographen 
ernannt, und flarb am 30. Mai 1640. Wichtig find: feine Sammlung franz. Ges 
ſchichtſchreiber („Historiae Francorun seriptores”, 3Bde., benen fein Sohn, 
François Duchesne, den 4. und 5. aus f. Vaters Nachlaß hinzufügte), zu deren 
Fortſetzung die franz. Regierungen in den neuen Zeiten mehrmals aufgefobert haben ; 
f. „Seriptores rerum Normannicorum ab a, 838 — 1220”, und f. genealogi: 
ſchen Werke, durch welche er die Gefhichte Frankreichs erläuterte. Die Zahl feiner 
Schriften ift fehr groß; einige gab f. Sohn nach f. Tode heraus. Mehr als hun: 
dert Folianten foll er noch in Handſchrift hinterlaffen haben. 

Duchesnois (eigentlich Sofephine Rafin), geb. den 25. Dec. 1786 zu 
&t.:Saulse bei Valenciennes, in unferer Zeit die erfte tragifche Schaufpielerin der 
Sranzofen. Sie verrieth von ihrer Kindheit an einen entfchiedenen Beruf zur Schau: 
fpielkunft. In Valenciennes betrat fie 1797 zuerft mit Beifal die Bühne. Mit 
ihren Leiftungen aber felbft wicht zufrieden, widmete fie 5 Fahre der ernften Ausbil: 
dung ihrer Anlagen und ließ ſich dabei von dem Dichter Regouve (f. d.) leiten. 
Diefe unglinftige Bildung aber machte der unbekannten Fremden tie Kürften der 
Bühne abgeneigt. Erft 1802 erhielt fie, auf Napoleons Befehl, Zutritt auf dem 
Theätre frangais und gewann gleich bei ihrer erften Erfcheinung in der Rolle der 
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Phäbra allgemeinen Beifall. Was ihren Zügen an Regelmaͤßigkeit abgeht, erſetzen 
ein ebler Wuchs, eine reine, anmuthige Spradye, Einfachheit und Wahrheit des 
Spiels, tiefes Gefuͤhl für Poefie, und befonders die Wärme ihres Vortrags. Ebenfo 
ſeht entzuͤckte fie al Dermione, Semiramis, Dido, und in der Rolle der Rorane warb 
fie befränzt. Nach diefen glaͤnzenden Erfolgen zog fie fic) auf einige Monate zuruͤck, 
um einer neutu Schaufpielerin, ber reigenden Georges (f. Parifer Xheater), 
freie® Feld zu laſſen. 1803 trat fie wieder als Amenaide auf; vielleicht würde fie 
ſich noch länger zurüdigsfegt gefehen haben, wenn nicht bie Kaiferin Sofephine bie 
förmliche Anftellung der Künfllerin 1804 veranlaft hätte. Es entftand num ein 
heftiger Kampf zwifchen ben Anhängern ber beiden Nebenbuhlerinnen. Befonders 
war Geoffrop(f.d.) einer ihrer heftigften Gegner. Aber bald Läuterte ſich, trotz 
des Parteigefchreiß, bie Öffentliche Meinung, Ward ihrer juͤngern Nebenbuhlerin 
in Rollen, bie Kraft und Ziefe fodern, der Preis zuerkannt, fo behauptete doch die 
ältere Kuͤnſtlerin in gefühlvollen ben Vorzug. Geit 1808 wurde fie durch Kraͤnklich 
feit oft lange Zeit von der Bühne entfernt, ift aber 1822 von neuen aufgetreten. 

Duchoborzy, ſ. Griechiſche Kirche. 

Ducis (Jean Francois), dramatiſcher Dichter, bekannt durch feine Be: 
arbeitungen mehrer Stuͤcke von Shakſpeare, geb. um 1732 zu Verſailles, trat ſpaͤt 
018 Schriftteller für die Bühne auf. Sein erftes Stüd, „Amelife'‘, machte fo 
wenig Gluͤck ald viele folgende. Defto mehr Aufmerkfamteit erweckte fein „Han: 
It”, das erfte Shakfpeare’fche Stud, welches auf bie franz. Bühne fam. Dicfe 
Nachbildung aber ſowol als die naͤchſtfolgende: „Romeo und Julie”, und die fpätern, 
wurden dem franz. Volksgeſchmacke fo ganz angepaßt, und ber Gang ber Handlung 
in einigen fo ganz verändert, daß zutweilen nur der Titel an das Urbild erinnert ; 
alkin eben deßwegen fanden biefe Bearbeitungen in Frankreich defto größern Bei: 
fal, Später verfuchte er in feinem „Öbipus bei Ahmet” die Griechen nachzuahmen, 
kehrte aber bald zu Shaffpeare zuruͤck und bearbeitete nad) und nach „Rear”, 
„Macbeth, „Othello“ u, a. Stüde. Unter feinen eignen Arbeiten zeichnet fich 
„Abufar oder die arabiſche Familie aus. Sein Styl ift zumeilen hart, aber edel 
und voll tragifcher Würde. 1778 ward er an Voltaire's Stelle in die Akademie 
gerufen. Dann ward er als Secretair bri Ludwig XVIII. angeftellt. Er blieb 
diefem unter allen Verhaͤltniſſen treu und lehnte unter Napoleon die 40,000 $r. 
jühtl. eintragende Stelle eines franz. Senators umd das Kreuz ber Ehrenlegion ab, 
zu einer Zeit, wo er faft darben mußte. Die Rüdkehr Ludwigs XVIII. verfüßte fein 
Älter. Hoͤchſt entzuͤckt war er, als der König ihm bei der erften Audienz einige feir 
ner Verfe recitirte. „Ich bin gluͤcklicher“, fagte er, „als Boileau und Racine; fie 
teeitirten Ihre Verſe Ludwig XIV., mir recitiet ber König die meinigen”. Er ſtarb 
den 31. März 1816 zu Verfailfes. Seine „Oeuvres“ erfhienen 1819 zu Paris 
in 3 Bon. Campenon gab 1824 zu Paris „Lettres sur la vie, le caract. et les 
eerita de J. F. Dueis” heraus. D. vereinigte das Schreckliche von Dante und 
Shakfpeare mit dem Lieblichen von Horaz und Geßner. In feinem Wefen war er 
einfach, gutmüthig, Eindlih, ein Lamm; aber ein Löwe, wenn man ihm Etwas 
zumuthete, was gegen feine Rechtlichkeit war. 

Duclos (Charles Pineau), bekannt als Romandichter, Charakteriſtiker, 
Memoirenfchreiber und Grammatiker, geb. 1705 zu Dinant, erhielt zu Paris 
eine gute Erziehung, machte frühzeitig feine Kenntniffe geltend, wurde 1739 Mit: 
glied der Akad. der Inſchriften, 1748 Mitgl. und bald darauf beftänd. Secretair 
ber franz. Akademie. Obgleich er fich in Paris niedergelaffen hatte, fo wählte ihn 
doch feine Vaterſtadt 1744 zu ihrem Maire. Als die Stände von Bretagne, zur 
Belohnung ihres Eifers für das Wohl des Koͤnigreichs, Diejenigen aus ihrer Mitte 
nennen follten, die fich ber koͤnigl. Gnade am würdigften gemacht hätten, wurde D. 

einflimmig unter diefe Zahl gerechnet, und in den Adelftand erhoben. Nicht fange 
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vor feinem Tode ward er an Voltaire's Stelle zum Hiftoriographen von Frankreich 
ernannt. Er farb zu Paris den 26. März 1772. Zu feinen beften Romanen ge: 
hören bie „Confessions du Comte de B*” (1744, 12.), und zu den beften Memoi- 
ren f. „Memoires sur les moeurs du XVIIIme sitcle“ (1751, 12): beide reich an 
feinen und treffenden Bemerkungen, beſonders über das weibliche Geſchlecht und 
tiber die Liebe. Seine „Considerations sur les moeurs de ce siecle‘' (1749, 12.) 
in Bruyere’s Manier, find voll geiftreicher, treffender Charakterzeichnungen und 
tiefer Menſchenkenntniß. Seine „Histoire de Louis XI.” wird geſchaͤtzt, doch er⸗ 
Eennt man darin ben Romanenfchreiber. Größern hiftorifchen Werth haben f. „Me- 
moires secrets sur les regnes de Louis XIV. et XV," Diefe arbeitete D. als 
Historiographe de France aus, Sie erfchienen erft 1791 (2 Bde, deutfch von. 
3. Huber, Berlin 1791). Auch hat er ſich in f. „Remarques sur la grammaire 
generale de Portroyal’' (1764, 12.) als Sprachforfcher ausgezeichnet. Defeffart 
gab die „Oeuvres completes de Duclos‘' (Paris 1809, 10 Bde.) heraus. Der 
legte Bd. enthält ein Bruchſtuͤck einer Selbfibiographie. In den anziehenden 
„Memoires de Madame d'Epinay“ (1818) lernt man Duclos's Charakter’ von 
einer =“ günftigen Seite Eennen. 

Du:Deffand (Marie de Vichy Gamrond, Marguife), geb. 1697 aus 
einer edeln Samilie in Bourgogne und erzogen in einem Kloſter zu Paris, nt 
widelte ſchon in zärter Jugend liebenswuͤrdige und glänzende Eigenſchaften. Ihre 
Ültern verheiratheten fie 1718 an ben Marquis Du-Deffand; als aber ‚der Tod 
ihrer Großmutter ihr eine Rente von 4000 Livres verfchaffte, ließ fie ſich von ihren 
Gatten fcheiden. Man beſchuldigte fie, eine Zeit lang der Gegenftand der Leiden: 
fchaft des Regenten, Herzogs von Orleans, geweſen zu fein. An dem glänzenden 
Hofe ber geiftreichen Herzogin von Maine zu Sceaur kam fie mit Voltaire, Polig: 
nac, Sontenelle, La Motte, Madame de Lambert, Mabemoifelle Delaunay, in 
nahe Berührumg. Doch mehr noch von ben Reizen ber Hauptſtadt angezogen; ſuchte 
fie hier den Umgang ber größten und ausgezeichnetften Schriftfteller des In⸗ und 
Auslandes, die fie in ihrem Haufe verfammelte. Diderot, Madame Duchatelet, 
die Herzogin von Bouflers, Henault (mit dem fie bis an f. Tod, 1770, in engem 
Verhaͤltniß lebte), die Herzoginnen von Grammont und Chaulnes, der Herzog von 
Ehoifeul, David Hume, Horace Walpole, Montesquien und A. m. bildeten den 
Cirkel, in deffen Mitte die Marquiſe Du⸗Deffand durch Anmuth und Verſtand 
entzuͤckte. Sie warb blind, aber dies Unglück zerflörte den Liebreiz ihrer ſchoͤnen 
Zügenicht ; der Kreis ihrer Freunde erweiterte fich, und fie war fehon alt, ‘als man 
fie noch liebenswürdig und voll Grazie fand. Es kann nichts Reizenderes geben ale 
ihre Briefe an Horace Walpole, die Ergüffe ihrer flillleidenden Seele gegen die 
gleich) gefeierte Lespinaffe und gegend’Alembert. Mit ber Lespiriaffe ſchloß fie einen 
fhönen Bund der Freundſchaft; fie machte ihe den Antrag, obwol fie an Jahten 
ihr fehr ungleich war, als Gefelffchafterin bei ihr zu leben; "allein nach zehnjährigem 
Zufammenfein (1764) trennten fie ſich aus einer Art geiftiger Eiferfucht: Unter 
den anziehendften Verhältniffen, im fleter Verbindung mit den merkwuͤrdigſten 
Menfchen ihrer Zeit, und in ununterbrochenem Btiefwechſel mit den Entfernten, 
verfloffen ihr vom Tage ihrer Blindheit an noch 50%., bis im 84. ihres Lebens ein 
fanfter Tod fie der Erde entruͤckte (1780). Sie würde noch glücklicher geweſen fein, 
wenn fie religiöfer Gefühle fähig getwefen wäre. Ihre Briefe, Gedichte, Epi: 
gramme umb a. Kleinigkeiten find in verfchieb. Ausg. gefammelt. Ihre Briefe an 
Horace Walpole erſchienen 1812 in 4 Bbn. zu Paris, 

Dudley, f. Zeicefter (Graf). 

Duell, f. Zweitampf. 

Duett, ein Tonſtück (eigentlich ein Kleines), welches zwei verfchiebene 
Hauptſtimmen hat. Es kann entweder gar keine, ober eine, ja felbft mehre beglei: 
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tende Baß⸗ und Mittelſtimmen haben. Im erſtern Falle iſt zugleich der Sag ein 
zweiftimmiger Sag. Iſt das Tonſtuͤck ein Inftrumentalftüd, fo nennt man dafs 
felbe insbefondere ein Duo, es mag ein ober mehre Stimmen zur Begleitung ha: 
ben, oder nicht. Duett im engern Sinne nennt man in Opern, Gantaten u. f. w. 
ein Tonftüd mit 2 Hauptpartien. . Das Duett ift concertirend, wenn der Haupt: 
gefang in den Stimmen abwechfelt, fobaß die Melodie bald in die höhere, bald in 
die tiefere Stimme verlegt wird, wozu eine gruͤndliche Kenntniß ber Harmonie, und 
insbefondere des zweiftimmigen Satzes, fowie der Regeln bed doppelten Gontra= 
punktes um fo unentbehrlicher ift, da bei 2 Stimmen jede falfche Gegeneinander: 
fegung der Intervallen weit mehr auffällt, als wenn diefelbe durch den Zutritt meh: 
tee Stimmen gedeckt werden kann. Der Vortrag eines Duetts ift nicht minder 
fhwierig und fegt voraus, daß ſich die Sänger in ihren Manieren genau Eennen, 
ſich gegenfeitig nad) einander richten, damit die vollfommenfte Einheit harmoniſch 
verfinnlicht werde. 

Dufresne oder Du Fresne (Charles), Here von Gange, daher oft 
Ducange genannt, ein Literator, ber fich um bie Gefchichte des Mittelalters, 
namentlich feines Vaterlandes, fowie um die byzantinifche Gefchichte, fehr verdient 
gemacht hat. Geb. 1610 auf einem Landgute bei Amiens, aus vornehmer Familie, 
ſtudirte er in dem Sefuitencollegium bafelbft, nachmals zu Orleans und zu Paris. 
Am letztern Orte wurbe er 1631 Parlamentsadvocat, 1645 koͤnigl. Schagmeifter 
u Amiens, von wo ihn eine Peft 1668 nad) Paris vertrieb. Hier wibmete er ſich 
ganz der Literatur und gab feine großen Werke, namentlich feine Gloffarien für die 
mittlere und neuere Gräcität und Latinität, f. „Historia byzantina” (Paris 1680, 
Fol.), die Annalen des Zonaras, feine Numismatik bes Mittelalters und andre be: 
deutende Werke heraus. Er ſtarb 1688. 

Dufresny (Charles Riviere), geb. zu Paris 1648, Großenkel der unter 
dem Namen Ia belle Jardiniere befannten Bäuerin, welche die Neigung Hein: 
richs IV. auf fich gezogen hatte, wußte fich unter nugünftigen Umftänden feinen Weg 
zu bahnen, Mufit und Zeichnenkunft, Architektur und Gartenkunft, befonders aber _ 
Poefie waren feine Lieblingsunterhaltungen ; in allen diefen Künften war er, ohne 
gerade eine gebildete Erziehung erhalten zu haben, und ohne befondern Fleiß, mehr 
als mittelmäßig. Sein Familienverhättniß brachte ihn an den Hof Ludwigs XIV. ; 
feiner Gewandtheit verbanfte er bie Anſtellung als koͤnigl. Kammerbiener, und fpd= 
tehin bie Stelle als Auffeher der koͤnigl. Gärten und das Privilegium einer Spie⸗ 
gelgladmanufactur. Aber der lockere und verfchwenderifhe D. trat Beides für 
eine mittelmäßige Summe an einen Andern ab umd verkaufte in der Folge auch 
lichtfinnigerweife eine von Ludwig XIV. ihm ausgeſetzte Leibrente von 3000 Li: 
vred, Bald darauf verkaufte er, um bem Hofzwange zu entgehen, auch feine Kam: 
merbienerftelle und zog nach Paris, wo er im Verein mit Regnard für das Thea: 
ter arbeitete. Man kann ihm große Menfchen: ımd Sittentenntniß, Feinheit und 
Anftand nicht abfprechen; nur erreichte er nicht die Lebendigkeit des Vortrags und 
die Stärke im Komiſchen, wie Andre feiner Zeit; die Entwickelungen feiner Stüde 
find gewöhnlich ſchwach. Doc) gehören feine Luftfpiele zu den vorzuͤglichen Gonver: 
fationsftücten der Franzofen und zeichnen fich durch die Kunſt aus, das Laͤcherliche ber 
Charaktere, auch wo es im Leben nicht auffälit, hervorzuheben. 1710 erhielt D., 
durch eine neue Gnade des Königs, das Privilegium über den „Mercure galant‘, 
weldhes er 1713 gegen eine Leibrente wieder abtrat. Seine Werke find in 6 Bon. 
zu Paris (1731 md 1747 in 4 Thin.) erfchienen umd gewähren eine aufheiternbe 
kLecture. D. hatte ein ausgezeichnetes Gluͤck in allen Werlegenheiten. Als er zulegt 

ohne Hälfsmittel war, überreichte er dem Regenten eine Bittſchrift, und diefer ließ 
itm 200,000 Livres zahlen. Hiervon baute er das niebliche Gebäude, bekannt un: 
ter dem Namen: „das Haus des Plinius”. Ex ſtarb zu Paris 1724. 
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Duguay-Trouin (Rene), einer ber berühmteften Seemaͤnner feines 
Zeitalters, geb. 1675 zu St.:Malo, Sohn eines reichen Kaufmanns und geſchick⸗ 
ten Seemanns, machte auf einem Fahrzeuge von 18 Kanonen, das feine Familie 
in bem Kriege gegen England und Holland auschfiete, 1689 feinen erften Seezug 
Sein Muth bewog feine Familie, ihm 1691 ein Fahrzeug von 14 Kanonen anzuver: 
trauen. An die Küften von Irland verfchlagen, benutzte er diefen Zufall, nahm ein 
Schloß ein und verbrannte, ungeachtet einer bedeutenden Anzahl feindlicher Eruppen, 
2 Schiffe. Einſt ward er gefangen und nach Plymouth gebracht. Dort gewann er 
die Kiebe einer Engländerin ; ſie verſchaffte ihm bie Freiheit. Mun machte er aber: 
mals einen Kreuzgug nach den engl. Küften und nahm: 2 Kriegsſchiffe Jetzt, in 
ſeinem 24. J., erregte er die Aufmerkſamkeit ber Regierung. Lubwig KIV. fanbte 
ihm einen Degen. Ex nahm fortwährend engl. und holländ. Schiffe an ben irlaͤndi⸗ 
ſchen und ſpaniſchen Kuͤſten; 1696 eroberte er eineh großen Theil der unter Waſ⸗ 
fenaer ausgelaufenen holänd. Flotte. 1697 kam er als Gapitain in die koͤnigl. 
Marine. Im fpanifchen Kriege zeichnete ex fich fo aus, daß ihn der König in den 
Adelſtand erhob; denn er habe (fo hieß es in bem Patente) mehr als 300 Kauffahr: 
teifchiffe und 20 Kriegsfchiffe erobert. Durch die Wegnahme von Rio-de- Janeiro, 
1711, brachte er der Krome über 25 Milionen ein. Unter Ludwig XV. leiſtete er 
feinem Baterlande wichtige Dienfte in der Levante umd im mittellänbifchen Deere. 
Er ftarb zu Paris 1736. Seine Memoiren erfchienen daſelbſt 1740 in 4 Baͤnden. 
Thomas ſchrieb fein Eloge. 

Dujardin (Karl), Maler, geb. 1640 zu Amſterdam, ein Schüler von 
Berghem, war unuͤbertrefflich in Landfchaften, Ehierftüden und Bambocciabden. 
Früh ging er nad Italien und warb Mitglied der Schilder Bande zu Rom, in 
welcher er den Namen Bocksbart erhielt. Seine Arbeiten fanden großen Beifall, 
Auf der Ruͤckreiſe in fein Vaterland machte er zu Lyon bedeutende Schulden, benen 
ex ſich dadurch entzog, daß er feine reiche, aber fchon bejahrte Wirthin heirathete. 
Er ging mit ihr nach Amſterdam, wo ihm feine Gemälde fehe theuer bezahlt wurden. 
Dennod) verließ er, wahrſcheinlich aus Abneigung gegen feine Frau, aud) diefe Stadt 
heimlich wieder und ging nad) Rom, wo er feine alten Freunde ımb Bewunderer 
fand, und mit großem Aufwande lebte. Von da ging er nad) Venedig und ſtarb 
2 1678 in der Blüthe des Lebens. Seine Lanbfchaften haben Geift, Harmonie, 

eine Figuren Charakter umd fein Golorit den Präftigen Ton feines Lehrers. Seine 
che find felten und werben theuer bezahlt. Auch gibt es von ihm eine Samm: 
lung von etwa 52 BI., die er mit ebenfo viel Geift als Leichtigkeit geägt hat. 

Duisburg, 4 Meile vom Einfluß der Ruhr in den Rhein, im ehemal. 
Herzogthum Kleve, nachher zum Großherzogthum Berg, jest zu ber preuß. Pro: 
vinz Kleve-Berg gehörig (mit 676 H. und 4600 €.), trieb vor dem Eintritte der 
neueren Handelsſperren Zwifchenhanbel mit Colonialmwaaren und zählte gegen 30 
anſehnliche Großhandiungshäufer. Auch die Spebition zwifchen Frankreich und 
Holland war betraͤchtlich, und D. hielt damals 4 Beurt- oder Wechfelfchiffe, bie 
möchentlich nad) Holland abgingen ober von dort ankamen. , Außerdem hat die 
Stadt Tuch, Seiden-, Tabacks⸗ u. a. Fabriken. Die Univerfität ift aufge 
hoben. Das Gymnaſium ift blühend. In dem benachbarten buisburger Walde 
gibt es an 500 wilde Pferbe, welche, zugeritten, ſehr geſchaͤtzt werben; auch liegen 
im der Nähe zwei Eiſenſchmelzhuͤtten. 

Dukaten, eine Gold: und Silbermuͤnze. In Deutfhland eine Gold: 
muͤnze, welche gu 23 Thaler im Gonventionsgelde ausgemünzt wird. In Italien 
und Spanien gibt es filberne Dukaten an Werth von 1 Xhlr. 1 — 10 Gr. In 
der Schweiz werben die Dukaten Schilbfsanten genannt, Die hollänbifchen Du: 
Raten, bie in großer Menge ausgeprägt werben, find die üblichften im Handel und 
faft in allen Theilen der Welt bekannt. Im Norden, befonders in Rufland, 
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pflegten fonft alle Waaren- und Beldgefchäfte in hollaͤnd. Dukaten abgefchloffen 
zu werden. Die Ausfuhr von holländ. Dukaten ift daher für Holland ein wichtiger 
Handelözweig. Urfprung und Namen leitet. man von Longino, einem ravennati- 
(hen Duca (Fuͤrſten) im 6. Jahrh. ab, auch ſchreibt man die erften bem heil. Ro- 
ger H. von Apulien zu, der 1140 Goldmünzen mit dem Bilde Chrifti und der In: 
ſchrift: Sie eibi Christe, datus, quem tu regis, iste ducatus, prägen ließ. 
Ihren Typus nabmen 1280 die Benetianer an; im Handel gaben fie ein bequemes 
— daher auch Geuua fie nachahmte, und fo kamen fie in allge: 

meinen: Umiauf. Auch in Ungarn wurde dieſer Muͤnzfuß eingeführt, und lange 
Zeit hießen daher in Italien, wo damals ber Welthandel feinen Markt aufgeſchla⸗ 
gen hatte, Alle ausländifche Solhmärmen ohne Mntterfchled ongri. Sie waren für 
viele Geſchaͤfte der beliebteſte Zahlwerth. In Deutſchland wurben fie fpäter erft 
allgemein, Zwar gab die goldene Bulle Karte IV. jedem Reichöftande das Recht, 
Goldmuͤnzen mit beliebigen Zeichen zu prägen, doc; waren dies nur Golbgulben, 
der deutſche Erſatz für die fo beliebten Fiorenen. igne Verordnungen um bie 
Mitte des 16. Jahrh. geftanden das Recht, Dukaten zu prägen, den Reicheftän: 
dem zus, welche eigne Golbminen hatten. Won ber Zeit war es ein Ehrenpunkt, 
md faft Jeder hat in der Folge welche mit feinem eignen Wappen gegeben. Nach 
der fruͤheſten Seftfegung von 1559 follte das Gold 23 Karat 8 Grän fein fein, und 
67 Stuͤck auf die rauhe Edinifche Mark gehen; fpäter Hat fich aber ihr Werth fehr 
geändert. Am verbreitetften find die holländifchen mit dem bekannten Typus des 
ganz Gewappneten, der nur kurze Zeit dem Wilde des Königs Ludwig von Holland 
hatte. weichen müffen. Sie galten beinahe als Waare, wurden aber fehr häufig von 
Falſchmuͤnzern — am taͤuſchendſten an Gewicht und Klang, in Blei in 
Graubuͤndten. Köhler, der Verf. der „Muͤnzbeluſtigungen“, hatte ſich eine vor- 
zuͤglich reiche Dukatenſammlung erworben, die er belehrend beſchrieben hat. Durch 
eine lange Reihe von falſchen, die er abſichtlich darin mit aufnahm, iſt ſie fuͤr das 
Studium beſon ders wichtig geworben. P. Baumgarten hatte die Goldmünzen 
der ſaͤchſiſch⸗ Alb ertiniſchen Linie geſammelt, und fein fehr genaues Verzeichniß ent: 
hält für die Gefchichte dieſer Münzforten die forgfältigft zufammengetragenen kri⸗ 
tifdegenaueften Beiträge. Unter den fächfifhien Dukaten find die fogenannten 
Sophien=, auch Kinder- und Dreifaltigkeitsdukaten, welche bie fromme 
Kurfuͤrſtin Sophia, Chriftians I. Gemahlin, 1616 zum Geburtstage ihres älte: 
fim Sohnes, Johann Georg I., prägen ließ, die befannteften. Wegen der Um⸗ 
fhrift: „Wohl dem, der Freude an feinen Kindern erlebt”, auf der Reversſeite, 
wurden fie häufig auch außer Landes als Pathengefchenke oder bei ähnlichem Anlaffe 
geſucht, und daher fortwährend nad) dem fehr felten getwordenen Originale ausge: 
prägt. Gefucht waren lange Zeit bie ımter König Matthias Hunntades (1457 — 
85) in Ungarn fogenannten Rabendukaten. Gie zeigen auf der Hauptfeite 
den heit. Ladislaus, in der rechten eine Streitart, in ber linken meift einen Reiche: 
apfel, mit dee Umfhrift: S..Ladislaus Rex; auf der Ruͤckſeite: ein quadrirtes 
Bappın, in beffen einem Felde das Geſchlechtszeichen der Gorvinen, ein Nabe mit 
einem Ringe im Schnabel, umher: Matthias D. G. Rex Hungarise. Der 
Rabe, der auch auf denen jich findet, wo das Wappen durch die Mutter Gottes er: 
fegt ift, wurde durch eine Sage erklärt, welche ber Gefchichte mit der diebifchen El⸗ 
ſtet fehr ähnlich Hang. Diefe Dukaten theilten aber in der Meinung unferer Vor⸗ 
fahren den Ruf der Rofenobel und ähnlicher Münzen. Man traute ihnen Amu- 
letkraͤfte zu und glaubte fie witkſam bei mancherlei Krankheiten, beſonders der Woͤch⸗ 
nerinnen und Kinder. — Die Hirfhbutaten, die man zuweilen erwähnt 
findet, waren heffen-barmftädtifche Sagbprämien von 1740, auf benen ein jagdge⸗ 
rechter Hirſch, ſowie auf den Schweinsdukaten ein wildes Schwein dargeſtellt if. 
Der Landgraf kudwig III. ſieß beide Arten zu demſelben Jagdfeſte ſchlagen. 19. 
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Duker (Karl Andreas), Philolog, geb. 1670 zu Unna, in ber Grafſchaft 
Mark, genoß den erften Unterricht auf dem Gymnaſium zu Hamm, befuchte bie 
Univerfität Kraneker, wo Perizonius fein Lehrer war, ward 30 J. alt Lehrer der 
Geſchichte und Beredtfamteit an bem Gymnafium zu Herborn, und 1704 ober 5 
Subreetor an ber Schule im Haag. Er machte ſich zuerft bekannt durch einen 
Brief über den Fluß Dares, der auszugsweife 1711 in dem Vibius Sequeſter von 
Heffelius erfchien. In demſelben J. gab er feine „Opuscula varia de latinitate 
jurisconsultorum veterum” heraus” (2. verm. Aufl. 1761). Als Burmann an 
Perizonius's Stelle nach Leyden ging, theilte man deſſen Lehrſtuhl ber Geſchichte 
und Berebtfamteit zwiſchen D. und Drakenborch. D. eröffnete feine Vorleſungen 
mit einer Rede über die Schwierigkeiten ber grammatifchen Auslegung ber griech. 
und lat. Schriftfteller, welche man in Kapp's „Samıml. ausgewählter Reben‘ fin- 
det. Nach 18 3. legte D. feiner Gefumdheit wegen fein Amt nieder, begab ſich nach 
Meyderich und farb dort 1752. Gein Ruf als Philolog beruht vomehmlid auf 
feinen Ausgaben des Florus und Thucydides. Außerdem findetman Anmerk. von 
ihm in Drakenborch's Livius, Oudendorp's Sueton, Burmann’s Servius ıc. 

Dulon (Ludwig), der blinde Floͤtenſpieler, geb. zu Oranienburg an der Ha⸗ 
vel 1769 d. 14. Aug. , verlor in der erften Woche feines Lebens durch einen unge: 
ſchickten Augenarzt fein Geficht ; dennoch entwidelte er fein muſikaliſches Talent fo 
ſchnell, daß er fchon im 13. J., unter Begleitung feines Vaters, ſich in den vor⸗ 
züglichften Orten Deutſchlands mit außerordentlichem Beifall auf der Flöte hören 
ließ. Auch auf dem Glaviere trug er Seb. Bach's Fugen rein und ohne Anftoß vor; 
ja er compinirte felbft, indem er, ohne ein Inftrument zu gebrauchen, Alles mit au- 
Ferordentlicher Genauigkeit in bie Feder dictirte. Hofeath Wolke lehrte zu Anfange 
1796 den blinden Künfller ein ihm ganz fremdes Alphabet und Ziffergeichen, ſodaß 
derfelbe die tafibaren Lettern Iefen, fie componiren, fogar von Andern gefegte Zah: 
len angeben und Rechnenerempel machen konnte. Seine von ihm ſelbſt verfaßte an: 
ziehende Lebensbefchreibung in 2Bbn. gab. Wieland (Zürich 1807 und 1808) ber: 
aus. In den legten Jahren feines Lebens ftellte ex feine Kunſtreiſen ein, lebte ſtill in 
Würzburg und ftarb dafelbft den 7. Zuli 1826. 

Dumarfais (Gefar Chesneau), Sprachforfcher, geb. 1676 zu Marfeille, 
verlor fruͤh feinen Vater, dann fein Vermögen durch eine verſchwenderiſche Mutter; 
eine ererbte Bücherfammlung wurde verkauft, und ber Tjahrige Knabe war fo un: 
teöftlich, daß er alle Bücher, deren er ſich bemächtigen konnte, auf die Seite ſchaffte. 
Er trat in die Geſellſchaft der Wäter des Oratoriums, verließ fie aber im 25. Fahre, 
verheirathete ſich in Paris und ward Advocat. Truͤgliche Ausfichten verleiteten ihn, 
diefe Laufbahn bald zu verlaffen. Überreich an Kindern, von feiner Frau gequält, 
überließ er ihr f. geringe Habe, widmete fich dem Hofmeifterleben und eröffnete end: 
lid) eine Erziehungsanfkalt, die ihm kaum f. Lebensunterhalt gab, fah zulegt noch bie 
Erwartung, einen reichen, auf St.-Domingo verftorbenen Sohn zu beetben, verei: 
telt, und ſtarb, von Armuth und Leiden gebeugt, 1756. Seine Verdienfte wurden 
von feinen Zeitgenoffen überfehen, und. fein beftes Werk blieb lange ungekannt. 
Scharfſinn und feine Beurtheilungskraft, ein reines Gemüth, einfache Sitten und 
Standhaftigkeit im Unglüd erwarben ihm die Achtung Aller, die ihm kannten. 
D’Alembert nannte ihn treffend ben La Fontaine dee Philofophen. Degerando hat 
1805, in einer vom franz. Inſtitut gefrönten Preisfchrift, die Verbienfte des gruͤnd⸗ 
lichen Forfchers gut gewürdigt. Seine Werke wurden 1797 zu Paris in 7 Bdon. her: 
ausgegeben. Die bedeutendften find: die Darftelung einer neuen Lehrart ber lat. 
Sprache; eine Abhandl. über die Tropen, die Grundſaͤtze der (allgemeinen) Sprach⸗ 
lehre, und feine Beiträge zur Encpflopädie. 

Dumas (Matthieu, Graf), ein berühmter franz. General, geb. d. 23. Der. 
1758 zu Montpellier, diente als Oberfter im amerikan. Freiheitskriege. 1789 kam 
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er unter Lafayette zur parifer Nationalgarde. 1792 wandte er alle Kräfte an, die 


Kriegserklärung gegen Öftreich zu verhindern. Während der Schreckensregierung 
verſchwand er.. Im Sept. 1795 kam er in ben Rath der Alten. 1797 ſprach er 
nachdruͤcklich gegen die Annäherung der Truppen, welche das Directorium in die 
Gegend der Hauptftadt berief, und wurde von dem fiegenden Triumvirat zur De: 
portation verurtheilt. Er flüchtete nad) Deutfchland und gab zu Hamburg f. 
„Preeis des evenemens milit. — Campagne de 1799" (2 Bde., mit Atlas, 
neue A. 1817) heraus, der feine tiefen Kenntniffe in der Kriegskunſt beftätigte. 
Nach dem 18. Brumaire kehrte er nad) Frankreich zuruͤck. 1800 ward er Chef des 
Generalſtabs ber zweiten Refervearmee und wohnte bem Feldzuge in der Schweiz 
von 1801 bei. Im Aug. 1802 legte er den Plan zur Bildung einer Ehrenlegion 
vor, 1805 wurbe er Divifionsgeneral, dann Chef des Generalftabes bei der großen 
Armee in Deutfchland, 1806 Kriegsminifter des Königs Joſeph von Neapel, und 
folgte 1809 der italienifchen Armee nach Deutfchland, wo er wieder im General: 
flabe diente. 1812 begleitete er Napoleon in dem Feldzuge gegen Rufland und 
wurde zulegt, als Generalintenbant der franz. Armee, bei der Übergabe von Dres- 
den Eriegsgefangen. Ludwig XVIII. ftelte ihn 1814 bei der Heerverwaltung an. 
Während der 100 Tage diente er Napoleon; daher wurde er am 4. Sept. 1815 
verabfchledet. Seitdem hat er f. „Precis des evenemens” fortgefegt, wovon 19 
Be. bis 1825, mit 8 Atlas Fol. (240 Fr.) erfchienen find, Der 19. Band endigt 
den Krieg von 1807. 

Dumouriezf(Charkes Frangois), geb. zu Cambrai 1739, ſtammt aus ei- 
ne Parlamentsfamilie der Provence, kam 1757 zur Armee in Deutſchland, unter 
dem Marſchall Eftrees, und wurde dabei zum Kriegscommiffair ernannt. Nachher 
diente er als Eornet bei dem Regiment b’Escar. Den Tag vorder Schlacht von Klo: 
ſterkamp verwundet, getieth er in Gefangenfchaft, erhielt 1761 eine Hauptmanns: 
flelte, wurde 1763 verabfchiebet und empfing das Ludwigskreuz. Sein unruhiger 
Geiſt verffattete ihm nicht, in Ruhe zu bleiben; ex bot den Genuefern, darauf Paoli 
feine Dienfte an, und begab fich, da beide Theile fein Anerbieten ablehnten, auf eigne 
Rechnung nach Corfica, kam dann nad) Frankreich zurück und legte Plane vor, wie 
man fich diefer Inſel bemächtigen follte, fand aber kein Gehör. Erging hierauf nad) 
Spanien, befuchte die portugiefifchen Grenzen und fchrieb 1766 den Verſuch über 
Portugal" (1768). Als man ſich zur Eroberung von Corſiea entfchloffen hatte, warb 
er ald Generalquartiermeiſter bei der kleinen Armee, welche man dahin fchickte, ange: 
fleiit, und hierauf Oberſt. Er veruneinigte fich mehre Male mit allen Generalen, na: 
mentlic mit Marboeuf. 1770 gab ihm die Regierung den Auftrag, bei der Confoͤ⸗ 
deration von Bar gegen den ruff. Hof zu wirken. Ex wohnte dem Feldzuge 1771 ge: 
gen die Ruffen bei. 1773 ſchickte manihn in einer Angelegenheit mit Schweden nach 
Hamburg, meil er aber die erhaltenen Vorfchriften überfchritten hatte, wurde er in 
die Baſtille gefest. 1776 zu einem der Sommiffaire ernannt, denen die Unterfuchung 
übertragen war, ob ſich auf der Küfte des Ganals ein Kriegshafen errichten ließe, 
fegte er es durch, daß ihm 1778 das Commando von Cherbourg übergeben wurde. . 
1788 wurde er Brigadier. 1789 erklärte ex fich zu Paris in einer Flugſchrift für die 
damals herrſchenden Grundſaͤtze, konnte es aber doch nicht dahin bringen, Mitglieb 
der Generalftände zu werden. Er ging daher nach Cherbourg zurüd, war Comman⸗ 
dant der Nationalmilig biefer Stadt und Gouverneur ber Niebernormandie. Zu 
Ende des 3. begab er fich nochmals nach der Hauptftadt und ließ ſich in den Jako⸗ 
binerclubb aufnehmen. Später fuchte er mit Mirabean, den er anfangs befehdet 
hatte, in Verbindung zu treten. Um biefe Zeit warb er als Marschal⸗de⸗Camp in der 
zwölften Armeebivifion angeftellt; aber wenig mit einem Plage äuftieben, der ihm 
keine Mittel, fich bemerkbar zu machen, darbot, blieb er in der Hauptflabt und ° 
ſchmeichelte mehr als je den Jakobinern. Ex trat, nachdem er das Minifterium, 
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. 
in welchem er einige Zeit angeftellt gewefen war, verlaffen hatte, als Beneraltieute: 
nant in bie Armee kuckner's an der Nordgrenze und erhielt, als Lafayette ausgewan 
dert war (19. Aug.), den Oberbefehl über deffen Heer. Die Preußen, Sfireiche 
und vereinigten Emigritten hatten ſich damals ſchon der Feſtungen Longwy und 
Verdun bemeiſtert und ruͤckten gegen die Champagne vor. Er nahm feine Stellung 
bei Srandpre und ließ die 5 Päffe des argonner Waldgebirges befegen, ba aber der 
Paß von Croix⸗aux⸗Bois von ben Oſtreichern mit Gewalt durchbrochen worden war, 
zog er fich gegen St. Menehould zuruͤck, während Kellermann bie Stellung bei Wal: 
mp (20. Sept. 1792) behauptete, und eröffnete hierauf Unterhandlungen mit dem 
König von Preußen. Im Oct. begab er fich nach Paris und arbeitete mit dem Vol 
ziehungsrathe einen Plan fürben Minterfelbzug aus. Bei feiner Ruͤckkehr zum Her 
foderte er bie Belgier ben 24. Dct, durch eine Proclamation zum Aufſtande gegm 
ihren Souverain auf, unb griff den 6. Nov. die Öftreicher in ihrem Bager bei Je 
mappe an. Trotz ihrer geringen Anzahl überließen ihm die Kaiferlichen nur nad) 
einem langen und blutigen Gefechte den Sieg, worauf er an der Maas und Nor 
die Winterquartiere. bezog. est brach fein Verdruß gegen. den Minifter Pacht 
aus, mit dem er während des ganzen Feldzugs in offener Fehde geflanden hatte, 
teil diefer fein Heer an allen Beduͤrfniſſen Mangel leiden lief. Darauf begab 
fich nad} der Hauptftabt, um, wenn man feinen Memoiren glauben will, einen Ber: 
ſuch zur Rettung Ludwigs XVI. zu machen, beffen Proceß damals feinen Anfang 
nahm. Bei einer zweiten Reife dahin fah er weit mehr Deputicte auf der Seite der 
Gironde; allein er errang wenig Einfluß und wurde felbft bei bem Convente ange: 
klagt. Den 15. Febr. ließ er den Feldzug mit dem Bombarbement von Maſtricht 
eröffnen und machte felbft von Breda und Klundert aus, welche beide Plaͤtze er 
genommen hatte, einen Angriff auf Holland. Der größte Theil feiner Truppen 
aber, die er in den Winterquartieren unter dem General Balence zerftxeut hatte, 
Eonnte dem Prinzen von Koburg einen Widerſtand leiften. Diefer griff den 1. 
März die franz. Vorpoften an ber Roer an, warf fie und entfegte Maſtricht. D. 
zog jest feine Truppen in ber Ebene von Titlemont zufammen und lieferte den Öfl: 
teihern die Schlad;t bei Neertwinden, die er, feiner Angabe nach, durch Miranda's 
Schuld, der den linken Flügel befehligte, verlor. Einen neuen Verluft erlitt er bei 
Löwen, und fah ſich zum Rüdzuge genöthigt. Dieſe Unfäle gaben das Zeichen 
zu feinem Falle. Alle, die feinen Sturz gewuͤnſcht, brachen gegen ihn los. Bei feiner 
Ankunft auf der franz. Grenze lieferte er 4 Commiſſaire und den Minifter Beurnon⸗ 
ville, bie ihn zu verhaften gekommen waren, den Öftreichern in die. Hände, erließ eine 
Proclamation, in welcher er bie Wiederherftellung des conftitutionnellen Koͤnigthums 
in Perfon des Kronprinzen verſprach, wurde aber von verfailler Freiwilligen mit ge: 
labenen Gewehren angefallen, gezwungen durch die Schelde zu fegen und zu dem 
Prinzen von Koburg zu flüchten (4. April 1793). Der Gonvent hatte 300,000 
Livres auf feinen Kopf geſetzt. Anfangs zog er ſich nach Brüffel zuruͤck, ſodann nach 
Köln. Als der Kurfürft ihm den Aufenthalt zu Mergentheim verweigerte, begab et 
fich in die Schweiz, ging im Juli nach England, fah fich aber, auf Lord Grenvil: 
le's Befehl, genöthigt, das Land zu verlaffen; lebte unftät einige Zeit im der 
Schweiz und in Deutfchland, und ließ ſich endlich auf daͤniſchem Gebiete bei Ham: 
burg nieder. Hier gab er feine Lebensbeſchreibung heraus. Es gibt keine Partei, 
ausgenommen bie des Berges, für die er fich nicht, als ein polit. Proteus, nach und 
nach in feinen verfchiedenen, waͤhrend feiner Verbannung erfhienenen Flugſchriften 
erklärt hätte. 1805 befand er ſich, zur Zeit ber Schlacht bei Aufterlig, in eſchen 
Gewiß ift es, daß er gegen Ende 1803 dem Herzog von York als Kriegsrath an die 
Seite gegeben war; doch behielt er die Stelle nicht lange. Kurz nach der Schlacht 
bei Eylau ſchrieb er f. „Jugement sur Bonaparte, adresse à la nation frangaise 
et & l'Europe““. Mährend des fpanifchen umd portugiefifcher Krieges war er [ehr 
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thätig, um ber engliſchen Regierung und ben ſpaniſchen und portugieſiſchen Behoͤr⸗ 
ben Plane mitzutheilen. Auch bei ber neapolitanifchen Revolution 1821 theilte er 
dem Parlamente Bertheidigungsplane mit. Das britifhe Minifteriam bewilligte 
ihm ein Sahrgeld von 1200 Pf. St. Er ftarb den 14. März 1823 in der Nähe 
von London, 84 5. alt. Von f. Memoiren (Hamburg bei Hoffmann) erfchien eine 
erweiterte Ausg. von + Bbn. in der parifer Memoirenſamml. bei Baubouin. 

Dumpfler, Dunter, eine hriftlihe Schwärmerfekte in ben norbameri- 
kaniſchen Sreiftaaten, fine Art Wiedertäufer, fo genannt von dem bei ber Taufe ein- 
geführten Untertauchen, Dunker. Sie feiern den fiebenten Tag, verfammeln ſich 
2Mal des Tags und 2 Mal des Nachts zur Erbauung, genießen nur bei ihren 
eiibenrttahten Fleiſch / amd führen eine firenge Eiöfterliche Lebensart. Die ſich ver- 
heſtathen bleiben zwar Verwandte der Gemeinde, müffen aber von den Unprr- 
hiratheten gefrennt wohnen. Ihr Hauptort ift Ephrata, in Pennſylvanien. 

""Dunciade, f: Duns, Pope und Paliffot. 

" Düngung, das Verfahren, die Acer auf eine kuͤnſtliche Weiſe fruchthar 
ju machen. Sie nimmt entroeder durch Beimifchung gewiffer Zafäge Hindernüffe 
det Wachsthums von dem Boden weg, oder fie wendet ſolche Subſtanzen an, die 
immittelbar derm Machsthume förderlich find. Diejenige Mifhung des Bodens 
if die beſte, die aus etwas Sand, etwas mehr Kalkerde, noch mehr Stauberde, 
stößtentheils abet aus Thonerde befteht. Durch den Sand und die Stauberbe hat 
er die noͤthige Lockerheit, daß fich die Wurzel gut ausbreiten, und die Nahrungstheil⸗ 
chen aus der Luft beffer eindringen Binnen, Die Thonerde hält dagegen bie Feuch⸗ 
figfeit. länger an ımb gibt der Pflange einen feften Stand. Die Kalkerde bringt 
die'nöthige Austrodnung zumege, und zieht noch mehr als die übrigen Erben die 
kuſt⸗ Waſſer⸗ und Oltheilchen an fich. Hieraus fieht man, daf durch Beimiſchung 
eines oder des andern diefer Theile ein Boden, dem er fehlt, fruchtbar gemacht 
werben Fan. Die zweite Art ber Düngung iſt die, welche eigentlichen Nahrungs- 
faft in den Boden bringt, der, wie die Pflanzen felbft, ein Gemiſch wäfferiger, ſal⸗ 
jiger, Sliger und erdiger Theile iſt. Diefe finden ſich nur in der organifirten Schoͤ⸗ 
yfüng‘, denn alle ihre Erzeugniſſe find der Faͤulniß unterworfen, wodurch fich ihre 
Beſtandtheile zerfegen. Der Auswurf von Thieren (der gewoͤhnliche Mift) ift das 
gemeinfte Düngungsmittel. Außerdem kann man alle in Faͤulniß übergegangene 
thlerifche Theile oder mit thierifchen Stoffen durchdrungene Dinge und alfe verzot> 
tete Dflangenftoffe zur Düngung gebrauchen. Die Düngung durch die Brache 
beruht zum Theil darauf, daß man die wild aufgegangenen Gewächfe unterpflügt 
und zum Verfaufen bringt. Die Chemiter unferer Zeit haben ſich bemüht, einen 
fünfiichen Dünger zu bereiten, ber von dem getwöhnlichen verfchieben ift. 

Dunkel, f. Licht. _ 

Duͤn kirchen (franz. Dimferque), eigentlich die Kirhe an den Dünen 
oder Sandbänken, 6 Meilen von Galais, eine fefte See- und Handelsſtadt mit 
24,%00 Einw. im ehemal. franz. Flandern (Depart. du Nord), war in ältern Zei: 
ten der beftänbige Gegenftand der Eiferfucht zwifchen Frankreich und England. 
Ludwig XIV., der es 1662 um 5 Mitt. Liored von Kar Il. zuruͤckkaufte (diefer 
ſpaniſche Seeplatz war 1658, in Folge der Allianz Frankreichs mit Cromwell, von 
ben Englänbern erobert worden), bot Alles auf, um diefen Plag unbezwinglich, und 
den Hafen, der fo geräumig ift, daß 200 große St.iffe darin vor Anker liegen koͤn⸗ 
nen, zu einem ber bequemften in ganz Europa zu machen. In den Kriegen zwi- 
ſchen England und Frankreid hatten die Freibeuter von Duͤnkirchen der englifchen 
und hollaͤndiſchen Handlung großen Schaden zugefügt; dieſes und der wachfenbe 
Flor Diefer Stadt bewogen Erigland, e8 zu einer Hauptbedingung bes utredyter Frie⸗ 
dens (1713) zu machen, daß Franfreid) auf eigne Koften die Feſtungswerke wieber 
abtragen und dieſes Meiſterwerk der Kriegsbaukunſt vernichten ſolle. Man fucht 
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fi von franz. Seite durch Grabung eines neuen Canals zu Moerdyk, eine gute 
Stunde von Duͤnkirchen, zu entfchädigen; auch bemühten fic) die Einwohner von 
Duͤnkirchen, den Hafen in der Stille wieberherzuftellen; allein die Engländer dran: 
gen von Zeit zu Zeit auf die Vernichtung biefer Arbeiten. Der parifer Friebe 1763, 
den England vorſchrieb, wiederholte in Rüdficht auf Duͤnkirchen bie Bedingung 
des Friedens zu Utrecht. Lord Chatam erwiderte dem franz. Unterhänbdler, Gra⸗ 
fen Buffy, der fich vergebens bemühte, in Ruͤckſicht Dünkiechens andre Beſtim⸗ 
mungen feftgefegt zu erhalten : „Das englifche Volk betrachte die Schleifung Dim- 
kirchens als ein ewiges Denkmal der Unterjochung Frankreich, und der Minifter 
würde feinen Kopf wagen, ber es ſich erlauben wollte, darin andre Beftimmungen 
zu machen". Es wurde fogar ein englifcher Commiſſair bafelbft angeftellt, der über 
die Erfüllung dieſes Punktes wachen, und von Frankreich unterhalten werben 
mußte. Allein im parifer Srieben 1783 wurden jene Artikel aufgehoben. Seit: 
dem ward an der Miederherftellung diefer Stabt gearbeitet, fo weit es bie bamalige 
Lage Frankreichs erlaubte. Die Wichtigkeit der Stadt riß den Herzog von York 
bin, im Auguft 1793, gegen Koburg’8 Rath, mit einem eignen Corps über 10 
Meilen von der Hauptmaffe des öftr. Heers vor Dünficchen zu ruͤcken und bie eif- 
tigften Anftalten zur Belagerung zu treffen. Man erwartete täglich die Übergabe, 
als General Houchard fich fo unvermuthet und Überlegen näherte, umd zugleich die 
Belagerten einen fo wuͤthenden Ausfall thaten, daß der Herzog geriöthigt wurde, 
ſich eifigft mit Feldmarſchall Freitag, unter deſſen Leitung er commanbirte, zurüd: 
zugiehen und die Belagerung aufzuheben. In Friedenszeiten Hat D., als Freihafen, 
einen ausgebreiteten Handel. Auch feine Tabacksfabriken find bebeutend, 

Dunoid (Jean von Orleans, Graf v., und von Longueville), geb. 1407, 
geſt. 1468, ein natürl. Sohn Ludwigs, Herzogs von Orleans, der vom Herzog 
von Burgund ermordet wurde, und ‚ber Frau von Canny-Dunois. D. wollte den 
Namen „Baftarb von Orleans‘ durch Kriegsthaten berühmt machen. Er begann 
f. Laufbahn mit der Niederlage Warwick's u. Suffolt’s, die er bis Paris verfolgte. 
Bon den Eingländern belagert, vertheibigte er Orleans mit dem größten Muthe, bie 
die Sungfrau von Orleans ihm Entfag zuführte. Dem Grafen D. gehört faft ein: 
zig amd allein die Ehre, die Feinde aus der Normandie und Guienne verjagt zu ha⸗ 
ben. 1441 brachte er ihnen den tödtlichen Schlag bei Chatillon bei, und man Bann 
wol fagen, daß Karl VII. feinen Thron D.'s Degen verdankte. D. erhielt von ihm 
den Zitel „‚Wiederherfteller des Landes’, bie Graffchaft Longueville und die Wuͤrde 
eines Oberkammerherrn von Frankreich. Ludwig XI. fchägte ihn nicht weniger. 
Deffenumgeachtet war D. die Seele ber Partei, welche ſich gegen Ludwig erhob und 
fid) den Bund der öffentlichen Wohlfahrt nannte, 

Duns (John), ein Scholaſtiker vom Franciscanerorden zu Ende bes 13. 
Jahrh., aus Dunſton in Northumberland , oder der Stadt Duns in Suͤdſchott⸗ 
Land, daher auch Scotus genannt, ſowie f. Anhänger Scotiften. Als einer 
der feinften und fcharffinnigften Denker f. Zeit erhielt er den Beinamen Doctor 
subtilis. Won feinem Gegner, Thomas von Aquino, wich er hauptſaͤchlich durch 
die Behauptung ab, das Allgemeine fei nicht bloß der Möglichkeit, ſondern auch der 
Wirklichkeit nach (aetu) in den Objecten gegründet, und e6 werde als Realität dem 
Berftande gegeben. Auch fuchte er bie Nothwendigkeit und Wahrheit der göttli: 
hen Dffenbarumg zu erweiſen und den kosmologiſchen Beweis für da8 Dafein Got: 
te8 bündiger zu machen, Er war um 1275 geb., fludirte zu Orford Philofophie, 
Mathematik, Rechtswiffenfchaft und Theologie, und trat dafelbft als Lehrer mit 
bem größten Beifall auf. Die Obern f. Ordens fandten ihn 1304 nad) Paris, 
wo er ebenfalls lehrte, und nad) Köln, wo er 1308 ftarb. Er commentitte in f. 
Werken den Ariftoteles und den Lombardus. Alle feine Werke, Über deren Dun: 
kelheit man von jeher gellagt hat, find (Lyon 1639, 12 Bde., Fol.) von Wadding 
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mit f. Leben herausgegeben worden. (Vgl. Scholaftiter.) — Dunß, ein aus 
dem Englifcyen zu uns verpflanztes Wort (dunce), womit man einen Dummeopf, 
beſonders einen ſchwachkoͤpfigen Gelehrten, bezeichnet. Daher führt ein ſatyriſches 
Heldrngedicht von Pope, auf bie ſchlechten Dichter feiner Zeit, den Zitel „Dun: 
ciade”. Auch gibt e8 eine franz. „Dunciade’ von Paliffot, und eine deutfche, 
beraußgeg. von Schirach (1773). Lestere (in Profa) unterſcheidet fich von den er⸗ 
fterm durch Vermeidung aller perfönlichen Satyre, indem fie Niemanden nennt, 
und dad Gewuͤrm bes Parnaffes nur unter erbichteten Namen züchtigt; weßhalb 
fie weniger Gluͤck gemacht hat als die beiden andern. 

Dünfte. Wenn flüffige oder fefte Körper mit einer ihrer Natur entſpre⸗ 
enden Menge Wärmefloff verbunden werden, fo verwandeln fie ſich in unfichtbare 
elaſtiſche Ftüffigkeiten, welche man Dunft nennt. Wird diefem Dunft wieder 
ebenfo viel Wärmeftoff entzogen, daß fichtbareMebel entftehen, fo enthält ber fo ver 
diehtete Dunft den Namen Dampf (f. d.), doch macht nur ein forgfältigerer 
Sprachgebrauch diefen, im gemeinen Leben oft vernadyläffigten Unterfcied. Won 
den Bafen (f. d.) endlid) umterfcheiden ſich die Dimfte dadurch, daf jene perma- 
nentselaftifch find, biefen aber ihre Erpanfibilität durch Gomprefjion und Abküh: 
Iung wieder geraubt werden kann. Dies find die brei Formen der Verbindung des 
Wärmeftoffs mit einer wägbaren Bafis zu erpanfiblen Fluͤſſigkeiten. — Wegen 
meteorologifher Anwendung der Lehre von den Dünften und wegen ber Literatur 
vol. Ausdünftung und Dampf. — Dunftkreis heißt jeder mit Dünften 
angefuͤllte Kreis, welcher einen Körper umgibt, befonders berjenige Theil der At: 
mofphäre (f.d.), welcher fo weit reicht, als die auß der Erde entbundenen Dünffe 
auffteigen, auch die Atmofphäre felbft. — Dunftmeffer, f. Hygrometer. 

Duodecimalmaf. Nad) demfelben werben die Einheiten in 12 gleiche 
Theile getheilt, z. B. die Ruthe in 12 Fuß, der Fuß in 12300 u. ſ. w. Wegen 
der Bequemlichkeit diefer Enitheilung findet das Duodecimalmaf gewöhnlich beim 
gelbmeffen, vorzüglich bei verfchiebenen Handwerksleuten feine Anwendung. — 
Duodbecimalrehnung wird die Rechnung nad dem erwähnten Mafe ges 
anne. — Duobdecimalfpftem, f. Bahlenfyftem. 

Duodecime, in dee Tonkunſt ein Intervall, deffen beide Toͤne um 12 
diatoniſche Stufen von einander abftehen, oder die Quinte der Octave bed Grund: 
ton, — Duobecimole, eine Figur von 12 Noten, gilt 8 von gleicher Be: 


zeichnumg. 

Dupaty (Jean Baptiſte Mercier), geboren 1746 zu Rochelle, feit 1767 
Generaladvocat beim Parlament zu Bordeaur, nachher Präfibent ä mortier deſſel⸗ 
ben, 309 ſich durch ſ. firenge Berechtigkeitsliebe Verfolgungen von Seiten des Mini: 
ſterialdespotismus zu, ber in den legten Jahren Ludwigs XV, Frankreich drückte. 
Da er im Namen des Parlaments von Borbeaug gegen den Herzog von Aiguillon 
gefchrieben hatte, fo ward er, als diefer Minifter wurde, 1770 auf Pierre Encife 
(ein Fort bei Lyon und ehemaliges Staatsgefängnif) geſetzt, und nachher vertwiefen, 
dis zum Regierungsantritt Ludwigs XVI. Bekannt mit den großen Mängeln ber 
chemaligen Zuftigverfaffung Frankreichs, machte ſich D. ein Gefchäft daraus, die: 
ſelben bei aller Gelegenheit aufzudecken. Vorzuͤglich merkwürdig ift eine Denk: 
fhrift, wodurch er drei umfchuldig zum Rade verurtheilte Bürger von Chaumont 
tettete. Außerdem bat man von ihm „Reflexions historiques sur les loix eri- 
minelles”, ein gefchägte® Werk, verfchiedene „‚Discours academiquer‘ und 
„Lettres sur P’Italie en 1785, welche 1788 in 2 Th. erſchienen. (Deutfdy von 
Gerfter und Huber, Mainz 1789.) In diefen Briefen findet man unter vielen ein⸗ 
ftigen Anfichten einige treffende Kunflurtheile und anziehende Naturſchilderungen; 
nur wird fein Styl oft durch gezierte Ausdrücke md Wendungen verunftaltet. Er 
fach zu Paris den 17. Sept. 1788. Sein Sohn (Charles Mercier), geb. 
zu Bordeaux ben 29. Sept. 1771, geft. zu Paris den 12, Nov. 1825, der Wie: 
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derherfteller der Bildhauerkunſt in Frankreich, Mitglied bes Inſtituts und Prof. au 
der Ecole des beaux arts, war anfangs Advocat, biente in der Revolution als 
Dragoner, dann als Dessinateur geographe, ftudirte endlich unter Lemot's Lei- 
tung die Skulptur ımd ging nach Rom, wo er 8 Fahre lang durch mehre Werke 
fi, befanntmadyte. Seine Hauptwerke find: Ajax poursuivi par la fureur de 
Neptune; bann bie Reiterftatue Ludwigs XIII. (1816), und f. Oreste poursuivi 
par les furies, Gortot, fein Nachfolger in der Akademie, hat einige von D.s 
Werken vollendet. 

Dupetit:Thouars (Ariftides), Schiffehauptmam und Reiſender, 
geb. 1760 zu Boumois bei Saumur. Ihn ergriff beim Lefen des Robinfon der 
Wunſch, Seereifen zu machen, mit foldyer Lebhaftigkeit, daß ex mit einem Gefpie- 
len aus ber Kriegöfchule zu La Fleche entwich, um in Nantes als Schiffsjumge pur 
See zugehen. Man holte die Flüchtlinge ein, und der berühmte Dolomieu, der 
zu jener Zeit zu La Fleche in Befagung lag, verfchaffte ihm Werzeihung. Im der 
Kriegsſchule zu Paris war er fleifiger als früher, mußte aber, als ſich Keine Aus: 
ficht zur Beförderumg im Seedienfte zeigte, unter der Landmacht Dienfte nehmen. 
Beim Ausbruche des Kriegs mit England (1778) fand er endlich Gelegenheit, ſich 
in vielen Seegefechten außzuzeichnen. Nach dem Frieden erweiterte er auf verfchie: 
denen Seezügen feine Kenntniffe. Als das Geruͤcht fich verbreitete, daf La Pey⸗ 
rouſe auf einer wuͤſten Inſel gefcheitert wäre, fannmelte Dupetit:Thouars Unter: 
zeichnungen zur Ausrüftung eines Schiffes, das La Peyrouſe auffuchen und zugleich 
den Pelzhandel auf ber Nordweſtkuͤſte von Amerika treiben follte. Sein Bruber, 
ein ausgezeichneter Botaniker, wollte ihn begleiten; konnte aber, von einem Revo: 
Iutionsgericht eingekerkert, erft fpäter nachfolgen. Ex traf f. Bruder auf Isle de 
France. Dupetit: Thouars wurde auf feiner Fahrt von Unfällen aller Art verfolgt. 
Die Portugiefen, aus Miftrauen gegen die Franzoſen, bemächtigten ſich ſ. Schiffs 
und führten ihn als Gefangenen nad) &iffabon, wo er lange im Kerker ſaß. Nach 
f. Befreiung vertheilte er unter feine Mannſchaft, was ihm bie portugiefifche Regie: 
rung als den Ertrag des verkauften Wracks feines Schiffes gegeben hatte, und ging 
nad Noidamerika. Hier machte er zwei Verfuche, die Nordweſtkuͤſte zu Lande zu 
erreichen, und befuchte mit de la Rochefoucault Liancourt ben Niagarafall. Als in 
feinem Vaterlande der Revolutionsfturm fic gelegt hatte, kehrte er heim umd nahm 
wieder Seedienfte. Auf dem Zuge gegen Agypten befehligte er ein altes Schiff von 
80 Kanonen, wo Dolomieu, der Befhüger feiner Jugend, an feiner Seite war. Er 
fah voraus, was zu befürchten war, wenn man Nelfon’s Ankunft in der genomme- 
nen falfchen Stellung auf der Rhede von Abukir erwarten wollte, und rieth, fo: 
gleich unter Segel zu gehen. Unerfchroden focht er gegen die fiegreichen feindlichen 
Schiffe und fiel (1798) in dem Kampfe. 

Dupin. I. Andreas Maria, einer der berühmteften parifer Rechtöge: 
lehtten und Advocaten umferer Zeit, geb. d. 1. Gebr. 1783 zu — ‚war 105. alt, 
als f. Vater 1793 geächtet und verhaftet wurde. Der nächtliche Überfall des väter: 
lichen Haufe, die Durchſuchung ber Schriften und alle Auftritte, welche die Aufhe⸗ 
bung eines Hausvaters begleiten, prägten fich feinem Gemüthe fo tief ein, daß dem 
Eindrude, ben er bavon behielt, wahrfheinlich der Haß zuzufchreiben ift, den ex feit- 
dem ſtets gegen alle Willkuͤr gezeigt hat. Während der Gefangenfchaft des Waters 
befchäftigte fich die Mutter mit dem Unterrichte ihrer beiden älteften Söhne. Die 
roͤmiſche Gefdyichte gab ihr Gelegenheit, die Knaben für Freiheit und Ruhm zu be: 
geiftern. Nach feiner Freilaffung war der Vater felbft der Lehrer feiner Söhne. In 
feinem 23. 5. betrat D. die Laufbahn eines praßtifchen Rechtsgelehrten, und als 
er um biefelbe Zeit, nach Wiederherftellung der, in ben erften Fahren der Revolu⸗ 
tion aufgehobenen Rechtsſchulen, zuerft eine Streitfchrift unter Treilhard's Vor: 
fige vertheidigt hatte, wurde der junge Mann ber aͤlteſte aller Doctoven ber Rechte 
aus den neuen Schulen. Auch machte er ſich als Schriftfteller durch f. „„Prineipia 
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juris” befannt. 1815 kam er in die Deputirtenfammer, wo er fich dutch edeln 
Fteiſinn auszeichnete. Ex wiberfegte fich dem Antrage, Napoleon den Retter des 
Vaterlandes zu nennen, er ſtimmte für des Kaifers Abdankung, verlangte, die De- 
putittenkammer folle fid) zur Nationalverfammlung erklären, und fprach gegen den 
Vorſchlag, Napoleon IE. zum XThronfolger auszurufen. Nach der Ruͤckehr des 
Königs befchäftigte ſich D. ausfchliegenb mit der Rechtsgelehrſamteit, und wur: 
de, nebſt Berryer, Ney's Vertheidiger. Er fchrieb in diefer Angelegenheit einige 
kräftige Denkſchriften, worunter diejenige, welche die Übereintunft vom 3. Juli 
1815 zu Gunften des angeflagten Marfchalls anzumenden fuchte, großen Beifall 
erhielt. Blieb ihm in dieſer Rechtsfache Nichts als die Ehre der Vertheidigung, fo 
— ber Erfolg ſ. Beredtſamkeit um fo belohnender, als er im folg. J. die Englaͤn⸗ 
ea und Hutchinſon vertheibigte, die wegen ber Theilnahme an La: 
angeklagt waren. Nie velfagte er einem der vielen Ange: 
die, in: Aria dem Parteihaffe verfolgt wurden, f. Beiftand. Durch 
ftimüthige | — und kraͤftige Reden vertheidigte er die Freiheit der Preſſe; 
— die Raͤnke einer mächtigen Partei und ihre Rachſucht zu entiarben. 
Achneten Geiftesgaben verbindet D. die ebelften Gefinnungen, und die 
geeit, womit er ſ. Beruf erfuͤllt, ift laut anerkannt worden. Außer 
em Werke hat er mehre Schriften über das römifche und franz. Recht 
herausgegeben, und eine gute Ausgabe des Natur: und Voͤlkerrechts von Burla- 
maqui in 5 Bdn. beforgt. S. „Memoires, plaidoyers et constltätions’* find in 
12Bon. 4. gefammelt. — IL. Charles D., f. Bruder, ausgezeichnet als Geo⸗ 
meter, Ingenieur, Wafferbaumeifter und Statiftiker, geb. den 6. Det. 1784, ift ein 
Zögling der polytechniſchen Schule zu Paris (1801 fg.) ; daher fein Eifer, mit wel: 
dem er fortwährend die mathematifchen Wiffenfchaften für den Staatsdienft frucht: 
har anzuwenden fich bemüht. Mährend der Kriege Napoleons diente er auf der 
Flotte, und war 1805 fehr thätig bei der Anlegung bed Hafens von Antwerpen. 
1808 war er als Freiwilliger auf dem Geſchwader unter dem Admiral Gantheau- 
me, ımd ging mit ihm nach Corfu. D. bfieb auf den ionifchen Inſeln als Secre⸗ 
tair der damals errichteten ionifchen Akademie. Er veranlaßte die Stiftung von 
Olympiadenpreiſen für Schriften in der alt= und neugriechifchen Sprache, wozu man 
alle im Europa und Afien lebende Griechen einlud. In Korepra überfegte er die 
olpnthifchen Reden des Demofthenes und fchrieb eine Abhandlung über biefen 
Redner. 1811 ging er nach Stalin, wo er 1812 fg. feine tieffinnigen geomet. 
Unterfuchungen herausgab. In Toulon rettete er 1813 die [hönen Bildwerke, die 
Puget für Ludwigs XIV. Gateeren gemacht hatte, umd diefe Erinnerungen an den 
Ruhm der franz. Seehelden wurden eine Zierde des von D. geftifteten Mufeums 
dee Marine zu Zoulon. Ex begann hier f. Darftellung der Schiffbaukunſt im 18. 
und 19, Jahrh., die er bis 1815 fortſetzte. Mach dem zweiten parifer Frieden machte 
eine Reiſe nad) England, das er während eines Aufenthalts von 20 Monaten in 
verfhiedenen Richtungen durchkreuzte. Eine bedeutende Frucht diefer Reifen waren 
f. Denkfchriften über das Seewefen, die Brüden und Straßen in Srankreich und 
England. Nach f. Rüdkehr 1818 wurde er Mitglied der Akademie und las in den 
Sitzungen derfelben mehre gehaltvolle Abhandlungen vor, u. A. über die Wortheile 
der Gewerbſamkeit und der Maſchinen. Bet der Stiftung des Confervatoriums der 
Kinfte und Handwerke ward er zum Lehrer der angewandten Mechanik ernannt. 
Seit 1820 erfchien fein Hauptwerk: „Voyages dans la Grande-Bretagne en 
1816—19" (6 Bde., 4., mit 3 Atl.; überf. Stuttgart 1825 fg.), eine umfaf- 
fmde Darſtellung der Vorzüge und Mängel der britifchen Verwaltung in Bezie⸗ 
hung auf Landmacht, Seeweſen, Artilferie, Straßenbau, Gemeinderoefen, Berg: 
werke, Gewerbfamteit und Handel. 1825 erfchien f. „Geometrie et mecanique 
des arts et metiers et des beaux arts’ (3 Bde. mit Kpf.), und 1827 fein interef: 
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ſantes War: ‚Des forces produetives et commerciales de la France" (2 Bbe 
4.) D. tft Baron, und ald Mitglied der Deputistentammer ein thätiger Beförberer 
gemeinnügiger Zwecke. 

Duplicität, Doppelheit, bedeutet in der Philofophie das Zerfallen in 
Gegenſaͤtze ober auch den Gegenfag zweier Kräfte (3.8. das Entgegenwirken der 
zuruͤckſtoßenden und anziehenden Kraft), oft im gemeinen Leben die Äußerumg eines 
Dinges auf zwiefache Weife, daher auch die Zweidentigkeit oder Zweizuͤngigkeit. — 
Duplik (duplica), in der Rechtöfprache, bie zweite Antwort des Beklagten, 
oder die Antwort auf die Replik. (S. Proces.) Man wendet biefe Benennung 
auch auf literarifche Streitfchriften an. 

Dupont de l’Etang, f. Baylen, Gapitulation von. 

Dupont de Nemours (Pierre Samuel), geb. zu Paris im Dec. 
1739, gehört ſowohl in Hinſicht f. Kenntniffe und Zalente als f. milden, Liebevol- 
len Charakters, f. trefflichen Grundſaͤtze und f. tabellofen Lebens zu den vorzüglich- 
ſten Menfchen ber neueften Zeit. Er hatte in Paris als Privatgelehrter ziemlich 
ungefannt gelebt, bis er 1773 f. Grumdfäge fiber Philofophie und politifche Öfo- 
nomie in „Les ephemerides du eitoyen‘, entwidelte, wodurch er fich das 
Mipfallen des Minifters Chotfeul zuzog und Frankreich zu verlaffen genöthigt 
wurde. Mehre auswärtige Regenten boten ihm eine Zuflucht an; der Markgraf 
von Baden ernannte ihn zum Geh.:Legationsrath; der Großherzog von Foscana 
und Joſeph II. traten mit ihm in Briefiechfel; Guſtav III. von Schweden beehrte 

“ihn mit dem Wafaorben, und der König von Polen, Stanislaus Auguft, wollte 
ihn zum Director der Nationalerziehung ernennen. Doch zog er es vor, mit einer 
Kleinen, von dem Finanzminiſter Turgot ihm gegebenen Anftellung in fein Bater: 
land zuruͤckzukehren. 1782 und 1783 legte er mit D. Hutton, dem Agenten 
des englifchen Gabinets, den Grund zu dem Frieden, wodurch die Unabhängigkeit 
der Vereinigten Staaten anerkannt wurde. Dann trug er als Generalinfpector 
des Handels und der Manufacturen und Staatsrath viel zur Belebung bes franz. 
Gewerbfleißes bei. 1787 und 1788 von Ludwig XVI. zum Secretair ber Nota 
belnverſammlung ernannt, warb er 1789 Mitglied der erften Nationalverfammlung, 
in der er fich durch edle Grundfäge, Muth und Talente auszeichnete. Kühn ftellte 
et fich den Raͤnken ber Parteien entgegen. Zwei Mal war er Präfident der Natio⸗ 
nalverfammlung, und immer bemüht, f. gemäßigten Grumdfäge geltend zu machen. 
Unter Robespierre warb er eingekerkert, und nur ber Fall dieſes Ungeheuers rettete 
ihn. Späterhin ward er Mitglied des Raths der Alten. Als 1798 das Direrto- 
rium geſtuͤrzt wurde, ging er nach Amerika. 1802 kehrte er nad) Frankreich zu: 
ruͤck, ohne jedoch, aller ihm von Napoleon gemachten Anerbietungen ungeachtet, ein 
‚öffentliche Amt anzunehmen. Allein das Vertrauen f. Mitbürger folgte ihm auch 
Ins Privatleben,umd er erhielt Berveife davon durch die Ernennung zum Präftdenten 
der Territorialbanf ber Handeldfammer, fowie zur Leitung mehrer wohlthätigen 
Anftalten. 1814 wurde D. zum Secretair der provifortfchen Regierung ernannt, 
welche dem Haufe Bourbon bie Ruͤckkeht auf den angeflammten Thron bereitete. 
Nach Napoleons Rüdkunft ven Elba wanderte er zum zweiten Male nach Amerika 
aus, wo bereits ſ. 2 Söhne das Bürgerrecht erhalten hatten. Hier befchloß er fein 
gemeinnuͤtziges eben ben 6. Aug.:1817, in dem Alter von 78 3. 

Dupuis (Charles Frangois), Mitglied des Nationalinftituts, geb. zu Trye⸗ 
Chateau bei Gifors d. 16. Det. 1742, erhielt von f. Vater in der Mathematik und 
im Landmeſſen Unterricht. Dee Herzog de la Rochefoucault Heß ihn im College 
d’Harcourt ſtudiren, und ſchon im 24. 3. f. Alters wurde D. Prof. der Rhetorik in 

Liſieux. Lalande's Freundſchaft und eigne Neigung machten die mathemat. Wil: 
fetifthaften zu f. Lieblingsbeſchaͤftigung; die Kenntniffe und die Vorurtheile jenes Ge⸗ 
Iehrten hatten großen Einfluß auf f. Thaͤtigkeit. Er erfann 1778 die Telegraphen⸗ 
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kunft, die Chappe nachher verbefferte. Voll Gelehrſamkeit und Originalität iſt f. 
‚Menioire sür l’origine des constellations et sur l’explieation de la fable par 
Pastronomie‘ (1781). Nachdem er 1788 einen Sig in der Academie des in- 
seriptions et belles lettres erhalten hatte, begab er ſich nad) Paris, wo er zu einem 
der 4 Sommiffarien ernannt wurde, um das Vermögen aller parifer Stiftungen 
für Unterticht und Gelehrfamkeit auszumitteln. Als Mitglied des Nationalcon- 
vents hielt er fich ſtets zu den Gemäßigten. Dies brachte ihn auch in den Rath 
der Fuͤnfhundert, und die allgemeine Achtung, bie der thätige und gelehrte Be: 
ſchaͤftsmann genof, öffnete ihm das Nationalinftitut. Das Tribunat und ber ges 
feggebende Körper ſchlugen ihn zum Senator vor. ©. Werk: „Origine de tous 
les cultes, ou la religion universelle” (1794, 3 Bde., 4., mit einem Atlas) fand 
in Deutſchland, Holland, Frankreich und Italien bitten Tadel, bleibt jedoch im: 
mer ein bewundernswuͤrdiges Denkmal ber Gelehrfamkeit. Er wollte barin nicht 
nur alfe Myſterien des Alterthums, fondern auch den Urfprung aller religiöfen 
Überlieferung erklären. Es folgte darauf noch ein Auszug von einem Bande. 
Biel Auffehen machten feine beiden Denkfchriften über die Pelasger, über ihren Ur- 
frumg aus Äthiopien, und wie fie über Libyen, Cyrenaica und Nordafrika fich nach 
Spanien, Griedyenland und Stalien verbreitet hätten; dann eine andre Denkſchrift 
über den Thierkreis von Denderah (ſ. d.) umd über den Phönir. In f. legten 
Bere: „Memoire explieatif du zodiaque chronologique et mythologique ’ 
(1806, 4., m. Kpfın.), bewies er, daß die aflronomifchen und Religionsmeinm- 
gen der Griechen, Agypter, Chinefen, Perfer und Araber einen gemeinfchaftlicyen 
Urfprung hätten. Er ftarb auf f. Landgute bei Dijon den 29, Sept. 1809, 67 3. 
alt und hinterließ im Manuſcript ein Werk über die Kosmogonien und Theogonien, 
momit er f. „Origine de tous les cultes’’ noch mehr begründen wollte. Auch ver 
ſuchte ee darin, die Hieroglyphen zu erklären. 

Dupupytren (Guillaume), der berühmtefte franz. Wundarzt unferer Zeit, 
Lehrer der Klinik bei der mebdicinifchen Facultät zu Paris und Oberwundarzt im 
Hötel-Dieu; geb. den 5. Oct. 1778 zu Pierre Buffiere. Er machte fo ſchnelle 
Fortfehritte in ſ. Studien, daß er ſchon im 17. Jahre Profector an der Ecole de 
ante zu Paris wurde, und bald Vorlefungen über Wundarzneikunſt amd Anatos 
nie hielt, die viele Zuhörer fanden. Seit 1802 war er zweiter Wundarzt im 
Hotel⸗Dieu, bis er 1815 an die Spige dieſes großen Spitals fam. Als praktifcher 
Wundarzt Hat er ſich durch viele, mehr oder minder glückliche Neuerungen, und be= 
fonders duch ſ. Kuͤhnheit und Geſchicklichkeit Ruf erworben. Ex hat verfchiedene 
BVerkjeuge theild erfunden, theils verbeffert, dahin gehören u. X. fein Speculum 
zur Wegſchaffung der Mutterpolypen durch Brennen (Kauterifiren) und f. Staat 
nadel, Dan verdankt ihm einige fhägbare Entdeckungen in ber pathologifchen 
Anatomie. Er hat 3. B. gegen Bichat's Behauptung, daß jedes Gewebe orga- 
niſchen Verletzungen, die bemfelben eigen find, ausgeſetzt fet, faft unmwiderfprechlich 

‚ daß alle Gewebe gleihmäßigen Veränderungen untertvorfen find. Er 
feit 1803 einige chirurgifche Abhandlungen, bie theilß einzeln gedruckt wur⸗ 
dm, theils in Sammlungen ftehen. 

Duquesne (Abraham), franz. Admiral unter Ludwig XIV., geb. zu 
Dieppe 1610, lernte den Seekrieg ımter ſ. Water, einem geſchickten Schiffscapi⸗ 
tan, Inf. 17. 3. wohnte er dem Treffen bei la Rochelle bei. Im Kriege gegen 
h von 4637 that er fich hervor. 1644 diente er in Schweden, erft als Ma⸗ 
ie, dann als Viceadmiral. 1647 nad) Frankreich zuruͤckberufen, befehligte er die 
Unternehmung gegen Neapel. Bordeaur zwang er zur Unterwuͤrfigkeit ais es ſich 
mpört hatte, trotz des Widerſtandes der Spanier. Im ſieiliſchen Kriege 
flug er 3 Mal die vereinigten hollaͤnd. und fpanifchen Flotten unter Ruyter. 
Als er Algier und Genua gezwungen hatte, Ludwigs XIV. Gnade anzuflehen, ers 

26 * 


404 Dur Durchdringlichkeit 


theilte ihm dieſer eins der ſchoͤnſten Landguͤter, Bouchet, und erhob es zum Mar- 
quiſat mit dem Beinamen Duquesne, um ſ. Namen zu verewigen. Mehr konnte 
er nicht thun, da Duquesne Calviniſt war. Doc) war er der Einzige, der von ber 
durch Aufhebung des Edictd von Nantes verfügten Verweiſung ſ. Glaubensgenof- 
fen ausgenommen ward. Er ftarb zu Paris 1688. Milde und Beſcheidenheit 
zierten f. Helbentugenden. Ruyter war fein Mufter. Er hinterließ 4 Söhne, 
von denen der berühmtefte, Henri, Marquis v. D., ſich ebenfalls als Krieger und 
Seemann.auszeichnete. 

Dur (von durus, hart)nenntman diejenigen Zonarten, welchen ber harte oder 
voltommene Dreiklang (f.d.) zum Grunde liegt; daher auch harte Zonarten. 
Man bezeichnet fie oft durch den italienifchen Ausdrud maggiore. 

Durante (Francesco), einer der größten Kirchencomponiften, war 1693 
in Neapel geb. und verdankte f. erſte Bildung dem berühmten Aleff. Scarlatıi. 
Der Ruf Pasquini’8 und Pittoni's zog ihn nach Rom. Hier arbeitete er unter ber 
Leitung dieſer Kuͤnſtler, und erlernte von dem einen die Kunft bes Gefanges und 
ber Melodie, von dem andern alle Hülfsmittel des Contrapunktes. Dann ging er 
als Gapellmeifter nach Neapel zuruͤck, componirte aber faft ausſchließlich für die 
Kirche. In der kirchlichen Vocalmuſik erflieg er eine hohe Stufe des Ruhms. 
Auch bitdete er die berühmteften Tonkuͤnſtler des 18. Sahrh. in Neapel: Pergolefe, 
Sacchini, Piccini, Guglielmi, Traetta, Jomelli ıc., und farb zu Neapel 1755, 
62 5. alt. 

Durchbrechen der feindlihden Schladtlinie, eine See-Evo— 
Iution, die oft mit Vortheil angewendet wird. In diefer Abſicht wenden fich eine 
beflimmte Anzahl Schiffe auf ein gegebenes Signal ſchnell aus der Linie und 
gehen mit vollen Segeln quer durch die feindliche Linie, um ben Feind ſchnell auf 
ver andern Seite zu befchiefen, wo er oft 2 biß 3 volle Gefhügladungen er- 
halten hat, ehe er darauf zu antworten vermag. Faſt alle Seetreffen zwifchen ben 
Holändern und Engländern, und zwifchen diefen und den Franzoſen, geben uns 
Beifpiele des Durchbrechens der feindlichen Linie. Der niederländifche Admiral 
Ruyter fcheint der Erfindet diefes Manoeuvres zu fein; er führte es vorzüglich gut 
1666 bei Dünticchen aus, wo er mehre Male durch die Flotte bes Admirals Mont 
brach und fein ſchon abgefchnittenes Worbertreffen rettete. Diefes Manoeuore 
wurbe indeß, wenigftens bei den Englänbern, fo ungewoͤhnlich, daß felbft die In— 
fteuctionen für Seegefechte auf ganz entgegengefesten Grundfägen beruhten. Ein 
englifcher Gutöbefiger, John Glerk, wurde duch Nachdenken über die Nachtheile, 
welche die englifche Seemacht in den legten Kriegen mit Frankreich erlitten hatte, 
auf bie Unzweckmaͤßigkeit der gewöhnlichen Angriffsweife aufmerkſam und theilte 
f. Anſichten ſchon 1780 dem Flaggencapitain bed Admirald Rodney mit, und bie 
fer erfiärte fpäterhin felber, daß er in der fiegreichen Schlacht gegen La Graffe am 
12. April 1782 die ihm befanntgewordenen Grundfäge Clerk's befolgt, und nur 
ber gluͤcklich vollbrachten Durchbrechung der feindlichen Linie den Sieg zu danken 
gehabt habe. Clerk feste ſ. Syſtem in dem zuerfi 1782 erfchienenen und 1804 
neu aufgelegten „Essay on naval tacties‘’ auseinander. — Einen ähnlichen Zwed 
hat gewoͤhnlich das Durchbrechen der feindlichen Schlachtlinie oder das Sptengen 

tes Mittelpunktes in Feldſchlachten. 

Durchdringlichkeit, Penetrabilität, ift die Eigenſchaft der Körper, 
vermöge welcher fie im Stande find, andre Materien duch) ihre Zwiſchenraͤume 
hinducdyzulaffen. Es gibt. Stoffe, die alle un bekannte Körper durchdringen; 
dahin gehört die Wärme. Andre Stoffe, z. B. der magnetiſche und elektriſche, 
dringen nur in gewiſſe Körper ein. Feſte Körper find gewoͤhnlich für ſolche flüffige 
Materien durchdringlich, welche ſich an fie anhängen, oder bod) von ihnen ſtaik an: 
nezogen werden. Salze, Köfippapier, Schwamm und andre Körper laffen fih 
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3. B. vom Maffer durchdringen, und dieſes hängt fich auch an fie an. (Bol. Po: 
ren, Porofität.) 

Durchfuhr-(Tranſito-) Handel ift derjenige, durd) welchen fremde 
Waaren durch ein Land in ein andres geführt werden. Ex bringt 1) den Kaufleu: 
tem Gewinn, welche die Förderung der Waaren durchs Land übernehmen; denn 
gewöhnlich werden die Waaren an einen Spediteur gefandt, welcher dafür forgt, 
daß bei der Durchfuhr die Landesgefege beobachtet werden, und dahin fieht, daß 
fihere Zuhrleute angenommen, die Golli unbefchädigt erhalten, und bie gefeglichen 
Formen beobachtet werden, fo lange fie in feinem Lande bleiben, ſowie auch, daß 
fie, wo ed nöthig ift, an der Grenze einem andern Spediteur zu gleicher Beforgung 
überliefert werden; 2) den Perfonen, welche im Lande mit der Durchfuhr beſchaͤf⸗ 
tigt find, als Fuhrleuten, Schiffen, Wirthen ıc.; 3) den Landwirthen oder andern 
Producenten, deren Producte dabei verzehrt oder fonft gebraucht werben. Einen je 
weitern Raum bie Waaren durchgehen, deflo mehr Vortheil gewährt der Dur: 
fuhrhandel dem Lande. Auch zieht ein folcher Handel leicht eine Vergrößerung des 
Abfages herbei, indem die Durchfahrenden Gelegenheit eröffnen, innere Landes: 
producte bequem und wohlfeil weiter zu fchaffen, und in der Fremde dadurch Be: 
kanntſchaft mit den Landesproducten erhalten, und erfahren, welche von denfelben 
in andee Länder mit Ruben verführt werben Fönnen. 

Durchgang, in ber Tonkunſt, die Verbindung zweier von ‘einander ent: 
fernten Haupttöne durd) mittlere. Es heißen daher die Töne, und, wenn fie in No: 
ten vergeichnet werben, die Noten, durchgehende: 1) die nur den Übergang machen zu 
einer andern, dem Accorde wefentlichen Note (Haupttöne), folglich als melobifche 
Nebentöne betrachtet werden. Der Durchgang heißt regelmäßig, wenn bie 
durchgehende Note auf den fihlechten Takttheil faͤllt. Diffonanzen find dur: 

gehend, wenn fie nicht unmittelbar aufgelöft werben. 2) Zöne oder Accorde 
überhaupt, die auf einen fchlechten Takttheil fallen (ſchlechte Noten). — In der 
Aftronomie verfteht man unter Durchgang durdy die Sonnenfheibe 
diejenigen Himmeldbegebenheiten, da Venus oder Mercur bei ihrem Umlauf um 
die Sonne zwifchen biefelbe und das Auge des Beobachters auf ber Erbe treten, und 
ſich alfo als dunkle, jest nur auf der Nückfeite erleuchtete, Kugeln, in Geftalt 
ſchwarzer Flecke, durch die Sonnenfcheibe zu bewegen fcheinen. Wenn diefe Erfchei- 
nungen von verfchiedenen, weit von einander entfernten Punkten der Erde beobachtet 
werden, fo haben fie nicht für alle Beobachter die nämliche Zeitdauer ; und da diefe 
Seiterfchiedenheit von der Parallare (f.d.) des Planeten ſowol als der Sonne 
abhängig ift, fo läßt fich aus der erſtern auf die letztere ſchließen. Namentlich 
ſchicken ſich zu diefer Beftimmung die Durchgänge der Venus. Ein folcher, von 
fehr günfligen Umftänden begleiteter Durchgang der Venus durch die Sonne ereig- 
nete fich zulegt am 3. Juni 1769 (die nächft zu erwartenden fallen 1874 und 1882 
ein), und hat in ber Gefchichte der Aftronomie Epoche gemacht. Die londner koͤnigl. 
Societaͤt fieß benfelben in der Hudfonsbai umd auf der Infel Dtaheiti, der franz. 
Hof durch Chappe (ſ. d.) in Californien, der daͤniſche durch Hell zu Wardhus 
in kappland, der ſchwediſche durch Planmann zu Kajaneborg in Finnland beobach⸗ 
tm; und durch dieſe 5 Beobachtungen ward die Sonnenparallaxe, welche eins ber 
wichtigſten Elemente der ganzen Aſtronomie iſt, ſehr genau beſtimmt. — Vgl. das 
IX. Buch von Lalande's „Aſtronomie““; das „Memoire sur le passage de Venus‘ 
(Par. 1772, 4.); Bobe’s „Abhandt. vom Durchgange der Venus” (Hamb.1769). 
— Eine gute allgemeine Anfiht gibt Lalande’s „Abrege d’astronomie” (Paris 
1795, ©, 264 fg.). D.N. 

Durchlaucht, latein.: Serenus (heil, Elar, rein, dutchleuchtend). König 
Atalrich nannte ſich felbft Serenitas nostra. Das Praͤdicat Durchlauchtig findet 

an in Urkunden feit dem 14. Jahrh. Karl IV. gab diefen Titel 1376 den welt: 
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lichen Kurfuͤrſten zuerſt. Unter Karl V. war er ſchon gewoͤhnlich. Spaͤter erhielten 
ihn auch die Fuͤrſten, welche auf dem Reichstage Sig und Stimme hatten. Die 
ältefte Urkunde über das einem Fürften ertheilte Praͤdicat Durchlauchtig iſt eine 
mürtembergifche von 1664. 

Durhmeffer, f. Diameter. 

Durchſchnitt, f. Rip und Profit. 

Durchſichtigkeit, die Eigenfchaft der Körper, dem Licht einen Durch 
gang zu verftatten. Sie hängt indeß nicht allein davon ab, dafı fie Licht in gehöriger 
Menge, ſondern daß fie es auch in merklich geraden Linien durchlaffen. So können ? 
an und fie fich fehr Durchfichtige Subftangen, 5. B. Waffer und ÖI, wenn man 
fie vermengt, unducchfichtig werben, weil fie bie Lichtftrahlen auf verfchiebene Art 
bredhen. Dagegen wird Papier, welches an und für ſich undurchſichtig ift, vermit: 
telſt des Befeuchtens mit Waſſer oder DI durchſichtig. Es kommt ferner bei der 
Durchſichtigkeit nicht auf die Härte oder Weiche ber Körper oder ihre Porofität an, 
wie man auf ben erften Blick glauben follte; der harte Diamant ift durchfichtig, 
die weichften Holzarten find es bagegen nicht, weil bie gerablinige Richtung der 
Lichtftrahlen in der Maffe nicht am jene Eigenfchaften ber Körper gebunden ifl. 
Man muß alfo vielmehr die Unveränderlicjkeit diefer gerablinigen Sichtung der 
Lichtftrahlen als den eigentlichen Grund der Durchſichtigkeit betrachten. — Scharf: 
finnige Unterfuchungen und Vermuthungen über Ducchfichtigkeit und Undurchfich 
tigkeit der Körper in dem hier angegebenen Sinne trägt vor Newton in f. „Optiee“ 
(2ond. 1706, 4.) im 2. Buche; und über die Schwächung, melde das Licht bei 
diefem Durchgange durch bie verfchiedenen Körper erleide, hat Verſuche angeftelt 
Bouguer: „„Traite d’optique‘ (Paris 1760, 4.). Auf biefer Schwächung bes 
Lichts vermittelft durchfcheinender Körper beruht endlich auch der neuerlich von 
Lampadius angegebene Photometer, welcher in einer Möhre befteht, im bie fo 
viel Scheiben durchſcheinender Körper eingefchoben werben, bis das dadurch betrach⸗ 
tete Licht ganz unfihtbar wird. S. „Praftifhe Abhandl. uber das Gaslicht“, 
von Accum, deutſch durch Lampadius (Weimar 1816). 

Durchzeichnen, f. Galquiren. 

Durchziehen der Treffen, ein Manoeuvre, vermittelft deffen bie 
vorberfte, dem Feinde zunächft gegentiberftehende Linie ruͤckwaͤrts, durch das vor: 
rüdende zweite und dritte Treffen, bie zweite, dritte umd folgende Linie, zuge s ober 
bivifionsweife, im Flankenmarſch mit links = und rechtsum, und im Geſchwind⸗ 
Schritt ducchmarfchirt, fobaf die zweite Linie die erfle, und, wenn auch biefe ſich 
ab» ober hindurchzieht, die dritte die erfte wird. überhaupt bedeutet Durchziehen jede 
Bervegung ruͤckwaͤrts oder vorwärts, wo Zruppen durch andre hinducchgehen. In 
ber Schlacht bei Wittflod, 1636, wo der ſchwediſche Feldmarſchall Banner den 
30,000 M. ſtarken vereinigten Sachſen und Kaiferlichen nur 20,000 M. entge: 
genftellen konnte, findet man zuerft des Ducchziehens der Infanterie durch bie 
zweite Linie gedacht; es ward von den Schweben angewendet, um bie Regimenter 
aus bem Treffen zu bringen, die zu fehr gelitten hatten, Etwas Ahnliches damit 
‚hatte die Stellung des Feldmarſchalls Torftenfon im Treffen bei Janckowitz, wo er 
die Eaiferl. Armee in ihrer linken Flanke umging, und hauptſaͤchlich dadurch den 
Sieg erhielt, daß der Feind gezwungen war, eine ungüinftige Stellung zu nehmen. 
Der große Sonde wandte im Gefechte bei Lenz das Durchziehen ber Treffen auch 
bei der Reiterei an, und fpäterhin ward es etwas Gewöhnliches. 

Dürer (Albrecht), geb. zu Nürnberg den 20. Mai 1471. Sein Vater war 
ein geſchickter Goldſchmied aus Ungarn, ber feinen wegen f. Fleißes fehr geliebten 
Sohn felbft unterrichtete. Früh entwidelte fih D.'s Talent, umd obgleich er ſchon 
im 15.3. geoße Kortfchritte in der väterlichen Kunft gemacht hatte, fo entfchied ſich 
f. Neigung doch für die Malerkunſt. Michael Wohlgemuth, damals der befte Maler 
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in Nürnberg, bekam ihn 1486 in die Lehre. Nachdem er ausgelernt, ging er auf bie 
Wanderfhaft und reifte 1490 durch Deutfchland und Elſaß; 1492 ging er über 
Kolmar, Baſel, und kam 1494 wieder in bie Heimath zurud Hier machte er fein 
Meiſterſtuͤck, eine Zeichnung, die den Orpheus darſtellte. Seinem Vater zu Liebe 
beitathete er bes berühmten Mechanikers Hans Frig zu Nürnberg Tochter ; doch 
bies unfreunbliche Werfen verbitterte in dee Folge fein Leben und mag ihm wol ein 
frühes Grab bereitet haben. Von f. frühern Arbeiten Eennen wir f. eignes Bild ohne 
Bart, von 1500, Johannes den Täufer, St.:Onuphrius, die 3 Weifen aus dem 
Morgenlande, von 1504, und eine Maria; außerdem einige Kupferftiche. L505 
ging er nach Venedig, um ſich in f. Kunſt zu vervolllommmen, wozu ihm B. Pirf: 
heimer ein Capital vorſchoß. Seine Gefchidklichkeit erregte Neid und Bewunderung. 
Er malte hier die Marter des h. Bartholomäus für die St. Marcuslicche, welches 
Gemälde Kaifer Rudolf Eaufte umd nach Prag bringen lie. Auch reifte er nach Bo: 
logna, um die Perfpective genauer zu ſtudiren. Auf f. Styl hatte diefe Reife keinen 
Einflug. Mit feiner Ruͤckkehr, 1507, beginnt die eigentliche Zeit ſ. Meifterfchaft. 
1520 beſuchte D. noch ein Mal, wahrfaeinlich zur Erholung, bie Niederlande. Sein 
Ruhm erfüllte die Lande weit und breit. Marimilian I. ernannte ihn zu feinem Hof- 
maler; Karl V. beftätigte ihn in diefer Würde und verlieh ihm zugleich das Wap⸗ 
pen für die Maler, nämlich in einem lafurblauen Felde 3 filberne oder weiße Schin- 
dein. D. genoß die Achtung ber Höchften und Niedern ; alle Gelehrte und Kuͤnſtler 
f. Zeit ehrten und liebten ihn. Um fo mehr ward fein Tod in der Kraft feiner Jahre 
(den 6. April 1528) betrauert. Gründlicher Fleiß und Fertigkeit in allem Mechani⸗ 
ſchen und ein vorherrſchendes Talent, das Gegebene und Wirkliche nachzubilden, 
wodurch er die Richtung ber beutfchen Kunft beflimmte, zeichnen D. aus. Er war der 
Erſte, welcher in Deutfchland die Regeln der Perfpective und der Proportionen des 
menſchlichen Körpers nach ben Gefegen ber Mathematik lehrte. Zu der Schrift über 
die Peoportion follen ihn f. Stubien, die er zum Behufe ber Darftellung von Adam 
und Eva machte, veranlaßt haben. Ex bediente ſich nicht nur wie f. Vorgänger des 
Grabſtichels, fondern war der Erfte, welcher dabei das Agen und bie Radirnadel 
anwandte, und die Kupferftecherkunft dadurch bedeutend förderte. Er erfand das 
Mittel, die Holzfchnitte mit zweierlei Farben zu bruden, und die gläferne Copir⸗ 
fheibe. Vermittelſt feiner großen mathem. Kenntniffe war es ihm moͤglich, für die 
Zeichnen: und Malerkunft ein förmliches Syſtem zu entwerfen. Er fchrieb das erfte 
Bud) vom Feftungsbau in Deutfchland, und zeigte, wie man mit Hülfe ber Geome⸗ 
trie die Buchftaben, beſonders bie Verfalien, nad) beſtimmtem Verhaͤltniß entwer⸗ 
fen müffe. Groß war er vorzüglich als Portraitmaler; taͤuſchende Ahnlichkeit und 
alle Leidenſchaften waren in der Gewalt feines Pinfels; jede Gemuͤthsbewegung, 
von ihm bargeftellt, war unverkennbar. Auch f. Landfchaften verdienen Bewunde⸗ 
sung. Bu f. vorzüglichften Kupferſtichen gehören: feine Fortuna; die Melancholie; 
Adam und Eva im Parabiefe; Ritter Tod und Teufel; die Mäßigung; ber h. Hu⸗ 
bertus; der h. Hieronymus und die Eleine Paffion in 16 BL. ; zu den vorzüglichiten 
Holzfchnitten, welche ihm beigelegt werden: die große Paffion in 13 Bl. bie Eleine 
Paffion, mit dem Zitel 37 Stüde; die Offenbarung Johannis, mit dem Titel 15. 
Bl. ; das Leben berMaria, mit dem Titel 2Bl. Doch hat Bartfch mehr als wahr: 
ſcheinlich gemacht, daß D. nicht felbft in Holz gefchnitten habe. Er machte bloß 
Zeichnungen auf Holztafeln, bie dann von Formſchneidern, deren es in jener Zeit 
viele tüchtige gab, gefchnitten wurden. Diefer echt deutfche Künfller war zugleich ein 
frommer Menſch. Als Schriftftelfer arbeitete er auf Vereblung und Reinigung der 
deutfchen Sprache hin, worin ſ. Freund, Winibald Pirkheimer, ihm beiftand. Seine 
Schriften, welche fpäter ins Lateinifche, Sranzöfifche ıc. Uberfegt wurden, find: in ei- 
nee Sammlung herausgelommen zu Arnheim bei 3. Sanfen 1603 in Fol. ©. fein 
Leben von J. 3. Roth (kpz. 1794), von Heller (2Tple., 1827), und „Reliquien 
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von Dürer’, von Campe (Nuͤrnb. 1828). Bei der Säcularfeier ſ. Todes in Run: 
berg (7. Aprit 1828) ward der Grundſtein zu ſ. Standbilde gelegt, das Rauch ver: 
fertigt und der nuͤrnb. Bildhauer Burgſchmidt in Erz ausführt. Auch in Dresden 
u. a. Städten ward jener Tag wuͤrdig gefeiert. 

Dürrenberg, 1)derberühmte Salzberg im Herzogth. Salzburg, 1 Stum: 
de von Hallein, 1067 Fuß über der Stadt, aus dem jährl. 300,000 Gtnr. Salz be: 
reitet erden. 300 Menſchen arbeiten täglich; die Ausbeute binnen 600 5. (das 
Wert ward 1123 entdedt) grenzt and Ungeheure. 2) Ein Salzwerf, 3 St. von 
Merfeburg an ber Saale, das jüngfte in Sachſen, durch ben Bergrath Borlach 
angelegt und feit 1763 gangbar; der Kurf. von Sachſen erfaufte 1764 das dazu 
gehörige Rittergut Dürrenberg. Es hat 5 Gradirhäufer und treffliche Mafchinen, 
auch wird viel Salz von Artern und Köfen hierher gebracht, wo fich gute Anftalten 
zue Aufbewahrung der grabirten Soole befinden. Man brennt größtentheil Braun: 
kohlen, die in der Nähe gegraben werden. Auch wird hier Düngefalz verfertigt. Mach 
der in Folge des wiener Friedens vom 18. Mai 1815 mit Preußen am 28. Aug. 
1819 gefhloffenen Hauptconvention (erneuert 1828) werden jährl. 170,000 Gin. 
Salz aus den Werken von Dürrenderg und Köfen für das Königreich Sachfen 
geliefert. 

Durft, der Reiz, den das Verlangen nad) Flüffigeeit in Tieren und Men- 
[chen erregt. Durch die Lebensproceffe im thierifchen Körper werden unaufhoͤrlich 
eine Menge von Feuchtigkeiten verbraucht, deren Erfag zur Erhaltung des Lebens 
unbedingt nöthig if. Der Durft und die mit demſelben verbundene unangenehme 
Empfindung und Erfchlaffung in allen Theilen ift die Stimme der Natur, wodurch 
fie das Gefchöpf auffodert, den Abgang und Verbrauch der Feuchtigkeiten durch das 
Trinken zu erfegen. Diefes Bebürfniß ift aber nicht immer gleich ſtark, ſondern es 
kommt dabei ſowol auf die genoffenen Speifen als auf die Temperatur an, worin 
daffelbe fich aufhält. Im Sommer, wo die Ausdünftung, und alfo der Abgang der 
Feuch tigkeiten am ftärkften ift, trinken alle Thiere, und auch der Menſch, mehr als 
im Winter. Kaltblütige und träge Gefchöpfe ertragen den Durft weit Länger als 
warmbluͤtige und thätige. Die Wuth und die nachherige Ermattung find ebenfe 
ſchreckliche Folgen des Durftes wie des Hungers. Auch Gewächfe leiden Durft, 
erfchlaffen und welken in allen ihren Theilen, und das Begießen zeigt fihtbare und 
ſchnelle Wirkung. Bei thieriihen Körpern ſoll fchon eine äußere Anfeuchtung den 
Durft vermindern, und Seefahrer haben durch bloßes Baden in ber See ihr Reben 
erhalten. 

Dufc (Johann Jakob), daͤn. Juſtizrath und Prof. der Phitofophie und 
"Mathematik zu Altona, geb. zu Celle 1725, ftudirte zu Göttingen Theologie, noch 
mehr aber ſchoͤne Wiffenfchaften und engl. Literatur, ward dann Hauslehrer, 1766 
Rector des akadem. Gymnaſiums zu Altona, wo er feit 1756 privatifirte. Er flarb 
1787. Als Dichter hat er fi) vornehmlich in der didaktiſchen Gattung verſucht. 
Mit Wahrheit der Gedanken verband er einen gefäligen Vortrag, aber es man- 
gelte ihm eine lebendige Phantafie, und f. Darftelung ift bald zu blühend und ge: 
ziert, bald matt und ſchleppend, und der Lehrzweck durchaus fichtbar. „Sämmit. 
poetifhe Werte” (Altona 1765—67, 3Bde.). Seine Profa ift in manchen feiner 
frühen Schriften, z B. in den „Moral. Briefen zur Bildung des Herzens”, ge: 
ziert und ſchwuͤlſtig, und fireift in da8 Gebiet der Poefie. Seine Romane (3. B. 
die viel gelefene „Geſchichte Karl Ferdiner's“, „Die Pupille“') zeichnen fich duch 
Vermeidung ded Unnatürlihen, Unfittlihen und Schwädlicdyempfindfamen in 
Charakteren und Sprache zu ihrem Vortheil aus. Unter feinen Schriften fanden 
die „Briefe zur Bildung des Gefchmads‘' (6 Thle., Lpz. 176%, 2. Aufl. 1773 fg.) 
Beifall. Die jegige Kritik urtheilt unguͤnſtiget über D. als feine Zeitgenoffen ; doch 
traf ihn ſchon Leſſing's Spott in den „Literaturbriefen”, 
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Duffer (Johann Ludwig), geb. zu Czaslau in Böhmen um 1760, einer 
der bedeutendften Pianofortefpieler und Componiſten für dies Inftrument, zeichnete 
fid) anfangs als Künftler auf der Harmonica aus, ging 1786 nad) Paris, von da 
nad) London, wo er 1796 eine Mufithandlung und Notenftecyerei in Verbindung 
mit Gorrei anlegte. 1800 kam er nad) Hamburg, two er fich längere Zeit auf: 
hielt, ging in der Folge nach Berlin und ward der nähere Bekannte, Vertraute 
und Begleiter des ducch feinen rühmlichen Tod, wie fhon früher durch feine gro: 
en Talente, namentlich für Muſik, bekanntgewordenen Prinzen Louis von Preu: 
hßen, auf deffen Tod er auch eine feine Gefühle ausdruͤckende Sonate u. d. T. 
„Elegie” ſchrieb. Er wurde nachher beim Fürften von Iſenburg angeftellt, trat 
aber bald in die Dienfte des Fürften von Benevent, mit dem er nad) Paris ging, 
wo er 1812 ftarb. Als Componiſt zeigt er viel Eigenthuͤmlichkeit, reihe Erfin⸗ 
dung und ein Feuer des Gefühls, welches auch in feinem trefflichen, fichern und 
eigentlich großen Spiele unverkennbar war. Ein Verzeichniß feiner Compofitionen 
gibt Gerber. . 

Düffeldorf (2200 H., 26,600 E., barımter 3500 Proteftanten), Sig 
der Regierung des düffelborfifchen Regierungsbezirks in der preuf. Provinz 
Fülich-Kleve:Berg, fonft die Hauptſt. des Herzogthums Berg, breitet fich auf 
einer-Tchönen Ebene am Nhein aus und wird an der Südfeite von der Düffel be: 
fpült, die unter dem Schloffe fic mit dem Rheine vereinigt. Durch das franzöf. 
Bombardement 1794 wurde das Schloß und ein großer Theil der anfehnlichften 
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am Rhein; die Straßen find zum Xheil regelmäßig angelegt, und die Häufer 
durchaus von gebrannten Steinen erbaut. Sie theilt fich in die Altſtadt, Neu: 
ſtadt und Karlsftadt. Die Neuftadt wurde vom Kurfürften Johann Wilhelm 
erbaut. Die Gebäude find Paldften ähnlich, und die breite Straße ift mit Lin: 
ben befegt. Die Karlsftadt verdankt ihre Entftehung und ihren Namen dem Kur: 
fürften Karl Theodor. In ber neueften Zeit ift fie vergrößert worden. Sie be: 
ſteht aus mehren Vierecken, die einen großen Plag einſchließen. Sehenswuͤrdig 
find: die Eoflegiat - und Hauptpfarrkicche mit den Grabmätern der alten Herzoge 
von Fülich und Berg, unter welchen fid, das marmorne Maufoleum des Herzogs 
Johann auszeichnet; die Jeſuitenkirche, welche jedoch mit Verzierungen überladen 
if; die bronzene Reiterftatue des kunſtliebenden Kurf. Johann Wilhelm, welchem 
Düffeldorf fein Emportommen verdankt (fie fteht auf dem Markt und ift von Gre: 
pello gegoffen) ; bie zweite marmorne Statue deffelben Kurfürften, gleichfalls von 
Crepello, in der Mitte des Schlofhofes (von dem fchönen Schloffe find nur noch 
die Ruinen vorhanden); die Sternwarte im ehemaligen Sefuitencollegium, und 
die ſchoͤne Sammlung phufitalifcher Inſtrumente. Die 1690 geftiftete Gemaͤlde⸗ 
galerie, die reichfte an Werfen von Rubens u. a. großen Meiftern der niederländ. 
und flamändifhen Schule, fonft die vorzüglichfte Zierde Duͤſſeldorfs, wurde 1805 
nah Muͤnchen gebracht; nur bie koſtbare Sammlung von (14,241) Originalhand: 
zeichnungen, 23,445 Kupferftichen und Gypsabdruͤcken ift zum Gebrauche der 
düffeld. Kunſtakademie noch vorhanden. Hier wurde 1828 ein preuß.: cheinländ. 
Kunfiverein geftiftet. D. hat eine Kumfl= und Baufchule, ein Gymnafium u. a. 
Anftalten. Bedeutend ift die Seiden- und Baummollenfpinnerei, bie Effig: und 
Geifenfieberei, die Zuckerraffinerie ıc.; bekannt ift der düffeld. Senf. Noch wich: 
tiger find der Speditions- umb Zwiſchenhandel, befonders bie Rheinfchifffahrt ; 
D.8 Hafen iſt einer der befuchteften am Fluſſe. D. hat eine fogen. Beurt oder 
Rangfahrt nach Holland und dem Kleve’fchen, welche ausfchließlic von 9 Schiffern 
betrieben wird, ſodaß 5 davon die Transporte nach Amfterdam, und die 4 andern 
die Transporte nach Dortrecht und zurück beforgen. Bei dem Schloſſe Sägerhof ift 
der Hofgarten mit gefehmadvollen Anlagen und der botaniſche Garten. 
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Dutens (Louis) ſtammte von proteſt. Altern aus Zours, geb. ben 15. Jan. 
1730 dafelbft, ftarb in London den 23. Mai1812. Gluͤcksumſtaͤnde beguͤnſtigten 
f. wiſſenſchaftliche Ausbildung fo auffallend, daß er in hohem Alter feine Tage als 
beit, Hiftoriograph und als Mitgl. der Akad. der Wiffenfch. in London und der Sn: 
ſchriften in Paris beſchloß. Mit Mühe fand er eine Hofmeifterftelle, als ihn einige 
mißlungene Verfuche im Zrauerfpiel überzeugt hatten, daf er zum Dichter Eeine 
Anlage habe, Betty Pitt, des geoßen Chatam Schwefter, empfahl ihm an ihren 
Bruder. Ein Lord, deffen Sohn er unterrichten follte, bemerkte, daß D. an gruͤnd⸗ 
lichen Kenntniffen nicht eich war, und wurde felbft deffen Lehrer, Damit fein Sohn 
Vortheil davon habe. Diele lebende und todte Sprachen erlernte er ſchnell nach ein» 
ander, Der Zögling flarb, und D. übernahm den Unterricht der taubſtummen 
Schweſter deffelben. Als aber das Mädchen fich in ihm verliebte, verließ er aus 
Pflichtgefühl das Haus ihres Vaters. Seitdem bereicherten die Lords Madenzie, 
George Pitt, Northumberland, Algernon u. A. ihn mit Penfionen, geiftlichen 
Pfeünden und Legaten. Er ging 3 Mal als beit. Gefhäftsträger nach Zurin, 
durchreifte mehrmals ganz Europa und knuͤpfte mit den meiften europ. Gelehrten 
perfönliche Bekanntfhaft an. Die Lifte feiner oft aufgelegten Werke beweift die 
Bielfeitigkeit dieſes Gelehrten, ber, durch den Umgang mit den hoͤhern Ständen 
gebildet, in f. Schriften auch die Gefchliffenheit eines Weltmanns barlegt. In 
6 Bon. gab er Leibnig’6 ſaͤmmtl. Werke in Genf heraus; fie find aber nicht ganz 
volftändig; übrigens fchägen Mathematiker des Herausgebers Worwort zu ber 
mathemat. Abtheilung. Durch die beiden Sammlungen: „Le caprice poetique“ 
und „Poesies” machte ſich D. als Dichter bekannt. Seine „Recherches sur 
Vorigine des decouvertes attribuees aux modernes” beweifen des Verf. große 
Belefenheit, zugleich aber auch, daß D. das Wiffen und Erſinden der Alten ein 
wenig zu hoch ftellt. Sein „Tocsin, ou appel au bon sens”, den er mehre Dale 
umbruden ließ, enthält ſcharfe Ausfälle auf Voltaire und Rouffeau; überhaupt 
war D. ein Gegner ber reformirenden Philofophie und geifelte ihre Helben bei 
jeder Gelegenheit. Drei f. Schriften über alte Münzen und Denkmuͤnzen änderte 
ex bei jeder neuen Aufl., fowie feine Kenntniffe fid erweiterten, oder ſ. Hypotheſen, 
an denen er reich war, ſich befchränkten, in vielen Punkten um. In f. „Oeurres 
melces‘ (Lond., 4 Bde.) findet man auch [. „Logique, ou l’art de raisonner”. 
Sein oft von ihm verbeff. „Itineraire des routes les plus frequentees’’ war zu 
feiner Zeit ſchaͤtzbar; weniger Verdienft haben f. Denkwürdigkeiten über koſtbare 
Steine. Hiftorifches Intereffe hat f. „Histoire de ce qui s’est passe pour le re- 
tablissement d’une regence en Angleterre‘ (1789). Seine „Considerations 
theologiques sur les moyens de rcunir toutes les eglises chretiennes” (ein 
fruͤher fo oft verfuchter Entwurf!) wurden mehrmals aufgelegt, weil die Idee dies 
Mal von einem Diplomaten und Weltmann ausging. Nach des Vfs. Grille ſollte 
ein Concilium eine allgemeine Concordienformel nach den Befchlüffen ber Kirchen: 
verfammlungen ber erften 6 Jahrhunderte ausfprechen, und biefer die gefammte 
Chriſtenheit als Glaubensformel ihre Zuftimmung ertheilen. Auch in die Genealo: 
gie der Romanhelden verirrte fich D., den fein Amt niemals viel befchäftigte, in der 
„Table genealogique des heros de roman''. Allgemeinen Beifall fanden 3 Bbe. 
„Memoires d’un voyageur qui se repose‘ (Par. 1806, deutfd) in 2Bbn., 1808). 
Der 3. Th. unt. d. bef. Zit.: „Dutensiana‘', enthält Anekdoten und Beobachtun⸗ 
gen. Ein früheres ähnliches Werk war intereffanter für die fcandalöfe Chronik be: 
deutender Männer feiner Zeit; er fand aber für gut, die ganze Aufl., che fie ſich 
verbreitete, vernichten zu laſſen, und, was felten der Fall ift, erreichte ſeinen Zweck 

Duval (Valentin FJameray), Bibliothekar des Kaifers Franz I., geb. 
1695, Sohn eines armen Bauers in dem Dorfe Artonay in Champagne. Im 
10. Jahre wurde D. Waife; im 14. 3. aus f. Geburtsorte durch Dienſtloſigkeit 
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getrieben, hungernd, bald auch von ben Blattern befallen, irrte er in den ſchreck⸗ 
lichen Winter 1709 auf offenem Felde umher; doch die Vorfehung führte ihn in 
eine Einftebelei, wo ihn Palemon, der gute Eremit, aufnahm; er theilte feine Les 
bensweiſe, feine Gefchäfte mit ihm und lernte von ihm lefen. Hier warb D. fromm, 
ohne abergläubifch zu fein. Dann vertaufchte er diefen Nuheplas mit dem zu St. 
Anne bei Luneville. Vier unmwiffende Eremiten und 6 ihm zur Hut übergebene 
Kühe waren f. Gefelffhaft, einige Bände von der „Blauen Bibliothek‘ ſ. Bildungs⸗ 
mittel; e8 gelang ihm endlich, allein fchreiben zu lernen. Ein Abriß der Arithmetik, 
der in f. Hände fiel, zog f. Geift fehr an. In der Stille eines Waldes erhielt er die 
erſten Ideen von Aftronomie und Geographie; einige Charten, ein Stud Rohr als 
Tuhus, auf einer Eiche befeftigt, war das ganze Lehrgeräth bes wifbegierigen Kna⸗ 
ben, Um ſich Geld zum Unterrichte zu verfchaffen, machte er Jagd auf die Thiere 
des Waldes; der Verkauf f. Beute verfhaffte ihm nach einigen Monaten ein Hei: 
nes Vermögen von 40 Thalen. Dann fand er ein goldenes geftochenes Petfchaft, 
umd ließ es durch den Prediger befanntmachen. in Engländer, Namens Korfter, 
meldete ſich als Eigenthümer, doch erhielt ex es nur unter der Bebingung zuruͤck, 
daß er dem Finder dad Wappen genau erklärte. Erſtaunt belohnte ihn Forſter fo 
reichlich, daß f. nach und nach aus f. Jagdfonds angefchaffte Bibliothek bis auf 200 
Bände ſich vermehrte, dagegen er auf fein Äußeres auch nicht das Mindefte ver: 
wendete. Während f. Studien befüimmerte fi) D. freilich nicht viel um ſ. Heexbe, 
und die Eremiten wurden daruͤber unmwilig. Ja einer derfelben drohte ihm fogar 
mit dem Verbrennen ſ. Bücher. Das empdrte D.’6 Gemüth. Ex ergriff eine Feuer» 
ſchaufel, trieb damit den Bruder aus f. eignen Wohnumg und fchloß fich in diefelbe 
ein. Die andern Brüber und der Superior famen, aber D. öffnete nicht eher bie 
Thuͤr, als his fie mit ihm eine förmliche Gapitulation gerichtlich abgefchloffen hat- 
ten, worin ſ. Herten ihm völliges Vergeffen alles Vorgefallenen geloben, und täglid) 
2 Stunden zum Studiren zugeflehen mußten, dagegen er ihnen für Kleidung und 
Koft noch) 10 Jahre zu dienen verſprach. Nun war D. gefichert ; eifriger als je ſetzte 
ef. Selbſtunterricht in dem Schatten des Waldes fort, wo f. Kühe weideten. &o 
umgeben von f. Landcharten, fanden ihn einft die jungen Prinzen von Lothringen. 
Man machte ihm auf ber Stelle den Vorfchlag, f. Studien bei den Jeſuiten zu 
Pont: as Mouffon fortzufegen ; aber er nahm das Erbieten nur unter der Bebin- 
gung an, daß f. Freiheit dadurch nicht befchränft wuͤrde Er machte bald fo reißende 
Fortfchritte, daß der Herzog Leopold 1718 ihn mit ſich nad) Paris nahm, um den Ein: 
druck zu beobachten, ben diefe neue Welt auf ihn machen würde. Doch D. äußerte 
mit vieler Freimuͤthigkeit, daß alle Pracht der Hauptftabt umd ihre Opern weit hin: 
ter der Mojeftät des Auf⸗ und Untergangs der Sonne zuruͤckblieben. Nach f. 
Ruͤckehr ernannte ihn Leopold zu f. Bibliothekar und zum Profeffor der Gefchichte 
auf der Akademie zu Luneville. Diefe Stelle, und ber Unterricht, den er den dort 
findirenden jungen Englänbern, unter welchen fich auch ber berühmte Lord Chatam 
befand, ertheilte, verfchafften ihm die Mittel, f. alte Einfiebelei von Gt.-Anne neu 
aufbauen zu laffen. Als Lothringen an Frankreich abgetreten worden war, ging er 
mit ber ihm anvertrauten Bibliothek nach Florenz, wo er 10 3. lang wohnte. Kai: 
fer Fran rief ihn nach Wien, um eine Medaillenſammlung zu ordnen. Hier ftarb 
1775. Bei aller Gelehrfamkeit war D. äußerft befcheiden. Bekannt find f. 
„Deuvres, preegdees de mem. sur sa vie‘ (Petersb. und Strasb. 1784, 2Bbe., 
4). Sein Leben befchrieb A. B. Kaifer (Nuͤrnberg 1788, 2. Ausg.). 

Duval (Alexandre), Mitglied der Academie frang., einer der beliebteften 
theatraliſchen Dichter unferer Zeit, geb. den 6. April 1767 in Rennes, widmete ſich 
dem Seebienft umb machte unter dem Admiral Graffe den amerikanifchen Krieg mit. 
Dann ward er als Secretair bei der Deputation der Stände von Bretagne, die fic) 
in Paris befand, angeftelit. Werhältniffe bewogen ihn, ſ. Abſchied zu nehmen, und 
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er wurde als Ingenieurgeograph bei dem Ganalbau von Dieppe gebraucht. Aus Lei⸗ 
denfhaft fürs Theater trat er 1791 als Schaufpieler im Theätre frangais auf. 
Bald aber riefen ihn die Gefahren des Waterlandes wieder unter die Waffen, und 
er machte die erſten Feldzuͤge des Revolutionskrieges als Freiwilliger mit. Eine 
Zeitlang zum Théatre frangais zuruͤckgekehrt, traf ihn das Schickſal aller Schau⸗ 
fpieler dieſes Theaters, ins Gefängniß geworfen zu werden, und er entging, nebft ſ. 
Gameraben, dem Blutgerüfte nun durch den Muth eines Schreibers im Gomite der 
allgemeinen Sicherheit, der es wagte, die Anklagebocumente bei Seite zu fchaffen. 
Durch den 9. Thermidor befreit, verließ er das Theater, widmete fich ganz der Lite: 
ratur und galt in Kurzem für einen ber gluͤcklichſten Luftfpiel: und Operndichter. 
Bon f. 50 Stüden haben fic) viele auf dem franz. Repertoire erhalten. Deutfche 
Bearbeitungen find erfchienen, von f. „Eduard in Schottland‘ durch Kogebue, vom 
„Haustyrannen“, einem trefflichen Charaktergemaͤlde, durch SSffland, und von a. m. 
Seine Heinen Opern, 3.8. „Maison à vendre‘, „Le prisonnier‘, „Ein Tag aus 
dem Jugendleben Heinrich V.“ u. a. gehören zu den Lieblingsdarftellungen ber franz. 
" und ber deutſchen Bühne. ©. „Oeuvres completes‘ (Paris 1822 fg., 9 Bbe.). 
©. Bruder, Amaury D. (f. d.), ein gruͤndlicher Kenner ber alten und neuen Li⸗ 
teratur, hat durch Eritifches Urtheil auf f. Bildung vortheilhaft eingewirkt. 
Duval (Amury), einer der ausgezeichnetften Gelehrten Frankreichs, geb. 
den 28. Fan. 1760 zu Rennes, bildete ſich zum praftifchen Rechtsgelehrten und 
trat fhon im 20. Jahre mit Auszeichnung als Redner im Parlamente von Bre: 
tagne auf, wo er unter Anderm durch die Vertheidigung eines jungen Mannes, wel: 
her in einem Anfall von Eiferfucht feinen Nebenbuhler erfchoffen hatte, großen Ruf 
erwarb. Er verlieh jedoch bald diefe Laufbahn, um fich dem diplomatifchen Fache 
‘zu widmen, und wurde 1785 Befandtfchaftsfecretait in Neapel. In Italien be: 
fuchte er alle Denkmäler des Alterthums, und fammelte während feines mehrjäh: 
rigen Aufenthalts in Neapel reihen Stoff zu f. Werke über die Alterthumskunde 
Er blieb auch nach der Entlaffung des Gefandten, unter welchem er fand, noch ei: 
nige Zeit in Stalien, um feine Forfchungen fortzufegen. Als er 1792 in Rom war, 
erhielt er durch Baffenille, damaligen Gefandten der franz. Republik, die Stelle ei: 
nes Secretairs, umd gerieth bei dem Pöbelaufftande im San. 1793, der dem Ge: 
fandten das Leben Eoftete, felber in die größte Gefahr. Ein Soldat rettete ihn aus 
den Händen des Volks und führte ihn ins Gefängnig. Nach einigen Tagen erhielt 
er feine Freiheit und wurde, auf feinen Wunfch, nach Neapel gebracht. Bald nach: 
ber verließ er eine Laufbahn, die zu einer Zeit, wo alle europäifche Höfe den Ge: 
fandten der franz. Republik verfchloffen waren, Keine Ausfichten darbot. Er wib: 
mete fich nun gelehrten Arbeiten und begann in Verbindung mit Champfort, 
Singuene, Say und Andern die „Decade philosophique‘', woran er fortdauernd 
den thätigften Antheil nahm, bis diefe Zeitfhrift im 3. 1808, wo fie den Namen 
„Revue angenommen hatte, mit dem „Mercure de France‘ vereinigt ward, ben 
D. bis 1814 herausgab. Er gewann während biefer Zeit 3 Mal den von dem 
feanz. Inſtitut ausgefegten Preis auf Fragen über Gegenftände der Staatswirth: 
ſchaft, Moral und Alterthumslunde.. Schon unter der Regierung des Directo: 
riums erhielt er die Stelle eines Vorftehers der Abtheilung für Wiffenfchaften und 
Künfte im Minifterium des Innern, und behielt fie bi 1815, wo er das Schickſal 
faſt alfer alten Beamten theilte, die bucch neue Emporkoͤmmlinge aus der alten Zeit 
verdrängt wurden. Seit 1811 war er Mitglied des Inſtituts in der Elaſſe für 
Geſchichte und Literatur, der man 1816 wieder den wunderlichen alten Mamen der 
Akademie der Infchriften und ſchoͤnen Künfte gegeben hat. D. gehört zu dem 
Ausfchuffe, der die Fortfegung der von den Benedictinern angefangenen Gefchichte 
der franz. Kiteratur bearbeitet. Unter feinen übrigen Schriften find auszugeichnen : 
feine gefrönte Preisfchrift „Des sepultures chez les anciens et les modernes”; 
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fin Wert: „Paris et ses monumens’, (3 Bbe., $ol.); die in Verbindung mit 
feinem Bruder, dem fruchtbaren Zhenterdichter, Alexandre Duval, herausgege- 
benen „Notes et additiens zu dem Tiheätre complet des Latins, traduit, avec 
le texte en regard, par Levee et Lemonnier” (Paris, 15 Bde.). Auch gab er 
des Grafen Orloff „Mem. hist. sur le roy. * Naples“, mit Anmerk., heraus 
Bde 2. Aufl., 1825): 26. 

Dyer (John), Lehrdichter, geb. zu Kenia 1700, ftudirte auf der 
BWeftminfterfchule, ward Maler, lebte in fehr beſchraͤnkten Umftänden, kam von ei: 
ner Reife nach Italien kraͤnklich zuruͤck, legte den Pinſel nieder, widmete ſich dem 
zeitlichen Stande (1740), erhielt einige kleine Pfruͤnden und wandte in ben letz⸗ 
tm Jahren feine® Lebens feinen Fleiß vorzüglich auf das Lehrgebicht über die Wolle 
(„The Hleece", London 1754), worin er diefen widerfirebenben Stoff dichterifch zu 
behandeln fuchte. Am meiſten ſchaͤtzt man f. poetifche Befchreibung des Grongar: 
hügelö („Grongar - Hill‘), weldye Denham’s „‚Copers - Hill” durch ungefuchte 
Gedanken, Wärme des Gefühls, reigende Naturmalerei und fanfte Anmuth des 
Styls weit übertrifft. Diefes lyriſche Landſchaftsgemaͤlde erreichten bei weitem 
nicht feine „Ruins of Rome‘ (1740). 

Dyf (Anton van), ein niederländ. Meifter und der berühmtefte aller Por- 
ttitmaler, geb. zu Antwerpen 1598 ober 1599. Sein Vater war gefchidt in der 
Glasmalerei, und ſ. Mutter berühmt als die kunſtvollſte Stiderin von Landfchaften 
und Figuren. Heinrich van Palen wurde f. erfter Lehrer; da diefer lange in Sta: 
iim findirt hatte und gute Zeichnung mit blühendem Golorit verband, fo erhielt 
ver Jüngling gleich anfangs eine treffliche Methode; er übertraf bald ſ. Mitſchuͤler. 
Rubens nahm ihn num in f. Schule auf und vertraute ihm die Ausführung mehrer 
großen Zeichnungen an, zu denen er ihm nur flüchtige Entwürfe gab. Eine Ama- 
zonenſchlacht und die Cartons für die Tapeten, welche die Gefchichte des Decius 
Mus darftellten, erwarben ihm das volle Vertrauen und die Achtung des Mei- 
find; er war bald mehr fein Gehülfe als fein Schüler. Eigne Neigung ſowol 
als die Eiferfucht des Rubens beftimmten van Dyk, fich faft ausfchliegend ber 
Portraitmalerei zu widmen. Viele behaupten, Rubens habe aud) aus Neid ge: 
winfht, den mit ihm wetteifernden Schüler zu entfernen und nad Stalien zu 
chicken; doc) fprady fid) hierin wol mehr die forgfame Liebe des Lehrers für ben 
vielverfprechenden Juͤngling aus. Diefer malte erſt noch 3 Gemälde: ein Ecce 
Homo, einen Chriftus am Ölberge und die Gemahlin des Rubens für f. Lehrer, 
wofür ihm diefer ein herrliches weißes Roß fchenkte und ihn mit vielen Empfeh: 
Iungsfcpreiben nach Stalien fendete. Doc, wenig Meilen von Brüffel, in dem 
Dorfe Savelthem, feffelte die Liebe für ein Bauermädchen den jungen Künftier fo, 
daf er geraume Zeit dort verweilte und 2 Altargemälde für die Dorflicche ausführte, 
auf deren einem f. Geliebte ald Madonnd bargeftellt ift, und auf dem andern er ſel⸗ 
ber als Heil. Martin auf dem Roß des Rubens. Sein Zögern wurbe bekannt, und 
Rubens bot Alles auf, um durch einen Eunfterfahrnen Staliener, den Ritter Manni, 
Ruhmſucht und. Kunfteifer wieder in des Juͤnglings Seele zu entflammen, Es 
lang; van Dyk riß ſich ſchmerzlich los und eilte, von Manni begleitet, nad 
alien, und — nach Venedig. Hier bildete er ſich beſonders nach Titian und 
Paul Veronefe, und eignete ſich die Glut und den Schmelz ihres Colorits an. 
Us aber fein Reifegeld verthan war, ging er nach Genua, wo er viele Portraits zu 
malen bekam und fich große Summen erwarb. Er unternahm nun die Reife nach 
Rom, wo der Gardinal Guido Bentivoglio fein Beſchuͤtzer wurde, deffen Portrait 
rt ausgezeichnet fhön malte. Dies umd die Portraits bes dort lebenden Englän 
dns Robert Sherley und f. Gattin machten fo großes Auffehen, baf ber andern 
Künfiler Neid ihm bewog, nad) Genua zuruͤckzukehren, wo er viele Portraits ſowol 
al hiſtoriſche Gemälde ausführte und. ſich Titian's großen Styl immer mehr 
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anelgnete. Er befuchte Florenz, Turin und Sicillen, wo ee viel arbeitete. Die 
Peſt verjagte ihn aber bald aus Sicilien, und er beendete in Genua das ber 

Altarblatt für Palermo. Nachdem fo fein Ruf durch ganz Italien verbreitet war, 
kehrte er wieder int fein Waterland zuruͤck. Hier führte er viele große hiſtotiſche Ge 
mälde und Altarblätter aus. Bon legten find befonders der heil. Auguſtin in Ant: 
werpen und bie Kreuzigung in Gouttray berühmt. Dan erzähit, daß Mubens ihm 
f. ättefte Tochter zur Gattin angeboten habe, daß aber van D. fie ausfchluig, weil 
feine frühere Liebe für ihre Mutter (Rubens zweite Gemahlin, Helena) noch nicht 
ganz erlofhen war. Um f. Meidern zu entgehen, folgte er den Einladungen des 
Prinzen von Oranien, Friedrichs von Naffau, an f. Hof nach Haag zu kommen, 
Er malte diefen Fürften, f. Gemahlin und Kinder, und diefe Bildniffe wurden fo 
betwundert, daß faft alle Fürften und Reichen von ihm gemalt fein wollten, Er 
reifte nach London und Paris, kehrte aber bald nach Antiverpen zurüd. Ein En: 
cifix und eine Geburt Chriſti, die er fuͤr Dendermonde malte, gehören zu f. ſchoͤnſten 
Werken. Ban Dyk's Ruhm wuchs fo fehr, daß man in England bereute, ihn 
nicht mit mehr Achtung aufgenommen zu haben. König Karl I. ließ ihn einladen; 
doch er würde nie dahin zuruͤckgekehrt fein, wenn nicht fein Freund, der Ritter 
Digby, ihn dazu überredet hätte. Diefer ftellte ihn bei f. Ankunft dem König vor, 
ber ihm eine goldene Kette nebft f. reich mit Diamanten eingefaßten Bild umhing 
ihm den Bathorden, ein anfehnliche® Sahrgehalt, eine Sommer: und eine Winter: 
wohnung ertheilte. Ban Dyk vergalt diefe Großmuth durch raftlofen Fleiß; er bi: 
reicherte England mit f. Meifterwerfen und führte außer einer Menge Portraits 
viele mythologiſche und hiftorifhe Gemälde aus. Seine Prachtliebe zeigte fid in 
dem überaus glänzenden Haufe, welches er machte ; f. Feſte, an denen Fuͤrſten und 
Damen des erfien Ranges Theil nahmen, übertrafen alle andre an Gay und 
Sinmigkeit, die erſten Tonkimftler und Mimen wetteiferten, fie durch ihre Talente 
zu verfchönern. Er hielt ſich überdies einen Harem von ſchoͤnen Mädchen, die er 
bei feinen Hiftorifchen Gemälden benugte. So verfchwendete er fein Vermögen, f. 
Kräfte und f. Gefundheit; doch würde fein reicher Kımfterwerb ihm das erftere er: 
feßt haben, wenn er fich nicht in das Studium der Alchymie vertieft hätte. Der 
Herzog von Budingham fuchte ihn auf andre Wege zu bringen und ihm neuen Le 
bensmuth zu geben, indem er ion mit der wunderfchönen Maria Ruthven, Tochter 
des ſchottiſchen Grafen von Goree, vermählte. Ban Dyk befuchte mit ihr ſ. Ba 
terftabt und ging von ba nad) Paris, wo er wünfchte, die Galerie des Louvre zu ma: 
ten. Da aber Pouffin diefen Auftrag ſchon hatte, Eehıte er fofort nach England 
zuruͤck. Bereits krank und erſchoͤpft ſchlug er dem König den Plan zu einer Tape: 
tenmalerei vor, wo bie merfwürdigften englifchen Feſte und Prachtaufzüge abgebil: 
det werben follten, und erbot ſich, die Cartons dazu zur erfinden. Doc) ehe die aus⸗ 
geführt werben konnte, übereilte ihn im 42. Lebensjahre 1641 der Tod. Er wurde 
feierlich in ber St.» Pauldkirche begraben ; der englifche Dichter Cowley verfaßte ſ 
Grabſchrift. Die vorzüglichften Galerien befigen Gemälde von ihm; feine Por: 
traits zeichnen ſich durch ungemeine Wahrheit und Natur, leichte treffliche Behand: 
lung umd Farbengebung ans ; Alles ift mit breitem Pinſel gleichſam nur hingeſchrie · 
ben, flüchtig und kuͤhn, und doch find die Dinten herrlich und weich verfchmolgen ; 
f. halben Töne fcheinen in der Nähe ins Graue zu fpielen, doch find fie, im gehöti: 
ger Entfernung betrachtet, vom wärmften Lebensodem durchhaucht, Altes ift Elar, 
Nichts weder bunt noch kalt, Alles ruhig, ungefucht; die Stellungen find der Na⸗ 
tur abgelaufcht, ſtets der Individualität eines Jeden am angemeffenften. Pie 
wählt er voruͤbergehende Teidenfchaftliche Momente, ſtill und unverdreht fteht jedes 
f. Portraits vor uns und läßt und Elar in bie Tiefe f. Wefens ſchauen. Meiſter 
baft leicht wußte er die Haare zu behandeln; er liebte ſchwarze Kleidung. und ein: 
face, grünlichgraue Hintergründe ; die Stoffe der Kleidungen wufte er taͤuſchend 
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datzuſtellen. eine fpätem Arbeiten kommen ben frühern an Zartheit ber Aus⸗ 
führung und Vollendung nicht gleich. Seine andern Gemälde haben umftreitig 
auch in technifcher Hinficht ausgezeichnete Verdienſte, doch blieb ihm wahrer Ideal⸗ 
fiol immer etwas fremb; f. Madonnen find mehr Exden» als Himmelsköniginnen. 
Seine vorzüglihften Schüler waren David Beek, Bertrand Fouchier und Jo: 
hann von Meyn. 

Dynameter, Bergrößerungsmeffer, Augometre, ein Werkzeug, um 
die Vergrößerumg der Fernröhre durch Werfuche zu meffen. Es befteht aus einer 
Heinen Röhre, mit einer aufs Genauefte getheilten durchſichtigen Scheibe, die man 
auf die Augenroͤhre eines Fernrohrs ſteckt, um fo ben Durchmeſſer des hellen Bildes 
des Augenglafe® ganz genau zu meffen. 

Dynamit, Lehre von den Kräften, wurde fonft ats höhere Mechanik oder 
derjenige Theil der mechanifchen Wiffenfchaften genommen, welcher die Natur der 
Bewegungen fefter Körper nach ihren Kraftverhättmiffen betrachtet. (S. Mech a⸗ 
nik) Im der Kant'ſchen Philofophie wird das Dynamifche dem Mathematifchen 
entgegengefegt, und man verfteht darunter, was fich bloß mit dem Dafein eines 
Dinges umd den Urfachen deſſelben, ohne Ruͤckſicht auf feine Größe (in ber An- 
ſchauung) befchäftigt ; ober wobei bloß auf den Grund f. Daſeins als qualitative 
Kraft gefehen wird, 3. B. bynamifche Verknuͤpfung (Spnthefis), welche nicht durch 
die Anſchauung einer gleichartigen Größe, fondern durch ein bynamifches Verhaͤltniß, 
d.i ein in den Dingen beruhendes Verhältnif der Inhärenz, Caufalität oder Wech⸗ 
ſelwitlung beftimmt wird; dynamiſche Gemeinſchaft, d. i. Wechſelwirkung ber 
Kräfte eines Dinges und gegenfeitiger Einfluß, befonders eine Gemeinfchaft durch 
Wirkung in die Ferne. In der Naturwiſſenſchaft fegte Kant die dynamiſche Anz 
fiht der Natur der atomiflifchen oder mechanifchen entgegen. (S. Atomen.) 
kegtere erflärt Alles aus dee Maffe, und felbft die Bewegung aus ber Undurchdring⸗ 
lichkeit abfolut = harter und ſtarrer Grundkoͤrperchen. Dagegen wurde die Kant’fche 
kehre von der Gaufalität aller Bewegung durch urfprüngliche und ausdehnende 
Kräfte der Materie dynamifche Naturlehre genannt. Die dynamifche Anficht vie⸗ 
Ir neuern Phitofophen hat die Maffe größtentheils uͤberſehen, und Alles aus bloßen 
Kräften zufammenftellen wollen. Die wahrhaft dynamiſche Anficht, ober ein dy⸗ 
namifches Syſtem der Natur verbindet Beides, ungeachtet fie eine Einheit ber 
Kraft und Materie in den Wirkungen der Natur, oder in ben Maturerfcheinungen 
anerkennt, als Folge einer bildenden Kraft der Natur, welche in Beziehung auf den 
thleriſchen Körper das Lebensprincip heißt. — Donamiften heißen Diejenigen, 
welche die Erfcheinungen aus einem ſolchen Princip herleiten. Endlich wird in der 
Naturwiffenfchaft ſelbſt die dynamiſche Wirkungsart der Natur, 5. B. in Licht und 
Schall, der mechanifchen (durch Beruͤhrung) und der chemifchen (durch Verbindung 
md Trennung der Beftandtheile eines Körpers) entgegengefebt. 

Dynaft, 1) ein Fürft überhaupt, bei den Alten aud) Despot; 2) ein Freis 
dere, Reichsbaton des Mittelalters. Sie ftammten zum Theil aus fürftlichen 
Hufen ab. (5. Freiherr.) — Dynaftie, eine Herefcherfamilie, eine Reihe 
von Herrſchern von einem und demſelben Gefchlecht, auch die Herrfchaft felbft. 


€. 


€ ber 5. Buchftabe bes beutfchen Abe, unter den Selbſtlautern der beitte, bezeich- 
net in der Muſik die dritte diatonifche Klangſtufe umferer heutigen Xonleiter und 
macht von C die große Terze aus. In der Solmifation heift fie mi ober e la mi. 
(Bl. Ton, Tonart.) 
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Earl, ein alter, jegt die 3. Stufe des englifchen hoben Adels bezeichnender 
Titel, aus dem daͤniſchen Jarl entfpringend, welcher mit den Dänen nad) England 
kam, und fich, indem er den fächfifchen Alderman (Ealdorman) verbrängte, dort 
erhalten hat. Er bezeichnete zuerſt einen Vorſteher eines größern Diſtricts (eins 
Kreifes, Shire) ; nad) der normanniſchen Eroberung wurde er Standesauszeid: 
nung auch ohne Amt, befonders unter König Stephan (1135 — 54). Hei: 
rich II. machte zwar nod) den Verſuch, diefe bloßen Titulargrafen wieder abzufchaf: 
fen, allein im Gegentheil Tamen die wirklichen Grafen als oberfte Beamte eins 
Kreifes außer Gebrauch, und die Würde der Earl erhielt ſich als die erfte Stufe 
des hohen Adels, bis unter Eduard ILL. die Herzoge, und unter Richard II, die Mar: 
quis (der erſte war Robert de Bere Earl von Orford 1385) hinzukamen. 37. 

Eau de Cologne, Koͤlniſches Waffer, eine waſſerhelle, angenehm 
viechende, geiftige Fluͤſſigkeit, weiche theils des Wohlgeruchs wegen, theils zur Auf- 
tegung der Nervenfunctionen gebraucht wird. In dem legtern Falle werben einige 
Tropfen bavon auch innerlid) genommen, gewöhnlid) aber riecht man bei Obnmadı- 
ten, Schwächen zc., an Tuͤchern, weldye damit befeuchtet find, und veibt es in die 
Schläfegegenb, ober aud) in andre Stellen, weldye fchmerzhaft find, ein. Dies 
Mittel wird aus Weingeift und aromatifchen Kräutern oder flüchtigen Ölen ſehr 
verfchieben bereitet. — Eau de Luce ift eine Verbindung von Bernſteinoͤl und 
flüchtigem Alkali (ammon. liquid), Es muß weiß wie Milch, ein wenig did 
fein, und fich gleichmäßig erhalten. Der Geruch beffelben ift ftark und durchdtin⸗ 
gend, der Geſchmack ſchatf und beißend. Diefe Eigenfchaften ſowol als auf) den 
Mutzen, den es hat, verdankt e8 dem Ammonium. Man trägt es in Eleinen, wohl: 
verwahrten Flaͤſchchen bei ſich und gebraucht es bei Ohnmachten als Riecymittel, 
Außerdem reibt man es bei Lähmungen und Rheumatismen ein und bedient ſich 
deffelben auch gegen die Stiche der Inſekten und Vipern. 

Ebbe und Flut, die Bewegung ded Meeres, vermöge deren das Waſſer 
deffelben täglich 2 Mal zu beftimmten Zeiten fteigt und faͤllt. Das Steigen wird 
bie Flut, das Fallen die Ebbe genannt. Durch das herauffteigende Waſſer wird 
bei der Flut das ließen der Ströme nicht nur an ihren Mimdungen, fondern aud) 
eine anfehnlicye Strede heraufwärts gehemmt. Das Steigen ſowol als das Fal: 
len erfolgt allmälig. Die größte Höhe erreicht e8 ungefähr 6 Stumbden nadı der 
Zeit, in welcher es die größte Tiefe hatte, und umgekehrt. Ebbe umd Flut folgen 
alfo ungefähr von 6 zu 6 Stunden regelmäßig auf einander. In dem großen und 
tiefen Meeren, beſonders zwifchen den Wendekreifen, fteht das Waſſer in folden 

= Gegenden, wo nicht Mebenumftände bie Sache ändern, am höchften, etwa 3 
Stunden darauf, nachdem der Mond durch den Mittagskteis des Orts gegangen 
if. Diefen hoͤchſten Stand nennt man hohe und volle See. Wenn das Wafler 
einige Minuten geftanden hat, fängt e8 an wefimärts abzulaufen, und erreicht nad 
6 Stunden f. niedrigften Stand, welcher die tiefe See heißt. Es dauert ebenfalls 
nur einige Minuten, worauf das Waſſer von Often her wieder herzuftrömt. 
Diefes wechſelsweiſe Steigen und Fallen dauert unaufhörlid, fort, doch mit 
dem Unterfchiebe, daß die hohe Flut den folgenden Tag um 49 Minuten ſpaͤ⸗ 
ter als am vorhergehenden eintritt, forvie auch ber Mond jeden Tag um 49 
Minuten fpäter durch ben Mittagskreis gebt. An folchen Drten, wo bie Br: 
wegung des MWaffers nicht durch Inſeln, Vorgebirge, Meerengen zc. gehindert 
wird, zeigt die Ebbe und Flut drei regelmäßige Veränderungen: eine tägliche, 
monatliche und jährliche. Aus allen Erſcheinungen ergibt fi, daß Ebbe und 
Flut von dem Einfluffe des Mondes und der Sonne auf unfern Erdkoͤrpet her: 
rühren. Dies erkannten ſchon die Alten, deren Kenntniß aber noch nicht fo voll: 
ftändig fein konnte al die unfrige, feit man diefe Erſcheinung in fo vielen Meeren 
und namentlic, im Weltmeere beobachtet hat, während ſich ihre Beobadytungen 
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at eh Ant pniteliändifge Meer erſtreckten, wo Ebbe und Flut bei weitem 
find wie in andern Meeren. Unter den Neuen ftellten Galilei, 
‚u, A. verſchiedene Hppothefen auf, die aber nicht alle Erfchei- 
en —8* erklaͤrten. Newton ſah nach Entdeckung ſ. Gravitäts: 
theorie die en der Anziehung von Mond und Sonne auf bie Gewaͤſſer der 
Erde leicht ein ı b verbreitet ſich darüber im 3. Buche ſ. „Philos. natural, prin- 
eip. mathem,”, beſonders in den Propos. 24,36 und 37 auf eine f. wuͤrdige Weife. 
Da ſich f. Beredmmgen indeß doch nicht auf alle Phänomene erftredtten, fo feßte 
die pariſer AR, & der Wiffenfd). 1740 einen Preis über diefen Gegenſtand aus, 
welcher unter mehren Mitbewerbern 3 Preisfchriften von Daniel Bernoulli, Mac: 
Laurin und "(die erftere und ansführlichfte in franz. , die beiden anbern in lat. 
Sprache) veranlaften, welche dem 3. Bde. der genfer Ausg. von Newton's oben gen, 
Werke, &, 133, beigefügt find und ale hierher gehörige Unterfuchungen erſchoͤpfend 
behandeln, Es wird darin aus dem Gefege der Gravitation betviefen, daß, wenn 
eine Kugel von beträchtlicher Größe, die mit einer duͤnnen Lage eines flüffigen We: 
ſens umgeben ift, in allen ihren Theilen gegen einen äußern Punkt oder Körper gra⸗ 
vitiet, die fie umgebende Fluͤſſigkeit die Kugelgeſtalt verlaffen und die Form eines 
effiptifchen Sphäroibs « annehmen muß, deſſen große Achfe gegen ben angiehenben 
Körper gerichtet ift. Je näher nun der Mond der Exde if, defto größer muß auch 
ſ. Wirkung auf Ebbe und Flut fein, und eben biefes gilt von bee Sonne; denn die 
Schwere des Waſſers gegen dieſe Körper wächft in demſelben Verhaͤltniß, in wel 
dem das Quadrat ihres Abſtandes von der Erde abnimmt. Die Erägheit des Waf- 
fers und die Umdrehung der Erde verfpäten indeß nicht nur die Flut, fondern ver: 
minbeen auch ihre Höhe. Es folgt aus dem Angeführten, daf, unter Übrigens glei: 
hen Umftänben, die ftärkften Stuten (Doppelfluten) in die Tage ded Voll: und Neu: 
mondes (od. Syzygien) fallen, wo bie Wirkungen von Mond und Sonne zu dieſem 
Erfolge conſpiriren; dgl. Fluten heißen Springfluten, und bie betreffende Zeit 
Springzeit. If der Mond alsdann zugleich in der Erdnaͤhe, oder ſtehen Sonne 
und Mond gleich nahe bei dem Äquator, fo wird Die Flut noch beträchtlicher. Bei 
den geoßen Fluten, welche im Febr. und Dec. 1825 den Küftenländern von Holland, 
dem noͤrdl. Deutſchland u, ſ. w. fo verderblich geworden find, vereinigten ſich einige 
diefer Umſtaͤnde mit andern Zufäligkeiten, heftigem Sturm u. ſ. w. (Vgl. Sturm 
fluten) Außer den gen. 3 Differtat. über diefen Gegenft. behandelt denfelben 
Ralande in f. „Astronomie“, 3. Bd. Ferner f. m. d. Fr „Eöbe und Flut” in Geh: 
let's „Phyfital. Woͤrterb.“, 1. Bd. Eine gedrängte Überf. in analyt. Bezuge ge- 
währt auch Bohnenberger's  „Aftzonomie" (Tübingen 1811), 8.675fg. D.N. 
Ebel (Joh. Bottfeied), ein vorzuͤglicher fkatiftifcher und geologifcher Schrift: 
fteller, geb. um 1770 zu Frankfurt a.d. D., hat Medicin ftudirt und wurde Doctor. 
Dann ging ex nad) Frankreich, wo er mit Siöges bekannt wurde, deffen Schriften 
in Deutfchland zu verbreiten er nicht wenig beitrug. Um 1801 Fam er nach der 
Schweiz, wo er meift in Zürich lebte. Ex durchreiſte das Land während ſ. mehrjäh- 
rigen Aufenthalts nach allen Richtungen mit dem Blicke eines naturfundigen Beob- 
achters, und das Ergebniß f. Unterfuchung waren einige ſehr ſchaͤbbare Werke uͤber 
die —— und ſtatiſtiſche Beſchaffenheit der Schweiz. Das bekannteſte darun⸗ 
tet, die „Anleitung, auf bie nuͤtzlichſte und genußvoilfte Art die Schweiz zu bereiſen“ 
@ Aufl., Zürich 1810, 4 Bde.), ift ins Franz. und Engl. üdsrfegt worden, Im 
f „Schilderung der Gebirgsvoͤlker ber Schweiz” (Tübingen 1798— 1802, 2Bde.) 
entwirft er ein Bild von ben Bewohnern von Appenzell und Glarus, Die Schrift 
den Bau der Exde in den Alpengebirgen” (Zuͤrich 1808) berührt zugleich den 
Ban der Erde überhaupt und gibt ſchaͤtzbare Nachrichten uber die geognoftifchen 
—— der Alpen. Zur Zeit der helvetiſchen Republik erhielt Ebel, als Beier 
der Anerkennung f. Verdienſte um die Schweiz, das Bürgerreh 
Gomb.ter. Siebente Aufl. Bd. III. $ 27 
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Ebeling (Chriſtoph Daniel), geb. 1741 zu Garmiſſen im Hitvedheimifchen, 
ftudirte zu Göttingen von 1763 — 67 Theologie, befonders Kirchengeſchichte und 
Eregefe, welche ihn zu einem genauen Stubium der orientalifchen Spradyen, bt: 
ſonders der arabifhen, führte. Aber ebenfo fehr befchäftigte ihm bir pofitifche ©:- 
fchichte, die claff. Literatur der Griechen, Römer und Engländer, und das Srubiun 
der [hönen Wiffenfchaften, um welches er endlich der Theologie ganz entfagte, Um 
fid) ein andres Fortkommen zu verfchaffen, ging er als Hofmeifter nach Leipzig ind 
nahm 1769 eine ihm angebotene Stelle an der von dem Comimerzienrathe Wurm 
zu Hamburg geftift. Handlungsakademie an.. Weil «8 damals an guten Hanbbn: 
hern zur Erlernung neuerer Sprachen fehlte, fo gab er, zunächft für Die Handlunge 
akademie, 17731. „Vermiſchten Auffäge in englifcher Profa’' heraus, welche 6 Aufl 
erebten, und benen er ähnliche Handbücher für die italien., franz., fpamifche um 
hollaͤnd. Sprache folgen ließ. Aus gleichen Urfachen warf er fich immmter miehr in 
die geographifchen Studien und lieferte Überfegungen vieler, befonbers engl, Reife 
befchreibungen. Bald aber wußte er fich, beguͤnſtigt durch die Verhaͤltniffe 
burgs, ber Handelsatabemie und des Buͤſching'ſchen Haufes, noch nähere Quellen 
geographifcdyer Nachrichten zu öffnen. Beſonders befchäftigten ihn England, Spa 
nien, Portugal und Amerika, namentlich die norbamerifanifchen Steiftaaten, © 
konnte er bei der neuen Ausg. der großen Buͤſching'ſchen Geographie die Bratbri: 
tung von Portugal und den verein, nordamerik. Staaten übernehmen. Theils die 
fange Unterbrechung des Verkehrs mit dem Auslande, theild ber Wunfch des Verfs,, 
f. Werke die erreichbarfte Vollkommenheit zu geben, waren Urſachen bes Tanafamen 
Fortfchreitens diefer Arbeit. Was aber vollendet ift, f. Haupkwerf; ,‚Exrdbeichreib, 
und Gefchichte von Nordamerika” (Hamburg 1793— 99, 5 Bbe,) wird mit Recht 
als ein Meiſterſtuͤck bitrachtet. Nicht allein in Europa hat man dieſes anerkannt, 
fondern mehr noch in den nordamerikaniſchen Staaten felbft. Faſt alle gelehrt 
Geſellſchaften dieſes Landes haben ſich beeilt, Ebeling unter ihre Mitglieder hufyu 
nehmen, der Congreß hat ihm förmlich gedankt. u. ſ. w. Nach Wurm's Abgan 
von ber Handelsakademie hatte Büfc mit E. gemeinfchaftlicy die Leitung biefer 
Anftalt übernommen, und fie gaben die „Handlungsbibliothek” heraus. 17 ward 
€. zum Prof. der Geſchichte umb der grieh. Sprache am hamburger Gymmafium 
ernannt, fpäterhin erhielt ex auch die Aufſicht über die hamburgifche Stadtbibliothel, 
Beiden Ämtern hat er bis zu f. Tode (30. Jun. 1817) rühmlichft vorgeflanden 
Die Bibliothek hat er erſt geordnet, u. dadurch ihr die rechte Brauchbarkeit gegeben, 
Faft für alle gelehrte Zeitungen Deutfchlands hat er im geographifchen ımb ben ber: 
wandten Fächern gearbeitet.- So wie er in frühen Jahren eine Gefchichte bar deut: 
ſchen Dichtkunſt für das „Handv. Magazin” gefihrieben, und die von Kıdr, Nicolai 
herau@geg. „Deutſche Bibliothek” mit vielen Beiträgen unterftügt hatte, fo beforgte 
er fpäterhin ben gelehrten Artikel in der „Neuen hamburger Zeitung”. Zu bemwun- 
dern ift e8 um fo mehr, daß ein offener, freubiger umd freundiicher Stun, der ihn zu 
dem angenehmften Geſellſchafter machte, diefen Mann nie verlief, ba er fat 303, 
lang an einer Harthörigkeit litt, bie nach und nach faft zur vollfommenen Faubheit 
wurbe und ihn des Genuffes der Tonkunſt beraubte, welche er faft feibenfähaftlich 
liebte, und in der er ſich nicht gewöhnliche Kenntniſſe erworben hatte. Ex hinterlieh 
2 Sammlımgen, bie vieleicht einzig in ihrer. Art find: eine Landchartenfanimlumg 
von 9 — 10,000 St. und eine Amerika betreffende Bibliothet von meht als 
3900 Bbn., weldye 1818 burdy einen Freund der Wiffenfchaften, Iſtael Ihre 
dino, zu Bofton in Amerifa erſtanden und dem Harvard» College daſelbſt ge 
ſchenkt worden ift. ’ C—e, 

Eben ($riebrid) Baron v.), feit 1821 General im Dienfte ber Kepublit 
Colombia, geb. 1773 zu Kreugburg in Schlefien, — aus einer 1227 geadel: 
ten Fawilie, welche 1600 die Freiherrnwuͤrde erhielt, und ſich auch Eben und 
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Brammem ſchreibt Selm Vater, E. preuf. Generalfieut. und Ziethen's Nachfolger 
als Chef des Leibhuſarenregiments, ſtarb 1792 an den Folgen einer bei der Ein- 
nahme von Frankfurt a. M. erhaltenen Wunde. Als Fahnenjunker im Reg. f. 
eiß zeichnete fich der junge E. in dem Feldzuge 1787 gegen die Patrioten in 
Holland ans ; in der Folge als Premierlieutenant in den Feldzügen 1792 u. 1793 
gegen die Frangofen. Bei Kreumnach ſchwer verwundet, diente er hierauf, bei dem 
lächten Truppen, war Adjutant des Parteigängers, des Oberften Szekuly, und 
erhielt den preuß. Verbienftorden. 1799 nahm er f. Abſchied, wurde Malteferrit- 
ter und trat 1800 in engl. Dienfte als Rittmeifter beim Regimente York Hufaren. 
Nach der Auflöfung diefes Regiments beim Frieden 1802 ſtellte ihn ber Prinz 
von Wales 1803 bei dein LO. Reg. leichter Dragoner, oder Prince of Wales’s 
own, an. Damals arbeitete er die Dienflinftructionen für die leichte Reiterei und 
die Fußjaͤger im ber englifchen Armee aus; auch errichtete er auf Befehl des Prin- 
zen eine Compagnie leichter Pferde, nach Art der ungarifchen Hufaren, von Aus: 
Iändern, und fein für die neue Bewaffnung der engl. Cavalerie entworfenes Ma- 
nual wurde von bem Oberbefehlshaber, dem Herzoge von Vor, bei ber Armee ein: 
geführt. 1806 ward er Major in einem Jaͤgerregiment; 1807 diente er bis zum 
Frieden als Freiwilliger in ben preuß. Truppencorps, unter dem General Bücher, 
und 1808 ging er mit einer Schar ausgewanderter Portugiefen nad) Oporto, wo 
er im Dec, als Commandant ber engl. Truppen angeftellt wurde. Mach ber Ein- _ 
ſchiffung des beitifchen Heeres bei Corunna bilbete E. aus zerſtreuten engl. Sol: 
daten ein Gorp8 von 1000 M., das zu bem Heere des nachmal. Herzogs von Wel⸗ 
ington fließ. Er felbft blieb in Oporto, von wo er bie engl. Kriegäcaffe u. Kriege: 
voräthe aller Art nach Liffabon in Sicherheit brachte. Hier errichtete er aus De: 
ſerteurs der franz. Schweizerregimenter ein kleines Corps umd führte dann im Febr. 
1809 eine Abtheilung der Lufitanian Legion nach Galicien, wo er und der Mar: 
qui de la Romana bie Bewaffnung des Landes unterflügten. Nach Portugal 
wrädberufen, übernahm er in Braga, wo das Volk im Aufruhr am 17. März 
1809 den portug. General Bernardin Gomez Freyre b’Andrade ımd ſ. Stab er- 
morbet hatte, den ihm angetragenen Oberbefehl, war aber nicht im Stande, mit f. 
undiscipfinirten Heerhaufen, der aus 18,000 Orbommanzbauern (Landfturm) und 
nicht mehr als 995 regulaicen Soldaten beftand, ohne Munition, länger als bis 
zum 20, März fich gegen das vorbringende franz. Heer ımter Soult zu behaupten. 
Mit Caſſe, Fahnen und Kanonentrat er f. Rückzug nach Oporto an, wo er am 26. 
März den Aufftand des Volks gegen die Anhänger der Ftanzoſen, von welchen 15 
ermordet worden waten, ſtillte; aber ſchon am 29. eroberte Soult bie Stadt mit 
Sturm, und E., welcher die zerſtreuten portug. Truppen bei Coimbra wieder ſam⸗ 
melte, verlor bei der Pluͤnderung fein Vermögen. Sein Betragen erwarb ihm bie 
Achtung der Nation, ſodaß ihn ber Bifchof von Oporto, Patriarch Eleito, welcher 
die Revolution gegen die Franzofen leitete, mit einem goldenen Kreuze befchenkte; 
aud wurden alle von ihm empfohlene Officiere beförbert. Gleichwol fand Lord Be: 
teöford, der die portug. Armee, in welcher E. als Oberfter anerkannt worden war, 
neu organificte, für gut, ihm, den bißherigen britifhen Major, bloß als Oberfllieu- 
tmant bei jener Armee anzuſtellen. E. foberte daher f. Abfchied, welchen ihm 
Berebford bewilligte, nicht aber die portug. Regierung, bie ihn vielmehr zum Gou⸗ 
verneur von Setuval ernannte. Auf den Befehl des englifchen Gefandten nahm 
et die Stelle an mit dem Patente eines portug. Oberften. In der Folge befehligte 
die 2000 M. ſtarke Loyal Lufitanian Legion, in der Schlacht bei Bufaco (27. 
Sept. 1810), in den Linien von Torres Vebras und bei ber Verfolgung Maffe- 
nas. 1811 zum engl, Oberfilieutenant und zum portugiefifchen Brigadegeneral 
tmannt, commanbdirte er eine Brigade Linieninfanterie in der Schlacht bei Fuentes 
d Onor, bei der Einfchliefung von Almeida, vor Rodrigo — Badajoy: bier« 
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auf 1812 ein Corps in Spanien, 1813 ward er zum Gouverneur intrino der 
Provinz Tray: 08: Montes, und 1814 zum Oberften in der engl. Arınee und zum 
Adjutanten des Prinzen Regenten ernannt, aus dem portug. Dienfte äber als äl- 
tefter Brigabegeneral, unter bern Vorgeben, er fei vormals Gavalerieofficier geive: 
fen, entlaffen, was jedoch ohne die Zuſtimmung ber portug. Regierung geſchah 
Indeß blieb er mit Erlaubniß des Prinzen: Regenten in Portugal und trug dem 
Könige feine Dienfte in ber Armee von Brafilien an, wurde aber, auf Betrieb f. 
Feinde, in bie angeblidye Verſchwoͤrung des Generals Freyre d’Anbrabe hin: 
eingezogen und verhaftet. Won allen Angeklagten waren ihm nur 2 Officiere pet: 
ſoͤnlich bekannt; unter f. Papieren fand man Nichts, bis auf 2 ihm ohne fein Vor: 
. wiffen zugefommene Briefe ohne Namensunterfchrift, mit verftellter Hand. Gleich 
wol ward er zur Verbannung verurtheilt, wodurch er auch feine Anftellung beim 
Prinzen:Regenten verlor. Vergebens hielt er um eine Abſchrift feiner Proceßacten, 
fowie um die Herausgabe f. von der portug. Regierung zurüdbehaltenen Papiere, 
Briefe, militairifhen Tagebücher uf. w., an. Selbſt in England wurde feine 
Bitte, ihn nach engl. Gefegen vor ein Kriegsgericht zu ftellen, nicht erfüllt; et 
mußte das Land verlaffen, weil man die Alien: BiN auf ihn anwandte. E. lebte 
hierauf zu Hamburg, wo er vergeblich bei dem Könige von Portugal zu Rio :Fa- 
neiro um die Revifion f. Procefjes anhielt. Doc, gab ihm der portug. Geſandte 
in Hamburg bie Verſicherung, daß der König von ber Falſchheit ber Anklage und 
von feiner Unſchuld völlig überzeugt fei. 1824 begab fi) E. nad Suͤdamttika 
und bot der Republik Colombia f. Dienfte an. Obgleich nun der Befchiuß gefaßt 
war, Beinen fremden Officiee mehr anzuftellen, fo machte doch Bolivar mit biefem 
verbienftvollen Krieger, den Beresford's Haß verfolgte, eine Husnahme. Baron 
E. trat ald Brigadegeneral in bie Armee der Republik ein, und hat feitben das 
Heer organifirt und nad) dem Siege Bolivar’s im April 1822, zu der Beſetzung 
von Quito mitgewirft. S. Gemahlin, eine Portugiefin, lebte 1827 mit ihren 
Kindern in Dresden. _ * 

Ebenbaum. Mehre Baͤume führen dieſen Namen, z. B. der Bohnen 
ober Linſenbaum (Cytisus laburnum), der weſtindiſche Aſpalath (Aspalatus ebe- 
nus). Auch ein gewiſſer 3 — 4 Fuß hoher Strauch, der in Kreta waͤchſt und 
von einigen Spftematikern in dem Geſchlechte der Wonbäume (Antylfis), ‘von 
Andern zu einem befondern (Ebenholz, Fbenus) gerechnet wird, führt dieſe Birnen: 
nung. Aber keiner von allen biefen Bäumen liefert das pechſchwatze, ſchwtte, 
feine und fefte Holz, welches gewöhnlich durch den Zufag : echtes Ebenihotg, unterſchie 
den wird. Der Baum, von dem dieſes berühmte Holz kommt, ift lange unbekannt 
geblieben, und man hat bis jest Feine völlig getoiffe Nadyrichten davon.‘ Doch 
verfichert man, daß nur der innere Kern das im Handel vorkommende Ebenholz 
gebe, und daß das aͤußere Holz, der Splint, weiß und ſchwammig fi. Er fell 
- übrigens eine weiße Rinde, breite Blätter, mohleiechende Bluͤthen und efbare, den 
Mifteln ähnliche Früchte Haben. Die befte Sorte Ebenholz fol auf Ceylon wach⸗ 
fen; e8 wird aber aud) ein fehr ſchwarzes von Madagaskar und der afritanifchen 
Küfte nach Europa gebracht. An Schwere fol das ſchwarze Ebenholz alle bekannte 
Holzarten übertreffen. Es hat einen beifienden Geſchmack, und angezündet einen 
fonderbaren, aber nicht unangenehmen Geruch. Ehemals gebrauchte man diefes 
Holz als ein auflöfendes, ſchweißtreibendes Mittel. Den ftärkften Gebrauch ma- 
chen davon bie Ebeniften und Tifchler zum Furniren. Das fogenannte kretiſche 
Ebenholz kommt von dem oben erwähnten Strauche. Es ift nicht ſchwarz, fon 
dern hat auf dem olivenfarbenen Grumbe fdyöne braune Adern. Geine Härte iſt 
außerordentlich, weßhalb es einen trefflichen Glanz annimmt. Es werden daraus 
allerlei muſikaliſche Inflrumente verfertigt. — Bon ihm haben bie Kunſttiſchier, 
Kunſtſchreiner den Namen Ebeniften, 
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Eberhard (Auguft Gottlob), einer der vorzuͤglichſten deutſchen Etzaͤhler, 
geb. 1769 zu Belzig im ehemal. Kurkreife, two er aber nur bi In fein zweites Jahr 
blieb, da fein Water in Halle angeftellt wurde. Schon früh zeigte er Neigung zur 

Als er im 12. J. feinen Vater verloren hatte, wurde er als Pflegefohn 
in den heitern Kreis der Familie von Madai aufgenommen. Gegen feine Neigung, 
doch mit ernſtlichem Eifer, fiudirte er Theologie, bis ein Befuch der damaligen Rich⸗ 
tar'ſchen und Winkler'ſchen Gemäldefammiungen in Leipzig den Anftof gab, eine 
lebhafte Neigung zur bildenden Kunft in ihm zu entwideln, welcher er fih, aller 

ungeachtet, eine Reihe von Jahren vorzugsweife hingab. Ex ſchrieb da⸗ 
bei vielerlei in Profa und in Werfen, ohne an eine öffentliche Mittheilung zu denken. 
Als 1792 in der Ankündig. einer beiletrift. Zeitfchrift: „Idas Blumentörbchen”, 
das Anerbieten las, annehmliche Beitcäge mit 3 Louisd'ot für ben Bogen zu hono- 
riten, Bang ihm dies fo unglaublich, daß er es für eine Windbeutelei hielt. Neckend 
warf er eine Kleine Erzählung aufs Papier und ſchickte fie durch einen Dritten an 
de fogen. Ida, Das erfte Honorar, was er dafür erhielt, fegte ihn in den Stand, 
1793 Mainz zu fehen und den Rhein von Oppenheim bis Neuwied zu bereifen. 
Beſcheidenheit hielt ihn in den nächften Jahren von weiterer Verfolgung der Schrift: 
ſtelerbahn ab. Nur zu feiner Erheiterung fchrieb er die Erzählung: „Lift und Lift, 
ober, was ein Kuß nicht vermag !”, die fic) im erften Bande feiner „‚Sefammelten 
Erzählungen” befindet. Hierauf widmete er fic in Halle groͤßtentheils wiffenfchaft: 

Zwecken, beſonders bei des Altern Meckel pathologiſchen, und bei Reil’s 

amen Unterfuchungen ber Nerven und ded Gehirns. — Eine Reife in die fäch- 
ſiſhe Schweiz 1796 veranlafte ihn, „Yfop Lafleur's ſaͤmmtliche Werke” zu ſchrei⸗ 
bi Vielfältige Aufmumterungen von Seiten des Hoftaths Becker machten ihn 
puma Mitarbeiter an deffen Taſchenbuch und „Erholumgen”. Mad) und nad) er: 
fhimen von ihm: „Serbinand Werner, der arme Slötenfpieler” (2 Xhle.); „Ge: 
fammelte Erzählungen” (4 Thle.); „Bet: Elaf”; „Federzeichnmmgen von Emft 
Scherzer“, und, auf Beranlaffung von Gall's Vorlefungen in Halle, „Iſcharioth 
Kralls Lehren und Xhaten”. Seine fchriftftellerifche Thätigkeit wurde gehemmt, 
feit ee nach dem Tode feines Freundes, des Buchhaͤndlers Schiff, fih der Leitung 
der Befchäfte der Renger ſchen Buchhandlung unterzog. Im dieſem Verhaͤltniſſe fand 
nahe Veranlaffung, gegen das Unrecht des Nachdrucks in Deutfchland nad) feinen 

zu impfen. Daneben gab er ein Bündchen „Flatterroſen“ heraus, und 
1812 und 1816 die Monatsfchrift Saline“, welche mancherlei Arbeiten von ihm 
ſelbſt mit und ohne feinen Namen enthält. Seit 1818 machte er fich die ſchwierige 
Aufgabe, eine Felſenhoͤhle zwifchen Giebichenftein und Halle in einen Garten zu ver- 
wandeln. In gluͤcklichen Familienverhaͤltniſſen lebend, bewohnt er dort ein heite⸗ 
vb Landhaus. Sein erzählendes Gedicht: „Hannchen und die Kuͤchlein“, in 10 
Abtheil, wurde 3 Mat aufgelegt. 1828 erfchien von ihm ein größeres Gedicht in 
Herametern: „Der erſte Menfc und die Erde”, eine Darftellung der Schöpfung 
in einfach würdiger Haltung. . 

Eberhard (Johann Auguft), geb. den 31. Aug. 1739 zu Halberftabt, ge: 
hört unter die Männer, deren Verdienfte größer find als ihr Ruhm. Er flubirte 
1756 in Halle Theologie, übernahm 1759 eine Haustehrerftelle, und wurde Gon: 
tector und zweiter Prediger an ber Hofpitallicche f. Vaterſtadt. Noch in demf. J. 
legte ex f. Ämter nieder, begleitete den Water feines Zöglings, Freih. d. d. Horft, 
nad) Berlin, wohin diefer als Präfident der kurmaͤrkiſchen Kammer berufen worden, 
und blieb mehre Jahre bei ihm, auch nachdem derſelbe 1766 Staatsminifter gewor⸗ 
den war. Die Verbindung mit diefer Familie hatte auf E.’6 wiffenfcaftlichen, gei- 
Rigen und gefelligen Charakter einen höchft vortheilhaften Einfluß. Hiex fand er 
eine anfehnliche Bibliothek, Muße zum Selbftftudium und Umgang mit gebildeten 
Gef und Privatperfonen , wodurch er bie große Geſchiclichkeit des 
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ſchriftlichen Ausdrucks und eine Schreibart ſich zu eigen machte, die nachher vielen 
f. Zeitgenoffen ein Muſter wurde. Mit Nicolai und Mendelsfohn ſchloß er die 
engfte Freundſchaft. Seines künftigen Fortkommens wegen trat er nad) 2 Fahren 
in den Predigerftand zuruͤck und wurbe Prediger bei bem berliner Arbeitspaufe. 
Sein Gehalt war fehr gering. Um biefe Zeit fchrieb er ſ. Neue Apologie des Go: 
Erated‘' (Berlin 1772). Diefes Werk erhielt den Beifall einfichtsvoller und edler 
Mänrer in Deutfchland und im Auslande; allein Vielen war es anftößig, baßein 
Prediger auf ſolche Art über Religionsſachen philofophirte, und E. durfte num auf 
eine beffere Anftellung in Berlin nicht weiter rechnen. Er nahm daher 1774 die 
Predigerſtelle zu Charlottenburg an, fand aber auch dabei Schwierigkeiten, bis er 
zuletzt durch einen ausdruͤcklichen Befehl König Friedrichs IL eingefegt wınde. 1778 
nahm er die durch G. F. Meier's Tod erledigte Stelle eines Profeffors der Philofe: 
phie zu Halle an, wo er zum Behuf f. Vorlefungen verfchiedene Lehrbücher heraus: 
gab. 1786 warb er in die berliner Akademie ber Wiffenfchaften aufgenommen, 
1805 Geheimerrath und 1808 D. der Theologie. Er ftarb ben 6. San. 1809 im 
70.3. f. Alters. Deutfchland verehrt ihn als einen klaren populaicen Denker und 
zugleich als einen angenehmen und unterhaltenden Schriftfteller. Nicht nur im ber 
ſtrengern Methode eigentlicher Lehrbücher, wovon f. „Sittenlehre ber rn: 
f. „Vorbereitung zur natürlichen Theologie”, ſ. „Theorie der ſchoͤnen Künfte und 
Wiſſenſchaften“, und ſ. „Geſchichte der Philoſophie Beweiſe ſind, ſondern auch 
in der ——— abhandelnden Form und in der mit Unterhaltung verbundenen 
Belehrung und Überführung des Verſtandes iſt er trefflich und muſterhaft. Seine 
„Apologie bes Sokrates‘ (3. A. 1788), ſ. „Amyntor“ (Berl. 1782), ſ. „Hand⸗ 
buch ber Üfthetit” (Halle 1803 — 5, 4 Bde.) und mehre Aufſaͤtze in f. „Bernaifäj: 
ten Schriften” (Halle 1784 — 88) fi ind claffifch in diefer Hinficht, und durch f. 
Verſuch einer allgemeinen beutfchen Synonymik“ (Halle 1795 — 1802, 6 Bbe., 
fpäter auch in einem Auszuge) übertraf er Alles, was bißher Hierin geſchehen war. 
Eberhard im Bart, erſter Herzog von Würtemberg, geb. 1445, 83. 
nad) der Theilung der würtemb. Befigungen zwifchen ſ. Vater, Graf Lideig dem 
‚ Ültern, welcher die uracher, und deſſen Bruder, Graf Ulrich dem Wielgeliebten, 
welcher bie neufener oder fluttgarter Linie fliftete. E.'s Vater ftarb in f. beften 
Mannsalter, und bald nad) ihm auch f. erftgeborener Sohn, Ludwig; fo kam das 
gefammte But des Vaters an E., der damals noch minderjährig war. Wei dem 
Streite, der über bie Vormundfchaft entftand, indem neben Ulrich, f. Vaters 
Bruder, auch noch Kurfürft Friedrich der Siegreiche von der Pfalz, ber Bruder 
ſ. Mutter Mechtilde, Anſpruch darauf machte, gefchieht würtembergifcher Stände, 
‚ der Ritterfchaft und Kandfchaft, zum erſten Mal Erwähnung 1457. Ulrich wurde 
Bormund; aber nicht zum Vortheil E.'s, indem er nicht der Mann war, f. Min: 
del zu erziehen umd in Ordnung zu halten, fondern ihn ohne Aufficht und bef- 
fere Bildung wid und roh aufwachſen ließ. €. ſchweifte auf alle Art ans, und 
faum war er 14 Fahr alt, als er ſich fogar heimlich aus Würtemberg entfernte, 
um Öffentlich gegen f. Oheim aufzutreten und von ihm zu verlangen, daß er ihm 
ſelbſt die Regieräng überloffen ſolle. Unterftügt von Verwandten ——— 
Seite, ſetzte er die Sache durch, und Ulrich wid) dem 14jaͤhrigen Juͤnglinge, ber 
noch eine Zeit lang auf die alte Weiſe fortiebte, während Andre in f. Namen regier: 
ten, und Würtemberg durch eine flürmifche Zeit gluͤcklich hindurchfuͤhrten, bis er 
auf einmal zur Befinnung Fam, und zum ernften, würdigen Mann und hoͤchſt 
wohlthätigen Regenten für ganz Würtemberg wurde. Eine Andachtäreife, bie er 
1468 nad Palaͤſtina machte, war Folge diefer Sinnesänderung ; feine Vermäh: 
lung mit der trefflichen Pringeffin Barbara von Mantua, 1474, befeftigte ihn 
barin , und er wirkte von num an in geräufchlofer, aber ſtetiger und unumnterbrochener 
Thätigfeit für daß innere Wohl von Wuͤrtemberg. Man hatte erkannt, wie fhäd- 
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lich, bie Theilung für Band und ilie geworden, welche jüngfl unter ſ. Water EN 


Linie von Meufen, fo enge Bhnidniffe, daß jeder Krieg Einer Linie von nun an ein 


Oheim gefchehen war 28 Ber fürs Erſie mit f. ‚ den Grafen der 


gemeinfchaftlicher für beide wurde; dann verhinderte er das Zerſtuͤckeln in noch 
mehre Theile, vereinigte enblich beide Hälften unter ſ. Perfon wieder zu Einem 
Ganzen durch den mit f. Vetter, bem jüngern Eberhard, 1482 zu Münfingen ge: 
ſchloſſenen Vertrag, und machte Untheilbarkeit bes Landes auf ewige Zeiten zum 
kLandes⸗ und Familiengrundgefeb. Eine Neihe von fernern Verträgen änderte und 
beftätigte endlich diefe Verordnung, deren Garantie Kaifer und Reich felbft, bri der 
feierlichften Veranlaffung, der Erhebung der würtemberg. Befigungen zum Her- 
zogthum, über fi) nahmen. Weit er aber in diefer Sache mit einem Manne zu 
thun hatte, wie jener jimgere Eberhard, auf welchen ſich wegen f. Charakterlofig: 
feit durchaus nicht zu verlaffen war, und um ber Verorbnung * mehr Kraft und 
Feſtigkeit zu geben, zog er bie 3 Stände, Praͤlaten, Ritterſchaft und Landſchaft, 
in die Verhandlung ſchloß die Verträge mit ihrer Einwilligung, und trug ihnen 
für immer auf, barob zu wachen, daß fie gehalten würden, Deffelben Eberharbs 
wegen, der muthmaßlich fein Nachfolger war, kamen nod) mandye andre Beflim: 
mungen in jene Verträge, wodurch er ihm f. Fuͤrſtengewalt befchräntte, z. B. daf 
er Nichts ohne f. Stände vom Lande veräußern, f. Unterthanen nicht mit ungewohn⸗ 
im Auflagen beſchwerlich fallen dürfe zc., welche dann: fpäterhin zu eigentlichen 
Stantögefesen wurden, fowie die Ständeverfammlungen überhaupt und Mitwir: 
tung derfelben bei wichtigern Angelegenheiten des Staats hierdurch bei den Wir: 
tembergern in Übung kamen. Auf biefe Art ift Eberhard im Bart zum Vater der 


ſtaͤndiſchen Verfaffung f. Landes geworden. Durch die Stäbteorbnungen aber, 


welche ee den Haupfftäbten Stuttgart und Tübingen gab, gefchah zum erſten Mal 
Etwas für eine gleichförmige Gefeggebung ; durch die Stiftung der Univerfität Tuͤ⸗ 
bingen 1477 zum erften Mal Etwas für höhere Bildung in Würtemberg. Obgleich 
man ihn felbft, einem Gebote f. Vaters gemäß, kaum Lefen und Schreiben gelehrt 
hatte, fühlte er dennoch fpäterhin bem ebelften Drang, ſich als Dann noch auszu⸗ 
bilden, Heß fich von Gelehrten, beren Umgang er liebte, manches Werk der Alten 
ins Deutſche uͤberſetzen, und ſchrieb manches Merkwuͤrdige, das ex gelefen und ge: 
hört hatte, felbft nieder. Doc) wird ihm mit Unrecht die Überf. des Hitopadefa 
(Um 1473) beigelegt. Fromm, wie er war, wandte er viel Fleiß darauf, den 
Unordnungen in ben Klöftern ſ. Landes vorzubeugen und diefelben fo einzurichten, 
daß fie Muſter an Tugend und Frömmigkeit für fein ubriges Volk würden. Die: 
fem Volke war er ein Water; dafür birgt jenes fein Rühmen vor Kaifer und Kür: 
fin, daß er im bichteften Walde im Schoß jedes f. Unterthanen ficher übernachten 
Einne, bafür jenes naive Lob f. Volkes, ba, wenn ber Water im Himmel ftürbe, 
nut Vater Eberhard ihn erfegen könnte. Er liebte ben Frieden; aber wenn f. Ehre 
und das Wohl des Staats es verlangten, griff ex felbft gegen Mädjtigere furchtlos 
zu den Maffen. Gegen Kaifer und Reid, erfüllte E. f. Pflichten, wie es einem 
wackern Reichsfuͤrſten gebührte. Nie ließ ex es weder an Gelb noch an Mann- 
[haft fehlen, wenn die Ehre des Kaiſers und Reichs es erfoderten; viel trug er zur 
Erhaltung von Ruhe und Ordnung als oberfter Hauptmann des ſchwaͤbiſchen Bun: 
des bei. Diefe Verdienfte ertannte Kaifer Marimilian J., und erhob ihn, ohne 
fein Suchen und Wiffen, zum Herzog, und die unter ihm beveits wicder vereinig: 
tn Befigungen ber Familie diesfeits des Rheins zum ewig untheilbaren Herzogthum 

9, auf bem glänzenden Reichötage zu Worms (1495). Es gefhah da⸗ 
durch nichts Befrembenbes, denn Iängft waren bie Grafen von Würtemberg ben 
fuͤrſtüchen beutfchen Häufern beigerechnet ; lange vorher bei Leiſtungen fir das Reich 
fogar den n gleichgehalten. Mur kutze Zeit genoß der Herzog die neue 
Würde; er flach im Gebr. 1496, Einderlos. Einige Jahre nach f. Kode erklärte 


* 
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Marimilion, am f. Grabe fiehend: „Hier liegt ein Fuͤrſt, klug und bieder wie Kei- 
net im Reich; fein Rath hat mie oft genügt”. ©. 3. €. Pfifter, „Eberhard im 
Bart, erfter Herzog in Würtemberg, aus echten, groͤßtentheils handfchriftt. Ge: 
fhichtsquellen” (Tübingen 1822): eine treffliche Bereicherung der Gefcjichte. 

Ebert (Johann Amold), Dichter und Überfeger, befonders engl. Werke, 
geb. 1723 zu Hamburg und erzogen auf dem Fohanneum und dem Gymnafium 
daſelbſt, hatte an Hagedorn nicht bloß einen wohlthätigen Unterflüger, fondem 
aud) ungeachtet des Abftandes ihrer Jahre und damaligen Kenntniffe, einen herz⸗ 
lichen Freund. Die Liebe zur englifhen Sprache wurde bei ihm durch deffen Er: 
munterung geweckt und genährt. 1743 ging E. nach Leipzig, um Theologie zu 
fludiren, zog aber bald bie humaniflifchen Studien vor und nahm dafelbft mit ſ. 
Freunden Giſeke und Cramer an dem, Juͤnglinge“, einer damals ſehr gefchägten 
Wochenſchriſt, Antheil. Nicht lange nach ber Gründung des Garolinums in 
Braumfchweig wurde er 1748 bei ber damit verbundenen Penfionsanftalt angeftelt 
und umterrichtete den Erbprinzen, nachherigen Herzog von Braunſchweig, in ber 
engl. Spradye. Um biefe Zeit faßte E. den Entſchluß, f. Landsleuten die Werke 
der beften engl. Dichter u. Schriftſteller durch Überfegungen befanntzumachen. Das 
Vorzuͤglichſte, mas er davon lieferte, waren Young’s Nachtgedanken“ (Bram: 
ſchweig 1760 — 71, 5 Bde.; Leipz 1790 — 95), deren Überfegung ihm zu f. 
Zeit den Ruhm eines der größten Meifter in der Überfegungskunft erwarb, umd 
Glower's „Leonidas. 1753 erhielt er die Stelle eines ordentl. Prof. am Garoli: 
num, und fpäterhin den Hoftathscharakter. Bis 1773 lebte ex im ehelofen Stande. 
Eine frühere Geliebte hatte er, nahe vor der Verbindung, durch ben Tod verloren. 
Jetzt verheirathete er ſich und febte in einer gluͤcklichen Ehe, bis ex 1795 flarb. 
€. befaß einen lebhaften und feurigen Wig und eine regfame Phantafie. Er hat 
f. Schriften felbft gefammelt u. d. T.: „I. A. Ebert's Epifteln und vermifchte 
Gedichte”, wozu nad) f. Tode noch ein Theil gefligt wurde (Hamb. 1789 u. 1795, 
2 Bde.). Seine Lebensbefchr. f. in Schlichtegroll's, Nektolog“, 1. Bd. 

Ebert (Friedrich Adorf), koͤnigl ſaͤchſ. Hofrath und Bibliothekar, einer von 
Deutfchlands erften Bibliogeaphen, ift geb. am 9. Juli 1791 in Taucha ummeit 
Leipzig, wo fein Vater Diaconus war, Noch in demſ. J. wurde diefer als Prebi: 
ger an bie Georgenkirche zu Leipzig verfegt; Leipzig wurde ſonach E.'s Vaterſtadt. 
Mehr als der Beſuch der Nicolaifchule wirkte auf ihn der häusliche Unterricht f. 
vielfeitig und gruͤndlich gebildeten Vaters. Im ber väterlichen Bibliothek wuchs er 
heran. Daburch eignete er fich eine Neigung zur Lecture und mit derfelben eine 
äußere Buͤcherliebe an, welche ber nähere Zutritt zur leipziger Rathsbibliothek, den 
er noch während f. Schülerjahre als Amanuenfis des Unterbibliothekars echielt, 
böher ausbildete. Die akademiſchen Stubien, welche er nach dem Tode ſ. Vaters 
unter beengenden Verhättniffen begann, galten anfänglich der Theologie und Phi- 
lologie; aber des zu früh verft. Dippoldt's hiftorifche Vorleſungen ließen ihn balb 
fich bewußt werben, daß der Gefchichte f. überwiegende Neigung gehöre. Num 
gab er fich diefer, ſowie der ihm fchon früher theuer getvefenen Literargefchichte und 
Bibliographie mit "einem Eifer hin, der vielleicht reblicher als Außerlic, berechnet 
war. Nach Bollendung des akademifchen Gurfus zu Leipzig ımb zu Wittenberg, 
an welchem legtern Orte €. 1812 promovirt hatte, nahm er 1813 an mehren Ar: 
beiten für die neue Organifation der leipziger Univerfitätsbibliothet Antheil. Schon 
war er entfchieden, fich dem akabemifchen Leben zu widmen, als er 1814 als 
Secretair an ber koͤnigl. öffentlichen Bibliothek zu Dresden angeftellt wurde. Hier 
fand er die nächfte Veranlaffung zu f. bibiographifchen Arbeiten. "Schon hatte er 
durch die Meine Schrift: „Über öffentliche Bibliotheken, beſonders deutſche Uni: 
derfitätsbiblioikefen‘‘ (Freiberg 1811) ſich für den Beruf ausgewieſen im ben et 
jegt wirkſame ntrat. Die Reichhaltigkeit ber dresdner Bibliothek, bie ihm für f. 
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bibliographiſchen Studien ein weites Feld öffnete, gab ihm den Muth, ſich an ein 
„Allgemeines bibliographifches Lexikon“ (Leipz. 1821, 4.) zu wagen, durch das er 
die beſchraͤnktern Anfichten ausländ. Bibliophilie auf den hoͤhern Standpunkt deut: 
fher Bücherkenntniß erheben koͤnnte. Die rühmlichfte Anerkennung hat e8 nament 
lich auch in England gefunden. Neben dieſem Werke, das wohl hinreichend wäre, 
die ganze Kraft jedes nicht unthätigen Mannes in Anſpruch zunehmen, fand er 
noch Muße zu andern Arbeiten, bie ihm Erholung von einem fauern Berufe wur: 
den, wozu fein längft vorbereitete „Beben Friede. Taubmann’s' (Eifenberg 1814), 
fin „Zorquato Taſſo, nad; Ginguene dargeſtellt“ (Leipz. 1819) und f. Auf: 
fäge in verfchiebenen Zeitfchriften ıc. gehören. Schon 1812 hatte er durch eine 
„Diss. Hierarchiae in relig. ac literas eommoda“ f. Vertrautheit mit dem Mit: 
telalter beurkumbet, und das Diplom im Voraus verbient, mit dem ihn die frankfur- 
ter Geſellſchaft für Ältere deutfche Geſchichtskunde 1819 beehrte. Wie thaͤtig er 
ſeitdem für die Zwecke dieſes Vereins gemefen, beweiſen f. Beiträge zu ihrem Ar: 
chive. Bei diefer Thaͤtigkeit, zu der auch ein fehr verbreiteter Briefwechſei kommt, 
lebt €. doch recht eigentlich auch den innern Gefchäften ber Bibliotheksverwal⸗ 
tung und übt praktifch Das, was er als Foberung an f. Collegen in einer Belegen: 
peitöfehrift, bie ſchon 2 Aufl, erlebte („Die Bildung des Bibliothekars Reipzig 
1820; als 2. Thl. erfchien f. Schrift: „Zur Handſchriftenkunde“, Leipz. 1825) 
darzulegen fich gedrungen fühlte. Wie fehr er geeignet war, foldhe Anfoderungen zu 
machen, hat ex buch f. „Befchreib. der k. öffentlichen Bibliothek zu Dresden‘ (Leip: 
zig 1822), auch den entfernteften Freunden f. Faches dargethan. Mach einer Eur: 
zen, aber nicht fruchtlofen Anftellung als Bibliothekar in Wolfenbüttel, wurde €, 
1825 nach Dresden als Bibliothekar zuruͤckgerufen. Hier begann er 1826 eine 
Zeitfehrift: „Überlieferungen, und 1828 da „Dresdner Literaturblatt”, 
Ebioniten, f. Nazarener. 

Eccehomo (Weld ein Menſch!) nennt man ein Grucifig, weil nach 
Joh. 19, 5, Pilatus in diefe Worte der Bewunderung ausbrach, als er fah, mit 
welcher Duldung Chriftus die Geißelung ertrug. 

Echelon, die £eiterfproffe. Ein Heer marfchirt en echelon ober par 
echelon, wenn es treppenförmig, d. h. in kleinen, gleich weit aufeinanderfolgen: 
den Abtheilungen aufzieht oder vorrüdt. Man bedient fich des Angriffs en eehe- 
lon, um nur mit einem Theile des Treffens das Gefecht zu beginnen und ben an= 
dern aufzufparen, d. h. man rückt dem Flügel, mit welchem der Angriff gefchieht, 
dem Feinde näher, und hält dagegen den andern zurüd. Wenn 5.8. eine Brigade 
von 6 Bataillonen, die in Schladhtordnumg aufmarſchirt fteht, em echelon an⸗ 
greifen fol, fo ruͤcken die 2 Bataillone, z. B. des rechten Flügels, erft 100 — 200 
Schritt vor, darauf fegen fich die beiden folgenden Bataillone in Marſch, ſodaß der 
rechte Flügel dieſer 2, Abtheil. auf einer Perpendiculaire marfchirt, bie den linken 
Flügel der erften Abtheilung berührt; ber 2. Abtheil. folge dann die 3. der beiden 
naͤchſten Bataillone in der naͤmlichen Art u. f. w. . 

Echiniten, BVerftenierungen von Seeigeln, alfo von lebendigen Seethie: 
ten aus der Glaffe der Würmer, die noch jest in der Schöpfung vorhanden find. 
(Bl, Organifche Überrefte.) Sie werben häufig angetroffen, zumeilen 
auch auf ÄAckern, und der gemeine Mann nennt fie Kroͤten feine, weil er glaubt, 
daß alte Kroͤten fie erzeugen. Die Geftalt ber meiften iſt halbkugelig. Sie haben 
2 Öffnungen, doch nicht immer an derfelben Stelle, umd find theils der verfteinerte 
Ken, theil® bie verfleinerte Schale von einem Seeigel. An den Stellen, wo bie 
Theile dee Schalen zuſammengefuͤgt waren, erblickt man faft immer im verfteiner- 
tm Kerne fünf, feltener ſechs, doppelte, auf ber Halbkugel von oben nach unten 
herablaufende Nähte von tiefer oder flacher eingedruͤckten Löchern. Die Stacheln 
und Warzen, womit bie Seeigel in ihrem natürlichen Zuftande befegt find, werben 
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ſeltener verſteinert gefunden. Die meiſten Kerne find ſeht harte Hornſte ine und 
einigermaßen bucchfichtig. Won Farbe find die Ediniten braun, grau, weklik, 
goldgelb und ſchwaͤrzlich Außer den ganzen Stüden findet man auch einzelne ber: 
fleinerte Theile von Seeigeln, z. B. Stuͤcke von Schalen; Stacheln, die Juden 
fteine heißen. Sonft wußte man nicht, wofuͤr man biefe halten follte, bis de 
Luc einen Echiniten aus England erhielt, der in Kreide lag, und an beffen Gi 
verfteinerte Stacheln, obgleich beweglich, anlagen. Diefe Stachein haben eine 
verſchiedene Beftalt, denn manche find platt und zugefpigt (diefe heißen J u den⸗ 
nabeln), andre find glatt, geſtreift ober gekoͤrnt, und dabei flumpf und prisma 
tifch ; noch andre haben die Korm einer Dlive oder Eichel. 

Echiquier, das Schadhbret. Die Stellung der Zruppen en echiquier 
iſt die (hachbretförmige Stellung, wo die hintern Abtheilungen auf die Zwiſchen 
räume ber vorbern treffen. Sie wird gemöhnlid) bei den Ruͤkzuͤgen gebraucht, 

Ech o, die Tochter der Luft und der Erde, eine Nymphe, von welchet bie 
Babel erzählt, Juno habe fie, weil fie ihr buch) ihre Schwatzhaftigkeit hinderlich ge- 
wefen, ben Jupiter bei den Nymphen zu belaufchen, in einen Fels verwanbels, doch 
fo, daß fie ihr die Stimme, zur Wiederholung des legten Worte, das fie von An- 
dern hörte, gelaffen habe. Eine andre Erzählung fagt, Echo habe fidy im ben Nat ⸗ 
ciſſus verliebt, und als biefer ihre Liebe nicht erwidert habe;-fich bergeftalt gegrämt, 
daß Nichts als die Stimme von ihr uͤbriggeblieben fei. * 

Echo. Wenn der Schall an eine entfernte feſte Fläche anſchlaͤgt, ſo prallt 
er zuruͤck, und man hört ihn nad) einer Eurzen Zwifchenzeit wieber ; dieſes nenut 
man Echo oder Widerhal. Wird der Schall mehrmals wieberholt, welches ge: 
fdieht, wenn er an Gegenftände, die nicht gleich weit entfernt find, anfchlägt, fo 
hört man ein vielfaches Echo. Diefes geſchieht nicht durch ein bloßes Zuruͤckwerfen 
der ſchallenden Lufttheilchen, fonft müßte jede Oberfläche eines harten und feften 
Körpers einen Widerhall verurfachen, fondern e8 wird wahrſcheinlich eine Art von 
Wölbung des zurücigeworfenen Körpers erfodert, welche mehre divergivende Linien 
bes Schalles wieder zufammenienkt und an bem Orte, wo dad Echo hörbar fein 
fol, vereinigt, ober fie wenigſtens parallel ausſendet, ohne den Schall wieder zu 
ſchwaͤchen, fowie ein Hohlfpiegel divergirende Licytftrahlen in einem Brennpunkte 
vereinigt, ober bisweilen parallel außfendet. Doc) ift man in der Theorie von der 
Burüdwerfung des Schalld noch nicht im Klaren, wahrfcheinlid, weil man die Be- 
ſchaffenheit der Flächen, die ben Schall zurücierfen Eönnen, noch nicht genugfam 
kennt. Ferner ift eine gewiffe Entfernung des zurüdwerfenden Gegenſtandes noth⸗ 
wendig, bamit das Echo erſt eine Zeit lang nad) dem Schalle zum Ohre gelange, und 
von demſelben abgefondert gehört werben könne. Beobachtungen zufolge legt der 
Schal in einer Secunde 1080 par. Fuß zurüd. Es würde demnach ein Beob⸗ 
achter, welcher 310 Ellen von dem zuruͤckwerfenden Gegenftand entfernt und in 
ber Nähe des fchallenden Körpers flände, das Echo eine Secunde fpäter als den 
Schall hören. Ein ſolches Echo. würde alfo fo viele Worte und Sylben wieberho: 
len, als in einer Secunde gehört werben Bönnen, Dies heißt ein vielſylbiges Echo. 
Sf dieſe Entfernung kürzer, fo wiederholt bad Echo weniger Sylben; hört man 
nur eine einzige wieder, fo ift es ein einfplbiges. Denn das geübtefte Obr kann in 
einer Secunde nicht mehr ald 9 aufeinanberfolgende Töne unterſcheiden, und es 
wird baber zu einem einfpibigen Echo wenigftens ein Zeitraum von 4 Secumbe er 
fodert. Hieraus fieht man, warum gewölbte Gänge und Säle wiberhallen, 
ohne ein deutliches Echo hervorzubringen. Die Mauern find zum Theil zu nahe 
und machen zum Theil eine ununterbrochene Reihe von verfipiedentlich entfernten 
Flächen aus, und das Ohr kann weder den urfprünglichen Schal vom erflen Echo, 
noch die vielen unmittelbar ineinanderfließenden Widerlaute von einander unter⸗ 
fpeiden. Stehen hingegen mehre einzelne zuruͤckwerfende Flächen im verfchiedenen 
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en, fo kann jede derſelben ein eignes Echo hervorbtingen, wovon das 

je da6 ſtaͤckſte iſt, weil bie andern durch den weiten Fortgang in ber Luft ge» 

mwädt werben. Da det Schall nad) eben ben Gefegen zuruͤckgewoͤrfen wird, nach 

das Licht zuruͤckprallt, worauf die Katöptrit beruht, fo nennen Einige bie 

Lehre vom Echo Katoptrit des Schalles, beſſer Kataphonik oder Katakuftik. 

Der Drt des ſchallenden Körpers wird der phonifche, und der zuruͤckwerfende Dit 

oder Gegenftand der phonofamptifche Mittelpunkt genamt. Zu ben berühmteften 

Echos gehört das zu Rosneath in Schottland und das in der Villa Vimourtia un: 
weit Mailand, welches ein Wort 30 — 40 Mal wiederholt. 

Eckhel (Jofeph Hilarius), einer ber größten Kenner der Münzwiffenfchaft, 
geb. d. 13. Fan. 1737 zu Engersfeld in Öftreic) unter der Ens und von den Jeſui⸗ 
tm erzogen, trat fehr jung in den Orden und verwaltete verfchiedene Lehrämter, 
bis er Prof. der Beredtfamkeit in Wien wurde, und zugleich bie Aufficht über das 
Münzcabinet des Sefuitencollegiums erhielt, ba unter allen Zweigen ber Alterthums⸗ 
kunde, welcher er mit dem größten Eifer oblag, die Muͤnzkunde ihn anzog. Das reis 
che Eaiferl. Münzcabinet und bie anfehnlihen Sammlungen vieler Liebhaber waren 
die Schulen, wo er durch Vergleichung der alten Münzen nach und nad) jenen 
ſichern u. ſchnellen Blick erwarb, der die Prüfung der Denkmäler felbft erleichtert und 
dem gelehrten Kenner das ſcharfe Urtheil gibt, wodurch die wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung vollendet wird. Er fand die alte Muͤnzkunde auf einem Standpunkte, wo ſich 
bas Bebuͤrfniß fuͤhlbar machte, fie mit treuer Benugung der Vorarbeiten zur Wiſ⸗ 
ſenſchaft zus erheben, ihre Grenzen abzufleden und nad) feften Grundſaͤtzen ein licht: 
volles Syſtem derfelben aufzuftellen. Died war die Aufgabe, der er alle f. Forſchun⸗ 
gen widmete. Eine Reife nad) Stalien, die er 1772 machte, gab ihm Gelegenheit, 
die neue Anordnung der alten Mimzen, bie f. Spfteme zum Grunde lag, in ber 
reichen Sammlung zu Florenz auszuführen, Nach f. Ruͤckkehr 1774 ward er zum 
Auffeher des Muͤnzcabinets zu Wien und zum Prof. der Alterthumskunde ernannt, 

und nach ber Aufhebung f. Ordens widmete er fich ganz f. Wiffenfhaft. Die erfte 
Erugt f. Forſchungen war fein ausgezeichnetes Wert: „Numi veteres anecdoti”, 
das 1775 in 2 Bdn, 4. erfhien, und worin er über 400 umbefchriebene Münzen.be: 
kanntmachte. Darauf folgte die neue Ausgabe des, urſpruͤnglich von Fröhlich und 
Khel, ſ. Vorgängern, beforgten Verzeichniffes des Eaiferl. Münzcabinets, das 
nad) der von ihm eingeführten Methode geordnet ift. Nach biefen Vorbereitungen 
erfhien 1792 der Anfang des Werks, das ihm den größten Muͤnzkennern an bie 
Seite ftelite: „Doctrina numorum veterum“ (1798 mit bem 8. Bde. vollendet). 
Diefes treffliche Werk umfaßt die ganze alte Muͤnzkunde, been Theile in lichtvoller 
Ordnung, bei fteter Anwendung einer gelehrten und fcharffinmigen Kritik, darge⸗ 
legt. werden. Wenige Zage nad) der Vollendung beffelben ftarb €. ben 16. Mai 
1798. Sein Leben erzäplt der 1. Bd. von Schlichtegroll's „Nekrolog“. 

Eckh o f ( Konrad). Diefer für die Geſchichte des deutfchen Theaters fo merk: 
wörbige Kuͤnſtier, geb. 1720 zu Hamburg, war der Sohn eines Stadtſoldaten 
und nachherigen Lichtpugers beim Schönemann’fhen Theater. Als Schreiber bei 
dem ſchwed. Poftcommiffair zu Hamburg, in deffen Dienften er fich durch Fleiß u. 
Ordnung auszeichnete, fand er bie Zumuthung, auf die Kutfche der Frau Poftcom- 
miſſaitin als Lakai aufzufteigen, zu erniebrigend, als daß er nicht fogleich den Dienft 
Hätte verlaffen follen. Ex kam nach Schwerin zu einem Advocaten, der zugleich er: ' 
Härter Freund der Mufen war, eine anfehnliche Bibliothek, vorzüglich theatral. 
Schriften, befaß, und durch diefe in E., der fleifig las, den Gedanken erwedkte, 
Sqhauſpieler zu werden. So trat er 1740 in Schönemann’s Geſellſchaft, und de: 
butirte zu Luͤneburg. Durch Nachdenken u. Fleiß bildete er feine Talente aus; aber 
ohne Mufter, bie ihm zum Vorbilbe hätten dienen können, mußte er Alles durch und 
aut ſich ſelbſt werben. Die meiften Schaufpieler damal. Zeiten hatten noch Vieles 


428 Ecmůhl 


von der ehemal. Steifheit u. übertriebenheit im Spiele beibehalten. €. traf zuerſi 
daß richtige Maß der Nachahmung auf der Bühne. Jeden darzuftellenden Charat: 
ter faßte er mit allen Eigenheiten u. Abftufungen auf, umd gab ihn fo wieder. Im 
Tragiſchen wie im Komifdyen gleich ſtark, das Letztere befonders in ben Goldon⸗ 
ſchen u. Moliere’fchen Stüden, wußte er feine Eörperlichen Fehler, z. B. feine hoben 
Schultern, feinen nicht vortheilhaften Baus, feine dicken Knöchel, ja felbft den Man: 
gel eines treuen Gedaͤchtniſſes fo zu verbeden, daß man nie etwas bavon gewahr 
warb. Ungemeine Kenntniß bes menfchlichen Herzens u, ber Sitten in jedem Stande, 
Teuer und Richtigkeit in feiner Declamation, paffenbe Action und treffendes Gedir: 
denfpiel, eine Eräftige, volle, biegfame Stimme, erhoben €. zu einem ber erflen 
dramat. Künftter. Lange Zeit genoß er baher auch der allgemeinen Achtung in ben 
angefehenften Städten Deutfchlands, namentlic) in Hamburg, war zulegt Schau, 
fpieldirector in Gotha, und ſtarb hier 1778, bewundert als Kuͤnſtler, gefchägt als 
trefflicher nachdruͤcklicher Redner, als Dichter, als kritiſcher Kenner der deutfchen 
Sprache, geliebt und geachtet als Menſch, als gefitteter, ordnungsliebenber und 
felbft veligiöfer Mann, der durch diefe Vorzüge zuerft der deutfchen Schaufpielkunft 
—— ri Anfehen und Namen erworben hat. 

ckmuͤhl, Dorf an ber Laber, im E. bair. Regenkreife, denkwuͤrdig durch 
die — am 22. April 1809. Als Öftreich, durch den in Spanien gegen Mo: 
poleon® Herefcherplan entzündeten Volkskampf ermuthigt, ohne Bunbesgenoffen, 
hoͤchſtens auf England und die Pforte vertrauend, alle feine Steeitmaffen und die 
vom Erzherzog Johann kaum erfchaffene Landwehr mit einer zuvor mie entfalteten 
Spanntraft aufbot, um unter * Etʒherzogs Karl Heerbefehl (während der raſt⸗ 
loſe Miniſter Graf von Stadion nebſi dem Herrn von Gentz und Andern, deren 
freiſinnige Proclamationen die deutſchen Völker zu den Waffen riefen, bie Ge: 
fehäfte leitete) die politifchen Folgen des preöburger Friedens, den Rheinbund und 
Frankreichs Machtkreis in Deutfchland, Polen und Stalien zu vernichten, und 
feine frühere unabhaͤngige Stelung in dem europäifchen Staatenſyſtem —— em: 
zunehmen; al& bereits 6 Armeecorps unter dem Generaliſſimus, Erzherzog 
nebſt 2 Referven, 220,000 M. ftark, die Ifar und München (am 16. ae * 
wie die Donau und Regenebueg (am 20. April) behaupteten, waͤhrend das 7. Ar⸗ 
meecotps, unter ben Erzherzog Ferdinand von Eſte, 36,000 Mann ſtark, im das 
Herzogthum Warfchau eindrang, und 2 Armeecorps, jufammen 80,000 Maun, 
unter dem Erzherzog Johann, nachdem Tirol (am 11. April) für ſtreich ſich er- 
hoben, Stalien bedrohten, da entfchied Napoleons Sieg bei Eckmuͤhl den Feldzug 
von 1809 an der Donau bei Regensburg, und warf ſtreich ans dem kuͤhnen 
Angriffsplane in alle Nachtbeile eines gefahrvollen Vertheidigungstrieges zuruͤc 
Darum gehört die kurze Geſchichte jene® fünftägigen Feldzugs (19. — 33. 
April) an der Donau, in ben Bericht der welthiftorifhen Schlacht von Eds 
muͤhl. Napoleon, der am 13. April von Paris abgereift war und am 16. dem 
Könige von Baiern zu Dillingen verfprochen hatte, ihn binmen 14 Tagen in feine 
Hauptftabt zurückzuführen und ihn größer zu machen, als je einer feiner Vorfahren 
geweſen, nahm am 18. f. Hauptquartier zu Ingolſtadt. Hier wollte er die ver- 
einzelten Corps feine® Heeres unter Davouft, Oudinot und Maffena, die Baiem 
umter Lefebvre u. die Würtemberger umter Vandamme, zufammen 200,000 M., 
vereinigen; Poniatowẽkli follte, das rufftfche Hülfsheer erwartend, Warſchau, ber 
Vicekoͤnig Eugen follte Stafien, und Marſchall Marmont Dalmatien 
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anführten, im Rüden angriffen , ein Keeffen worauf er fich, nebft den Baiern, 
mit dem Deere unter Napoleon vereinigte. Nun griff Napoleon felbft an. Er warf 
fi nämlich, während Davouft 3 Corps des großen oͤſtr. Heers unter dem Erzher⸗ 
zog Karl befhäftigte, wit ben Baiern und Würtembergern, bie er durch Anrede be- 

fifterte, und mit den franz. Scharen, unter Lannes und Moffena, bei Abens- 
berg (Stadt nweit Regensburg) am 20. April auf den kaum 60,000 M. ftar- 
ten, vom Erzherzog Ludwig und dem Gen. Hiller befehligten, linken Flügel des 
oͤſtt Hauptherres. Wrede griff. das feindliche Mitteltreffen an, bie Würtemmberger, 
unter Meubront, umgingen den rechten, und Lannes ſchlug ben linken Flügel; ba: 
durch wurden Ludwig und‘ Hiller von bee Donau und von dem Erzherzog Karl ab- 
efänitten. Sie wichen mit großem Verluſte nad Landshut zjurücd. Hier 
2 24.) von Napoleon von vorm und von Maffena auf dem rechten Ifarufer im 
Fin Angegriffen, wurben fie abermals gefchlagen und mit noch groͤßerm Ver— 
fe über die Ifar geworfen. Unterdeſſen hatte Karl nicht nur Regensburg am 20. 
t, daſelbſt ein franz. Regiment gefangen genommen umd mit dem Corps, das 
Collowrat aus der Oberpfalz heranzog, fich vereinigt, fondern auch auf dem 
ten Donauufer, durch die Wegnahme der Höhen von Abba), am 21. eine 
Bei Eckm uͤhl dem Hauptpaffe von Regensburg, genommen, von wo er 
ander Spige von 4 Armeecorpẽ, umter Roſenberg, Hohenzollern, Collowrat und 
Joh. von Riechtenftein, den Sieger von Abensberg im Rücken bedrohte, und ber 
Strafe nach Donaumerth, das den Befig von Baiern entfchied, fid zu bemädhti- 
den hoffte. Allein —* und Lefebvre hielten ihn am 21. auf, und waͤhrend 
Biffieres am 22. Hiller's Rüdzug nach dem Inn verfolgte, zog Napoleon felbft 
mit den Heertheilen unter Kanes, Maſſena, den Würtembergeen und ben Cui 
raſſierdiviſionen Nanfouty und St.-Sulpice, von Landshut nad) der Donau, ge⸗ 
gen den Erzherzog Katl, und griff ihn um 2 Uhr Nachmittags bei Eckmuͤhl an, 
wo bereits die Balern u. Davonft im Treffen ftanden, Dies entfchied den Kampf. 
Die Wuͤrtemberger im Vordertteffen eroberten das Dorf Burghaufen; hierauf er: 
flütmte der "balr. Gen. Seideroig mit 2 bair. Reiterregimentern eine öfte. Batterie, 
welche bie Strafe von Landshut nad) Regensburg beſtrich; fafort umflügelte num 
Lames die Öftreicher auf der linken Flanke, während Davouft, Lefebvre und 
Montbrun von vorn angriffen; als hierauf die Öftreicher im ihrer zweiten Stel: 
hing hartnaͤckig Stand hielten, nahm das wuͤrtemberg. Fußvolk das Dorf Ed: 
mühl mit Sturm, 16 franz. Reiterregimenter brachen jegt in bie wankenden Li⸗ 
nien dee Öftreicher auf der Ebene hinter Eckmuͤhl ein und warfen 7 oͤſtr. Reg: 
menter in die Flucht. Dadurch, ward das öfte. Fußvolk umflügelt und in Unord- 
gebracht. Der Erzherzog Karl felbft rettete fich aus der Mitte eines durch⸗ 
en Vierecks nur durch fein fchnelles Pferd. So wurden 110,000 tapfere 
Öff. Ktieger unter einem trefflichen Beldhern, die auf einem Raume von 34 Meile 
Ränge fanden, von 130,000 M. Sranzofen und Deutfchen, die ſich auf einer Linie 
von 8 Meilen ausbehnten, von allen Seiten angegriffen, links umflügelt, im Mit: 
teltreffen von Punkt zu Punkt geroorfen, und gänzlich geſchlagen. Im ber Nacht 
führte dee Erzherzog feine fliehenden Scharen auf Schiffbruͤcken über die Donau, 
wo ex fie Hinter dem ſchlecht befeftigten Negensburg zu feinem Rüdzugstampfe auf- 
Henke. Stürmend verfolgte Napoleon den erfochtenen Sieg. Die franz. Cuiraf- 
ſierdiviſionen Nanſouty u. St.-Sutpice warfen beim vierten Angriffe bie öftr. Rei⸗ 
teeei, welche Regensburg decken wollte, über die Donau. Nod) behaupteten 6 
Öfte. Regimenter die Stadt, während Karl fein Heer am linken Donauufer auf bie 
Höhen vor Stadt am Hofzog. Endblich ſchoß das franz. » bair Geſchuͤtz Breſche, 
ſtürmend drang die franz. Infanterie unter Lannes in Regensburg ein, und nad) 
blutigen Kampfe in ben Straßen wurde Napoleon Meifter ber Stabt. Regens 
burg, das bie Öftreicher von dem Dreifaltigkeitgberge befchoffen, gerieth in Bran 
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und wurbe gepluͤndert, fo auch das mit Regensburg durch bie ſteinerne 3 
hundene Stadt am Hof, das bie Franzoſen in der Nacht zum 24. Befe 
Öftteicher Hatten auf dem nahen Berge an der Straße nad; Böhmen eine Ste 
genominen, und fhoffen Stadt am Hof in Braut, im ihren Rückzug zu jichem. 
Napoleon, den am 23, eine matte Kugel, leicht 3 geſtreift Hatte, eh om 
24. einen Tagsbefehl, in welchem er verfünbiäte, die Frucht des fünftägigen Be 
zugs der 3 gewonnenen Schlachten bei Zanıı, Abensberg und Edimühl, umb'& 
Gefeäite bei Sreifing, Landöhut und Regera Bürig, fein 100 Kanonen, AO Kabeln 
50,000 Gefangene, 3 Pontons und 3000 Fuhrtverke; er fehte, —* Bin⸗ 
4 Wochen find wir in Wien”. Davouſt, Herzog von Auerſtaͤdt, erhielt dem Mike 
eines Kürten von Edmühl An demf. Tage hob Napoleon in —— 
ben, deutſchen Ritterorben in allen Staaten bes Rheinbundes auf, — Groͤße 
ng die ftrategifchen Folgen des Kampfes bei Eckmuͤhl und Regenöburg.. Der 
oͤſtr. General Jeliachich mußte München räumen, wo der. König von Balern am 25. 
wieder eintraf, Das oͤſtr. Hauptheer aber führte der Erzherzog Karl, durch 
Corps umter Bellegarde verftärkt, über Cham und Waldinänchen nad) Bud ß 
Böhmen, wotauf er daſſelbe am linken Donauufer, am Fuße des Bifamberges und 
im Marchfelde zu einem glorreichern Kampfe, ber fpäterhin bei Aspern umd Wagram 
ftattfand, wieder aufftellte. Doc, Wien konnte er nicht retten. Denn auf dem Et: 
zern Wege drangen Mapoleons Heermaffen auf dem rechten Donauufer, ohne den 
Volksaufſtand in Tirol zu achten, über den Inn, dann nad) mehren Gefechten, 
u. a. bei Zittmanig, Salzburg, und vorzüglich bei Ebersberg, wo am 3, Mei 
Hiller mit 35,000 M., darımter bie tapfere wiener Landwehr, einen hartnaͤckigen 
Widerſtand leiftete und hierauf bei Krems und Stein auf das linke Donamufer ſich 
309, über die Ens nad, Öftreich® Hauptftadt vor, die am 12. Mai mit Capituia 
tion genommen wurde. Napoleon nahm am 13. fein Hauptquartier zu Schön 
brunn. Vergebens fuchte der Erzherzog bei Linz dem franz. Heere in den Ruͤcken 
zu kommen. Die Würtemberger unter Vandamme und die Sachfen unter Bere: 
dotte warfen bei Urfar am 17. Mai das Corps von Collowrat mit Verluſt über die 
Donau zurüd. Drei Tage nachher untemahm Mapoleon felbft den Übergang über 
bie Donau, was die denfwürbigen Schlachten auf dem Marchfelde, die bei Aspemi 
oder Eflingen und die bei Wagram zur Folge hatte, wo Karls Feldhermtalent ſich 
glorreicher betwährte als an ber Donau bei Regensburg. Hört man den Werf. ber 
Schrift: „Das Heer von Inneroͤſtreich“, fo war vorzüglich bie perfönliche 

keit zwifchen den 3 Hauptperfonen des Kriegsminifteriums, zwiſchen bem F⸗ M 
Grafen Grünne, dem eigentlichen militairifchen Ordner, zwifchen dem techniſch umb 
wiſſenſchaftlich gelehrten Gen.»Quartiermeifter, G⸗M. Mayer, der aber ſchon im 
Febr. 1809 als Commandant nach Brod vertwiefen wurde, und dem Freiheren von 
Wimpfen, Generaladjutanten des Erzherzog Karl (man kennt diefen Meinungb- 
zroift aus den Briefen bes Fürften de Ligne, des Grafen Grünne und des @.:M. 
Mayer) Schuld an der völligen Abänderung bes Mayer'ſchen Planes ber 
Aufjtellung des Heers, nach welcher es von Böhmen aus vordringen ſollte fowwie 
an ber hieraus entftandenen Unentfchloffenheit in den erften Bewegungen, ara 









dadurch verfpäteten Ausbruche des Krieges. 


Edftein oder Erftein (Baron v.), geb. in Dänemark um 1785, tät 
1814 beim Einrüdten der verbüindeten Heere in Belgien öffentlich auf. Ex war von 
Rom gelommen, und fland beim 3. Bataillon Lügom unter Jahm s Befehl. Mehr 
wußte man von feinen frühern Verhaͤltniſſen nicht. Er beſchaͤftigte ſich Damals, 
twie man behauptete, mit Verſuchen, das Andenken der Bewohner des Landes an 
bie alte Herrſchaft aufzuwecken. Bluͤcher fand diefen Eifer zu feurig und gab 
Befehl, den B. v. E. zu verhaften, der aber durch öftere Veränderung f. Aufent: 
haltes den preuß. Gendarmen entging. Erſt als Blücher fein Hauptquartier nach 
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ınkreii verlegt hatte, wagte €. wieder hervorzutreten. Er hoͤrte nun auf, flit 
8 Bortheil zu arbeiten, da dieſes weder ſeine Sendung beglaubigt noch auch 
5 en Schuß gewährt hatte. Dagegen fand er in Belgien ſeibſt mächtige 
über. Er ward durch ihre Vermittelung Polizeicommiffair in Gent, wo er 
eifrig bebacht mat, die Sieger zu unterftügen. Das Verwaltungsfach füllte jedoch 
feine Thaͤtigkeit fo wenig aus, daß er feine Zeit auch dazu benugen konnte, zahlreiche 
Auffäge Uber die Angelegenheiten des Tages zu fchreiben, worin er ſich zum Ver⸗ 
fechtet unbefchränkter Herrſchaft aufwarf. Man wicft ihm mehre Gewaltſchritte 
gegen Perſonen vor, bie ihm verbächtig ſchienen. E. mußte einige Zeit nachher feine 
Stelle in Gent aufgeben, ward jedod) als Polizelcommiffate im Großherzogthume 
kLuremburg anyeftellt, wo er in fpiner alten Wirkſamkeit fortfuhr umd u. A, durch 
Auslieferung eines nach Luremburg geflüchteten Franzoſen, den Frankreich verlangte, 
daß erſte Beifpiel einer ſolchen Bereitwilligkeit im neuen Koͤnigreiche der Mieder: 
lande gab. Indeß ward der Yursgelisferte fpäterhin von den Gerichten in Frankreich 
loßgefprochen. E. trat fpäter in Fankreichs Dienfte und lebt jegt zu Paris. Seine 
Lehre enthaͤlt die Zeitſchrift: „Le Catholique”, feit 1826. Vgl. Zeitgenoſſen“, 
H.71,1829. 3 Be 
Edam, Stadt in Norbholland, etwa 6 Meilen von Amfterbam, an der 
Buiderfee gelegen, mit 1060 H., 3500 €., Hafen, Schiffbau, Salzſiederei, treibt 
wichtigen Handel mit Käfe; 1801 wurden 6,660,631 Pfund gewogen. Man 
unterſcheidet überhaupt in Holland den füßen und den fauern Mitchkäfe. Den letz⸗ 
terh nennt man Kompne: (Kümmel) Räfe, weil er mit Kümmel und Nägelein ge⸗ 
wuͤrzt iſt auch Kastert. Von beiden Hauptabtheilungen gibt es viele Sorten, Die 
taimer Käfe gehören fänimtlich zu den füßen Mitchkäfen und werden nach der 
Fatbe ihrer Rinde in roth⸗ und weißkruſtige getheilt. Es gibt ihrer von 34 bis 20 
Pfand. Der vorzüglichfte von allen iſt der fogenannte Präfentkäfe, der alle Voll⸗ 
lommenheiten des beften Kaͤſes im fich vereinigen muß. Ein Mittelpreis iſt 20 bis 
25 Gulden für 100 Pfund. Nach England geht in gewöhnlichen Zeiten eine un⸗ 
geheure Menge; ebenfo nad) Amerika, den Colonien, Spanien. Man rechnet das 
ganze Käfeerzeugniß in Holland auf 30 Mit. Pfund. R 
Edda, zwei Sammlungen alter islaͤndiſcher Dichtungen, welche, inſofern 
fie von den nad) Island, getvanderten Norwegen (Normännern) herrühren, germa- 
niſchen Urfprungs, und die Hauptquelle für die nordiſche Götter und Heldenge- 
ſchichte find. Die erfte diefer Sammlungen, welche man bie Ältere ober Sämun- 
diſche Edda nennt, Fol von Saͤmund Sigfuffon, einem gelehrten island. Geiftlichen, 
nebſt Are Frode, dem aͤlteſten Gefchichtfchreiber des Nordens (welcher von 1056 — 
1133 lebte und zu Paris fludirt Hatte), veranftaltet worden fein. (Sigfuffon’s Le- 
ben hat Arne Magnaͤus vor dem 1. Theile der Edda befchrieben.) Aber ſowol dies 
als dag ihr ber allgemeine Name Edda zukomme, ift geleugnet worden. Sie be: 
ſteht aus einer Reihe von Gefängen ber Skalden und uralten Sagenliebern, daher . 
die alte Edda (Stammmuiter der Poefie). Diefe altrhythmiſche Edda war fonft 
400 3. in Island verborgen und vergeffen. Ein Zheil derfelben ſcheint für immer 
verloren gegangen zu fein. 1643 entdeckte und rettete der Bifchof Brynjolf Svenſen 
zu Stalholt einen vorzüglichen und immer noch den beſten Pergamentcoder biefer 
alten Dichtungen. Seit diefer Zeit wurde bie Edda eifriger bearbeitet, und beſonders 
folgende Theile derfelben bekanntgemacht: Begthamsgnida, Voluspa (MWahrfagun: 
gen), Havamaal (erhabenes Geſpraͤch), und Runecapitule oder das runiſche Capitel 
wotin Odin ſich feiner Stärke in Zauberliedern ruͤhmt). — Aus dieſen damals 
noch vollſtaͤndigen Liedern und andern Geſaͤngen iſt (vielleicht 120 J. ſpaͤter) ber 
ptoſaiſche Auszug gemacht, welcher den Namen der jüngern Edda führt und 
dem Snorro Sturlefon, Lagmann auf Island und Truchſes des Könige Hakon 
um 1200, zugeſchrieben wird. Diefer Auszug bildet eine Art von Syſtem umt 


432 Edelinck 


Cyklus aus jenen Liedern, welches, ſchon der Zeit wegen, nicht mehr als damals 
geglaubtes Religionsfpftem anzufehen, fondern, auch der ausdruͤcklichen Mbfict 
nach, nur neben feiner Sprachlehre und Verskunſt der mythologiſche Thell zur einem 
Lehrbuche der altnordiſchen Poefie ift, obgleich fie uns wegen der Lücken in den älter 
Liedern, aus welchen fie noch häufige Stellen gibt, auch in biefer Ruͤckſicht hoͤchſt 
wichtig ift. In der Folge ift dad Werk noch umgenrbeitet und erweitert worden, 
Es befteht ebenfalls aus 3 Th., deren erſter dogmatifc), ber zweite erzaͤhlend ift, 
und ber dritte, mit Namen Skalda, in einem alphabetifhen Auszuge die poetifchen 
Redensarten enthält, die in den erften Theilen vortommen. Den islänbifchen Zert 
diefer Edda hat mit verſchiedenen (aber fehr fehlerhaften) Überfegungen eh 
herausgegeben, Kopenh. 1665, 4. (Daher heißt fie auch die Refenifche Edba. 
befte Ausgabe in ſprachlicher Hinficht von Rast, beforgte Afzelius (Stockh 
Eine daͤniſche Überfegung hat Nyerup (Kopenh. 1808) geliefert, weicher ih 
haupt um die Edda große Verbienfte ertvorben hat. Eine beutfche *6..6 
wir von Ruͤhs (Berlin 1812). Der erfte Th. der Ältern ober Saͤmundiſchen 
wurde im Originaltert 1787 von dem Magnäifchen Inflitute, belebt duch Suhm's 
Eifer, mit einer Latein. Überfegung und Stoffen, beide hauptfächlic) von Gudemumd 
Magnäus gearbeitet, befanntgemacht. Der zweite Xh. (1817) enthält die Bo: 
Iundarquiba und alle Gedichte, welche die Verbindung zwiſchen dem ſkandinaviſchen 
und deutfchen Heldenalter bilden; aus dem 3. Th. diefer Eritifchen Edda (ebenfalls 
auf Koften des Ama Magnäanifchen Legats, vorzüglich von Fin 
forgt, u.d. X. „Poeseos vetustissimae Scandinavorum Trifolium ; 
Havamal und Rigsmal“, Kopenh. 18283, 4.) erfchien beſonders abgı 4 
‚Priscae veterum Borealium Mythologiae Lexicon“, Bearbeitinigen und 
Überfegungen der früher befanntgerorbenen Theile haben unter den Di 
Denis, Schimmelmann, Gräter, Herder und Fr. Majer geliefert. Einzelne, Bi 
noch ungebrudte Sagen der Edda gaben v. d. Hagen und Grimm im Ori 
und fpäter auch deutſch heraus, Inden Streitigkeiten über bie Echtheit und das 
Alterthum der Altern Edda, welche bis auf die neuere Zeit fortgefegt tworben, find 
als Zweifler und Gegner beſonders Adelung, Schlözer und Ruͤhs aufgetreten, 
Ihnen ftehen entgegen P. E. Muͤller („Über die Echtheit der Afalehre umb ben 
Werth der Snorrifchen Edda”, Kopenh. 1811, und „Über den Urſprung und Ver: 
fall der i8ländifchen Hiftoriographie, nebft einem Anhange Über bie Nationalität der 
altnordifchen Gedichte”, Kopenhagen 1815), v. d. Hagen, die Gebrüber Grimm, 
Docen u. A. und es ſcheint ſich die Wahrheit auf ihre Seite zu neigen. Denn night 
nur bie innere Wahrheit und bie eigenthuͤmliche Ausbildung der Eddalehre, ſondem 
auch gefhichtliche Spuren fprechen für das Altertum und bie Echtheit derfelben. 
Über den Zufammenhang der deutfchen Nibelungen und des Heldenbuchs mit der 
Edda find von ben legtgenannten Schriftftellern ebenfalls anziehende Unterfuchun: 
gen angeftellt worden. 2 

Edelind (Gerard), geb. zu Antwerpen 1649, Maler und einer der größ: 
ten Kupferftecher, der zwar in f. Vaterſtadt die Elemente ſ. Kunſt erlernte, in Frank 
veich aber feine Talente voͤllig entwickelte. König Ludwig XIV. feffelte diefen Kuͤnſi 
fer durch Gunftbezeigungen. €. erhielt den Auftrag, die heil. Familie von Rafael 
und Alexander's Beſuch bei der Familie des Darius von Lebrun in Kupfer zu 
ftechen. Auch ſtach er das Meitergefecht nach Leonardo da Vinci. Bei feinen grö- 
ßern Blättern nach hiftor. Gemälden ift oft die Wahl zu bedauern. Diele Bilder 
find erft durch feine Meifterhand beruͤhmt worden. Eins feiner ſchoͤnſten Blätter ift 
das Kreuz nach Lebrun. Nicht weniger gluͤcklich war E. in Portraits, deren er eine 
große Anzahl von den berühmteften Perfonen feines Zeitalter hinterlaffen hat; in 
der Samml. berühmter Männer von Perrault befinden fich mehre davon. Ein vor: 
zuͤglich seinlicher und dabei glängender Grabſtichel, große Manier, correete, Leichte 
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Zeichnung, — 2—— he Harmonie in ber Ausführung er⸗ 
heben die Wende des berühmiteit Kunſtiets Uber alle ſ. Nation. Edelinck ſtarb als 
de den Abnigs und Rath der Einigt. Malerakademie 1707, 
66 3. fein Bruder noch fein Sohn erreichten ihn. 
Ev —5* neunt man alle glaͤnzende, ſehr harte, durchſichtige Steine, 
er am Stahle geſchlagen, Funken geben, und theils farblos find, theils mancher⸗ 
lei Fatben zelgen. Ihr blendender Glanz sind ihre Seltenheit werden ihnen ſtets 
ihren erhalten. Sie werden meiſtens in ihrer beſtimmten regelmaͤßi⸗ 
gen lt in der Erde gefunden; nicht ſelten ſchließen ſie auch fremde Körper ein, 
und man leitet ihre Entſtehung aus ber Kenftallifation her. Ihre Farben fheinen 
fie einer metalliſchen Beimifchung zu verdanken. Sie find aus verfchiedenen Grund⸗ 
erden zuſ engeſetzt, und zwar die meiſten aus Kiefel-, Thon- und Kalkerde. 
Berge und Felſen find die Geburtsorte dieſer Steine. Diejenigen, die man in Fluͤſ⸗ 
fen und ebenen Gegenden findet, find durch Wafferfluten aus den Kluͤften losgeriſ⸗ 
fm uuid fortgeführt worden. Viele Edelfteine liegen im einer Umkleidung gemeiner 
Steinatt, die Mutterſtein heißt. Dan theilt gewöhnlich die Edelſteine in voll: 
kommene ober ganz eble (gemmae), d. i. ducchfichtige, und in Halbedelſteine 
(Iapides pre ober halbdurcchfichtige ein; indeſſen findet bei dieſer Eintheilung 
viel Willkͤrliches ftatt. Ebenfo iſt es auch mit der gewöhnlichen Mangorbnung : 
Diamant, Rubin, Sapphir, Topas, Smaragd, Amethyſt, Granat, Hyacinth, 
Betyll, chr ſonh Carnedl, Chalcedon, Achat, Opal, Onyr, Sardonyr, Laſurſtein 
ud Turmaiin. Es gibt kein ficheres Kennzeichen, nach welchem ſich die Rangord⸗ 
nung dieſer Steine beſtimmen ließe; denn ihr Werth beruht auf zufälligen Umſtaͤn ⸗ 
ven. Gonft fegte man ſaͤmmtliche Edelſteine ins Kieſelgeſchlecht; jegt hat der hir: _ 
teſte unter allen diefe Stelle verloren, und fteht unter den brennlichen Mineralien. 
= dienen hauptſaͤchlich zur Pracht. Die Alten verftanden es noch nicht, fie zu 
; ihre —— theilten ihnen dadurch einen groͤßern Werth mit, fer 
nftliche Bigtren darauf eingruben. Griechen und Römer hatten es in biefer 
‚er ju einer bewundernswüurdigen, von ben Neuern — * erreichten Vollkommen⸗ 
beit gehracht. Die geſchnittenen Steine wurden in Ringe gefaßt und an den Fin⸗ 
gern als Schmuck getragen, ober in Petfchaften oe 8* tegeln gebraucht, ober man 
defegte auch Foftbare Vaſen damit. Über bie berühinteften Sammlungen f. Dat: 
tyliothek. Bei uns werden die meiſten Edelſteine auf mandyerlei Weife gefchlif- 
fm. Diamant), in Ringe umd dgl. gefaßt und als Schmuck getragen, oder zur 
— ng koſtbatet Doſen ec. gebraucht. Auch gibt es bei uns mehre Kuͤnſtler bie 
Peer Figuren nacheifeen. Die fhönften und koͤſtlichſten Edel: 
lonmen aus Oftindien; boch übertrifft dee boͤhmiſche Granat den orientali- 
ki an Härte und Schönheit. Außerdem findet man diefe Steine auch in a. Laͤn⸗ 
dern Aſiens in Amerika (befonders Braſillen), in vielen europäifchen Ländern und 
in Deutſchland. Im unſern Zeiten verfteht man auch die Kunſt, kuͤnſtliche Edel⸗ 
feike gi Vetfeetigen, die an Giam und Farbe den natürlichen fo gleichen, daß Ken: 
erfodert werben, um bie Taͤuſchung zu entdecken. Es werden dazu metal: 
ie eten angewendet, welche ſich im Fluſſe mit andern erbigen und fal;igen 
ei vetnitfchen, und —— ihrer —— Natur nach, verſchiedene Far⸗ 
bar Anke. Die Girmoͤlage dieſer Fünkfttichen Edelſteine muß ein reines, durch⸗ 
fichugeo hattes Kryſtauglas fein, wor auch Bleikalt kommt, der das Gias noch 
—* aber auch keichefläiffiger mmacht. Je haͤrter dieſe Steine, je lebhafter und 
ihre Farbe, und — die ganze Maſſe iſt, woraus ſie beſtehen, 
Hi * find ſie er le der Feiner biefer kuͤnſtüchen Edelſteine widerſteht, 
jaigt bald ihren ie ch ſiund die echten Edelſteine ſchwerer. 
Edgeworih von — (Heinrich Allen), Beichtvater nn 
XVL, 926. 1745 in Irland in dem $ Edtgeworth · Town. Sein Vater, ein 
Em.tn. Stebente Aufl. Bd. . } 28 
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proteſtant. Geiſtlicher, nahm mit ſ. Familie den kathol. Glauben an und zog nad 
Frankreich. Heinrich ſtudirte zuerft unter den Sefuiten zu Kouloufe, dam auf dr 
Sorbonne zu Paris. Durch f. Frömmigkeit und f. vortrefflichen Charakter erwarb 
er fic bald fo großes Vertrauen, daf die Schwefter Ludwigs XVL., die Prinzefjin 
Elifabeth, ihn zu ihrem Beichtvater erwählte. Die Revolution brady aus; bie Ft: 
vel mehrten ſich mit jedem Tage; fie näherten fich ihrem Gipfel durch bie Einferke 
rung des Königs und f. ganzen Familie. Elifabeth war im Gefaͤngniß der troͤſtende 
Engel ihred Bruders, und durch fie erhielt Ludwig die erfte Nachricht von Firmont, 
der damals u, d. N. Effer in Choifp verborgen lebte, Als dem Könige f. Todesur 
theil befanntgemacht wurde, bat er um einen Auffchub von 3 Tagen, um fid auf 
f. Exfheinung vor Gott zu bereiten, und um bie Erlaubniß des ungehinderten Um: 
gangs mit einem Geiftlicyen, den er näher bezeichnen wollte. Diefer war Firmont. 
Der Eonvent pewilligte den Geiftlichen, ſchlug aber den Auffchub ab. Firmont ent: 
ledigte fich f. Geſchaͤfts mit der tiefften Ergebenheit. Er erbot ſich felbft, den König 
auf den Nichtplag zu begleiten. Es geſchah. Edgemworth flieg mit auf das Blutge⸗ 
ruͤſt; Ludwig entkleidete ſich ſelbſt. Die Büttel warfen ihn unter die Guillotine, 
Da fagte Edgeworth die Worte: „Sohn des heiligen Ludwig, feige zum Himmel 
empor !"' und das Beil fiel. Unter unendlichen Gefahren gelang e8 Firmont, Frank: 
reich zu verlaffen. Er fam 1796 in England an. Pitt bot ihm im Nahen dei 
Königs einen anfehnlichen Jahrgehalt an; er lehnte ihn aber ab, weil er die kaſten 
nicht vermehren wolle, welche bie britifche Regierung bereits zu Gunften der franz, 
Ausgewanberten auf ſich genommen habe. Bald folgte Edgeworth Ludwig XVIII 
nad) Blankenburg im Braunfchweigifchen, und von da nad Mitau. Gein edler 
Charakter hatte ſich aud; unverkennbar in f, Außern ausgedrückt, wie folgender Zug 
beweift. Sein König ſchickte ihn an den ruffifchen Hof,um dem Kaifer Paul den 
Orden des heil. Geiftes zu überbringen; und dieſer Monarch wurde bei dem An: 
blick von Firmont's ehrwuͤrdigem Weſen dergeſtalt ergriffen, daß er ſich vor ihm 
auf die Knie warf und um f. Segen bat. Wie Edgeworth f. Leben Ungluͤcklichen 
mit evangelifcher Liebe gewibmet hatte, fo follte er es auch im Dienfte der Menfchheit 
verlieren. 1807 ward eine Menge franz. Kriegsgefangener nad) Mitau gebracht, 
wo Edgemworth bei Ludwig XVII. lebte. Unter ihnen herefchte ein anſteckendes Fir: 
ber, das bie fuͤrchterlichſten Verwüftungen anrichtete. Firmont, hiervon nicht zw 
ruͤckgeſcheucht, wurde ihr treuefler Verpfleger; er achtete Reine Gefahr, aber von 
der Seuche angeftedt, flarb er am 21. Mai 1807. Die Herzogin v. Angouleme 
verpflegte ihn in f. Krankheit, die k. Familie legte Trauer um ihn an, und Ludwig 
XVII, verfaßte ſ. Grabſchrift. S. €,’8 Biographie im 4. Hft. der „Zeitgenoffm”. 
Edict (jur.), eine öffentliche Bekanntmachung. Im alten Rom pflegt 

die hoͤhern Staatöbeamten, welche aljährlic) toechfelten, beim Antritt ihres Am- 
tes die Grundſaͤtze Öffentlich aufzuftellen, weiche fie bei Verwaltung befjelben zu 
beobachten gebächten. Dies thaten vorzuͤglich die Ädilen als Oberbauhersen und 
Marktrichter, und die Prätoren, als Oberrichter. Diefe jährlichen Bekanntma: 
chungen, worin bie Luͤcken ber eigentlichen Geſetze ergänzt, und das Recht nad; den 
Beduͤrfniſſen der Zeit fortgebildet wurde, befamen nach und nach eine gewiſſe Fe⸗ 
fligkeit, indem die Nachfolger das Meifte der Vorgänger unverändert beibehielten 
(edietum tralatitium), und wurden eine Hauptquelle des ganzen roͤmiſchen Rechts⸗ 
foftems, welche als gegründet auf das amtliche Anfehen feiner Urheber, jus hono- 
rarium, dem eigentlichen foͤrmlich gefeglichen, jus civile, entgegengefegt wurde. 
Das edietum praetoris wurde unter K. Hadrian (im 3. 131) von Salvius Julia: 
nus in eine zweckmaͤßige Ordnung gebracht (edietum perpetuum) und erhielt 
förmlich gefegliche Autorität, wierwol bie Prätoren noch ihre Befugniß zu ediciten 
eine Zeitlang ausgeübt zu haben fcheinen, bis alle gefesgebende Gewalt in ben auß: 
chlleßlichen Befig der Kaifer kam. , Auch fie bedienten ſich dabei zumeilen der 
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Edictoform, wiewol auch allgemeine Grundſaͤtze häufig in ber Entſcheidung beſon⸗ 
derer Fälle (Decrete und Reſcripte) ausgeſprochen wurden. Seitdem iſt ber Name 
Edict allgemeinen landeshertlichen Verordnungen, gleichbedeutend mit Patent, Man- 
dat, Verordnung, Ordonnance u. f. w., geblieben. — Edictallabung, eine 
öffentliche Vorladung, durch offenen Anfchlag an mehren Gerichtöftellen und heut 
zutage Einruͤckung in Zeitungen, welche bann erlaffen werben muß, wenn entweder 
der Aufenthalt des Vorzuladenden unbekannt ift, oder unbekannte Intereffenten 
(Gläubiger, Erben) zu Wahrnehmung ihrer Rechte aufgefodert werben muͤſſen. 
Nur ein competentes Gericht kann ben Vorgeladenen gewiffe Sriften fegen, in wel- 
chen fie fich bei Verluſt ihrer Anfprücye (Präckufion) zu melden haben; Privatauf- 
foderungen ber Art find ohne techtliche Wirkung, und bie neuerer Zeit üblidy gewor⸗ 
denen Drohungen, faumige Schuldner mit Nennung ihres Namens * zu 
mahnen, find eine unerlaubte Selbfthülfe. 

Edict von Nantes, f. Hugenotten. 

Edinburg, Hauptfl. Schottlands, liegt in der zu Suͤdſchottland gehoͤri⸗ 
gen Grafſchaft Edinburg oder Mid-Lothian, unweit des Meerbuſens von Forth, 
in einer wohlangebauten Gegend. E. hat ſich im legten Jahrh. bedeutend vergroͤ⸗ 
fert; die Hafenſtadt Leith eingefchloffen, mit welcher es ein faft zufammenhängen- 
des Ganzes bildet, fleigt die Zahl f. Einw. jest auf 138,000, da es 1687 deren nur 
20,000 zählte. Das eigentliche E. befteht aus ber Alt: und Neuftadt, und ift 
eine der [chönften und haͤßlichſten Städte zugleich. Die Altftabt hat nämlich ſchlecht 
gebaute Häufer und enge winklige Straßen ; bie erften liegen auf und an einer Anz 
höhe, über und unter einander, und einige derfelben haben, von einer Strafe aus 
gefehen, zehn Stockwerke, während fie von ber andern nur zwei oder drei zählen. 
Eine tiefe Kluft, welche den Namen North⸗Loch führt, trennt die Altſtadt von der 
Anhöhe, auf welcher die Neuſtadt liegt. Die Verbindung zwifchen dieſen getrenns 
ten Theilen Edinburgs wird durch zwei Brüden, bie Nord» und Sübbrüde, be 
wirkt. Erfiere, ein Meifterftücd der Baukunſt, ift 3LO Fuß lang und befteht aus 
3 kühnen Bogen von 68 Fuß Höhe, welche, befonders wenn man fie von unten 
betrachtet, eine hoͤchſt malerifhe Wirkung hervorbringen, und ſowol durch ihre 
Leichtigkeit als durch ihr ſchoͤnes Verhaͤltniß gefallen. Die zweite Bruͤcke geht über 
die in der Vertiefung ftehenden Häufer hinweg und gewährt das fonderbare Schau- 
fpiel, daß man von ihr auf die in der Strafe Wandelnden hinabfehen kann. Gaͤnz⸗ 
id) von der Altſtadt verfchieden ift die Neuſtadt, die fid mit den fchönften Städten: 
in Europa meffen kann. Hier durchſchneiden ſich bie 3— 4000 Fuß langen und 
über 100 F. breiten, mit ſchoͤnen, aus Quabderfteinen erbaueten, Häufern befet 
ten Straßen in rechten Winkeln. Zwei große Piäge, &t.-Andrew ’8:Square und 
Charlotte⸗Square, verfhönern diefen Theil Edinburgs, ber jedoch ein geringeres 
Gewuͤhl von Menfchen zeigt als die Altſtadt. In dieſer ift der alte Pataft der 
fhottifchen Könige, Holyrood⸗Houſe genannt, ein großes altmodifches Gebäude, 
welches ein; regelmäßiges Viereck bildet, und deſſen Fronte auf beiden Eden mit 
zwei hohen Thuͤrmen geziert ift. Im Innern zeigt man den mit einer Reihe von 
Bildniffen der ſchottiſchen Könige behangenen großen Saal und bie Zimmer, welche 
die Königin Maria Stuart bewohnte, und bie noch ganz in ihrer damaligen Geſtalt 
erhalten find. Man zeigt das Gabinet, in welchem die Königin mit ihrem Günfl: 
ling Rizio faß, als die Verfchworenen hineindrangen. Auf dem Fußboden des 
Vorſaals fieht man noch einige Blutstropfen, welche die Stelle bezeichnen, mo 
Kisio von den Verſchworenen umgebracht wurde. In neuern Zeiten diente diefer 
Palaft eine Zeitlang der vertriebenen franz. Königsfamilie zum MWohnfige. Auf 
tinem fteilen Felſen, dem höchften Theile der Erhöhung, worauf bie Altſtadt ge- 
baut ift, erhebt fich das mit Kanonen befegte Caſtell. Es hat nichts Anziehendes 
als f. Lage, welche eine Ausficht auf bie labyrinthiſchen Gaſſen der Altftadt, auf 
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de Neuſtadt, die Umgebungen der Stadt, das Meer und bie Gebirgskette bes Hoc: 
tandes gewährt. Buden (hönften Gebäuden der Airfkabt gehören: das neue Uni 
verfitätögebäube (feit 1789 erbaut), die mit einem Aufwande von 75,000 Pf. St 
erbaute Bank, das Parlamentshaus und die Boͤrſe. Im der Neuſtadt zeichnet ſich 
das 1774 erbaute prächtige Regifteroffice ober Gerteralardyiv von Schottland aut 
Unter Andern zeigt man darin die Originalurkunde der Vereinigung Englands umb 
Schottlands, von der Königin Anna unterfchrieben. Auf dem Galtonhill, einem 
Hügel bei der Meuftadt, ift die Sternwarte und Nelſon's Denkmal, eine 100 Fuß 
hohe Säule, in deren Innerm eine Wendeltreppe bis zur Spige Hinaufführt, und 
in deren hohem Fußgeſtell Zimmer angebracht find. Unter ben milden Anftalten 
Edinburgs ſteht das große Hoſpital, von einem patriotiſchen Goldſchmiede, Beorge 
Heriot, 1650 geftiftet, oben an; auch Watſon's und Gillespie's Hoſpital und das 
Waiſenhaus zeichnen fi) aus. An der Spige der gelehrten Anftalten fleht die Uni 
verfität, von Jakob VI. 1581 geftiftet, die 1826 gegen 2300 Gtubirende zählte. 
Am.berühmteften ift von jeher die mediciniſche Facultaͤt geweſen, die noch jegt bie 
talentwollften Männer v. Schottland, einen Duncan, Brewſter, Thomfon, Gordon, 
Dope ıc., zuihren Mitgl. zählt. Die Univerſitaͤtsbibliothek von 50,000 Bon. er- 
hielt durch Ankauf der medicin. Differtationenfammi. des verft. Prof. Reima- 
us in Hamburg einen anfehnlichen Zuwachs. Bedeutender noch ift die Advoca⸗ 
tenbibliothek, fuͤr welche einer der fchönften Säle bes Parlamentshaufes eingerichtet 
worden iſt. Unter den gel. Geſellſchaften in Edinburg hat fich die Royal Society 
durch grimdliche Abhandlungen bemerkbar gemacht. Auch ward hier eine Gef. für 
Maturgefchichte u. d. N. der Werner’fchen geftiftet. Als Vorbereitungsſchule für bie 
Univerfität dient die berühmte High-School (hohe Schule). E. hat große Kerzen⸗ 
gießereien u. Seifenſiedereien, wichtige Whisky (Branntwein-) Brennereien, Stärke 
fabriten, Strumpfwirkereien, Stedtnabel: und Knopffabriten. Man verfertigt ſchoͤne 
Kutſchen, Uhren, Blech» und Meſſingwaaren, und treibt, über Reith, einen ſtarken 
Handel, zu deffen Beförderung 3 öffentliche und 9 Privafbanken, mehre Affecı 
ranggefelfchaften und eine Boͤrſe dienen. Die ſchon erwähnte Hafenftadt, wohin 
der Leith ⸗ Wait eine fhöne, breite, mit hübfahen Käufern und Gärten befegte Strafe 
führt, ift eng und (hmugig, und hat 15,000 Einw., Schiffswerfte, Schiffsdocken 
Glashuͤtten, welche Flaſchen und Glaͤſer liefern, bie ſelbſt den engtifchen vorgezogen 
werben, bebeutenbe Seifenſiedereien und große Magazine der Edinburger. Merk: 
würdig find die in der Umgegend von €. vereinzelt umd fteil zu einer großen Höhe 
beranfteigenden Felfenmaffen, von denen mehre eine Höhe von 1000 Fuß haben. 
Sie find bafaltartig und haben zum Theil eine prismatifche Form. Es erfcheinen 
in E., das mit London den Befig des engl. Buchhandels theilt, viele größere ency: 
klopaͤdifche Werke und berühmte Zeitfchriften. (S. Englifche Literatur und 
Encyklopaͤdien.) Vgl. Aler. Bomer’s „History ofthe University of Edin- 
burgh’', und deffen hiftor. beſchreib. Tert zu dem Kupferwerke „Edinburgh illu- 
strated" (1829). Die Schatten: oder Kleinftäbterfeite von E. fehildert mit Wis 
und Laune die Schrift: „The modern Athens” (London 1825). 

Eduard IH., einer der größten Könige Englands, Enkel Eduards L, geb. 
zu Bindfor 1312, fam 1327 auf den Thron und flarb 1377. Es gelang ihm, 
bie während f. Minderjährigkeit verloren gegangene Lehnshertfchaft über Schott: 
land wiederzuerobetn. Nach dem Tode des Einderlofen Königs von Frankteich, 
Karl IV. , fuchte er 1336 die Anfprüche, welche er buch ſ. Mutter Iſabelle, Karls 
Schweſter, auf diefes Reich hatte, gegen den König Philipp VI., aus bem Haufe 
Balois, geltend zu machen. Die gewaltige Schlacht bei Crefſy in der ehensaligen 
Picardie (1346) entſchied für die Engländer. Eine Folge derſelben war bie 
oberung von Calais (1347), welches die Englaͤnder ſeitdem 240 J. hindurch be- 
ſaßen. Nach Philipps Tode (1350) winde der Krieg gegen beffen Sohn, König 
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Jehann, fortgefegt, det (1356) bei Poltiers gegen den Prinzen von Wallis Eduard, 
eine Schlacht und die Freiheit verlor. Er wurde als Befangener nach England geführt 
und nicht eher loßgelaffen, als bis er (1360) im Frieden zu Bretigny ben Engländern 
verſchiedene franz. Provinzen mit der. völligen Oberhertſchaft abtent. Eduard HI. 
nahm nun den Titel: König von Frankreich, an, den f. Nachfolger erſt in der neueſten 
Zeit (7. Mov. 1800) aufgegeben haben. Bon biefen Eroberungen ging unter Jo: 
hanns Nachfolger, Karl V. ſchon Vieles noch bei Eduards Leben, das Übrige aber, 
bie —— und Bordeaux, unter feinem Nachfolger, Richard II., wieder verlo⸗ 
ass die glaͤnzenden Thaten feiner Jugend diuch das Unglüd feines Alters 
ein heidenmuͤthiger Sohn, der Prinz von Wallis, Eduard (f. d.), 
flach vor ihm ar Gerechtigkeitsliebe und der Eifer, ben Handel emporzubringen 
und bie Rechte der Nation zu befeftigen, zeichnen Eduards III. Regierung aus; 
hochſtens koͤnnte man ihm eine zuweilen übertriebene Strenge und den Ehrgeiz, auch 
König von Frankreich werben zu wollen, zum Vorwurf machen. E. weckte ben Ge- 
* der Engländer und gab treffliche Geſetze zur Belebung des Handels. Um 
die Tuchwebereien zu befördern, zog er Weber, Faͤrber und Walker aus Flandern 
nach England. Er fliftete (1349) den Ritterorben vom blasen Hofenbanbe, einen 
der älteften und angefehenfien Orden in Europa. 
Eduard, Prinzvon Wallis und erſter Herzog von Cornwall, befannter 
u. d. M ber fhmwarze Prinz, Sohn des Königs Eduard. LE, empfing 1362 von feis 
nem Bater bie Belchnung über die Grafſchaft Poitou und die Fuͤrſtenthuͤmer Aqui- 
tanien und Gascogne, und vermaͤhlte fi) mit Johanna, Tochter Eduards Planta⸗ 
genet, Grafen von Rent. Kurz barauf (1363) ſuchte Peter der Graufame, als er 
von feinem natürlichen Bruder, Heinrich, aus Gaftilien vertrieben worden war, 
Hülfe bei. E, deu ſich in Guienne befand, und ber Prinz verſprach ihm, gegen Abtre⸗ 
tung von Biscaya ihn wieder auf den Thron zu fegen, ging, auch mit einem bedeu- 
tenden Heer Über bie Pyrenäen, ſchlug Heinrich bei Mavarette und. feste feinen 
Fteund Peter wieder ein, warb von biefens aber mit Undank belohnt und erhielt 
Nichts, denn während Diefes Zuges hatte. der Krieg zwifchen England und Frankteich 
fich erneuert, &. mußte nach Guienne zuruͤck, und ungeachtet eines verzehrenden Fiebers 
ließ er ſich in einer Saͤnfte zur Belagerung von Limoges tragen. Der Platz wurde 
genommen, und ber Sieger ließ, außer ber franz, Beſatzung, gegen 300 Einw. über 
die Klinge fpringen. Darauf ging eenad; England; bier fiel er in eine Entkräftung, 
die ihn im 46. J. wahren it erg hinraffte. Von m. 
tage an verloren bie Engländer eine Befigung nach der andern in Frankreich. Man 
weiß nicht, ob E. von dem Bande, das er umter feinen Feinben verbreitete, ober 
von der Farbe feiner Rürftung den Beinamen bes ſchwarzen Prinzen erhalten hat. 
Eduard (Karl), Enkel Jakobs IL, Königs von England, Sohn von Jakob 
Ehmard und Clementine, Tochter bed Prinzen Sobiesti, befannt u. d. N. des Praͤ⸗ 
tendenten, war -1720 zu Rom geboren, wo fein Vater die Freundſchaft ber 
Yipfte Siemens XI. und Innocenz XIII. befaß. Als dem legten Sptoͤßling aus 
dem Einige Haufe Stuart ward ihm von der Wiege an jenes Streben eingehaucht, 
—* mit einer Bruſt voll Muth und kuͤhner Entwuͤrfe ſchon im 22. J. ſeines 
Lebens forttrieb, um ben. Thron feiner Vaͤter wiederzuerringen. Unterſtuͤtzt von 
dem roͤmiſchen Hofe, begab er ſi —— als ſpan. Courier verkleidet, von Rom nach 
Paris, und es gelang ihm, Ludwig XV. für feine Abſicht zu gewinnen. Schon folls 
ten zu Duͤnkirchen 15,000 M. nad; England eingefchifft werben, als der engl. Ad⸗ 
wiral Norris die franz. Flotte, noch bevor fiein See gegangen war, zerftörte. Dies 
benahm dem franz. Hofe die Luſt zu einer zweiten Unternehmung; alle Bitten E.s 
waten vergebens, und jegt beſchloß er, durch eigne Kraft fich zu erwerben, mozu man 
ihm die Mittel verſagte. Mit erborgtens Gelde und 7 vertrauten Officieren landete 
tt, wie ein fahrender Ritter, am 27. Juni 1745 ander nordweſtl Kuͤſte von Schott⸗ 


438 Eduard (Karl) 


. land, auf einem Schiffe von 18 Kanonen, welches fuͤr 1500M, Gewehre mitbrachte 


Der Verſuch gelang, und er fand bei den mißvergnügten Großen in Schottland, bie 
mit den ihnen unterthänigen Bergfchotten auf feine Seite traten, fo viel Anhang, dat 

er bald an der Spitze eines kleinen Heeres ſtand. Ex ruͤckte mit diefem vor, ſchlug 
die von Edinburg aus ihm entgegen gegangenen Engländer, eroberte bie wichtige 
Stadt Perth, lieh fich dafelbft zum Regenten von England, Schottland und Irland 
ausrufen, nahm Edinburg (19. Sept. 1745), wo er nochmals als Regent ausgeru: 
fen wurde und fich mit Miniftern und Generalen umgab. Frankreich ſchickte ihm 
neue Unterftügungen. Am 21. Sept. 1745 fchlug er bei Prefton Pan ein Corps 
Engländer von 20000 M. Die Gefangenen entließ er. Jetzt war fein Corps 7000 
M. ſtark; mit diefem ruͤckte er weiter und berennte (am 26. Nov.) Carlisle, das nad 
3 Tagen ſich ergab und ihm viel Waffen lieferte. Nun lieh er feinen Bater zum Koͤ⸗ 
nig umb ſich felbft als Regenten von England ausrufen, verlegte fein Hauptquartier 
nach Manchefter und fah ſich bald nur noch 20 Meilenvon London, wo viele Freunde 
feiner harrten. Die fchnellen Fortfchritte dieſes anfangs verachteten Feindes liefen 
die englifche Regierung das Schlimmfte befürchten, und e8 wurde ein Theil der in 
Deutfchland ftehenden Truppen zuruͤckgerufen. Mangel an Unterftüsung, Un 
einigkeit und Eiferfucht unter ben Anhängern des Haufe Stuart, einige began⸗ 

gene Fehler und die Übermacht der Engländer nöthigten den Prinzen €. , fich im 
Anfange 1746 zuruͤckzuziehen. Der Sieg bei Falkirk (23. Jan. 1746) war fein 
legter. Er wagte endlich gegen den Herzog von Gumberland das Treffen bei Cullo⸗ 
ben (27. April 1746), in welchem fein Heer gefchlagen und gänzlich zerſtreut wurde. 
Der kaum errumgene Thron war verloren, und ber Prinz irrte lange in ben Wild: 
niffen von Schottland umher, oft ohne Brot, denn 30,000 Pf. St. Hatte man in 
London auf feinen Kopfgefest. Endlich fand ihn fein Vertrauteſter, Onell, ein ſchot⸗ 
tifcher Edelmann; in einem Kahne retteten fie fich von Inſel zu Infel, von Höhle 
zu Höhle, unter taufend Gefahren, entdeckt zu werben; denn jeder Winkel wurde 
unaufhörlich nach ihm durchſucht. So traf er bei Lochnarach eine ber 3 Fran. 
Fregatten, die man zu feiner Rettumg abgefendet hatte. Am 29. Sept. 1746, nadı 
5 ſchrecklichen Monaten feit dem Tage von Culloden, fegelte er von Schottland ab 
mb fam, von Allem entblößt, zu Noſeau bei Morlair in Bretagne an. Prim 
€. erhielt nun, durch die Verwendung der Marquife von Pompadour, eine jähr!. 
Denfion von 200,000 kivres auf feine Lebenszeit, umb auch von Spanien eine Rente 
von 13,000 Dubfonen. Der aachner Friedensfchluß (1748) nahm ihm jede Aus: 
ſicht auf den englifchen Thron, und als er hörte, daß feine Entfernung aus den 

franz. Staaten ein Friedensartikel fei, fo verleitete ihn feine Exbitterung hierüber zu 

den größten Ausfhweifungen. Er mufite endlich unter Begleitung nach ber italie: 
nifchen Grenze gebracht werden. Nun ging er zu feinem Vater, Jakob TIL, nad 
Nom; aber auch fein Verhättniß zum roͤmiſchen Hofe änderte ſich nach feines Bo: 
ters Tode (1. Ian. 1766). Seine oft lächerlihen Foderungen , die er unter bem 
Namen eines Grafen v Albany wegen der Etiquette machte, zogen ihm unaufhoͤr⸗ 
liche Verdrießlichkeiten zu. Er ging nach Florenz, bi6 Pius VI. ihn bei Verluft der 
Denfion, die er bezog, nach Rom zuruͤckrief. Um fein Gefchlecht nicht ausfterben 
zu laffen, vermählte er fich noch in feinem 52.3. (17. April 1772) mit einer Prin- 
zeffin von Stolberg: Gedern. Aber fein rohes Weſen führte 1780 eine Trennung 
herbei. (S. Albany.) E. ergriffdas gewöhnliche Rettungsmittel "der Unglädli- 
chen, bie mit der Welt zerfallen find: er ergab fich bem Weine. Go flarb er am 
31. Ian. 1788 zuRom, im 68.53. feines Lebens. Drei Jahre vorher hatte er feine 
natürliche Tochter aus Frankreich zu ſich kommen laffen, fie legitimiert unb als Graͤ⸗ 
fin von Albany aus koͤnigl. Machtvollkommenheit zu feiner rechtmäßigen er: 

klaͤrt Sein Leichnam wurde nach Feascati gebracht und Eöniglich begraben. 

Krone, Degen, die engl, und fchott. Orden ſchmuͤckten feinen Sarg, und fi 
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damals noch lebender Bruder, ber Card. v. Vork, hielt „‚dbem verftorb. König Karl" 
dad Kodtenamt. Diefer Carb. v. Hork erhielt von England feit 1799 eine jähr!. Pen: 
fion von 4000 Pf. St. umd ftarb zu Frascatid. 13. Juli 1807. Bier Jahrh. lang 
hatten die Stuarte in Schottland md 85 I. in England geherrfcht. 

E-dur, f. €. 

Effeetenhandel, f. Staatöpapiere. 

Effendi (woͤrtlich, Herr), ein Ehrentitel bei ben Türken, ben ſich die 
Staates und Eivilbeamten, oft auch andre Staatöperfonen beilegen , und ber ge: 
woͤhnlich mit dem Namen ihres Amts in Verbindung ausgefprochen wird. So 
beißt z. WB ber kaiſerl. erfte Leibarzt Hekim⸗ Effendi, der Priefter im Serail Iman⸗ 
Effnbtu. fi. — Der Reis: Effenbi oder Reichskanzler iſt zugleich Minifter 
der auswärtigen Staatsangelegenheiten und ımterhandelt mit ben Gefandten ımd 
Dolmetſchern der fremden Voͤlker. 

Egede (Hans), geb. 1686 in Dänemark, 1707 Prediger zu Wogen in 
Norwegen, der Apoftel der Groͤnlaͤnder Die dunkle Nachricht, daß das Chriften- 
thum ſchon fruͤher in Groͤnland verbreitet geweſen, aber duch den Mangel an Leh⸗ 
term untergegangen fet, machte fein ganzes Mitleid rege. Mach der forgfältigften 
Erkundigung hörte er, baf das öftliche Grönland durch Treibeis ungugänglich, umd 
das füblihe von wilden Menſchen bewohnt ſei. Nun entfchloß er fi, ſelbſt nach 
Grönland zu reifen und deffen Einwohnern das Evangelium zu prebigen. Aber 
er hatte nicht die Mittel. Die Kaufleute in Bergen wollten feine Speculation nach 
Grönland wagen, die Regierung wies feine Bitte um Schiffe, Geld und Mannfchaft 
ab, weit fie in Krieg mit Schweben verwidelt war; die Biſchoͤfe von Bergen und 
Drontheim lobten feinen edeln Entſchluß, konnten ihm aber nicht helfen. Seine 
Frau jedoch, von gleichen Geſinnungen befeelt, ftärkte feinen zuweilen wankenden 
Glauben. Die bergifchen und andre Kaufleute wurden der Sache geneigter. €. 
brachte eine Collecte von 10,000 Thlm. zufanımen, legte fein Amt nieder, erhielt, nach 
abgefchloffenem Frieden mit Schweden, von der bin. Regierung den Titel eines 
koͤnigl Miſſionnairs fir Grönland mit 300 Thlr. Gehalt, und 3 Schiffe, eine, 
um dort zu bleiben, eins, um bie Machricht von feiner Ankunft zuruͤckzubringen, und 
eins, um auf ben Wallfiſchfang zu gehen. Die Regierung ermımterte die bergifchen 
Kaufleute, eine grönländifche Handelsgeſellſchaft zu errichten. Am 21. Mai 1721 
ging E. mit 46 Perfonen, als ihr Oberhaupt, an Bord. Der Wallfiſchfaͤnger 
ſcheiterte; die beiden andern Schiffe erreichten Grönland, aber eine 12 Meilen lange 
Strede von Treibeis ſchien die Landung unmöglich zu machen. Endlich gelang fie 
am 4. Juni. Der traurige Anblick des Landes hätte jeden Andern von dem Gedan⸗ 
fen an eine Mieberlaffumg abgeſchreckt, nur nicht ben Glaubenshelden E. Es ward 
ein Haus gebaut, und zum Hafen der Hoffnung genannt. Aber ber Bekehrung ber 
Groͤnlaͤnder festen fich noch größere Schtwierigkeiten entgegen: die Furcht der Grön- 
länder vor den Fremdlingen, ihre traurige Armuth, welche bie felbft armen Gäfte im 
Hafen der Hoffnung mit nichts imterftügen Eonnten, ihre völlige Begriffstofigkeit, 
der feindfelige Einfluß ihrer Zauberer, die unendliche Schwierigkeit, ihre Sprache zu 
erlemen. Die ganze Mannfchaft, bes enblofen Kampfes mit aller Art von Elend 
mäbe, verlangte mit Ungeftüm, nach Dänemark zuruͤckzugehen. €. felbft ent: 
ſchloß fich dazu; aber der felfenfefte Glaube feiner Frau beftimmte Alte zu bleiben, 
und mit ihr zuverſichtlich auf eim Schiff mit der nöthigen Unterſtuͤtzung aus Daͤne⸗ 
mark zu hoffen. Und nicht vergeblich! Am 27. Suni kam ein Boot mit der Nach⸗ 
ticht, daß 2 Schiffe aus Dänemark mit allerlei Bedarf und Briefen angelommen 
feien, welche die Werficherung der thätigften Unterftügung enthielten. Indeſſen hatte 
€. feinen Sohn Paul biblifhe Gefchichten malen laſſen, ob den Gröntändern viel- 
leicht ein Begriff beizubringen, oder boch ihre Wißbegierde zu erwecken wäre. Da 
die nicht gelang, quartierte er ſich mit feinen beiden Söhnen bei den Grönländern 
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ſelbſt ein, um ihre Sprache zu lernen. Sorgfaͤltig zeichnete ex — 22 * kom 
Sinn er errieth; that oft mit K Bubensgefahr weite Weifen, An teen 
länder aufzufuchen, ihr. Vertrauen zu gewinnen, welche ibn —* ange. FE 
thaten in einem hohen Grade gelang, ober auch, um neue Danbeläpoztbeile 
Krone aufzufuchen, welche fortfuhr, ihm jähel. ein Schiff zu ſchicken 
nicht gelang, das gelang feinen Söhnen, beſonders Paul, das, Ir⸗ 
zu erlernen. Ex ließ ihn hierauf 4 I. in Kopenhagen bie Bottesgelahsthei 
zum Prediger einweihen und ſich zum Nachfolger in Grönland, gehen 8 
hatte &., ber Vater, in Grönland unter unausfprechlichen Muͤhſeligkeſten guge 
und Behrte 1736 nach Kopenhagen zuräd, um neue Vorſchlaͤg Unterſtuͤtze 
der groͤnlaͤndiſchen Chriſtengemeinde zu thun. Die ernannte ba 
Dberauffeher der gröntänbifchen Miffionen und beftätigte Eohu Dani Im 
Umte eines dortigen Miſſionnairs. Als das Alter ihn zu feinen ehrwibigen Mer» 
richtungen unfähig machte, 309 er fich auf bie Infel Falſter zur und farb ba- 
feibft 1758. Seine Schriften find daniſch gefchrieben und aud) ins Deutfche üben 
fegt: Sie befchäftigen fich mit ber Naturgeſchichte Groͤnlands und feinen. bortigem 
Bemühungen , Erfahrungen und Schickſalen. Sein Sohn, Paul E., geb. 
1708, war vom 12. 3. an Gehuͤlfe feines Vaters, kam 1723 nach Kopenhagen 
und brachte einige Groͤnlaͤnder mit, um fie in verfchiebenen Handwerken unterrichten 
zu laffen; aber fie farben ſaͤmmtlich an ben Blattern. Ungeachtet feiner u 
Reigung zum Geebienft, fügte er fich body dem Willen bes Waters, ſtudirte die Got⸗ 
teßgelahrtheit, und erhielt das Miſſionsamt in Grönland. 1734 ging er zu biefer 
Beſtimmung ab, führte neue Goloniften mit ſich, und blieb bis 1740 daſelbhſt. Im 
dieſem Jahre kehrte er nad) Kopenhagen zuruͤck, erhielt die Stelle eines Kaplans am 
Hofpital zum heil. Geift und den Auftrag, noch ferner für bie gr iſche Miffion 
ne Oi km Dee er Mfonen gegen. Sm folaeapen Jah —— 
eine Stelle fionen gege te 
König zum Biſchof von Grönland. Er ſtarb 1780. Wan hat von ihm Berichten 
über Grönland, als Auszug eines von 1721—88 gehaltenen Tagebuchs; 
zu Kopenhagen 1789, 12. Ferner ein „Dietionarium groenlandieum‘' (ebendaſ 
1754); eine „Grammatica groenlandiea”; eine Überf. de® Evangeliums, der 5 
Bücher Mofis, mehrer daͤn Gebete und Liturgien, und der „Machfolge Chriſti 
von Thomas a Kempis, ind Groͤnlaͤndiſche. 8, 6—r. 
Egeria, eine Nymphe, welche bei den Roͤmern in göttlichen Anſchen 
ftand, und mit welcher der König Numa in einer geheimen Berbindimg zu fichen, uub 
von welcher er die Gefege, die er ben Römern gab, zw erhalten behauptete, Rah 
Einigen fol €. des Numa Gemahlin geweſen fein. 
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Beittol; Liverpool unb Hull zu eroͤffnen und 48 gelang ihm. auch zum Theil bei ſej⸗ 
nen Bebzeiten , da der Herzog 1766 bie fogen. Grand Truok Navigation begann; 
wodusch bie Ftüffe Trent und Merfen verbundeg wurden, Diefer 90 engi. Meilen 
'ange unb 177% vollendete Sana verbindet Liverpool und Hull, ®. bie „Deserip- 
tion-du plan incline du eanal sonterrain, exeonte par Frangois Egerton, 
Dune de, Bridgewater , dans ses minen de ebarbon de terre” (Paris 1812). 
Dee Herzog ftaxb den 8. März 1803 unvermäpke. Mit feinem Erben, Lord Fran: 
ci@ Denzp Egerton, Graf v. Bridgewater, Pair v. England, geft. zu Pariq den 
12 Sehr. 1829, erloſch fein Titel. Diefer gelehrte und launenvolle Sonderling 
farieb über bie Fragmente der Sappho, uͤber die Kiteratun bed Orients, über 
Sefhichte und innere Schifffahrt. Er hatte gewöhnlich 30 Hunde bei Tiſche um 
fi) die er auch mit Begaten bedacht hat. An Fremde verfchentte er Münzen mit 
feinem Bilde. 

Eginhard (Eimard), geb, im Odenwalde, der Ältefte deutſche Gefchicht- 
Ihreiber, exft Sefslifchafter Karls d. Gr., dann geheimer Secretair und Gapellan 
deffelben, und Oberauffeher.der kaiſerl. Häufer. Nach dem Tode bes Kaiſers trennte 
ich von feiner Gemahlin, betrachtete fie ferner nur als feine Schweſter, trat in 
den Benedictiner⸗ Moͤnchsorden und wurde ber erſte Abt bes Kloſters Seligenſtadt, 
im Darmſtaͤdtiſchen, two er 839 ſtarb. Ex hatte ſich durch fein Genie und feine 
ı auferorbentlichen Kortfchritte in den Wiffenfchaften, Kotls des Gr., am deſſen Hofe 
| etzogen wurde, Zutrauen und Liebe in einem ſolchen Grabe erworben, baf Karl ſich 
leicht entfchlof, feine Tochter Emma oder Imma ihm zur Gemahlin zugeben. Daß 
diefe dem fchönen Deutfchen einft eine nächtliche Zufammenkunft in ihrer Wohnung 
geftattet, daß während derſelben ein tiefer Schnee gefallen, und Emma den Gelich: 
tm, um ihn zu retten, auf ihren Schultern über den Schlofihof getragen, bex frü- 
her erwachte Kaifer aber die romantifche Gruppe. gewahr geworden und, flat zu 
ı Ärafen, das zaͤrtliche Paar verbunden‘, ift eine nicht verbuͤrgte Sage. Wir haben 
von E. ein ausführliches, gut gefchriebenes Leben Karla des Sr. (17,41 in 4., yon 
Schmink, mit Erläuter. und einer Biographie ; eine.befondere Ausg, von, Bredow, 
Heimf. 1806). E.’$ Annalen von Frankreich von 741—829 find ebenfalls 1711 
ia 4. zu Utrecht erfchienen. Noh hat man von ihm wichtige Briefe für die Ge- 
ſchichte feines Zeitalters (Frankfurt 1714, Fol.). Man fchreibt ihm fogar einen 
Plan zu, nach welchem das deutfche Meer mit dem mittelländifchen und ſchwarzen 
durch 2 Canaͤle verbunden werden follte, von denen der eine bie Verbindung zwi⸗ 
[hen ber Mofel und Saone hergeftellt, der andre aber einen Ißeg von. bem Rheine 
nach der Donau geöffnet haben mürbe. 

Egmont (Lamoral, Grafv.), den Goͤthe für die Kunft, wie das Schid- 
fal für die Geſchichte verewigt hat, ward geb. 1522 in einer vornehmen holländ. 
Gamifie, Ex widmete fich den Waffen umd erwarb fich unter Karl V., bem.er 1544 
nah Afrika folgte, großen Ruhm. Als General ber Gavalerie unter Philipp II. zeich⸗ 
nete ex fich in den Schlachten von Saint-Quentin (1557) unb Gravelines (1558) 
vorzuͤglich aus. Als aber Philipp nach Spanien abgereift war, um bie Straf: 
geſetze und die Inquiſition wieberherzuftellen, nahm E. an ben Unruhen, die in ben 
Niederlanden fich erhoben, Antheil, bemühte ſich jedoch, die Statthalterin der 
Provinzen und die wider fie verfchmorenen Edeln zum Frieden und zur Diäßigung zu 
beiyegen. Er ſchwur fogar.in die Hände biefer Prinzeffin, „bag er die roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſche Religion. unterftügen, die Heiligthums ſchaͤnder züchtigen und die Keger aus⸗ 
retten, wolle". Doch feine Verbindung mit dem Prinzen von Oranien, und ben 
vormehmften. Anhängern deffelben machte ipn dern Hofe vom Aranjuez verbächtig. 
Erund ber. edle Philipp von Montmorency, Graf Hom, wurden die Opfer bes 
Fanatiamus und Haſſes. Beide ließ der Herzog von Alba, den Philipp Il, nad) 
den Niederlanden gefchidtt hatte, um die Aufruͤhrer zu bezaͤhmen, zu Brüffel bin» 
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richten. €. ſtarb 46 J. alt am 5. Juni 1563, mit dem Muthe des Helden. Der 
franz. Gefandte meldete dies Ereignif feinem Hofe mit den Worten: „Ich babe 
dies Haupt fallen fehen, das 2 Mal Frankreich zittern machte!" Bei E.’8 Hinrichtung 
fant Johanna Lavil, feine ehemalige Geliebte, vor Schmerz tobt nieder. ©. 
hatte vorher an Philipp II. gefchrieben: „daß er nie Etwas gegen bie katholiſche 
Religion ımternommen und nie feine Pflichten als guter Unterthan verlegt habe”; 
aber man wollte ein ſchreckendes Beifpiel geben. Philipp IL, drückte ſich hieruͤbe 
fo aus: „Er habe diefe beiden Köpfe fallen laſſen, weil ein Paar folche LKachskoͤpfe 
mehr werth feien als mehre Tauſende von Froͤſchen““. &.’8 Nachkommenſchaft er: 
loſch in Procopius Franz, Graf v. Egmont, der General der Cavalerie bes 
Königs von Spanien und Beigadier der Armeen des Königs von Frankreich war 
und kinderlos zu Fraga in Aragonien (1707) im 38. Jahre ſtarb. S. J. 3. de 
Eloet: „Eloge historique du comte d’Egmont ete.“ (Brüffel 1825). — Märi- 
milian von Egmont, Graf v. Büren, General en Chef Kaifer Karls V., 
der fich in den Kriegen gegen Franz I. außzeichnete, war von einer andern Linie. 

Egoismus. Die Natur hat einem jeden Menfchen die Selbftliebe einge: 
pflanzt. Diefer zufolge betrachtet er die Dinge in Beziehung auf ſich, intwiefem 
fie ihm angenehme ober unangenehme Empfindungen machen, ihm nuͤtzlich oder 
fhädlich find. Diefe verabfcheuet und meibet, jeme hingegen liebt und ſucht er. 
Aber aus Selbſtliebe wird öfters Selbſtſucht (Egoismus), wo das Verlangen nah 
Befriedigung perfönlicher Beduͤrfniſſe die herrfchende Begierde wird, ſodaß bie 
Pflichten gegen Andre und ihr Wohl nicht mehr beruͤckſichtigt werden. Der grobe, 
finnliche oder thierifche Egoismus hat die Befriedigung thierifcher Bedürfniffe zum 
Zweck, und iſt verabſcheuungswerth, er mag nun offenbar oder unter dem Scheine 
der Befcheibenheit verborgen fein, teil ex die Perfon tief erniedrigt ; der feinere be> 
teachtet die hoͤchſten Gegenftände der Menfchheit als Genußmittel. Kant umter- 
feheidet einen logifchen, aͤſthetiſchen und praktifchen. Der logiſche Egoift, fagt er, 
hätt es flr unnoͤthig, fein Urtheil auch am Verſtande Andrer zu prüfen. Er zeigt 
fih in Eigenfinn und Paradorienfucht. Der äfthetifche Egoift begnuͤgt fich mit 
feinem Gefhmade, mie ſeht auch bie Kritik ihm rechtmäßig table. Der moralifche 
Egoift endlich ift der, welcher alfe Zwecke auf fich einfchränkt , der keinen Mugen 
fieht, als in Dem, was ihm nüst (der Egoismus zeigt fich alfo auch im Eigennutz, 
in der Herrſchſucht zc.), auch wol, als Eudämonift, bloß im Nugen und in der eigs 
nen Glüdfeligkeit den oberften Beftimmungsgrumb feines Willens findet. Ex gebt 
bahin, Andre nur als Mittel anzufehen. Weil num ein jeder andre Menfch ſich auch 
andre Begriffe von Dem macht, was er zu feiner Gluͤckſeligkeit rechnet, fo iſt e8 ges 
rade der Egoismus, der e8 fo weit bringt, gar Beinen Probirftein des echten Pflicht: 
begriff zu haben , welcher doch durchaus ein allgemein geltendes Princip fein muß. 
Dem Egoismus kann mur die Denkungsart entgegengefegt werden, fich nicht als die 
ganze Welt in feinem Selbſt befaffend, fondern als einen bloßen Weltbürger zu be: 
trachten und zu erhalten (Kosmopolitismus). 

Ehe (matrimonium). Die Höhere und moralifche Anficht der Ehe iſt die, 
daf fie die Iebenslängliche Verbindung zweier Perfonen verfchiebenen Geſchlechts un: 
ter dem Schutze des Staates ift, und in ihrer Vollkommenheit auf Liebe (f. b.) 
beruht. In legterer Hinficht ift die einfache Ehe (Monogamie) die wuͤrdigſte Form, 
obgleich nicht rechtlich nothwendig, ebenfo wenig als bie vielfache (Polygamie) an 
ſich widerrechtlich ift. Ferner kann fie auch nur freiwillig, mithin durch Vertrag 
(paetum matrimoniale) gef&hloffen werden. Sie umterfcheibet ſich von einem blo⸗ 
fen Vertragsverhältniffe dadurch, daß fie außer der zu legterm nothwendigen 
Einwilligung noch Manches nothwendig vorausſetzt, was nicht von dem Willen 
der Perfonen abhängt, und daß die Foderungen derfelben an einander nicht auf 
gleiche Art, wie bei einem gewöhnlichen Vertrage, geltend gemacht werden koͤnnen. 
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Die Foderungen ber Liebe laffen fich nicht erzwingen, ober ber Dienfch müßte ſich 
> zum Thier erniedrigen, welches Durch Gefege zu fanctioniren unter der Würbe des 
t Staats wäre. Daher wird dieſes Verhaͤltniß billig durch Meligion geheitligt und 
tin feiner hberfinnlichen Würde ber Kirche und dem Gerwiffen unterworfen; nur mas 
3 die äußere That betrifft, werden rechtliche Beftimmmmgen und Beranftaltungen vom 
Stoate feftgefegt, um Ausſchweifungen zu hemmen und daß heilige Recht der Per- 
i fonen zu bewahren. Da die Liebe die Grundlage der fittlichen Ehen ift, welche ber 
# Staat vorausfegt, fo erfennt er auch alle fittliche Foderimgen biefer Neigung als 
Verbindlichkelten und Rechte der Ehegatten an, und fest fie als Zwecke ber legtern 
ı voraus. Dazu gehört namentlich die natürliche und zwar ausfchließende Befriedi- 
i gung bed Geſchlechtstriebes und die innige Freundfchaft der Ehegatten, welche bie 
gegenſeitige Unterftügumg, Emährung und Pflege in fich fchliefit, worin autch bie 
allgemeine Gütergemeinfchaft und das Erbrecht der Ehegatten natürlich gegruͤndet 
ift, nur daß in erfterer Hinficyt dem Manne, wie bei allen übrigen gemeinfchaftti> 
5 den Angelegenheiten, die Leitung zufommt, unbefchabet des Rechts der Frau, den 
Steoaat zur Vertheidigung ihrer perfönlichen und binglichen Rechte aufzufodern. 
s Bei getrennten Gütern ift ber Mann zur Ernährung des Weibes und zur Erhal⸗ 
i tung ber Ökonomie verbunden, mogegen ihm ber Nießbrauch 'an den Gütern der 
ı Frau zuftehen muß. Übrigens ift die Ehe und deren Gefege in befondern Staaten 
s vonder Verfchiedenheit ber Bildung umd dem Einfluffe der Natur abhängig. Bon 
verſchiedenen Seiten haben Hippel (f. d.), Thieß, Ehrenberg und Ewald die Ehe 
s. betrachtet amd dargeftellt. Bei den Katholifchen ift bie Ehe, zufolge ber Sagungen 
des tridentinifchen Goncils, das fiebente Sacrament. Die Proteftanten haben die- 
: fm Rehrfag verworfen, aber die Ehefachen der kirchl. Gerichtöbarkeit unterworfen; 
denn fie betrachten bie Ehe als einen buͤrgerl. Vertrag, der aber umter der Autorität 
der Kieche befteht. Die Napoleon’fche Gefeßgebung ging von dem Grundfage aus, 
ı „hab ber Geſetzgeber die Ehe nur im rechtlicher und in politifcher Hinficht zu betrach- 
ten habe”, und die Geiftlichkeit wurde ihres Einfluffes auf den Ehevertrag entfegt. 
Es ergaben ſich daher zwifchen ihm ımb den proteftantifchen und katholiſchen Ehe- 
rechten Deutſchlands und a. Staaten mwefentliche Verfchiedenheiten. Bei Prote- 
flanten und Katholiken wird die Ehe gültig gefchloffen nach vorherigem breimaligen 
Aufgebot in den Kirchen, durch die prieſterliche Trauung. Nach dem „Code Na- 
poleon‘ gefchah das Aufgebot zu zwei Malen vor dem Gemeindehaus des Wohn: 
orts bei der Municipalität und öffentlich; vor diefer warb die Ehe, jeboch nicht vor 
dem 3. Tage nach bem zweiten Aufgebote, gefchloffen, und die priefterliche Einfeg- 
nung bfieb den Anfichten der Vermaͤhlten überlaffen. Zur Gültigkeit der Ehever: 
!öbniffe ift, nach übereinftimmenden Rechten der Proteftanten und Katholiken, bie 
Einwilligung ber Ältern und Wormünder erfoberlich, und ein deren ermangelndes 
Eheverfprechen (fogen. Winkelverloͤbniß) kann von den Eltern ober Vormuͤndern 
angefochten werben, doc; muß die Anfechtung aus Gründen gefchehen, fonft wird 
die Einwilligung von den Behörden fupplirt. Nach dem „Code Nap.“ burfte Fein 
Sohn vor dem 25., Feine Tochter vor dem 21.3. ohne Einwilligung der Altern 
oder Vormuͤnder ober des Familienrathes heirathen, nach diefen Jahren waren die 
Kinder nur verbunden, den Rath ihrer Altern ehrerbietig zu erbitten. Außerdem 
feste der „Code Nap.“ als Ehehinderniß feft: 1) die Minberjährigkeit in der Maße, 
daß der Mann nicht vor dem 18., das Weib nicht vor dem 155. heirathen follte; 
2) die nahe Verwandtſchaft, ſodaß die Ehe in gerader Linie zwifchen allen Afcenden- 
ten umb Defcendenten, fie feiern ehelich oder unehelich, ſowie unter Verſchwaͤgerten 
derſelben Linie, defgleichen in der Seitenlinie unter Gefchmwiftern, ehelich oder un⸗ 
ehelich, und Verſchwaͤgerten beffelben Grades, ſowie unter Oheim und Nichte, Bafe 
md Neffen verboten war. Hingegen die außerdem bei den Proteftanten und Ka- 
tholiten angenommenen Hinderniffe, als vorhergegangener Ehebruch, Verſchieden⸗ 
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heit der Religion, entferntere Blutsverwandtſchaft und Schwaͤgerſchaft, ſowie die 
bei den Katholiken allein geltenden Hinderniſſe, als das Keuſchhei geift: 
liche Verwandtſchaft ıc. waren im „Code Nap.” nicht gültig. Auffalfender nod 
waren bie Berfchiebenheiten rudjichtlich der Ehefcheidumg umd des Chebruche. Zu 
gänzlicher, Ehefcheibung find nach protefi. Eherechten die Urfachen: 4) Ehebruh 
für beide Theile (nach dem kathol. Eherecht aber biof zur befländigen Scheibung 
von Tiſch und Bett), nach „Code Nap. in der Regel biof für ben Ehemann, umb 
nur dann für die Ehefrau, wenn der Ehemann fich den Ehebruch in bem Hau 
erlaubt hat, welches beide Ehegatten bemohnen. 2) Die bösliche B 
3) Die bösliche Verweigerung der ehelichen Pflicht. Won beiden ſchweigt ber 
„Code Nap.‘ bei Aufzählung der beftimmten Urfachen gänglicher Scheidung, und 
find die Urfachen dieſes Schweigens Über biefen Punkt in ben weitern D 
über das Gefes zu fuchen. 4) Graufame Behandlung und Lebensnachftellungen. 
Diefen fügt ber „Code Nap.‘ noch grobe Injuxien bei. S 
ſachen bei den Proteftanten find: a) Impotenz, b) beftänbdige Krankheit und Ra- 
ferei, e) unverföhnlicher Haß, d) Verurtheilung wegen grober Verbrechen und läns 
gere Gefängnißftrafe. Der „Code Nap.’ aber fegte ausbrüdlich als Eheſche⸗ 
dumgsurfachen feft: a) Werurtheilung eines Gatten zu entehrender Strafe, umb 
ließ durch ben bürgerlichen Tod die Ehe von Rechtswegen aufheben, und b) bie wec 
felfeitige Einwilligung der Ehegatten unter befondern Einfchränfungen: 1) 
Mann muf über 26, die Sram über 21, aber noch nicht 45 3. alt fein, 2) 
Ehe muß über 2 Jahre gedauert haben. 3) Die Ältern müffen darein willigen. 
4) Sie müffen ihre civiltechtlicyen Verhältniffe wegen Sonberung ber Güter, Ex 
ziehung der Kinder ıc. bereits geordnet haben. 5) Sie müffen auf dem gemein- 
ſchaftlichen Geſuche nach Verfluß eines Jahres beharren, und es darf auch keines 
berfelben binnen 3 3. nach ausgefprochener Ehefcheidung, ſich wiederum verheira- 
then, In mehren beutfchen proteftantifhen Ländern hat man ſchon ſeit Längerer 
Zeit ben Weg einfchlagen Fönnen, daß beide Gatten ſich mit Bittfhriften an dem 
Fuͤrſten gewendet haben, welcher ſodann, kraft landesherrlicher und biſch 
Macht, ohne Weiteres, oder nach vorgaͤngiger Unterſuchung, die Scheidung 
In Preußen findet die Scheidung kinderloſer Ehen auch auf den Grund gegenfeitiz 
ger Einwilligung flatt. In neuern Zeiten ift in Frankreich die förmliche Ehefchei- 
dung wieder abgefchafft und bloß Trennung von Zifc und Bett geftattet, 
Ehebruch, Verlegung eheliher Treue und Pflicht überhaupt, aber vor 
zugsweiſe durch Beifchlaf mit einer andern Perfon. Er wird nach verfchiebenen Ges 
fegen verſchieden beftimmt und beftraft, wobei es darauf ankommt, ob beide Theile 
verheirathet find oder nur der eine. Nach roͤmiſchem Rechte durfte der Ehemann 
das ehebrecherifche Paar, der Water die Tochter ſammt dem Ehebrecher, auf ber 
That ertappt, tödten. Die Ältern deutfchen Geſetze ſtraften den Ehebruch mit dem 
Tode, mit Lanbesverweifung ; dann fubflituirte man bie Zuchthausſtrafe, 
Gefaͤngniß⸗ und Geldftrafe, welche heutzutage gewöhnlich angewendet werben, 
gibt auch einen moralifchen Ehebtuch, wenn ein Ehegatte den Plag im feinem Her⸗ 
zen, welcher dem Gatten gebührt, einer fremden Perfon einräumt, fogar im dem. 
Momenten, wo Natur und Pflicht die inniafte Harmonie der Seelen 
nad) ben Worten der Schrift: Wer ein Weib anfieht, ihr zu begehren ac; ; Ein Bei- 
fpiel bes voßendeten moral, Chebruchs ſtellt Goͤthe inf, „Wahlverwandtfchaften‘ auf, 
als Eduard und Charlotte ſich in jener Ungluͤcksnacht mit. falfcher. Zärtlichbeit täu- 
Then; und daß dergleichen in der Welt nicht felten vorkomme, beweiſt bie 
Einmifhung beftimmter Gefichtsähnlichkeit in die Nachkommenſchaft u Ä 
wanbelnder, aber ſtraͤflich denkender Eheleute. S. die treffliche Scheiftnon MR, I 
von Goens⸗ Cuningham „Über moralifchen Ebebruch 1." (Leipzig ISLL). 
Ehepacten, die bei Schliefung der. Ehe zu Beſtimmung ber. perfönd. oder 
.y. 
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Birmðgensverhaͤltniſſe, ſowohl waͤhrend ber Ehe als auf den Todes fall abgeſchloſ⸗ 
fehlen Vertrage. Sonſt wurden fie auch Ehe zaͤrter, Ehebere dung genannt. 
Eheſcheidung (divortium). Da die Ehe, ihrem Weſen nach, auf Liebe, 
ihter Erſcheinung nach auf einem Wertrage beruht, fo kann fie zwar niemals auf 
beſtimmte Zeit abgefchloffen werden, und ift mithin, ihrer Idee nach, eim erft mit 
dem Rode zu endigendes Geſchlechtsverhaͤltniß. Da aber im der Wirklichkeit weder 
Hie Neigung Derer, die im ein folches Verhaͤltniß zu treten erklären, immer wahr: 
haft feft ift, noch auch als Zwang realifirt werden kann, indem bie äußere Ge— 
flechtögemeinfchaft ohne die innere und ohne bie Liebe unfittlich ift: fo koͤnnen auch 
« Umftände und Handlungen der Ehegatten, welche dieſen Foderungen und mithin 
dem Zwecke der Ehe wiberfprechen, Gruͤnde zur Trennung derfelben werden. Man 
nennt fie Ehefcheidungsurfachen. (S. Ehe.) Übrigens ift e8 angemeffen, 
daß auch bei der Trennung der Ehe die Kirche mitwirke, und daß, wie bei ihrer 
Eingehumg, gewiſſe Formalitäten ftattfinden. 
Eheverlöbniß, f. Sponfalien. 

‚ Ehre ift die perfönfiche Würde, die wir befigen, inſofern fie von und felbft 
oder von Andern anerkannt wird. Hierauf beruht der Unterfchieb der innern (mo: 
ralifchen) und Außen Ehre. Auf jene bezieht fic der Ausdrud: Ehre haben, auf 
diefe der Ausdruck: in Ehren ſtehen, ober halten; ferner Ehrerbietung, d.1. die 
Hochachtung, melde mit äußerer Ehrenbezeigung verbunden ift, eim befcheibenes 
Unterorbnen unter Höhere. Ehrfurcht, eine tiefe Hochachtung mit Erkenntniß 
ber Abhängigkeit und Unterwürfigkeit, ſowie mit Entfernung eines Betragens ver- 
bunden, welches um die Gunft und den Beifall des Höhern bringen ann. Oft 
aber werben dieſe Ausbrüde bloß als Worte gebraucht. Das mehr ober minder 
lebhafte Bewußtſein Deffen, was man feiner Ehre ſchuldig ift, heißt Ehrgefühl, 
das gemäßigte und natürliche Streben nach Ehre, Ehrliebe, das zu lebhafte ober 
libenfchaftlidye Streben aber Ehrgeiz und Ehrſucht. übrigens ift die aͤu⸗ 
fire Ehre, welche von der innern ausgehen follte, wiederum bie bürgerliche Ehre 
überhaupt, welche Jedem zukommt, bem man nichts Gefegtwidriges vorwerfen 
darf, oder die Amts- umd Standesehre insbefondere, die auf dem Beſitze des Stan- 
dee und Amtes beruht, infofern man fich deffen wuͤrdig bezeigt. So befteht 3.8. 
die Ehre des Kriegers in ber Tapferkeit, die Ehre des Kaufmanns im Erebit u. f. w., 
und wer diefe Eigenfcyaften einer Perfon, die vermöge Standes ober Amtes fie be- 
figen fol, widerrechtlich abfpricht, und ihr die hierauf fich begiehende Ehre nicht be 
zeigt, begeht eine Injurie (f.d.). Mit der bürgerlichen Ehre aber ift die Ehr⸗ 
lihkeit genau verwandt, welchen Ausdruck der Sprachgebrauch auf firenge Recht: 
ui keit in Beziehung auf fremdes Eigenthum befehräntt hat, weil dieſes das Erfte ift, 
was man im bürgerlichen Verkehr von jedem Menſchen verlangen, wenn auch nicht 
immer erwarten darf. Doc fagt das Rechtsfprüchwort: Quilibet praesumitur 
bomus, donee probetur contrarium (Man muß Jeden äußerlich für einen ehrli⸗ 
den Mann Halten, 6i8 das Gegentheil ertviefen ift), weil Ehrlichkeit eine Tugend 
ift, durch welche man das Zutrauen ber Menfihen erwirbt, die Abſprechung berfel- 
ben aber durch Thatſachen vor Gericht gerechtfertigt werben muß, indem fie leicht 
jmes nothwendigen Zutrauens beraubt, und den Bürger der Gefege unmwerth und 
flrafbar etklaͤrt; daher läßt man auch die Verfiherung gelten, toobei man ſich auf 
feine Epetichkeit beruft, und fie gleichfam zum Unterpfanbe gibt. Sie gehört zur 
Rechtſchaffenheit und ſchlleßt Wahrhaftigkeit und Treue verbunden im fich ; eigen: 

er und Treulofigkeit find ihr daher entgegengefest. Mer (vorzüglich) 
die bürgerliche) Ehre nicht beſitzt, wird ehrlos genannt. Ehrlofigkett ift durch 
fhänbliche Handlumgen aller Art, beſonders auch durch grobe Verbrechen, welche 
mit entehrenden Strafen belegt werden, entftandene Beraubung ber oͤffentlichen 
Achtung, auf die fonft Jeder von Rechtswegen Anſpruch machen kann. (8. In: 
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famie,) Die mit gewiffen Bewerben verbundene Ehrloſigkeit iſt ein Reſt ber 
Barbarei voriger Zeiten, und neuerdings ziemlich überall abgefchafft worden. Die 
Merkmale der äußern Ehre find Ehrenzeichen und Chrenfiellen. Unter 
Ehrenämtern verfieht man ſolche Ehrenfiellen, bie mit einer oder nur geringer 
Befoldung verfnüpft find. Ehrentitel find dagegen bloß Zeichen von Ehrenäm: 
ten, vermöge welcher Jemand gar Nichts von Amtswegen zu thun bat, fonbemn 
bloß einen gewiffen Rang in der bürgerlichen Gefellfhaft genießt. Ehren ſach en 
find Angelegenheiten, infonderheit von ftreitiger Art, ’ bei welchen man it Gefahr ift, 
an feiner aͤußern Ehre zu leiden. Da ſolche Chrenfahen oft. zu blutigen Händein 
(Duellen ober Zweitaͤmpfen Anlaß geben, fo hat man fie hin und wieder durch be: 
fondere Ehrengerichte beizulegen gefucht. An einigen Orten, 5. B. in ber Lau: 
fig, in einem Theile von Schlefien, gibt e8 dergleichen, welche aus hohen Adeligen be: 
ftehen (auch die Chrentafel genannt), welche über alle die Ehre bes Adels betreffen: 
den Angelegenheiten entfheiden müffen. Allein der fogenannte Ehrenpunkt, 
oder das point d’honneur, wollte es anfänglid) nicht leiden, daß ſolche Sachen ge: 
richtlich entfchieden würden, meil der Stand der freitenden Parteien in folchen Din 
gen fobere, daß Jeder mit eigner Kraft und eignem Muthe feine Anſpruͤche durch⸗ 
fee ober ſich Genugthuung verfchaffe. (Vgl. Zweilampf.) Unter Ehren: 
ſchulden verficht man gewoͤhnlich Spielſchulden, weil biefe nicht ausgeflagt wer: 
den können, mithin bloß die Ehre zu deren Bezahlung verpflichtet. Ehren folt 
(Honorar) nennt man die Vergütung, die ein Lehrer von feinen Schülern für Vor- 
lefungen, ein Schriftfteller vom Verleger, ein Arzt von den Kranken oder beren An: 
verwandten für feine Bemühung erhält, die eigentlich nicht nach Gelbe gefchägt 
werben kann, und daher mehr um der Ehre als um der Befolbung willen unternom: 
men werden follte. Ehrengeſchenk und Ehrengabeift Dasjenige, was an 
manchen Orten vorzüglich durchreiſenden fürfllichen Perfonen aus achtungsvoller 
Huldigung dargeboten wird, z. B. Früchte, Kuchen, Wein ıc., daher der Ausdrud 
Ehrenwein. Unenblid) find die Arten ber Chrenbezeigungen, baber die 
Ausdrüde Ehrenfeft, Ehrentag, Ehrenfhmaus, Ehrengelag, Eh: 
rentrunk, Chrentanz, Ehrenfäule, Ehrentempel, Ehrenpfort: 
u,f.w.; Ehrendamen und Ehrencavaliere find höhere Dienerinnen und 
Diener an ben fürftlichen Höfen. Unter der Haus ehre verfteht man im Eomi- 
ſchen Style die Hausfrau, weil fie dem Haufe Ehre machen fol. D. 
Ehrenberg (Friedrich), feit 1807 DOberconfiftorialtath, Hof: und Dom: 
prediger in Berlin, geb. 1771, vorher Prediger zu Plettenberg, dann zu Sei 
(im der Grafſch. Mark), bat vorzüglic im afcetifchen und homitetifhen Fache eine 
große Gewandtheit, die Seiten bes menſchlichen Herzens fanft zu berühren, gezeigt. 
Sorgfiuig bat er insbefondere die Gefahren, weldyen das weibliche Geſchlecht in Ab: 
ſicht auf Neligiofität und Sittlichkeit ausgefest ift, erfaßt, und gewiß in mandem 
weiblichen Derzen den Sinn für fittliche Anmuth, heitere Liebenswuͤrdigkeit, prunf: 
loſe Haͤuslichkeit geweiht und geftärkt. Nur wäre zu wuͤnſchen, daß er bie Beweg⸗ 
lichkeit und Neizbarkeit des Gefühle weniger durch eine oft füßliche Form begünftigt 
hätte, Won f. zahlreichen Schriften erſchien zuerft 1806 ein „Handbuch für bie 
Mfentlihe moralifhe und religiöfe Bildung bes Lebens, mit befonderer Ruͤckſicht 
auf das weibliche Geflecht”, dann 1809 „MWeibliher Sinn und weibliches ke: 
ben, Charakterzüge, Gemälde und Neflerionen” (eine ganz umgearb. Aufl. folgte 
1819). Die „Blätter, dem Genius der Weiblichkeit geweiht”, wurben mit gro: 
Gem Beifall 1809 aufgenommen, fowie „Ländliche Stunden aus Agathens Leben‘ 
1815, und das „Andahtsbuh für Gebildete des mweiblihen Gefchlechts”, 1816, 
wovon feitdern 4. Aufl. erſchienen. Die „Reden an Gebildete aus dem weiblihen 
Geſchlechte“, zuerft 180%, eriebten zwei Aufl. Bon dem Gegenflüd zu diefen 
Reden: „Der Charakter und die Befiimmung bed Mannes”, ifl eine. zweite Aufl, 
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nothwendig geworden. Wie ſcharf Ehrenberg die fittlichen Kräfte der menfchlichen 
Seele esforfcht, und die tiefem Triebe und Neigungen des Menfchen, bie in hoͤhern 
Lebensverhältniffen befonders angeregt werben, beachtet, man kann fagen belaufcht 
hat, beweifen f. „Reden an gebildete Menfchen über die heiligften Angelegenheiten 
des Geiftes und Derzens in unfern Zagen, zur Weckung und Belebung des mora- 
liſch⸗religioſen Sinmes‘ (3 Bdchn. 1802 — 1804). Als vorbereitend, die fittliche 
Ausbildung des Menfchen in der Allgemeinheit erfafiend, verdient genannt zu wer 
den: „Geiſt der reinen Sittlicheit in Beziehung auf die Veredlung der menfchli- 
hen Natur‘ (1802). Sein „Euphranor‘ enthält gelungene Schilderungen eines 
gebildeten und durch Bildung beglüdten Lebens. — Den philofophifhen Blid mit 
fletem Hinſchauen auf das wirkliche Leben, in dem fic das Höhere ausfpricht, be: 
utkundete E. nicht nur in einigen Abhandlungen, die er in Natorp's „Quartalſchrift 
für Religionslehrer niederlegte, fondern auch in feinen Schriften: „Über Denken 
und Zweifeln zur Aufklärung einiger Mifverftänbniffe in der hoͤhern Philofophie‘' 
(1802); „Geiſt der reinen Sittlichkeit mit Beziehung auf die Veredelung der 
menfhlichen Natur” (1802); „Die praktifche Lebensweisheit, ein Handbuch für 
Aufgeklaͤrte (1805); „Das Schidfal" (1805); „Wahrheit und Dichtung über 
unfere Fortdauer nad) dem Tode’ (1806). Auch f. neuefte Schrift: „Für Frohe 
und Trauernde‘ (1818), fpricht das Gemüth fanft und ergreifend an. Unter f. 
Predigten zeichnet fich die Sammlung von 1812 aus: „Betrachtungen über die 
wichtigften Angelegenheiten des religiöfen Sinnes und Lebens’. 
Ehrenbreitftein, eine wichtige Bergfeftung auf einem 800 F. hohen 
Felſen diesſeits bes Rheins, Koblenz gegenüber, im ehemaligen Erzſtifte Trier. Die 
Ftanzoſen hielten fie von 1798 — 99, während ber Friebensunterhandlungen, völ- 
kertechtswidrig eingefchloffen, worauf fie fich endlich ben 29. Jan., aus Mangel 
an Lebensmitteln, ergeben mußte und 1801 gefprengt wurde. Unten am $elfen, 
bei dem Städtchen Thal: Ehrenbreitftein, ift das kurfuͤrſtl. Refidenzfchlof, 
welches aber bei der Belagerung der Feſtung größtentheils zerftört worden iſt. 1802 
wurde die gefprengte Feftung, das Städtchen und dazu gehörige Amt dem Fuͤrſten 
von Raffau- Weilburg als Entſchaͤdigung zugetheilt, und nachdem diefer durch eis 
nen, in Folge des wiener Gongreffes 1815 gefchloffenen Vertrag diefe Befigungen 
an Preußen abgetreten, gehören fie zu dem Regierungsbezirke Koblenz des preuß. 
Großherzogthums Niederrhein. Die Feſtung ift durch den preuß. Ingenieurgeneral 
After feit A815 wiederhergeftellt und bedeutend verftärkt worden. (Vgl. Koblenz.) 
Ehrenlegion (legion d’honneur),. ein Militair- und Eivilverbienftor- 
ben, den Bonaparte ald Conful mit Einwilligung des gefeßgebenden Rathes 1802 
geftiftet und ben Ludwig XVII. im 3. 1816 erneuert hat. Im Sterne fieht man 
jegt Heinrichs IV. Bild ; auf der. andern Seite: Honneur et patrie. Die Grof- 
keeuze, Großofficiere, Commandeurs, Dfficiere und Legionnairs haben Penfion, 
von 10,000 bis 125 Fr. Ausländer und Überzählige genießen Eeine Penfion. 
Ehrenfiröm, ſchwediſcher Oberft, nahm Antheil an der Verſchwoͤruug 
gegen die Regentſchaft, 1793. Guſtav III., der in dem jungen Officier An: 
Inge zu einem Gtaatömanne fand, machte ihn zu feinem Gabinetsfecretair und 
brauchte ihm in ſchwierigen Gefchäften. Nach des Königs Tode machten einige 
Männer, die mit dem, ihnen unter der Regentfchaft des Herzogs von Süber- 
mannland angewiefenen Antheil an der Staatsgewalt nicht zufrieden waren, den 
Plan, den jungen König vor der, von den Gefegen und durch das Teſtament Gu- 
ſtavs III. beſtimmten Zeit für voljährig zu erklären. DerBaron Armfelt(f.d.), 
der unter der vorigen Regierung viel gegolten hatte, follte an ber Spige ber Der: 
ſchwoͤrung flehen, und E. warb befchuldigt, mit ihm, ber jungen Gräfin Rudene- 
koͤff und andern bedeutenden Perfonen, den Plan gemacht zu haben, mit gewaff- 
neter Hand eine Staatsveränderumg in Schweden, mit Hülfe ruſſiſcher Kriege: 


BE 
g 
: 
@ 


HH 

ir 

1 A 
\ Abi 
H Un 
! Han 
le 
Hin 
— 


J 
| 
33 


FR 
Di 
! 
h 
} 
f 


H 
k 
2 
35 
J 
c 
| 
; 
& 
J 


Efihland, oder Statthaiterſchaft Reval, ber nördliche Theil der mul: 
— and; hat auf 3OTTM. 302,600 Eim. (nach X. mir 229,398) 


:feyaber. Im der Folge ſuchten fie fi) diefer Obetherefihaft zu entyiehen; amd fet 
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des liefländif, 


en getroffen, B 
En fehr erieichtert, und die kLeibelgenſchaft gewiſſermaßen aufgehoben 
Ei. Voͤgel, Amphibien, Fiſche, Juſekten und Wuͤemer legen Eirt, 

zwar die Wögel ohne alle Ausnahme. Die Eier der Fiſche ninn man Eai 
Rogen. In ihnen liegt der Kelm zudem jungen Thiere, fie haben daher Than 
keit mit den Samentorneen der Gewachſe —— Ma er Bet er 
ji — Ayadheizesie age mel ei ea ausmache, Pr 
langen, ld e 

dem See u fen Raheang; ebenf mie dein ©, welches abervies noch denk: 


thige Feuchtigkeit bei ſich hat und alſo nat Waͤrme von Außen 
braucht. Das Vogelei beſteht 1) aus der Eierſe uUnmittelbat unter 
harten, poroͤſen Bedeckung liegt dicht eingeſchloffen 2) das Ethadutchen 

Nun folgt 3) das Eiweiß, im welchem endlich 4) day Eibotiir 
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. linfenförmige 
ein kleines, aſchgraues Saͤckchen befindet. Dies ift die Stelle, wo ſich 
das _ De entwidelt. Die äußere Geftalt ber Eier iſt bei den Vögeln mei- 
ſtentheils mehr oder weniger Länglich rund. Verſchieden ift fie.bei andern eierlegen- 
den Thieren. Unter den Amphibien haben z. B. die Krokodille kegelfoͤrmige Eier. 
Bei den Eiern der Voͤgel ift die wre Schattirung ber Farben bewunderns⸗ 
würdig, und body fchränten fich die Hauptfarben meiftens nur auf weiß, blaͤulich 
und gruͤnlich ein. ' Die Flecken, Punkte oder Striche, womit viele gezeichnet find, 
fpielen in min Abſtufungen aus dem Rothen in das Graue, Afchfarbene ıc. 
Die Eier der Vögel, befonders ber Hühner, find eine wohlſchmeckende und naht: 
bafte Speife. Unter ben Amphibien liefern die Schildkröten eßbar⸗ Eler. Der _ 
Rogen der Fifche wird ebenfalls gegeffen, und der Kaviar beſteht ganz aus Fiſch⸗ 
dem. Das Eiweiß der par diene zu Umfchlägen in Augenkeankheiten. In 
den Apotheken und in den Küchen bedient man fich beffelben außerdem zum 
Abllaͤren gewiſſer Pflanzenfäfte, der Molten, des Zuckers ıc. Das blofe ei 
weiß gibt einen glänzenden Firniß zum nase mancher Kunſtwerke, infonder- 
heit dee Gemälde und Spielkarten. Mit geriebenem, feifch gebranntern Kalk, 
mit Biegelmehl, Thon, Mehl und andern Stoffen, nad) Befcraffenpeit der Um: 
ftände vermiſcht, gibt es einen fehr feften Kit. Um die Eier länger unverdorben 
zu erhalten, muß man fie vor bem Zutritt der Luft bewahren, Man überftreicht fie 
daher mit Firniß oder DL, ſetzt fie frei auf dem fpigigen Ende auf eine durchloͤcherte 
Bank, oder fehichtet fie, weiches noch beffer ift, auf dem fpisigen Ende geftellt, 
in.fehe trockene Holzafche, in Häderling :c., in Kiften und Fäffern ein, und ſetzt 
ſie an einen trodenen, im Winter vor ffrenger Kälte gefhügten, doch nicht zu 
warmen Ort, (Bol. Eierftod.) 
Eichen, vergleichen, gleich machen; Maßen und Gewichten die gehörige 
Größe und Schwere geben. Scheffel, Viertel, Fäffer, Ellen, Wagen ıc. eichen, 
—— verrichten beſtimmte Perſonen, welche das zu eichende Maß oder 
Gewicht mit dem von di. Obrigkeit feſtgeſetzten und angenommenen (welches auch 
das Eichmaß genannt wirb) vergleichen, es demſelben gleich machen, und als dem: 
felben gleich mit einem darauf gebrannten Stempel ober anbern Zeichen bezeichnen. 
Ein eichen heißt, die Mafchen deffeiden mit dem Gteidfpan meffen, 
ob fie etwa zu klein find, fobaß ſich bie junge Brut darin fangen kann, was nicht 
gefhehen darf. Die Schiffe eichen, beflimmen, wie viel fie halten. 
—.. —*—* Gottftied), einer der ausgezeichnetſten deutſchen Ge⸗ 
lehtten dee morgenlaͤndiſchen Sprachen, ber biblifchen Kritik, der &i- 
— 2 und ee —* geb. den 16. Oct. 1752 zu Doveenzimmern 
im Fuͤrſtenthum Hoheniohe:Öhringen, war anfangs Rector der Schule zu Ohrdruf 
im Fuͤrſtenthum Gotha, erhielt 1775 eine Lehrerſtelle auf der Univerfität zu Jena, 
bie er bis 1788 beBleidete, wo er Prof. der bibl. und oriental. Literatur in —— 
warb. Seit 1811 war er D. der Theologie, feit 1813 Misdirector der koͤnigi So 
cietaͤt ber Wiſſenſch., ſeit 1816 Ritter des Guelfenordens und ſeit 1819 hanöv. Bar 
Juſtizrath. Er flarb den 25. Juni 1827. Seine Kenntnif der morgenländ, Litera⸗ 
tue und Befchichte zeigte er zuerſt in ſ. 52* des oſtindiſchen Handels vor Moham⸗ 
med" (Gotha 1775); dann im einer iatein. gefchrieb. Überficht der älteften Dentmale 
der rag ron men und in einer Abhandl. über die aͤlteſte Muͤnzgeſchichte ber 
Araber. Göttingen wibmete er fic vorzüglich der Kritik der bibi. Schriften. 
—* Forſchungen waren: ſ. von 1788 fortgeſ. und 1801 mit d. 10. Bde. 
geſchloſſeneAllgemeine Bibliothek der bibl. Literatur‘, die einer früher, von 1777 
—86 von ihm herausgeg., aus 18 Thin, beftehenden Zeitfcheift („„Repertorium für 
bibl. und morgenländ. Literatun‘‘) ſich anfchloß ; f. „Einleitung in das Alte (4 Ausg. 
Cond.⸗dex. Siebente Aufl. Bd. III. } 29 
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1824) und das Neue Teſt.“ und bie „Apokryphiſchen Schriften“, die ſaͤmmtl. 1804 
— 14 auch u. d. T.: „Kritiſche Schriften”, in einer umgearbeit. Ausg. (Beipz:,7 Bde.) 
erſchienen, und ſ. Iatein, gefchriebene, 1791 gu Göttingen herausgel. Erläuterung 
der Apokalppfe... Durch dieſe Werke wirkte ex auf das thätigfie zur Werbreitung 
einer gefunden, auf die Kenntniß des biblifchen Alterthums und der morgenländi- 
ſchen Dentweife gegründeten Beurtheilung ber biblifchen Schriften. An jene Were 
ſchloß fich feine 1790— 93 zu Nürnberg mit Einl. und Anmerk. von Gabler herauf: 
929. „Urgefchichte”, worin ex bie.mofaifche Urkunde kritiſch pehft.. Zwar ſtets bie: 
fen Forſchungen treu, wie außer einzelnen Abhandlungen, ſ. Werk über bie hebräi- 
[hen Propheten (Göttingen 1816— 19, 3 Bde.) begengt, wandte ſich E. fpäter 

meht zum Gebiete der Geſchichte. Zuerſt widmete er ſ. Thaͤtigkeit der Geſchichte 
der geſammten Literatur, die er. in Jena und Göttingen mehrmals in oͤffentlichen 
Vorträgen erläutert hatte, wodurch er Sinn und Neigung für dieſen Zweig des 
akademiſchen Studiums erwedte, und zu einer. zwedimäßigen Behandlung bef- 
felben vorzuͤglich beitrug. Er entwarf dem Plan zu einer 1796 begonnenen’ Ge: 
ſchichte der Künfte und Wiffenfchaften. = dee Miederherftellung derſelben bie zu 
Ende des 18. Jahrh.; deren einzelne, umter verfchiebenen Titein erſchienene Ab⸗ 
theilungen, 3. B. die Gefechte ber Poefie und —— von Bouterwek, bie 
Geſchichte der Kriegamiffenfchaften von Hoyer, auch befondere Werke bilden. €. 
f&hrieb bazu eine unvollendet.gebliebene „Allgem. Gefch. der Cultur und Riteraturb:s 
neuen Europa“ in 2 Bon. Später gab er bie Leitung dieſes —— ab. 
Eine Überficht der gefammten-Biterargefchichte begann er 1799. (Göttingen), aber 
der exften Hälfte dieſes Werks folgte erft 1844 die zweite, welche bie Literaturge⸗ 
ſchichte der 3 legten Jahrh. erzählt, nachdem jene 2 3. früher im einer neum 
Auflage erfchienen war. Ein umfaffenderes Werk über die Gefchichte der Literatur 
von ihrem Urfprunge bis auf bie neueften Zeiten begann er 1805.. Auch dieſe ver 
dienftliche Unternehmung ruht feit 1812. Es iſt nur erſt die allgemeine Überſicht ber 
Literaturgefchichte in den Alten, mittlern und neuern Zeiten unter ben verfchiedenn 
Völkern und die Literatur der ſchoͤnen Redekuͤnſte geliefert toocden, von der Literarge: 
ſchichte der einzeinen Wiffeufchaften aber bloß die, im 6. Vde. bes Werks 
von Ständlin bearbeitete Gefcyichte der theologifchen Wiffenfhaften voßendet, nad) 
deren Maßſtabe man auch die Bearbeitung ber übrigen Wiffenfchaftenerwarten darf. 
Die Reihe ſ. Darftellungen aus bem Gebiete ber Wöltergefchichte begann: er 1797 
mit einer „Überficht der frang. Revolution”, welche. die Begebenheiten mach ben da- 
mals zugänglichen Quellen und Hülfsmittein (in 2 Thin.) erzaͤhlt. 1799 ver 
fuchte er eine Darſtellung der Weltgefchichte, meift nach Gatterer’3 Plan, die 1804 
in einer neuen Aufl. erfchien, 1814 mit dem 3. Bbe. gefchloffen, und 1818—20 
in 4 Bbn. von Neuem bearbeitet ward, Er hatte ben Plan, mit dieſem fchägbaren 
Werke eine Sammlung beweifender Stellen aus den. Quellenſchriftſtellein des A: 
terthums und bes Mittelalters gu verbinden, für die Geſchichte der neuern Zeit aber 
eine Auswahl der wichtigften Staatsurkunden hinzuzufuͤgen, um auf dieſe Weile 
zur Quellenforſchung hinzuleiten ; es ift jebod) bis jegt Nichts ale die Auswahl aus 
den Geſchichtſchreibern ber Römer („Antiqua histeria ex ipsis veterum seripto- 
rum narrationibus contexta”, Göttingen 1811) in 2 Bbn., und der Griechen 
(„Antiqua historia ex ipsis veterum script, graecor. narrat. cont.“, Leipzig 
1812) in4Bbn, erſchienen. Die „Geſqhichte der drei legten Jahchunderie⸗ fomol 
in einem allgemeinen Überbiide, als nad) den in dem einzelnen Ländern Europas, 
Aſiens, Afritas und Amerikas vorgefüllenen Veränderungen, erzählte ex zuerſt 
1304, umd 1818 in der 3. Ausg. in 6 Bon, weiche die Geſchichte bis auf bie 
neuefle Zeit fortführen. Sein legtes biflorifches Werk ift die „Urgefchichte des . 
tauchten Hanfes der Welfen“ (Hanover 1817), worin er die Ab 

Welfiſchen Fürftenftammes bis zu den fernſten geſchichtlichen Spuren hinauf * 
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folgt. Medre einzelne Abhandlungen ftehen in den „Gommentarien der göttingi- 
fhen Soeietät ber. Wiflenfhaften‘‘ und in den „Funbgruben des Orients’. Seit 
1813 leiteteser die Herausgabe der „Göttingifchen gelehrten Anzeigen”. 26. 

. Eichhorn (Friedrich Karl), ausgezeichnet als Fotſcher der beutfchen Ge: 
Ihichte und Rechte, des Vorig. Sohn, geb. den 20. Nov, 1781 zu Sena, ftudirte in 
Göttingen, lehrte dafelbft eine Zeitlang und ward 1805 ald Prof, der Rechte in 
Scankfurt a,d. D., darauf 1811 zu Berlin angeftelt,, wo er bis 1817 blieb, als er 
in gleicher Eigenfchaft nad) Göttingen kam. Im Feldzuge 1813 erwarb er fich das 
eiferne Kreuz und den Wiadimirorden; 1819 warb er handverifcher Hofrath. Die 
Geſchichte Deutfchlande in befonderer * auf Ausbildumg der Staatsverfaf- 
fung und der voltsthiimlichen Rechte und Gefeggebimgen war früh der Gegenftand 
f. en, ‚deren Ergebniß ſ. „Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte“ war, 
bie zuerft 1808—18, und in der 3. Aufl, Göttingen 1821—23, 4 Bde., erſchien. 
— 77 — mit Savigny und Goͤſchen gibt er. ſeit 1815 eine „Beitfehrift für 

Rechtswiſſenſchaft heraus, worin beſonders f. Abhandlung uͤber den 
19 der deuiſchen Städte, eine weitere Ausführung f. in dem oben genannten 
—— Anſichten hervorttitt. Kraͤnklichkeit noͤthigte ihn 1828, ſ. Votle⸗ 
ellen und ſich ganz in das Privatleben zurüczuziehen, 26. 
ftädt (Heinrich) Karl Abraham), einer ber vorzüglichften Philologen 
eig ften neuerer Zeit; geb. den 8. Aug. 1770 zu Oſchatz, wo er zum Theil 
— 2* Bater, ‚einem Prediger, dann aber auch vorzuguch auf der dortigen Schule, 
in ben alten Sprachen Unterricht erhielt. Inf. 12. J. ging er nad) Schulpforta, 
und, im 45. bezog er die Univerfität Leipzig,. wo er fich der Theologie widmete, ohne 
—— humaniſtiſchen Studien zu entfagen. Seine Hauptbildung verbankte 
Platner, Bed und Reis; mit dem Erſtern ftand er mehre Jahre in en- 
— wodurch er in dem Stand geſetzt warb, deſſen treffliche Bibllo⸗ 
zu benutzen. Ex ward 1789 Magiſter, fpäterhin durch oͤffentliche Vettheidi⸗ 
a Differtation Privatlehrer der Philofophie, und. 1795 auferordentl. Pro- 
feffor;desfeiben, 1797 berief ihn der Hofrath Schlig in Jena, der damals rinen 
ber „Allgem. Literag.» Zeitung‘ brauchte umb wünfdte, dorthin, wo 
eemit bieſer Anftalt in nähere Verbindung trat. 1800: wurde er nad) Walch's 
Kode Director der. grofherzogl. Lateinifchen Geſellſchaft, die ihm ihre neue Organi- 
fation und dadurch ein.neues Leben: verbankt. Ex gab auch ihre aeta heraus. 1801 
ex von dem Herzöge von Sach ſen · Meiningen zum Hofcath ernannt, ‚und im 
—* —5* — ex, auf Veranlaſſung einiger an ihm ergangenen Anträge zu Profeſ⸗ 
in Danzig, Königsberg und Dorpat, einen Jahrgehalt vom gothaifchen Hofe. 
us 1803 Jena verlief, warb E; zum ordentl. Profeſſot ber Berebtfam- 
deit und Dichtkunft ernannt, umd begann in demfelben. Jahre die neue „Senai- 
fe Algemein. Literat.-Zeitung”,. deren Redaction er noch gegenwärtig beforgt. 
180% wurde er Oberbibliothekar ber Univerſitaͤtrsbibliothek, 1808 von ber theo- 
Facultaͤt zu Rinteln er D, der Theologie, umd das Jahr darauf vom 
og. von Weimar zum Geh. Höfrath ernannt. Seine Hauptarbeiten find 
theils Ausg, von Claſſikern (Diodorus Siculus, Halle 1800—2, 2 Bde, und 
Rusreg, Leipz. 1801), —* kritiſche, das Studium der echten Interpretation befdr- 
—— („De dramate Oraecorum comieo satyrieo”, Leipz. 1793, 
Zibull, Phädrus 2c:),- und Überfegungen hiſtoriſcher Werke, die ſich zundchft 
auf das g e oder roͤmiſche Alterthum beziehen (Mitford's „Geſchichte Grie- 
", aus dem Engi, Leipzig. 1802—8, 6 Bbe.). Sein iatein Styl, den 
* Recht claſſiſch nennt, hat Eleganz, Gewandtheit und Kraft, 
Eich ſtedt (Aichftäbe), Stadt in Baiern am ber Atmühl, mit. 7000 
zünglich ein vom heil. Wilibald um 740 in einem Eichwalde be# 
Nordgans angelegtes Klofter, bann der Sig eines — vom heil. Bo⸗ 
29 * 
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nifacius im 8. Jahrh. gefl ‚Bisthums im fränfifhen Kreife, das auf 
22 [IM. etwa 58,000 Fathol. Eintw. zaͤhlte, 1802 aber ſeculariſirt mb als kin 
Fuͤrſtenthum an Baleen, dann an den Großherzog von Toscana, damaligen Kut⸗ 
fürften von Salzburg, enblich im presburger Frieden 1805 wieder an Baiern abge: 
treten, umd von biefem 1810 zu dem jegigen Regenkreiſe gezogen wurde Es war 
die Mefidenz des geweſenen franz. Wicefönigs von Italien, Eugen Bei 
(f. d.), der 1817, nach Verzichtleiſtung auf das durch ben wiener Congteß ihm in 
Italien zugeficherte Fuͤrſtenthum von 50,000 Stelen, das ehemalige Stift Eit- 
ſtedt und bie Landgraffchaft Leuchtenberg, mit den übrigen Beſitzungen, bie er noch 
dazu kaufte, unter balrifcher Bandeshoheit, als eine freie Standesherrſchaft erhielt, 
von welcher er den Titel eines Herzogs von Leuchtenberg und Fürften von’ Eichflebt 
führte. Das Refidenzfchtoß hleß ehemals die Wilibaldeburg. Die Domkirche und 
bie Walpurgislicche, in welcher die Bruftgebeine der heil. Walpurgis das fogenante 
Walpurgisoͤl — eine Art Bergoͤl — geben follen, find bekannt. Le ec 

‘ Eid (jusjurandum, jaramentum), bie feierliche Verfiäyerung imhter An 
rufung Gottes und bei der Hoffnung auf deffen Gnade (So wahr mie Gott Hafen), 
daß man Etwas thun werde, ober daß man Etwas für wahr halte. Den Eid 
ten ſchon die alten Voͤlker und leiſteten ihn bei manchen für heilig N 
genftänden; das Chriſtenthum kennt nur Die oben angegebene Forntel. "Die Käthe: 
fiten fügen jedoch bie Heiligen noch hinzu; einige chriftfiche Religionspärteien halien 
es fuͤr ſuͤndlich zu ſchwoͤren und geben nur eine feierliche Verſicherung bei Wannen: 
wort, Die Eide zerfallen in 2 Hauptelaffen: I. Eibe, woͤdurch Etwas als wahr 
derfichert wird (jutam, assertorium), entweber weil man etz aus eignet Wahrneh 
mung weiß (juram, veritatis), ober meil man nach reiflicher Überfegüinig es fuͤr wahr 
hält (e6 von andern glaubtofirbigen Leuten fo gehört hat oder aus ander 
figen Gruͤnden ſchließt; wenigſtens Beinen Grund hat, das Gegentheil für ein 
zunehmen, juram. eredulitatis s.' ignorantise). Zu biefen aſſertoriſchen Eiben 
gehören die meiſten im Proceß vorkommenden: der Gefährbeeid, daß man 
glaube gerechte Cache zu haben, daß man eine Frift nicht ohne rechtliche Urſache 
fuche u. f. w; bee von einem Theile dem andern angetragene Haupteld über 
bie Richtigkeit einer fiteltigen Thatſache (jur. delatum), der vom Richter Densjent: 
gen, welcher einen Betveiß beinahe geliefert hat, ober gegen weldyen ein Anfüng eines 
Beweiſes vorhanden tft, aufzulegende (nothwendige) Eid (jur. necessarium), wel⸗ 
cher im erften alle als Erfüllungseib den Beroeis ergänzt, im letzten den vor 
handenen Beweis als Reinigungseid wieder entkräftet (juram,. suppletorfum, 
juram, purgatorium). Der legte kommt audy im Eriminalproceß vor. Berner ber 
Diffeffionseid, woburch man verfichert, eine Urkunde nicht ausgeſtellt geſchrie⸗ 
ben oder unterfchrieben zu haben; der Schaͤzungseid, daß man den Schaden, 
welchen man durch ungerechte Handlung eines Andern erlitten, anf ſo oder fo had 
anſchlagen müffe u. f. ro. II, Die zweite Hauptelaffe bilden die Eide, wodurch 
man etwas Kuͤnftiges zu thun gelobt: juram, promissorium. Dahin gehören die 
Krönungseide bev Megenten (gerecht zu regieren, die Geſetze zu beobachten, 
Witwen und Waifen zu beſchuͤzen, dem Wolke nutz zu fein, wieder deutfche Kalfer 
ſchwor), ber Unterthaneneid (treu, gehorfam umd unterthaͤnig zu ſein), ber 
Kehnseid (treu, hold und gewärtig zu fein), bie mannigfaltigen Amtsetbe 
welche bie Amtepflichten nur ausdruͤcklich nennen, nicht aber erſt auflegen), Die 
Zeugeneide, wenn fie vor ber Erftattumg des Zeugniſſes abgelegt werden; nach⸗ 
ber abgelegte find affertorifche Eide. Ferner bie juratorifchen Cautionen, bag man 
irgend eine Verbindlichkeit, wofuͤt man eigentlich reale Sicherheit ſtellen ſollte, er⸗ 
füllen, fi aus einem beftimmten Orte niche entfernen, auf Erfodern ſich flellen 
wolle und dergl. Eide zu unerlaubten Zwecken binden nicht, und entſchulbigen nicht, 
wenn ſie 5. B. erzwungen worden find, ein Verbrechen zu begehen ober zut derfchrört- 


Eiderdunen Eifel 453. 
gen, — Meineid iſt bie wiffentliche (bolofe), eidliche Werficherung einer Unwahr- 
heit; Eidesbrud bie Verlegung eines promifforifchen Eides, welche ſowohl eine 
vorfägliche als eine unachtſame fein Bann. 37. 

„ Eiberbunen, die zarten Beuflfebern der. fogenannten Eiber (Eidergane), 
anss molliesima, Diefer nugbare Schwimmvogel bewohnt die noͤrdliche Erde 
umd hält ſich befonders häufig um Island und Grönland auf; auch findet man 
ihn auf den Faͤroer und auf den orkadiſchen Inſeln. Er iſt über 2 Fuß lang, 
und ‚bie. ausgebreiteten Fluͤgel meſſen über 34 J. Sie brüten das erſte Mal zu 
Ende. des Juni oder zu Anfange des Juli. Zu dem Ende baut das Weib⸗ 
chen ein ungekuͤnſteltes Neft aus Gras, Moos ic, auf einer. fleilen Zelfenklippe 
am ber Seekuͤſte, ober auf einer wüften Landſpitze. Um die Eier und Sungen vor 
der Kaͤlt⸗ zu. bewahren, rupft ſich die Mutter eine Menge Federn aus der Bruft und 
füttert bamit das Neſt fo aus, daß man fie felbft kaum erblicdt, wenn fie darauf 


Pfund. der beften Eiderdunen kann man ein ganzes Bett hinreichend füllen. Die 
Grönländer brauchen auch die abgezogene Haut mit dem Federn zu Unterkieibern 
auf dem bloßen Leibe. Die Islaͤnder und Norweger fammeln eine große Menge 
diefee Dunen, und verkaufen diefelben gereinigt, das Pfund zu 2 Thaler. Man 
teilt ae Damen in 2 Sorten: in Tangdunen und Grasdunen. Jene find ſchwe⸗ 
en aber auch mehr Mühe zu reinigen. Wenn eine Gans 3 Nefter in einem 
Jahre baut, fo kann man fiher 4 Pfund Dunen rechnen, davon geht aber die 
Hälfte durch Die Reinigung ab. Island liefert an gereinigten Eiderdunen jährlich 
2bi8 300, amd an unreinen 1500 bis 2000 Pfund. r 
Eidgenoffenfhaft, f. Schweiz. DEE 
Eierſtock, ein weißer eiförmiger, mehr ober weniger großer Körper, wel: 
der bei den weiblichen Thieren, auf jeder Seite des Fruchtbehälters, in der Verdop⸗ 
pelung des zarten Bauchfells, wodurch er in ſ. Tage erhalten wird, und worin die zus 
und abführenben Gefäße und Nerven zu ihm gehen, feft umfchloffen und innig ver: 
wacfen liegt.. Die Subftanz ift gefäßreich, pelzig, zellig; in ihr zeichnen fich eine 
(beim Menfchen 12 bis 15) Eleiner Bläschen (Ovula Graafiana, von ihrem 
Enidecker Graaf genannt), aus, die eine duschfichtige, in kochendem Maffer gerin: 
nende Feuchtigkeit enthalten, deren gefunde Befchaffenheit die Bedingung der Er: 
jeugung eines neuen, ber Gattung ähnlichen Individuums mit enthält, (S. Em: 
yfängniß.) Bei der Befruchtung ſchwillt ber Eierſtock auf und verändert ſich in 
f. Maffe, worauf ein ſolches Bläschen loder wird, ſodaß bie fingerartigen Franzen 
der fogen. Trompeten des Fruchthalters, die in ihrer Nähe liegen und gleichfalls 
in einem ſtaͤrkern Leben begriffen find, es leichter loßreißen, in ihre Öffnung aufneh⸗ 
men umb durch ihren Ganal in den Sruchthalter felbft bewegen können, worin es 
ſich befeftigt, verändert, und eine Frucht zu bilden anfängt, welche in einer bei jeder 
verfchieden gefesten Zeit reift und geboren wird. (&. Geburt.) 
Eifel, ein an Dentmälern ber Mömerzeit und. bes Mittelalters reiches, 
ehemal, Dynaſtenland, zwiſchen ber Mofel, dem Rhein umd der Roer. Die geolo- 
giſchen Verhaͤltniſſe dieſes vulkanifchen Landſtrichs befchreibt Harleß in f. Schrift: 


€ 
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„Das Bad zu Bertric) im Großherzogth. Niederrhein‘ (Koblenz 1827), Schan⸗ 
nat's „Eiffia illustrata” hat Baͤrſch, a. d. Latein. überf,, mit Anmetk u. Abbild, 
herausgeg. (Köln 1824 u. Aachen 1825 ; des 1. ®. 1. u. MAbth) 
Eigennamen, f. Namen, rg, 
Eig enth um. Das Recht der ausfchliefenden Behandlumg und des voll 
tommenen Gebrauchs einer aͤußern Sache heißt im eigentlichen Sinne Eigen: 
t hums recht ober Eigenthum, Mit legterm Aus bezeichnet man jeboch auch 
die Sache felbft, welche der Gegenftand diefes Rechts ift. Inſofern die 
fung zu dem volltommenen naturgemäßen Gebrauch einer Sache 
infofern ift auch das Eigenthum rechtlic) nothwendig Die ausfchliefende Beh 
tung ift aber nicht möglich ohne Befis, folglich ift der Befig Bedingung des 
thums im Allgemeinen. (&. Befig.) Auch umfaßt das Eigenthum 1) 
Dispofitionsrecht oder die Proprietät, b. i. das Mecht, über die Gubftang eine 
Sache ausdrücklich zu verfügen; 2) das Recht auf bie Accidenzen der Sache, Info: 
fern fie zu beftimmten Zwecken angewendet werben innen (Nuhungsrecht 
brauch), und 3) das Recht zur befigen, fofern es fich von diefen beiden Rechten 
nen läßt. In jedem biefer Beftandtheile des Eigenthumsrechts liegen wiederum mehn 
einzelne Befugniffe, welche auch einzeln von dem Eigenthlümer auf andre 
übertragen werben koͤnnen. Hierdurch entfteht das voliftändige und und 3 
befehränfte und unbeſchraͤnkte Eigenthum. üÜber den rechtlichen Urfprung a 
thums haben vorzüglich, unter ben Naturrechtslehrern immer Streitigkeiten umb® 
fehiedene Meinungen geherefht. Einige erklären die Befignahme herrenlofer Sam 
für hinlänglich, das Eigenthumsrecht zu begründen, Andre verlangen eine Überein: 
kunft und gegenfeitige Anerkennung. Nur in einer rechtlichen Geſellſchaft Kamm 
Eigenthumsrecht ftattfinden ; daher hängt von der Eingehung berfelben das Eigen: 
thumsrecht ab, und ber bloße Befig wird erft fpäterhin zum Mechte des 
Im Staate werden bie Erwerbarten bes Eigenthums, ſowie bie 
deffelben, zur Verhütung der Streitigkeiten näher beftinmt, und diefe Beffimmmm: 
gen machen einen ber twichtigften Gegenſtaͤnde der Gefeggebung aus. Übrigene Näft 
fi) auch das Eigenthum als Gütergemeinfchaft denken. Dieſe paßt aber nur auf 
eine Bleinere Gefellfhaft. Handel, Induſtrie und eine freiere Cultur fcheinen dabei 
nicht zu gewinnen. T. 
Eilwagenfahrt, f. Poftwefen. 
Eimer, ein Maf zu fluͤſſſgen Dingen, befonders zu Wein. Im Gadhfen 
hält er 63 bis 72 Kannen und ift bie Hälfte einer Ohm, der 5. oder 6. Then eines 
Faſſes und der 12, eines Fuders. Im Handverfhen hält er 32 Kannen umb ift 
der 15. Theil eines Fuders. In Hamburg hält er 16 Kannen, ift ber 5. 
ner Ohm und ber 30. Theil eines Fuders. Im Öftreichifchen machen 40 Mag di 
nen Eimer, und 32 Eimer ein Fuder. Im MWürtembergifchen ift ein Eimer fo bie 
als eine Ohm oder Abm, d. i. 160 Maf, und 6 Eimer machen ein über. Su 
Nürnberg und Zürich hält ein Eimer 94 Karmen, in Bern aber nn 25. 
Einbildungsfraft, das Vermögen des Geiftes, Bilder von 
ftänden in uns hervorzubringen. Sie äußert ſich theils an urſpruͤnglichen 
ſtellungen, theil® an ſolchen, derem Stoff nicht durch einen gegenwärtigen, In: 
nern oder aͤußern Gegenſtand immittelbar gegeben ifl. Demnach 
man 4) urfprüngliche Einbildungstraft ober Bildumgsvermögen, d. i. das Ber 
mögen urfprämglicher, aus Empfindung erzeugter Bilder, wohne wie und 
3. B. einen gegenwärtigen uns afficirenden Baum, ein beftiimmtes gegenär: 
tiges Haus u. f. w. vorftellen; und 2) reprobuctive ) Einbil: 
dungskraft oder Nachbildungsvermögen, d. i. das Vermögen det Anſchauungen 
auch ohne Gegenwart des Gegenſtandes. Nebſt dem Wermögen, has 
Vorftellungen aufzubewahren und derſelben ſich umminkürtich ober 
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twieber bewußt zu werben, hat bie Einbildungsteaft auch 3) bie Fähigkeit, Vor: 
ſtellungen alter ‚Art mit eimander zu verbinden, umb dadurch neue Wilder zu er: 
zeugen. Hier heißt. fie produktive Einbilbungsfraft ober: Phantafie im engen 
Sinne. Hier wirkt — unwintaruo nach den bloßen Geſetzen der Vergeſell 
ſchaftung (Aſſociation) ber Vorſtellungen, wobei das Gemuͤth dem Strome ber 
—— wie ſie der Zufall herbeifuͤhrt, uͤberlaſſen iſt, und Traͤume des 
cden hervorbringt; oder nach dem Geſetze dee Zweckmaͤßigkeit, und in ge⸗ 

wiſſer —— von dem Verſtande. Die Vergeſellſchaftung der Vorſtellun⸗ 
gen kann aber entweder einen beflimmten Zwecke des Verſtandes gemäß geſchehen, 
ober fie geſchieht mur dem Verſtandesgebrauch überhaupt angemeffen, den allge: 
meinen Geſetzen entfprechend, "und dann wirkt fie in unbeflimmter Zweck⸗ 
maͤßigkeit. Im —— Fall iſt ſie durch den beſtimmten Zweck gebunden, im 
zweiten iſt ihr Wirken frei, ohne darum doch regel⸗ oder geſetzlos zu ſein; das 
allgemeine Geſetz der Zweckmaͤßigkeit ſetzt ihrer Willkuͤr Grenzen, innerhalb deren 
ihr Spiel mit Freipeit treiben, die fie aber nicht Uberfchreiten darf. Die freie 
doch —— Thaͤtigkeit der Phantaſie begruͤndet allein bie Möglichkeit 

Schöne Kunft. ‚Hier bildet fie nach Ideen, — fie dichtet, mb wirb daher 

anne, 


‚Am 
fich, : das Dt: und Bildegefepäft des Berftanbes für bie mannigfalti- 
ürfniffe und Zwecke des Lebens: und des Erkenntnißtriebes zu beforgen: 
it fie ſtets durch beftimmte Zwecke gebumben; ihre zweite aber befteht darin, 
ihre jedoch zweckmaͤßige, Thaͤtigkeit das Gemuͤth harmonifch zu be⸗ 
ch ideale, uͤber gemeine Wirklichkeit erhabene, Dichtungen und Gebilde 
ſchoͤpferiſchen Kraft den Geiſt uͤber die Beſchraͤnkungen des Daſeins zu er⸗ 
und dadurch das Daſein ſelbſt zu verſchoͤnern. Man kann nichts ſchoͤner 
wahrer uͤber bie Einbildungskraft in ihrer poetiſchen Sphäre fagen, als was 
Goͤthe in f. Gedicht: „Meine Göttin’, oder Tiedge in d. „Mrania“ über fie 
gefagt haben. Zu groß, um uͤberſehen, zu weit, um völlig gefaßt, gu teich, um er: 
zu werben ; mannigfaltig genug, uns allen Abänderungen ber Lage des Alters, 
jedem Bebürfniffe eine eigne Befriedigung zu getwähren ; geſchickt, jedem Zone der 
Serie eine fo volle Harmonie zuruͤckzugeben, daß vom bis zum Liebhaber 
Jeder glauben follte, fie wäre bloß fire feinen Zuftand geſchaffen; groß mit dem Ei- 
nen, fanft mit dem Anden, uͤberall bereit, jedem Wunſch amd jeder Schnfucht Er⸗ 
fuͤllung zu geben, fich in jede Farbe zu Heiden, ift fie auch nach Gram und Leiden bie 
fanfte und legte Gefährtin unferer Klagen. Ihre Bilder find es, die uns in Freude 
und Ungluͤck —— Hoffnung und Furcht wird und durch ſie erregt. Das ganze 
Geheimmiß von. der Wirkſamkeit aller ſchoͤnen Kunſt beruht darin, daß die Einbil⸗ 
dungskraft ſchoͤpfetiſch wird. Es verſteht ſich, daß dies ſelbſt nur durch eine ſchoͤ⸗ 
pferiſche Einbildungskraft zu bewirken ſei. Daß der Menſch ein ſolches —— 
ſches Vermoͤgen, ſelbſtthaͤtig Bilder und Ideen in ſich zu erzeugen, beſitzt, le 
Jeden fein eignes Bewußtſein; denn kaum wird einer von ber Natur fo ſehr = 
wahrtoft fein, daß er nicht Wefen, Scenen, Lagen, Zuftände follte bichten können, 
die er nie erlebt hat. Unendlich verſchieden aber find die Grabe dieſes ſchoͤpferiſchen 
Vermoͤgens der Einbildungskraft, und nur in feinen hoͤhern Graden, wo es eigen⸗ 
thümliche Formen und Charaktere zu erfinden, ein Mannigfaltiges von Begeben⸗ 
-—_— een zu einem für die Vernunft zweckmaͤßigen Ganzen zu ver: 
Intıpfen 3, kann N en Anlage zur Kunft anfehen. 
(©. Genie, Hhantafie, Darftellung, Kunft, Poefie.) 
Ein falt iſt dem Bielfältigen und: Dannigfaltigenentgegengefegt, wie das 
t Überfehbare dem. ſchwer zu Überfehenden, zu Erkennenden. 
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tenb wi Den moralifi 

ſchlichtem Herzen, einfacher Site; feine Beſchtaͤnkung ift freiwillig. Wer ein 
fältigen Verſtandes ift, Bann nicht nach weitausfehenden und verwickelten Abfichten 
handeln; wer einfältigen Herzens if, will es nicht. Der Stimme feines Gemit: 
fens folgend, kluͤgelt er nicht über feine Pflichten, ex übt fie aus, unbekuͤmmert um 
den Grund derfelben Ken ee Pe Den De a en 
und ben der Weltling gern umtergrübe. Leben zeichnet fich aus durch ein: 
Übereinftimmung ber Gefinnungen und —— welche alle entfernte eigen 
nügige zen ausfchließt, wobei denn freilich feine Einfalt bes Herzens 
bem Weltklugen als Einfalt des Verftandes erfheinen mag. Der Einfältige am 
Berftande ift dem Ra Dfiffigen, der Einfältige am Herzen dem Politi⸗ 
fen, ungefähr wie bie Moral der Politik, entgegengefegt. Dft mögen mir ben 


geroiß, bıcch Liebenswuͤrdigkeit das Herz zu gewinnen ; er gewinnt «6 aber, ohne ei 
zu wollen, denn auch bier ift er frei vom Abficht. — — 
durchaus Aber d.), die ſtets mit der Unſchuld verloren gebt. ° 

Natvetät dem Künfttichen entgegengefegt ift, fo tft auch a nnd 
Anfchein von —— und Natuͤrli Im kunſtloſen 


fie mehr, als eben der Zweck erfodert; ihre Kunſtwmittel find die einfachſten, ihre 
auf Nebenwegen 


zu erfchleichen, ——— Prunk, aller Überlabung. Sir 
ift nicht reich und blendet nicht, dr tüchtig, —— Ihr 
Gang iſt ein gerader, feſter Gang zum Ziele; uͤberall zeigt ſich eine gewiſſe kindliche 
Aufrichtigkeit. Auch ————————— daß ſie mit der 
Unfchuld verloren gebe, denn bei den Neuern iſt fie erworben, kuͤnſtlich, bei den 
erh uinnruugg inaedung erento nern 
Werken an barf übrigens — — 
Reit verwechfeln; legtere * die Ähnlichkeit der Theile eines Dinges im Hinficht 
ihrer rang fie wird in dee Kunſt fehlerhaft, wo fie ae En 
aufhebt. Se 2, 
Einflüffe aufden menfhlicen Köeper. Die sunge; bi 

chen umgebende Natur ſteht mit ihm in fo inmiger Verbindung, daß nur burd; 
die ſtete Wechſelwirkung beider auf einander bas Leben beftehen kann. Der menfb: 
liche —n ſteht hun ber hoͤchſten Staffel der Stufenleiter pre jede 
Form des der geringften am bis zum hoͤchſten wieberholt ſich in ihm, Bon 
ber —— an, der einfachſten im unorganiſchen Reiche ber Natur ſich 


ange Außenwelt in ſich im Wilde aufnimmt, und 
Soc als menſchliches Gemuͤth ſich darftellend, —*8* von Ideen beftimamt wird, 


kin 
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feines Gleichen durch Aufrufung der Ideen beſtimmend und, vermöge 

ae And sreangeunde Mervenſyſtem vermittelten innigen Zufammens» 
it dem Körper, auch auf dieſen theils willkuͤrlich, theils unwillkuͤrlich eins 


fie auf ihn Einfluß hat, die geiſtige und bie koͤrperliche. Die koͤrperli⸗ 
Einfluͤſſe werben vermittelt theils in 
die Sinnorgane, beſonders auf das 
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vielem Menſchen zugleich keankhafte Störungen im Körper, die zwar in ihren Haupt» 
— ER CE DIR, Dora Ss BO en nal a Deren 

des Organismus, bei jedem Individuum etwas Eignes in der Stärke der Zufälle . 
— gear reger (S. Epidemie.) Hat 3.3. lange Zeit ein 
gelinder und feuchter Süd» ober Suͤdweſtwind geherrſcht, welcher bem lymphati⸗ 
[den und fchleimabfondernden Syſteme gimftig ift m beffen Functionen 
erhöht, und es tirtt num plöglich ein Falter, trodener, mit Sauerftoffgas uͤberreich⸗ 


Gegenfag auszugleichen 
berefchenden Iympbatifchen und im Syſtem der ſchleimabſondernden Organe al 
Katarch, Huften, Bruftfieber u. ſ. w. ſich barftellen; — —— 


unmittelbare Wirkung, durch Mittheilung 
auf den Körper. Die am ſtaͤrkſten wirkenden find die Affecten und keidenſchaften, 
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welche auf das Nervenſyſtem theils belebenden Einflus haben, 3 B — 
nung, theils niederdruͤckenden, als Gram, Furcht, Schreck Neid u. w 
Einfuhr: und Ausfuhrverbote, —* wonach See free 


Waaren nicht in das Land, umb gewiſſe inlaͤndiſche nicht aus 

werben follen, Dan Hält jene für vrgeaft, wenn bie 

wogen twerben, bie verbotenen fremden Waaren felbft im Lande zu ve 
zu verwenden; — 


das Geld dafür auf den Ankauf inlaͤndiſcher Waaren 

ſolchen Landesproducten für nüglich, die entweder das Land felbft 

welche die innere Induſtrie fo vervolllommnen kann, daß ſie dadurch 

werden und ſodann, im Auslande geſucht, mehr@eld ober frembe 

bringen. Allein beide Schlüffe find —2* denn da fremde Waaren nicht umſenſt 

weggegeben werden, ſo —— das Land, welches ſie einfuͤhrt deren 

Producten bezahlen. Dieb hewerbringa aber gibt der innern 

ſtens ebenſo viel Beſchaͤftigung, als nu die nn 

Waaren geben würde. Kaufte das Land die fremden Waaren 

auch Das nicht hervorbringen, womit es bie fremben bezahle; folglicdy 

duſtrie gerabe um fo viel vermindert. Wendete es aber ſeine 

vorbringung ähnlicher Waaren im Lande, fo würde auf jeden Fall der Zweig der 
Induſttie eingehen, ber bisher die Quantität Waare verferfigt Hat, 

fremden Waaren im Auslande bezahlte. Die Anwendung vom Arbeit 







fegt, don Werth derſelben hervorbringen und alfo wirklich den 
vermehren wide, fo ift biefes nicht einleuchtend. Denn ( 
auslänbifchen Producte den inländifchen vor? Unftveitig, weit 
beffer ober wohlfeiler waren. In beiden Faͤllen buͤßen alfo bie 
wenn fie durch das Verbot genöthigt werden, fchlechtere und 
kaufen als bisher; «8 wird dadurch der Begehr abnehmen, und 
ſelben Gelde eine geringere Quantität gekauft werden, Die Producenten geroinmen 
aber auch Nichts, wenn fıe bis dahin etwas Andres machten, das 

einbrachte als ihr neues Geſchaͤft, und wenn andy einige unter ihnen 

Einnahme gefchaffen hätten, fo büßen doch) die Probucenten in Maffe ein; 

neue Product weniger ernährt als da alte, da das Ausland für ——— 
dem Lande mehr abnahm, als fuͤr die Berahlung der inländifchen‘ 

fie erfegen follen, gebraucht wird. Nimmt man vollends an, daß 

tion der ausländifdyen Waaren durch dad Verbot gaͤnzlich aufhört, 

inländifchen an ihre Stelle treten, fo wird bar der 

vermindert. In Anfehung der Ausfuhrverbote findet Daffelbe ſtatt 

die rohen Producte, fo wird dadurch die Erzeugung berfelben im Rande 

folglich auch der Reichthum; denn bie Ausfuhr vermehrt den Abſatz 

ticn fberfteigt aber nie den wahrfcheinlichen Abfag. Wäre man 3. B.in Rußland 
überzeugt, daß jährlich eine Million Pferde ing Auslan ae Me 

den um fo viel mehr erzeugt werben. Da äber die Ausführung der 
ift, fo beſchraͤnkt fich die Pferdezucht bloß auf den intänbifchen Wi 
ſeibe findet bei dem Berbote der Ausfuhr anderer rohen Probucte ſtatt 
die Ausfuhr des Flachfes, des Hanfe, der Wolle, der Haben x. 
diefe Stoffe im Lande zu Linmen, Tuch, Papier verarbeitet werden 
fommt die dadurch veranlafte geringere Quantität Fabricat felten ber 
gleich, um den die rohen Producte bei volfommener Freiheit ber 
jener Fabricate übertroffen haben würden. Nicht einmal der Zwed, daß man die 
rohen Producte im Lande bei niedern Preifen erhalten will, um bie 

ſelben zu begüniftigen, teird’erreicht, da die Erzeugung 
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verbot gelähmt und vermindert wirb, und defhalb bie Preife im Lande oft weit hö- 
ber Br als dieſes bei der größern Production fuͤr den Abfas ins Ausland gefche: 
wuͤrde. So war fonft der Preis ber Wolle in Sachfen, wo die Ausfuhr 
er war, ſelten höher als in Preußen, wo fie verboten war, und die Tuchfabriken 
in Sachſen gediehen bei ber Freiheit der Wollausfuhr beffer, als in Preußen bei 
deren Werbote. Die Meinung, daß Ein» und Ausfuhrverbote erſprießlich feien, 
wird daher bloß durch die beſchraͤnkte Einficht unterhalten, welche einzig auf die 
Wirkungen gerichtet ift, die aber die entfernten Wirkungen und ben Zus 

erchang des Ganzen nicht zu faffen vermag. 
Eingelegt nennt man ein Tonſtuͤck, welches eigentlich nicht in ans Mufit 
jet, ſofern es zwiſchen ben Sägen oder Stüden dieſer Muſik aufgeführt wird. 
legen Sänger und Sängerinnen in eine Oper, wenn fie in ihrer zu fin» 
Am wenig Gelegenheit finden, fich vortheilhafe zu zeigen, frembe Kon 
Dann aber follte doch wenigſtens au feinen paffenden Ort in der Oper, 
* paſſenden Tert und auf ein von dem muſikaliſchen Charakter der Oper 
gar zu ſehr abftechendes Tonſtuͤck forgfältige Rüdficht genommen werden. 
—— häufiges Einlegen fremder Stuͤcke muß die ſchoͤnſte Muſik zu einem 


—— eines Werkes iſt die übereinſtimmung feiner Theile, d.h. ihre 
ige Beftimmung durch einander zu einem Ganzen. Sie ift jeden Werke 
unerlaßlich, weil es fonft aufhören würde, ein Werk der Kunſt zu 
‚aber deßhalb die Anficht der Baumgartenfchen ‚Schule, daß überhaupt 
eit des Mannigfaltigen die Schönheit beftche, erfchöpfend fei, iſt eine andre 
TA Einheit ift das Gefeg der Form; es wird alfo darauf ankommen, ob die 
in der Form befchlöffen fei oder nicht. (S. Schön, gan pe one 
den Einheiten des Drama |, Sch aufpiet. 
"Einhorn, Nah von Zach's Prüfung der verfchiedenen — 
—J neuerer Zeit über das Einhorn, hat man, feit Buffon, daſſeibe mit 
in die Reihe der fabelhaften Xhiere verwiefen. Auch in der Gegend des 
alten © findet man ein folches Thier, von der Größe einer Kuh, von dem 
Bau einer Gazelle, wovon das Männchen ein langes und gerades Horn auf der 


Stien 
tommen, Ertrag (Nationalökonomie). Im Allgemeinen wird 
—* die Maſſe von Werthen oder Gütern verſtanden, deren Beſitz waͤhtend 
Zeitraums erlangt wird. Das Einkommen, das dem einzelnen 
, heißt Privateinkommen; dasjenige, das ſaͤmmtlichen im 
heißt Nationaleinkommen, und dasjenige, das dem State oder 
ber —5 — zu Theil wird, heißt Staatseinkommen. Es gibt drei 
Einkommens für den einzelnen Bürger wie für die Nation, näm: 
. ei das feinem Bürger eine Rente trägt (Landrente); 2) ges 
f — welcher Zinſen ober Gewinnſt abwirft (Capitalrente); 
—— welche Lohn verſchafft (Arbeitslohn). Alles Privat: und Mationat: 
fo iſt entweder rohes oder reines Einkommen; unter bem erſtern wird die 
ange von Gütern ‚ welche während eines getoiffen Zeitraums in 
gelangt, unter dem legtern derjenige Theil diefer Güter, welcher 
nachdem bie zur Unterha altung ber ſtehenden und umlaufenden Capitale 
hendes Capital, Umlaufendes Capital), vermittelſt welcher fie 
e ſind, erfoderlichen Koſten abgezogen worden; alſo die Maſſe von 
unmittelbar verbraucht ober verzehrt werben kann, ohne daß das 
eine erleidet. Dr Unterfchieb zwiſchen rohem und 
ı Eintommen ift von großer praftifcher Wichtigkeit, befonders in der Finanz» 
—E deren Hauptforgfalt dahin gerichtet fein muf, Daß nicht das Gapftat 
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von der Beſteuerung angegriffen, ſondern bloß das reine Eintommen der Beim 
mit Abgaben belegt werde. (&. Abgaben.); PN 
Eintommenfteuer ift die Abgabe, melde N 
mittelbar vom Eintommen der einzelnen — nahen wich und zwar der 
— ——— des Einkommens. 
Die berühmtefte Abgabe diefer Art war auf Pitt’6 Antrag in — 
führt worden; 1813 hatte fie 144 MN. Pfd. St. eingebracht, wurde 6 
abgeſchafft. Es ſcheint feltfam, daß man erſt in fpätern Zeiten auf eine Einkom: 
menfteuer gefalen ift, und daß man fie nirgend& zur Hauptſteuer gemacht at, dı 
fie doch dem Brundfage aller Befteuerung, welchen man gewöhnlich als den oherſten 
aufſtelit, nämlich rer fo ſehr zu entfprechen fcheints denn man ſelu 
benten, daß bie Gleichheit in der Beſteuerung zu erreichen 
wenn Jeber einen gewiffen Theil feines Einkommens Aber bei ber. Aut: 
führung iſt keine Abgabe fo großen Schwierigkeiten unterworfen als dieſe, ham I) 
die. Ausmittelung ded Einkommens Sder —— iſt hoͤchſt unvollkommen und 
mühſam. Wenige Kaufleute, Gewerbtreibende, Pächter ıc. fuͤhren ſo genau 
Bücher, daß fie felbft wiſſen, was fie einnehmen; nur Rentner und und Befolbete Eu: 
nen gewöhnlich fichere Angaben darüber liefern. 2) Das Einkommen felbft ii 
hoͤchſt veränderlich, daher muß eine Nacyficht der Steuerrolfen wenigſtens ein Mal 
in jebem Jahre ftattfinden. 3) Sol der Betrag ber Abgabe mit denn Einkommen 
fteigen, fo gibt die Natur der Sache nirgends einen Maßſtab dazu am die Hand 
fondern Alles hängt dabei von der bloßen Willkür ab. 4) Die ——* 
hoͤchſt ungleich, daß fie vom Einkommen der Staatsbuͤrget, ohne 
Berfchiedenheit ihres Bedarfs, erhoben wird, natürlich muß fie alfo de 
vater, welcher Frau umd Kinder zu verforgen hat, härter drüden-al® den. 
heiratheten, welcher mit jenem zwar ein gleiches Einfommen genießt, gegen 
niger Ausgaben davon zu beftveiten ne Indeß ließe ſich doch auch 
man den Ältern, welche umverforgte Kinder ernähren, einem 
Wolte man aber die nothwendigen Bebürfniffe zuvor vom Einkommen abziehen, 
fo wäre die Anlage der Steuer noch fchwieriger, denn wo wuͤrde man hier Die Schei: 
delinie finden —* Nothwendigem und Überflüffigem?.. Dos Schwierige und 


Bedenkliche der Einkommenſteuer fact u heben: * I DS An 
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fentlichen Rechts, dem die neuefte Zeit eine ganz veränderte Richtung 
nachdem zuvor, ehe man fic von der Nothwendigkeit übergeugte, daß 
umgewandelte Verhältniffe auch neue Grundſaͤtze aufgefucht: werben mäßteg; viel 
gegründete Beſchwerden uͤber Unrecht und überlaſtung —— waren, Dae⸗ 
ältere Staatsrecht nahm den Sag an, daß es zur Schuldigkeit — 
—* den im Solde des Landesherrn ſtehenden Kriegsleuten auf Maͤrſchen und 

in Winterquartieren Dach und Fach zu geben. Im Frankreich wurde daruͤber unter 
Ludwig XI. (1514) eine umfaffende Verordnung erlaffen ‚aber biefe: 
keit der Staatsbürger durch das Gefeg vom 8. Juli 1791 in Anfehung:ber 
ben Befagungen ganz aufgehoben, in Anfehung ber auf bem Marfche 
Truppen hingegen auf bie bloße Wohnung, Feuer und Licyt beſchraͤnkt, 
bie vorherigen zahlreichen Einquartierungsfreiheiten des Adels und ambrer 
abgefchafft. In Deutſchland wurden diefe Verhaͤltniſſe durch bie doppelte 
hoheit * "Kaifers und Reichs und ber Landesherren, ſowie durch ke 
Pflichten der Reichsftädte gegen ben Kaifer, fchon ehebem verwidelter, 
aber als Walenftein im dreißigjährigen Kriege, ſchon das Spftem ber Mequifitionen 
anfing, wodurch er fein ‚Heer nicht nur auf Koften ber —— 
auch auf Koſten der Verbuͤndeten feines Herm, des Kaiſers, verpflegte Br 
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ſchwerden daruͤber hatten zur ge —* in Friedensſchluͤſſen (prager Friede von 
1635, Art. 68); 'woftfät. Friede, Art. 8, 5.2) und Meichsgefegen (Reichsab⸗ 
von 1644, 520-285 Wahleapitul. von 1658, Art. 4; 6. 9) gegen der- 
Belaftungen der veicheftänbifchen Länder Vorforge getroffen wurde. Die 
Zeit des dreißigjäße. Kriegs macht auch im der Literatur des Einquartierungswefens 
dem erften Abfchnitt aus; dem zweiten macht der fiebenjährige Krieg ; aber bei weir 
ten? wichtiger wurde dieſer Gegehftand, als in Folge der Coalitionen gegen das xe- 
volnfionnaire Frankreich — ame und’ nach alle deutſche Länder uͤber ⸗ 
Thwenamten, und von ihnen, im feindlichen wie in verbuͤndeten Staaten, ihren 
Unterhalt und in der Megel noch etwas mehr verlangten. Man 
—8 gewöhnt, die Einquattierung, welche nach den aͤltern Rechten nur 
Zen Wohnung und Theilnahme der Gemeinen am Licht und Feue: 
Wirths beftand, als eine auf den Wohnhäufern ruhende Reallaſt anzu⸗ 
blieb dieſem Grundſatze auch treu, als zu jenen einfachen Leiſtungen noch 
Verpflegung fremder Krieger hinzukam, unter welchen Vornehme und 
See en Begehrlicleit wetteiferten: Won ber ältern Einguartierung war ein 
der Staatsbürger vermöge ihred Standes und befonderer Privilegien 
und Über dieſelbe manche Verträge gefchloffen worden, welche nunmehr eine 
andre Bedeutung erhielten, als die Parteien eigentlich beabſichtigt hatten, 
Berhattniſſe zwiſchen Pachtern und Verpachtern —5* in dieſer Beziehung 
ge Schwierigkeiten. SG; M. Weber: „Über die Vertheilung ber 
den" (1798); Hagfelb’8 ‚Prüfung ber Grundfäge über die Peräguation 
der Kriegelaften” (1801) ; Feierlein’s ‚Beiträge zu einer fünftigen wiffenf&haftlichen 
Bearbeitung des Kriegseinguartierumgewefens 1.” (1807); Schmid: „Über Ber: 
theitung der Kriegsſchaͤden und der Einquartierung insbefondere” (1808): Am ein- 
fachften'gelangt man wol zu dem Refultate, worüber das gefunde Rechtögefühl von 
vorn herein nicht ungewiß ift, wenn man von der amleugbaren Verbindlichkeit des 
Staats ausgeht/ jedem Eimelnen Schug gegen alle Befchädigungen von Außen zu 
gewähren ; zur dem Ende alle Kräfte des Stants daran zu fogen, und ihm dann, 
wenn von ber Verfolgung diefer Anfprüche an den Feind abgeftanden wird, den 
Schaden ſelbſt zu —* Dies umfaßt auch alle zufaͤllige feindliche —3 — 
gen, welche der Beſchaͤdigte ſich mur nicht durch eigne Schuid zugezogen hat. Die 
ammittelbare Aufnahme und Verpflegung der Krieger trifft dann einen Jeden, wel» 






cher ob als Eigenthuͤmer ober als Miether, den erfoderlichen Raum inne 
Hat; fie muß nad) dem Gefege ber —5 — im Verhalinig zu dem Vermögen 
der werpeilt werben, und dabei Feine Befreiung ftattfinden, welche nicht 


nothtoendig für den öffentlichen Dienft ift. Aber die Gerechtigkeit 
1 Daß Def Being Beiftungen, welche doch ihrer Natur nach in ihrer erften Aus: 
einen Theil der Bürger mehr als den andern belaften, durch allgemeine 
vergütet und audgeglichen werben, und biefe allgemeinen Auflagen 
konnen ohne Ungerechtigkeit nach Beinem andern Mafiftabe ald dem einer reinen 
ausgefchrieben werben. Eine Sammlung von Verordnungen 
Nachrichten über Einquartierumgen lieferte Grattenauer in feinem 
Falter, die’ Kriegslaſten/ Kriegsſchaͤden und Kriegeeinquartierungen 

eſetze“ (1810—11). 37. 
— Einſpritzungen (Injectionen), find theils in der Chirurgie, theils in 
gewöhnlich. In der Chirurgie werden nämlich, vermittelſt einer 
in natuͤrliche oder duch Krankheit entftandene Höhlen und Canaͤle, 
da befindliche ſchaͤdliche Stoffe fortzufchaffen, theild um Medicamente an 
Fe Stelle felbft zu bringen und verfchiedene Heilzwecke zu erreichen, 
Flüffigkeitem, die nad) Mafgabe dieſer Zwecke verſchieden find, bineingebeacht. 
Wunden und rn. ſucht man dadurch zu reinigen, weim fie ſich weit unter 
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der Haut hin verbreiten, oder afıd) gu eeigen, zu verbeffen a. {.m., und fen 
Cato, ber Cenfor, ſoll fie bei Fiftelgängen in Anwendung gezogen Haben. Br Bi 
Krankheiten ber Nafe und ber Höhlen, bie mit berfelben in echindung ſtehen, ki 
ſolchen, welche ihren Sig im Halfe haben; bei ben Krankheiten ber Ohren, ie 
Harnblaſe und Urethra, bes Uterus und der Vagina, zur Radicalcur des Waffe: 
bruchs, . werden die Einfprigungen fir häufig in Gebrauch gezogen, und leiften oft 
großen Nutzen. Zur Entfernung bed Eiterö, der Gauche, des Bluts, ober aus 
fremder, von Außen eingebrungener Körper ſchickt ſich reines, laues Wafler am 
beften,, und reicht volltommen.aus. Außerdem werben bald abfiringivende Mitte, 
um übermäfige Abfonberungen, zu beſchraͤnken, bald. reigenbe, um Entzuͤndung 
3. B. bei dem Waſſerbruch, -zu.erregen, oder auch um die Abfonderumg zu vermeh 
sen und zu verbeſſern, bald beruhigende, um Schmerzen und andre Zufaͤlle zu ma 
figen, hen wäfferigen Fluͤſſigkeit hinzugefügt, Bei Lähmungen und andern Kranf: 
heiten dee Speiferöhre, weldye das Schlingen. verhindern und den Hungertod her- 
beifüheen, hat man nahrhaſte Fluͤſſigkeiten in ben Magen gefprigt. - Enblic) hat 
man in verzweifelten Fällen fogar Blut von Thieren oder andern Menſchen in bir 
Üdern gefpeigt, was Eransfufion genannt wird. Ja aud Medicamente hat man 
auf demfelben Wege unmittelbar in das Blut gebracht, B. ben 

um Erbrechen zu erregen, wenn ein fremder Körper fo feft in der Speiferöhreftedt, 
daß er das Schlingen verhindert, und doch weder vor⸗ noch ruͤkwaͤrts bewegl mr: 
den kann; Nach Maßgabe bes Ortes, wo die Einfprigung gemacht werben fol, 
muß die Muͤndung ber Sprige ſich bald am einer laͤngern, bald kuͤrzern, bald gera- 
den, balb gebogenen Röhre befinden. .: Die Größe der Imjectionsfprige aber richtet 
fid) nad) der Menge ber Fluͤſſigkeit, die man einſpritzen, und nach ber Kraft, die 
man dabei anwenden will, An Zeichen fprigt man: verſchie dene gefaͤrbte, in der 
Wärme flüffige, in der Kälte gerinnende Fluͤſſigkeiten in bie —* um auch bie 
kleinern fichtbar und dadurch es möglich zu machen, daß fie gehörig präpatirt wer⸗ 
den Einnen. Namentlich findet dies in Hinficht auf die Arterien, Venen und lym⸗ 
phatiſchen Gefäße ſtatt. Die anatomifche Kunft hat es hierin. ſo weit gebradit, 
daß auch felbft fehr Beine Äftchen dem Auge ſichthar werden. 

Eid, jede gefrorene Fluͤſſigkeit; im engem Werfiande der Phyſik: geftore 
nes, d. h. bei einem Kaͤltegrade, der Eis⸗ oder Gefrierpunkt heifit, in einen feften 
Körper verwandeltes Waller. Wenn der zum Gefrieren des Waſſers möchige, Kälte: 
gead nicht ferner flatt hat, fo hört auch ber feſte Zuſtand des Waſſers auf, und 
es füngt am, wieder in ben flüffigen uͤberzugehen, welches man das Aufthauen 
nennt. Man fieht alfo, daß Eis weiter Nichts alß ein feines DB iemneftoffes zum 
Theil beraubtes Waffer if. Das Gefrieren des Waſſers ift eine fo auffallende Er⸗ 
ſcheinung, daß bie größten Maturforfcher e8 ber Mühe werth achteten, Unterfu 
ungen darüber anzuftellen. Beobachtet man baffelbe in einen: mit Waſſer ge 
fuͤllten Glaſe, weldyes der Froſtkaͤlte außgefegt wird, fo bemerkt man zuerſt auf det, 

der kalten Luft ausgefegten Oberfläche des Wafl ler ein ungemein bünnes und fei: 
nes Eisblätchen. Bald ſieht man feine Eisfäden entftehen, bie wie. Strahlen aus 
den Seitenwänden des Gefäßes hervorzufchießen ſcheinen, und mit ihnen felten 
rechte, fondern faft immer ſtumpfe und fpige Winkel machen. Aus diefen Strah⸗ 
len fcheinen immer wieber neue zu fchießen, bis bie gange Oberfläche bes Waſſers 
mit einer einzigen Eiöbede belegt if. Während ber Zeit fleigen, wie beim Sieden, 
eine Menge Luftbläschen nach oben, bie beim Koran iso aut Ba Mae 
fer fortgehen, bei plöglichen aber mit eingefrieren und durch —— 
— Riſſe im Eiſe verurſachen. Obgleich ſonſt bie Kälte 
nimmt doc das Eis einen graͤßem Raum ein als das Waſſer, —— neh 
— und ſchwimmt auf demſelben. Es iſt ein Jtrihum, wenn Manche glau⸗ 
ı daß das ſogenannte Grundeis auf dem Grunde ber Fluͤſſe entſtehe und eiſt 
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denn ber Grund deB Gefeierend legt immer in dem Kal⸗ 
n Luft. : ‚Eine allgemein bekannte Erſcheinung ift es... daß flill- 
als fließende.;. Doch ſcheint eine voßtommene Ruhe 
———— zu fein; denn man hat die Erfahrung, daß gang 
er noch nicht gefror, als feine Erkältung bereits tief unter Dem 
Eispimkte wab; eine Eleine Erſchutterung war binseichend, das Waſſer ſogleich in 
Eis zu verwandeln. Meerwaſſer und uͤberhaupt alles Salzwaſſer geftiert ſchwe⸗ 
rer oell das Salz und andre Brimifchungen den Waͤcmeſtoff Länger an ſich halten. 
Auch ſondert ſich beim Gefrieren dad Satz ab. und: ſinkt zu Boden, ſodaß das Eis aus 
Meerwaſſer ein reines, trinkbares Waſſer liefert. . Dennoch bringen bie Salze au 
fi) eine größere Kälte hervor, und durch Hülfe — kann man dem Waſſer 
einen Grad von Kaͤlte geben, der den des Eispunkts uͤberſteigt, und wobei das 
Waſſer dennoch fluͤſſig bleibt. Hierzu find die meiſten Salze, inſonderheit aber 
Salmiak und Kuͤchenſalz geſchickt; durch fie kann man im Sommer, 
** einem Feuer, eine Kaͤlte hervorbringen, durch welche das Woſſer gefeiert, 
und man erhält kimſtliches Eid, wenn man reines Waſſer in. ſchiclichen Gefäßen 
ſolchen erkaͤltenden Miſchungen ausſetzt. Heftigere Kaͤlte gibt dem Eiſe groͤßere 
Haͤtte und —— und man kann das Eis ber Polarlaͤnder kaum mic dem Ham⸗ 
mer gerſchlagen. Im ſtrengen Winter 1740 baute man zu Petersburg aus dem 
Eiſe der Newa ein Haus, welches 5824 Fuß lang, 164 Fuß breit und 20 ) Fuß hoch 
war ‚oh daß durch die Laſt des Daches, welches gleichfalls aus Eis beſtand, das 
Unterſte des Gebäudes im mindeſten waͤre verletzt worden. Die Eisſtuͤcken wurden 
nach Erfoderniß ausgehauen, verziert und nach ben Regeln der Baukunſt aneinan⸗ 
dergeſetzt. Vor dem Haufe ſtanden 6 Kanonen von Eid, die auf ber Drehbank ge 
macht waren, mit ihren Lavetten und Näbern, ‚ebenfalls von Eis, und 2 Dörfer, 
bie ebenſo, wie die gegoffenen, gearbeitet waren. .. Die Kanonen hatten die Größe 
ber Scchöpfünder, welche gewöhnlich: mit 3. Pſund Pulver geladen werden; man 
Ind fie aber -mur mit 4 Pfund und MR eine Kugel von geflopftem Hanf, bis⸗ 
weilen auch. eine eiferne hinein. Die Kugel durchbohrte, in einer Entfernung von 
60 Schritten, ein Bret von 2 Zoll Dide.. Das Eis ber Kanonen konnte nicht viel 
über.3 — 4 Zoll did fein, amd. dennoch wiberftanb es der Gewalt der Erplofion: 
S. Mairan’s „Abhandl.;v; d;.Eife” (a. d. Sranz., 1752). 
28 (Euͤnſtliches. Sqhon bie Griechen und Römer bebienten fich berſchie⸗ 
bener Mittel, Schnee und Eis zu erhalten, um ihre Getränke abzukuͤhlen; doch 
hatten. fie es in dieſer Kunſt nicht dahin gebracht, wohin man in amfern Tagen ge⸗ 
langt ift. Jetzt kennt man die Mittel, kuͤnſtliche Kälte hervorzubtingen, beſſer. 
Gruͤnde ber Phyſit lehren, was die Erfahrung beſtaͤtigt, daß beider VWerblinflung 
irgend einer Fluͤſſigkeit Kaͤlte entſteht. Mit Vitriolaͤther, und noch beſſer mit Sal⸗ 
peteräther,. Lann man auf dieſe Weiſe mitten im Sommer und bei den heißeſten 
Tagen kuͤnſtliches Eis. hervorbringen. Auf der Ausdimftung beruht auch das in 
—— zu Calcutta und a, O. uͤblich⸗ Verfahren, Eis zu machen. In den 
Ebenen dortiger Gegenden kennt man Schnee und Froſt gar nicht; um aber bei der 
Hitze des Sommers ein Kuͤhlungsmittel zu haben, holt man im Winter Schnee 
und Eis von hohen Bergen und wirft bavon etwas in Eleine irdene, unglafurte 
Pannen, die bei Sonnenuntergang mit Waffer gefuͤllt werden, Die Pfannen ſtellt 
man in 2. Fuß tiefe, mit teodenem Stroh beftreute Gruben, und laͤßt ſobanu 
der Ausbünftung ihren Lauf Bei heller Witterung wird durch biefe Ausbinflung. 
dem zuruͤckgebliebenen Waffer fo viel Waͤrmeſtoff entzogen, daß baffelbe mit Hülfe 
bes darin fchwimmenben Schnees vönig zu Eis wird, welches ſodaun vor Somten- 
aufgang In tiefe Gruben gebracht und fuͤr den Sommer aufbewahrt wird. Um die 
Mitte des 16. Jahrh. kam in Italien die Gewohnheit auf, das Getränk durch Sal⸗ 
peter abzukuͤhlen. Späterhin kam man auf ben Gebanken, die Kälte des Schuees 


ra Sr. 
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und Eifes durch Beimifhung von Salpeter gu vermehren, Mac) und mach trieb 
man die Bereitung des kimftlichen Eifes immer weiter, ımd was anfangs mamein 
Verſuch war, wurde ein Gegenftand des Lurus, Im Anfange des 17. Jahrh 
brachte man ſchon Trinkbecher aus Eis, und in Eis eingefrorenes Obſt auf die Ze: 
fein; bald nachher fingen die Frangofen an, allerlei wohlfhmedende Pflanzen: 
räfte gefrieren zu laffen und. fie zum Nachtifch aufzufegen. Seit der Mitte dee 
18. Jahrh. folgen die Deutſchen diefem -Beifpiel,’, Über die Verſuche Lünftliche 
Kälte durch Verduͤnſtung zu erzeugen, welche neuerlich von Leslie noch weiier ge 
trieben worden find, f. m. d, „Neue Journal für Chemie und Phpfit". (2..Bb., 
&.209). Die Erkältung bei der Aufloͤſung kryſtall. Salze, en 
der Salpeter wm ift, bat umterfucht —— vgl, Erell o Chemiſche Anma: 

ten (1796 Bb.1, ©. 529), 

Eifen. Diefes nüglichfte unter allen Metallen verbindet fich mit der Kohle 
in mehrfachen Berhältniffen. Ganz reines Eifen heißt Stabeifem,. auch wol 
ſchlechtweg Eifen. Wenn diefes mit fo viel Kohle verbimben iſt, daß es nach dem 
Stühen und plöslichen Abloͤſchen im kaltem Waſſer eine bebeutend größere Härte er- 
hält, als es vorher hatte, fo wird es Stahl genannt. Nimmtder Kohlengehalt 
fo zu, daß die Dehnbarkeit des Metalled ganz, und die Gefchmeibigkeit audy.gany 
oder faſt ganz verloren geht, fo heißt. es Roheifen.oder Gufeifen. Bon bie: 
ſem unterſcheidet man weſentlich wieder das graue ımb das weiße Roheiſen 
welche beide zwar gleich viel Kohle enthalten koͤnnen, aber. in einem ſeht verſchiede 
nen Zuftande der Verbindung. Die Farbe des Stabeifens ift lichtgrau mit vollom- 
men metallifchem Glanz; die Farbe des Stahls iſt graulichweiß ins Weiße Uber: 
gehend; das weife Roheifen hat eine filberweiße, mit einem außerordentlich ſtarken 
Metallglanz verbundene Farbe, die ſich mit vielen Abftufungen ins Lichtgraue zieht. 
Das graue Roheifen hat bei einem ſtarken Metallglanze eine ſchwarzgraue Farbe, 
die ſich ins Lichtgraue verliert. Die Textur bes Stabeifens ift zackig ober hadig, die 
des Stahls ift Höchft feinkoͤrnig, die des grauen. Roheifens ausgezeichnet Lörnig, die 
des weißen ftrahligblätterig. Die Haͤrte des Stabeifens iſt fehr groß, * aufer- 
ordentlich verfchieden; der Stahl ift härter und wird durch ſchnelles Abloͤſchen in 
taltem Waffer nach vorhergegangener Blühung (das fogen, Härten) noch härter; 
das weiße Roheiſen ift ſeht hart, und dieſe Haͤrte vermehrt ſich durch Abloͤſchen im 
Waſſer; das graue Roheiſen iſt ſeht weich. Die Feſtigkeit des Eifens aͤußert ſich 
durch Zaͤhigkeit, Geſchmeidigkeit, Biegſamkeit ( Elaſticitaͤ). Der Magnetismus 
wird dem Eifen durch Stoßen, Haͤmmern, Reibung, durch elektriſche Schläge und 
durch langes ruhiges Steben mitgetheilt. In ber Temperatur laͤuft das Eifen mit 
gelben, carmoifinrothen, violeiten und dunkelblauen Farben an; im weißglühens 
ben Zuſtande läßt es fih ſchweißen, d. —* Stuͤcke von —— ober Stahl 
laſſen ſich mit einander, ober Stabeifen mit Stahl verbinden. Die DOrpbationd- 
ſtufen des Eifens find nod) nicht alle bekannt: zu den Oxyden gehören ber Gluͤhſpan, 
Hammerfchlag oder Schmiedefinter, bie Hammerfchladen und Friſchſchlacken, der 
fogenannte Eifenfaftan x. .. Das Eifen verbindet ſich mit der Kohle (hierher der 
Graphit oder Gaarſchaum), ‚mit dem Schwefel (wodurch Rothbruch entfleht), mit 
dem Phosphor (wodurch Kaltbtuch entficht), auch iſt daffelbe und feine Kalte in 
den mehrften Säuren aufiöslich; bie befanmtefte Verbindung mit einer Säure ifl 
die mit Schwefelfäure, welche ben fogenannten. Eifenvitriol bildet. Von den Ev 
den und Alkallen wird das Eifen nur auf bem trodenen Wege angegriffen; 
das Vergolden, Verſilbern, Löthen, Verzinnen und Verzinken bes Eifens bewei ⸗ 
fen die Verbindungsfaͤhigkeit deffelben mit andern Metallen. — Die Schacht⸗ 
dfen, in denen durch einen ſtarken Erzſchatz und durch beftändiges Entfernen 
der Schlade, zur Beförderung der Einwirkung bee Geblaͤſeluft auf das ausge 
brachte Eifen, ein Gemenge von Robeifen, Stab! und Stabeifen erzeugt wird, 
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werben Stüädöfen oder Wolfsöfen genannt, weil ſich das ausgebrachte Eifen 
imeinem Stud auf dem Herde anſammelt und dann durch die Vorwand des Ofens 
wird; auch die in Schweden und Morwegen angewendeten Blaſe⸗ 

dfen gehören hierher. Die Herde, im denen jener Proceß mit einer etwas größern 
Bolltonmmenheit verzichtet wird, weil der Fortgang der Schmelzung durch richtige 
Manipulätionunterftügtwerben tann, heißen Rennfewer, Luppenfener, ca: 
talo niſche Feuer, weildie Erze eingefchraolzen oder eingerennt werden, oder weil 
das erhaltene Eifen zu einer Maffe (Luppe) anfammeln fol. Die Schahtöfen, 


ſich 
in denen die Eiſenerze mit geſchloſſener Bruſt verſchmolzen werden, heißen Blau: 


‚ambibie Dfen, welche mit offener Bruſi arbeiten, werden Hobeöfen ge: 
naht. Es findet alfo nur beim Betriebe der Stueöfen und der Luppenfeuer eine 
Gewinnung des Stabeifens oder des Stahls unmittelbar aus den Eifenerzen ftatt, 

amd auch das Ausbringen ift nicht allein mit wenigen oͤkonomiſchen Vortheilen ver: 
ehr wenig zuverläffig, weil da® Product ein Gemenge von Ei- 


— auch ſehr 
ac me een Buftinden feiner Verbindung mit Kohle ift, und daher 


einer folgenden Bearbeitung unterworfen werden muß, um ein gleichartiges Pro: 
Dinet, Stabeifen oder Stahl, barzuftellen. Bei der volllommenern Zugutemachungs⸗ 


| methode ber Eifenetze, ſowol in Blauöfen als in Hoheöfen, wird immer nur Roheifen 





ethalten, fobaß fich unmittelbar aus den Erzen weder reines Stabeifen, noch reiner 
Stahl mit Vortheil gersinnen laffen. Der Darſtellungsproceß des Stabeifens umd 
des Stahls aus den Eifenerzen zerfältt alfo in 2 Hauptabtheilumgen, nämlich in die 
des Moheifens und im die weitere Verarbeitung deffelben zu Stabeifen 

und . Weil nämlid) das reine Roheifen eine Verbindung des Eiſens mit Koble 
if, fo liegt dem Verfeifchen beffelben die Abficht zum Grumde, alle Kohle oder einen 
heil zu. entfernen, je nachdem Stabeifen oder Stahl bargefteltt werden 
follen.: Die Fri arbeit felbft verrichtet man in den mehrften Ländern noch in 
Herden, im denen das Roheifen zwifchen Kohlen umgeſchmolzen und dem Winde in 
Buftande dargeboten wird. Man hat ſehr viele verfchiedene Friſch⸗ 
methoden in Herden, von benen die deut ſche Frifch= oder bie Koch ſchmiede 
mit ihren Varietäten: "der But > oder Klumpſchmiede, der Friſchſchmiede, der Sulu⸗ 
f&hmiebe, dee Halbwallonenſchmiede und der en die vorzuͤglich ſte ift, und 
von benen die Übrigen, die Wallonenſchmiede, die Loͤſchfeuerſchmiede, die fteirifche 
Einmalfchmelgerei , die Singen ſche Einmalſchmelzerei, die Gemundfchmiede, die 
Bratfeifehfchmicde, bie Brockenfriſchſchmiede, die Brechſchmiede, die Weid, - und 
chmiede, mehr oder minder verfchieden find. Ein etwas andres 

a bei der Stabeifenfeifcharbeit, ein etwas andres bei der Stahlfeifch- 

ſtatt/ welche legtere man ben Roh ſtahlproceß genannt hat, um ben fo 
——— oder den — von dem Stahl zu umterſcheiden, ber durch un- 
— — durch Cementiren des —— mit Kohle * 
und welcher daher auch 2* genannt wird land und an mehren 
a. D. wird die Sa ns aber nicht mehr in Heben, fondern in Klammenöfen 


den — ſchweren Waſſerhaͤmmern oder unter Walzwerken zuſammenge⸗ 
pr erhalten dadurch die beſtimmte Geftalt von Stäben, in welchem Zuftande 
Waare find. Die Wafferhämmer obere Hammerwerke 

ihre haben, in denen fie amverrüdbar liegen, damit die Hammer: 


* bahn —— 


m ruht und hin= und hergemendet wird. Mach bem Punkte, wo die 
— und durch die bewegende Kraft in die —* — ram 
—88 chwanzhaͤmmer (doppelarmige Haͤmmer und Aufwerfhaͤmmer 
(inanmige Haͤmmer). Die Hammerhelme find in ber Buͤchſe befeſtigt, und ſchlagen 
entweder unten gegen einen elaftifchen Prellklotz oder obem gegen ben Reitel, um 
Gonv.:Ler. Siebente Aufl. Bd. III. + 30 
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* erfolgtem Hub mit deſto größerer Gewalt zurödjufalien. Beiden ſehr ſchwe 
en Stien bie ganz vom am Kopfe bed Hammetrs gehäben toerben, richtet 
ana Sieh hun bie Gewalt des Hammers aus, was man bei leichten Haͤnmurn 
duch Preilvorrihtungen bewirken wi. Beiden Walzwerken iſt die bem Eiſen 
quzuihellende Foim in den Walzen eingebreft, und das gefeifchte Eiſen wird beit 
folgenden Durchlaffen immer in bie nächft kleinere Furche gebtacht. Die Walzen lie 
gen mit ben angedrehten Zapfen in ihren Gerüften auf Lagern, unb werben entwebrr 
durch Keile oder beffer durch Schrauben gegen einander feftgehalten. Die Verarbei: 
tung des Stabeiſens zu feinem Eifenforten geſchieht entweder unter leichten und 
f (Redpämmern, Bandhaͤmmern, Fainhim 
mern), ober unter Walz: und Schneidewerken. ketztere beſtehen aus äh: 
ternen Scheiben von größerm und geringerm Ducchmeffer, welche auf einer eiſernen 
Are fo nebemeinandergereihet find, daß bie guößem und bie kleinern Scheiben mit 
einander abwechfeln, ohne daß fie im getingften ausweichen oder ſich verfchieben 
koͤnnen. Auf einer zweiten Are findet —— Anordnung ſtatt, und zwar fo, daß bie 
groͤßern Scheiben genau in bie durch bie kleinern Scheiben der erſten Anerbnung ge: 
bildeten Zwiſchenraͤume greifen, und umgekehrt. Das Stabeifen wird ferner auch 
zu Blech und Drahtiſ. d.) verarbeitet. — Der Rohſtahl ift, wenn er aus dem 
Herde gelommen und das Luppenftüd (Schrei genannt) ausgefchmiebet worben ift; 
noch fehr ungleichartig, und muß baher verfeinert ober raffinixt werben, welches da⸗ 
durch gefchieht, daß mehre dünn ausgereckte (geplettete) Rohſtahlſtuͤcke übereinander: 
gelegt, in eine Zange gepackt und ſorgfaͤltig, ohne Zuſtroͤmen von Wind, erhitzt und 
unter bem Hammer zufammengefchweißt werben. Eine andre Art von Stahl, der 
Brennfiahl, Blafenftahloder Cementſtahl, wird aus vorzüglich gutem 
Stabeifen bereitet, welches in vollkommen verfcloffenen thönernen Gefäßen ober 
Kaften zwiſchen Kohlenſtaub in ſtarker Hihe geglüht wird. - Auch biefer Stahl muuf 
wie ber Rohſtahl buch Maffiniren verfeinert werden. Der volllommmenfte Stahl | 
wird durch Umfchmelgen des Rohſtahls oder bes Cementſtahls erhalten: Gernähunich 
wird aber nım der legtere zur Darftellung bes Gußſtahls angewendet. Die Schmek 
u sid in gewoͤhnlichen Ziegelöfen mit Goats und bei einem ſehr heftigen 
Zuge; die Ziegel müffen baher außerordentlich feuerbeftändig fein, aber auch nicht 
fpeingen und reifen. Als Dede, um den Ziegel feft zu verfchließen, dient gewoͤhn⸗ 
liches reines Fenſterglas, welches zerſtoßen wird. Die geflimolzene Maffe wird in 
eiferne Formen aubgegoffen und dann forgfältig, niit Vermeidung eines ſtacken Luſt 
zuteittes, Das Roheiſen wird, wenn es nicht verfrifche wich, mt: 
weder ammittelbar aus den Hobenöfen ober, nachdem e6 durch eime neue Umſchmel⸗ 
zung flüffig gemacht worden ift, in beftimmte Formen geleitet und zur Darſtellung 
von eifernen Bufiwaaren.oder Gußwerk angewendet, Das Umſchmelzen bes Rob: 
eifens zur Gießerel geſchieht entweder in Tiegeln / oder in Flammoͤfen 
den. Die Tiegel ftehen gew ͤhnuich auf dem Roft eines Windofens, und nach erfolg: 
tem Schmelzen werben fie mit Bangen herausgenommen; und das; Ro heiſen 
—— De Stammöfen ———— viel Eifen zu 
gro u en Iten, oder wenn man. rohe Steinkohlen vortheithafter ats 
erkohlte ee en: Die fen mitıffen einen fehr ee. 
alten einen aus nicht zu magerm Sand gefälagenen Herd, der entweder in ber Diste 
vertieft ift, damit ſich das flüffige Eifen dort amfammeln und arsgeſchoͤpft ober ab: 
geſtochen werden koͤnne; oder welcher von ber Feuerbruͤcke ab bid zu dem dem Feuer: 
raum entgegengeſetzten Ende des Dfens gegen den Horizont geneigt if, damit dns 
geſchmolzene Roheiſen längs dem ‚Herde herumterfliehen und ſich in dem Sumpfan: 
fammeln koͤnne, aus welchem es ebenfalls choͤpft oder abgeſtochen toechen Bam. 
Die Schachtoͤfen zum Umſchmelzen des Roheiſens haben, wenn das 
mit welchem das Rohrifen geſchichtet wird de vol, ne 
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Fuß, und wenn man Holzkohlen gebraucht, eine Höhe von 10 —- 20 8. Diefe Öfen 
md gewöhnlich'von eifernen Platten eingefaßt, und haben eine oder mehre Öffnungen 
lie die Form zur Einführung der Bebläfeluft und eine andre zum Abftich des Eifens, 
Die Öfen hängen entweder frei umd Laffen fich um ihre Are drehen, fobaß das ge- 
hmolgene Eifen aus der Gichtöffnung ausgegoffen wird (Sturzöfen), in wel: 
hem Falle auch die Abſtichoͤffnung nicht nöthig iſt; oder fie fiehen auf einem feften 
fumbamente (Gupolöfen), melde legtere Einrichtung vorzüglicher ift. — Die 
formen, in welche bag flüffige Eifen geleitet werben fol, find nur in wenigen 
Fälten (bei dem fogen. Schalenguß) aus gegoffenem Eifen angefertigt ; faft immer 
berben fie entweder aus magerm Sand ober aus Lehm gebildet. Zur Darſtellung 
er Formen bebient man ſich hoͤlzerner oder metallener Modelle, welche die Geſtalt 
68 zu gießenden Körpers befigen und in der Formmaſſe abgedruͤckt werden, weßhalb 
fe mit dee nöthigen Verjuͤngung zum Ausheben aus der Form verfehen fein muͤſſen, 
im diefe nicht zu verlegen, In andern Fällen müffen fie nad) verſchiedenen Rich⸗ 
ungen theilbar fein, um fie ſtuͤckweiſe einformen, zufammenfegen umb wieder aus- 
' men zu koͤnnen. Zuweilen hilft man fich mit Kernen von Formmaffe, 
velche in die fertigen Formen gefegt twerden, um den Raum, ben das flüfjige Eifen 
finnehmen foll, zu begrenzen. In andern Fällen wird die Form des darzuftellenden 
Körpers ohne Modell aus freier Hand oder auf der Drehbank gebildet. Wei fehr 
funftlichen Sachen, die eine zu Eofibare Modellarbeit erfodern würden, pflegt man 
viedarzuftellenden Körper aus Wachsformen zu bilden, biefe mit der Formmaſſe zu 
überziehen und dann das Wachs auszufchmelzen, obgleich dieſe Urt ber Formerei 
figentlich ein Gegenftand der Statuengießer ift. Die Formmaſſe wird durd) bie hoͤl⸗ 
jenen ober eifernen Formkaſten zufammengehalten, und nach Maßgabe des erfoder: 
Iihen Modells hat man 2⸗, 3= und mehrtheilige Kaſten. Das Eifen wird in die 
Formen vermittelft des Einguffes geleitet, auch müffen in den meiften Fällen Öff: 
nungen zum AUbführen der ſich entwidelnden Dämpfe und Luftarten angebracht fein, 
welche mit der Form in Verbindung fliehen. Die aus fettem Sand und die aus Lehm 
Formen muͤſſen vor dem Abguffe getrocknet und mehr oder weniger 
flark gebrannt fein. Zur Vollendung der Gußwaaren nehört endlich das Putzen, 
schleifen, Ausbohren, Abdrehen ; in einigen Fällen das Überziehen mit einem Lack, 
und in einigen das Emailliren. — Das biegfame, alt und warm hämmerbare 
Gußeifen ift eine Erfindung des Oberlieut. Fiſcher in Schaffhaufen. — ©. Kar: 
ſten s buch der Eifenhüttentunde”, H. 
Eiſenbahnen (Iron-rail-rond), deren Idee ſchon den Riegelbahnen bei 
den in den beutfchen Bergiwerken eingeführten Humbegeftängen zum Grunde lag, 
wurden zuerſt von den Engländern zur Erleichterung des fchweren Fuhrwerks ange: 
wendet. Schon gegen bie Mitte des vorigen Jahrh. hatten fie hölzerne Mol» oder 
(rail-road) von den Steinkohlengruben zu dem naͤchſten Seehafen an⸗ 
5 feit 1770 belegte man die Hölgernen Riegel mit Platten oder Schienen von 
auf welchen die Räder, wie vorher, à cheval liefen; enblich baute man 
diefe Rollwege ganz von Eifen, indem man bie eifernen Schienen auf fleinernen 
kubifhen Blöden, welche von 3 zu 3 Fuß in dem Boden eingegraben wurden, be: _ 
KZugleich vertheilte man die Ladungen, flatt der ehemaligen großen Wa: 
gen, ‚auf mehre ameinandergehängte kleinere Wagen. Diefe Eifenbahnen findet 
man jegt zweckmaͤßiger und wohlfeiler als ſchiffbare Candle; doch gibt man den 
Plattenfchjienen (tram-ronds oder plate-railways, auch edge-railways genannt) 
Vorbem eigentlichen Riegelwegen oder rail-roads in England den Vorzug. Man 
ueÄhnet Die KRoften einer einfach gelegten, flachen Eifenbahn (tram-road) auf flachen 
Rande für jede englifche Meile auf ungefähe 1100 Pf. St. Die Unterhaltungs: 
boften werden zu + Proc. des Anlagecapitals berechnet. Auf einer engl. Eifenbahn 
seht 4 Pferd fo viel als 8 gleich ſtarke Pferbe auf einer ne Chauffer. Es 


f 
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zieht nämlich ein gutes Pferd täglich 8 Stumben 60 Eine. bei trocener, SO Ctut 
bei naffer Witterung. Vor Kurzem warb zwifchen Mancheſter —— ein 
Eiſenbahn angelegt. Der Waarenverkeht zwifchen beiden Städten 1000 
Zormen täglich, wovon jede, auf Gandlen verführt, 15 Schilling an Berfendumg 
koftet, während fie auf der Eifenbahn nur 5 Schill. koſtet. Dort werben zur Br- 
ſendung 36 Stunden, hier nur 5 St. Zeit gebraucht. Die mgl. Eifenbahnen-Em: 
pagnie hatte 1825 ein Actin-Gapital von 64 Mitt. Pf. St. — Im Aug. 1835 
nahm ber Bau einer Holz: und Eifenbahn zwiſchen Budweis und Mauthhauſen 
(164 Meile), wozu ber Kaifer von Öftreid; dem Prof. Franz Anton Ritter von 
Gerfiner ein Privilegium auf 50 3. verliehen hat, feinen Anfang. Auf biefem 
zieht 1 Pferd 380 wiener Gtnr. bergab und 173 Etnr. bergauf. — Dee €. bairiſche 
Dperbergratb, Joſ. v. Baader, hat die in England eingeführte Art der Eiſeubahnen 
verbeffert. ©. deſſen „Neues Syſtem ber fortfchaff. Mechanik" (Münch. 1822, 
m. K, Fol). Bol. „Hesperus“, 1825 u.18%6. S. Schienenwege) 

Eiferne Krone, die zu Monza im Mailändifchen —— —— 
mit Edelſteinen beſetzte Krone, mit welcher vor Alters bie Könige vom und 
fpäterhin auch die römifchen Kaifer, wenn fie ihr Recht als Könige der Lmbätdei 
geltend machten, gekrönt wurden; ein eiferner Reifen oder Eirkel, geſchmiedet aus 
einem Nagel vom Kreuze Chrifti, der inwendig angebracht iſt, hat ihr dieſen Ramen 
gegeben. Napoleon fliftete nach feiner Krönung (1805) den Drben der eifemen 
Krone. Als der Kaifer von Öftreich (1815) die ihm zugefallenen Staaten in Ita⸗ 
lien unter dem Namen des lombarbifch:venetianifchen Koͤnigreichs In Befig nahm, 
nahm er den Orden der eifernen Krone unter die öftr. Hausorden auf. 

Eiferne Made, f. Maske. 

Eiferner Brief, Anftandsbrief, f. Moratorium, — Eifern wird 
auch in ber Rechtsſprache Alles genannt, was auf beftändige Zeiten feftgefegtift, 
3.B. ein eifernes Capital, das vom Schuldner weder abgetragen noch vom 
Gläubiger eingefobert werben kann. — Eiferner Pacht, ſowol ein Imiikt 
währender erblicher als auch ein folcher, wo bei allen möglichen Ungluͤcksfaͤllen Bein 
Nachlaß verlangt werden kann, — Eifernes Vieh, eifernes Iuventü- 
rium ift ſolches, das beftändig bei dem Gute bleiben, und, im Falle des Abgange 
durch neues erſeht werden muß, A 

Eis punkt ift der fefte Punkt in der Grababtheilung eines T f 
durch welchen berjenige Grad ber Kälte bezeichnet wirb, -In welchen dag Waſſer zu 
Eis friert, der Gefrierpuntt, Froſtpunkt (punctum #. terminus congelationis). 
Der kuͤnſtliche Gefrietpunkt ift derjenige Punkt in der Grababtheifung 
heit ſchen Thermometers, ber die Kälte des mit Salmiak vermiſchten SH 
zeigt und mit O bezeichnet wird. * 

Eklektiker, Einer, ber (von Allem das Beſte) auswaͤhlt. 
man diejenigen Philoſophen, die kein beſtimmtes philoſ. Lehtgebaͤude (SH 
annehmen, fondern aus allen das nach ihrem Urtheil Vernuͤnftig ſte 
Eklektiker, und eine ſolche auswaͤhlende Philoſophie die e kle ktiſch er Eine 
ſolche Art von Philoſophie wird immer des innern Zuſammenhanges wie der Dri- 
ginalitaͤt entbehren. In der Geſchichte der Philoſophie wird unter dere 
Philloſophie inebefondere diejenige verſtanden, welche die Meinungen des Prihe 
goras, Plato und Ariftoteles in Ein Syſtem zu vereinigen furchte, 34 

Eklipſe, Verfinſterung dee Himmelskoͤrper. 

Ekliptik, Sonnenbahn, derjenige größte Kreis an ber Himmelekugel 
ben die Sonne in ihrem Lauf um die Erbe jährlich von Abend gegen Morgen ſchein⸗ 
bar befchreibt. Weil man wahrnahm, daf fid) in feiner Nähe die Sonnen= und 
Mondverfinfterumgen begeben, fo veranlafte bies die Griechen, den Kreis die Etuptit 
zu nerinen, von den Eflipfen, d. i, Verfinfterungen, Bei einiger Aufmerkſamkeit febt 
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man, daß die Sonne nicht alle Tage in gleicher Höhe durch ben Mittagskreis geht, 
fondern ſich in Schraubengängen um die Erd qzu wälgen fcheint; auch bemerfte 
man täglidy bei lhrem Auf: und Untergang andre Sterne in ihrer Naͤhe ꝛc. Man 
nimmt ferner wahr, baf bie Sonne 2 Mal im Fahre, nämlich gegen ben 22. März 
und den 22. Sept., in dem Yquator ſelbſt fteht. Die Punkte des Xquators, in wel: 
chen die Sonn: an diefen Wagen fteht, find die Durchſchnittspunkte deſſelben mit der 
Ekliptik. Endlich findet man 2 Tage im Jahre, an welchen bie Sonne ihre größte, 
am 24. Juni, und ihre kleinſie Höhe, am 21. Dec., am Himmel erreicht hat. Weit 
ſich an benfelben die Sonne zu wenden ſcheint, fo heißen dieſe Tage Sonnenwenden, 
und bie Punkte, wo die Wendung ſelbſt zu erfolgen fcheint, Stillſtands⸗ oder Son: 
nenwendepuntte (Solstitia, solis stationes). In diefen Punkten hat bie Sonne ih: 
ren größten Abftand vom Äquator erlangt. Diefe 4 Punkte (Kquinoctial- und Sol: _ 
flitialpunfte) find von einander um 1 Quabranten, d. i. um 90°, entfemt. Man 
theilt jeden diefer Quadranten oder Viertel des ganzen Kreifes in 3 gleiche Bogen, 
beren jeber 30° enthält. Hierdurch zerfänt die ganze Sonnenbahn in 12 gleiche Bo- 
gen (Zeichen) ; diefe benennt man nad) gewiffen Sternbildern, durch welche die Ekliptik 
geht, und. deren jedes ungefähr 30° von dem anbern entfernt ift. Die Ektiptik ſelbſt 
nennt man von diefen Stembildern auch Thierkreis. Diefe 12 Stermbilder oder 
Himmelözeichen folgen —— V an morgenwaͤrts fo auf einanber: 
V Midder 


20. März. 2 Wage 23. Sept. 
%Y Stier 20. April. m Scorpion 23, Oct. 
TI Zwillinge 21. Mai. 2 Schüg 22. Nov. 
S Krebs. 21. Zuni. 3 Steinbod 24. Dee. 
N Loͤwe 22. Juli. xX Waffermann 19. Jan. 
W Sungfrau 23, Aug. ar Fifhe 18. Febr. 


Die beigefegten Monatstage zeigen an, wann die Sonne bei ihrem jährlichen Um: 
lauf in den Anfang eines jeden Zeichens tritt, Die 30°, die auf jedes Zeichen kom: 
men, werden in Minuten und Secunden abgetheilt, aber nicht in eins fort, ſondern 
nad ben Zeichen zuſammengezaͤhlt. Ein Bogen ber Ekliptik z. B., ber vom Widder 
morgenmwärts gerechnet 97° 15° 27” lang ift, wird 33. (d. i. 3 Zeichen) 7° 1527” 
lang genannt, ober, welches ebenfo viel ift, fein Ende faͤllt in 7° 15727 des Krebſes 
Auf folche Art wird die Ränge der Geſtirne angegeben. Die Ekliptik hat, wie alle 
Kreife, 2 Pole, welche ſich alle 24 Stunden um bie Weltpole bewegen und dadurch 
die Polarkreife befchreiben. Der Winkel, unter welchem bie Ekliptik den Äquator 
durchfchneidet, heißt die Schiefe ber Ekfiptit. Was uns aber Sonnenbahn ſcheint, 
ift in ber That Erbbahn. Die Planeten und der Mond laufen in andern Ebenen, 
die aber nur unter einem fehr geringen Winkel gegen bie Ebene ber Ekliptik geneigt 
find; daher ſich diefe Körper auch nur wenig von ber Ekliptik entfernen können, 
Die Ebene der Ekliptik ift für die theoretifche Aftronomie fehr wichtig, weil man ° 
die Bahnen aller andern Planeten auf fie projicit umd bie Berechnung danach 


t. 

Ekloge, in der Poeſie, ein auserwaͤhltes Stuͤck, gleich viel von welcher Gat⸗ 
tung; entweder auserleſene Gedichte überhaupt, ober mehre Gedichte von einer und 
derfelben Form, wie beun Horaz's Satyren auch Eflogen genannt wurben. Seit 
Virgil's bukoliſche Gedichte (wahrfceinlich non. Grammatikern, und nicht vom 
Dichter felbft) diefen Namen erhalten hatten, begriff man unter Eklogen im Sinne 
ber Römer ungefähr Das, was Theokrit durch Idyll anzeigen wollte: ausgefuchte 
Meine Gedichte, meift bukolifchen Inhalts, und aus Mißverftand wol auch Hirten: 
und —— insbeſondere. (S. Idyll.) dd. 

Elafticität, Schnellkraft, Federkraft, Spannkraft, bie 
Eigenſchaft der Körper, vermoͤge welcher ihre Theile, wenn fie durch eine fremde 
einwirkende Kraft in eine veränderte Lage gebracht ober In einen engern Raum zu⸗ 
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ſammengedrückt werden, ihre vorige Lage gegen einander wicher einzunehmen fire: 
ben, fobald bie fremde Kraft nicht mehr wirkt. Ein Bogen, dem man durch die 
Spannung ber Sehne eine gekruͤmmte Geſtalt gibt, nimmt feine vorige Geftait 
wieder ein, ſobald die Spannung aufhört. Laͤßt man eine elfenbeinerne Qugel auf 
eine Marmorpkatte fallen, fo wird fie durch das Anſtoßen zuſammengedruͤckt unb 
erhäft auf einen Augenbli® eine plattere Geftalt, rumdet ſich aber fogleich wieber, 
fobald die Heftigkeit des Stoßes nachläßt, und hierin liegt der Grund ihres ſtarken 
Zuruͤckſpringens von der harten Flaͤche. Dem Federn der Voͤgel iſt bie Elaſticitaͤt 
in einem beträchtlichen Grade eigen ; daher nennt man biefe Kraft Federkraft, aufer- 
dem auch Springeraft und Eontractilität. An der ätmofphärifchen Luft nimmt man 
diefe Eigenſchaft deutlich wahr. Schlieft man fie in ein Gefäß ein, ſo laͤßt fie ſich 
zwar durch einen hineingeftoßenen Kolben ziemlich zufammenpreffen, allein fobaib 
keine Kraft den Kolben mehr treibt, ftößt ihm die Luft heftig zurück. Hierauf be: 
ruht die Einrichtung der Windbuͤchſen. Zwiſchen der Elafticität der feften umb 
flüfjigen Körper ift ein nicht geringer Unterſchied. Jene Außern ein Streben ‚bie 
vorige Geftalt wieder anzunehmen; biefe, ſich in groͤßere Räume auszubehnen, und 
man braucht davon auch da6 Wort Ausdehnbarkeit. Zur Unterfcheibung kann man 
die Elafticität der feften Koͤrpet bie attractive oder anziehende, und bie der 
bie erpanfive ober ausdehnende namen. Dei Grad ber Elafticität ber Mörper ifl 
fehr verfhieben, und manche Körper nehnien erft durch Kunſt einen hoͤhern Grad der 
Fiafticität an. Körper, bei denen fie ganz unmerklich iſt, nennt man unelafli: 
fie. — Als Urfache der attractiven Elafticität nimmt Gren die Kraft des Zuſam⸗ 
menhangs der Theile ober die anzichende Kraft (Attraction) an; dieerpahfive hin- 
gegen beruhe auf der zuruͤckſtoßenden Kraft der Theile in der Materie, 8’ Gtavefande 
ſtellt ſich die feften elaſtiſchen Körper aus dünnen Fibern oder aus Fäden jüfammen: 
geſetzt vor, und beſchaͤftigt ſich vor Allem mit der Unterfuchung dee Metalifäiten, 
welche an fich fchon folche Fäden bilden. Die Federkraft eines feſten elaſtiſchen Kir 
pers wird deſto größer, je mehr feine Theile ausgebehnt werben. Sind num alle 
Theile des Körpers fo weit ausgedehnt, daß Ihre Etafticität mit ber 
Kraft im Gfeichgewichte fieht, fo darf man die Ausdehnung nicht weiter treiben, 
wenn fich bie Xheite nicht trennen follen. Die Gerichte, weiche gleiche Fibern un⸗ 
ter verfehiebenen Spannungen gleich ſtark verlängern, verhatten fich wie die Gpan- 
nungen. Wenn 3 24 Saiten, in den Verhältniffen 1, 2, 3 gleich 
ſtark verlängert werden follen, fo find hierzu Gewichte nöthig, die ſich wie 4, 2,3 
verhalten. Die Gefege der Elaſticitaͤt bei flüffigen Körpern find von jenen der feſten 
vetſchieden. In ſchweren elaſtlſch⸗fluͤſſigen Materien tragen bie Unterfchichtembas 
Gewicht ber obern; Befinden fie fich daher in einem cylindrifchen Gefaͤße ſo Ielbet 
ber Boben deffelben den Drud der ganzen Maſſe der elaftifchen Fluͤſſigkeit, und die 
untern Schichten berfelben find begreiflich dichter zufammmengedrüdt als bie übers, 
welche auf die untern drüden. Man macht auch einen Unterfchieb zwiſchen abſo⸗ 
luter und fpecififcher Eiafticität. Unter jener verfleht man bie Gtärke, 
womit diefe Eigenſchaft der Körper der zufamimenbrüdenben Kraft widerſteht, an 
fich und ohne Rücficht auf die Wärme und Dichtigkeit. Diefe muß ailegeit der 
druͤckenden Kraft gleich fein. Weil aber verfchiedene Materien bei ungleicher Wir 
me und Dichtigkeit dennoch gleich ſtark druͤcken Fönmen, fo nennt man 
cifiſch elaſtiſcher als die andern, welche bei geringerer Dichtigkeit De 
ſtark, und bei gleicher Dichtigkeit ſtaͤrker druͤckt Bei allen ela 
terien nimmt die fpecififche Elaſtieitaͤt ducch Wärme zu. Auch 
vermehrt diefelbe; verdichtet man z. B. die Luft unter einer Glocke ſo wird ich 
ihre ſpecifiſche Elaſticitaͤt in dem Verhaͤltniſſe größer, in weichem bie Dülhtigkeit 
umimmt. i 1 or ann Aa 
Elafticitätsmeffer, Elateroineter oder Dampfnieffer, nenn 
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aan eine beſondere Vorrichtung an der Dampfmaſchine, um bie Groͤße der abfo: 
uten Etofticisät der Dämpfe zw beurtheilen. Man kann hierzu ein empfindliches 
hermometer brauchen, wovon die Kugel im Dampfbehälter von Dämpfen um: 
eben une die Röhre aber von benfelben unberührt bleiben muß. Dabei wird aber 
ine. asfobert, welche Die abfolute Etaflicität des Waſſerdampfes durch den 
ansdruͤdt. — Elafticitätszeiger, Mercnrinlzeiger oder 
Barometerpuobe iſt eim Barometer, welches in der Abficht an det Luftpumpe 
t wird, um zw zeigen, wie geoß die abfolute Elafticität ber nach dem Aus: 
umpen noch unter der Glocke befindlichen Maffe fei. Das Quedfilber fällt in dem⸗ 
Be nad dem Mafe, in welchem die Luft herausgepumpt wird. Da die hohen 
Blocken, unter die ein gewoͤhnliches Barometer gefegt werben Bann, gewöhnlich fehr 
mbequem find, ſo hat man nuf andee Einrichtungen des Elafticitätszeigers gedacht ; 
— die des Englaͤnders Smeaton, welche die Elaſticitaͤt der verdichteten Luft 
ce unmittelbar anzeigt. S. Brook's Vermiſchte Erfahrungen über 
Luftpumpe und Barometer““, aus: d. Engl. von Kühn (Leipz 1790). 
. Elbas.1Diefe Beine Infel (7, IM. ,: 13,000 E.),. jet unter toßcantfcher 
„welche 1814 mit allen Souverainetätsrechten an Napoleon uͤberlaf⸗ 
nihme ſeit dem 4. Mai beſeſſen wurde, bis ex fie ben 26. Febr. 1815 
durch ‚ben Canal von Piombino von Staliend Küfte getrennt. Sie 
9 Meilen von. Corfica und 414 M. von Livorno entfernt, Das Klima ift 
Der Hauptreichthum find Bergwerke (Magnetftein, Silber, Race) 
„Sienminen vo von Rio liefern jährlich) 36,000 Gtnr. Erz, die wenigftend 50 
Metall geben. Serfalz wird jährlich gegen 600,000 Säde gewon: 
Fiſchfang (an Thunfiſchen und Sarbellen) ift bedeutend. Dagegen 
und: Viehzucht fehe unwollkommen, ſodaß Getreide eingeführt wer 
—— Porto-errajo, an einer ſichem Rhede, hat 3000 Einm. 
Porto:fongone, an einer guten Rhede, hat 1500 €. 
das Si I. von Cpanien.bab Geblst von Siena an Goknnus I von Flo⸗ 
„behielt ex fich einige Inſeln und Küftenftriche, namentlich das Für: 
‚davon vor... Dies: wurde 1736 an das Königreich Meapel 
und blieb. dabri unter bet Benennung des Stato degli Presidii (Befa- 
£), bis Frankreich denfelben 1804 ech erhielt. Elba gehörte zu dieſem Laͤnd⸗ 
gas he wit Ausnahme von Porto: Ferrnjo, welches der Grofherjog von 
befegt hielt, unter Neapels Oberherrfchaft ein Befigihum ber Derzoge 
55 Hauſe der — welchen auch Bent: ([.d.) 
er 
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Kleine Elbe, fließen bei Geedorf zufammen. Bei Meinict in Böhmen wird 
Elbe ſchiffbar durch die Aufnahme der Moldau ; fie tritt bei Herrenkretſcham in 
Sadfen, bei Muͤhlberg in Preußen ein, fließt dann zwifchen Hanover u. Medien 
bung auf einer, und dem dänifchen u. hamburger Gebiet auf ber andern Seite, nad) 
einem Laufe von 148 Meilen in die Nordſee bei Kurhaven, ga 
300. Bäche aufgenommen, Bis Hamburg kommen mit ber Flut See 
wird der Fluß viel feichter. Er iſt fehr fifchreich und hat einige Bold: 
Ba Bergzuflüffen, auch Carniole, Gramaten ıc. Bruͤcken find zu 
—* wre mut Wittenberg u. Magdeburg. Medienurg mid bie@ibe 
Ganals von Wismar nach dem Schweriner · See mit dem baltiſchen 
——2—— 


Elbeſchifffahrt. Sie war auf dieſem Fluſſe, der 10 deutſche Staaten 
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durch ſtroͤmt, ſeit Jahrhunderten druͤckenden Laſten u. einfeitigen Anordnungen un 

terworfen. Der magdeburger Stapel, die Schiffernionopole, Häufige Zouſtatten 

hohe Zölle, ungleichartige Schifffahrtsanorbnungen en 

gegenfeitige, auf befondere finanzielle Intereffen —— Beldräntungen, Wil 

tür der Schifffahrts u. Zolibeamten, Vernachlaͤſſigung ze 

pfabe ıc,, mußten die Hanbelsfchifffahrt —* Pan nothroendig von der Ausbil: 

dung zuruͤckhalten, weldye fie im Genuſſe ber ee 

chen konnte. Nachdem der parifer Friede die Schifffahrtsfeeiheit als 

ng rer hatte, wurben auf dem wiener Gongreffe 1815 von den 

tigten Oſtreichs, Preußens, Englands u, Frankreichs Artikel 

al® Grundlage dienen follten, um durch gemeinfchaftliche Verträge bie Schifffahee 

auf den Fluͤſſen zu reguliren, die in ihrem fchiffbaren Laufe verfpiebenen Staaten 

trennen. oder durchfirömen. Obwol ſich zu dieſem Zwecke 6 Monate nach, Berndt 
gung des wiener Gongreffes Gommiffarien in ——— BE | 

folcher Fluͤſſe verfammeln follten, um gemeinfchaftliche Verträge u, 

zu Stande zu bringen, fo erfolgte doch erft 4 Jahre nachher der Zufantimiehttitt/ber 

Eibefgifffahrtscommiffarien zu Dresden, von Seiten Oſireiche, Preufens,; Sad; 


legte gleich in deſſen erfien Gonferenz 
tung vor, bie faft ganz von dem befchenden Rheinſchifffahrts ſyſtem 
Der Entwurf fand ſtarke Widerſpruͤche, indem fein Verf. nn 
Elbeſchifffahrt in ihren mannigfaltigen Beziehungen auf. bie verſchiedenen Laube 
nicht genug kannte, theils auch bie befondern Geſichtspunkte ber verſchiedenen Bart: 
desherren, welche einem gemeinfchaftlichen Spftem einen Theil ihrer Souperaine- 
tätswechte nicht aufopfern wollten, zu wenig beruͤckſichtigte. Die el 
dauerten, mit Kleinen Unterbrechungen, gegen britthalb Jahre: 
zen wurde am 23. Juni 1821.die ae über bie — — — 
abgeſchloſſen, jedoch unter ber, beſonders für Preußen wichtigen Bermahrling,Abaf 
aus derfelben bei Regulirung andrer Ströme nicht: irgend gen 
werben folle. Am 12. Dec. des nämlichen Jahres erfolgte ebendaſelbſt 
wechſelung der Ratificationsurtımben von bem aler 
ligten Uferſtaaten. Seit dem 1. März 1822 iſt dieſer Staatenvertrag, und wit hz 
die freie Elbeſchifffahrt, nebſt dem neuen Schifffahrtsſpſtem, en 
ten. — Die Schifffahrt genießt nunmehr für-alle künftige Zeiten in Bezug auf den 
Handel volle Freiheit von bem Punkte an, wo die Elbe ſchiffbar iſt, bis imibiersffene 
Ser. Damit ift, in Hinficht diefes Stromes, der große Streit geſchlichtet melcher 
zwifchen ben Rheinuferftaaten und Holland bis 1828 fortbauerte, indem ſich dieſcc 
auf den Buchftaben der wiener Convention berief , dernur vom den Schifffahetäftei: 
heit jusqu’ä la mer fpridyt. — Preußen hat dem Zwangs mb Amfchlagandähte zu 
Magdeburg, nachdem es baffelbe in einigen dev Gommiffionsconferengen alaınlg: 
lid) zu vertheibigen bemüht war, ganz entſagt. Kein — 22 

Schiffer zwingen, gegen feinen Willen irgendwo aus⸗ und einzuladen. Beben kann 
Fracht u. Ruͤckfracht nehmen, wo er will, Alle ee 
Schifffahrtöfreiheit beſchraͤnken, find für immer aufgehoben. An die Stelle benbie: 
herigen verfchiebenartigen Auflagen ift eine feſte im Verhäimiß ermäßigte Abgabe 
getreten, welche von ben Schiffsladungen u. d. N. win u, als Weggeld von den 
Fahrzeugen u. d. N. Recognitionsgebühren erhoben wird. Diefer 
theilte Elbzoll, der ohne gemeinfame übereinkunft niemals erhöht werben Kann, 
darf im Ganzen von Melnid bis Hamburg nicht mehr als 27 Grofcyen Pre ; 
Gonventionsmünze fie den Gentner Bruttogewicht betragen, iſt aber auch zu Bele: 
bung ber innen Induſtrie, ber Ausfuhr der Landesproducte umd des Werkehrs ber 
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een bei vielen Artikeln auf Pbis zu 7/5 herabgeſetzt. Die Res 
haben nach 4 Elaſſen einen unabänderlicyen Tarif. Als befon: 
—— dauern Fort die Mauthen⸗ Krahnen⸗, Wag⸗ u. Nieberlaggebühren, 
ſowie die Bruckenaufzug · und Schleuſengelder, doch mit den Beſchraͤnkungen, daß 
bie erſten nur von den in ein Bandesgebiet einzufuͤhrenden Waaren, fobald fie den 
Fluß derlaffen haben, 12 die beiden letzten Gattungen aber nicht ohne gemein⸗ 
(ame Übereinkunft erhöht, und von In⸗ wie Ausländern auf gleiche Weiſe nur dann 
erhoben werben dürfen, wenn man fid) dee vorhandenen Anftalten bebiant, ober 
Baden und Schleufen paffirt. — Einen vorzuͤglichen Anftand während ber Uniters 
handiumgen veranlaßte ber brunshaͤuſer oder ſtader Boll, den Danover als einen Sees 
“2 und daher die wienet Congreßacte, welche dem Buchflaben nad) nur 
ferie Schifffahrt bis an die See ausfpricht, auf . nicht anwendbar hielt. 
Nady manchen Debatten ward endlich die ber Eibuferftaaten daburch 
— ee 15 verpflichtete, —— 
Zeutarif vor zulegen/ und ihn, ſofern eine Veraͤnderung der Faſttage und 
eine bloße Deelatation dee Berzollungsgrundſaͤtze nicht erfoderlich mache, — will⸗ 
tuͤrllch und nicht anders als im Eihverftändniffe der dabei intereſſirten Staaten, 
und namentlich der freien Stadt Hamburg, zu veraͤndern oder zu erhöhen. Daͤne⸗ 
mark u. Hamburg haben jedoch inobeſondere ihre auf beftehenden Obfervangen und 
Vertraͤgen ——— Gerechtſame bei dieſem Artikel verwahrt. Die Elbſchiffer, 
welche bisher mit großem Koſten⸗ u. Zeitaufwand an 35 Zollſtaͤtten anhalten mitß ⸗ 
ten, haben jet nur nody an 14 auf’ dem ganzen Eibeftrom ihre Zollgebühren zu ent: 
richten. Genaue gleichfoͤrmige Vorſchriften über die Eineichtung der Frachtbriefe u. 
Manifefte, ſowie das Benehmen der Schiffer md Beamten an dem Zollſtaͤtten, 
——; die dollpflichtigen, erſtete vor Unterſchleifen und letztere vor 
Beamtenwiutur ¶ Ahnliche Beſtimmungen find für die Führer der Floͤſſe und die 
Art der Gontrole bei deren Unterfuchung * Die Staaten, welche den Elbe 
ifffahrtsvertrag abſchloſſen, — fi zwar das Recht einer allgemeinen fowol 
als beſondern Revifion, d. h. einer allgemeinen Überficht und Unterſuchung ber 
Schiffeladung in Vergleichung des Manifeftes ohne Verruͤckung der Colli, oder ei» 
nie genauen Unterfuchung der Ladungen, nad) Qualität u. Quantität, vorbehalten. 
Dody Haben zur Erleichterung des Elbeverkehrs Sachfen, Hanover, Dänemark u. 
Mecklenburg —2 waͤhrend 6 Jahre auf die Ausuͤbung des beſondern Revi⸗ 
ionsrechts File eines gegruͤndeten Verdachts ausgenommen, für diejenigen Schiffe 
umb Floͤſſe verzichtet, weiche bei einem ber preuß. Eibzollämter bereits einer beſondern 
a. unterworfen waren." An den herzogl. anhaltifchen Zollſtaͤtten findet nur 
tine algemeine Revifton ftatt. Durch einige generelle Vorfchriften in der SE 
fahttsacte ift zwar das Laͤſtige der Reviſionen etwas gemilbert, aber bei weiten nicht 
fo, wie es das Intereſſe der Handelsfchifffahrt fodert, die nie auf der Elbe zu einem 
hehen Grade gelangen kann / fo lange man die Boll: und Mauthſyſteme einzig nur 
unter dem finanziellen Geſichtspunkte anlegt u. behandelt. Die Zoll contraventionen 
werden auf bee Elbe, zufolge dieſes neuen Staatenvertrags, nach einem fo ausge⸗ 
dehnten Begriffe abgemeffen, daß eine grenzeniofe Sorgfalt der Schiffer dazu ge« 
— um nicht vor den nunmehr eigens für die Elbeſchifffahrt aufgeſtellten Zolltich⸗ 
zu — Die Elbeſchifffahrtsacte dehnt ſich zwar nicht 
= bie Nebenſtroͤme aus, vielmehr behätt fie den betreffenden Staaten befondere® 
Abkommen hierüber bevor; ber preuf. Bevollmächtigte erflärte aber in der Schluß⸗ 
confereng der Unterhandlungen, daß patentifirte Schiffer der Nebenftröme bie naͤm⸗ 
ichen Rechte wie zu auf feinem Steomantheite genießen follen. — Der 
für die Emporbebung der Elbeſchifffahrt ift alfo durch diefe Überein⸗ 
kunft geſchehen, durch welche Ditreich in —5 der Ausfuhr böhm. Producte und 
Fabticate am mwiften gewonnen hat. Viel bleibt indeſſen noch der Zukunft vorbe- 
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ilten, — ahnen geben, welche laͤngſt anf dein Rheiuſtiome 
att hat, und die das Beduͤrfniß des „Handels in ber'olge gewiß noch fobern win, 
iefonders fpeint 68 noch noch der Einführung der Schiffs aiche einer Ceniralaufſicus 


leichfoͤrmiger aus: 
ihrlicher Inſtructionen für die Schifffahrtsbeamten, Veſchraͤnkung ber Manth: 
th, —— un über die Berechtigung zur et 
smittelnden Behörde bei den Frachtbeſtimmungen zwifchen Schiffer unb Kauf: 
—* —— Minen Particnlarintereffen :c. zu bebürfen. — Um ſich 


Be bi — ———— en 
‚ bie am 
mertantilifcher Hinſicht ein bedeutender N —— 
if dem Rheine getvorben, — bisher — — — 
reußens Mauthanſtalten große Hinderniſſe, beſonders ruͤckſichtlich bes Trauſito⸗ 
mdels fand. über die —* amerikan. Compagnie, ſ. Gerhanbelsuneins, 
id das von T. 2. Haffe herausgeg. „Elbe⸗ ı78: 
Eibee(&uuh), Generaliffimus ber Ropaliften in ber Vende ein tapfe 
ßem 


auf 

TFT ee 4794). eos 
Elberfeld, Kreis: en Hendeif im Bart Dee dr pa, He: 

ng Sülich s Kleve Berg, mit 19509. u. 26,500:€., darunter 5000 Kathol. u. 

20 Juden. Bor 2 Zahıh. ig haare u An E. ſtoͤßt das volk 

iche Amt B armen (f. b.). Dieſes ganze Wipperthal bewohnt ein 


ve große Anzaht von Fabriken. Halbbaumwo fing man an gu Au 
ng des 16. Jahrh. zu verfertigen. Als die mglifhen Game fpäterhin bekannt 
arden, verbefferte ſich bie ber Su 
uern Zeiten bat man viele Art angelegt. Tuͤrliſche 


Spinnmaſchinen nach engl. 
— ——— feit 
"80. Man zählt über tuͤrkiſche Mothfärber in Ebenſo 
deutend ſind die ſeit 34 —— rt nee bie Seibenfabrb 
a, bie fich befonbers mit ſeidenen Tüchern alter Gattung beſchaͤftigen. Der jähel, 
Mag an Seidenwaaren im Berg der allge: 


iſchen 
Men Bee Mn Den Be De en En 
tragen. €., 6a BOnaaBn 9 Open BEE; SE 
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Schiffotadungen mit Manufaeturwaaren nad) Merico, Buenos · 

vres, Chile, Peru und Oſtindien abgeſendet. Denn hier iſt ber Sig ber 1821 

— * Rheiniſch-weſtindiſchen Sompagnie. (S. Seehandels⸗ 
vereine) Unabhängig von derſelben warb 1824 in E. ein deutſch⸗amerikan. 
Bergwerbsverein errichtet, der mt nem Capital von-500,000 Thin. Gruben in 


baut. 

Eibenf, Fabrik: und Manufacturſtadt in bee Normandie, im Depart, 
Nieder-Seine , mit 9100 Einw. 4 Stunden von Rouen ımd 26 Gt. von Paris 
Hier werben viele Bücher, Ratine und andre Zeuche non tuchartigem Gewebe ver: 
fettigt. Die Gattung berfeiben weicht denen vom Louviers und Sedan in der Fein 
beit, ſteht ihnen aber in Dauer und Haltbarkeit rg De 
Hauptabſatz derfeiben iſt in nn Doch gehen auch viele kleine Partien 
nach Italien, Spanien und der Lev 

Elbing, weftpreuf. —  e Danzig, 
mit 2045 H. u. 22,000 Einw., hat viele Unterrichts: u: Wohtthätigkeitsanftalten, 
liegt am Fluſſe Elbing, den dee Kraffuhlcanal mit det Nogat verbindet.) Außer 
Segeltuch⸗ Zuder:, Taback⸗, Staͤtke⸗ - Seifert, a: Fabriken hat’ Erein Schiffe: 
werft und bedeutenden Sechanbel, befonbers mit Landeserzeugniſſen 

Eldon (John, Lord), Großkanzler von Großbritannien und Pair bes Reichs, 
berühmt als Rechtsgelehrter, ift dee dritte Sohn des Kaufmanns Willlam Scott 
in Newealile an der Tyne im Rorchumberland, geb. 1750. Er fkudirtesin Orforb 
und dann die Rechte in dem Middle Terupie zu London. Als er zu prakticiren an⸗ 
fing, machte er wenig Aufſehen u ToDald or Geiegenpeit fanb fand, feine: Talente 
bemerkbar zu machen, flieg er im Kanzleigerichte, befonbe® weil ber Lorbäangier 
Thurlow ihn heevorzog. ar 
denen Gewandes zu heil, und das Parlament, der fo vieler Auftren: 
gungen und Wuͤnſche unter den höhern Ständen Großbritanniens, öffnete fich ihm; 
wo Geott erft ben Burgfleden Weobley und im der Fölge Boroughbridge vertrat: 
Hier, im Rathe der Nation, ſowie bei allen Rechtshaͤndeln, woman fich feine 
Hälfe erbat, zeigte er ſich als einen ſcharfſinnigen Rechtsgelehrten, und 1788 gab 
ihm der König das wichtige Amt eines Generalfachwalters mit ber ’ 
Ritterwuͤrde. Sir John Scott, wie er nun hieß, verwaltete dieſe Bedienung 6 
Jahre und wurde 1793 zum Generalfiscatgeroählt. Auf biefem mit vielen Unan: 


rafſchaft 
Durham: in dem Paisöftand erhoben. Hierauf folgte 1801 die fehr Hohe Würde 
eines Großkanzlers, Lord High Chancellor. Zwar legte er diefelbe nieder, als 
bat Borfche Winlfeium an das Bude tet, erhielt fie aber aufs Meue, da es 


rer Rechtögelehetenin Großbritannien, feine mühevolle Gteile (denn 
er it ———— und Minen) mit folder 


getzoffen, ſondern fi) auch jedem Vorſchlag widerſetzt. 
Eldorado, ein fabelhaftes Band, I migem Got —— 


6 Elegie 


fig fein ſollen, wie bei und der Schlamm und bie Steine auf ben Strafen. ** 
Drellano,, ein Begleiter des Pizarro, en 
ein Engländer gab fogar zu Ende des 16. Jahth. eine Befchreibung davon heraus, 
die felbft mit einer Charte des Landes verfehen war. Sept iſt es ein Bild für Dich 
ter, und man findet es in Voltaire's „Sanbibe”. 

Elegie. Gewoͤhnlich denkt man ſich unter Elegie ein Kiages ober Trauet 


auf disfe Bedeutung 
bin, indem er nichte Andres befage a6: „Ach! Adyt uf" (E! E! Are) 
ee Be area hatten Elegien, welche nur von dem Versmaße bie 
fen Namen führten und bes verfchiebenartigften Inhalts waren, Das elegifche 
Bersmaß der Alten war das Diftihon(f. d.), der mit dem männlichen Herame 
ter abwechſelnde weibliche -Pentameter, ee ER 
De Diane De Dem ne: fondern, wie Hota; fagt, 
> — ſuͤßen Wunſches 


bediente ſich ihres leichten Ganges. Selbſt die Kriegslleder eines Thrtaͤss und Kal- 
linos bewegten fi) in dieſem Maße; lehrendes Gedicht, Heroide, fittliche Spri 


dienten, ſangen — — —— Eine zweite Pe⸗ 
riode bes Pentameters beginnt mit dem Kolophonier Mimmermos, der im Geiſte 
feines weichlichen Zeitalters zuerft feiner Doppelflöte u, feinem Pentameter fanftere 
Empfindungen einhauchte, und der Floͤtenſpielerin Nanno vorſang. 

Er wurde deßhalb von dem Alterthume für den Stifter ber zaͤrtlichen u. ſanftklagen⸗ 
den Elegie gehalten. Mit Simonides endlich beginnt die dritte Periode, denn als 
diefer fich des Diflichons am liebften zu feinen Grabſchtiften und Todtenepigram⸗ 
men bebiente, nannte man ein foldyes kleines Gedicht Elegion, und ba biefe am 
bäufigften auf Grabmaͤlern gefehen und gelefen wurden, fing man an, bie ganze 
Gattung des Sylbenmaßes, das ſeitdem beftändig zu Inſchriften gebracht wurde, 
Elegie zu nennen. Niemals wurde jedoch jenes Sylbenmaß ausſchließlich für 
Klage: oder Trauergedichte gebraucht, amd man wuͤrde baher wohlthum, Gedichte 
im elegiſchen Spibenmafe von der eigentlichen Elegie zu umterfcheiden; benn wie 


zes darſtellen, fo ift die Elegie nicht nothwendig an jenes Sylbenmaß gebunden 
Da nun aber einmal Gedichte im elegifchen Sylbenmaße ben Namen Elegien erhal» 
ten haben, u. nicht bloß bei den Alten, fondem auch bei ben Neuern, twie bie Gedichte 
zeugen, welche 3. B. Göthe u. Voß als. Elegien gegeben haben: fo wird man ſchick⸗ 
lic) unter naiver und fentimentaler Elegie unterfheiden. Zu jener Claſſe kann man 
bie Elegien vechnen, die durch das elegifche Veramaß biefen Namen erhalten haben, 
— — — dieſe begreift die eigentliche Elegie. Durch 
Vereinigung der Beſonnenheit mit Innigkeit ber Gemuͤthsregung ————— 
einander verwandt, und der reinlyriſchen Poeſie entgegengefegt. (S. Lyrik.) Der 

— ger befonnene Anſchauung, alſo nicht wilder, unge: 
hemmter Erguß des erſten Schmerzes. überhaupt auch nicht bloßer Erguß des 
Schmerzes, fondern Darftellung deſſeiben, die nur möglich iſt, wenn wie ihn aus einer 
milbernden Ferne betrachten, an biefer Betrachtung felbft aber ein Bergnügen finden 

Das Herz nährt mit Hingebung einen Schmerz, here per 
Bitterfüßer Genuß entfpringt, bie Wonne in Wehmuth. Der Kon ber Elegie ergibt 
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ſich hieraus von ſelbſt. Da die Beſtimmung der ſchoͤnen Kunſt, das menſchliche 
Dafein zu nicht es zu umtergraben, in ber Elegie verfehlt fein würde, 
—— — des — in ein Gefuͤhl des Leidens ſelbſt uͤberginge, ſo ſieht 
man wol, warum die Elegie ben Ausdruck gemaͤßigter Empfindung fodert. Sanfte, 
wehmuͤthige Klage um verlorenes Gluͤck, getrennte Liebe, verftorbene Geliebte und 
Freunde um Sittenumfchuld hingeſchwundener Jahrhunderte, ſchwaͤrmeriſche Er⸗ 
inmerumg genoſſener, innige Sehnſucht sach dem Beſitz gewuͤnſchter Güter, ſind 
die Gegenftände dieſer Elegie, die wir bei den Neuern in dem Grade licher 
finden als bei den Alten, je mehr bei ung die Ausbildung der ein 
tiefere Gefühl und eine gewiſſe Geiftigkeit zur Folge gehabt hat. Doch verlieren 
fid) unfere Elegien oft audy in eine unfreie Stimmung oder in eine ſchwermuͤthige 
Manier, So verfchieben Übrigens der Anlafi zur Trauer und die Empfindungsart 

der Trauernden iſt, fo verfchieden muß auch der Kon der Elegie fein. Anders klagt 
das Mädchen, das feine Blumen im Haar an ben Tod erinnern, anders ein gefluͤch⸗ 
tetee Bürger aus einer berheerten Stadt, wenn er, neben feinem Weibe, zwiſchen 
unmänbigen Kindern, bald fein jegiges Strohdach, bald die Aſche det ehemaligen 
g anfieht. Auch unter ähnlichen Umſtaͤnden ift der Ausdrud des Schmer⸗ 

us niht einezlei, wenn die Charaktere der Klagenden verfchieden find. Jacobi 
fagtwon ihe trefflich „Sollte ich der Elegie ein finnliche® Bild geben, fo würde ich 
ee wie Viele gethan haben, in langen Trauerkleldern, mit zerſtreutem 
Haar und bedeckter Stirn, uͤber einem Sarge twinfeln laſſen; ich würde fie als eine 
—— Nymphe, das Geſicht in die Hand gelegt, voll Nührung und Mache 
denfen dorftelfen. In ihren rrachläffigen Locken hinge ein zerriffener Kranz, auf 
hrem Schoße hatte fie einen welken Blumenftrauf. In det Ferne wäre ein Grab: 
mal za fehen, wovon die obere Hälfte mır aus einem Cypreſſenwalde hervorragte. 
Hinter dieſem Täge ein Hügel vol Nofentnospen Im Meorgeneoth". Die Elegie 
wird/ wie ein Mädchengeficht, niemals einnehmender als bann, wenn unter den 
Tränen ein Lächeln hervorſchimmert; wenn der ruhige Blick auf eine Reihe von 
(chi Bildern faͤllt, die aber gleich den Herbſtblumen im leichten Nebel da ftehen 
und den Abſchied der beſſern Jahreszeit verfümbigen. Die Meuern bedienen’ fich 
gewoͤhnlich fire — Elegie trochaͤiſcher Versmaße, ja auch ber Versmaße der 

— * Sinne find manche Oben von *2* Elegien. über die 
—— Bauer Abhandlungen in’Ereuyer’s und Daub’s ‚Studien, 
Hin da —8 ET. Agamemnon’s und der Kiptämmeftre. Ihr Stiefoäter 
ee viele Fürften ſich um fie bewarben, Niemanden zur Ge: 

ihre Kinder Agamemnon's Tod nicht rächen möchten, fondeen 

—5* an einen geringen Dann von Argos, der fie jedoch unberuͤhrt tief. 

Binder Oreſtes aber rettete fie vor ÄAgiſth's Wuth; umd als jener nachher, we⸗ 

—— feiner Mutter, wozu die Schweſter ihn aufgereigt hatte, von dem 
Furlen wurde / und fie von dem Orakel zu Delphi die Nachricht erhielt, daß 
ct "don einet Prieflerin Dianens umgebracht fei, war fie imn Begriff, ihre 
Säweftee Hphigenie, die eben als Priefterin Dianens in den Tempel trat, umer⸗ 
annt mit einem Feuerbrande zu tödten, als Oreſt hinzukam und ben Schweſter⸗ 
moid hi Nachher vermähfte ſich E. mit dent innigen Freunde ihres Bru⸗ 


dech ades 
nt die Eigenſchaft gewiſſer Körper, vermöge deren fie, mehr 
ober are gerieben ober erhigt, Teidyte Körper, bie ihnen genähert werden, 
an fi ziehen und hernach von fich flofen, ober bei Berührung andret fnifternde 
Funken von fic geben. Wenn man ein Stud Bernftein, eine trodtene gläferne 
Röhre, ein Stha Siegellad ıc. auf der Hand oder auf einem trockenen wollenen 
Lappen Fark reibt, fo ziehen fie leichte Körper, 3. B. Papierftüdchen, Goldplaͤttchen, 
alme ze. an, und ftoßen fie bernad) zuruͤck. Iſt num die Glasröhre oder 
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ein aber folder Röeprevon Beiichtiher Bee, relbt man ihn ſtaͤrer und bringt 
Leder oder Goldpapier reibt, fo empfindet man nicht nur jenen Geruch, der dem 


were in Des Bedeutung, Daß 8 Die etifce Batnie fe ni, 
wofuͤr man fonft — nn Fluidum oder elektrifche Fluͤſſigkeit ſagte. Gut: 
fangen, in benen merklidher Grab von Elektricität erzeugt wird 


Se) abe nicht —— heißen elektiiche Körper, anfin 


elektriſche (idivelekteifche, auch Nichtleiter). Man rechnet hierher Glas und ale, 
en Berglafungen, alle Ebelfteine, Härze, Federn, Seide, Bam: 
wolle, Wolle, Papier, weißen und Gandiszuder, trockene Luft, Öle, metaifh: 
Kalle ober Oxyde, Afche von Thieren und vegetabitifchen Subftangen, harte Stein, 
bartgefrorenes Eis in einer Kälte von 13° unter O nach Fahrenheit ober20° nad) 
Reaumuen. A. Alle Körper, welche durch Reiben nicht in den Zuſtand gefsst 
werden, bie Erfcheinung der Elektricität zu zeigen, führen don Namen ımelektri: 


ſche (wiewol bie Grenzen beider Claſſen fehr ineinanderlaufen), fie koͤnnen aber | 
elektriſch werden, d. i. durch Mittheilung von einem andern elektrifchen Körper 
Eiekteichtät erhalten, wies. B. Metalle, Waffer und andre. Weii ſie durch die 


Beruͤhrung mit einem andern ſchon elektrificten Körper die Eiektricität annehmen 
und fortleiten, fo heißen fie Leiter dee Etektricität oder leitende Körper. Viele Kir 
per werden erft, wenn man fie erhigt, Leiter, dahin gehört 5. B. das im normalem 
Zuftande nicht leitende Glas; andre Körper, 3. B. trockenes, nicht gebörrtes Holz 
werben durch Reiben elektrifirt, obwol fie gute Leiter find, und dergl. Körper neumt 
man Halbleiter. Auch bie Luft der Atmofphäre iſt troden ein Michtleiter, 
feucht und bei abnehmender Dichtigkeit ein Leiter. Einen Körper, der mit lautır 
Nihtleitem umgeben ift, nennt man ifolitt. Die Iſolirung ift im einem Zim: 
mer mit trockener Luft leicht dadurch zu bewirken, daß man irgend einen Körper an 
feidenen Schnüren aufhängt, ober auf ein Geftel von Glas, Pech, Siegellac 
Schwefel u. ſ. w. fegt. Das Anziehen und Abftopen der elektriſchen Materie it 
eine merkwuͤrdige Exfcheinung, und laͤßt mit Recht auf zwei verfchiebene, einander 
entgegengefegte Kräfte ſchließen. Beide zeigen ſich fehe auffallend, denn wenn eine 
Perfon z. B. eine Blaseöhre reiht, und dabei ifoltet geſtellt üft, fo werben beide 
lektrifch und zeigen elektrifche Erfdyeinungen, nur mit dem Unterfchiebe, daß Dat: 
jenige, was von der Röhre angezogen, von der Perfon zuruͤckgeſtoßen wird. Daf: 
feibe ift der Fall mit allen Körpern, welche das Reiben des elektrifchen Körpers ver: 
sichten und baher Reibzeuge heißen. Diefe beiden verfchiebenen Kräfte werben ald 
zwei einander entgegengefegte Eiektricitäten betrachtet. Die eine nennen bie Phv: 
ſiker pofitive, die andere negative Elektricität, welches durch die Zeichen ber Algebrn 
fo ausgedrüdt wird: + Eu. — E, eine degueme Bejeichnung von Erfejeinungen, 
mit deren eigentlicher Natur wir unbekannt find. Hieraus leitet man den Grund ⸗ 
fag ber, daß gleichartige Ober gleichnamige Elektricitäten einamber abftoßen, m: 
gleichartige, ungleichnamige ober entgegengefeßte einander anziehen. Du Fay nannte 
—— des Giaſes Olaselektricität, und die des Siegellackes Hatgelektricität. 
Franklin, dem die Phyſik bie groͤßten Entdecungen in der Lehre der Elektricitͤt 
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eine Art om, nn und Anziehen bloß aus 


' 
In 


verſtaͤrkten Elektricitaͤt koͤnnen entzuͤndliche z. B. Waſſerſtoffgas, Alkohol, 
„Gampher, entzuͤndet, duͤnne Metalldraͤhte geſchmolzen, kleine 
ere uud werben. Elektriſche Schläge zerlegen das —— 


welchen die elektriſche wirtt, fo weit, daß man Das, was geſchieht, erklaͤ⸗ 
on, und was gefchehen , beflimmen kann ; aber defto unwiſſender ift 
man · noch im die Beſchaffenheit des 


leicht find Licht, Wärme und elektriſche atnie 322 des nänatichen 


Richtung der Magnetnabel bie nahe Verwandtſchaft zwiſchen elektriſcher und mag» 
netiſcher Materie bereits dargethan. Über bie pofitive und negative Efektricität nimmt 
man gewoͤhnlich folgende Säge an: 1) Durch die ganze Koͤrperwelt ift eine einzige 
feine Materie verbreitet, welche den Grund aller elektrifchen Exfcheinungen 
2) Die Theile diefer Materie ſtoßen ſich ab, werden aber von den Theilen der Koͤrper 
angezogen. 3) Jeder Theil eines Körpers kann eine gewiſſe Menge diefer Materie 
ia ſich aufnehmen, ohne daf fie ſich auf feiner Oberfläche anhäufen darf. Hat er 
gerade diefe Menge, foift er nicht elekteifirt, 4) Hat er mehr als eine ihm natuͤr⸗ 
liche Menge, fo ift er pofitiv, hat er weniger, fo iſt er negativ elektriftet.: 5) Ale 
eleßteifche Erſcheinungen entftehen durch Übergang oder Durch proportionirte Verthei⸗ 
jung dieſer Materie. Der vorgeblidye Einfluß ber Elektricität auf das ſchnellere 
Wachsthamm ber Pflanzen ift ſehr zu bezweifeln, und ebenſo ift es auch mit manchem 
vermeinten Einfluffe derfelben auf den thierifchen, namentlich den menfchlichen 
Körper, nach welchem bei elekteifiten Perſonen ber Puls fchneller ſchlagen follte, 
welches Letter jedoch oft nur durch Beängfligung veranlaßt wird. Gleichwol kann 
man anbeerfeits bie mebicinifche Kraft ber Elektricitaͤt nicht ableugnen, und man hat 
fie bei Lähmungen, theumatiſchen Beſchwerden, Taubheit, Augenübeln, Kopf: 
ſchmerzen ze. glüdtich angewendet. — Was die Gefchichte der Elektricitaͤt betsifft, fo 
fieht man aus Plinins d. Ältern („‚Hist. natur.“, XXXVM, 3), daß er bie er: 
wähnte Eigenſchaft des Bernfteind fchon gekannt Habe. Das war aber auch Alles, 
was bie ‚Alten von ber lektricität twußten, und auf dies, ober wenigſtens nicht biel 
mehr befchräntten fich auch die Kenmtniffe der Phyſiker von dieſem Gegenſtande bis 
zu Anfauge des 17. Jahrh. Urs diefe Zeit enidedte der Engländer William Gil 
ber nicht nur mehre Koͤrper, bie eleßtrifche Exfyeimingen darbieten, fondern auch, 
daß man dieſe ſonderbare Eigenſchaft in ihnen allen durch Reiben erregen koͤnne 
erweiterten Otto v. Guericke, Bayle, Newton, Wall und ſpuͤter Ste⸗ 
pban Btayı das Gebiet der Kenntniß in der Elektrieitaͤt; Keiner aber verfolgte dieſe 
Unterſarch ungen mit fo viel Scharfſinn und Gluͤck ats Franklin zu Philadelphia. 
Seine ſchon erwaͤhnte Theorie der elektr, Erſcheinnngen ward von allen Phyſikenn 
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aboptiet, bis ihr ——— erwaͤhnten dua⸗ 
—58 Hypotheſe eine neue In der lehten Zeit Haben De: 
, Ampere u. m. A. ein noch weiteres Sir biefe Discipfin abgeſteckt, deſ⸗ 
— rent dh ud Außer den phpfial. 
Lehrb. überhaupt ſ. m. Prieftley’s „Befcyichte der Elektricitaͤt“, a. d. Engl. durch 
Kehmig (Berlin 1772, gr. 4.); in Bezug auf Franktin’s Theorie aber Sranklin’s 
. „Briefe von ber Elektricität", deutſch von Bi (Eeipz. 1768). Synmer’s Abs 
handI. fiber f. bualift. Anfichten, welche übeigens. aud): jedes phpfilal. Beheb. ent: 
widelt, fteht in den „Philos, 'transaet.”’ (1760, Vol. LI.) Auch wird bie ganze 
Lehre abgehandelt im 2. Bde. der neueften Ausg. v. Gehler’s „Phpfitat. Lexik 
Elettricität, tbierifhe, f. Galvanismus. 
Eleftrifitmafcine, eine mechaniſche Vorrichtung, durch welche 
man die urſpruͤngliche Elektricitaͤt — re ang 
und andern Körpern mittheitt. Sie befteht in einem elektriſchen Körper, ber durch 
einen bequenten Mechanismus ſchnell umgedreht, und heftig an einem andern Koͤr⸗ 
per gerieben, anfalteub vorb fbert eieliipet vonıhen Tanın > fonare fe slnana Bleib: 


zeuge, 8 

Körper bei feinen Umlaufe reibt; endlich in einem iſolirten — der auch 
der erſte Leiter oder Conduetor genannt wird. Dieſem theilt ber elektriſche Körper 
feine Etettricität mit. Zu dem elekteifäyen Körper wählt man Glas, entweder in 
Form einer Kugel, ober einer Scheibe, oder eines Cylinders; daher hat man Ku- 
gel:, Scheiben» und Cylindermaſchinen. Diefe Glaskoͤrper werden an der Ma⸗ 
fehine fo befeftigt, daß fie fchnell umgedreht werben koͤnnen. Das Reibzeug, wel: 
ches der elektrifche Körper bei feinem Umlaufe berührt, um ſich baran zu reiben, ift 
ein feidenes Kiffen, mit Pferbehaaren außgeftopft, über weiches ein Leder geht, das 
mit dem fogenannten Kirnmayer ſchen Amalgama, einer Mifchung von 2 Theis 
Im Quedfilber, einem Theile Zink und einem Theile Zinn, durch Schtweinefett in 
eine Salbe verwandelt, beitrichen if, um bie Elektricität zu verftärken. Der erfle 
Reiter ( Conductor) ift ein blechernet Cplinder, am Ende mit einem Zuleiter ober 


‚ fe zunehmen ober fortzu 

elektriſche Körper mittelft einer Kurbel, wie beim Schleiffteine, ſchnell umgedreht 
wird, reibt er ſich an dem Kiffen, und wird dadurch elektrifirt, wie der auf einem 
wollenen Lappen geftrichene Bernftein, nur in weit ftärterm Grade. Da nun kein 
anbter leitender Körper ihm näher ift, als ber erſte Leiter ber Mafchine, fo theilt er 
auch nur biefem feine Etebtricität mit, welche man alsdann zu beliebigen Werfuchen 
benugen ann. Eine Art von Elektriſirmaſchine hatte ſchon Otto v. Gueride im 
17. Jahch., denn er bediente fich bei feinen elektriſchen Verſuchen einer Kugel von 
Schwefel, die er vermittelſt einer Kurbel umbrehte umd mit ber Hand rieb. Die 
wahren Maſchinen führte jedoch zuerſt Haufen in Leipzig ums die Mitte bes verflof- 
fenen Jahrh. ein, und von biefer Zeit an wurden fie immer gemeiner und zugleich 
immer mehr verbeffert. Eine der größten Elektriſirmaſchinen befindet fich in dem 
Teyler ſchen Mufeum zu Harlem, Sie ift von Guthbertfon —— 


ehen 

ag die eine Kurbel umdreht, und reiben fidy an 8 Kiffen, bie alle an befon= 
bern Geſtellen befefligt und 154 Zoll lang find. Um biefe Maſchine zu drehen, 

werben 2, bei längerer Dauer auch wol 4 Männer erfobert. Ihre Wirkungen‘ 

fegen in Erſtaunen. Eine fehe ſcharfe Stahlſpitze, dem erſten Leiter genaͤhert, 
zog einen Funken von + Boll Länge heraus; biefelbe Spige, fo auf dem Leiter bes 

fefigt, ———— ſtroͤmte 6 Zoll lange Strahlen aus. Ein 6 Fuß 

langer Zwirnsfaden, in einer Entfernung von 38 Fuf vom Leiter gehalten, wurde 
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von ihm angezogen. Wenn man einen andern Reiter an den erſten Leiter brachte, 
fo Eonnte man in einer Minute 300 Funken von 24 300 Länge und eines Federkiels 
Dicke ausziehen. Die Luft wird 40 Fuß weit um die Mafıhine elektrifiit, Eine 
Batterie (f.d.), die aus 125 Flafchen befteht, wird durch 160 Umläufe der 
Scheiben geladen, und ein Schlag biefer Batterie zerfpaltete einen Cylinder von 
Buchsbaumholz, 4 Zoll hoch und ebenfo ftark im Durchmeffer, wozu nad van 
Marım’s Berechnung eine Kraft von 9850 Pfund erfodert wird. Ausführliche 
Anleitung zur beiten Einrichtung dieſer Mafchinen und der dazu gehörigen Condue⸗ 
toren, nad) Maßgabe der Anfihten und Entdeckungen ber neueften Phyſik, ertheilt 
Biot in f. „Lehrbuch der Experiment.⸗Phyſik“, deutfch von Fechner, Lpzg. 1824, 
4.3b.,7. Cap. 2 

Elettromagnetismus. Die von Örfted (f. d.) 1820 gemachte 
Entdedung von ber Wirkung eines bie Pole einer Volta’fhen Säule verbindenden 
oder eine aus Zink, Fluͤſſigkeit und Kupfer conftruirte, galvanifche Kette entladen: 
den Drahtes auf die Magnetnadel zeigte ben längft geabnten Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen den elekteifhen und magnetifhen Kräften, und veranlafte die eifrigfle Er= 
forfhung biefes Gegenftandes, woraus für die Naturkeiffenfchaft eine ganz neue 
Lehre, die des Eleftromagnetismus, entftanben ift, Pfaff in Kiel hat diefelbe ge: 
ſchichtlich dargeſtellt (Hamb. 1824). (Val. Magnetismus.) 

Elettrometer oder Elektricitätsömeffer, eine Vorrichtung, 
welche die Stärke und Befchaffenheit der Eicktricität eines Körpers meffen oder be> 
flimmen fol. Zu diefem Apparate hat, weldyes Gray zuerft bemerkt, das Abſto— 
fen gleichnamiger Elektricitäten Anlaß gegeben. Du Bay, welcher hierauf diefe 
Eeſcheinung zum Elektrometer benugte, hing einen gefpaltenen Zwirnsfaden um 
den zu elektrifirenden Körper, und gab Acht, wie weit die beiden Enden beffeiben 
ſich von einander entfernten, woraus er auf bie Stärke ber Elektricitaͤt ſchloß. 
Nollet wurde hierdurch auf den Gedanken gebracht, biefe einfache Vorrichtung dazu 
zu benugen, den Grab der Elektricität aus dem Winkel, den die beiden Enden des 
Fadens beim Auseinandergehen einfchließen, zu befiimmen, und flug vor, ben 
Winkel durch den auf einem Brete aufgefangenen Schatten ber beiden Kabenenden 
mittelft eine® Gradbogens zu meffen, weil ex einfah, daß mit dem Faden kein andrer 
leitender Körper verbunden werden dürfte. Nachher erdachten Mehre eine große 
Anzahl andrer Elektrometer, die aber eigentlicd, nicht leiften, was ihr Name aus⸗ 
deut. Die meiften dienen höcftens dazu, um daraus ungefähr zu beurtheilen, 
ob eine Eiektricität ftärker ober ſchwaͤcher als die andre, nicht aber, wie groß fie 
eigentlich ſei. Die neuefte Phyſik Hat diefen Inftrunmenten eine ſolche veränderte 
Einrichtung und Empfindlichkeit zu geben verftanden, daß fie die Gegenwart aud) 
der geringften Quantität von Elektricität bemerklich machen. In biefem Zuftande 
belegt fie fie mit dem Namen Elektroſkop. S. Biot’s „Lehrbuch der Experi⸗ 
mehtalphyfit”, 2. Bd., S. 215 fg. 

"Eleftrophor oder befiändiger Eleftricitätsträger. Wenn 
man einen dünnen, glatten und trodenen Kuchen von Siegellack oder irgend einem 
Harz in eine flache zinnerne oder Eupferne Schüffel legt, ihn entweder mit einem 
teodenen Kagenfelle reibt, oder mit einem Fuchsſchwanze peitfcht, und dann ein 
rundes, mit Staniol ober Silberpapier uͤberzogenes, im Durchmeſſer etwas Bleine- 
res Bret als der Kuchen, mittelft feivener Schnüre auf biefen lestern fest, fo wird 
das Bret Funken geben, ſobald man «8 mit dem Finger berührt. Diefe Vorrich— 
tung heißt Elektrophor. Der Erfinder beffelben ift der Schwede Wilke, obaleich 
Bolta (f. d.) e8 1775 unter der gegenwärtigen Geſtalt befanntmachte. Zu 
den gewöhnlichen „Elekteophoren pflegt man gemeines weißes oder ſchwarzes, mit 
etwas Terpenthin vermifchtes Pech zu nehmen; ebenfo gut bient Kolophonium. 
Die zerfloffene Harzmaffe wird gleich in die Korm ober auf den Teller gegoffen, 
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welcher von einer leitenden Subftanz fein uf. Man nimmt 
oder dünne hölzerne, mit Staniol auf beiden Flächen belegte 
etwa 24 Linie hohen, aufgerichteten Rand hat, mit welchem das « 
Harz gleichſtehen muß, ohne daß jedoch ber Rand oberhalb bebedit wirt 
obere Flaͤche dieſes Kuchens muß ganz glatt umd eben fein, und feine 
Boden überall genau berühren. Der Dedel, ober, wenn es ein hobler 
ift, die Trommel, Leiter, muß von einer leitenden Materie, alfo entwebe 
oder von trodenem Holz gemacht werben, bad mit Staniol oder Gilb 
if. Die Form des Dedels ift rund, und barf einige. Zoll weniger im Du 
halten als ber Kuchen. Er muß ifoliet, d. i. aufer Verbindung mit leitenden 
pern auf den Harzkuchen gedeckt und wieder ee oͤnnen; 
bindet man 3 ober 4 ſeidene Schnüre an feinen Rand, und 5 
Belieben, Bewahrt man den Apparat vor Feuchtigkeit, fo hält 
Kuchen einmal eregte Elektricität Monate lang, und man kann fi En 
phors ſtatt einer Eleftrifiemafchine bedienen. Auch laͤßt fich eine ley ! 
nad) und nach damit laden, und dagegen burch biefe ber Elekteophor wi ft, 
En. Über die Theorie diefes Inftrumentes f. Biot’8 „Lehrbuch der D 
Phyſik“, 2. Bb., S. 230 fg. 

Glementarunterriät, ber erfle Unterricht jedes Fachs, — 
faͤngern, die noch keine Borkenntniffe haben, ertheilt wirb; dann 
aber auch mit dieſem Ausdrucke insbefondere dem erften Unterricht, im, 
Schreiben und Rechnen. Bon diefen Gegenfländen des Ele 
fheint eine neue pädagogifche Schule die fogenannten Elementarpunkte, auf ne 
der Unterricht zuruͤckgefuͤhrt werden müffe, Schall oder Worte, Form ** 
entlehnt haben, weil bei dem Leſen Alles auf das Wort oder den Rn, 
Rechnen Alles auf die Zahl hinausläuft. a; 

Elemente, Grundftoffe, Urftoffe, bie Grunbbe ber 
Körper, die nicht weiter aus gleichartigen Materien zufammengefegt, 
find. Eine Materie, welche die bisherige Kunſt nicht weiter zerlegen. 
ein Srundftoff, ein Element, ober beffer ein unzerlegter Stoff genannt, 
beißen baher Elemente, Grundlagen, Anfangsgründe einer Te Rı 
und Elementar, 3. B. Elementatdegriff, Elemmentarunterricht, EI — 


was dleſe Grimblagen enthält, ſich auf dieſelben ober auf die er £ 












Gegenftandes bezieht. Wir kennen bis jest folgende elementarifche 

I. Unmägbare. 1) Pofitive und negative Elektricität; 2) pofitiver umb ne: 
gativer Magnetismus; 3) Märmefloff; 4) Lichtftoff. 

II. Wägbare. 5) Sauerftoff (Orpgen); 6) Waſſerſt HA ri) 
Stieftoff; 8) Kohlenftoff; 9) Schwefel; 10) Phosphor; 14) 

Jod; 13) Salzfäure; 14) Flußſaͤure. 

Metale. A. Alkaliſche Metalle. 15) Kalimetalloid; 46) 
loid 2} Ammonium; 18) Varptmetalloid; 19) Strontian; a ; 
21) Talk 

B. Erdige Metalle. 22) Alaummetalloid; 23) Kiefel; 24) Zirkon; 239 
rar; 26) Glycium; 27) Zantalium oder Golumabium 

C. Eigentliche Metalle. 28) Platin; 29) Gold; 30) Wolfcam; 31) 
filber ; '32) Palladium; 33) Blei; 34) Rhodium; 35) Silber; 36) Bi 
37) Urantum ; 38) Kupfer; 39) Nickel; 40) Molybdaͤn; 41) Arjenik; 
gan; 43) Eifen; 44) Kobalt; 45) Zinn; 46) Zint; 47) 
Tellutium; 49) Chromium; 50) Titanium ; 54) Jridium ; 59 Oemium; 
Cerium oder Demetrium. 

D. Problematiſche Metalle. 1) Junonium;, 2) ER 3) ein 
von Trommsdorff angefünbigtes, und 4) ein von John im Graumanganerp sntbed 
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— Er —7— zu Zeit ned) neue einfache 
* chule ſagt uͤber die Elemente Folgendes. Die meiſten Che⸗ 
Ser halten die Einfachheit, b. h. Ungerlegbarkeit eines Stoffe für 
riff eines Elements, und weil fie bei ihren Berfuchen nach und 
funfjig) folder einfachen, d. h. durch ihre Kunſt bisher uns 
* Materien vorfanden, ſo glaubten ſie ſich berechtigt, die Al⸗ 
zu zeihen, wenn ſie nur vier Elemente annahmen und daraus 
it ihrer ganzen Mamnigfaltigkeit hervorgehen ließen. Allein ber neueſte 
Standpunkt der Raturmiffenfehaft tiderfpricht dieſer Anficht der Alten nicht, und 
die vier Elemente werden durch ihn wieder. in ihre alten Mechte eingefegt. Nicht 
N legten einfachften Stoffe der Körper, auf welche die. chemiſche Analyſis ſtoͤßt 
> daſelbſt ihre Grenze findet, fondern die erften einfachſten und allgemeinften 
ober Subftanzen, weldye bie Natur hernorgebrad;t, und woraus fie das 

faltige durch Entwickelung hervorgehen läßt, nannten bie Alten Elemente, 

und es ſchadet diefem Begriffe nicht, wenn fie die vier Elemente für ungerlegbar 
hielten. Durch diefe neuern Fortfchritte der Chemie find wir in legter Hinficht 
faeilich zu einer andern Überzeugung gelangt, und wir koͤnnen jegt aus Erfahrung 
n, dee Zerfenbarkeit der Luft, des Waſſers und mancher Erbarten ſprechen. 
diefe Erfahrung thut dem Begriffe der Alten von ber Einfachheit der vier 







Elemente keinen Eintrag; denn es gibt noch einen andern Begriff von Einfach⸗ 


heit, als die oben erwähnte, unter ben meiften Chemikern gangbare. Einfach 
nannten bie Alten 3. B. dad Waſſer, weil fie fanden, daß kein Theil deffelben vom 
andern verſchieden, daß ber Eleinfte Dunfttheil noch ehem ſolches Waſſer fet als 
eine große Waffermaffe, welche baher eine einfache, d. h. durchaus gleichartige 
Ben fein müffe. In gleihem Sinne war ihnen die Luft und jede Erdart ein- 
Und zu biefem Begriffe von Einfachheit iſt bie Naturwiſſenſchaft auf ihren 
—2* Standpunkt an der Hand der Erfahrung wieder zuruͤckgekehrt. 

t unzerlegbare Stoffe find die erſten Anfänge (Elemente) der Natur, ſondern 
gleichartige (ibemtifche) Subftanzen, woraus fie das Mannigfaltige auf 
analptifchem umb ſynthetiſchem Wege (durch Berfegumg umd neue Combinationen) 
Das fogenannte Zerfegen, 3. B. des Waffers in Sauerfloffs und 
eeftoffga®, iſt keine mehanifhe Theilung, ſondern eine Entzweiung und 

g der gleichartigen Subſtanz des Waflers in Stoffe von ganz an⸗ 

deer und, entgegengefegter Qualität, die folglich ein Waſſer mehr find, und die 
he dem und. barf baher auch nicht als ein mechaniſches Gemenge aus Sauerftoff 
betrachtet werben, in welchem bie verfchiebenartigen Theile räumlich 

m einander. liegen. Eine gleiche Bewandniß hat es mit allen hemifchen Zer⸗ 

en, woraus bann folgt, daß auch bie hemifche Syntheſis (Verbindung, 
ung) verfhiedener Stoffe, die ſich polariſch entgegengefegt find, zu eis 
wer-beitten, von beiden verfchiedenen, Subflany nicht als ein mechanifches Ver⸗ 
mengen -biefer Stoffe, fondern als en gegenfeitiges Affimilicen (Veraͤhnlichen) 
und daher — Vergleichartigen) gedacht werben muͤſſe. So vereinigen 
——— ſich Alkali (Lage) und Saͤure zu einem Neutralſalze (z. B. Nas 
mb Salzſaͤure zu Kochfalz), in weichen dann kein Theilchen weder fauer 
noch allaliſch iſt, ſondern durch die ganze Subſtanz bis auf die kleinſten Theilchen 
rn. die Eigenfchaften bes Neutralfalzes. Diefe Beifpiele werden hinreichen, 
egriff der Einfachheit der (phyſiſchen) Elemente, ſowie den ihrer 

—ãâ— — ins Licht zu flelen. — Wenn num die Chemiker yon 

en fprechen, fo meinen fie — nicht Exde, Feuer, Waffer und Luft, fon: 

dan die durch ihre Kunſt vor der Hand nicht weiter zerlegbaren Stoffe, in meldhe 
bie genannten Grundſub ſtanzen, ſowie die meiften Körper, — weh können. 


er 
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Bei den Phyſikern ſollte dagegen kuͤnftig nut don bieſen vier anzen al6 
Elementen bie Rede fein, indem fie die chemiſchen Elemente zwer e mit den 
Worten Stoffe, Grundſtoffe bezeichnen würden. Die erfte Grundlage zu einer 
wiffenfihaftiihen Theorie ber Elemente verdanken wir bem geiftreichen und ſcharf⸗ 
firmigen Naturforfher Ofen, weldyer bie uralte Idee einer Weltmiaterir, Urma⸗ 
terie (eines kosmiſchen ober Urelements) nicht nur wieder in Anregung gebracht 
(was auch Schelling u. A. vor ihm gethan haben), fondern auch in Uhereinflin: 
mung mit bem gegenwärtigen Bildungsftande der Naturwiſſenſchaften, fcharffin- 
rig und folgerichtig durch feine Theorie das Lichts und der Wärme entwidelt hat. 
Urelement heißt nämlich dasjenige, welches bie allgemeine Grundlage, bie erfte 
Duelle, gleihfam die Mutter aller andern Elemente iſt. Das Urelement iſt das 
Teuer. Im Feuer unterfcheidet man Licht und Wärme, welche in uns die 
Empfindung des Leuchtens oder Sehens und das Gefühl der Wänme hervor 
beingen. Licht und Wärme find aber Thaͤtigkeiten der Natur, welche für fich nicht 
eriftiren koͤnnen und daher auch ein Sein erfodern, ein Subſtrat, einen Stoff, 
welcher wärmt und leuchtet. Dieſer Stoff ift alfo bie Materie des Feuers, bie 
Urmaterie, auch Äther genannt, weicher ducdy den unendlichen Weltraum verbrei- 
tet ift, und ba die wefentlichfte Eigenſchaft aller Materie bie Schwere ift, fo ent» 
hält der Äther auch die erſte Urfache des Schwerfeins oder die Urkraft dee Schwere 
aller materiellen Dinge. Als ruhend gedacht oder abgeſehen von Licht und Wärme, 
ift der Äther eine voilkommen gleichartige, unendlich feine, Alles durchdringende 
Materie — eine materielle Einheit; als thätig gedacht, ober als wärmender, leuch⸗ 
tender und ſchwermachender Stoff ift er eine Dreiheit, nämlich infofern er die Drei 
Urkräfte der phyſiſchen Welt oder materiellen Natur enthält, Man kann daher 
recht eigentlich (ohme bildlichen Ausdruc) fagen, der Äther oder das Feuer fei das 
erfte Drgan der Allmacht des Schöpfers, inſofern ſich diefe In der phyfifchen Weit 
offenbart; denn Schwere ift Grund alles Seins, Licht und Wärme bie erften 
Urfachen aller Thätigkeit und Bewegung, umb daher alles Lebens in der Natur; 
und wo bie Schwere fehlte, da wäre kein Sein, wo Licht und Wärme fehlten, Bein 
Leben, und nur der Tod koͤnnte herrſchen. Demmach ift der Äther oder das Feuer: 
eiement gleichfam das allgemeine Material oder das Nichts, woraus Gott die Welt 
gefhaffen hat; denn dem Nichts ift das Etwas entgegengefegt, und nur von be⸗ 
fondern Dingen brauchen wir den Ausdruck Etwas, nicht von dem in 
welchem noch nichts Beſonderes gebacht wird.‘ Aus Äther find alfo bie Weltkbtper 
gebildet, aus ihm find fie vernsittelft der fchaffenden Urkräfte bes Lichts umd der 
Wärme hervorgegangen. Die Weltkörper theilen fi in Sonnen und Planeten; 
in jenen ift Licht und Wärme vorherrfchend, in biefen bie Schwere ober bie ſchwete 
Materie. Die Sonnen find daher in ſich felbft beiebt — felbftleuchtend und da⸗ 
buch wärmend, die Planeten empfangen ihre Leben oder vielmehr das Anfachen ih⸗ 
ver Lebenskraft von der Sonne durch Erleuchtung und Erwärmung. Jeder Planet, 
wie unſere Exde, befteht aus drei Elementen, aus Luft, Waſſer und Exde, welches 
die irdifchen Elemente find, im Gegenfag mit bem Ur: oder Mutterelerienit; wel⸗ 
ches das himmliſche oder Losmifche, d. h. Weltelement, genannt werben kamn 
Wenn ·nun biefe drei irdiſchen oder planetiſchen Elemente ätherifchen Urſprungs ober 
aus dem Feuerelement entſtanben find, fo muͤſſen fie die Zeichen ihrer Abkimft an 


fid) tragen, d. h. die drei Urkräfte des Feuers müffen fi), und pwar jede befonder®, 


im ihnen offenbaren. So ift es wirktih. Das Erdelement, d. h. bie Erdatten und 


Metalle, find vorzugsweile ſchwer, weniger iſt e8 das Waſſer, noch viel die 
zuft. Dem Waffer hat das Licht feinen Charakter eingeprägt, welches ſich nicht 
fowot in feiner Durchſichtigkeit offenbart, als vielmeht im Selbftieuchten des Meer⸗ 
waſſers ober auch im Übergewichte des Sauerftoffs im Waffer, welcher bie eigent ⸗ 
liche Quelle altes auf dem Planeten entſtehenden Lichte ift. Die Luft endlich koͤnnte 
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man das irbifche Feuerelement nennen, da fie wicht nur in Zuftänden ber Steige: 
rung ihrer (3. B. beim nr ebenfalls felbft leuchtet, fondern auch 
' gan. für bie Planeten oder.die Werkſtaͤtte alles Tempera, 
flierteßtere iſt WIR man baher die Elemente nad) ihrer Abkunft benen- - 
nen ſo iſt Erde das Schwerelement, Waffer das Lichtelement, Luft das 
Waͤrmeelement; die Geſammtheit der irdiſchen Elemente alfo das in feine Beſtand⸗ 
kraͤfte zerlegte Feuer. Unterſucht man die Elemente hinſichtlich ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Thaͤtigkeit oder ihres Lebens, fo findet ſich, daß bie Luft das idioelektriſche 
(aus eigner Kraft elektrifche) Element, daß in ihr vie Elektricität (der Elektrismus) 
bie vorherefchende Thaͤtigkeit, das eigentliche Leben fel. Das Waffer ift auflöfend 
und vermittelnd alle chemiſchen Worgänge — Trennungen und Verbindungen pola⸗ 
riſch (gegenfäglich) zu einander ſich verhaltender Stoff; daher ift Auflöfung und 
Tendenz zu chemifdyen Veränderungen das eigenthümliche Leben bes Waſſers Im 
Exbelement endlich ift bie Cohaͤſion wirkſam, welche in ihrer urfprünglichen Thaͤtig⸗ 
keit als Kryſtalliſationsproceß erfcheint, in den Metallen aber (ſinnlich erfennbar im 
pn vornehmlich) fich als Magnetismus offenbart. Auch von biefen-Xhätigkeiten 
der Elemente, naͤmlich vom Magnetismus und der Cohaͤſion, als Leben des Erd⸗ 
elements, von ber Auflöfung und dem Chemismus, als Leben des Waſſers, und 
vom Elektrismus als Buftieben, laͤßt fich die Berwandefchaft mit ber Urthätigkeit 
oder dem Leben bes AÄthers (dem Feuer) nachweifen. In Beziehung auf Gohäften, 
nn amd ehe durchs Gefühl unterfcheiden ſich die Elemente 
folgende Beſtimmungen von einander: der Äther ift, als die ins Unendliche 
erh Grundmaterie unbeftimmbar dünn, ohne Cohaͤſion mechaniſch pn 
bar und daher unwägbar, Alles durchdringend und daher felbſt durchdringlich. 
Luft ift das duͤnnſte unter den irbifchen Elementen, daher, überall oben, u fie 
bie Erde als Atmofphäre von allen Seiten; fie hat keine Cohaͤſion, iſt aber un: 
durchdringlich, daher waͤgbar, mie die beiben folgenden Elemente, elaftifch-flüffig 
ober gafig. Das Waſſer ift flüffig, umelaftifch, gegen 800 Mal dichter und daher 
ſchwerer als bie Luft, und fein Gewicht gilt als Einheit, um nad) ihe durch Wer: 
2 die Dichtigkeit oder das ſpecifiſche Gewicht aller Koͤrper zu beſtimmen. 
umgab das Waſſer die ganze Erdoberflaͤche, jetzt noch mehr als 
ee berfelben ; auch hat es einen ſchwachen Grad von Cohaͤſion, welche’ aber 
das Gewicht eines Tropfens nicht überfteigt. Die Erde ift feft, ſchwerer als Waſ⸗ 
fer, naͤmlich in Geſtalt von Steinen, 5. B. Kiefel: und Kalkſteine 2 bis 3 Mal, 
in den Metallen aber 7 bi6 28 Mat ſchwerer als Waſſer. Feſt ift das Exbelement 
durch die in ihm wirkſame Cohaͤſion, deren verfchiedene Arten und Grade durch 
bie Ausdruͤcke hart, weich, biegfam, ii er —— _ u. ſ. w. 
unterfchieben Durch die Verbindung des Lichts mit ber Materie (bie für 
fich finfter ift) entftehen bie Daher efiheint ale Materie gefärbt, daher 
bat jebes Element feine eigenthümliche Farbe. Roth ift die Farbe des Feuers, 
Blau die Farbe der Luft, Grm ift die Wafferfarbe (das Meer erfcheint grün, wie 
bie Atmofphäre blau), Gelb die Erdfarbe. Weiß iſt die —— Farbe des 
Lichts, Schwarz bie Farbe der Finſterniß. — Wie nun die Elemente bie erſten Sub⸗ 
der Natur und die volftändige Grundlage der ganzen Koͤrperwelt find, fo 
"find die Farben der Elemente die Grundfarben des ganzen Farbenreichs; und wie 
der Äther das Urelement, die Materie aller Materien ift, fo ift das Licht der Ur- 
grund aller Farben, denn nur das Licht färbt die Materie fo manmigfaltig, als es 
fegtere auf manmigfaltige Weiſe durchdringt ober fich mit ihr verbindet. . Unter den 
3 irdiſchen Elementen ift die Luft das Zeugende, das Waſſer dad Gebärende, bie 
Erde und alle irdifche Körper das Erzeugte und Geborene. Denn die Luft ift es, 
welche die zeugenben Kräfte des Lichts umd dee Wärme zumächft von bee Sonne in 
fi aufnimmt, um fie, vermittelnd, bem Waſſer und ber Erde mitzutheilen; fie 
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iſt das feelefte, thaͤtlaſte * —— beiebettde Element 
unter ben genannten breien: dem Waffer tft alles Feſte 
1 bat ſich nicht nur das ganze —— niedergeſchlagen 
auch bie erſte Geburtsſtaͤtte der organifchen Welt. Aus den Bicherizen vich 
— ieicht den Schluß ziehen, add rege 
der or find, Es kann keine andern Grundſtoffe 
aus ber Zerfegumg ber Luft, des Waſſers und ber Erde — Diefe Grun 
ſtoffe find Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und Kohlenſtoff, und es iſt daher bie 
Zahl der chemiſchen Elemente der Baht der phyſiſchen gleich. Waſſer iſt zerſetzbat 
in Sauerſtoff und Waſſerſtoff, Luft in Stickſtoff und Sauerſtoff, auch etwas Koh: 
lenſtoff, in den Erden und Mineralien kommen alle 4 Grundſtoffe vor. Im Waſ⸗ 
fe if E ber Can Aion oder herefhend, Im bee Luft der Stickſtoff, in 
der Koblenftoff. Unter diefen 4 Grundftoffen beteadhtem einige Php 
—* den —— und Waſſerſtoff als bie beiden Urſtoffe ober chemiſchen Urel⸗ 
mente, ſodaß alle andern Stoffe oder chemiſchen Elemente nur Modificationen oder 
verſchiedene Combinationen dieſer 2 Urſtoffe waͤren. Dieſe Annahme hat auch 
vlel Wahrſcheinlichkeit, da es faſt außer Zweifel geſetzt iſt, daß der Stickſtoff 
ein in beflimmten Verhaͤltniß mit Sauerſtoff ſyntheſirter (combinirter) ——— 
der Kohlenſtoff aber ein tereificheter Waſſerſtoff iſt, welcher mit dem 
gleichen Begenfag bilbet, wie der eigentliche Waſſerſtoff. Se gibt di Ehren de 
Elemente die anfchaulichfte Erkenntniß des. Charakters ber Natur, welcher —— 
In der Mannigfaltigkeit und Mannigfaltigkeit in ber Einheit iſt. Vgl. Okens Re 
turgefchidhte für Schulen“ (Leipzig 1821), im Eingange. 

Elephant, das größte Landthier, das einen 3 Ellen ns — 
Kuͤſſel (fein Hauptorgan), 2 lange, dicke, gebogene Zähne, einen kurzen Hals, 
Beine Augen, große, lappige, herabhaͤngende Ohren, dicke Füße, einem dünnen, 
kurzen Schwanz und eine dicke, fparfam mit Haaren befegte Haut von grauer ober 
bräunlicher Farbe hat. Er wird 12—16 Buß hoch. Seine Nahrung find Vegetabi⸗ 
lien, Er läßt fich vermoͤge feiner großen Klugheit und Gelehrigkeit zu allerlei Kuͤn⸗ 
ſten und Arbeiten abrichten. Bet ben Perfern kommt er zuerft als 
phant vor. Seine Heimath ift das füdliche Afien und Afrika, und danach unter 
ſcheidet man eine afiatifche und aftikaniſche Gattung. Er wird wahrſcheinlich 200 
$.alt. In Siam u. a. Ländern ehrt man im den weißen Elephanten 
vorzüglich. Über den indiſchen Elephanten f. m. A. W. v. Schlegers „Seife 
Bibliothek, 1.8. — Elephantenpapier, fo benannt von der Größe ber 
gen, bie 3 Eilem lang und ebenfo breit find. — Elfenbeim oder 
Wir erhalten die meiften aus Afeifa. Aus dem Abfall des verarbeiteten Eifenbeind 
wird ducch ſtarkes Gluͤhen das fogenannte koͤlner Schwarz bereitet. Es iſt eine 
vortreffliche ſchwarze Malerfarbe, dagegen liefert das in offenen Gefäßen ealciuirte 
Eifenbein bie ſchoͤnſte weiße Farbe. 

ROBERT LE re die am Gäufinfben Ih Dil Warn 

en dorkommt und ſchon dem perfifhen Arzt Abubekr Mohammed be⸗ 
—— Sie befaͤllt entweder den ganzen Körper oder einzelne Thelle, tritt mit 


Elep 

—— — N. San-Lazaro:lihel verbreitet. m uyn 
Eleufis (jest Leſſina, ein Dorf), eoar nächft Athen die anfehnfichte @tadt 

in Attila, wo der geheime Gottesdienſt der Geres und Proferpina, bie Diyflerien, 

nach ihr bie eleufinifchen ober bie Eleufinien genannt, gefeiert wurden. hr 

Stifter, ſowie die Zeit ihrer Stiftung, kann nicht angegeben werben; fie waren 
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die Atteften und eben darum die ehrwuͤrdigſten im Griechenland, und urſpruͤnglich 
wol nur win Natlonal + und Aentefeſt, bee Geres für die derllehenen Früchte zu dan⸗ 
fen, des vorigen Zuftandes zu gedenken und bes gegentodrtigen fich zu erfreuen, alle 
Feindfehaften auf zuheben, vieleicht auch neue Befege und Unternehmmmgen zu derab ⸗ 
sehen. Wie ſich aus diefen rohen Spieler und Feierlicykeiten die wahren Mofterien 
gebilbet Haben, darüber fehlt e8 an beftiimmten Angaben. Der Ott, mo fie gefeiert 
murben, war ber Gereötempel zu Eleufis, in einem mit einer Mauer umfchloffenen 
Hofe. Hinter dem Tempel war eine Erhöhung in dem Felſen, worauf er ftand, bie 
8 — 9 Fuß über den Boden hervorragte, 2708. lang und an einigen Stellen 44 
$. breit war, am deren nörblichem Ende man noch jet bie Spuren einer Capelle ſieht 
Die Perfonen, die ben Eleuſinien vorftanden, waren: 1) Der Hierophant (f.d). 
Er erſchien bei den heifigen Myfterien als Weltſchoͤpfer, und war mit Simnbildern 
der Allmacht ausgeſtattet. 2) Der Fackeltraͤger. Ex war das Bild der Sonne. Sein 
Geſchaͤft war, die Einzumeihenden zu reinigen und in ber fünften acht, worin man 
das Herumirren der Geres am Ätna vorflellte, bie übrigen Kadelträger anzuflihren. 
3) Der heilige Herold, der den Einzumeihenden Stille, den Unheillgen aber Entfer— 
nung gebot. 4) Der Altarbiener, der das Sinnbild des Mondes trug. Außer diefen 
Perſonen forgte der zweite Archon, der Bafileus, für die äußere Ordnung, trug den 
Göttern die Bitten des Volks vor und befahl den Uneingeweihten und ben mit ſchwe⸗ 
ten Verbrechen Belafteten, ſich zu entfernen. Die Ruheſtoͤrer richtete und beffrafte 
er nachher. Mach dem Zeugniß der Alten waren auch Priefterinnen vorhanden, von 
deren Verrichtungen wir aber nichts wiffen. Die Myfterien werden gervöhnlich In bie 
großen und kleinen umterfchieben. Die meiften Schriftfteller erzählen Folgendes bar» 
über: Als Hercules nach Athen kam, um ſich in die Myfterien einweihen zu laffen, 
durfte noch Fein fremder Grieche zugelaffen werben. Um aber den ebenfo gefürchtes 
ı ten al® verehrten Heros nicht zu beleidigen und doch bie alten Gefege nicht zu vers 
legen, fegte man die Fleinen Myſterien ein, mit denen er ſich begnligen mußte, Diefe 
dienten fpäterhin als Vorbereitung zu dem großen; zu jenen aber bereitete man ſich 
durch allerlei Andachtsuͤbungen, heilige aͤuche und ſymboliſche Handlungen 
vor, deren Zweck war, die Einzuweihenden wenigſtens auf eine Zeit lang von der 
Welt, ihren Geſchaͤften und Freuden abzuziehen, um einen vorzliglichen Grab von 
Sinnesänderung, Andacht und Sehnfucht nach den zur hoffenden Offenbarungen 
in ihnen zu erwecken. Diefe Reinigungszeit dauerte 1 Jahr, und Niemand durfte 
bei Todesſtrafe ungereinigt an den Myſterien Theil nehmen. Die Eimweihung 
geſchah zur Machtzeit, bie Einzuweihenden hatten die Häupter mit Morten um: 
kraͤnzt, und mußten beim Eintritt ihre Hände mit geweihtem Waffer wachen ; 
auch wurde allen Öffentlich verfünbdigt, daß fie fich den Geheimniffen nur mit reinen 
Händen, reiner Seele und reiner griechifcher Mundart nähern follten. Die Feier 
der Myfterien fing mit dem 15. Tage des Monats Brodromion am ımb dauerte 
9 Tage. Sie beftand hauptſaͤchlich in myſtiſchen Vorftellungen der Geſchichte der 
Gere und Proſerpina, der Qualen des Tartarus und ber Freuden Elyſtums, 
welche auf eine Begeifterung erweckende Weife aufgeführt tourben, und deren Zweck 
wel kein andrer war, als durch finnliche Mittel die Übergemgting von ber Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, von Belohnungen und Strafen umter dem Wolke zu verbreiten. 
Die Eingeweihten ſtanden unter der Bötter beſonderm Schutz, und fie allein waren 
der Freuden des künftigen Lebens gewiß. Ganz verſchieden von diefen Kleinen waren 
die großen Myſterien, welche die geheimen Lehren enthielten, die ber Hauptzweck 
der ganzen Anſtalt waren und im Innerſten des Heiligthums von Dem Hierophans 
tem aur Menigen (den Epopten) mitgetheilt wurden. Ihre Geheimhaltung war 
beiden Fürdhterlichften Strafen geboten. Fluch und Tod traf Den, bet das Schwei⸗ 
gen brach. Micht ummahrfcheinlich iſt es, daß diefe Lehren dahin abzweckten, bie 
Völlsrefigien und die Mythen derſelben zu erklären und ihrem wahren Behalte nach 
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darzuſtellen. Statt diefer (ug man die Lehre von einem einzigen Bott vor und 
zeigte die hohe Würde und künftige Beſtimmung der menſchlichen Seele; man m: 
terrichtete in der Kenntnis der Natur ber Dinge und des Weltalls, und lehrte Bott 
aus der Größe, Pracht, Ordnung und Schönheit ber Natur Eennen. 

Elfen, in der alten norbifchen Fabellehre, gewiffe, bald ſichtbar, bald um. 
fihtbar herumfchweifende Geifter, die entmeber als glänzende oder gute und zugleich 
fehr (höne Wefen, helle Eifen (Liosalfar) im Himmel (Alfheim), oder als ſchwarze, 
böfe und haͤßlich gebildete MWefen, Schwarzelfen (Schwartalfar), unter ber Erbe 
wohnen. Jene, fagt bie „Edda, find glaͤnzender als die Sonne, biefe ſchwaͤrzer 
als Pech. Don den letztern ſchreibt fich ber berüichtigte Alp ber. Vgl. Horft’s 
„Dämonologie". 

Elfenbein, f. Elephant. 

Elgin (ford, Graf), geb. 1769, ftammt von bem berühmten, reichbegab: 
ten Gefährten Wilhelm des Eroberers, Robert Bruce, ab, widmete fi) den Wit: 
fenfhaften und vorgüglich dem Studium der Alterthuͤmer und ber Künfte. 1792 
ging er als englifcher Gefandter am öftr. Hofe in die Niederlande; 1799 aber in 
berfelben Eigenſchaft nach Konftantinopel, wo er vom Sultan den Mondsorden 
erhielt. 1800 zurüdberufen, bereiſte er Griechenland, wo er, weil die Regierumg 
auf feine Anträge.nicht einging, auf eigne Koften mehre ausgezeichnete Kuͤnſtler, 
wie Tita Lufiori, Baleſtra, Ittar und den berühmten Kalmuͤcken Feodor Iwano 
witſch, mit Ausmeſſungen und Zeichnungen beſchaͤftigte. 1811 erſchienen die Er⸗ 
gebniffe feiner Reiſe und Forſchungen, die „Denkwürbigkeiten über bie Nachforſchun⸗ 
gen be Lord Elgin in Griechenland”, und 1814 brachte er mit ungeheuern Koften 
eine Menge herrlicher Alterthuͤmer nach England. 

Elgin’s Marmordentmale (Elgin Marbles), eine Sammlung 
trefflicher Bruchſtuͤcke der griechiſchen Bildhauerkunſt aus bem Zeitalter bes Phi: 
bins, welche Lord Eigin während f. Aufenthalts im oomaniſchen Reiche zufammen: 
gebracht und dem britifchen Mufeum 1816 für 35,000 Pf. St. überlaffen hat. 
Er benute bie Gelegenheit, welche feine Mifjion nad Konftantinopel ihm barbot, 
bie Dentmale der Baukunſt und Skulptur in Griechenland, welche den Verwuͤſtun⸗ 
gen der Zeit und der Rohheit der Kürten entgangen waren, durch geſchickte Künftier 
zeichnen ober abformen zu laffen, um durch Mittheilung diefer Abbildungen zur 
Vervollkommnung der Künfte in England beizutragen. Es gelang ihm, 6 ge 
ſchieten Kuͤnſtiern von der türkifchen Regierung bie Erlaubnis auszuwirten, fc 
in Athen aufzuhalten. Hier festen fie ihre Arbeiten 3 3. hindurch fort, fuchten 
aber währen diefer Zeit auc) in andern Gegenden Griechenlands alle ähnliche Über- 
tefte der Kumft auf. Jedes merkwürdige Denkmal ber Baukunſt wurde genau 
ausgemeffen, und Grundriffe, Aufriffe und Anfichten der einzelnen Theile aufge: 
nommen; ber größte Theil der Basreliefs amd der architektonifchen Merkwuͤrdig⸗ 
keiten wurde abgeformt. Die Künftier fahen bie ganz abfichtlichen Verwuͤſtungen, 
weiche bie ſchoͤnen Werke der Bildhauer: und Baukunſt von der Rohheit der Kür: 
Ben oder von umbefcheidenen Reiſenden erleiden mußten. Berfchiebene foicher Denk: 
mäler, no vor 50 3. von Reifenden unterfucht und befchrieben,, waren feitdem 
entweder ganz verſchwunden ober größtentheilß zerftdrt. Es gefchieht häufig, 
daß die Tuͤrken VBildfäulen zu Mörtel zerftoßen, um ihn zum Bau ihrer elenden 
Häufer zu gebrauchen; oft werben auch dieſe [hägbaren Denkmale ber Kunft aus 
bloßem Muthwillen, oder in thörichter Hoffnung, verborgene Schäge zu finden, 
gerftört. Lord €. überzeugte, bei feiner Anwefenheit in Athen, ſich felbft von bie: 
fen Verwuͤſtungen, und dies bewog ihn zu dem Entfchluffe, fo viele Werke ber 
Skulptur, als moͤglich war, von dem Untergange zu retten und fie aus Griechen: 
land nach England zu bringen, um fie fo der Welt zu erhalten. Durch Anſtren⸗ 
gungen und Aufopferungen gelang es ihm, aus ben zerftörten Tempeln in Achen, 
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aus den neuern Mauern, welchen Bruchſtuͤcke alter Denkmale eingefügt waren, 
und durch Nachgrabungen die große und koſtbare Sammlung von griech. Bild- 
werten, an Bildſaͤulen, Reliefs, Capitaͤlern, Frieſen, Kraͤnzen und. Saͤulen zu: 
ſammenzubringen, von welchen hier die Rede iſt. Er erhielt von dem Erzbiſchofe zu 
Athen die Etlaubniß, in dem Innern aller Kirchen und Kloͤſter der Stadt und. ber 
Umgegend nad) Alterthuͤmern zu ſuchen, umd von dem Anfehen biefes Mannes um: 
terftügt,. konnte er merkwuͤrdige Überrefte des Alterthums wegführen. Auch bie 
Nachgrabungen in verfciedenen Grabhügeln gaben eine wichtige Ausbeute, befon- 
ders an Vaſen. Außer diefen marmomen Bildwerken fammelte der Lord auch 
Bildwerke in Bronze, Cameen, Intaglien und eine Menge griechifher Münzen. 
Auf der, Fahrt nach England hatteer ben Kummer, daß eins der Schiffe, aufmwels 
chem ſich eine Menge Basreliefs befanden, bei der Inſel Gerigo fheiterte. Nur 

‚einige Kiften konnten aus dem zertruͤmmerten Schiffe gerettet werben, Die vor: 
zuͤglich ſten Stüde.diefer Sammlung, welche nach Canova's Urtheil das Höchfte in 
der Kunft aus den Zeiten bes Phidias und Praxiteles enthält, find: die Truͤmmer 
von 14 Statuen, Alles Meiſterwerke, und mehr als 60 Basreliefs, ſaͤmmtlich vom 
Darthenon (f..d.) oder. bem großen Tempel der Minerva zu Athen abgenommen, 
eine koloſſale Statue von dem Denkmal des Thraſyllus, verfchiedene Bruchſtuͤcke 
von,andern Gebäuden in Athen, eine Menge Vaſen, Aſchenkruͤge und kleinere 
Grabverzierungen, und eine reiche Sammlung von Inſchriften aller Art, Die 
Art ber Erwerbung bdiefer Koftbarkeiten von Seiten des Lord E. fand im Parla⸗ 
ment bei den Ankaufsverhandlungen ſtrenge Tadler, und Clarke, in f. „Travels 
in var. countries ofEurope, Asia and Africa”, Th. I, Abth. IL (1814), nennt 
fie einen im Namen der engl. Nation ſchaͤndlich veruͤbten Tempelraub. Ebenfo 
ſtreng griff Byron den Lord im „Childe Harold’ an. Die Denkſchrift: „Korb 
Eigin's Ermerbungen in Griechenland" (Leipzig 1817), enthält das Gefchichtliche. 
Die „Outlines of the Aegina Marbles‘‘, von Edwin Lyon, mit ber Befchreibung 
(London 1816, $ol.), find nachgeſtochen u.d.&.: „Die Eigin’fhen Marmor: 
bilder‘, in Umriſſen auf 62 Tafeln. _ 

Elimination ift in der mathematifhen Analyfis eine Operation, ver 
möge welcher man eine Größe, bie fich in mehren von einander unabhängigen Glei⸗ 
ungen befindet, herausfhafft, ſodaß dadurch eine oder mehre Gleichungen er: 
halten werben, in ber die weggefchaffte Größe fich nicht mehr. befindet. 

Elis, eine Landſchaft im Peloponnes (f.d.), wo Olympia lag, f. 
Olympiſche Spiele. 

Eliſabeth, die Heilige, von Thüringen, eine ber trefflichften Cha- 
zaktere des Mittelalterd, ein Ideal zarten Frauenſinns, mit hoher Religiofität, 
anſpruchloſer Milde, freudiger Entfagung und ausdauerndem Muthe im Unglüdl ge⸗ 
paart. Sie war eine Tochter Andreas IL, Königs von Ungarn, und ber Gertrub, ei- 
ner geb. Herzogin v. Meran, geb. 1207 zu Presburg. Schon 1211 ward fie dem 
11jaͤhr. Ludwig, bes Landgrafen Hermann v. Thüringen Sohne, zur Gemahlin 
beftinumt, nach ber Wartburg geführt und dafelbft an Hermanns Eumft = und geſang⸗ 
liebendem Hofe erzogen. Ungeachtet der Ränke ihrer Schwiegermutter und Andrer, 
weiche das gefchloffene Buͤndniß aufzuheben wünfchten, ward bie Verbindung 1221 
vollzogen, nachdem Ludwig ſchon 1215, nach f. Vaters Tode, die Regierung ange: 
treten hatte. Beide Gatten, im vollen Sinne des Worts einander werth, waren fich 
mit der unerfhütterlihften, in mehren Gelegenheiten geprüften, Liebe und Treue zus 
gethan. Während er in ritterlichen Zügen feinen Heldenmuth und feine Ergebenheit 
gegen Kaifer umb Reid; bewährte, übte feine Gemahlin daheim bie ftillern Tugenden 
der Mopithätigkeit und Milde, Die Hungersnoth und Seuchen, welche damals in 
Deutfchland und vorzüglich in Thüringen wuͤtheten, gaben ihr Veranlaffung, mehre 
Spitäler zu fliften, eine Menge Armer täglich von ihrer. Tafel fpeifen zu laſſen und 
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ihnen bebeittende Gelbſummen, Kleider und andre Beduͤrfniſſe oft iind reichlich za 
fpenden. In geringes Gewand gehllit durchwanderte fie, als trete Landesmutter, 
die Reihen der am fie ſich brängenben Eienben. GBütig gegen Andre, war fie ſtreng 
gegen fi; den bamaligen Begriffen gemäß durchwachte fie faftenb, betenib und 
kaſteiend ganze Nächte, und verfchmähte alle Bequemilichkeiten den 

Kleidung und Nahrung darbot, und ihre hohen Pötperlichen Mei 

Zugleich war fie die zaͤrtlichſte Gattin, die forgfamfte flegeein md Sry Me 
Kinder. Und doch follte dieſe ſchoͤne Seele durch Harte Leiden noch mehr geläutert und 
geprüft werben. Ludwig nahm 1227 Theil an einen: Kreuzzuge, übertrug in ſ. Abs 
wefenheit feinem Bruder, Heinrich Rafpe, bie Landesregierung, ftarb aber noch 
in demfelben Jahte zu Otranto im Neapolitanifchen. Sein Bruder, weicher nun 
bie Vormundſchaft Über des Verſt. Kinder und die Regierung übernommen hatte, 
vertrieb die trauernde E. von ber Wartburg, entzog ihr alle Unterſtuͤtzung und ver: 
bot fogar den Einwohnern Eiſenachs, fie aufzunehmen. So irrte die blühende 
22jährige Witwe mitten im Winter mit ihren Kindern in der größten 

umber, bis der Bifchof von Bamberg, ihrer Mutter Bruder, ihr dad Schloß Bot: 
tenftein zum Aufenthalte anwies. Seine Vorfchläge zu einer andertveitigen Heis 
rath wies fie mit Feſtigkeit zuruͤck, klagte über ben aus Palaͤſtina —— 
thuͤringiſchen Edeln ihre erlittenen Kraͤnkungen. Dieſe ſtellten barlıber den Land⸗ 
grafen mit ſolchem Nachdruck zur Rede, daß feine beſſern Gefuͤhle rege wurden 
Er ſoͤhnte ſich mit E. aus, berief fie wieder mach ber Wartburg imd ſetzte fie in dem 
Befig ihres vollen Eintommens. Da ſie aber ben überreſt ihres Lebens im heitiger 
Stille zuzubringen wuͤnſchte, ſo raͤumte er ihr, neben einem jaͤhrl. Gehalte, die 
Stadt Marburg nebſt allen dazu gehoͤrigen Doͤrfern, Einkuͤnften und Gerech⸗ 
famen ein, wohin fie ſich 1229 begab. Hier fliftete fie ein Hofpital und lebte gang 
der Andaht und Wohlthaͤtigkeit, ſchmiegte fich aber zu fehr umter ben tyranmifchen 
Despotismus ihres Beichtvaterd, Konrad von Marburg (Ketzerverfolger wu 
ſchlagen 1233). Eine Sefandefcaft, durch welche ihr Water fie einladen Heß; in 
ihre Geburtsland zuruͤckzukehten, mies fie, ber flehentlichen Bitten ungeachtet, ab, 
und begab fid dafür in das von ihr gefliftete Hofpital, wo fie am 19. Nov. 1231 
im 24. J. ihres edeln Lebens verfchied. Die Bewunderung ihrer 

klaͤrte fie für heilig; ſchon 4 Fahre nach ihrem Tode ward fie vom Papft Str: 
90 IX. umter bie Zahl der Heiligen aufgenommen, und ihr zu Ehren ward in ber 
Folge an ihrem Begräbniforte cine fchöne Kicche gebaut und ein koſtbares Denk⸗ 
mal errichtet, welches zu den ehrwürbigften Reften ber gothifchen Kunft in Deutſch⸗ 
land gehört. Es wurde gegen Ende Nov. 1810 nach Kaffel, ſpaͤter aber wieder 
nad; Marburg gebracht. Meliquien von ihe befinden ſich zu Breslau und Wien 
(im Kloſter der Elifabethinerinnen). Durch ihre Tochter Sophie, welche mit 
rich V., dem Großmuͤthigen, Herzog v. Brabant, vermählt, und die Mutter 

richs bes Kindes war, wurde E. die Stammmutter bes fuͤrſtlich heſſiſchen Ga 
Das Leben Ers hat, mit tiefer hiftorifcher Forſchung, lebendig dargeſteüt M 
Witlh. Juſti (Zürich 1797). Auch iſt eine Lebensbefchreibung der 5* 
Jak. Montanus vorgefunden worden. 

Eliſabeth, Königin von England, eine der geiſt- und 1 
Frauen, weiche je auf einem Throne gefeffen haben, geb. ben 17. Sept. 1533, 
Tochter Heinrichs VIII. und der mit Heinrich insgeheim verm. Anna v. Boleyn, 
die Heinrich erft Öffentlich heirathete den 20. Mai 1533, 17 Tage nach ausges 
fprochener Scheidung von Katharina v. Aragonten ımb 3 Monat vor E.s Gr: 
burt. Nachdem Heinrich feine zweite Gemahlin hatte enthaupten laſſen, um ſich 
mit einer dritten zu vermählen, erklärte er feine Töchter Marie aus ber erſten und 
€. aus der zweiten Ehe für unfähig zu regieren. Die dritte Gemahlin, Jo⸗ 
hanna Seymour, gebar ihm einen Sohn, Eduard VI. Nun ordnete er bie 


Eitfaberh (Königin von England) 491 


Sehfoige Vespa, daß rı De aan . Ebd wagt yes kin 
Erle zuruͤcknahm, ohme jedoch das Parlament die Erklärung bir 
zurucknehmen zu laſſen, und ſetzte feſt, daß Eduard, Marie * 
in Ermangelung ber Nachkommenſchaft ber Erſtern, nach einander 
Eduard ſtarb 15 I. alt. Nun kam Marie zur Regierung, welche —— war, 
indeß Elifäbeth die proteftäntifche Mefigion beguͤnſtigte. Auf Anräthen bes ehr⸗ 
füchtigen und fanatifchen Gardiner, in Dienſten dee Maria, wurde 8* junge 
bet, als: des Antheils an einer Verſchwoͤrung verbächtig, in das Gef 
Tower geworfen. Vor das Gericht geführt, vertheibigte fie fih mic Muth hen 
Feſtigkeit, und ward endlich auf Verwendung Philipps von Spanien, ben Maria 
zum Gemahl außerfehen hatte, befreit. Man ſchlug ihr vor, den Herzog von Sa⸗ 
voyen zu heirathen, allein fie unterwarf fich diefer fchlecht verhehlten Verbannung 
nicht. Da Maria ihre Abſicht, fie aus dem Reiche zu entfernen, nicht erreichte, 
fo ließ fie durch das Parlament Heinrichs, ihres Vaters, Scheidung für unrecht⸗ 
mäßig erklären, wodurch Eliſabeths Geburt umehelih, und fie dem entferntern 
Berwandten des verft. Koͤnigs nachgefegt wurde. Bald darauf brachte man fie 
abermals auf das Schloß Woodſtock als Gefangene. Alten diefen Beleivigungen 
feste Etifabeth muthvolle Ergebung entgegen. Nachdem fie auf Philipps Ber: 
wendung bie Freiheit wiedererhalten hatte, begab fie fich in die Einſamkeit auf ein 
Landgut. Hier wandte fie alle ihre Zeit auf die Ausbildung bes Geiftes und fuchte 
ſich jene Zuruͤckhaltung und Feinheit zu eigen zu machen, bern fie fo fehr beburfte. 
Sie war in keiner Wiſſenſchaft fremd und verftand aufer ihrer Mutterfprache auch 
die griech., Tatein., franz., ital. in ziemlicher Vollkonmmenheit. Damit verband 
fie Mojeftät im Äußern, lebhafte, glänzende Augen, eine glänzende Welße der 
Haut, umd, chne tegelmäßige Schönheit, viele weibliche Reize in ihrer ganzen 
Perſon, worauf fie ziemlich eitel war. Den 17.Rov. 1558 ſtarb Maria, und 
Elifabeth beftieg den Thron, nad) bem Teſtamente Heinrich VIII. Als Königin 
ausgerufen, 309 fie im Triumphe zu London in denfelben Tower ein, mo fie als 
Gefangene gefeffen hatte. Nun erhob bie proteftantifche Kirche wieder ihr Haupt, 
und die Blutgeruͤſte rauchten nicht mehr vom Blut ihrer Bekenner; auch verfprach 
fi) das Volk von ihrer Regierung die gluͤcklichſten Zeiten. Noch ehe das neue, 
von Ihe zufammenberufene Parlament ſich verfammelt hatte, nahm fie folche Ver: 
änderungen in dem Cultus vor, daß faft alle katholiſche Biſchoͤfe (ein einziger aus⸗ 
genommen) ſich weigerten, ferner ihr Amt zu verfehen. Beide Kammern erklärten 
fie (Jan. 1559) zur Königin nach göttlichen Rechte, als rechtmäfigen Sprößling 
aus koͤnigl. Blute, und huldigten ihr als oberfler Negentin ber Kirche wie bes 
Staats, wodurch die Trennung von Rom vollendet war. Die Beiftlichkeit zeigte 
jedoch gegen den Eid der geiftlichen Oberherrfchaft ber Krone große Widerfeglichkeit. 
Man drang in Elifabeth, ſich zu vermaͤhlen; allein fie lehnte dic immer beſtimmt 
ab, und bekannt iſt ihre Äußerung im Parlamente, daß fie eine Ehre darin fuche, 
wenn einft auf ihrem Grabſteine zu lefem ftehe: „Hier ruht die jungfräuliche 
Königin”. Im Mat 1559 fchlof ihr erſtes Parlament feine erfte Sitzung, und in 
6 Monaten hatte Etifaberh die Rechtmäßigkeit ihrer Anfprüche und der Ehe ihrer 
Mutter, die Religion ihres Waters, die Unabhängigkeit ihrer Krone und ihrer Pers 
fon behauptet. Sie endigte durch einen ehrenvollen Frieden den Krieg, worein Phi⸗ 
lipp II. England gegen Frankreich verwickelt hatte. So blieb ihe nur noch eine 
Beſorgniß übrig, nämlich die wegen ber Nähe von Schottland, der Geburt und 
Religion feiner Königin, der Verbindung diefer jungen Fürflin mit dem Daupbin 
von Frankreich, der Ehrſucht und Macht der Guifen, deren Nichte Maria Stuart, 
und beren Schwefter ihre Mutter, die Negentin von Schottland, war. Schott⸗ 
land war zwar mitbegriffen in dem Frieden mit Frankreich, allein deſſenungeachtet 
fuhten ber Dauphin und die Dauphine fort, dem Befehle des Könige, ihres Va⸗ 
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Hofenbandes umd die Stelle eines erſten Minifiers. Jetzt aber trat jene m | 
Eliſabeths Leben ein, welche, wenm auch nicht — für ihren moraliſchen Ruf, 
doch hoͤchſt einflußteich für iht Regentenglüd wurde. Maria Stuart mänfdte 
nad dem Tode ihres a. in iht Erbreich zurüdzußehren, und verlangte von 
Elifabeth, ihrer Verwandten, freien Durhgang buch ihre Staaten zumzbe | 
ihr abgefhlagen ; dem Elifabeth haßte umd fürchtete Marias Schönheit meh che 
als ihee Macht. Ja Etifaberh lief ruht insgeheim Schiffe auslaufen, die Marim 
er Überfahrt nad Schottland auffangen folten. Judeß landete bie Betr 
glůcklich in ihrem Reiche, wo fie aber von dem Haffe Elifabeth6 fogleich mit bem ge 
fibelichfien —— umſtellt wurde. Eliſabeth zeigte ſich überhaupt jept gemalt- 
thätig, befonders gegen Katharina Grey und deren Gemahl — Grafen v. 
Hartforb, biof * die die Spröftinge biefer Ehe einft Anſpruͤche auf die Krane 
en — Def Merienihe rar rn ann len 
len te. Elifabeth lief Marien ihren G antragen, 
Maria wid aus. hr Gefandter Melvil hatte alle Schwächen, der Hieinlichiem 
Eitelkeit Eliſabeths kennen gelemt, wie er in feinen für Elifabetbs umb Marias 
Geſchichte ſchaͤbbaren Denkwuͤrdigkeiten erzählt, und brachte. die Überzeugung, mit 
nad) Edinburg, daf Maria mehr als Weib denn als Königin gehaft. murbe, ab 
daß folglich keine wahre Ausföhnung zwiſchen dem beiden gefrönten Franen möglich - 
fei. Maria vermählte fib endlich, nah dem Wunſche ihrer Untertanen, mi 
einem Stuart, den Lord Darnley, umd Elifabeth ergrimmte barüber fo, dafiir 
felbft Darnley's Verwandte in London in den Tower fegen fir, und. alle 
309, welche das Haus Lenor, aus dem Darnley abftammte, in England befa. 
Ja fie erregte fogar einen Aufſtand unter den ſchottiſchen Größen, und umterflägte 
fie gegen ihre Königin. Maria wurde Mutter. Ein Gefandter meibete bieb ber 
Elifabeth. Na ber Audienz blieb fie noch lange allein umter- ihren Srauem, ben 
Kopf in die Hand geftügt, und rief endlich mit brobendem Gchmerze: „che 
lands Königin ift Mutter! ich bin ein unfruchtbarer Baum! 
fie, daß erfte auch zu werden? Manche haben gemeint, phpfifhe Gründe 
Eiifabeth von der Bermählung zurüdgehalten. Gewiß ift, daß fie verbot, nah 
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ihrem Mode ihren Körper zu unterfuchen. Das Parlament erneuerte dringend die 
Bitte um , nit. Bon 1566 — 71 verfammelte fie Fein 
Parlament, und in diefe Zeit fallen die Exeigniffe in Schottland , welche Marien in 
die Gewalt der Eliſabeth brachten und fpäterhin die Hinrichtung der Erflern zur Folge 
hatten. Maria wußte ſich bloß durch Flucht in die Staaten ihrer Nebenbuhlerin zu 
retten, nachdem ſich diefe zur Schiebsrichterin der Streitigkeiten zwifchen Marien 
und ihren Unterthanen aufgeworfen hatte. Allein obgleich, Maria hier das Gaſtrecht 
in Anſpruch nahm umd nehmen fonnte, wurde fie body bald als Gefangene behan⸗ 
delt, und Elifabeth warf ſich eigenmächtig zu ihrer Richterin auf. Marias Schön: 
beit und Liebenswürbigkeit erweckten ihr zahlreiche Anhänger, aber fie mehrten auch 
ben Haß und die Eiferficcht ihrer Nebenbuhlerin. Man befchuldigte Marien ber Er: 
morbung ihres Gemahls und der Angriffe auf Eliſabeths Leben, und ohne daf man 
ihre Anklaͤger ihr gegenäberftelte, noch ihr die Beweife der Befchulbigumgen vor: 
legte, die ihr gemacht wurden, ward fie zum Tode verurteilt und nach 14jaͤhr. Ge⸗ 
fangenfchaft den 8. Febr. 1587 hingerichtet. In derfelben Zeit warb Eliſabeth der 
Vorſchlag gethan, ſich mit dem Herzoge von Anjou zu vermaͤhlen. Sie wußte, weil 
fie nicht geradezu mit Frankreich brechen wollte, ben Herzog mit Hoffnungen zu täu> 
fhen, die fie nicht erfüllen mochte, bis endlich Diefer ihre Abſicht bemerkte und fie 
öffentlich der niedrigften Neigungen befchuldigte. WBorher fchon hatte fie der Papft 
in den Bann gethan und ihre Unterthanen des Eides der Freue entbunden, allein iht 
kräftiger Geiſt Hatte den Bannſtrahl unwirkſam zu machen gewußt, was freilich das 
durch erleichtert ward, daß bie ſchauderhafte Bartholomaͤusnacht in Frankreich über: 
haupt gegen die Katholiten mit Unwillen und Haß erfülte. Indeſſen iſt nicht zu 
Ieugnen, daß bei aller Neigung zur Despotie Elifabeth doch auch die Kunft, ein Reich 
unter ſchwierigen Verhaͤltniſſen zu regieren und ihre Würde zu behaupten, in hohem 
Grade verftand und gefchict zu üben wußte. In Schottland hatte der Sohn Marias 
ben Thron beftiegen. Diefen mußte Elifabeth faft zu überreben, daß fie ſchuldlos an 
der Hinrichtung feiner Mutter fei, indem fie die tieffte Verzweiflung heuchelte und 
mehre ihrer Mäthe ſtrafte, welche ihr dazu gerathen hatten. Nicht fo gelang es ihr 
mit Philipp II. von Spanien, ber jene Hinrichtung al8 einen Frevel gegen bie König: 
liche Hoheit Überhaupt, ſowie gegen die katholiſche Religion betrachtete. Schon von 
1578 an hatte ber engl. Admiral Drake Perus Küften verheert, umb da Elifabeth 
den Bruch mit Spanien vorausfah, ließ fie 1585 von Neuem die fpan. Colonien 
feindlid, behandeln. 1586 zerftörte Drake in Cadiz eine ganze Zransportflotte, mit 
Lebensmitteln und Kriegsvorräthen beladen. Dadurch, ſowie durch Religtonseifer 
aufgefodert, beſchloß Philipp England zu überfallen. Er ließ daher die Armada aus ⸗ 
rüften (f. Philipp IL), weiche den 29. Mai 1588 von Liffabon unter Segel ging. 
Über Elifabeth entflammte alle ihre Unterthanen mit hohem Muthe. Dies war 
der Zeitpunkt ihrer wahren Größe. Sie hatte kaum 15,000 Matrofen; ‘aber die 
Stadt London rüftete auf eigne Koften 33 Schiffe, das größte von 200 Tonnen, 
aus; die Königin 34, worunter eins, der Triumph, von 1100 Tonnen, 40 Ka: 
nonen führte. Der Reſt der Flotte belief fich auf 42 Fahrzeuge von flachem Bord, 
unfähig den Angriff der ungeheuern ſpaniſchen Schiffe auszuhalten. Alten die 
engliſchen leichten Schiffe, welche fich fchnelt bewegten, wurden von Mänmern, wie 
Drake (f.d.), Hawkins und Frobiſher, unter dem Oberbefehle von Charles Ho» 
ward, angeführt. Die Holländer rüfteten auch eine Flotte von 90 Segeln aus, 
um da8 Heer von Flandern zu hindern, in See zu gehen. Kaum hatte die ſpani⸗ 
(he Armada das Gap Finisterre umfegelt, als fie von einem Sturme auseinander: 
getrieben wurde. Mehre Schiffe kamen durch Unwiſſenheit ber Piloten und Unge- 
ſchicküchkeit der Matroſen in bie höchfte Gefahr, andre wurden von den englifchen 
Schiffen angegriffen, genommen und zerftört. So nahm Drake 2 Gallionen, die 
den Schag ber Flotte trugen. Vot Gravelingen fammelte fie fich wieder, allein 
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fie wurde vom Feinde fogleich angegriffen und get 7 elner 
lungen nur auf ihre Rettung bedacht fein mufiten, Inter 
unglüdte. Be (nr de an m Kt 
Dutaten gekoftet haben, Unter ben Mitteln, welche Elifabeth zu 
ihrer Unterthanen zu benugen verftand, war auch eine Zeitung, 
eury', bieerfte, welche in England erfchienen ift *), Dunch den —— 
Kriegs wurde die Anhanguchken der Engländer an ihte Königin ungemein erh 
und wir fehen fie von dieſem Zeitpumfte an ihre zur 
begründen, Gegen Spanien wurden verfchiedene, mehr o 
Unternehmungen verfucht, auch bie Unterftügumgen „ welche 
von Frankreich) gegen bie Ligue Leiftete, und welchen er zum ı Ei 
danken hatte, gründeten ſich auf den Haß gegen ** das * aicht in 
reich feſten Fuß faſſen laſſen wollte. Allein eine perſoͤnli 
welche man 1601 erwartete, als Heinrich in Calais und Dor 
befanden, hatte nicht ſtatt. Nur Sully ſah die Königin. Der Zod Phikk 
1598 , bofteite England. von feinem gefährlich ten —* der nicht aufgehört hatt 
Unzuben in Selanb zu unterhalten, weiche erft {pt umterbrüct wurben. Beibi 
fer Gelegenheit erlitt Eiifabeth den härteften Schlag, der fie treffen Formte, Ci 
Eſſer, ihr Guͤnſtling, ber ihre Truppen in Itland befehligte, pflangte baut | 
Sahne des Aufruhrs gegen die Königin auf. Sein Kopf fiel auf dem Blutgerki 
und die Monarhin fank darüber in tiefen Trübfinn, _ Sie wurde inamer Brink 
und weigerte ſich dennoch, die nöthigen Arzneimittel zu nehmen, indem fie fi 

ie wänfche den Tod. Auf Kiffen figend, ben Finger auf den Mun 

en auf den Boden geheftet, fchien fie 10 Tage lang fuͤr Nichts als da 

welches der Erzbifchof von Canterbury bei ihr hielt, Gefühl zu haben.  Enl 
nannte fie, auf feinen Rath, den Koͤnig von Schottland zu ihren Mach 
in einen betäybenden Schlaf und endigte ihr Leben ben 3. April 8* Mär, 
1603. Sie hatte 70 3. gelebt und 44 J. mit Glanze regiert. In ihr 
ter zeigte fich eine vielleicht einzige Miſchung ber edeiften Eigen —* 
Geſchlechts, verbunden mit den Schwaͤchen des andern. Ihr x 
jeßt bei den Engländern bie: Begeiſterung bes lebhafteften Pat 
Despotismus, woran Heinrich VIII, feine Unterthanen gewöhnt hatte, 
Elifabeth kaum bemerkt, weil man ihn ftets zum Beften des Staats fi 
ſah. Ihre Falſchheit nannte man Politik, ihre oft Eindifche Eitelkeit, 
legten. Lebensjahre für die ſchoͤnſte Fran in Europa gelten zu wollen, (di 
eine, durch ihre großen Eigenfchaften ausgelöfchte Schwäche. Einerihrer, 
geumbfäge.war, daß das Gelb beffer aufgehoben fei in den Taſchen ihrend 
nen als in ihrem eignen Schage, daher fie benn auch bei jebem Unternehm 
auf die Unterftügung ihres ganzen Volks rechnen konnte Im ihrem Sina 
herrſchte große Ordnung ; baher konnte fie die Schulden ihrer Vorfahre 
ohne neue Auflagen zu machen,. Sie erwarb fi den Namen: - Wie 
der englifhen Seemacht und Königin ber nördlichen Meere; 
wiffe Strenge und Willkuͤr in ihrem Charakter zeigte, fo war fi 
muͤthig und milde. Sie liebte Geiftesbefhäftigungen und 
gung zu raufchender Muſik. Ihre —— beſtand 
ten nebſt Pfeifen und Trommeln. Auch wünfchte fie zus eine 
lerin zu gelten. Im ihren Mufeftunden befchäftigte fie fi mit 
Claſſiker. So foll jie den Horaz ins Engliſche übertragen haben, und 
zu ihrer Zeit fehr gefchägt gemefen fein. Auch hatte ‚fie von einigen Kr 

*) Im britiſchen Mufeum befindet ſich nöd ein Blatt davon‘, vom 28. Bulk 100 
worin auch Büceranzeigen ftehen. In Frankreich gab es ſchon 1509 unter Ludwig XII 
eine Art von politifcyer Zeitung. 
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ercaled‘ in Verſe gen... In biefer 

adruͤcken. Ki fand man von ihr eine vollſt 

olas. philos.”, von ihr felbft gefihrieben. ‘ 

Literatur guter Zon bei Hofe. — In den Büchern i , 
nicht felten die Religion der Verf, Einfluß auf bie Darfiel: 


und Angabe ber Beweggründe ihrer Handlungen gehabt, 
Walfingham in feinen Memoiren aus 
M. f. „Memoirs of she court of Queen Elisabeth”, von 
18, deutſch Halberftadt 1819, 2 Bde.). Sr 
arlotte, Herzogin von Drleans, einzige Tochter des 
3 von der Pfalz, geb. zu Heidelberg 1652, war eine durch 
Bgezeichnete Fürftin, die ein halbes Jahrh. an Ludwigs XIV, 
anz. Sitte ihr deutſches Gemüth veränderte. Sie ward am 
aachmaligen Kurfürftin Sophie von Hanover, trefflich exgo: 
Ipfer ber Politik, in ihrem 19. 3. mit dem Herzoge P 
Sie war nicht ſchoͤn, hatte ein männlich einfaches Wefen 

nbigkeit und Geiſt. Leider durfte fie auf die Erziehung ihrer 
en. Ihr zweiter Sohn war der nachmalige Regent. Die 
inbin , Ludwig XIV. aber ihr getwogen, da ihr gerades offe: 
ıterkeit und ihr MWig ihm angogen. Sie begleitete ihn öfter 
tfche Gelehrte behielt fie die anhänglichfte Verehrung, beſon⸗ 
? Briefwechfel fie felbft mit franz. Gelehrten beforgen half. 
Cloud. Sic, felbft und ihre Verhäitniffe hat fie mit nafver 
ihren deutſch geſchriebenen Briefen geſchildert, bie 
wakteriftil des Hofes Ludwigs XIV. find. Das De 5 
n findet man in des Prof. Schuͤtz „Reben und Charakter ber 
arlotte von Drleand’’ (Leipzig 1820). —— 
etrowna, Kaiſerin von Rußland, Tochter Peters bes 
8 I., geb. 1709, in dem Zeitpunfte, wo ihr Water auf bem 
unb Ruhmes ſtand. Nach ihrem Regierumgsantritt 1744 
na I. habe vor ihrem Tode ein Teſtament gemacht, nach wel: 
x Anna (verm. mit dem Herz. v. Holftein) Peters UI. Nach⸗ 
f Anna aber deren jüngere Schwefter Elifabeth folgen follen ; 
viefen, noch iſt ed wahrfcheinlich,, daß Fuͤrſt Menſchikoff ein 
taffen haben würde. Die Großen bes Reichs und ber Ger 
n Tode Peters II., Ama, verwitw. Herzogin von Kurland, 
jüngere Nichte Peter 1. Diefe verfügte über die Thron⸗ 
ungen Fuͤrſten Ivan, Sohns ihrer Nichte Anna, bie an Ans 
Braunfhweig, vermählt war, und ſich bald nach dem Tode 
on's Verbannung, zur Regentin während ber 

te ausrufen laſſen. Eliſabeth, von Natur nicht ſeht 
Sfüchtig als ehrgeizig, ſchien gegen alle politiſche Plane gleich» 
ie8 fie den Barden Aufmerkfamkeit und wählte fich felb y 
eren berfelben, Die Megentin aber und deren Gemahl, der 
ruppen führte, nahmen nicht bie geringſten Maßregeln, fich 
u fhügen. Es bildete fi daher eine Partei für Eufaberh, 

Großen, an deffen Namen fo große Erinnerungen hafteten 
Hrebte den Verfuchen nicht, die man machte, um fie auf den 
» überließ fich ben Rathfchlägen Leſtocq's, eines Wunbarztes 

franz. Familie in Hanover), der, voll Ehrgeiz, eine Role 

Der Marquis von Chetardie, franz. Gefandter, beffen an 
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genehme Geftalt und Sitten Elifabeth für ihn’ fingenonnten hatten, ſah In ber 
Mevolution, die man vorhatte, nur die Gelegenheit, Flankreich einen Verbuͤnde⸗ 
ten zu fihern. Man vermochte Schweben, wildes damalis mit bem 5 
Cabinet unzufrieden war, Rußland den Krieg zu erfläten, Indeß hätte bie Ber: 
ſchwoͤrung leicht entdeckt werden können. Leſtocq war unbefonnen; Die Megentin 
wurde getwarnt ; allein bie natuͤtliche Güte ihres Charakters Tief Beinen Verdacht 
aufkommen. Durch heuchlerifche Thraͤnen gelang es der Etifabeth Leicht, fie zu 
beruhigen. Dabei waren jedoch die Verfchworenen felbft nit ohne Beforgniffe, 
und Leftocq drang auf Vollziehung. Einft fand er bet Eliſabeth eine Charte auf dim 
Tiſche. Er zeichnete darauf ein Rad und eine Krone, und fagte zur Pringeffin: 
„Entweder, oder! Eins für mid), das andre für Sie’ Da entfdieb Eliſa⸗ 
beth. Alte Verſchworene wurden benachrichtigt, und in einigen Stunden folte bie 
Verſchwoͤtung ausbrechen. Der Gemahl der Regentin, von der Gefahr benad⸗ 
richtige, drang auf Sicherheitsmaßregeln, allein Anna wollte den Berichten nicht 
glauben; fo wurden denn Beide (6. Dec. 1741) im Schlafüberfallen. Die Re 
gentin, ihe Gemahl und Sohn wurden in den Palaſt ber Eltfabeth gebracht; zu: 
gleich verhaftete man Muͤnnich, Vater und Sohn, Oftermann, Goloflin u. &. 
Anna und der Prinz Anton Ulrich wurden auf eine Infel der Divina am weißen 
Meere, und Ivan auf das Schloß Schlüffelburg gebracht. Eliſabeth ließ ſich al 
Kaiferin ausrufen. Münnih, Oftermann u. X. follten hingerichtet werden, allein 
Elifabeth wollte mild erfcheinen und verbannte fie nach Sibirien. Leftocq wurde 
erfter Leibarzt, Präfident des Medicinalcollegiums und Geheimerrath. Späterhin 
fiel er im Ungnade. Beftufcheff, der unter Anna Minifter gemefen war, und du 
Leſtocq hatte zum Kanzler ernennen laffen, gewann ein bedeutendes Übergewicht. 
Der Krieg mit Schweden war zu Abo (f. d.) 1743 durch Frankreichs Vermitte 
lung für Schweden umter leidlichen Bedingungen geſchloſſen. Darauf ſchickte 
Eliſabeth 1748 ein Huͤlfscorps für Maria Therefia nad) Deutfhland, wodurch 
fie den Abfchluß des aachner Friedens befchleunigte. Indeß bildete fid auch gegen 
fie eine Verſchwoͤrung, woran u. A. Lapuchin und beffen Frau, bie ſich durch Geift 
und Schönheit auszeihnete, Theil nahmen; allein fie wurde entdedt, und Frau 
v. Lapuchin, in weicher die Kaiferin eine gefährliche Mebenbuhlerin fah, mufte 
nebft ihrem Gemahl und Sohn, fowie Frau v. Beftufcheff, die Strafe der Knute 
leiden, fich die Spige der Zunge abſchneiden laffen und nah Sibirien wandern, 
An dem fiebenjährigen Kriege 1756 fg. nahm Eliſabeth Theil, weil fie gegen Fried: 
rich den Gr. eingenommen war, ber fich einige Scherze über ihre Perfon erlaubt 
hatte. Der Groffürft Peter, Herzog v. Holftein = Gottorp, Schwefterfohn der 
Kaiſerin und ihr erfiärter Nachfolger, hingegen war Friedrich IL fehr ergeben, 
daher wurbe ber Krieg von den ruffifchen Generalen, bie fich bei dem Thronerben 
beliebt machen wollten, nicht mit gehöriger Kraft geführt. Allein dies wurde bes 
merkt, General Apraxin durch Fermor erfegt, und der Kanzler Beftufcheff nach 
Sibirien gefhidt. Jetzt drangen die Ruffen in Deutfchland vor; fpäter kam 
Soltitoff an Fermor’s Stelle, Friedrich wurde bei Kunersdorf gefhlagen, Berlin 
genommen und Kolberg erobert; aber im Ganzen Nichts entfchieben. Eliſabeth 
kraͤnkelte feit einigen Jahren und flarb den 29. Dec. 1761, 523, alt, nach einer 
20jähe. Regierung. Sie gruͤndete die Univerfitäe zu Moskau ımd die Akademie 
der fchönen Künfte zu Petersburg. Sie ließ an dem Geſetzbuche arbeiten, das un⸗ 
ter Peter I. begonnen worden war. Allein es wurde nicht vollendet. Sie hatte 
geſchworen, daß umter ihrer Regierung Miemand mit dem Tode beftraft werben 
folle. Dafür ließ fie graufame Strafen beftehen und anwenden. Sie vergof 
Thränen über das Unglück des Kriegs, und boch floß ımter ihrer Regierung auf den 
Sklachtfeldbern das Blut in Strömen. Sie war fanft, mild und. edelmuͤthig, 
liebte aber die Staatsgefchäfte nicht und lieh ihre Minifter nach Gefallen ſchalt⸗en 
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Die Liebe war —— Be enFüet: und oft fagte fie ſelbſt zu ihren Ber- - 
trauten: nur glüdlich, wenn ich verliebt bin!" ihre Eitelkeit, für bie 
ſchoͤnſte Frau ihres Reichs gelten zu wollen, hatte bei ihr, wie bei Elifaberh von 
England, oft ſchreckliche Foigen. Dabei war fie nicht frei von abergläubifchen 
Beforgniffen, die fie buch religißfe Gebräuche zu befchwichtigen fuchte. Die Ruf: 
fen nannten fie, die Guͤtige. Aus ihrer Verbindung mit dem Feidmarſchall Razu- 
moffsky hatte fie 2 Söhne und eine Tochter (die Prinzefiin Tarakanoff). ©. Lex 
eler’$ „Histeire de la Russie moderne”, 
Eliſabeth (Ppilippine Marie Helene, Madame) von Frankreich, Schwe⸗ 
fr Bud XVL, geb. zu Berfailles den 23. Mai 1764, farb unter der Guillo⸗ 
tine am 10. Mai 1794. Zhe Leben ift ein Bild der zärtlichften Gefchwifterliebe, 
der Hebenswürbigften Tugenden, ber hoͤchſten Exrgebung und weibl. Würde. Sie 
war das jüngfte Kind ihrer Äitern (des Dauphins Ludwig und deffen 2. Gemahlin, 
Joſephe von Sacıfen, bie fie ſchon im 3. 3. ihres Lebens verlor. An ihrem Bruder, 

- hing, fie mit unbefchreiblicher Innigkelt. Von Frau v. Madau, Untergouvernante 
der Rinder * Frankreich, ward Eiifabeth vortrefflich erzogen. Sie erwarb ſich viele 
Kermtniffe, beſonders in der Gefchichte und Mathematik. Shre beabfichtigte Ver⸗ 
beirathung mit dem Herzog v. Aoſta, Infanten von Spanien, 2. Sohne des Ki: 
nig6 beider Sicilien, zerfchlug fich. A1s Ludwig XVI. fich die Blatter einimpfen 
ließ, that Elifabeth es auch; ſie ließ aber zugleich noch 60 junge arme Mädchen im- 
pfen, bie mit derfelben Sorgfalt behandelt werben mußten wie fie felbft. Als man 
ihre eine Haushaltung einrichtete, wies man ihr u. X. auch 25,000 Livres jährl, zu 
Diamanten an, aber auf ihr Verlangen mußte bie Summe 6 Jahre nach einander 
an eine unvermögende junge Perfon, die fie liebte, gegahltwerben. Auf einem Land⸗ 
gute, welches der König ihr gekauft hatte, verlebte Elifabeth die ſchoͤnſten Stunden 
ihreß Lebens unter ländlichen Befcyäften, im Wohlthun und im Genuffe der Ratur. 
Der Anfang der Revolution flörte diefes GIüd. Die Verfammlung der Motabeln 
floͤßte ihr Schrecken ein, aber bald wendete fie Alles an, um den Kummer zu milbern, 
der ſich ihres unglüdtichen Bruders bemächtigte. Sie war es, die ihm am 6. Oct. 
die Feſtigkeit einflößte, die er zeigte; fie begleitete ihn am andern Morgen nad) 
Paris und nad) dem Stabthaufe. Als Ludwig flüchtete, begleitete ihn Eliſabeth 
und wurde von Varennes mit ihm zurüdgebracht; fie war es, die an feiner Seite 
ein Withender am 20, Juni 1792 für die Königin anfah und ſchrie · „Seht da bie 
Öffreicherin! zum Tode mit ihr!" Als hierauf ein Garbeofficier eilte, fie zu nennen 
und fo den Irrthum aufzuklären, fprach fie: „D warum läßt man fie nicht in ber 
Meinung, ich fei die Königin; es wuͤrde dann vielleicht ein größeres Verbrechen ver- 
mieden werden”. Am 10. Aug. war fie durch Nichts, felbft nicht durch des Koöͤnigs 
Bitten, zu bewegen, das Schloß zu verlaffen; fie folgte ihm in die Verſammlung. 


Abends) aus dem Temple in bie — weil fie mit. den Prinzen, ihren B 

der, Briefe getwechfelt hatte. Sie fogleich bei gefchloffenen Thuͤren verhört, 
Am andern Morgen erfchien fie wieder vor dem Tribunale und antwortete, als nach 
ihrem Namen und Range gefragt wurde, mit Würde: „Ich heiße Elifabeth von 
Frankreich und bin bie Kante Eures Königs!" Diefe muthige Antwort, ausgefpro- 
hen im einen Augenblicke, wo fie, ohne Beiftanb, nur von blutduͤrſtigen Richtern 
umgeben wat, fegte biefe in Erſtaunen und unterbrach das Verhör. Man hatte mit 
ihe noch 24 andre Schlachtopfer verurtheilt, war aber graufam genug, fie erft Zeu⸗ 
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gin von der Hinrichtung aller bisfer Ungluͤcksgefaͤhrten fein zu laffen, ehe man ihr 
eignes Dafein endete. Mit Ruhe und Ergebung gab fie ihr ſchoͤnes Leben him. 
Nicht eine Klage gegen ihre Richter und Henker entfloh ihren Lippen. Ohne ſchoͤn 
zu fein, war Elifabeth einnehmend und lebhaft; ihr Haar war kaſtanienbraun; ih 
blaues Auge hatte einen rührenden Anflug von Schwermuth; ein niedlicher Mund, 
ſchoͤne Zähne und ein biendend weißer Teint machten fie reizend. Sie war immer 

befheiden und faſt furchtfam in den Umgebungen prachtvolfer Größe, muthig im 
Ungemach, fromm und tugendhaft, ohne auch nur einen Fleden. 

Elifabeth (Chriftine), Gemahlin Friedrichs II. von Preußen, Prinzeffin 
von Braunfhmweig: Wolfenbüttel, geb. 1715 zu Braunfchweig, vermähfe 1733 zu 
Salzdahlen, geft. 1797. Ihr herrlicher Charakter, ihre Tugenden, ihr gebitdeter 
Berftand haben diefer Fürftin allgemeine Achtung erworben. Gezwungen zu der 
Vermaͤhlung mit ihr, hatte Friedrich bis zu f. Waters Tode (1740) ſich entfernt von 
ihr gehalten; aber als er den Thron beftieg, gab er die unzweibentigfterr Beweiſe, 
wie fehr er bie ausgezeichneten Eigenfchaften feiner Gemahlin verehre, obgleich fie 
nie feine Zärtlichkeit befaß. Ex fchenkte ihr das Schloß Schönhaufen, wo fie ben 
Sommer zubradhte. Sterbend gab er ihr noch Beweiſe feiner Verehrung. Er ver 
orbnete in feinem Teftamente, aufer 40,000 Thirn. jährl, Penfion, nody eine jährt. 
Rente von 10,000 Thlen.: „denn fie hat’, erklärte er, „während meiner ganzen 
Regierung mir nicht die mindefte Veranlaffung zum Mifvergnügen gegeben, ımb 
ihre unerſchuͤtterliche Tugend verdient Ehrfurcht und Liebe!" Ihr Leben war eine 
ununterbrochene Kette von Wohlthaten; fie hatte jährlih 24,000 Thlr., die Hälfte 
ihrer Einnahme, zu Almofen und Penfionen für dürftige Familien beftimmt. Sie 
theilte das Intereſſe, welches Friedrich an den Wiffenfhaften fand, in hohem 
Grade, und war felbft Schriftftellerin.. Mehre deutfche Schriften überfegte fie 
ins Franz. umd fchrieb in legterer Sprache felbft: „La sage revolution” (Berlin 
1779); „Meditation à l’oeeasion du renouvellement de l’annee, sur les soins 
que la providence a pour les humains etc.” (Berlin 1777); „Reflexions pour 
tous les jours de la semaine” (Berlin 1777); „Reflexions sur l’etat des af- 
faires publiques en 1778, adressees aux personnes craintives” (Berlin). 
Tiefes Gefühl und ein Heiler Blick charakteriſiren diefe Werke. 

Elirir (elixir, elixirium, von dem arab. al-ecsir, chemifches Arznei: 
mittel, ober von @dAe&ıw, ich helfe, oder EAxw, ic) ziehe aus, oder von eligere, aut: 
wählen, am richtigften von elixare, auskochen) ift die Bezeichnung vieler Medi— 
camente, welche aus Wein oder Weingeift und verfchiedenen harzigen, bittern 
Pflanzenftoffen beftehen. Das Wort ift jedoch faft aufier Gebrauch gefommm 
und wird durch Tinctur erfegt, von welcher es fich aber durch die mehr dicklige, un: 
durchſichtige Beſchaffenheit und den weniger geiftigen Gehalt unterſcheidet. Be— 
kannt find Fr. Hoffmann's und Stoughton’d Magenelirire. Jenes (elix. visce- 
rale Fr. Hoffmanni) wird bereitet, indem bie Ertracte bes card, ben., cent. 
min,, cort, aurant., cort, chinae, myrrh, aq., in Malaga oder Ungarwein 
aufgelöft und ein wenig tinet. earyophyli. aromat. und tinet. eroei binzugefegt 
wird. Stoughton's Magenelirir befteht aus absynth., gentian. rubr., rhabarb., 
cascarilla und cort, aurant., roelche zufammen mit Weingeift infunbirt werben. 

Ellenborough (Eduard Lam, Lord), geb. 1748 zu Great Salked in 
Cumberland, Oberrichter des Tribunals der Kingsbench in London, war ein Rechte: 
gelehrter, bei welchem Geburt, Naturgaben, Kenntniffe, Gluͤck, Verbindungen und 
Gelegenheit fich vereinigten, den Platz, welchen er im gefelifchaftlichen Leben ein: 
nahm, merkwuͤrdig zu machen. Sein Vater, D. Edmund Lam, Bifckof von 
Garliste, ein gelehrter Theolog, ließ ihn auf der trefflichen Carthauſe in London 
unterrihten; dann fubirte er in Sambridge fo fleikig, baß er 1771 eine Medaille 
vom Kanzler berfelben, und 1773 einen Preis erhielt, Als er ſich den erften afa- 
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demiſchen Grad eined Baccalaurens ertvorben hatte, widmete er fich in Lincolns⸗ 
Inn zu London der Rechtsgelehrſamkeit. Bald erhielt er Ruf, und nach einiger 
Zeit, nebft Scott (f. Eldon), unter den Sachwaltern ben Vorrang. Auch Erskine 
fing damals f. glänzende Laufbahn an; aber Law war anerfannt an Hechiögelehr: 
ſamkeit ihm überlegen. Sein Ruf an ben Gerichtsfchranten erwarb ihm die Freund» 
ſchaſt des Sie F. Butter, eines Unterrichters am Tribunal der Kingsbench, beffen 
Berwendung ihm a silk gown zu Wege brachte. Dem engl. Sachwalter ift da® 
feibene Gewand eine Auszeichnung, welche es ihm zur Worfchrift macht, bei Pros 
ceffen, wo mehr als Ein Advocat für eine Partei angenommen wird, als Ankläger 
oder Vertheidiger, die Hauptrolle zu fpielen und ſich nie zu einer untergeordneten 
berabzulaffen (he must lead or do nothing): ein kuͤhnes Unternehmen für einen 
fo jungen Mann, als Law damals war. Allein er hbertraf noch feinen Ruf. Als 
Warren Haftings 1785 aus Bengalen zurädtam, um dem über ihn verhängten | 
Proceffe beizumohnen, fuchte er einen gerichtlichen Wertheidiger. Der berühmte 
Erskine flug den Antrag ab; Lam nahm ihn an. Dazu gehörte großer Muth; 
denm die Ankläger waren Burke, For, Sheridan umd andre nicht umbedentende 
Männer. Law hatte zu Gehülfen Plomer und Dallas, verdiente, aber damals 
wenig bekannte Sachwalter. Aber trotz der anfcheinenden Überlegenheit ber Gegen⸗ 
partei fiegten fie. Lam wich dem berühmten Burke keinen Finger breit und antwor- 
tete ihm fo kuͤhn, daß ihn das hohe Parlamentötribunal mehre Male zur Ordnung 
verwies. Erſt im fünften Jahre des Proceffes konnte er die Defenfion anfangen. 
Er ging bie lange Anklage mit prüfendem Scharfjinne durch, zeigte ihre Unhaltbar- 
Leit und that dar, daß Haflings ein verfolgter, ſchuldloſer Mann fei. Das Anfehen, 
die Schoͤnrednerei und ben hohlen Wortkram feiner Gegner befämpfte Law mit 
einer nüchternen, logifchen, allen Prime verachtenden und Haren Auseinanderfegung, 
welche ihre Wirkung nicht verfehlte; denn nach 8 langen Jahren, in welchen diefer 
Rechtsſtreit 148 Tage einnahm, fanden fich nicht mehr als 29 Lords zum Urtheils: 
fpruche ein, von welchen 21 Warren Haftinge (f.d.) für nicht fchuldig, und nur 8 
wegen eineß ober etlicher Klagpunkte für ſchuldig erklärten. Diefer Staatsproceß 
gründete fein und feiner Gehülfen Gluͤck. Lam befonders flieg fchnell. Er wurbe 
1801 (ohne Generalfachwalter geweſen zu fein) zum Generalfiscal ernannt und 
zum Ritter gefchlagen. Als 1802 Lord Kenyon ſtarb, machte ihn der König zum 
Oberrichter des Berichts der Kingsbench und erhob ihn zum Pair, bei welcher Ges 
legenheit er den Titel Ellenborough von einem Fifcherdörfchen annahm, wo f. Vor: 
fahren lange gewohnt hatten. Als Lord Grenville an die Spige des Minifteriums 
trat, gab er ihm einen Sig im geh. Staatsrathe, welches einiges Murten erregte, 
meil man es für unconflitutionneli hielt. Im Parlamente war er Wiberfacher der 
irländ. Katholiken ; er fagte, fie genöffen die ausgebehntefte Duldung und ftrebten 
nur nach politifcher Macht; aber fo Lange fie mit dem römifchen Stuhle verbunden 
blieben, koͤnne er nicht zugeben, daß fie einen Zweck erreichten, welcher bie Wohle 
fahrt des Landes zu Grunde richten würde. 15 Jahre lang fland er feinem Amte 
als Lorboberrichter des Tribunals der Kingsbenc vor; die auferorbentlichen bamit 
verbundenen Muͤhewaltungen ſchadeten feiner Gefunbheit. Diefe erlag endlich bei 
folgender Gelegenheit. Der Buchhändler Hone hatte bie berüchtigten 3 Parobien 
herausgegeben, worin die chriftliche Religion verfpottet wird. Die gerichtlichen Ver 
bandlungen uͤbet die erfte fanden unter Abbot ftatt, die Über die beiden legten unter 
Eitenborough. Beide Richter hielten in ihren Erläuterungsreden an bie Jury die 
Parodien für Schmähfchriften; dennoch erflärten die Geſchworenen Hone nicht 
für ſchuldig, und die Anweſenden, allem Anſtande Trotz bietend, jauchzten darüber. 
Lord Ellendorough, der fich fhon vorher unpaͤßlich befand, wurde durch dieſes Er⸗ 
eigniß tief erſchuͤtiert. Nach einer langen Kraͤnklichkeit legte er feine Ämter nieder 
und flarb am 13. Dec. 1818 im 70. Jahre, s 62. 
2* 
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„Elliot (George Auguſtus), Lord Heathfield, der Vertheibiger von Gibral⸗ 
tar, geb. zu Stobbs in Schottland 1718, ſtammte aus einem alten adeligen Ge 
ſchlechte. Nachdem er zu Edinburg Mathematik und bie verwandten Wiſſenſchaf⸗ 
ten getrieben hatte, befuchte ex die franz. Militairſchule zu la Fete und nahm 1733 
bei dem Ingenieurcorps zu Woolwich Dienfte; 1737 wurde ex Gomet bei der wis 
tenden Grenadiergarde, er ſtieg bis zum Oberfilieutenant, ging mit Georg Il, im 
Mai 1743 nad) Deutfdland, als diefer Marion Thereſien gegen Frankteich zu 
Hülfe eitte, und warb zum Generaladjut, ernannt. Im fiebenjähr. Kriege focht er 
feit 1757 unter dem Dexzoge von Gumberland, bem Prinzen Ferdinand und dem 
Erbprinzen v. Braunfchweig ; als Chef und Oberſter eined Reg. leiter Meiterei, 
das er felbft geworben hatte, wurbe er Generalmajor, und nach bem Frieden Geme: 
rallieutenant. 1775 erhielt er die Gouverneurfiehe von Gibraltar. Spanien, bas 
mit Frankreich verbimden, feit 1779 qm dem Kriege zwiſchen England und Rord- 
amerika Theil nahm, hatte noch vor der Kriegserklärung Gibraltar zu Waffer und 
zu Lande eingefchloffen. In einem Zeitraume von mehr als 3 Fahren hatte man 
alle Anſtalten zu einer Belagerung getroffen, welche in ber Kriegegefchichte eine ber 
merlwuͤrdigſten ift. Im Juni 1782 kam der Herzog von Grillen, Oberbefehlshaber 
der fpan. Deere, der eben bie Infel Minorka von ben Engländern erobert hatte, vor 
Gibraltar an; fämmtliche franz. Prinzen vom Geblüte befanden ſich mit im Lager. 
Ein Heer von 30,000 Mann Franzoſen und Spanier fand am Fuße des Berges 
Zehn ſchwimmende Batterien follten die Eroberung vollenden. Sie wären mit 2 
Dächern fo verwahrt, daß ihnen Kugeln und Bomben keinen Schaden zufügen konn ⸗ 
ten; fie führten zufammen 147 metallene umd 250 eiferne Kanonen; zur Bebie⸗ 
nung jeder Kanone waren 36 Mann gerechnet. Am 13. Sept. 1782 näherten fie 
fich der Feflung, und die auf denfelben befindliche Mannſchaft (Verbrecher, benen 
man, wenn fie ihre Schuldigkeit thum wuͤrden, eine jähel. Penfion von 200 Lidres 
verfprochen hatte) fing an zu feuern. €. wollte diefe Batterien mit glühmden Ku⸗ 
geln beſchießen, wußte aber kein Mittel, wie er fie in genuͤgender Anzahl zubereiten 
laffen folte. ADein ein deutfcher Magelfchmied, Scwänkendiek, half ihm aus der 
Verlegenheit, indem er einen Ofen dazu einrichtete. Über 4000 glühende Kugeln 
vegneten nun auf die feindlichen Batterien. Schon am Nachmittage fliegber Rauch 
aus ber Hauptbatterie und 2 ſchwimmenden Batterien auf; vergebens fuchten bie 
Feinde den Brand zu löfchen und die Löcher zuzuftopfen; um 1 Uhe in der Nacht 
flanden 3 Batterien in vollen Flammen, und einige andre fingen an zu brennen. 
Vergebene gab die Mannfchaft auf denfelben der fpanifchen Flotte durch Raketen 
Signale; biefe konnte den befefligten Batterien nicht zu Hülfe kommen und ſuchte 
bloß die Mannſchaft zu retten. Allein 12 Kanonierböte, die aus ber Feſtung unter 
dem Gap. Curtis ausliefen, verhinderten die Böte der Belagerer, herbeigutommen, 
und machten zugleich ein gewaltige® Feuer auf die ſchwimmenden Batterien. Bei 
Tagesanbtuch fah man, twie die Mannfchaft der ſchwimmenden Batterien zum Theil 
auf ben brenmenden Batterien um Hülfe ſchrie. Jetzt eilten die Belngerten felbft, 
fo gefahrvoll dies auch war, da die Kugeln ber gluͤhend getvorbenen Kanonen und die 
Holzftüden von den gerberfienden Batterien ihnen entgegenflogen, der Mannſchaſt 
zu Hülfe, und Curtis rettete mit eigner und feiner Leute Lebensgefahr 13 Dfficiere 
und 344 Gemeine. Auch einen Hauptangeiff von der Lanbfeite vereitelte E,, und 
da überdies ein Sturm großen Schaden in ber fpan. Flotte anrichtete, ſo verwan⸗ 
delte ſich feit der Mitte Now: 1782 die Belagerung in eine bloße Einſchließung web 
chet der am 20, Ian. 1783 zu Verfailled unterzeichnete Friebe ein Eude machte; 
Det König von England uͤberſchickte E. den Bathorden, der ihm vom dem Überbuint: 
ger an demſelben Orte umgehangen wurde, auf welchem ex fich dem feindlichen Feuet 
außgefegt und die Vertheidigungsanſtalten angeorbuet hatte. Die 3 Batailiens, bie 
während ber Belagerung in Bibraltar gefinnden, erhielten eine Regimentsfahme mit 
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der Inſchrift: Mit Elliot Ruhm und Sieg. E. ſelbſt ließ, mit Bewilligung des 
Könige, eine ſilberne Mebaille Fhlagen, von ber er jebem bei dieſer Vertheidigung 
aeivefenen Soldaten eine einhändigen ließ. Mach Abſchluß des Friedens ging E. nad) 
England und wurde zum Lord Heathfield und zum Mitgl. des Parlaments ernannt. 
Eine Schwäche nöthigte ihn 1790, ins Bad nach Aachen zu reifen ; allein hier traf 
ihn auf f. Lieblingsaufenthalte Kalkofen bei Aachen ein Schlagfluß, an welchem er 
am 6. Juli ftarb. Sein Leichnam wurde nach England gebracht, und ber König 
machte felbft den Riß zu einem Denkmale, das ihm in Gibraltar errichtet wurde. 
Eilipfe, 1) inder Sprachlehre und Rhetorik Auslaffung ein:s ober 
mehrer Wörter, die leicht hinzugedacht werden, ie ift bedingt durch dem Affect 
oder durch die Kuͤrze. ketzteres befonder® bei Redensarten, welche ſpruͤchwoͤrtlich 
werden. 2) Inder Mathematik eine von den 3 Arten der durch Kegelſchnitte 
{f. Kegel) hervorgehenden Binien. Die Bahn der Erde amd der Planeten um 
bie Sonne hat, wie wir feit Kepler wiffen, diefe Form. Sie ift von der Eilinie 
weſentlich verſchieden; obivol man fie im gemeinen Leben oval nennt. Sie bietet 
dem Auge zu gleicher Zeit Abwechſelung umd Ebenmaß und wird daher von den 
Malern zu Begrenzung ihrer Gemälde dem Girkel vorgezogen. Zwei Punkte auf 
dem längften Durchmeſſer derſelben haben bie Eigenſchaft, daß die Summte zweier 
geraben Tinten, die man ans ihnen an irgend einen Punkt ber Umfangslinie zieht, 
fid) immer gleich bleibt, man mag fie ziehen, nach welchem Punkte man will; baher 
kann man eine Efipfe zeichnen, indem man auf einer Flaͤche 2 Stifte einfchlägt, 
uns biefelden einen mit den Enden tingfoͤrmig zufammengefnäpften Faden legt, und 
num die Bleifeder innerhalb dieſes Fadens dergeſtalt herumführt, daß fie denfelden 
beftändig zum Dreieck ausfpannt. Die Punkte, wo die Stifte ſtehen, ee die 
foei A. Mur. 


Ellora, ein Dorf in Oftindien in dem ehemaligen Gebiete des Maratten: 
fürften Holkar (260 engl. Meilen von Bombay, 650 von Madras und mehr als 
1000 M. von Galcutta entfernt), wird bloß von Braminen bewohnt. Die Tempel, 
welche man hier findet, fönnen den wunderbarſten Werken beigezählt werben, die je 
durch Menſchenhaͤnde ausgeführt wurden. Die Sranitfelfen, in welchen dieſe Tem⸗ 
pel ausgewoͤlbt find (ihe Umfang beträgt 14 M.); die Größe derſelben (100 Fuß 
Höhe, 145 8. Länge, 62 3. Breite), und ihre Verzierungen: Altes kuͤndigt einen 
mühfeligert Fleiß an und ein Verfahren, das nur der letzten Stufe der Eivilifation 
angehören kann. Über den Urfprung dieſer uralten Bauwerke ift Nichts bekannt. 
Eine Sage nennt den Visvacarma ald Baumeifter des Haupttempels, und als 
feine Gehuͤlfen den Wiſchnu und die Santhonen. Noch jegt fahrt der Haupttempel 
den Namen Visvacarma’s. Das Gewölbe wird durch mehre Reihen regelmäßiger 
Säulen getragen, welche 3 über einander fich erhebende Galerien bilden. Im 
befondeen Abtheilumgen find 42 koloſſale Götterbilder aufgeftellt, deren Skulptur 
im Gangen freilich fehr roh iſt, doch im dem einzelnen Theilen mehr Kumft und eine 
geroiffe Geſchmacksbildung zeigt. An jeder Seite ber Saͤulengaͤnge des großen 
Tempels find Sphinre, ganz nad) ägpptifcher Art ausgehauen. BDiefe Denk: 
mäler, welche Luft und Feuchtigkeit mit Vernichtung bedrohen, wenn man nicht 
bald auf ihre Erhaltımg bedacht fein ſollte, find zuerft durch den englifchen Gapitain 
3.8. Seely in feinem Werke: „The wonders of Elora" (London 1824), be 
ſchrieben worden. Seely erzaͤhlt folgenden merkwürdigen Umſtand: Indiſche Sol: 
daten bei der engliſchen Armee in Agypten 1799 riefen, als fie mehre der Bild- 
werde in den dortigen Tempeln erblidten, mit Erftaunen aus: Hindus müßten 
früher Agypten bewohnt haben! 

Elo ges, Elogia, Lobreben, machen beſonders in ber franz. Literatur einen 
eignen Zweig der Beredtſamkeit aus, Sie traten im Zeitalter Ludwigs XIV. an die 
Stelle ber eigentlichen Biographien ; über dem Zwecke, berühmte Männer zu loben, 
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wurde bie treue Charakterzeichnung, über der Hoͤflichkeit die Wahrheit vergeſſen 
Bornehmlich fuchte die franz. Akademie das Verdienſt durch dergl. Reben zu ehren. 
Die eigentliche Epoche der Elogien begann mit Fontenelle, roeldyer 1731 2 Bi. 
derfelben herausgab, die fich durch Klarheit, Leichtigkeit und Eleganz der Darflel 
lung auszeichnen. In der Folge fuchte man dabei durch rebnerifchen Pomp zu wir: 
ten, Bortheilhaft zeichnen ſich einige diefer Reden von Thomas (der auch „Essais 
sur les eloges gefchrieben hat), d’Alembert, Laharpe u. Gonborcet aus. dd. 
El ſaß oder die beiden Depart. Ober» und Niederrhein (jenes hat 83 IM. 
. mit 370,660 Einw., diefes 101 TIM., mit 504,600 Einw.), ein fdyönes, frudt; 
bares Land, deffen füdlicher Theil Ober-, der nördliche Unterelfaß genannt wir, 
war ehebem ein beutfches Herzogthum, auch Landgrafſchaft; Conrabin v. Schwa 
ben war der legte Befiger beffelben, wie ber Herzogthuͤmer Franken und Schwaben. 
Da mit ihm fein Haus erloſch (1268), fo wurde Eifaß, wie die beiden genannten 
Hergogthümer, in mehre Befigungen deutſcher Reicheftände zerſtuͤckelt. Im min, 
fterfchen Frieden (1648) ward es mit Allem, was das Haus ſtreich ſowol als das 
deutfche Reid) (10 freie Reichsſtaͤdte) bisher daſelbſt gehabt hatten, an Frankreich ab- 
getreten, body wurde ben übrigen Reihöftänden, welche darin Beſitzthuͤmer hatten, 
ihre Verbindung mit dem beutfchen Reiche und unmittelbare Reichöfreiheit ausdrüd: 
lich vorbehalten. Allein in der Folge ſuchte Frankreich feine Beſitzungen im Eifof 
zu ertveitern, und im ryswicker Frieden 1697 blieb die Stadt Strasburg und allet 
Übrige, was am linken Ufer des Rheins von Frankreich eingenommen war, in feany. 
Händen. Indeſſen hatten noch mehre Reiheftände, Würtemberg, Zweibrüden, 
Baden, Heffen: Darmftadt, Speier u, f. w., wichtige Befigungen im Elfaß. Dieſe 
deutſchen Befigungen fah nach dem Ausbruch der franz. Revolution die erfte Na 
tionalverfammlung als eine von der Natur felbft angewiefene Eroberung für Franl 
reich an; fie wollte nicht länger innerhalb des Gebietes von Frankreich eine fremde 
Staatögewalt beftehen laffen, und verſprach den beutfchen Ständen zwar Entſchaͤ 
bigung, aber nur wenige zeigten Bereitwiigkeit, und fo warb diefe Sache ein 
Hauptgrund des nachher zroifchen Frankreich und Deutſchland entſtandenen Krieges. 
Durch den parifer Tractat vom 20. Nov. 1815 ift ein Stuͤck bes Eifaffes, nament⸗ 
lich Landau, von Frankreich getrennt und wieder mit Deutfd;land vereinigt wor: 
ben. ©. „Resume de l’histoire d’Alsace, par M. V.“ (Paris 1825), und 
„Nour. deseript. bistor. et topogr. des deux depart. du Rhin, par J. F. Auf- 
schlager” (mit lithoge. Planen, 1. Lief., Strasburg 1825). 

Eisfiether Zoll, f. Oldenburg. 

Elyfium, elyfeifche Felder, bezeichnen 1) die Gegenden, welche 
nad) dem Glauben der Alten die Seligen bewohnen. Man befchrieb fie bald als 
angenehme Gefilde, bald als Inſeln, und fegte fie an das Auferfte Ende der Erde 
nach Weſten zu, rüdte fie aber immer weiter hinaus, je mehr man die Erde auf 
biefer Seite kennen lernte. Die Freuden der Seligen beftanden in einem vollkom⸗ 
men ruhigen und angenehmen Leben. Die Bilder, womit man die Gluͤckſeligkeit 
des dortigen Aufenthalts fchilderte, waren zum Theil vom Olymp, zum Theil aus 
der Vorftellung des goldenen Weltalters genommen. Das ſchoͤnſte Grün der Wir- 
fen wechfelt mit den angenehmften Hainen, eine heitere, wolkenloſe Luft erfuͤllt den 
Himmel, und eine fanfte überirbifche Klarheit verbreitet ein magifches Licht über 
alle Gegenftände, Die Heroen wiederholen hier die Befchäftigungen, welche einſt 
im Leben ihnen die liebften waren. Sie üben ſich im Ringen und andern Wett: 
tämpfen, tanzen nad) den Melodien der Leier, welcher Orpheus die entzuͤckendſten 
Töne entlodkt, oder wandeln in wohlriechenden Lorberhainen an ben lachenden Ufern 
des Eridanus, in reizenden Thaͤlern oder auf Wiefen von Elaren Bächen durchſchnit⸗ 
ten, unter dem Geſange ber Vögel, bald einzeln, bald in Gefelifchaft. Ein ewiger 
Fruͤhling herrſcht; der Boden trägt jährlich 3 Mal Früchte, und ale Sorgen, alı 
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wächen des Alters find von dem glüdlicyen Aufenthalte ver 
ingsweiſe haben bie Parifer einen ihrer Lieblingsgärten und 
Eipfee ober Elifee genannt, welcher nebft Montbrillant in 
ben Feldern liegt. Er ift mit einem prächtigen Palafte, in 
piel gegeben und gefpeift wird, verbunden. Der Garten ift - 
edlich und geſchmackvoll angelegt, mit vielen feltenen und 
it ſchoͤnen Statuen, befonders einer niedlichen Copie der 
e und Pſyche aus cararifhem Marmor verziert, und hat 
nd Haͤuschen, wo Eifriſchungen gereicht werden, zu ihren 
e unter Bäumen; daneben find Bänke und Stühle für die 
amd Decheſter fuͤr die Muſiker, ferner mehre gemauerte Tei⸗ 
nd ein trefflicher Tummel⸗ und Spielplatz. 

lzvier. Dieſe Buchdruckerfamilie zu Amſterdam und 
hoͤne Ausgaben beruͤhmt gemacht. Ihre Wirkſamkeit faͤllt 
680. Am bekannteſten find: Ludwig, Mathias, Iſaak 
ca), Johann und Daniel, abwechſelnd zu Amfterdam und 
klzevit zu Utrecht, ber jedoch weniger geleiftet hat. Ludwig 
'er, welcher ben Gonfonanten V von bem Vocal U unter: 
zonaventura veranftalteten die Heinen Ausgaben der Glaffi: 
he heutiges Tages, wegen ihrer Zierlichkeit und Correctheit, 
daniel war einer ber thätigften aus biefer Familie. Wenn: 
in gelehrten Kenntniffen als auch in Anfehung der griechi⸗ 
Yusgaben von ben Etiennen, (Stephani, Buchbruder und 
übertroffen wurden, fo waren fie doch unuͤbertrefflich in der 
d in ber Eleganz ihrer Schriften und Lettern. Ihre Ausg. 
3N. Teſt., des Pfalters u. a. m., mit rothen Lettern geziert, 
"ppographie, ſowol wegen ihrer Gorrectheit als ihrer Schoͤn⸗ 
ie haben mehre Kataloge von ihren Ausg. herausgegeben. 
1 (1674, 12.) in 7 Abtheilungen, doch fehr vergrößert durch 
Schriften. &. Brunet’s „Notice de la collect. d’auteurs 
1. Bde. des „Manuel du libraire‘, 

tum), leicht ſchmelzbare Glasflüffe, mit welchen man ſtreng⸗ 
ieht. Die Bereitung beffelben ift fehr verfchieden. Im Al: 
) Theile Blei und 3 Th. Zinn durch anhaltende Galcination 
nen Oxyde fügt man 10 Th. Quarz, oder Feuerfteinpulver, 
yinzu, und läßt da8 Gemenge im Schmelztiegel vollkommen 
t dadurch ein weiße® Email und eine Grundlage des gefärb> 

gleich Anfangs bei deffen Bereitung andre Metaloryde hins 
ten Email® werden zerftoßen, und das Pulver mit Waffer 
e Maffe trägt man .auf die blanke Metallflaͤche, Läft folche 
iffel einfchmelzen und fchleift und polict bie erhaltene Fläche. 
Körper Malerei erhalten, fo werden fie mit Metallfarbe be: 
ıgebrammt. Das Emailliven eiferner Gefäße gehört zu den 
Yie geroöhnlichere Art beſteht aus Kiefelexde, Bielorpd, Ro- 

er und Borar; ber Hauptbeftandtheil der bleifceien ift Set, 
yeile bed Email werben zerpulvert genau untereinanberges 
einer ſtarken Hitze gefhmolzen, und die gefchmolzene Maffe 
vefhlämmt, als Brei in die Gefäße gegoffen, diefe fo lange 
e inwenbig gänzlich damit überzogen find, worauf das Über- 
efäße getrocknet und dann in elöfen bis zur Rothgluͤh⸗ 
wobei das Email in Fluß geraͤth. 

der Ausfluß, daher in der Theologie und Philofophie der 
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Alten das Emanationsfyftem oder bie Lehre vom Ausfluffe aller Di 
böchften Princip. Diefe Lehre ſtammt aus dem Orient. &o zeigt i , 
indifchen Mythologie und in der altperfifchen oder baktriſch⸗ mieb pen 
Zoroaſter (ſ. d.). Sie hat großen Einfluß auf die Philofophie & 
Philoſophen gehabt, wie man aud an Pythagoras bemerkt. In ber th 
Dogmatik ift Emanationslehre die Vorftellung und Lehre von ber Dreieck 
vermöge welcher Sohn und heil. Geift als Ausflüffe der Gottheit ag 
den. — In der Naturlehre verfteht man darunter bie Meinuiig 
nach welcher bie Lichtftrahlen ausfliehende oder ausfträmende Thellch 
tenden Körpern fein follen. Man fagt in legterm Falle auch € 6 
Emancipation hieß bei den Nömern bie Entlaffung bed 
der väterlichen, und der Sklaven aus ber Herrengewalt. Sie geſchah - 
tor mittelft getwiffer Feierlichkeiten. Unter der Emsncipation ben t 
liken wird die Aufhebung der bürgerlichen und kirchlichen Befchränkunge 
ftanden, denen bie fatholifchen Bewohner Großbritanniens und vorzüglich 
bis 1829 unterworfen waren. Das eroberte Itiand war von den & 
fruͤhern Zeiten hart behandelt worden, und wiederholte Werfuche, im 
Herrſchaft zu a hatten bie Herrfcher bewogen; immer 
geln zu gebrauchen. (S. Drangemen.) Die Urbewohner des’ Pa £ 
lich Katholiken, waren von öffentlichen Ämtern und von er in dem 
Parlamentswahlen andgefchloffen ; nur die ber biſchoͤflichen Kirche, auch 
in Irland zur herrſchenden erhoben worden war, zugethanen Anglo⸗Jt , bie 
den größten Theil des den urfprünglichen Bewohnern entriffenen Lonbeigenthünm 
befigen, konnten öffentliche Amter bekleiden und zu Parlamentögledern g er 
werben. In dieſem Buftande de Druckes befanden ſich die trifchen Katholike 
1793. Als aber die zu der Zeit der franzöfifhen Mevolution ausge 
Grundfäge eine allgemeine Gährung der Gemuͤther hervorbrachten, 
in den irifchen Katholiken das lebhafte Verlangen, gleiche Rechte mir ihren 
ftantifchen Mitbärgern zu erlangen. Eine angefehene Partei in England 
terftügte fie; ‚der beredte Burke namentlich ſprach wieberholt im Parlameı 
ihre Emancipation. 1792 Üübergaben fie dem Könige eine Bittſchrift, n 
fie auf gaͤnzliche Aufhebung aller bisherigen Befchränkumgen antrugen 
das hierüber verlangte Gutachten ber meiften Graffhaften in Irland dah 
daf die Bewilligung dieſes Geſuchs bedenklich fei, fo befahl doc) der 
dem irlaͤndiſchen Parlamente, auf die Exleichterimg ber Katholiken zu 
geſchah dem gemäß, was nach der Verfaffung gefchehen konnte. Das 
lament erflärte 1793, daß die Katholiken forthin gleiche Rechte mit ben 
ten, nicht bloß in Hinficht auf die Aus ͤbung ber Religion, ſondern = in 
ſicht auf bürgerliche Verhättniffe, genießen ſollten, und bewilligte ihren 
das Recht, bei den Parlamentswahlen zu ftimmen. Nur von 30 
und von bem Parlamente blieben fie ausgefchloffen, was jeboch 
der ganzen Verfaffung , vermöge welcher Jeder, ber Parlamentsglid zu fein 
gehrt, den Teſteid (f. d.) leiſten muß, nicht geändert werben Fomte. Der 
nünftige Theil der irifchen Katholiken war mit ben erhaltenen Bewiigungen 
zufrieden. Ein andrer Theil aber * die durch einige Große, wide 
reich in Verbindung tenten, genährte Erwartung, daß es Selant 
ſich durch Frankteichs Hülfe vom ber —— zu ** 
brach eine Empörung aus, weiche bie Strenge B 
unterbrückte. Aber 1798 brach der Aufruhr von een Irland 
der Schauplag eines blutigen Buͤrgerktiegs. Durch biefe eye berzei 
ſich einfichtsvolle Männer in England wie im Irland, baf, lange jedes Pr 
den Reiche feine eigne Geſetzgebung habe, fo lange die efegebung 
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ichtigern abhängig fei, und bie Bewohner beiber Reiche ein ge: 
haben glaubten, Eiferfucht und Mißtrauen fortdauern, und 
ng flattfinden werde. Auch hatten die Anglo:Feländer, wel . 
ingigkeit Irlands wuͤnſchten und anfangs die Rebellion unter⸗ 
vaß bei der überlegenen Zahl ber Katholiken und dem Haffe der⸗ 
!ftanten die Trennung Iriands von.England das größte Uns 
ve. So befchloß man denn, Irland mit England zu veteinigen, 
er legten Rebellion kam die Union zu Stande, indem am 22. 
vigte Parlament eröffnet warb. Über die kirchl. Angelegenheis 
Bacte nĩchts weiter feftgefegt, als daß bie biſchoͤfl. Kirche in ge - 
er, bie herrſchende (established ehurch) bleiben und mit ber 
: ausmachen folle. Über das Verhältniß der Katholiken aber 
und Pitt bemerkte, daß dieſe Angelegenheit beffer einer Bünfs 
3 vorbehalten bleibe. Raum hatte das vereinigte Parlament 
18 ſich Gerüchte verbreiteten, welche auf die eben erſt etrichtete 
gen Schatten warfen und Beforgniffe erregten. Die Aıtholi- 
man, befchtwerten fich über die Nichterfüllung einer Hoffnimg, 
ı habe, um fie ber Union geneigt zu machen. Matt babe ihnen 
ion als eine unausbleihliche Folge derſelben verheißen. Pitt, 
Fentwurfs, und feine Collegen hätten fich anheifchig gemacht, 
Bunfches ber Katholiken zu befördern. Sie hätten jegt, nach: 
nde gekommen fei, unuͤberwindliche Hinderniſſe gefunden, fich 
entledigen, darum hätten fie das Miniſterium verläffeh; bie 
1 getäufcht. In der That hatten auch Pitt und deffen Collegen 
it, in ber Erwartung, fie erfuͤllen zu kͤnmen. Darum fuchten 
n Union fo einzufeiten, baf durch eihen Parlamentsbeſchluß 
von Katholiken der Eintritt in das Parlament und der Zutritt 
von denen fie auch nach den 1793 erlangten Verguͤnſtigungen 
ieben, durch Dispenſation vom Teſteide moͤglich gemacht wer: 
aber widerſetzte ſich dieſer Maßregel, weil er fich in feinem Ge⸗ 
daß fie feinem Rrönungseibe zumiberlaufe. Dies bewog Pitt 
darüber denkenden Gollegen 1801, ihre Steffen niederzulegen, 
wenn auch beide Häufer bie vorgefählagene Maßregei geneh: 
r König feine Zuſtimmung verweigern, und dadurch bie Unzu⸗ 
Een gegen die Perfon des Königs gelenkt werden würde, Das 
taatsmann verhüten, und aus diefem Grunde fprach er auch 
Imancipation, als bie Oppofition (For, Windham, Grenville 
auf antrug, den Katholiken Sig und Stimme im Parlamente 
en Staatsämtern zu bewilfigen. Seitdem ift daS Geſuch um 
mehrmals erneuert und 5 Mal von dem Unterhaufe, wo Ean⸗ 
1812, 21, 22, 2% ı. 28) angenomnten, von bem Oberhauſe 
wfen worden. Endlich wurde Canning's Plan von f. Feinde, 
ngton, ber einen Aufftand Irlands befürchtete, am 13. April 
achdem felbft Peel, der bisherige Gegner ber Emaneipation, 
: hatte. Peel s Rede am 5. Mär, 1829 war der entfcheibende 
ı Kampfes. "Seine Relief-(Emancipations-) Bil und bie Bin 
telänbifchen Wahlcenfus von 40 Sh. auf 10 Pf. St ging in 
‚ ungeachtet des Wiberfpruch® des Herzogs von Gumberlanb 
iahmen bie erſten kathol. Pairs ihren Sig im Oberhauſe, und 
aupt ber big dahin beſtandenen Catholie Association, den bie 
ſchon 1828 um Parlamentögliede gewaͤhlt hatte, wırrbe 1829 
nt, ©, Butter: „Memoir ofthe Catholic Relief Bill” und 
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die „History of the Catholie Question” u. b. T. „New Magna Charta” (auf Ei 
nem Bogen, 32 ©. Fol., 3. Aufl., London 1829). 

Emanuel ber Große, König von Portugal feit 1495. Inf. Regierung 
fallen die Entbedungsreifen des Vasco ba Gama (1497), des Admirals Cabral 
(1500), bes Amerigo Vespucci (1501. 4.1503), fowie die Heldenthaten des großen 
Albuquerque, durch welche bee Weg nach Oftindien (vorbereitet ducd; Bartholom 
Diay’6 Entdedung des Caps 1486) gefunden, bie portug. Herrſchaft in Goa be: 
fefligt, Brafilien, die Molukken u. f. w. entbedit wurden. Portugals Handel ſtieg 
unter E. zu einer nie — Höhe; Amerilas Schaͤtze floſſen nach Liſſabon, 
und Ers Regierungsjahre wurden „Portugals goldenes Zeitalter” genannt. Gr 
ftarb am 13. Dec. 1524, 52 3. alt, beweint von feinen Unterthanen, verwuͤnſcht 
aber von den Mauren, die er verjagt, und von dem Suden, bie er zur Taufe ges 
zwungen hatte. Zum Denkmal der Entdedungen ließ E. das Moͤnchskloſter zu 
Belem erbauen, wo er auch begraben liegt. Er war ein Freund der Wiffenfchaften 
und ber Gelehrten; auch hinterließ er Memoiren über Indien, 

Embargo, ein fpanifches Wort, Arreft oder Befchlag, ber auf die in einem 
Hafen liegenden Schife gelegt wird, entweder um ſich ihrer zu bemaͤchtigen, wie 
beim Ansbruche eines Krieges mit den Schiffen ber feindlichen Macht gefchieht, 
oder um fie auf eine gewiffe Zeit am Auslaufen zu hindern, wenn z. B. in dem 
Hafen Rüftungen ftattfinden, die vor ber Zeit nicht befannt werben follen. 

Emblem, f. Sinnbilb. 

Embonpoint, f. Corpulenz. 

Embryo, die menfchliche oder thierifche Leibesftucht in ihrem erften Ent: 
fliehen, wenn fie (bei Menfchen) noch nicht 3 Monate alt ift, oder das in ben 
Fruchthalter gebrachte Ei, welches noch nicht fo weit entwidelt ift, daß man bie 
Theile, welche die Gattung und das Gefchlecht bezeichnen, erkennen kann. (Vgl. 
Foͤtus.) Die Zeit, in welcher dies gefchieht, iſt nach ber Eigenfhaft einer jeden 
Thiergattung anders, Der menſchliche Embryo ift in der 3. Woche fichtbar, zu 
Ende der 4. Woche ficht man eine huͤpfende Bewegung, welche als Herzſchlag er: 
kannt ift; ex hat jetzt die Größe einer Ameife oder Fliege, iſt noch bucchfichtig, was 
fich im zweiten Donate immer mehr zu verlieren ſcheint, befommt nun Augen, 
Naſe, Mund, Ohren, aud) die Gliedmaßen werben angebeutet; er ift mie eine 
Biene groß. Im 3. Monat bekommt Alles mehr Ausdruck, das Gefchlecht wird 
deutlicher, er nimmt zu, waͤchſt nım als Foͤtus fort, und kommt als Kind zur Melt. 

Emden ander Emsmündung, im Fürfienth. Oftfeirsland, die erfte Han 
belöftadt des Könige. Hanover, hat 12,000 Einw., ein Gymmaſium, eine Schiff: 
fahrtsſchule, 2 naturforfch. Geſellſch., eine Aſſecuranzgeſ. Handelskammer u. [.w. 
1823 bildete ſich hier eine Geſellſch. für bildende Kunft und vaterländ. Alterthuͤmet, 
die eine Sammlung von Gemälden, meiftens aus ber nieberländ. Schule und von 
alten oftfriefifchen Malern (Backhuiſen aus Emden, H. v. Coninxloo, Matt. Fa⸗ 
ber) u. a. Denkmale aus der Vorzeit des V.terlandes aufgeftellt hat. Bedeutender 
war ber Plag unter preuß. Landeöhoheit, wegen ber damaligen Hanbelsfreiheit Oft: 
ftieslands, doch ift der Seehandel noch immer fehr wichtig, ımb fieht, nach ber 
Bereinigung ber Ems und bes Rheins, ſowie der Austiefung ber Oberems, einer 
hoͤhern Blüthe entgegen. Der Freihafen kann nur mit der Flut Schiffe aufnehmen, 
die 12— 13 Fuß tief gehen. Die fogen. Ahebe ift defto fiherer. Bei ben zunch⸗ 
menben Einengungen bes Dolart durch neue Landbedeichungen ift wahrfcheinlich, 
daß die Unterems kuͤnftig mehr Tiefe erhalten werde, als fie jest bat. E. hat eine 
Bank, die es ſchon unter Preußen befaß, jegt wiebererhalten. Die Heringöfifcherei 
beſchaͤftigt 25 Buyſen. Noch beftchen hier 460 große und Beine Handlungshaͤuſer, 

nebft vielen Fabriken. Nach Aurich führt von Emden eine Canalfahrt. 

————— bei den Römern ein Soldat, welcher feine Zeit ausgebient 
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hatte und nicht weiter zum Kriegsdienfte verpflichtet war. Sie ſtanden unter ben 
Kaifern, ebenfowie die Veteranen, in großem Anfehen. Nachher hat man jene 
Benennung aud) auf bürgerliche Werhältniffe übertragen und verfteht gewöhnlich 
unter Emeritus einen langjährigen treuen Staatsdiener, ber Alters halber, mit 
Beibehaltung feines vollen Gehalts, in den Ruheſtand verfegt (pro emerito erklärt) 
wird. Der Emeritus unterfdjeibet ſich dadurch von dem Penfionirten, daß ber 
Sahrgehalt des Legtern mehr als eine bloße Gnadenſache zu betrachten, und in ber 
Megel audy geringer ift als die früher bezogene Befoldung. 

Emetica (von Zulw, ic erbreche mich), Brechmittel, find Arzneiftoffe, 
welche man anwendet, um Erbrechen zu erregen. Am geroöhnlichften bedient man 
ſich dazu des Brechweinſteins (tartar. emet.) und ber Ipecacuanhawurzel. Unges 
fähe 4 oder4 Stunde nad) genommenem Brechmittel empfindet man eine Schwäche 
in dee Magengegend, baıd ſtellt fid) Ekel ein, der Speichel im Munde fondert ſich 
in größerer Menge ab, das Geficht wird bla. Ein Gefuͤhl von Angft und Schwäche 
verbreitet fich über den ganzen Körper. Hernach ziehen ſich die Bauchmuskeln und 
das Zwerchfell ſtark zuſammen, der Athen wird angehalten, ber Puls wird beſchleu⸗ 
nigt, umb unter großer Anſtrengung wird Alles ausgeworfen, was fid im Magen 
befindet, zuerſt die Speifen und Getränke, alddann der Schleim und die Galle, 
welche legtere aus dem Zwoͤlffingerdarm in ben Magen Übertritt, endlich aber auch 
ber Schleim, ber ſich in der Luftröhre und in den Lungen angehäuft hatte. Wähs 
rend des Erbrechens wird die Haut wieder roth, Thränen bringen hervor, Schweiß 
bricht aus, Nach Beendigung der wiederholten Stürme tritt Ruhe und Schlaf 
ein, und bald Schweiß, bald vermehrter Urinabgang. Die nädıfte Urfache des 
Erbredyens fucte man balb in convulfivifchen Iufammenziehungen bed Magens, 
welche eine der gewöhnlichen Bewegung entgegengefegte Richtung angenommen 
hätten, bald glaubte man, daß bie Zufammenziehung der Bauchmuskeln und des 
Zwerchfells von Außen auf ben angefüllten Magen fo wirke, daß er dadurch entleert 
werde. In den neuelten Zeiten bewies Magendie durch Vivifectionen, daß fich der 
Magen bei dem Erbrechen paffiv verhält, und daß diefe Erſcheinung theils von ber 
Bufammenziehung ber Bauchmusteln und des Zwerchfells, theils von ben ziehenden 
Bewegungen abhängt, welche die Speiferöhre auf ben Magen ausübt, theils ends 
lich noch davon, daß die Lungen mehr nach ber Gegend des Magens hingezogen wer⸗ 
den. Das Brechmittel felbft aber wird diefe zufammengefegte Muske 
begreiflic nur durch eine eigenthuͤmliche Einwirtung auf das Nervenſyſtem veran- 
laffen Eönnen. Auf diefelbe Weife verhalten ſich auch andre Umftände, welche Er: 
brechen veranlaffen, 3.3. manche Gemüthöbewegungen, Ekel ıc. umd viele Krank: 
beiten der verſchiedenſten Drgane, wie des Hirns, der Urinblafe, Nieren ꝛc. Daß 
aber ein fo Eräftiges Mittel mit großer Vorficht anzuwenden ift, und unter vielen 
Umftänden Schaden fliften kann, leuchtet von felbft ein, wehhalb es nur auf Ver 
ordnung eines guten Arztes gebraucht werben muß. Aus demfelben Grunde ift den 
Apothekern verboten, Brechmittel ohne Vorfchrift eines Arztes zu dispenſiten. 

Emigranten, Emigres (Ausgewanderte). Wiewol mehrmals zahl 
veiche Bewohner eines Landes, wegen Religionsverfolgungen, wie z. B. bie Huge⸗ 
notten in Frankreich (vornehmlich im 17. Jahrh.) und die Proteftanten in Salz⸗ 
burg (1732), oder wegen andrer Urfachen fich zu dem Entfchluß genöthigt fahen, 
ihre Heimath zu verlaffen (f. Auswanderung und Refugies): fo pflegt 
man unter ber Benennung Emigranten body vorzugsweife die Ausgewanderten zu 
verftehen, bie in ben erften Jahren der Revolution Frankreich verliefen, Die erfle 
Emigration (bie ded Grafen Artois, der Familie Polignac u. A.) fand ſtatt nad) 
dem 14. Zuli 1789, und zwar auf Befehl des Könige. Seitdem wanderten aus 
fowol bie Feinde der neuen Ordnung als aud bie Opfer palitifcher Verfolgung, theils 
mit einiger geretteten Habe, theils voͤllig hilflos, Männer und Weiber, Kinder und 
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Greife, Priefter und Edelleute bildeten ein ebenſo buntes als ungleichartiges @Bemnifh. 
Die meiften flüchteten in der Hoffnung, ihr Vaterland in Kurzem nach wi 
Dednung wiederzubetreten, und blieben baher anfangs geößtentheils in den 
laͤndern. Unter ihnen erblichte man die aͤußerſte Verderbtheit neben dert ) 
verleugnung ; Perfonen aus ben erften Befchlechtern, an alle Gemaͤch 
genußreichen Lebens gewöhnt, ertrugen mit Hingebung und Würbe ? 
And ergeiffen geringe Erwerbözweige. Mit Unrecht erklärte man alleDie 
Nichtswuͤrdige und Feige, bie ihr Vaterland zur Zeit ber Gefahr feinem 
überliefen. Wo das kaſter herrſcht und bie Tugend ein Verbrechen ift, darf ber! 
gefinnte Nichts hoffen. Zu leugnen ift jedoch nicht, daß der größere Theil jener erſten 
Emigranten aus Weichlingen und aller Anftrengung und Thaͤtigkeit entwöhnten 
Menfchen beftand, die durch ein fittenlofes Betragen gar bald für Altes, was Emi- 
grant hieß, ein unguͤnſtiges Voruttheil erweckten. Dies, nod mehr aber bie: 

nif, Frankreichs Rache zu erregen, war der Grund, daf ihnen bald in vi 


der Aufenthalt verfagt, in andern nur mit Einſchraͤnkung zuge ſtanden wurbe, An 
und | 


der Spitze der Emigranten ftanden die koͤnigl Prinzen Conde, ne 
von benen ber Erſtere einen Theil der Flüchtlinge vereinigte, um genmeinfdyaftlich 
den verbündeten Herren zur MWiederherftellung der alten Ordnung mitzuwickm 
Zu Koblenz hatte jich ein eigner Gerichtshof gebifbet, der die Juſtijſachen des . 
auswärtigen Frankreichs entfchied. Allein Dumouriez's Eindringen in die 
lande und Holfand vertrieb fie aus diefen Provinzen mitten im Winter und in 
Eäglichften Zuftande; Frankreichs Schredensfyftem aber, fomwie bie Bor: 
fälle in yon und Toulon vermehrten ihre Anzahl taͤglich Das Eondeife 
trat zuletst in ruſſiſchen Sold und löfte fid, in dem Feldzuge von 1799 auf. 
Napoleon an bie Spige der Regierung teat, erhielten, bis auf Wehe 4 
fämmtliche Emigranten die Erlaubnif, in ihr Vaterland zuruͤckzukehren e 
jedoch manche, bie im Auslande bereits ſich niedergelaſſen hatten, Beinen Gebrauch 
matten. Die Conftitution Ludwigs XVII, enthielt zwar bie i 
flimmung, daß die Emigranten ein Recht haben follen, a 
zuruͤckzufodern; dies hinderte fie indeß nicht, mit Entſchaͤd bei: 
vorjuttreten, die oft Veranlaſſung zur Störung der öffentlichen Ruhe wurden Die 
Kammern bewilligten ihnen daher 1825, auf Billoͤles Antrag, ale 1 
in Renten ein Gapital von 1000 Millionen Sr. für die verkauften t 
(Bol. Frankreich.) ©. Ant, de St.-@ervais „Hist, des — 5 de- 
puis,1789 jusqu’en 1828” (Par. 1829, 3Bbe.). Auch bie „Mem. de > 
Borel’ (Par. 1829, 3 Bbde., m, Kpf) enthalten Beiträge zur Geſch der 
Emir (d. i. edel, fuͤrſtlich), ein Ehrenname, den ſich in der Fütlel Die 
jenigen beifegen, welche ihr Gefchleht von Mohammed und feiner Tochter Fatina 
herleiten. Man findet Emits 1) in Arabien, wo fie Anführer ber 
den Horben oder Beduinen find, Ihre Abkunft ift jedoch zweifelhaft. 
Türkei felbft. Sie bilden eine Art von Erbadel, tragen als U 
Zurban von meergräner Farbe, welches die Farbe Mohammebs geivefen fein foll, 
haben gewiſſe Worrechte, Übrigens auf Staatsämter nicht mehr Anfpräche ala je 
der Osman, und leben größtentheils in druͤckender Armuth, weil fie und aid 
ſchweifend find. — Auch) wird das Wort Emie zu geroiffen Amietn umd Werridh- 
tungen gefest, 5. B. Emit Hadſchi, Anführer der Pilger auf Caravanın. 
Empedofled, ein griech. Naturphilofoph, ber fich in vielen Lehren dem 
Pythagoras näherte, geb. um 460 v. Chr. zu Agrigent in Sicilien Er ftanb Bei 
feinen Mitbürgern in fo großem Anfehen, daß fie ihm die Krone anboten Du 
er fie aus at - 







ein Feind der Unterdrüdung und Erhebung uͤber Andte ſchlug 
mochte fie, die Ariſtokratle abzuſchaffen und eine Demokratie 
Agrigentiner verehrten in ihm ben Wiederherftefer und Befchüger Ihren den 
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fophen ausgeworfen, und fo nicht nur feine Todesatt beurkundet, ſondern auch 
bem Volke ben Glauben an feine Gottheit benommen habe, Andere endlich erzäh: 
im, er habe, bei fehe hohem Alter, den Tod im Meere gefunden, E. trug feine 
Philoſophie noch im portiichen Gewande vor. Feurige und kuͤhne Biber zeichneten 
feine Verſe ebenfo fehr aus: als Wohllaut und. Anmuth. Lucrez war hierin fein 
Nachahmer. Das ihm fonft beigelegte immbifche Gedicht über die ga. wird 
fire mecht gehalten. Die Überbieibfel feiner Gedichte hat Fr. With. Sturz Kein. 
1806) nebft einer Abhandl. über fein Leben und feine Philofophie herausgeg 
€. hielt die fogen. 4 Elemente (euer, Waffer, Erde und Luft) für die —— 
cipien, welche nicht entſtehen und vergehen, und woraus durch een Vereini⸗ 
gung und Scheidung Alles wird. Daher zu jenen materiellen noch 
die idealen Principien Freundſchaft und —* hinzukommen. ©. „‚Meworie 
sulle vita e filosofia d’Empedocle”, von Domenico Stina (Palermo 1825). 
mp fängniß, de der Act des thierifchen Lebens, durch welchen das weibs 
üche Geflecht bei ber Verbindung mit bem männlichen den zur Befruchtung bien» 
lichen Stoff empfängt. Die Natur hat das Geſchaͤft der Erzeugung der belebten 
Geſchoͤpfe in einen undurchdringlichen Schleier gehuͤllt. Obgleich der forfchende 
Geiſt des Menſchen verſucht hat, durch genaue Beobachtungen ihre —— zu 
enthüllen, fo iſt doch Nichts gewonnen worden als gewagte Hypotheſt 
Empfindſamkeit, die Fähigkeit des menſchlichen Germüche, ducch ges 
wiſſe Eindrücke leicht zu den entfprechenden Empfindungen: beſtimmt zu werben; 
inäbefondere die Fähigkeit, fittliche Empfindungen zu haben; und in engerer und 
gewöhnlicher Bedeutung, eine hohe Empfänglichkeit und Fertigkeit in lebhaften fit: 
lichen Empfindungen. Mit Unrecht pflegt man dieſem Worte einen Nebenbegriff 
von Suͤßlichkeit, Ziererel u, ſ. w. beizulegen. Iſt die Empfindſamkeit überteieben 
und dem Gegenſtande, durch den fie erregt wird, nicht angemeſſen, fo heißt fie Em⸗ 
—— dieſe iſt eine überfpannte Empfinbfamleit. Die Erſcheinung ber J. 
M. Miller’ fchen Romane, namentlich bed „Siegwart”, war in ben flebziger 
des vorigen Jahrh. die Veranlaſſung einer lächerlichen Empfindelei in Deutſchland, 
die fange genug dauerte, bis fie der Sturm⸗ ımb Drangperiode, buch Göthe’s 
Goͤtz· aufgeregt, weichen mußte. Bon der Empfind lichkeit iſt die Empfind⸗ 
ſamkeit daburch unterſchieden, daß jene einen Gemuͤths zuſtand bezeichnet, in welchem 
— aan ap erde ndumgen angeregt wird, was eine einſeitige Rich- 
und Verſtimmung der Kraft vorausfegt, weiche Schwaͤche oder Keaͤnklichkeit ift. 
* — ———— die Auffaſſung bes Äufern in das Innere oder. die Auf⸗ 
fe eines ſinnlichen Eindrucks in die Seele; dann aber auch ber zu⸗ 
ſtand, inſofern er in Luſt oder Unluſt beſteht, ſei dieſe durch aͤußere obere innere An- 
regung eutſtanden, mithin. Gefühl. Das Empfindungsvermoͤgen iſt die Fähigkeit, 
Endruͤcke, beſonders von Außen kommende, ins Bewußtſein zu faſſen 
* Emphyteuſe (Emphyteusis). 1) das Pugsigenthum oder Recht am 
einer fremden unbeweglichen Sache, welches Jemandem unter ber Bebingung ber 
Verbr ſſerung (Melioration).und gegen Entrichtung einer jährlichen Abgabe (Kanon 
Erhzind), als Zeichen der Anertennung —— des Obereigenthums, übi 
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tragen worden ift ; 2) aud) das Grundſtuͤck, das ımter diefen (emphpteutitarifen 
Bedingungen Jemandem zur Benugung überlaffen ift, umd 3) der Vertrag hierlber. 
Der deutſche Name —* —* Inſtituts iſt Erbzinsrecht, Erbzinsgut, bob 

hat dieſer Ausdruck noch eine andre Bedeutung, welche im deutſchen Rechte vorgeht 
f. —— und —— Der Beſitzer vn ee 
ſolchen Gutes heißt Emphyteuta, Erbzinsmann; der Obereigenthlinser Binähen. 
Die Emphyteuſe entfteht nicht bloß durch Bewilligung bes Letztern, ſondern auch 
durch Verjaͤhrung. Erſterer kann fein Nutzeigenthum auch auf Andre uͤbertragen 
jedoch iſt nach der richtigen Meinung der Juriſten hierzu Immer die rasen 
bes Obereigenthümers noͤthig; auch hat er nod) mehre andre Mechte. 

Empirie, Erfahrung (f.d.). Empirismus, eine Denkart, bie da 
Erfahrung huldigt und entweder auf fie alle andre Erkenntniß baut oder jede andıe 
Erkenntniß verwirft; empirifch, was ſich auf Erfahrung bezieht, aus ihr ge 
ſchoͤpft ift; Empiriker, deffen Kenntniß bloß auf Wahrnehmungen und Ber: 
fuchen beruht und baher ungufammenhängend und ohne Grumbfäge ift ; auch Der, 
welcher bloß ber Erfahrung folgt. Im der Philofophie und in ber Heilkunde ſtellt 
man den Empiriker dem Rationaliften entgegen. So gab «6 eine empirifche Schule 
der griech. Ärzte im 3. Jahrh 

Ems, Mfl. und Badeort in der Wetterau, im Herzogth. Naffaı; amder 
—— welche, zwiſchen Bergen und Steinklippen hinrauſchend, anmuthige Thaͤler 

bewaͤſſert. Die erſten Brunnengebaͤude wurden 1583 errichtet. Zwei Ba⸗ 
eher dienen auch ben Gäften zu Wohnungen. Jedes derfelben hat mehre Haupt 
bäder, die im Beine Bäder abgetheilt find; auch find in jedem Befondete Trinkbrun⸗ 
nen, überhaupt 7: dad Krändhen, der Keffel: und Wappenbrunnen, der Mittels 
oder Kurbrunnen, das Marienbrünnchen, der Spring: und Wilhelmsbrunnen oder 
das kalte Krändyen, und die 1812 entdeckte Zwilingequelle. Die Namen der Baͤ⸗ 
der find: die alten, die neuen, bie $ürften: und Iandgräflichen Bäder, die Buben⸗ 
quelle und das Rondelbad. Die ftärkften Quellen find im alten, ehemals heſſen⸗ 
—— Haufe. Das Mineralwaſſer hat 18 —44 Reaum. Wärme. Der 
oder Kurbrunnen ift der wärmfte. Das Fürftenbad ift prächtig aus inlaͤn⸗ 
Be Marmor erbaut. Am Kränchenborn fuͤllt man jährlich gegen 50,000 Kruͤge 
zur Verſendung. Die Waſſer gehören zur Gattung ber alkalifc = falinifchen und 
haben nod; außerdem viel Luftfäure. Das Waſſer des Kränchenborns wird, fowie 
das bed Kurbrumnens, häufig auswärts verführt. Ems ift heilfom bei —— 
Katarrhen, Schleim, Huften, Verſtopfungen der Lungen, in allerlei Magenuͤbeln 
von Säure und Schleim, Verftopfimgen in den Eingemweiden des Unterleibes, HL 
morrhoiden, Schleim und Gries in den Urintwegen, Gicht, fleifen Gliedern u. f. w. 
Auch rühmt man #8 bei Augenbefchwerben. Jenſeits der Lahn, am ers 
betäubende Hundegrotte, ähnlich der von Meapel. Selbſt in der Lahn fprubeln 
warme Quellen auf, und es iſt da eim Pferbebad angelegt. Entferntere Punkte für 
euſtreiſen find: Daufenau, in einer herrlichen Gegend, mit einem Mineralbrumnen 
und einer ſtarken Apfelbaumzucht; Naffau, in einer höchft reigenden Umgebung, 
mit der alten Burg Hartenftein; Koblenz und Ehrenbreitftein an dem umvergleich- 
lichen Mheinthale :c. &. Thilenius’s „Ems und feine Heilquellen' (Wiebaben 
1816) und Vogler, „Die Heilquellen zu Ems’ (Koblenz 1821). 
Ems, ein Küftenfluß in der preuß. Provinz Weftfalen, der die Hafe aufr 
ſich unweit Emden (f. d.) in bie Ofter: und Weſterems theilt, welche die 
Inſel Borkum einſchließen und in den Dollart fallen. Die Schiffbarmachung der 
Dberems wird feit 1818 von Hanover (durch einen Canal von Meppen bis Lingen) 
und von Preußen (durch eine Verbindung ber Oberems mit ber Lippe) bewerkſtelligt; 
doch hat Iegteres wegen Mangels an Waſſer große Schwierigkeit ; baher man 1826 
eine Eifenbahn in Vorſchlag brachte. Doc warm 1829 bie Hauptbauwerke zur 
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Schiffbarmachimg ber Ems fo weit vollendet; daß bie Schifffahrt auf dem —* 
von Meppen ſchon bis an die Grenze fattfand. Kommt biefe 
Stande, fo könnte der deutfche Handel vom Rhein und Weſtfalen bie niet 
difchen Zoͤlle vermeiden, und Deutfchland eine eigne freie Handelsſtraße bie in das 
Weltmeer erhalten. 

 Emfer Punctation. In der Abſicht, fich der Amtsrechte und’ des 
ganzen Einflüffes der Wifchöfe zu bemächtigen umb dadurch ſich als Eigenthuͤmer 
aller Bifchöftichen Gewalt in der Ehriftenheit zu conflituiren, die Bifchöfe aber m 
bloße Bevollmaͤchtigte des roͤmiſchen Stuhies zu vertwandeln, hatten die Päpfte vor 
und nach der trienter Kirchenverſammlung dahin gearbeitet, das ihnen zugeſtandene 
Recht der Beftätigung neu gewählter Biſchoͤfe nach und nach auf die wichtigften bes 
fondern Amts befugniſſe derfelben auszudehnen, indem fie ihnen Bevollmächtigum: 
gen (Indulte und Facultätöverleihungen) dazu erft aufdrangen, dann felbft nach⸗ 
ſuſuchen anmutbeten, umd endlich durch Übertragung derfelben auf die unmittelbar 
in die Sprengel eingreifende Jurisdiction ihrer Numtien theilweife wieder entriffen. 
Sn Deutfchland waren biefe Anmaßungen, wegen Mangels an Eintracht in Ver⸗ 
theidigung ber Nationalticchentechte, fo weit vorgefähritten, ba ber sömifche Stuhl 
fih in Roͤckſicht nicht nur der in jedem fünften Fahre bei ihm nadızufuchenden Be: 
vollmaͤchtigungen (Quinquennalfacultaͤten) der Erjbifchöfe, fondern auch ber den 
Nuntiaturen zugemwiefenen ummittelbaren Ausübung erzbiſchoͤfl. Rechte in Dispen- 
fationd-, Appellations⸗ und geiftlichen Beneficienſachen, wie nicht weniger einer 
Menge beftimmter Erecutionen von der Metropolitengewalt, feiner Collatur reſer⸗ 
virter Dignitäten und Präbenden und durch ſolche Mittel nach Rom gezogener Ein- 
künfte der deuiſchen Kirche, im 18. Jahrh. bereits eines mehr als 100jährigen Bes 
fisftandes erfreute, deffen Rechtmäßigkeit noch nie mit Erfolg angefochten worden 
mar. Ecfolglos bfieben auch die Beſchwerden, twelche die durch Febronius über bie 
Miderrechtlichkeiten diefer päpftlichen Eingriffe aufgeklaͤtten und babei am meiften 
beeinträchtigten drei theinifchen Rurfürften und Erzbifchöfe 1769 und 1777 deßhalb 
an den Kaifer brachten. Doc) durch Joſephs IL. mächtige Reformen — 1781 zur 
Nachahmung ermuntert und 1785 durch die Aufftelung einerneuen, allen 4 Erz⸗ 
biſchoͤſen (Mainz wegen Worms, Trier wegen Augsburg, Koͤln wegen Juͤlich und 
Berg und Salzburg wegen Freifingen) nachtheiligen Nuntiatur für die pfalzbateis 
fhen Staaten zu München abermals vom Papfte gereizt, vereinigten fie —— 
ſelben Jahre zu einer Beſchwerde uͤber die paͤpſtlichen Runtien an den Kaiſer, 
Antwort ihnen Schutz ihrer Metropolitantechte zuſagte und den Nuntien alle 
richtebarkeit im deutſchen Reiche abſprach. Der Unterftüsung des Kaiſers gewaͤr⸗ 
fig, fchloffen dieſe 4 Erzbiſchoͤfe nun auf ihrem Congreß im Badeorte Ems durch 
Abgeordnete, den 25. Aug. 1785, die u. d. N. = — —— 
bekannte Übereinkunft zu gemeinfchaftlicher Behauptum 
nonifchen und reich sderfaſſungsmaͤßigen Rechte ihrer rn und rein. & 
walt gegen die Ein» und Übergriffe der römifchen Curie ab. Won den Grumbfägen 
der Unveräußerlichkeit diefer Rechte, vermoͤge göttlicher Einfegung, weil Chriftus 
bie Gewalt zu binden und zu loͤſen allen Apofteln und deren Machfolgern, den Bis 
ſchoͤfen, ertheilt. habe, der Beſchraͤnkung des päpftlichen Primats über die Kirche 
auf das Recht der Oberaufficht und oberrichterlichen Gewalt in eausis majoribns, 
der Unzuläffigkeit jeder darlıber binausgehenben, aus ben bekanntlich amechten Ifi: 
berifchen Decretalen gefolgerten päpftlichen —— und der durch das aſchaffen⸗ 
burger Concordat nur für einige Erceptionsfälle beſchraͤnkten, doch nie aufgehobenen 
Gültigkeit der basler Decrete ausgehend, erklärten fie in ihrer Punctation die oben 
erwaͤhnten Ausdehnungen u. Einmiſchungen der Papftgerwalt in die Angelegenheiten 
der deutfchen Kirche mit wenigen altkanoniſchen und reich&verfaffungemäßigen Aus 
nahmen fie umerträgliche, fofort abzufchaffende Mifbräuche, bie zufolge derſelbe 
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von den Muntien außgeübte unmittelbare Juris diction für aufgehoben, und deren 
Gegenftände für rechtmaͤßige, Feines Indults bebürfende Befugniffe ihrer eignen 
Jurisdiction. Zugleich trugen fie darin, neben andern Borfchlägen zur Einfchränkung 
des Papftes, auf Anderung des ihm zu leiftenden Vaſalleneides der deutſchen 
fayöfe, Ermäßigung der Annaten⸗ und Palliengelder, Ausfchliefung nicht nat 
liſitter Ausländer von beutfchen Pfruͤnden, Aufhebung aller Eremtionen und Ver- 
bältniffe der Klöfter und Ordensleute mit auswärtigen Dbern, Abſchaffung der Ebr- 
binberniffe in gewöhnlichen Dispenfationsfällen, Errichtung von Provinzialfgmobal- 
gerichten als bitter Appellationsinſtanz, Reviſion des aſchaffenburger Concordats 
auch für ben Fall einer Weigerung des Papftes, in ihre Befchluſſe umd Borfäläge 
einzugehen, auf Beranftaltung eines allgemeinen ober deutſchen Nationalconciliums, 
und weni diefes nicht zu Stande kaͤme, auf rechtsverfaſſungsmaͤßige Abhülfe ihrer 
Beſchwerden an. Endlich verfprachen fie, nach Wiedereinfesung in ihre wefpräng- 
lichen Gerechtfame, auf Berbefferung der Kirchendisciplin werkthaͤtig Bedacht zu 
nehmen, Diefer Schritt zu einer an ſich wünfchenswerthen Veränderung der Ver⸗ 
haͤltniſſe zum Papfte fand nur bei den Protzftanten allgemeinen, unter ben deutſchen 
Katholiken aber getheilten Beifall. Der Kaifer biligte zwar die Idee der Puncta⸗ 
tion, jedod; gab er in feiner Antwort auf die Mittheilung derfelben ben Erzbifcyöfen 
zu erkennen, daß fie ſich vor allen Dingen ber Zuftimmung ber eremten und 
Suffeaganbifchöfe verficherm moͤchten. Daffelbe hatte er ihnen ſchon vor Abſch 
der Punctation gerathen, und fie hatten es gänzlic) verabfaumt. Diefe Bernachläf: 
figung wurde nım ein Dauptgrund bes Fehlſchlagens der ganzen Unternehmung. 
Sollte einmal auf bie ber bifchöfl. Gewalt, vermöge göttlicher Einfegung, zukom⸗ 
menden Rechte zurüdgegangen werden, fo Eonnte jeder Bifchof diefelben Amtsbe⸗ 
fugniffe, die die Erzbiſchoͤfe vom Papfte zuruͤckfoderten, für ſich felbft in a 
nehmen, denn bie erzbiſchoͤfl. Gewalt war bekanntlich eine fpätere Einrichtung der 
Kirche, und die alte Obfervang feste bei jeber wichtigen Veränderung ber Kirchendie 
ciplin Berathung des Erzbiſchofs mit feinen Suffraganen voraus. Daher fahm 
die deutſchen Biſchoͤfe in den emſer Befchlüffen nur einen eigenmächtigen Verſuch 
zue Erweiterung der Metropolitangewalt, dem fie, ohnehin durch Unterlaffung der 
vorgängigen Rüdfprache beleibigt, fchon darum entgegen waren, weil fie lieber einem 
entfetnten, durch bekannte Mittel günftig zu ſtimmenden Oberheren unterworfen 
bleiben, als nahen Gebietern einen bisher nicht uͤblich geweſenen Einfluß auf ihre 
Dibeefen einräumen mochten. überdies hatte der Papft den Kurfürften von Pfaly 
baiern fo gang für ſich gewonnen und durch die in ben Reformen Joſephs II. damals 
eintretende Stodung bald fo freies Spiel, daß er ſich gegen die Theilnehmer der 
Punttation in den Vortheil des Angriffs fegen Eonnte. Auf ihre erften Verſuche 
pur Ausübung des darin reclamirten Dispenfationsrechts folgte fogleich ein Gircu: 
—— des koͤlniſchen Nuntius Pacca, das dieſe Dispenſation für ungültig er: 
Hätte, und da die Erzbiſchoͤfe den Pfarrern Abweifung biefes Circulars befahlen, 
und der Kaifer es förmlich caffirte, entEräftete Baiern diefe Vertheidigungamaf- 
regeln dutch Gegenbefehle am die Pfarrer im pfälgifchen Gebiete ber zu Mainz gehö- 
renden wormſer Disced, worin ihnen der Gehorfam gegen den Erzbiſchof im diefer 
Sache bei Strafe der Einziehung ihrer Einkünfte verboten twurbe. Gleichzeitig er- 
ging an den Biſchof von Freifingen auf feine Anzeige der Punctation, in einem 
Schreiben des Papſtes, die ſchaͤrfſte Mißbilligung derfelben, der Bifchof von Speier 
ruͤgte in Vorftellungen an ben Kaiſer und ben Kurfürften von Mainz das eigenmaͤch⸗ 
tige Verfahren ber Erzbifchöfe, und eine Menge Flugſchriften der paͤpſtl. Partei, mit 
deren Thaͤtigkeit bie ergbifchöfliche nicht gleichen Schritt hielt, wirkte auf bie öffent 
liche ber Katholiken zum Nachtheil der emſer Befchlüffe. Dagegen be: 
wies bie trotzige Abweiſung der Proteftation, welche Trier und Salzburg gegen bie 
Erhebung einer dem Kurfuͤrſten von Baiern 1787 vom Papfte bewilligten Zehnten: 
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Bewer von der pfalgbairischen Geiſtlichkeit durch den Nuntius in München einlegen, 
umb das —— beiben andern Erzbiſchoͤfe dabei ihre —* Der Kurf. 
von Diainz erfiäcte * um die paͤpſtl. Seſtaͤtigung der Wahl f. neuen Coadjutors 
(Kart v. Dalberg) u erhalten, daß weder er noch ſ. Coabjutor die emſer Beſchluͤſſe 
befördern wolle. —— Kurf. von Trier, ohnehin dem Papſte perſoͤnlich ganz ergeben, 
zog ſich ebenfalls davon zuruͤck, und der Kurf. von Koͤln, ein Bruder des Kaiſers und 
der wahre Ucheber des ganzen Unternehmens, wurde durch die beiden dteich sverhand⸗ 
Iangen über die Nuntienbeſchwerden vorgelommene Drohung des Kurf. von Pfalz: 
baiern, feine Länder den Sprengeln der Erzbiſchoͤfe ganz zu entziehen, für die Exhal- 
tung feiner bisher genoffenen Amisrechte fo beforgt gemacht, daß ex nicht weiter auf 
en Beſchluͤſſen zu beftehen wagte. So zerſchlug ſich dieſer Verſuch zu Befreiung 
deutſchen Kicche von verjährten paͤpſtl Bedruͤckungen, ſowol durch ben Mangel 
an vs. Kraft und Stanbhaftigkeit der Unternehmer, als auch durch bie ſelbſt⸗ 
füchtige Politik des Kurf. von Baiern, mit dem Anfehen ber roͤmiſchen Curie zugleich 
f. lanbeshertlipe Macht gegen die Erzbifhäfe zu behaupten, umb ber Papſt feierte 
über fie mit einer ausfuͤhtl Widerlegung ihrer Beſchluͤſſe (8. Dom. 
Pü, P.VI. Responsio ad Metropolitanos Mogunt, Trevir,, Colon, et Salisb, 
super Nuntiaturis’, Rom 1789, 4.). 31. 

Endefher Komet, f. Kometen. 

Enclaven, Theile eines Staatögebiets, welche von einem andern ringe , 
um eingefchloffen find, auch Eleinere Staaten, welche ſich in dieſem Fall in einem 
geößern befinden. Obgleid) bie rechtlichen Verhältniffe einer Enclave hierdurch an 
fi nicht geändert werben follten, fo wird doch die Verwaltung auf beiden Seiten 
außerorbentlic; gehemmt, vornehmlich in Anfehung der Erhebung von Zöllen und 
Gonfumtionsfleuern. Der Regierung des enclavirten Diſtricts koͤnnen bie Commus 
nicationen mit bemfelben wo nicht ganz abgefchnitten, body fehr erfchtwert werben ; 


- 


—— von 1818 mancherlei Schwierigkeiten in den Weg, und mußte —* 
bie Enclaven mancherlei Unbequemlichkeiten bringen. Jenes Syſtem beſtand naͤm⸗ 
üch darin, alle innere Zoͤlle von aus: und eingehenden Waaren aufzuheben und 
biefelben bloß an bie aͤußerſten Grenzen des Staats gu verlegen. Da num die von 
einge 


wenn bie fremben Wanren in die Enclaven abgabenfrei gelaffen werben. Nun hätte 
zwar Preußen alle diefe Enclaven mit Zollwächtern umftellen, und auf biefe Weife 

ben Sch el verhindern koͤnnen; allein da diefe Enclauen zum hell bloß 
Bine oder —* find, und ſelbſt bie größte unter ihnen, nämlich das Herzogthum 


durch Zolltinien 
— a hr que Ref verurfacht, ſondern auch ſchwerlich viel geholfen, Fe 
wenn bie Contrebande gleichſam mitten im Lande eine —— Niederlage rd ge 
Wachſamkeit im Stande ift, das Einſchwaͤrzen zu verbüten. Außerdem würde 


ganze Steuer, weiche e8 von den für feine eignen Unterthanen beflimmten Waaren 
conx.ꝑex. Cisbente Aufl. Bo. il, + 38 
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erhob, auch von ben fuͤr bie Enelaven — —— end =. dem 
Vorſatze, den Theil diefer Steuer, der ausfchließlich von f. 

werden fol, den Enclaum zu efeen, fobald es — if, —248 bed rar aren mag 
die Confumtion der Enclaven oder zur Weiterausfuhr 

find, und nicht etwa dazu dienen follen, durch —— ins Derafifge einge eingt⸗ 
ſchwaͤrzt zu werden. Der Fuͤrſt v. Schwarzburg⸗ Sondershauſen ging er in 
dieſe Idee ein und ſchloß mit der preuß. Regierung einen —— 

1819, wonach ihm der Betrag ber Verbrauchöfteuer, ber auf —— 
ſchwarzburg. Enclaven faͤllt, vergütet wird. Anhalt ⸗ Koͤthen aber nahm das Werfah: 


urchg 
erheben verboten ſein ſolle, ſo fand Preußen in jenem Beſchluſſe, den es —— de 
hatte faffen helfen, Nichts, mas mit feinem angenommenen Abg in Wider: 
ſpruch ftände, und erhob feine Zölle nach wie vor. Ein Vorfall mit dem Schiffe des 
koͤthenſchen Kaufmanns Friedheim machte, daß ber Herzog v. Köthen feine Klage 
unterm 13. Aug. 1820 vor den beutfchen Bundestag in Frankfurt brachte. Als 
naͤmlich gedachtes Schiff den 16. Juni 1820 an das preuß. Elbgrenzzollamt Muͤhl⸗ 
berg gelangte, foberte dieſes ben Zollfag für bie Ladung, der nach f. Inſtruction auch 
von ben in die Enclaven gehenden Waaren zu erheben befohlen ift, und ba Friebheim 
ns folche zu bezahlen weigerte, wurde das Schiff vom Zolle mit Befchlag belegt. 

er Bundestag beauftragte, bei ber daruͤber vorgebrachten Klage des Herzogs v. 
rn ar em eh die Gefandten von Baiern und Kurheſſen, bier 
über und * die Gegenbemerkungen ber preuß. Geſandtſchaft ein Gutachten abzu⸗ 
ſtatten. D en, welche bie preuß. Geſandtſchaft in der 17. Sitzung 
des — — abgab, enthielten, daß die freie Beſtimmung der Groͤße der Abga⸗ 
ben von ein = und durchgehenden Waaren zu den Souverainetaͤtsrechten jedes Regen⸗ 
ten gehoͤre, daß die —— wovon in ber Bundesacte die Rede ſei, ganz 
verſchieden von ber Verbrauchsſteuer wären, daß bie von feiner R: ergriffene 
Mafregel ein nothiwendiges Mittel gegen den **2* fei, und fein Hof * 
ſtets geneigt erklaͤrt habe, die Enclaven fuͤr dies Ungemach und den Schaden 
ihnen etwa daraus entſtehen koͤnnte, zu entſchaͤdigen. Daher per Diefe Sache = 
nicht vor ben Bundestag, fondern dem Herzöge v. Köthen koͤnne bloß gerathen wer⸗ 
den, ſich mit der preuf. Regierung auf eine billige Weife zu vereinigen. Dies that 
der Herzog v. Anhalt-Bernbing, als ar am 22. Juli 1826 dem preuß. Zollfpfteme 
beitrat; feinem Beifpiele folgte AnhaltsDeffau, zulegt auch Anhalt Köthen, we: 
** — Verkehr zwiſchen Anhalt und Preußen hergeſtellt wurde. (S. Belle 
vereine 

Encyklopädie, beiden Engländern auch Cyklopaedia. Dies aus — 
Griech. gebildete, aber den Griechen (welche dafuͤt ZyxuxAıog Aciidtece, nadeıa 
dv xuxio, auch dyxuxkıa —— ſagten) in —— engine fremde 
Wort, bezeichnete urſpruͤnglich den Inbegriff und Kreis aller derjenigen Kennt: 


menhängenben 
—* (Uniwerſalencyklopaͤdie) aſs auch einzelner Felder — —— 
der Partialenchyklopaͤdie), gebraucht. Doch unterſcheidet man die encyklopaͤdiſche 
der einzelnen Wiſſenſchaften, welche aus einer kurzen Zuſammen⸗ 
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fletung ber Hauptgeunbfäge ober ber wichtigften Gegenflände beefetben befteht, von 
bee Encpkiopäbie einer Wiſſenſchaft ober derWiſſenſchaften, b. 1. einer wiſſenſchaft⸗ 
uchen Überficht über den Inhalt derſelben. Erftere wäre eigentlich nur bie kuͤrzer vor» 
ey ner aft felbft. Da Beduͤrfniß einer ſolchen Überficht wurde ſchon 
Zeiten theils zum Behuf einer nach feſten Grundſaͤtzen anzuſtellenden 
Ausbitdung der Wiſſenſchaften unter ſich, theils auch nur zur Erleichterung des 
Auffindens einzelner Gegenſtaͤnde, immer fuͤhlbarer, je mehr ſich die Begriffe und 
Kemmtniffe mehrten, und in biefer doppelten Rüdkficht wurde fie bald in ſyſtemati⸗ 
ſcher, bald in atphabetifcher Form abgefaßt. Der Geift des Zufammentragens, 
welcher in der alerandrinifchen Schule — führte bald auf entferntere Ver: 
ſuche diefer Art hin, und auch bei den Römern lieferten Varro und Plinius der 
(jener in verlorenen Schriften, „Rerum humanarum et divinarum antiqui- 
tates“ und „Disciplinarum libri IX”, diefer in „Historia naturalis’) ähnliche 
Werke. Auch die fpätern Samımlımgen der Griechen Stobäus und Suidas, und 
vorzüglich des Marcianus Capella, koͤnnen hierher gezogen werden. Unterdeß waren 
dies immer nur noch Vorarbeiten. Der Ruhm, mit Bewußtſein Encyklopaͤdien 
unternommen zu haben, gebührt dem Mittelalter, welches mit eifernem Fleiße nicht 
ne eine beträchtliche Menge von Encyklopaͤdien einzelner Wiffenfchaften, Summae, 
auch Specula genannt (5. B. die „Summa theologiae” des Thomas von Aquino), 
u. a., ſondern auch eine Univerfalencyklopädie lieferte, wie fie noch nicht gefehen wor⸗ 
den war.‘ Es war der umverbroffene Dominicaner Vincenz von Beauvais (Bello- 
vaeensis), welcher um bie Mitte des 13. Jahrh. die ganze Summe von Kennt ⸗ 
niffen de& Mitteialters in einem Werke von beträchtlicher Größe („Specalum hi- 
storiale, naturale, doctrinale‘‘, dem ein Ungenannter wenige Jahre fpäter eim 
„Bpeculum morale’ in gleicher Form beifügte) in wörtlichen amd treuen Auszügen 
aus den Werken ber Schriftfteller ſelbſt darſtellte: ein wahrer Schag für die litera- 
rifche Charakteriſtik des es: und felbft in mehrfacher wiffenfchaftlicher 
Rädficht (z. B. der profanen Kritik) nicht ohne Werth. (Meuefte Ausg. zu Douay 
1624; in 4 Bon. Fol.) Im 17. Jahrh. Heferte nach den nicht unwichtigen Schriften 
des Matthias Martinius, Prof. und Rectors am Gymnaſium zu Bremen (‚Idea 
methodicae et brevis encyclopaediae sive adumbratio universitatis”, Herborn 
1606) und Joh. —— Alſted's („Eneyelopaedia VII tomis distinota”, Herb. 
1620, 2Bde., Fol.), der fharffinnige Francis Bacon Lord Verulam in Heinen, 
aber finn: und gehaltuollen Büchern, „Novum organon seientiarum‘' Que 
Zond. 1620, Fol.) und „De augmentis seientiarum” (engl. zuerft kond. 1605, 4. 
lat. Lond. 1638, Fol.) die Grundlage einer Encyklopaͤdie vol der tiefften Forfepun: 


wiſſenſcha 
richt der Jugend und der Ungelehrten (Shevigny, "a science des personnes * 
la eour, de Féopée et de la robe“, 5me dd. par H. P. de Limiers, Amſterd. 
1717, 4 Bde.; Job. Ehftph. Wagenfeil, „Pera librorum juvenilium”, Altorf 
1695, 5 Be), ober fie waren auch zum Nachſchlagen für Gelehrte beftimmt. 
Bu den größeren Werken früherer Zeit würde die von Cornelli unternommene „Gale- 
= de Minerva’ (Bened. 1696—1717, 7 Bde., Bol.) gehört haben, welche auf 
45 Foliobaͤnde angelegt war, wenn fie ganz erfhlenen wäre. (Bol. Keyfler’s „Mei: 
fen", 1.%5., S. 1136.) Gluͤcklichern Fortgang in Ruͤckſicht der Beendigung hatte 
das „Große vollſtaͤndige Univerfalleriton aller Wiffenfchaften und Künfte‘ (von 
f. Unternehmer gewöhnlich das Zedler ſche genannt; Halle u. Leipz. 1732 — 50, 
64 Bde. ; Supplem. 1751 — 54, 4Bde., Fol.), das im Ganzen wenig Werth 
bat, und nur in einzelnen Fächern, z. B. in der Genealogie, gelungen ift. Die 
Engländer befigen eine oft aufgelegte „Cyelopaedia or a universal diotionary of 
: 33 * 
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arts and aelenee⸗, von C. Chamberd (f. d.) u. viele a., nom denen wir folgenbe 
nennen: 4) ©. Gleig’s „Eueyolopaedia Britauniea“, wovon die 6. und letzte Aufl. 
(vollendet 1823) manche Verbeflerungen erhalten hat. Die erſte Aufl. (1788) hatte 
10 Quaribänbe; die 4. (1810) und 5. (1815), ſowie die neueſte, haben 20 Quart⸗ 
bände. 2) Dazu gehört das zur 4. und 5. Aufl. gelieferte, gleichfalls in Edinburg 
erfchienene, von Mapier herausgegeb. Suppl. von 6 Bon. „Rees Encyclopaedia”, 
39 Thle. in 79 Von. 4., mit 6 Supplementbbn. u, vielen Kpf., 4., Lond. 1802— 
20 (ift befonders im technifchen Fache das voliftänbigfte Werk diefer Art und warb 
in Ymerita prächtig nachgebrudt). 3) „Edinburgh Encyelopaedia”, 1810 fg., 
18 Bde. 4, vorzüglich der Naturwiſſenſchaft und des Tedmologie gewidmet, umb 
von D. Brewfter in Edinburg geleitet. 4) „Emeyclopaedia Londinensis‘‘, beranßg. 
von John Wilkes; feit 1796. 5) „Eneyelopaedia Edinensis‘‘, feit 1816, her 
ausgeg. von J. Millar; fol aus 6 Quartbon. beftehen. 6) „Emeyelopaedia me- 
tropolitana”, Zonden, 4., feit 1815. 7) „Methodieal Cyelop.“, von Mitfepel, 
Lond. 1823, 12. (noch unvollendet). 8) Nicholfon’$ „British Encyelopaedia”, 
in 6 ®n., 1809. 9) Gregory’s „Dietionary of arts and sciences", 2 Bde, 4. 
10) „Eucyclopaedia Perthensis‘', 23 Bde., 8., 2. Aufl. ohne Jahrzahl. Außer 
diefen find in England eine Menge Bleinerer von Watſon, Willich, Enfield, Ka: 
dal ıc. erfhienen. — Die Italiener haben: ©. P. Pivati „Dizionario seientificv 
e curioso sacro-profano”, Venedig 1746 — 51, 10 Boe., Fol. — Vorzugsweiſe 
nennt man franz. Encyklopaͤdie das große „Dietionnaire eneyelopedique’’, von 
Diderot u, dD’Alembert. (©. d. folg. Art.) Ihm folgte Felice mit einem noch meit- 
läufigern enchklopaͤd. Wörterb., und noch weit außfehender ift die parifer „Eneyelo- 
pedie methodique, ou par ordre de matieres‘, feit 1782, die bis auf 157 Quart- 
bände Tert u. 51 Quartbde. Kpfe. gediehen if. Nach Pandoude, bes Waters, 
Falliment, brachte Agaffe, Eigenthümer des „Moniteur, den Verlag biefer „Ene. 
meth.‘ an fich. Auch erfcheint in Paris feit 1826 eine „Eneyelopedie progressi- 
ve’ nach Guizors Entwurf — Unter den beutfchen Werken der Art zeichnet fich 
Kruͤnitz s „Encpklopädie", feit 1774 (Fottſetzer: Friedr. Jakob u. Heine. Guftav 
Fiörke und gegentoärtigD. Korth) aus, von welcher 1828 dev 148. Bd. (bie Schuid) 
erfchienen ift, und von ber man einen ebenfalls bändereichen Auszug erhalten bat. 
Die in Frankfurt a. M. von 1778 — 1804 in 23 Bdn., 4., erſchienene „Deutfche 
Encyklopaͤdie, oder allgem. Wörterbuch aller Künfte u. Wiffenfchaften”‘, zuerſt von 
Köfter, umd fpätır von 3. 3.006 herausg., blieb umvollendet (A bis Ky, mebft «. 
Bd. Kpfr., Fol). Im J. 1818 hatten der Buchhändler Enody Richter in Leipzig 
und die Prof. Erſch und Gruber in ‚Halle eine große deutfche „„Encyklopäbie aller 
Wiffenfhafter und Künfte”, in 4. m. Kpf., begonnen, von der 1829 der 19. Bb. 
erſchien. Eine zweite Section diefer Enchki. (H bis N) wurde vom Prof. Haffel in 
Weimar und von Wild. Müller in Deſſau, nach deren Tode aber von A. ©. Hoff⸗ 
mann in Jena und Meyer in Halle geleitet; von dieſer Section ift 1829 der 5. Bo. 
erfhienen. Erſch ſtarb 1826. — Encyklopaͤdiſch von einer Wiſſenſchaft heißt, 
im Umtiffe dargeſtellt. Unter ben neueften enchklopaͤd. Zeitſchriften find Julllene 
„Revue encyclopedique” und Feruffac's „Bulletin univerzeldes scienoes es de 
industrie” (in monat. Bbn., nach 8 Sert. geordnet) zu bemerken. A...m. 
Encpklopaͤdie (Franzoͤſiſche). Enchklop aͤ di ſten Heißen vorguge- 
weiſe in ber frang. Literatur die Herausg. und Mitarbeiter der großen alphabet. En: 
cpMopädie aller Wiffenfchaften und Künfle, deren Plan Diderot entwarf, ſowie auch 
Diejenigen, melde ſich ihmen anſchloſſen und zu ihren philofoph. und keit. Grund 
fügen bekaunten, 4. B. Delvetius.. Bouter wek fagt von diefem Unternehmen: „Da 
ſich Diderot mit, Lebhaftigkeit für alles Wiſſens wuͤrdige intereffiete, fomnte er andı 
feine titerar. Beſchaͤftigungen nicht auf enı gewiſſes Fach eimfhränten. Mathema⸗ 


ai, Phyſik, Philoſophis und ſchoͤns Literatur zogen ihn abwechſelnd an. Ein fon: 
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widpäb. Kopf wie Diverot mußte «8 fein, der anf bern Gebanken gerieth, ein ſumma · 
———— die fich der menfäliche Geil bi um Die Mitte bes 
. erworben, in der Form eines imiverfellen Realwoͤrterbuchs zu veran⸗ 
eh Ein fo enehufiaftifcher Menſch wie Diderot mußte es fein, ber ſich von 
der Ausführmg dieſes Bedantens durch feine Schwierigkeiten abſchtecken ließ, und im 
Eifer für f. Plan auch auf den Schaden nicht achtete, den ein ſolhes Merk durch We: 
der Oberflächlichkeit und Einfeitigeit ftiften koͤnne. In den philef. uhb 
Artikeln wurde nam gar, als die vielverfptechende Encyklopaͤdie zu Stande kam, 
Die befortdere Vorſtellungsart der Bearbeiter diefer Artikel als der Kanon der Wahr: 
heit angeriorhinen, damit bie Encyklopaͤdiſten um fo bequemer Dasjenige in die Welt 
einführen konnten, was bei ihnen vorzugsweiſe Phitofophie hie. Auf den liter. Ges 
ſchmack, vornehmtich der Franzoſen, abet auch a. Mattonen, haben die Enchklopaͤdi⸗ 
ſten großen Einfluß gehabt. Geglättete Eorrectheit, Eleganz des Styls, mit Nach⸗ 
ahnnung ber Natur und moralifchen Zwecken verbunden, war das Hoͤchſte, was die 
en in der Kunſt anfahen und zur Beflrebung aufſtellten. Sowie fie bie 
Poeſie bloß durch den Verftand auffaßten, fo folite diefeibe Ergeugniß der Reflerton 
fetn, und ihre Anficht wurde vermoͤge des Anfehens, welches fit fich erworben hatten, 
für die franz. Kunſt und Poefie fehr beſchtaͤnkend, und alten ferien Aufflug hemmend. 
Mod, größeres Anfehen gewannen fie durch ihte dem damaliger Geſchmack ber Na- 
zion ganz angemeſſene Ppitöfophie ; ja es ift kaum ein Beiſpiel vorhanden, daß die 
Gelehrten eiher Nation einen ſolchen politifchen Einfluß gewonnen Hätten, als bie 
feanz. , namentlich die franz. Encyklopaͤdiſten. Aber ihre Phitofsphie war auch 
durchaus Modephitofophie, Phitofophie für das genteine Leben, dem Witze ind ber 
rear huldigend. Anſtatt mit feftem Scheitte fein Ziel zu verfolgen, ver: 
nnänftelte man in kühnen Sprängen hin und her, und glaubte am Diele zu fein, wenn 
man eine Meinung verfechten Bönnte, in dee etwas Neues und Auffallenbes lag. 
Diefes Gemiſch von Phitofophie und fhhöner Literatur behagte noch mehr, ba Maͤn⸗ 
ner, wie Mably, Condillac, Miercier, Raynal, Buffon Helvetins, Diderot, d' Alem⸗ 
bert, über die Religion und buͤtgerliche Berfaffımgen Meinungen vorttugen, wegen 
derer die Encyklopaͤdie ein Mal von der Polizei mit Arteſt belegt wurde. Doch nur 
die Drucker, nicht die Verf. wurden beſtraft, und bald nachher mußte die Regierung 
den Druck wieber erlauben, weit fie zu ſchwach war, ihn zu verhindern. Den Eney⸗ 
Etopädiften, welche übrigens durch ihre Verbindungen mit den angefehenften Cirkeln 
der damaligen Zeit die in ihrer Allgemeinheit anwendungsloſen Auſichten uͤber Frei⸗ 
heit, Gleichheit und Urrechte leichter verbreiteten, wied baher ein vorzuͤglichet Einfluß 
auf die franz. Revolution beigelegt. Daß es in Frankreich, fagt ein einſichtsvollet 
Deutfcher, dm fogen. Philofophen (Mit welchem Namen mar jedoch Gelchtte, bie 
fich mit ſehr verſchiedenen Zweigen des menſchlichen Wiſſens befihäftigten, betegtr, 
und von welchen nur einige den Atheismus und Materialis mus für das Hoͤchſte in 
der philoſ. Welsheit ampriefen) gelang, ſich ber öffentl. Meinung zu be 
und dadurch eine politifche Macht zus werben, welche den Umſturz des Ernst mt des 
wirken half, dies war nicht die Folge det Kraft und Evidenz det Speculationen jener 
Philoſophen, ſondern der Taktik welcher fie ſich bebienten, um beim Volke ein An⸗ 
ſehen zu erhalten, und der Schwaͤche des Widerſtandes, der ihr von der Regierung 
entgegengeſetzt wurbe. „Eneyelop. vu dietion. raisonne des aviences, des arts et 
des mẽtiers p. une societe de gens de lettres mid en ordre p. Diderot et quaut 
& la partie mathemat. p. d’Alembert” (Par. 1751 — 72, 28Bbe., Fol.), Suppl. 
(Amft., Par., 177677, 5Bde., $01.), „Table des matieres (Pat. 1780; 
28be.; Fol.) (il. 353k.); ferner Genf 1777, 4 . (39 Bde.) ; Tablesdazu: Lyon 
1780, 6Bbe., 4.3 Lauſanne u. Bern 1778 (81), 36 Bde., INumtbde. Kpfe. Es 
eefdjien bavon ein „Boprie de PEneyelopedie”, und Gohetin woute fie durch f. 
Eneyslopedie moderne” ergänzen. A...e 
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En eyklopäbie, der Wiffenfhaften-ift eine Darſtellung derſelben 
nach ihrem Inhalt und ihrem Bufammenhang unter einanber, Diefe Darſtellung 
kann auf verfchlebene Weiſe gefchehen, je nachdem man ben Eintheilungspunt: 
wählt, von dem man ausgeht. Ale Wiſſenſchaften Laffen fich umterfcheiben in 
anthropologifche und ontologifche. Jene haben ben Menſchen nach feinen geifligen 
und moralifchen Eigenfchaften, diefe das Ding, d.h. — was außer ınferm 
Innern vorhanden ift, zum Gegenſtande. Jedes dieſer 2 großen Gebiete zerfäht 
wieder in 4 Abteilungen; das anthropologifche in 2 —æ 2) Gefchichte, 
3) Geographie, 4) Staatswiffenfchaft und Politik. Das ontologifche in 1) Ma: 


._ 2) Phyfit, — —— 4) Technologie. Die en | 
ober bie nothwendig genannten Ei⸗ 


Kenntniß der urſpruͤnglichen und ums beftoillen 

geofheen des Menfchen hat —— Theile: a) Kritik der reinen Wernımft ober 
ber Exkenntn des Menfchen, von Andern Fundamentalphilofophie 

Fand ober Grundlehre der Dhilofophir, worin unterfucht, ob, und bewieſen wird 
daß es Grundfäge für das Denken und Handeln gibt, weldyen der Name nothwen ⸗ 
biger und allgemeiner Wahrheiten gebührt; b) Logik, welche die Grundfäge barlegt, 
welche die Denkkraft bei ihrer Thaͤtigkeit zu befolgen hat; e) een a die Wif: 
fenfchaft von den allgemeinen umb infofern ——— Eigenſchaften alles Deſ⸗ 
ſen, was je in den Kreis unſerer Wahrnehmung, Beobachtung und Nachforſchung 
kommen Bann; fie erſtreckt ſich demnach fowol über alle anthropologiſche, als über 
ontologiſche Wiſſenſchaften, und ordnet fie der Philoſophie unter; d) Moral und 
Naturredft, von denen jene die urfprünglichen Pflichten (daher Pflichteniehre, Zu 
gendlehre, Sittenlehre) , diefes bie urfprünglichen Rechte bes Menfchen lehrt (daher 
auch philofophifche Rechtslehre); beide Wiffenfchaften, die von und getrennt wer: 
ben, wurden von ben Alten als eine einzige behanbelt; e) Religionsphilsfophie (Ma: 
turtheologie), ober die Lehre von dem Verhältniffe bes Menfchen und des Men: 
——— zur Gottheit. Bon dieſen 5 Theilen der Philoſophie unterſuchen 
3 erften: was iſt wahr, ohne Ruͤckſicht der Anwendung für des Leben und-Han- 


—* und bilden daber bie fpeculative Phitofophie ; dagegen bilden bie beiben * | 


bie praktiſche Philoſophie, weil fie Ichren, was der Dienfch thun foll umb darf, umb 
wie er leben muß. — Die Gefchichte ober bie Kenntniß von den fruͤhern Zuſtaͤn⸗ 
den und bem daraus hervorgegangenen jegigen Zuftanbe gr Deren 
beißt, wenn fie dieſe Zuftände in ihrer Gefammtheit umf aßt, allgemeine Gefchichte, 
—— Geſchichte der nn — aber, je nachdem —— nur 
einen eingelnen Theil der Menfchheit oder einen einzelnen Theil der Zuftände, worin 
fich die Menfchheit ober ein Theil derfelben bis auf ben einzelnen Menſchen hinab 
befunden, in mehre befondere ober Specialgeſchichten. Dahin gehört die Litera 
turgefchichte ober die Gefchichte des Fortſchritts der Wiffenfchaften, die Kunſt⸗ 
gefhichte, bie Kirchengeſchichte, bie Geſchichte jeder einzelnen Wiffenfchaft 
und Kunft, bie Gefchichte der einzelnen Völker und Staaten, bie Befchichte einzelner 
merkwuͤrdiger Perfonen (Biographien und Memoiren) u; ſ. w. Außerdem gehören 
biecher geroiffe Hülfswiflenfchaften, als: =, um bas Falſche vom Wahren zu 
fondern, Alterthumskunde, um bie Vorwelt in alten ihren Eigenth enthuͤmlichkeiten zu 
erennen, Sprachkunde, te senden — 
zugänglich zu machen ıc. — Die Geographie, ober die Darftellung bes Zu 
ftandes ber Exbe in einem.gegebenen Zeitalter, ift zumächft verſchieden nach biefem 
Zeitalter. Gewöhnlich unterfheidet man alte Geographie, welche die Kenntniffe 
über Exde und Menfchen enthält, bie ſich aus ben Schriften ber Griechen und Roͤ⸗ 
—— laſſen; mittlere Geographie, etwa vom 7. bis 15. Jahrh., und neue 
neuefte Geographie. — Bryan welche bie Erde nad 
ihr politifhen Eintheilungen befchreibt ; bie — EEE 
fich mit den Größenverhältniffen * Erde als Beitirpe betrachtet; die phpfifche 
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erkwuͤrdigkeiten der Erdkugel und ihrer Bewohner ; 
vex letztern mır fo weit, als fie von ber Befchaffen: 
- Die Staatswiffenfchaft, ober ber Inbe⸗ 
zur Aufrechthaltung bes irgend Vereins, 
verlich find, kann mannigfach eingetheilt werden. 
ig, aus welcher am leichteſten hervorgeht, was ber 
aneignen muß, theils als s, theils als Ne⸗ 
antniß der Lehren und Gebräuche ber Staatsreli- 
Raten das gefanımte Unterrichts: und Schulweſen 
azu Eregefe, oder bie Kunft, bie Bücher ber Bibel 
Jogmatif oder die ſyſtematiſch zufammengeftellten 
ittenlehre ober die aus jenen Sägen befonders aus⸗ 
icchengefchichte ober die Kenntnis der Entftehung, 
t Olaubenslehren, Lebensregeln, Religionsgebräuche 
h begiehenben Einrichtungen in chriftlichen Ländern, 
vorhandenen Religionsgebräuche, und bie Erlernung 
Gebraͤuchen theils in Öffentlichen Verfammlungen, ' 
1 Veranlaffungen Eingang, Achtung und Beifall zu 
tik, Paftoraltheologie, Polemik, Kanzelberebtfam- 
oder Kenntniß der Geſetze und innen Einrichtungen 
me, fie geltend zu machen. ‚Diechin gehört das Civil⸗ 
welchem die Anfprüche über Mein und Dein, die ein 
yat, entfchieben werden; das Criminalrecht, welches 
brechen beflimmt ; der bürgerliche und peinliche Pro: 
I: oder Griminalfalle zu beobachtende Verfahren vor: 
10d) eine Menge Rechte oder Inbegriffe von 
für einzelne Gegenflände, als Lehnrecht, Wechfelzecht, 
recht, Kriegsrecht, Staatsrecht u. ſ. w. e) Finanz⸗ 
yder die Kenntniß, das zu Erhaltung bes Staats erfo⸗ 
ten herbeizufchaffen-und zu verwenden; d) Polizeiwifs 
Einrichtungen und Maßregeln, durch welche bie öffent: 
nd die Ehre des Staats gegen andre Staaten gefichert 
ober die Kenntniß, wie Streitkräfte zu Waffer umd zu 
igungsweife zu brauchen find. Dahin gehört Erercir- 
ft, Taktik, Strategie u. ſ. w. — Die Ma: 
on ben Eigenfchaften "der Größen a zunächft in die 
ene betrachtet die Größe entweber als ein Zeitmannigfals 
ithmetit, ober als ein Raummannigfaltiges, und dann 
e befchäftige fich mit nichts weiter als durch allgemeine 
und dann heißt fie Algebra. Die angewandte Mathes 
viffe allgemeine Eigenſchaften ber wirklichen Dinge, 3.8. 
lichkeit, Beweglichkeit und bie allgemeinen Naturgefege 
fie dem gemäß, ober fie wendet Die Säge der reinen Mas 
van, 5. B. in der Mechanik u. ſ. w. — Die Naturlehre 
tniß von den Grumbeigenfchaften aller Dinge in ber Na⸗ 
: Veränderungen. Ein befonberer Theil derfelben ift bie 
Natnrgefhichte oder Naturbefchreibung, d. h. bie 
a der Dinge, zerfällt, wie dieſe Dinge felbft, in 3 Theile, 
(im weiteſten die Geognofie einſchließenden Sinne des 
timorganifchen, Botanik, Befchreibumg ber organifchen, 
gie, Beſchteibung der organifchen, belebten Dinge in ber 
niß des menſchlichen Körpers gehört eigentlich in die Zoo⸗ 
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logie, und als ein beſonderer Theil dieſer Kenntniß If die Heillunbe anzuſehen, tel: 
he ſich mit den Krankheiten des menſchlichen Körpers und ihrer Heilung beſchaͤftigt 
Die Heilkunde yerfällt wieder in die Anatomie und Phyfiologie, in bie Pathologie 
(auch Nofologie und Therapie genannt), in die Materia medica (auch Apoth 

oder Pharmaceutik genannt) und in bie Chirurgie oder Wundarz ne ikunſ 
(f. bie einz. Art.).— Die Technologie, ober ber Inbegriff derjenigen: Kemtnäffe, 
durch deren Huͤlfe die Erzeugumg, Bearbeitung, Verarbeitung umd Beirkgtung der 


kann man in eine mathematifche ober mechanifche, in eine chemiſche und in eine php» 
ſikaliſche unterſcheiden, je nachdem die zu einer geroiffen technologiſchen Arbeit noͤthi⸗ 
gen Kenntniffe vornehmlich aus der einen oder andern von biefen 3 Wiſſenſch. 
find. Es gibt Lehrbücher der allgem. Encyklopaͤbie von Eſchenburg, Weiße: „ 
tonik aller menfchl. Erkenntniß‘ (Heidelb. 1815) ; Jaͤſche, Grundlinien zu einer Ar 
chitektonik und ſyſtematiſchen Univerſalencyklopaͤdie“ (Reipz. 1819). Eine Tabelle 
der Wiffenfchaften ift Köpfer’s „‚Encykiopädifche Generalchatte ic.“ (keipz. 1806). 
Endemie (von 2v und dnuos, unter dem Volke einheimifch), eine be ſtimmte 
Krankheits form, welche viele Bewohner einer Stadt, Gegend, ober eined ganzen 
Landſtrichs zu jeder Zeit des Jahres überfäht, und in der geogeaphifchen ober phyfi- 
fchen Rage einer folhen Stadt oder Gegend, oder in der Wohnung, Befchäftigung, 
ben Sitten und der Lebensart des Volks ihren Grund hat. Endemiſche Kranthei⸗ 
ten kommen alfo das ganze Jahr hindurch umter den Einwohnern vor, ohne Rüd: 
ficht auf Wechſel der Jahreszeiten und Witterung, weil diejmigen Einflüffe, von 
welchen fie herruͤhren, immer fortdauern. So hat jeder Welttheit, jedes Kfinta, 
jeder Landſtrich feine endemifchen, ihm eigenthümlichen Krankheiten. So haben 
die Tropenlaͤnder (die füblichen und heißen Länder) befonbets eigne Krankheiten der 
Haut, — mancherlei Art, weil die beſtaͤndige Hitze die Verrichtungen der 
Haut in größerer Thaͤtigkeit erhält und die Säfte nach der Oberfläche des Körpers 
hinzieht. ar noͤrdlichen Ländern kommen auch Außfchläge, aber von anbeer Art 
vor. So iſt allen nörblichen Polargegenden, vorzüglich in Norwegen, dee ſchlimme 
Ausfag, die Radeſyge, eigenthuͤmlich, von der bafelbft gewöhnlichen Kälte und 
Näffe, welche die Haut zu Erankhaften Äußerungen geneigt macht. Heiße und 
feuchte Gegenden find die Ergeugerinnen ber heftigften Typhen und Faulfieber, wie 
wir an dem in ben weſtindiſchen Inſeln und an den Meereskuͤſten von Amerika ein- 
heimifchen gelben Sieber fehen. Den Höher und teoden liegenden, beſonders noͤrb⸗ 
lichen Ländern find die Entzuͤndungskrankheiten vorzüglich eigen. Im Gegenden, 
welche bern Euftzuge fehr ausgefept find, befonders in gebirgigen Orten, findet man 
jederzeit Rheumatismen, Katarrhe und das ganze Gefolge von übeln, weldye in 
ſchneller Unterdrüdung der Hautfunctionen ihren Grund haben. Im großen imd 


F volkreichen Städten trifft man die meiſten Lungenſuͤchtigen an. In Gegenden, 


welche feucht und boch nicht allzu warm find, z. B. an Suͤmpfen oder an großen 
Fluͤſſen, herrſchen die Wechfelfieber. In kalten und feuchten Gegenden, z. B. in 
England, Schweden, Holland u. ſ. w., hat man am erften und haͤufigſten den Group 
bemerkt u. ſ. w. Manche Krankheiten, welche in einer Gegend einheimiſch betr 
fhen, koͤnnen jeboch auch in andern einzeln und felbft N ſich —2 
Witterungs⸗ und andte Einflüffe denen gleichkommen, welche in 

Urſache der Endemie ſind, wenn alſo jenes Klima gleichſam auf einige 3 Beit in dieſe 
Gegend verſetzt wirb. So ſehen wir z. B., daß bei naſſet und kalter Witterung 
dee Croup ſelbſt in Höher gelegenen Gegenden vorkommt; bie Wechſelſieber zuweilen 
in Orten, wo fie Jahre lang > find, doch auch wieder viele Menſchen befallen; 
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und Verhättniffe dazu geeignet find, verbreiten; dies lehren bie traurigen Erfahrun⸗ 
gen bei den Wanderungen der Krankheiten, die Verbreitung des Ausfages von den 
Morgenlänben nach Europa, die Erſcheinung des gelben Fiebers an den fpanifchen 
und italien. Seetüften, welches durch Schiffe aus Weftindten und Amerika dahin 
gebracht wurde, u. f. w. Es iſt nicht ohne Nutzen, bie endemifche Beſchaffenheit der 
Länder, u ſelbſt der Städte zu umterfuchen ; man kann dam eher Bor: 
Behrungen die Keankheit zu vermeiden und die Machtheiie der Lage dieſes 
Drtes zu verbeffern. As 5. B. der Leibarzt des Papſtes Clemens XI, m. die 
Suͤmpfe in den Gegenden von Pefaro u. a. m. austrocknen ließ, hörten die Krank: 
heiten, die von den Yusbünftungen berfelben entſtanden waren, fogleic, auf. Auch 
iſt es für die Heilung mancher hartnaͤckigen Krankheiten ſeht günflig, wenn die Krans 
ken ihren gewoͤhnlichen Wohnort mit einem ihrer Krankheit entgegengefegten vertau⸗ 
ſchen Einnen. So reifen z. B. die Engländer gem nad) dem füdlichen Srankeeich, 
vorzuͤglich in die wegen ihres Klima unvergleichliche Gegend von Nizza, um ſich in 
jenen gemäßigten und angenehmen Gegenden von den in ihren kaͤltern und nebel⸗ 
vollen Lande geroöhnlichen Bruſikrankheiten, von Hypochondrie und Lebensuͤberdruß 
gu heilen. &o ift den Schwindfüichtigen die Vertaufhung der ungefanden, mit Aus- 
dünftung, feinen Sandtheilchen und Staub angefüliten Stadtluft mit ber — 
Landluft fehr heilſam etc. 

Endreime (Bouts-rimes), ein Scherz der neuern Reimpoeſie. Den 
ſchreibt dem Dichter die Reime vor, und überläßt es feiner Einbildungskraft, den 
übrigen Körper dieſem Geripp anzufügen umd ihm fo viel Seele einzuhauchen, ald 
eben möglich ift. Da die Auswahl gewoͤhnlich die feltfamften Reime und Ausbrüde 
teifft, fo werben biefe Kinder der Laune meift burlesk. 

Enbymion, nad) Einigen ein Jäger, nach Andern ein Hirt, mod) nad) 
Andern ein König von Elis. Bom Jupiter, den Viele für feinen Bater ausgege- ' 
ben haben, erbat er fi immerwährende Jugend und Unfterblichkeit. Seine Sch 
Heit rührte feibft die keuſche Diana (f.d.). 

Engel. Esiftunterdem Art. Daͤmonolog ie gegeigt worben, auf welchem 

Ihe von den Engeln in das Chriſtenthum kam: hier ift übrig, zur zeigen, 
wie diefelbe darin ausgebildet wırrde. Man begreift unter ihnen eine mit den Men: 
ſchen in einer nähern Verbindung flehende Art guter Geiſter. Schon bie jüdifhe 
Theologie unterfchieb verfchiedene Slaffen und Rangorbnungen berfelben ; aber Keiner 
Hat fie fo genau eingutheilen gewußt als der Werfaffer der himmliſchen Hierarchie, 
bie man dem Dionyfius Areopagita zuſchreibt, welcher 3 Glaffen, und im jeber ebenfo 
viele Abtheilungen feftfest. Nac den Meiften wurden fie lange vor der fichtbaren 
Welt, nach Andern mit Himmel und Erde zugleich erfchaffen, und zwar ala Gott das 
Licht fchuf und der Geift Gottes auf dem Waſſer ſchwebte. Ihr Gefchäft ift, der 
Gottheit zu dienen, die fich ihrer zur Beförberung ihrer guten Zwecke, als Vorſteher 
ganzer Völker und Reiche, als Erklaͤrer uıd Überbringer der Gebote, als Schutzgeiſter 
einzelner Menſchen und zur Anordnung der einzelnen Angelegenheiten bedient. Sie 
werben gedacht als Geifter mit einem Ätherifchen Körper, welches vornehmlich auf ber 
Synode zu Nicha (787) als Kirchenlehre feftgefegt wurde, womit aber die latera- 
nenfifche Synode von 1215, bie ihnen Unkörperlichkeit zufpricht, im Widerſpruche 
ſteht. Die, welche den Körper bloß für eine Buͤrde oder ein Gefängniß ber Seele 
balten und ſich einen wunderbar hohen Begriff von reinern Geiftern machen, halten 
die Engel, um fie zu ehren, für reine Gelfter, und erklären die Erſcheinungen deifel- 
ben aus einem Vermögen, willkuͤrlich Körper und auch menfchliche Geſtalt anzuneh« 
men; Die, welche das geifligeWefen durch einen Körper nicht für unvollklommen ge» 
macht halten, legen ihnen Körper bei. Als endlichen Wefen muß ihnen aber auch ein 
Wohnort zufonimen. Die Alten, die fich ben Himmel als’ einen großen blauen Saal 
vorſiellten, in welchem Gott mit ben Engeln wohne, hatten damit feine Schwierig» 
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keit ; ums, die wir andre Begriffe von Himmel und Weltall haben, bliebe nichts übrig 
als anzunehmen, baf fie, da fie ja boch auf uns wirken ſollen, umfichtbar neben ums 
mohnen. Was ihre Namen ein fo I N I BROT: Baal Dur SE EN 
heil, Schrift vortommenden, Michael, Babriel und Raphael, gelten. Unter ben Ke⸗ 
tzereien bed Albebertus, welcher im J. 704 auf einer Synode zu Rom unter bem 
— ynehenpeeedurpachogsollperhen] dafi er. Engel unter unbekannten 
Namen angerufen habe, dergleichen Uriel, Raguel, Zubuel, Inias, Zubuas, Gas 
barth, Simiel u. a. m. waren. Ausbrädtich warb erklärt, bieß wären nicht Namen 
von Engeln, fondern von böfen Geiftern. Die [pätern Katholiten haben ſich jeboch 
hieran nicht gekehrt, und ber Katholit Sonnenberg hat, nad) Milton’s und Klop⸗ 
ſtock's Vorgang, andre Engel nicht bLoß aufgeführt, ſondern auch benannt. dd. 
Engel (Johann Jakob), einer der vorzüglichften beutfchen Profaiften, geb. 
zu Parchim den 11: Sept. 1741, wo er bei ſ. Bater, dem Paftor, ben erſten Unter: 
richt genoß und alsdann bie Stabtfhule befuchte, von wo er nach Roftod zum Gym⸗ 
—* und nachher zur Univerſitaͤt kam. Hier waren bie theologiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten fein Hauptftubium. Zu Buͤtzow, wohin er 2 J. fpäter ging, zog mehr die Pbi- 
loſophie und hauptſaͤchlich Phyſik feinen Geift an. In Leipzig ſuchte ex ſich ber 
Phitofophie und den Sprachen noch mehr zu wibmen. Er erwarb ſich burch 
Unterricht, Vorleſungen und Überfegungen Pinen Unterhalt, und wählte endlich 
unter mehren den Ruf nad) Berlin als Prof. am Joachimsthalſchen Gymmaſium, 
wo er mit großem Beifall lehrte, bald Mitglied der koͤnigl. Akademie der Wiſſen⸗ 
fhaften warb und den größten Theil f. Werke fchrieb. Späterhin, als Lehrer 
des jegigen Könige v. Preußen, wurde er dem Vater beffelben, Friedrich Wilhelm IL, 
bekannter, und von diefem zum Oberbirector bes berlinifchen Theaters ernannt, 
welche Stelle ex aber theils aus Verdruß, theils f. ee ugs 
1794 niederlegte. Er ging nadı Schwerin. Beim 
Königs von Preußen Lehrte er, auf die Einladung ſ. ehemaligen Söglings, nad Ber 
lin zuruͤck und machte fich um die Akademie ber Wiffenfchaften in mancher Ruͤckſicht 
verdient; trug durch gemeinnügige treffliche Schriften das Seinige zur allgemeinen 
Aufklärung bei; genoß die Achtung und den Umgang ber vorzüglichften Männer; 
Ließ fich felbft durch f. Kränktichkeit, da er befonders an Hypoch ondrie unendlich litt, 
nicht zuruͤckhalten, über feine Kräfte zu arbeiten, befchleunigte aber eben dadurch f. 
Ende, welches bucch eine Reife, die er zu f. fich nach ihm fehnenden Mutter umters 
nahm, herbeigeführt wurde. €. flarb in f. Geburtsorte den 28. Juni 1802. Die 
Kritik des Geſchmacks und bie Theorie der Kunft verdanken ihm viel. Sein „Wer: 
ſuch einer Methode, die Vernunftlehre aus platonifchen Dialogen zu entwickeln“, f. 
„Philofoph für die Welt", in welchem er f. fein vorgetragenen Bemerkungen über 
Eitten und Menfchen durch klare und gefhmadvole Darftellung neuen Reiz und 
= verfchafft, weifen ihm ebenfo wie [. fpäterhin gefchriebener „Fuͤrſtenſpiegel“, 
einen bedeutenden Platz unter ben philofophifhen Scheiftftelleen Deutfchlands an; 
f. „Anfangsgründe einer Theorie der Dichtungsarten, aus ben Muftern entwickelt‘ 
gehören zu ben erften gluͤcklichern Berfuchen ber Deutfchen in diefer Art; f. „Bde 
zu einer Mimik‘, mit erlaͤuternden Kupf. von Meil, zeigen fo viel Scharfjinn, Men⸗ 
ſchenkenntniß und Gefchmad, und verbreiten über diefe Kunft und über andre da» 
"mit verwandte Künfte fo viel Licht, daß diefed Buch als Lehrbuch für ben Schauſpie⸗ 
ler zu betrachten ift. Als dramatiſcher Schriftfteller ift er durch f. „Edellnaben‘', „Der 
dankbare Sohn” ıc. befannt. Inf. treffl.Beit:u. Sittengemälde „Lorenz Stark‘ ſetz⸗ 
te ex zugleich ſ. Großvater Brafch,einem reihen Kaufmann und Ratheheren in Par: 
him, ein bleibendes Denkmal, E.s ſaͤmmtl. Schriften Berlin 1801-—6, 12 Bde. 
Engelöburg, ein altes, rundes, ftarkes: und vom Papft Alerander VI. 
zu Ende bes 15. Jahrh. zu einer Gitadelle eingerichtetes Gebäude in Rom, zu wel: 
chem eine Bruͤcke (die Engelöbrüde über die Tiber) führt, Kaifer Hadrian hatte 
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dieſen Palaſt zu ſ. Grabmale erbaut, daher wird er lateiniſch woles Hadriana ges 
nannt. Sie war ganz mit Statuen umgeben, wovon man im Graben (unter Urs 
ban VIII.) den fchönen fchlafenden Faun fand, den man nachher im Palaft Barbe- 
eini bewunderte. Die Tumba des Kaiſers war aus Porphyr. Innocenz II. beſtimmte 
‚fie zu feinem Grabmal, und man findet fie im Lateran. Grescentiuß verfchangte fich 
darin gegen ben Kaifer Otto III. (985), und das Gebäude erhielt ſeitdem ben Na⸗ 
men turris Crescentii. Ihre jegige Benennung hat die Engelöburg von ber bron⸗ 
‚genen Bildfäule eines Engels, welche ſchon Benedict XIV. foll haben auf die oberfte 
Spitze bed Gebäudes fegen laffen, nach dem Modell von Pet. Verſchaffelt aus Gent. 
mmEngbien (Louis Antoine Henri v. Bourbon, 33 geb. zu Chantilly 
2.2. Aug. 1772. Sein Lehrer war der berlihmte Abbe 01. "Ehen 1789 ver, 
Ikeß ber Herzog fein gaͤhrendes Vaterland, ducchreifte —— europaͤiſche Laͤnder 
und kam 1792 nad) Flandern, um unter den Befehlen ſ. Großvaters den Felbzug 
mitzumachen. Bon 1796 — 99 commanbirte er mit Auszeichnung die Avantgarde 
des Sonde’ fchen Eorps, das nad) dem Frieden von Luneville aufgelöft wurde. Dann 
begab er ſich (1804) aus Liebe zur Prinzeffin Charlotte v. Rohan-Rochefort nach 
Eitenheim, im Badifchen, wo er ald Privatmann lebte. Er war mit ihr heimlich 
verheirathet. Um diefe Zeit umgaben den erſten Conſul Nachſtellungen aller Art ; 
body der Prinz enthielt ſich jeder Theilnahme an denfelben, obwol er darum gewußt 
Haben kann. Indeß hatte Bonaparte durch bie Bekenntniffe eines gewiſſen Querelle 
amd den von dem Gewuͤrzkraͤmer Philipp ausgelieferten Briefwechfel der >. 
Michaud u. Marguerite mit den koͤnigl. Prinzen, 'ziemlich verworrene Anzeigen 
halten, daß Letztere einen Plan entworfen hätten, fich — * 
tigen, daß Pichegru, die Herzoge von Polignac u. A. an der Spitze der Unterneh- 
mung fländen, daß England fie Eräftig unterſtuͤtze. Auch vermuthete feine geheime 
Polizei, ber Prinz fei verkleidet in Paris geweſen, was fich jedoch ſchon vor der Ver: 
haftung des Prinzen widerlegte.. Staatsrath Real, der bie Unterfuchung jener Ber: 
ſchwoͤrungsſache führte, ließ fich durch einen nach Ettenheim geſchickten Spion taͤu⸗ 
fchen, der ihm fagte, daß der Prinz öfter geheime Reifen ee de 
Dumoniez (e6 war ber Marquis Thumery) bei fich habe. Bonaparte glaubte alfo, 
fich des Prinzen bemächtigen zu müffen, ben er als Mitglied des Bundes anfah, ımd 
aus deffen Papieren er näheres Licht zu erhalten hoffte. Zu dem Ende ward der 
Sen. Ordoner nach Strasburg geſchickt, welcher die Verhaftung des Herzogs und 
aller Perfonen feines Gefolges einem Escabronchef von ber Gendarmerie übertrug. 
Nachdem biefer am 14. März durch einige Gendarmen die Lage des Hauſes, wel- 
ches der Herzog bewohnte, hatte auskundſchaften Laffen, ließ er in der darauf folgen: 
den Nacht daflelbe durch 3 — 400 M., theils Soldaten, theils Gendarmen, um: 
eingen. Der Herzog wollte ſich vertheibigen. Aber die Übermacht war zu groß, und 
fo wurden der Herzog und Thumery , den man für Dumouriez gehalten hatte, ein 
Dberft v. Grundſtein, ein Lieutenant Schmidt, ein Abbe, Namens Weinbrumn, 
und 5 Domeftiten verhaftet und nach Strasbuig geführt. Dies gefchah mit ſolcher 
Eitfertigkeit, daß man den Gefangenen nicht einmal erlaubte, fich völlig anzuleis 
ben. Am Morgen des 18. ward bie Reife mit dem Herzog nad) Paris fortgefegt ; 
als man am 20. gegen Abend vor den Ehoren der Hauptftabt ankam, fand man den 
Befehl vor, ben Gefangenen nad) Vincennes zu bringen, two er nach einem Gonfus 
larbeſchluß (Gambaceres hatte jedoch anfangs widerfprocyen) durch eine Militan⸗ 
commiffion gerichtet werben follte. Murat war Gouverneur von Paris; daher lag 
ihm ob, diefe Gommiffton zu ernennen. Auch er fol bagegen beim erften Eonful Wors 
ſtellungen gemacht haben. Präfibent-der zn die fi) am Abend bes 20. zu 
rg verfammelte, war der Ben. Hulin. Die Gendarmen commandirte Sa: 
Erfchöpft von Hunger u. Ermuͤdung, war ber Prinz kaum auf einem elen⸗ 
ben den Bager eingefehlafen, als man ihm um 11 Uhr in bee Nacht weckte. Er fand 8 


Dfficiere zum Kriegsgericht verfammelt. Die Richter, anfange unſchluͤſſig, Fällten 

4 Uhr zwar das Todesuttheil, weil der Prinz eingeſtand, daß er die Waffen ge» 
gen Frankreich getragen habe und daß er von England monatlich 950 Guineen be= 
gen 
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tomme; ‚allein der Präfident Hulin war eben ini Begriff, auf des Prinzen Verlan⸗ 
‚ ber eine Privataudienz bei dem erften Conſul wänfchte, deihalb noch an Bo» 
räfidenten Stuhle 


bee Herzog 

„Wohlan, meine Freunde!" In diefem Augenblicke fiel der Prinz. — Fleury de 
Chaboulon, vormals Napoleons Gabinetöfecretair, erzählt: „Joſephine u. „= 
Hortenſe beſchworen den Conſul Bonaparte, dem Herzog das Leben zu laffen. Cam⸗ 
baceres u. Berthier fleliten ihm die ſchreckliche Nuplofigkeit der 

Er fchien zu ſchwanken, als ſchon die Todesnachticht ankam. ———— 
fahren hatte Bonaparte ſelbſt nicht erwartet; er hatte fogar dem Hrn.Reat befoh: 
ien, ben Herzog zu verhören”. Napoleon hat in f. „Memoiren etc. 

beſchuldigt, daß er ihm ben Brief des Prinzen erſt nach der Hinrichtung gegeben 


heime Erpedition nad) 

ſchen Stantsminifter geſchrieben. Caulaintourt (f. Bicenza) führte die Erpebi- 
tion nach Offenburg aus und fandte Talleyrand's Schreiben nad Karlsruhe. "Sa: 
vary’8 Schrift „Sur la catastrophe de M. le due d’Enghien‘‘ (Paris 1823), 
welche auf Talleyrand den Verdacht der Theilnahme warf, veranlaßte mehr als 20 
verſchiedene Schriften. Talleyrand hat fi) bei dem König Ludwig XVIII. gerecht: 
fertigt. Dupin bat bie Actenſtuͤcke bekanntgemacht und das Geſetzwidrige in dem 
Verfahren der von Murat ernannten Militaircommiſſion aufgedeckt. Der General 
Hulin hat dies feibft oͤffentlich zugegeben. Nach ihm faͤllt die Schuld ber Beſchleu⸗ 
nigung ber Boligiehung des Urtheils ganz auf Savary. Wal. „Hermes“, Nr. XXH. 

Ludwig XVIII. und die Kammern haben dem Derzoge ein Denkmal in der Kirche 
zu Bincennes fegen laffen. 

England, der füdliche Theil Großbritanniens (f. d.), begreift das ei⸗ 
gentliche England, das Fuͤrſtenthum Wales, die Infel Man u, die Normanniſchen 
Inſeln, zufammen 2770 TMetten. Die baffelbe umgebenden Meere bilden eine 
Menge von Meerbufen, Baien, Buchten und Häfen. Unter 50 ſchiffbaren Fluͤſſen 
find bie vornehmften : die Themſe (Thames), welche bei Hentley, an der Grenze von 
Berkfhire, diefen Namen erhält, da fie vorher die Iſis Heißt; der Trent, welcher nach 
feiner mit der Dufe den Namen Humber erhält; die Severne umd die 
Merfey. Eine Menge Canaͤle (f. d.) find zur innern Verbindung des Landes an: 
gelegt. An Seen ift England nicht reich, die größten Hegen im mörbl. Theile. Dee 
größte Landfee ift da6 Winander : Meer, mit lieblichen Partien, vorzuͤglich auf der 
größten feiner Inſeln. Noch reicher an romantifchen Gegenden ift der Ger Der: 
went: Water, von ſchoͤnen Wiefenflächen und fleiten Felſen umgeben. Auch findet 
man in einigen Gegenden Suͤmpfe u. Torfmoore, befonders in Eincoin. Der Bo: 
den ift theils eben, thells gebirgig. An der ſuͤdl. Küfte Mara I NEED En 
an der füböftt. Küfte Kreideberge hin, und im den norböftl. Provinzen, Norfolk und 
Lincoln, erhebt ſich der Boden kaum über das Beer und enthält Marfchländer. Won 
dem füdwefttichiten Punkte Englands anzieht fich an der weflt. Kuͤſte ein immer Höher 
aufſteigendes Gebirge, das fich, bald mehr, bald weniger, ber Mitte des Landes naͤ⸗ 


wäürbigfien Höhlen, darunter i i 

Höhle won-Eafileton, bildet. ‚In der 150 F. großen Höhle bei Bonwen findet man 

Knochen und Hoͤrner von Thieren aus uralter Zeit. Die hoͤchſten Gipfel des au 
ran der Natur weichen Peakgebirges find ber 4060 Fuß hohe Wharn und der 

2. sough. Es erfiredt fich bis an das Cheviotgebirge, er 


ohne heitern Himmel, aber nicht ungefimb. 1 
ein fo hohes Alter und erlangt eine ſolche For a als in —* Somol 


dem fehr fruchtbar, zum Getreivebau und zur Biehzuc)t geeignet, und mit dem reis 
zeudſten Gruͤn bedeckt ; doch findet man noch 7 Mill. Acres Haiden u. unangebaute 
Gegenden. Die Ergeugniffe find: treffliches Rindvieh, —— wie in 
wenigen Ländern der Erde; vorzüglich gute Pferde; viele Schafe, welche naͤchſt den 
son die feinfte Wolle liefern; Schweine in Menge; große und ſtarke Hunde; 

viele® Federvieh, befonders Gaͤnſe, die man bis zu einer Schwere von 30 Pfunden 
— ein großer Reichthum von Fiſchen, Auſtern u. Hummern; Raubwild gar 

nicht, und Speiſewild ſehr wenig. Man baut Getreide, mehr Weizen, weniger Rog⸗ 
gen, fehr gute Gerſte, treffliche Gartengewächfe, Flachs wenig Hanf, Hinseichenden 
und guten Hopfen, Safcan, Suͤßholz, Rhabarber, Obſt von vorzüglicher Größe, 
aber waͤſſerig; flatt des Weins, welcher wegen des vielen Megens und der häufig bes 
deckten Luft fehlt, bereitet man Cider. Den Mangel an Brennholz exfegt deu Reich: 
thum an Steinkohlen; Bauholz wird eingeführt. Kein europäifches Land liefert fo 
viel und fo gutes Zinn; ferner bat England Blei u. Kupfer in Menge, vieles Eifen, 
Waſſer⸗ u. ten Arfenit, Zink, Antimonium, Kobalt, Galmei, die befte Wal⸗ 
Berexde, Porzellanerbe, Toͤpferthon u. Pfeifenerde, Salz, weldyes jedoch nicht um 
— —— t, treffliche Bauſteine, Schwefel, Vitriol, Alaun, Schiefer, Kreide, 


zaͤhlt man gegen 12 Miu. und in Wales 760000 M. Die 

Engländer (Nachkommen der alten Angeln und Sachſen), find ein ſchoͤner u. kraͤf⸗ 
tiger Menfcyenfchlag, deren Sprache, eine Tochter ber plattdeutfchen, mit vielen la⸗ 
— friefifchs framz. und britifchen Wörtern vermifcht iſt. Die Walliſer find 
Überbleibfel der alten Briten, weiche in Wales MB A De Ste Ban Eh none 


Boiıten fehe gemifgt. Das Roimeic hingegen umterfcheibet fich von der isifcpen 
Gettenfprache, ober dem Exfe, — — 
zein. Auf den normanniſchen Inſeln leben Franzoſen, bie ein verdotbenes Fran ⸗ 
zoͤſiſch reden. Die herrſchende Religion in England iſt die Hochkirche, anglika⸗ 
nifche (fd). Die Regentenfamili⸗ —— — mäffen fie 


feinften 
ea optifche und 2 Inſtrumente. Berühmt find die —— — 
die großen Gußſtahlfabriken und a Fran me 
Warren von Birmingham find in- und außerhalb Britannien 


Giasfcleiferei wird mit feltener Kunft getrieben ; berühmt find die Lurusartikel aus 
ara Kryſtallglaſe. (S. Engl. Waaren.) Die Zu Bierbraue⸗ 

und Branntweinbrennereien find er ya fehr wichtig. Zur Beförderung 
——— vielen Häfen, et ur 
gene Induſtrie, die wichtigften Befigungen in andern Welttheilen, —— 
doner Bank (f. d.), nebſt den vielen Provinzialbanten, bie U 


England 
im engern Ginne begreift 40 ober — hierzu kommen noch Wa⸗ 
les, welches in 12 Shires getheilt iſt, die Infel Man und die normanniſchen 
Infeln (23 IM., 53,000 €.) im Canale: Jerſey, Guernſey, Sarke und Alder⸗ 
ney (franz. Aurigny), das einzige, was England von feinen ehemaligen Exoberun- 
gen in Frankreich gerettet hat. 
Altenglands Boden —— in ſich alle Keime der un bes reichen bie 
tifchen Voltslebens und der rg des britifchen , Alle Nebenländer 


ehe fie felbft mit dem engl. Staate vereinigt wurden. Forfcht man der Gefehichte 
diefer Boltserziehung nach, fo iſt es der Geift der alt ſaͤch fifhen —— 
welcher das 


britiſche bis auf wenige Spuren verdraͤngt, der rohern Kraft der Daͤnen wie dem 
Ritterthum der Normannen 
fiegt hat. Es ift der Charakter eines freien Gemeindeweſens, von welchem — 


Zuſammenwirken aller Kräfte bes Volks, jener Gemeinſinn ausgegangen iſt, wel⸗ 
chem nicht nur England felbft feinen —* und ſeine Macht verdankt, ſondern 


den Erſchuͤtterungen zue Ruine werden follte, fo werben jene 
er Lauf durch die alte und neue Welt fortfegen. Die franz. 
Revolution ift ja felbft nichts Andres als eine Wiederholung Deffen, was fruͤher in 


ürg mit ſolch 
Infelnbelafet , daß es keinen Rechtögelehrten weicher bie rn 
—— (omas en — 5 — der Praris mit 
mener Sicherheit durchzuführen verfprechen kann: alles Dies — ——— 
ja nicht an das alte Gebaͤude zu rühren. Und doch, wenn das Gebäude zu ſchwan⸗ 
den Hüdnt, 1 ab ei nit teen Danatmu m Pfeiler, welche in ihren Grund⸗ 
lagen noch unerſchuͤttert find, e6 ift mar die innere Anlage der Gemächer. >” 
Verdraͤngung der Maffe des Volkes aus allem Antheil am Grumdeigenthum 
übermaß der Armuth umb bes Reichthums ift es, was ſich wieder in das (eher 
vorhandene naturgemaͤße —. zu ſetzen ſucht, und e8 ift auch der herrſchen⸗ 
den Partei von Landeigenthuͤmern und Staatsglaͤubigern fehr wohl bekannt, daß 
ſie nicht dem Staat, ſondern me ſich ſelbſt zu vertheidigen gezwungen fein koͤmen 
Hier — ſich, wie richtig Montesquieu ſah, als er die Mäfigung für die Cardinal⸗ 
ber Ariſtokratie erklaͤrte. Mäßigung ift der Grundton in der innern Politik 
Eat Ane öffentliche Laften zu mindern, den Zuſtand des Volkes durch ge= 
Iinde Behandlung infoweit zu verbeffern, daß es nicht von Verzweiflung zu getwalt- 
ſamen Mitteln getrieben werbe, dies ergibt ſich ſelbſt aus dem minifteriellen „State 
of the nation” als bie Aufgabe, weiche fich das Miniſterium gefegt hat. Im 
Hauptlande ſcheint dieſes Biel noch einigermaßen erreichbar zu fein, dagegen an dem 
ug zerruͤtteten Zuſtande Irlands befto rettungsloſer zu fcheitern. Hier iſt nur 
mit gruͤndlichen Reformen zu helfen, nicht mit jenen Meinen Nachgiebigkeiten und 
Aufopferungen, durch * bie engliſche —— (indem fie 3. B. die Pacht: 
gelder vermindert) nur einem Beinen heile ihres Gewinnes entfagt. —* der 


reich geſtanden und in dieſem furchtbaren Kampfe alle Kräfte des Volks aufgeboten 
und erſchoͤpft —— leiſtete es gleichſam Verzicht auf den Bohn dieſer Anſtrengungen 


528 England. 4. Bolt und Adel 
und ſeiner Slege. Es vom dem fernen, ee — — 
Um — es überließ aade 


jenigen Daßregeln nicht, weiche feine Begierung —— | 
MWeltbegebenbeiten 


ſich auf die ſtreugſte Neutralität. Exit 1825 u, 1826, als bie 
in Amerika und im Portugal einen größer Charakter annahımen, gab es feine un 
thätige Neutralität auf. rt order ern yorg 2. 


in ber neueften Zeit. Bee © 


Irland 6,950,000; Gibraltar, Helgoland und Malta 110,300; mit Dinzurd- 
nung ber Armee und Marine (640,500 M.). Schon Lowe hatte in f. „Present 
state of England’ (Bond. 1822) die Gefammtvollsmenge Großbritanniens mb 
Itlands auf 21,500,000 gefhägt. Hiernach nirmmt das beitiiche Reid) in — 
nach Rufiand (47 Min), Öſtreich (32: Mit.) und Frankreich (32 Mill) die 
vierte Stelle ein; wen man aber feine außereuropdifchen Unterthanen (nach Geoigu- 
boun’® „Treatise ofthe wealtb, power and resources er ne 
1813, 4, 42 Mil. frsie Eingeborene und 576,346 leibeigne Neger, 

1828 aber nad Hamilton: 83 Mill., ohne die mittelbaren Unterthanen a — 
Vaſallenlaͤndern) hinzuzaͤhlen wollte, ſo wuͤrde ihm die erſte Stelle 


land, ein rauhes Gebirgbland, noch unter der Türkei, indem dieſe auf Die engi. 
DOM. 50 Einw., jene nur 30 Einw, enthalten (das eutopaͤiſche Rufland 23, 
Deutſchland 90 — 170, Frankreich) 150, das untere Stalien 150 — 154, Ober: 
itafien 219); England feibft aber (232 Einw. auf ber engl. DM., Itlanb 237 
&inw,) wirb nur von —— (362 Einw.), Flandern (420 und in Oftflanbern 
fogar 554 Einw.) übertroffen. — 16 U yee DE Be Eu 7 u 
der Hauptländer dem Staate leiften, kann kein andres Volt die Bergleichung mit 
ihnen aushalten. Abgeſehen von Allem, was in England und Schottiand durch 
freiwilliges Zuſammenwirken ausgerichtet wird, kommen in England an Öffentlichen 
Abgaben auf jedem Kopf im Durchſchnitt jährlich 63 Schilinge (im 
Schill.), während in Rußland auf den Kopf Be a Eon, = 
Schi. , in Preufen 13 Schill. in Frankteich 24 S Man würde 
16 ns, nm man u af fang tm Gm em lin en 
tem Theil zufchreiben wollte. Wenn man mit Eolquboun und kowe das gefammt: 
Nationalsapital auf 2200 Mi. Pf. St. annimmt, fo kommen bavon 1400 Mill 
auf Grundeigenthum und Vetriebscapitalien des Landbaues, und nur 300 Mill 
auf die ins Handel ftedenden Gopitalien. (400 Mill. find auf Wohnpäufer umd an 
dre Gebäude gerechnet , vom welchen ein verhaͤltnißmaͤßiger Theil dem Handel, — 
doch bei weitem das meiſte dem Landbau angehört, das im Bergbau amgelegte 
pitat ift auf 65 Mit. und das in Gandlen, Straßen umd ———————— 
45 Mill. angeſchlagen.) Das Capital des Handels und der Manufacturen verhaͤ 
ſich alſo zu dem im dem Landbau ſtehenden Vermoͤgen wie 3 u 14. Den Werth 


dem Land» umd Bergbau die groͤßte Hälfte mit 226 Mill. dem Handel und dem 
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wa 204 Min; zufallen. Hingegen in Hinſicht auf die Zahl 
ven Zweige —— Familien würden nach Colquhoun's 
id die Manufacturen ein übergewicht haben, da ihm unge 
erbau nur 6Min. Menſchen angehören follten. Allein da 
ng viel zu niedrig angenommen hat, und dort bie meiften 
van befchäftigt find, fo ſcheint doch dem Landbau die größere 
ven zu müffen. Jedenfalls wuͤrde auch Handel und Gewerbe: 
eier ‚Höhe erhoben haben, wenn nicht die ganze 
e Kraft entwickelt hätte, und diefe Kraftentwidelung verdankt 
n glüdlichen innen Werhättniffen. Zweierlei ift in biefer 
ı bemerten: bie vortheilhafte Stellung des englifcjen Adels 
welche dem Wirken eines eben, ſowol einzeln als auch ver 
die Staatöverfaffung gefichert ift. Durch die erfte ſind alle 


er Mation vermieden oder doch bald wieber geheilt worben; . 


jene allgemeine Richtung auf da8 Geſammtwohl, jener Ges 
nen, welchen man als einen eigenthämlichen Zug des engl. 
ruͤhmen pflegt, weicher aber überall einheimifch werben wird, 
kaum gegönnt ift. 
olEsverfaffung hat ebenfalls die 3 Stände, welche 
n anteifft: 1. den Herrenftanb ober hohen Abel, die No- 
ſchaft, den niedern Adel, Gentry, und III. den Bürger: 
y; die Geiſtlichkeit macht keinen Stand im Volke aus, ſon⸗ 
wfchiebenen Stufen allen breien an. Die englifchen Geſetze 
yoch nur 2 Stände, den Adel, unter welchen bloß der hohe 
und die Gemeinen, zu welchem auch ber niebere Abel ges 
zunterſchied bringt Leine Spaltung in den Verhältniffen des 
e Familien des Adels durchaus mit bem Bürgerftande vers 
das Adelsvorrecht nur immer auf den aͤlteſten Sohn über: 
den hoͤchſten Stellen und Würden dem Berbienfte wenig⸗ 
n wichtigften Zweigen des öffentlichen Dienftes auch factifch 
ver Adel kein Vorrecht genießt, durch welches in dem Nichts 
8 Selbfigefühl beleidigt, oder in ben Leiftungen für die Ge⸗ 
bee Gleichheit verlegt würde. Die Stellung aller Stände 
die Verfaſſung fo gut geordnet, daß ein Jeder immer wie⸗ 
‚ und der Vornehme den fihönften und belohnendften Theil 
ens nur duch Gunſt und Vertrauen der Geringern erlan- 
re Abel aber, welcher in manchen andern Ländern durch 
Bintereffen und Vorzuͤge in ein feindfelige® Verhaͤltniß gegen 
ift in England weber ſtaatsrechtlich noch factifch von ben 
Er ift mit ihm im Haufe der Gemeinen vereint, und was 
‚ Wiffenfchaft oder Talent Über die gemeine Maffe erhebt, 
ie durch die Gunſt der Menfchen, fondern durch fein Wer: 
t des Schiefals, von Rechtswegen in feine Reihen. Nie 
ingefallen, die höhern kirchlichen Würden, wie bei uns die 
Staatsämter, von der Geburt abhängig zu machen; nie 
aburch von ber Natur zu trennen verfucht, daß er auch von 
je Abkunft erfodert, ober davon die Succeffionsfähigkeit in 
"nöchften Adelswuͤrden abhängig gemacht hätte. England 
n 2 Königinnen auf dem Thronegefehen (Maria und Anna), 
;pbe, erſte Gemahlin Jakobs U., vermählt im Geheim 
664) bie Kochter eines vormaligen bloßen. Advocaten, bes 
de, nachherigen Großkanzlers und Grafen v. Elarendon, 
ufl. 8b. TIL + 34 
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war. it nie te ib iR —— 
und in andern werben fie durch bie Sonderbarkeit bes uam wei | 


heimliche und ohne aͤlterlichen Conſens —324 

aber die einmal geſchloſſenen doch fuͤr —* erklärt, noch m (&. dm 

Green) Keine Steurrfreiheit, Beine Ungleichheit: vor dem: Gefege macht den 
manchen Gemeinte 


dienften find bie wenigen Lorde frei, und ihr Recht; von beim Oberhauſe bes Par: 
laments in Griminalfachen gerichtet zu werben, if, weit bie Gerechtigkeit nicht 
weniger fireng als gegen Andre, mol aber noch viel koſtbater ift, Fein Gegenſtand 
des Neides. Im der Bildumgsgefchichte des engl. Adels fpricht ſich jemes Grm: 
geſetz aus, welches man in dem ganzen Gange der Ve ragen 


noch mandje Züge von Dem, was er ſchon unter ben Angelfachfen war. Eigent; 
lichen Erbadel in unferm Sinne kannten diefe feeitich nicht; ihre Achelinge ; die 
erſte Claſſe ber Vornehmen, waren nur die Dlitglieber der koͤnigl Familien, mb 
felbft von biefen konnten vieleicht nur die Söhne und Enkel eines Könige dapı ge 
rechnet werden. Der Erzbiſchof bes Landes hatte vermoͤge feiner geifttichen Wäre, 
nicht wie man in neuen Zeiten oft fagt, als Landbeſitzer, mit ihnen gleichen Rang, 
gleiches Wehrgeld, gleiches Recht. Das Land war in Kreife ober Gaue getheilt 
(Shires, fpäter Counties, Graffchaften), an deren Spige ein Ealdorman (Iens- 
tor, von den Dänen Eorl genannt) ſtand; aber als koͤnigl. Beamter ohne Erblich⸗ 
keit, Unter ben Freien genoffen die Diener des Königs umb der Vornehmen, bie Tha- 
nes, ausgezeichnete Mechte, aber audy ihr Stand war keineswegs erblich abgefählof: 
fen; auch der bloße Landbauer (Ceorl) konnte ſich dazu erheben, wenn er 5 Hyden 
Land befaß, eine eigne Kirche, einen Glockenthurm, eine Halle, einen Gerichtsſtohl 
im Burgthor unterhielt, amd fich in der allgemeinen Verſammlung bei dem Rönige 
einfand. Der Kaufmann erlangte die Würde eines Thans, fobald er auf ſeiue 
Koften 3 Seereiſen gethan hatte, und wer nur ritterliche Waffen füch anſchaffen 
konnte, ums den König von einem Sitz (Manor) zum andern zu begleiten, hatte 
auch ohne Landeigenthum ſchon eine Mittelſtufe zum Than erreicht. Freie Bauen 
in mannigfaltigen Golonatverhältniffen (Ceorls, Cotzets, Bovarii, Bowers, Bure, 
das beutfche Bauer) umb leibeigne Diener, ſowol zum perfönlichen Dienſte als zum 
Landbau (Theowmen, Eane, bei den’ Sachſen, Thraela bei den Dänen genannt) 
machten die uͤbrige Maſſe bes Volks aus, deren Unterfcheiduungen aber um fo mehr 
durcheinanderfließen mußten, als das Auffeigen vom Leibeignen zum Freien, vom 
Freien zum Than und zum Ealderman oder Grafen, einem Jeden möglich war. 
Gegen das Ende ber angelfächfifchen Periode mögen ſich ale diefe Würden: md 
Standesunterfchiede dem erblichen Abſchließen allerdings ſchon fehr genaͤhert haben, 
umb bie normännifche Eroberung vollendete daffelbe, forte fie ſelbſt dadurch, indem 
fie diefe Tendenz der Zeit ergeiff und benugte, vorbereitet worden war. Die Statt⸗ 
halterfchaften der Kreife, die Comitate, wurden erblich und Iehnbat, aber eben bes 
durch in ben Laufe eine® Jahrh. zu bloßen Würden. Unter König Johann waren 
ſchon die Earls nichts als die erfte Claſſe der Barone, zwar in der Regel mit gro: 
fern Landbefig, aber ohne eigentliche Grafſchaft, ohne Grafenamt. Im diefes rd 
ten die bisherigen zweiten Beamten bes Kreiſes dir Vorſteher, Richter und Gchur 
heißen der Gemeinde bes Kreifes, bie-Shire-gerefan, Viee-comites, Exactores, 
Reeves der Shire, Gau-Grafen), die engl. Sherifls (das deutſche Bräf, Graf) ein, 
und haben ſich bis in die heutige Zeit dabei erhalten. (Bol. Grafı): Alles —— 
eigenthum mußte die Lehnsherrlichkeit ber norinännifchen Koͤnige anerkennen, alle 

Verhitniſſe befeftigten fich- zur Erblichkeit, auch die Biſchöfe umd infulirsen Abi 
traten in bie Reihe der Barone ein. Die ſaͤmmilichen gu Kriegsdienſt vom ihten 
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mbefiger machten ben Ritterftanb aus, aber aus ihnen er» 
von 2 Glaffen, Grafen und Baronen, welcher im Be: 
einens in dem Reichsrathe (dem Parlamente) blieb, waͤh⸗ 
ıfelben nur durch Abgeordnete beſchickte. Daß fich umter 
e Zahl der freien Landwirthe verminderte, und freie Zins» 
terthanen gemacht wurden, war nicht anders zu erwar⸗ 
rſchaft, vornehmlich der Stadt London, ſchon zu maͤchtig, 
zinspflichtigen Lehnleute (Freeholders) zu zahlreich, als 
gengeſetzte Richtung wieder vorherrſchend geworden wäre. 
ı die Bedruͤckungen der Barone unter Richard II. (1381), 
Ibfehaffung der Lribeigenfchaft mit Ihren Ausfläffen zur 
eine kleine Anticipation; nicht volle 200 Jahre vergingen, 
seiheit (villenage) war verſchwunden. Die Grundeigen⸗ 
uch bie Frohnpflichtigen nahmen als Freeholders an ben 
Bbeputirten zum Parlamente Theil, und nur Diejenigen, 
am Gute haben: die bloßen Pachter (Farmers), und 
ie als Laßbauern, mit beliebiger Zuruͤcknahme von Seiten 
jen haben (Copyholders), find davon ausgefchloffen. Zu 
nftandes kamen fpäter noch 3 andre hinzu. Eduard III., 
ngen, machte feinen Älteften Pringen (1337) zum Herzog 
(4362) für feine jüngern Söhne die herzogl. Würden von 
Richard II, ernannte nicht nur feine jimgern Oheime zu 
Btoucefter, fondern auch feinen Günftling, Robert de 
Zeland. Seitdem iſt bie Herzogswürbe die erſte 
Adels geblieben, body befaß nur dee Herzog von Rancafter 
indem Eduards IIE, vierter Sohn, Joh. v..Gaunt, die 
mage mit wirklichen Hoheitörechten erhielt: Auch davon 
yehums fchon 1461 wieder mit ber Krone vereinigt mutde, 
fung dieſer Graffchaft übriggeblichen. Eine große Bahl 
it jener Zeit zur herzoglichen Würde, allein biutige Kämpfe 
meaſter um bie Krone, und bie häufigen Verurtheilungen 
haben ben größten Theil berfelben wieder weggenomnten. 
l find aus ber Zeit vor Karl IR, die Hetzoge v. Norfolk 
tfet (v. 1546). Karl II. bedachte vornehmlich feine natuͤr⸗ 
Wuͤrde. In den neuern Zeiten, ſeit Georgs III. Regie⸗ 
rundſatz angenommen zu haben, dieſen Titel nur an Prin⸗ 
zu vergeben, allein die Thaten Wellington’s foderten fuͤr 
d er iſt der Einzige, welcher fele 1766 die Herzogswuͤrde 
gliſche, 8 ſchottiſche (wovon aber 2 zugleich engl. Herzogs: 
mbifcher Herzog vorhanden. Die meiften Herzoge haben 
Rarquifaten, Grafſchaften, Bicegraffchaften und Baro⸗ 
pt die hoͤhern Titel in England einige der niedern einſchlie⸗ 
e Grafen ſchob Richard IL. noch bie Marquis ein, indem 
tobert de Bere zum Marquis v. Dublin ernannte. Diefe 
oorden. In England war 1789 nur ein Marquis, jegt 17, 
land 12. Herzoge und Marquis werben im Kanzleiftyl 
ie folgenbie Grafen, Earls (f. d.), der aͤlteſte aller dies 
i8count rähet von Heinrich VI. her, und ift ebenfalls nie 
t find in England 22, in Schottland 4, in Itland 52. 
gland 100, in Schottland 39, in Irland 74. Der Ba- 
B. Barone der Schatkammer [ofthe Excheguer], der 
34 * 
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Fünfhäfen [of the cinque ports] u. f. to.; fie gehören abernicht zum hohen Abel, 
figen nicht im Oberhaufe, und ihre Titel find nicht erblich.) Jeder vom hohen Adel 
wird auch Lord, d.i. Herr, genannt und iſt Pair.des Reiche (Baron of Parlia- 
ment). Der Mayor von London ift nur während feiner Amtsführung Lord: Die 
Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe haben für ihre Perfonen Rang und Rechte des hohen Adels, 
wovon eben das Weſentlichſte in dem Sige im Oberhaufe des Parlaments befteht, 
welches nur bie engl. Pairs ſaͤmmtlich, die ſchottiſchen und- irländifchen nur durch 
Deputationen von 16 und 28 aus ihrer Mitte ausüben. Alle diefe Würben erben 
nur auf die Älteften Söhne fort, welche bei Lebzeiten des Vaters im gemeinen Leben 
(denn im Kanzleiſtyl find ſie nur Esquires) den zweiten Titel des Vaters, und wenn 
diefer feine andre hat, 5. B. felbft nur Baron ift, den Titel Lord befommen. Die 
übrigen Vorrechte des hohen Adels find fehr unbedeutend. Sie werden in Grimi- 
nalfällen vom Oberhaufe gerichtet, in Eivilfachen ftehen fie unter ben orbentlichen 
Gerichten. Wenn fie felbft zu Gerid;t figen, werden fienid,t vereidet, wohl aber 
als Zeugen. Üble Machreden gegen fie find in einigen alten Statuten als (seanda- 
Inm magnatum) mit befondern Strafen bedroht, indeffen wird in der Praris davon 
wenig Gebraud; gemacht. Sie machten im 3. 1813 564 Familien aus (mit Eins 
ſchluß der 6 Erzbifhöfe und 42 Biſchoͤfe), und das gefammte Einkommen bes welt⸗ 
lichen hohen Adels ſchlug Colquhoun auf 5 Mil. Pf. St. an, das der geiftlichen 
Herren auf 240,000 Pf. St. II. Der niedere Adel (Gentry) befieht, wenn man 
bioß auf die Bedeutung des Worts im gemeinen Leben fieht, aus allen Denen, 
welche nicht von gemeinen Handthierungen, Kleinhandel und dgl. leben, aber im ge 
festlichen Sinne gehören dazu: 1) alle Diejenigen, welche von abeliger Herkunft 
find, daher er auch allen jüngern Söhnen des hohen Adels und ihren Nachkommen 
zufommt, und 2) Alle, welche einen perfönlichen Adel durch Ämter oder Würden 
erlangt haben. Diefer niebere Adel wird daher auch nie durch befondere Verleihung 
ertheilt, er ift eine von felbft eintretende Folge einer gewiffen in der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft erlangten Stelle. So gehörte auch, in Frankreich ehedem aufer einem 
Titel, 3. B. eine® Seeretaire du Roi, nur das vivre noblement dazu, um ber 
Rechte des niedern Adels ohne Adelsbrief theilhaftig zu werden. Der Stand des 
bloßen Gentleman wird durch feinen Zitel bezeichnet, er führt den Namen Meifter 
(Master), welcher Niemandem verweigert werden kann. Aber eine höhere Stufe 
bilden ſchon die Esquires (vgl. d.), Ecuyers (Armigeri, Scutiferi), Wappen 
fähige, in einigen Ländern Deutfchlands Siegelmäßige, weldye, ohne Ritter zu fein, 
doch das Recht haben, ein adeliges Wappen zu führen. Dies wurde ehedem durch 
befondere koͤnigl. Wappenbriefe erlangt, welches aber längft abgekommen ift. Alle 
Staats aͤmter, vom Friedensrichter aufwärts, die Doctorwürde, ber Grad einet 
. Barrister, geben das Recht, ein Eng. feinem Mamen beizufegen, welches auch 
tein Engländer unterläft. Won Geburt find. die Aiteften Söhne der Ritter und die 
juͤngern Söhne der Pairs Esquires und vererben dieſen Titel nad) dem Rechte ber 
Erſigeburt auf ihre Nachkommen. Aller ausländifche Adel, felbft die irlaͤndiſchen 
Pairs, werden in England nur ben Esquires beigezaͤhlt. Die Ritterwürbe (f. 
Knight) macht die fotgende Stufe aus. Zwiſchen ihnen fiehen dieBaroneta, ein 
nach dem Rechte ber Erſtgeburt forterbenber Titel, welchen König Jakob J. 1611 er 
fand, als er zu einem Feldzuge gegen die empoͤrten Irlaͤnder Geld. nöthig hatte. x Es 
fanden ſich 100 Perfonen, von welchen jeder 1000 Pf. St. für die Ehre gab (als 
Darlehn), feinem Namen ein Sir vorzufegen und das Zeichen der Provinz Uifter in 
feinem Wappen zu führen. Darauf befchränten ſich alie ihre Worrechte, aber gerade 
weil e8 nur Ehrenrechte find, wird darauf, als auf eine Öffentliche Anerkennung eig 
nen Verbienftes oder als auf eine Erinnerung an adıtbare Vordltern, ein großer Werth 
gelegt. Ausgezeichnete Gelehrte, Civil: und Militairbeamte werden mit diefer 
Würde belohnt, daher auch die Zahl ber Baronets jetzt auf 851 geſtiegen iſt. Die 
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*auired gibt Colguhoun auf 11,000, bie der Gentlemen, 
enten leben, auf 35,000 Dausväter an. . IH. Der Unter: 
eben, theils perfönlichen, theils Amts » und Realadel und 
Sommonalty, ift fo gering, daß z. B. Bladftone in feinen 
tien über das engl. Recht‘ ihn felbft zu derſelben vechnet. 
ienen ſtrengern Verſtande aber gehören zum Bürger: 
eigenthümer, beren Gut einen jaͤhrl. Abwurf von wenig: 
(Yeomen), dann alle Handwerker und Zagelöhner (Tra- 
Labourers). Sie machen, wie überall, den großen Hau: 
x nirgends ift bittere Armuth und Überfluß in einem fo 
aander nahe geſtellt, als in England. Der jaͤhrl. Bedarf 
ten Glaffen wird auf 45 Pf. St. und in den Städten auf 
d darauf $ der Bevölkerung (74 Mill. von 18) beſchraͤnkt. 
Bolks (1,548,000 Menſchen) hat aber nicht einmal diefe 
idern muß von den Pfarrgemeinben 2 ihres Bebarfs als 
Armentare betrug in England und Wales vom 6. März 
128, 7,715,055 Pf. St, Ein Fünftheil des Volks (Hohe 
:, Arzte, Red;tögelehrte, Lehrer aller Art, Gapitaliften, 
h die fammt!. Armen) trägt zu den jähel. neuen Erzeug⸗ 
aber dod) von ihrem Werthe ein volles Drititheil. Die 
immt Golguhoun auf 34 Mil. an, wovon zur Eönigl. 
bei 564, zur Gentry 36,861, zum Eivilftaatsbienfte 
Marine 222,500, zur Geiftlichkeit 19,000, zu bem 
1 19,000, Ärzte, Wundärzte und Apothefer 18,000, 
JO (torunter nur 70,000 mittlere und 210,000 Kleine 
Pattern), für Handwerker, Handel und Manufac: 
werden. Das Durchſchnittseinkommen einer Familie 
ztes, Abvocaten, mittleren Staatsbeamten) wird auf 
taatöbeamten ober wohlhabenden Gutäbefiger auf 800 
auf 3500 Pf. und: des hohen Adels auf 10,000 Pf. 
ind jedoch im Einzelnen großen Abweichungen unter: 
höhern Ständen zu gering zu fein. Mr. Thelluſſon, 
Sapital von 30 Miu. aufftapeln lief, wuͤrde mit feiner 
30 Baronets.ober 150 Lords auftviegen. Eine Folge 
3 zwifchen Armuth und Reichthum ift, daß ber Stand 
thuͤmer immer mehr verſchwindet, und aller Landbeſitz 
ommt, ſowie auch in Handel und Manufacturen die 
uͤr fremde Rechnung verhaͤltnißmaͤßig zunimmt, und 
folglich die Armuth immer groͤßer wird. Dies iſt die 
est mit ſchnellen Schritten zu nähern ſcheint (die oͤf⸗ 
find bereits an berfelben-gefcheitert), wenn die Ariſto⸗ 
dem Berderben nicht bucch außerordentliche Aufopfes 
ber Einkommenſteuer, f. d.) zu entgehen, Ein- 
ie Mittel Dazu find ſchon von mehren benfenben Män- 
racht worden, als: bie Verminderung eines Theils 
jerorbentliche Vermoͤgens ſteuer, von Hatzfield; bie 
onien auf unangebauten, aber culturfähigen Laͤnde⸗ 
Befeftigung der Golonatverhältniffe und andrer ein: 
deigenthums, theils buch Formen (Abſchaffung ber 
burch gewiſſe Beſchraͤnkungen bed Eigenthums um⸗ 
:hnmnlich durch die Verpflichtung ber großen Landbe⸗ 
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figer, ihte Ländereien gegen angemeffene Zinfen in Erbpacht oder auf andre unwider ⸗ 
rufliche Weife auszuthun und dadurch den größern Theile der Landwirthe eine fichere 
Eriftenz zu geben. Dies Legte waͤre dem alten Rechte Englands volllommen ge 
mäf, welches dem Grundherrn unterfagte, feine Bauern wiũkuͤrlich von ihren Guͤ⸗ 
teen abzutreiben. So hat fi auch früherhin das urſpruͤnglich bloß ausf dem guten 
Willen des Grundherrn beruhende Recht der Eopyholbers am ihren Gütern 
ſchon in ein, wenigftens auf die Lebenszeit des Bauers unwiderrufliches, umb meh: 
rentheils aud) erbliches Recht verwandelt. Um nämlich = auch biefe, in bie in» 
nern Verhaͤltniſſe der Nation tief eingreifenden Formen bed Grundeigenthums zu 
erwähnen, fo ift der Stand freier Grumbbefiger, welche ihre Güter felbftänbig 
nad) Lehnrecht befigen, gleich viel ob fie bavon Kriegs» ober Hofdienfte (Knight ser- 
vice, Grand-serjeanty) zu leiften hatten, ober irgend andre Abgaben und Dienfte 
bavon fhulbig waren (freesocage, villein-socage) niemals ganz unterdruͤckt wor⸗ 
ben. Aus ihm find die er Freiſaſſen (Freeholders) entftanben, und umter 
Karl UI. find ale Ritterlehen im freies Erblehn (free and common socage) ver: 
wandelt und alle Lehnsgefaͤlle und Dienfte (mit Ausnahme ber tirhlichen, frank- 
almoigne, und der Hofbienfte, z.B. bei Krönungen) ganz abgefchafft worden. 
Aber auch ſelbſt die frohnpflichtigen Gutsunterthanen (Villeins), aus welchen, wie 
gefagt, bie jegigen Zins · und Frohnbauern ——— entſtanden ſind, waren 
außer jenem Dienftverhältniß immer als freie Leute zu betrachten. Dies ergibt ſich 
am beutlichften aus ber dreifachen Art von Gericht, welche in den Le haften 
vorkam, und wiewol fie zum Theil felten mehr gelibt wird, doch dem Mechte nach 
noch jegt beſteht. In bürgerlichen Sachen befegen bie Sreifaffen das Gericht 
(Court-baron at common law, Baron’s court, Freeholder’s court) ſelbſt als 
Schöffen unter dem bloßen Worfige bes Gutsheren oder feines Amtmanns; in Gas 
hen der Frohnbauern hingegen ift der Gutsherr ſelbſt der Richter, nach ben befon- 
dern Rechten bes Gutsbezirks (Customary eourt). Diefe Gerichte waren alle 34 
Wochen zu halten, und zwar uefprünglich in ber Halle des Heren. Hingegen in 
Strafſachen hielten die fämmtlichen Eingefeffenen der Herrſchaft, Sreifaffen und 
Ftohnbauern, 2oder 3 Mal ihr Mügegericht (Court-leet, bei den Angelfachfen Folk- 
right), im Namen des Könige, doch unter dem Worfig des Herrſchaftsantmanns 
(Steward), welter zu dem Enbe ein Rechtögelehrter fein mußte. Auklagen, 
welche auf Selonie und Verrath gingen, mußte er an die koͤnigl. Richter abgeben; 
in geringen Sachen hingegen veranftaltete er felbft ein andres Schöffenzecht (Jury) 
über die Thatfrage und entfchied nady deren Ausſpruche ben Rechtspunkt (fprac die 
Strafe aus). Man fieht aus diefer Darſtellung, daß ſowol die Hörigkeit als bie 
gutsherrliche Gerichtsbarkeit ber allgemeinen Volksfreiheit viel weniger entgegen 
gewefen find als in andern Ländern, und daß ber urfprängliche Charakter der 
Gerichtöherrlichkeit, Führer und Vorſteher freier Leute zu fein, fich dort reiner 
als irgend andermärts bewährt hat. Aber eben dies 'hat bie Engländer als 
Bolk groß und kraftvoll gemacht, fo viel auch fonft im ihren Einrichtungen to: 
delnswerth fein mag 

u. Grnatsustieffung Man kann nicht mit Montesquieu fagen, 
obgleich es oft geſagt worden iſt, daß bie Kraft der engl. Stantsverfaffung im einer 
ſcharfen Trennung ber 3 Gewalten, ber regierenden, richterlihen und gefeggeben: 
ben, beftehe. Denn befonders das Parlament nimmt fowol an R 
ten als an den richterlichen einen fehe bedeutenden umb wefentlihen Antheil, jenes 
vornehmlich im Unterhaufe, indem es eine fortwährende Aufficht ber die Staats: 
verwaltung ausübt und eine Menge von Regierungesfachen zu », Brüden-, 
Canalbau und andre öffentliche Anlagen, 
gen x.) bucch die fogenannten Privatbills beforgt; am ber — im Ober⸗ 
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haufe, indem daſſelbe der oberſte Gerichtshof der Nation if. Der König aber übt 


gewiſſermaßen Geſetzeskraft haben, und —— dieſe 8 Aweige ber 
Staatsgewalt in England. fo durch einander, daß es Pr — an ein felbs 
Drgan gibt. Ebenſo wenig laͤßt fich die Stellung des Königs und ber 
beiden Häufer bed Parlaments als sine Mifchung von — Ariſtokratie und 
Demokratie betzachten. Das- Parlament üft vielmehr durch und durch ariſtokra⸗ 
a die wenigen Stimmen abgerechnet, welche ſich etwa vermöge fingulaiter An⸗ 
‚ einzelner Mitglieder für die Maſſe des Volks und im Geiſte beffelben erhe⸗ 
rer eg haha rege — ———— 

das Oberhaus iſt ebendaſſelbe, nur in andrer Form und 
————— —— Die Wuͤnſche des Volks finden in kei⸗ 
nenm der — * geſetzmaͤßiges, nothwendiges Organ, * aber ſind ſeine 
weſentlichen Rechte Aal —— Geſetze, worauf die bürgerliche Frei⸗ 


Einrich 

iſt ſeinerſeits wieder durch die beiden Umſtaͤnde garantirt, daß einestheils dieſel⸗ 
ben auch der Ariſtokratie gegen die Neigung zur willkuͤrlichen Herrſchaft zum Vor⸗ 
cheil gereichen, anderntheils bie Beſorgniß obwaltet, daß das Volk, wenn ihm 

jene Einrichtungen entzogen werden wuͤrden (feine Volksgerichte in der Jury, feine 
Befugnis, Berfommiungen zu halten, und bie Preßfreiheit), ‚nicht nur diefe mit 
Gewalt behaupten, fondern leicht noch Mehres am ſich reißen wuͤrde. Die koͤnigl. 
Gewalt traͤgt noch die Zeichen ihres Urſprungs aus alt» germanifcher Volksverfaſ⸗ 
fung. Yus Führen einer freien Kriegs genoſſenſ⸗ Pan find die Könige Oberlehns: 
herren des Landes, Geſetzgeber (die Beihlüffe des Parlaments find nur Witten, 
welche der König mit einem „Er wolle «8 überlegen”, le Roi s’avisera, ablehnt) 

und Richter geworben (denn die Obersichter in Weſtminſter waren feht lange ganz 
vom König abhängig, weldyer fie jederzeit eutlaſſen Lonnte, und der König ift durch 


Menge von Vertraͤgen und Gewohnpeiten beſchraͤnkt. Die Befugniffe des Parla⸗ 
menis find buch nichts ale die natuͤrliche Unmoͤglichkeit begrenzt, und haben ihm 
Macht in die Hände gegeben, durch welche es die koͤnigliche —— 
ſie vermag doch nichts eg eine entſchiedene oͤffentliche Meinung, und 
haben Die Enplänber nicht Ungeg t, zu ſagen, daß es in ihrer Verfaſſung drei 
Dinge: ghbe, deren eigentliche Beihuffenpei und Ausdchnung nicht genau angege- 
ben werben koͤnnten: die Praͤrogativen der Krone, bie Befugniffe bes Parlaments 
und die Freiheiten des Volks. Die angelfächfifche Verfaſſung bildet auch hier die 


walt der Nation in einer doppelten Verſam der Wittena - gemote (Ber: 
‚der Weifen, b. uber ber Bifchöfe und Bernehm) unb ber allgemeinen 
ekel-.gemote (großen Berfammlung), und bie richter- 

liche Gemalt des Bolt 7* feine Standesgenoſſen, in dem Court - Baron und 
Court tet über die Einſaſſen einer Herrſchaft, in dem Graffchaftsgericht, County- 
eourt unb dem Sheriffs-turu ober dem Griminalgericht ber Graffchaft, in den Äſ⸗ 
fifen und der Jury, unb endlich in dem Oberhaufe über bie Pairs, find beibehalten, 
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und die übermäßigen Ichnherrlichen Rechte durch — — 
auf eg gemilbert worden *). 

A. Der König. : (Ehitty’s „Trostise on the ine of-the prerogatives 
of the Crown and the zelative duties and rights of the subject‘, Lond. 1820.) 
Die Krone ift erblich, nad befondern Geſetzen, welche bad Parlament abzuänben 
Macht hat. Sie wird vererbt nach dem Rechte der Exfigeburt —— 
Soͤhne, und Mn ea et en weiche ben männlichen Sei⸗ 


.fobaß das weibliche Gefchlecht in der ditern Linie den männlichen Werwanbten der 
jüngern Linie vorgeht, aber unter Gefchwiftern immer die Söhne zuerſt zur Thron 
folge gelangen. Die Krone geht auf den Thronfolger unmittelbar über, ohne daß es 


i ber König 
Todte fegt den Lebenden in Befig (lemert salsit le vif); Daher wird aud) dieRegie- 
rung Karls II. nicht von der Reſtauration, fondern vom Todestage Karls 1. Trend 
net, Die Volljährigkeit bes Königs: tritt mit dem 18. 3. ein ; die Regentfchaft waͤh⸗ 
rend ber Minberjährigkeit ordnet ber König in ſ. Teſtamente, ober wenn er es nicht 
gethan, das Parlament an. Der Thronerbe ift ſeit Eduard III. geborener Herzog 
von Cornwall und kraft eines offenen Briefs Prinz von Wales, Die Krönung des 

Rönige geſchieht in der Weftminfterabtei durch ben nr vom Ganiterburp, der 
Königin BER ON ae Zum Unterhalt bes Königs und feines 
Hofftaates, ber hohen Beamten und Gollegien bat — —— 
bification der Cidilli ſte ie Hohe Reichs aͤmter, die, bis 
auf 2 erblihe, vom König nad, Willkuͤr befegt werben, find: 1) der Großkanzier 
‚(Lord High-Chancelor), zugleich Groffiegelbewahrer (Keaper of the great Seal). 
2) Der Großfchagmeifter (Lord High-Treasurer) , Präfident der Schagtanımer. 
Diefes Amt wird feit Georg I. von 5 Commmiffarien verwaltet , welche Kords der 
Schatzkammer heißen, und deren erfter bie außgebehnte Gewalt eines Premiermini- 
ſters hat. 3) Der Präfident des Staats ober geheimen Rath (Lord President of 
the privy Couneil), —* Der geheime Siegelbewahrer (Lord privy Seal) brüdt 
das geheime Siegel auf alle koͤnigl. Privilegien, Schenkungen u. a. Urkunden, bie 
hernach erſt, wo es nöthig ift, mit dem großen verfehen werden. 5) Der Großkaͤm⸗ 
merer (Lord High-Chamberlan), 6) Der Großmarſchall (Lord Earl Marshall), 
zugleich Oberrichter in Geſchlechtsſachen. Sein Amt gehört erblich —— 
von Norfolk zu, die «6, weil ſie katholiſch find, durch einen Stellvertreter verſehen 
taffen. 7) Der Grofadmical (Lord High-Admiral) oder Obereichter in allen $äl: 


Corporation für. fich, a sole corporation.. Won der Macht, die Thronfolge zu 
änbeen, hat das Parlament fowot in den Gtrsiigketen ber Häsufer York amp San 


*) urkunden der britifhen Staatöverfaffung find: 1) der alte BEE von 
‚Heinrich I. (Charta-libertatum, Charter), |. Ebarte; 2) bie magna Charta (the 
great Charter), f. Charta.magna; 3) die Petition of rights (Bitte um 
Recht), f. d.5 4) die Habeas- Corpus-Bill (f d.); 5) die Dosis d 
rights, gleichfam die Capitulation, welche Wilhelm III. 1689 annehmen mußte, um 
die Krone zu erhalten; 6) die Succeffionsacten von 1701 und 1705; 7) die Unione: 
acte von Schottland von 1707; 8) bie von Irland von 1801. 
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caſter, als vornehmlich, nach berRevolution von 1688 Gebrauch gemacht, indem es 
zuerft Jakob IL, und feine Nachkommen der zweiten Ehe vom Throne ausſchloß, 
und in der Act of settlement (o. 1700) bie !ptonfolge auf bie. proteftantifche 
Nachkommerſchaft der Prinzeſſin Sophie ( —— Euſa⸗ 

is ———————— g Jakobs J. von England) beſchraͤnkte Die Macht 
des Koͤnigs iſt am die Geſetze gebimden.umd wird ſtaatsrechtlich von einem Grund» 
Verträge zwiſchen ihm und dem Wolke abgeleitet. Denn fo beharrlich ſich auch Ja⸗ 
kob L. und feine beiden Söhne auf ein von Bott gegebenes Mecht der Herrfchaft be: 
ziefen, ſo wurde demſelben doch immer widerfprochen, und König Wilhelm ILL, 

Königin Maria und Anna beftiegen ben Thron, vermöge ausdrücklicher Exrklärun- 
gen, nur in Kraft einer neuen Übertragung von Seiten der Nation. Da aber dabei, 
befonders feit der ation, der Grundſatz anerkannt iſt, daß im Staate keine 
Gewalt uͤber der koͤniglichen ſtehen kann, die Handlungen des Koͤnigs keiner Pruͤ⸗ 
fung unterworfen find, und der König über alle perſoͤnliche Verantwortlichkeit erha⸗ 
ben fein muß, weßhalb es denn auch einer der erften Brundfäge des Staatsrechts 
ift: „Der König Bann Bein Unrecht thum”, fo find die Mittel, wodurch die Regie: 
rung in den gefeglichen Schranken gehalten wird, zu einem fehr künftlichen Syſtem 
ansgebilbet worden. Erſtlich werben alle Handlungen des Monarchen im Sinne 
der Geſetze erklärt, und vorausgeſetzt, daß Nichts in ber Abficht des Königs Liege, 
waß- den Gefeben entgegen ift. 2) Eine offenbare Gefegtwibrigkeit wird nicht dem 
Könige, fondern feinen Rathgebern zugefcheieben, und ſowol diefe, als Diejenigen, 
welche ſich zu Ausführung einer Mecytöverlegung brauchen ließen, koͤnnen deßhalb 
in Klage und Unterfuchung genommen werben, ohne fic auf ben Befehl des Könige 
berufen zur Dürfen. Diefes Spftem der Berantworttichteit ift einer der Grumbpfels 


willigung, bei Geite zu fegen, indem entweder bie gefegliche e Beſchraͤnkung, 3. B. 
daß erg den Lauf bes Proceffes nicht hemmen oder die Privatanfprüche 
nicht aufheben fole, hineingelegt, oder es baflır angenommen wird, baf der König 
babet hintergangen worden ſei. Es bekommt auch 3) ſowol das ed als bie 
das Recht, über eine ſolche Regierungshandlung frei zu discutiren, 

unb insbefonbere ift da6 Parlament, ſowie jedes einzelne Mitglied des Oberhaufes, 
befugt, dem Könige Gegenvorftellungen zu machen. Jeder Pair des Reichs iſt 
nämlid) geborenet Staatsrath des Monarchen, und als folder berechtigt, eine Pri⸗ 
vätaudieng zu erbitten, um ihm über das Wohl des Reichs feine Meinung vorzu⸗ 
tragen. Gegen eine Abſicht des Monarchen, die Berfaffung zu untergraben, haben 
die engl. Gefege fchon aus dem Grunde kein Gegenmittel aufflellen koͤnnen, teil 
durch den Grundſatz: „Der König kann kein —* beabfichtigen“, auch bie bloße 
* einer ſolchen Vorausſetzung ausgeſchloſſen wird. Man nimmt es aber 
als einen anerkannten und in Jakobs II. Falle bewährten —* an, daß ein directer 
und entſchiedener Verſuch, die Conſtitution zu vernichten, eine Niederlegung der 
Regierung in ſich rer hingegen über bie Frage, welche Handlungen einen fol: 
hen Angeiff auf die Gonflitution ausmachen, ift Seine Entſcheidung (precedent) 
„Wenn aber’, fegt der lohale Blackſtone hinzu („‚Comment.’' 1, 245), 

„Gefeg und Gefhiäte fchweigen, fo ziemt es auch uns, fein Urtheil ausjufpredyen, 
vielmehr künftigen Geſchlechtern zu überlaffen, in welchen Fällen die Nothwendig⸗ 
keit und das Wohl des Ganzen es erfobern Lönmen, von jener, obgleich im Verbor⸗ 
genen ruhenden, aber ber 22 weſentlich Imwohnenben Gewalt, welche kein 
Klima, Beine Zeit, feine Gonftitution, kein Vertrag jemals vernichten ober ſchmaͤlern 


) 


der: zu befriebigen. 
In Realklagen gegen ben König rasen aree dem König zu 


| 


mit mehren (befonders vers 
Imöpft ift, ſchlechterbdings nicht aufheben. Daher findet aud) bei Anklagen auf Ber» 
legumg ber Habeas-Gorpus-Acte eine koͤnigl. Begnadigung nicht flatt, Von einer 
Begnabigung wegen gemeinſchaͤdlicher Handlungen ann nicht eher 

macht werben, al& bis diefelbe, z. B. eine Anklage, weiche. bie Schifffahrt 


J 


feine Zuflucht zur allgemeinern Volksverſammlung 
ordnete aus ber Ritterſchaft jeher Grafſchaft und 2 von jeder koͤnigl. Stodt · ober 
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Jurggemteinde (dem eities umb-boroughs) berief, und wenn bied wirklich eine 


Tendenz 

hat von dieſem Rechte fo engeren gemacht, - als Georg HI, Bon 1760 
— 18%: find ernannt worben: 2 Herzoge, 16 Marquis, 47 Grafen, 17 Bis: 
counts amd 106 Barone, nämlich bloß in England, ohne die ſchottiſchen und irs 
aͤndiſchen Titel zu rechnen. Dadurch war zu Ende diefer Regierung (Febr. 1820) 
ee — — (unter Jakob J. war ihre 
Zahl 106; im J. 1673,:154): Durch die Union mit Schottland und Irland 
ind noch 16 Abgeordnete aus dem ſchottiſchen und 28 aus dem irlaͤndiſchen Ders 
tenflande und 4 — Bischöfe (die 4 Erzbiſchoͤfe und 18 Biſchoͤfe Irlands 
wechſeln dabei ab) dazu gelommen, ſodaß das gefammte Oberhaus mit ben 2 
engl. Erzbiſchoͤfen und 22: Wifchöfen im I. 1820 aus 363 Lords (worunter 28 
Geiftliche) beſtand; mit ben Latholifchen Pairs (feit 1829) wird dieſe Zahl bis an 
400 feigen. Das Haus der Gemeinen (dgl. Unterhaus) befieht aus 
658: Mitgliebern, nämlich 513 für England und Wales, 45 für Schottland amd 
100 für Itland. — EU BAER Ye EEkaeame —— man 

bed arg 


York hat über eine Million, Rutland nur 20,000 


immer 
Gladmannan und Kinrof, und Naien zufammen einen Deputirten waͤh⸗ 
len; die 32 Graffchaften Irlands fenden jebe 2 Abgeorbnete.- An der Wahl neh⸗ 
men alle Lehnbefiger —— Freiſaſſen) Theil, deren Lehn einen jaͤhtl. Er⸗ 
trag von 40 Schilling und barüber gewaͤhrt. Ihre Zahl iſt in den Grafſchaſten 
ſehr verfchleben, in York nimmt span 16,000 Wahlberechtigte an, in andern Graf · 
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ſchaften hingegen ift der Grundbefig einzelner Familien fo uͤberwiegend, daß fiege: 
rabezu einen ober beide Abgeordnete der Grafſchaft ernennen. So kommt es, daf 
etwa 11,000 Perfonen die: Hälfte aller engl, und walef. —— wählen. In 
Schottland werden die 30 Graffcha von 2767 Gutsbefigem 
gewählt, Es Ruh nliniidyteit un bie vamlteibanın Mapulin ben — 
vechtigt, und deren gibt es im Peiner Grafſchaft mehr als 220, in den meiſten nicht 
einmal 100, in Clackmannan nur 16, in Nairn 20, in Peeble 34, in Sutherland 
35. In Ir land hat man ſich genöthigt geſehen, bloße Pachter auf Lebens zeit für 
wahlberechtigt —— weil ber. Landeigenthuͤmer gar zu wenig geweſen fein 
würden; auch hat bie Emancipationsbill v 13. Aprit 1829 in —— 
cenſus von 40 Shill. auf LOPF.St. erhöht. Demnoch, obgleich von ben 92 De 
putirten der 40 engl. und 12 walefifchen Graffchaften gerade 46 lediglich von ein 
zelnen großen Grundeigenthuͤmern, meiſt ee ae 
halt man doch dieſe fogenannten ritterfchafttichen Mitglieder (Kni of Shires) 
noch für die unabhängigften des Haufes, —— dtiſchen Depu⸗ 
tirten, wovon England 405, Wales 12, Schottland 15 und Irland 35 fteltt, ift 
die Sache noch viel übler beftelit. Die ft ädti che Werteetung hat fich —— 
ausgebildet. Urſpruͤnglich mußten ale mit koͤnigl. Buͤrgerfreiheit verſehene Dite 

Gere) ei Denim Biſchofsſitze, eities) Deputirte ſchicken 
auch fie unmittelbar unter dem Könige flanden. Allein ſie fuchten ſich, fo viel 

als koſtſpielige Laſt 


Landſtandſchaft durch neue 

theilen, hat zuletzt Kart IL für Newark Gebtauch gemadtt ; jetzt ift dies Recht der 
Krone erloſchen, und neue Städte haben bie Standſchaft ſeitdem nicht mehr erlangt 
Bei dem Regierungsanteitt Heinrichs VIII. war die Zahl ber. en 
bis auf 269 herabgekommen, durch Wiederherſtellung der fruͤhern ober 

leihung eines neuen -parlamensarifchen Wahlrechts wurden bis 1678 wieber 2. 
hinzugefügt, durch Einverleibuing von Wales kamen 12, und durch die Vereinigung 
von den alten Pfalsgraffchaften Sheftr und Durham noch 4 hinzu. Viele von die: 
fen reichöftändifchen Bürgerfchaften (bei borough darf man weniger. an unfer beut- 
ſches Burg denken als an die Vereini zu einem" 


(Rotten boroughs, ſ. d.), und das Recht, Parlamentsglieder zuieinuinm, 
haftet entweder auf wenigen Haͤuſern (von Od Sarum z.B. find nue noch bie 
Ruinen eines Schloffes übrig, und das Wahlrecht wird von 7 Befigern geseiffer 
Grundſtuͤcke ausgehbt, ſodaß es jegt vom Grafen von Caledon abhängt), oberift 
ganz in die Hände einzelner Familien gekommen. Auch in mehren geößem Staͤdten 
haftet das Wahlrecht entweder nur auf fämmtlichen Feeitehen (freeholders) ober 
gar nur auf gewifien Burglehen (bourgage - tenures), ſodaß der Wähler fehr we⸗ 
nige, 3. B. in Plymouth von 60,000 Einw. nur 230, in Harwich von 17,000 

Einw. 32, in Portsmouth von 45,000 Einw, 100, in Bath von 32,000 Eine; | 


meifens unter dem Einfluffe irgend einer von den großen Familien Englands; ba- 


ber kommt es, daß etwa 12 Familien allein fiber 100 Plaͤtze im 
vergeben haben, 3. B. die Grafen v. — nn 


füyämdlicher Handel getrieben; trog aller Gefege —— bin Bi 
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: allgemein bekannt; ein Platz für einen Heinen Ort koſtet 
5terl. Dagegen haben bie Städte, Mans, 


entation; es.ift baher kein Wunder, daß eine-befz 

die ſogen Parlamentsreform, zu den allgemein» 

— 8*— Denn in ſeiner gegenwaͤrtigen Verfaſſung iſt es 

t, Maßregeln, welche ebenſo ſehr gegen die oͤffentliche 

det des Reiches find, dennoch eine geraume Beit hindurch. 
‚chejt verdankt England feine Schuldenlaft der Hamädig- 
: umb fpäterhin Frankreich befämpft worden find. Allein 
ade eingufehen, welche fich einer foichen Reform entgegen= 
mehr bie Krone, ſondern die herrſchende — 5* iſt 
Reform vermindert werden würde. Minifrerialpar« 
(f. d.) find weniger ‚in ihren Grundanfichten verfchiebem 
ıbinge- getrennt, und die Oppofition im Geifte des Vollks 
ntfernt, den Miniftern im Parlamente gefährlid werden 
ment ift nicht beftändig verfammelt (fein einziger Schuß. 
ſondern in der Lönigl., als einzigen dauernden Gewalt, 
ufen und aufzuheben. Weder dieſes noch jenes darf laͤn⸗ 
ben. Jenes gefchieht durch briefliche Einladung jedes ein⸗ 
efehle an die Grafſchaften und Städte, ihre Abgeorbneten 
nent wird jegt ſtets in dem alten koͤnigl. Palafte zu Weſt⸗ 
es Dauß feinen befondern Saal hat. Die erſte Sitzung 
‚er dann im großen Staate erfcheint, mit einer Rede vom: 
Sffnet, worauf jebes Haus befonders in einer fcheiftlichen 
Nachdem fobann die Parlamentöglieber (mit Ausnahme 
) ben Kircheneid (oath of supremaey, von Heinrich; VILL 
n bee König als Haupt der engl. Kirche anerkannt wird, 
Mitglieder des Unterhaufes uͤberdies noch den Unterthanen⸗ 
geſchworen haben, wählt das Unterhaus feinen Sprecher 
omite von 5 Perfonen (von denen eine die Rechte des Haus 
n des Volks, eine bie fireitigen Wahlen, eine das Hand» 
irchlichen Angelegenheiten beſonders zu beachten hat), wor⸗ 
zinnen. Im Oberhauſe hat der Lordkanzler den Vorſitz. 
at das Recht, Etwas in Vortrag zu bringen (ſ. Bill). Wer 
t feine Stimme; die Lords koͤnnen jedoch buch Bevoll- 
men. — über die Gefchäfte und Formen bes Parlaments 
ı8 Parlament nimmt auch wefentlichen Antheil an der Kan⸗ 
techtöpflege. Dem Unterhaufe müffen, weil von ihm alle 
hließlich ausgehen, alle finanzielle Angelegenheiten vorge 
in Gegenftand zu denken, weicher nicht durch Bitefchriften 
durch eigne Motionen der Mitglieder an beide Häufer ge 
a8 Oberhaus aber ift als altes Baronengericht, von welchem 
richte zu Weſtminſter nur abgetrennt haben, noch immer 
w Nation, In bürgerlihen Sachen macht e8 die oberfte 
onsgericht aus, indem Nullitaͤtsklagen gegen bie Anfprüche, 
ngland, Schottland und Irland an das Oberhaus gehoͤren 
igkeitöbefchwerden (writs of error) von den Obergerichten 
Man, Guernſey, den Golonien) gehen an ben Koͤ⸗ 
dathe. In Eriminalſachen find die Lords die Urtheilsfinder 
Kuba ner! welches zuſammentritt, ‚fo oft: 
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der Angeklagte ſelbſt ein Lord iſt —— DB Lard High Server war font 
erblich, wird aber jegt nur für jeben beſondern Ball ertheilt. Wenn ba6 Parlament 
aber ohnehin verfammelt ift, fo iſt das Gericht conſtituirt (he king in Purlie- 


nur mit einer Stimm von 12 Lords ausgefprochen werben, u 
einer folchen Sache ift Höchft feierlich, ‚aber aud) laygam und oflhar.- Linfere Beit 
‚ hat 3 ſolche Criminalproceſſe gefehen: gegen den Generalgouverneur von Indien 
Warren Haftings(f. d.), wegen a und Graufamteit, gegen ben Kriege 
miniſter Dundas, Viscount Melvill 


im Wege der Geſetzgebung, act of attainder, wenn die Todesſtrafe ausgeſprochen 
wird, und bill of pains and penalities, wenn eine geringere’ befdyloffen wird 
Diefeß befondere Recht kann in jedem Haufe zur Ausübung gebracht werben (gegen 
die verftorb. Königin fing es im Oberhaufe an); «6 iſt am Leine gerichtliche Form, 
noch an die beſtehenden Strafgeſetze gebunden, es muß aber der Beſchluß von bei⸗ 
den Haͤuſern angenommen und bie koͤnigl. Zuſtimmung ertheilt werden. AnnaHo: 
ward, Gemahlin Heinrichs VIII., und Karls I. Miniſter, Thomas Wenthworth 
(Graf Strafford), u. A. find auf dieſe Weiſe verurtheilt worden. 

C. Boltsfreiheiten. Die Freiheit des Volkes, dieſes angebörme 
Recht (birth-right) jedes Engländers, wovon ein jeber von ihnen mit Stotz und 
—* ſpricht, dieſe Quelle feſter Anhaͤnglichkeit an ſeine Verfaſſung und an 

— —— als was ein jeder Staat feinen Bürgern verfpricht: 


Geſetze. Allein was die engl. Verfaſſung auszeichnet, find nicht ſowol die wieder 
holten ausdruͤcklichen Anerfennungen Diefes ſich uͤberall von ſelbſt verftchenden 
Mechts, von der Magna charta an bis zur Bill of rights Wilhelms IIL-(f. Groß 
beitannten), fondem bie Mittel, welche dieſe Verfaſſung einem Jeden gewährt, 
um fie auch zu feinem VBortheile in jedem Falle in Beroegung zu fegen. Diefelaf 
np re-gee Hauptelaffen zurädführen: 1. Es iſt ein anerkannter —— 
des engl. Staatsrechts, daß Keinem durch beſondere Befehle verboten 
u. was nicht durch vorhergegangene Befege verboten ifl. Die Bürger 
find alfo der Regierumg, d. i. der ganzen Hierardie des Beamtenftandes, nicht zu 
unbedingtem, fondern nur zu verfaffungemäßigem Gehorfam verpflichtet. II. Die 
ſchroffe Trennung des Beamtenftandes vom Wolke, das Übertriebene Regleren und 
Gaͤngeln bes Volkes wird dadurch ausgefchlöffen, daß die engl. Regierungsper: 
faffung (f. d. fg. Art.) eine Menge von Regierungsgeſchaͤften der eignen Beſor⸗ 
ation überläßt, Hierher 


beamten (ſ. d. fg. Art.) und insbefondere gegen willkuͤrliche Einſperrung durch bie 
Habeas·CGorpus·Acte Aber bee Schlußſtein des Ganzen, das wahre Pallabium 
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bee Heirſchaft der Befege, welche ſchon vot faſt 600 J. der engl. Medykögelchrte 
Bracton (‚‚Delegibus et: consuetudinibus-Angliae‘, geſchrieben zwiſchen 4262 


HI. Regierungsverfaffung, Auch in ber Anorbnung der Organe 
für a re aan. in dem heutigen England noch * 


verfaffung verloren Sat, it nicht fowol buzth) Gefege aufgehoben, ober busdh Ein» 
richtungen einer andern Art verdrängt, als vielmehr in fich felbft vereinfacht worden, 


till der König, u. der Staatögemeinde für Krieg und Frieden, im 
Geiſtlichen und —— mit den Miniſtern, ben Gtaatöferretairen und dem ges 
beimen Rathe, benz Parlamente, den oberſten Reichäbeamten und Gerichtähäfen. 
—— ift allgemeiner Grunbhere des Landes, alleiniger und nothwenbiger 
—— (Lord Paramount) mit ſolcher Strenge, daf, wenn er ein But lehnsfrei 
vergäbe, dieſe Verleihung vom felbft nichtig wäre. Er ift bie Quelle aller Ge 
richtöbarkeit (fons justitiae); Patrimonialgerichtobarkeit ift unbekannt, en 
ber Befiger eines fogen. abeligen Gutes (Lord of the manor) das Erkenntniß über 

gewiſſe kleine Vergehungen hat, wozu er bie Gerichtabank mit Freeholbers beſetzt 


ſchaftsbeduͤrftigen (parens patriae), weßhalb er denn auch während ber Wormunds 
haft die Einkuͤnfte des Vermögens beziehen kann; er ift endlich bie Quelle aller 
Würden, Ehren und Vorrechte (fons honoris). Die engl. Kirche erkannte ihn ſchon 
»or Heinrich VIII. —— und in dieſer Eigenſchaft muͤſſen die Satzum⸗ 
en (Canones), welche dieſelbe in ihrem geiſtlichen Parlamente (Convocation) 
nadt, von ihm genehmigt werben, wie er denn auch, obwol in Form einer bloßen 
ee bei den Capiteln, alle Erzbifchäfe und Biſchoͤfe ernennt. Gr ift 


Frieden und Krieg umd auswaͤrtige Verhaͤltniſſe hängen von ihm ‚allein ab, inſofern 
rnicht Subfidien der Nation bazu nöthig hat. Er —— meiſten Staatsaͤm⸗ 
er, kann aber ihre Befugniſſe weder vermindern noch vermehren. Er iſt Haupt 
er befehlenden Gewalt ine Staate, aber der Befehl ſelbſt kann da, wo ein Staats⸗ 
mt für einen Aweig der Verwaltung beſteht, nur durch dieſes erlaſſen werden. Das 
Rinifbertuim:hat eine weitere und eine engere Bedeutung, In der engern ge⸗ 
oͤren dazu die sense une rg worunter ‚die Staatsſecretaits für das - 
ere, fuͤr die auswaͤrt Angeleg., und: für das Kriege; und Colonialweſen mit 

tanziee des Lehnhofs (Ezchequer, Schaplammer) als Finanzminifter, die = 

Depastementöminifter i 


ensrichter und mehre andre Beamte; aber der eigenittiche Juſtiz ⸗ und Polizeimis. 
iſter iſt der Staatoſectetait fuͤr das Innere. Durch dieſen gehen: die Ernennun ⸗ 


544 England. III. Regierungsverfaffung 


gen ber Richter, Beftätigungen und Milderungen ber Strafurtheile, alle Begna- 
digungen, und ihm liegt bie Erhaltung der innen Bicherheit und Ruhe ob. Im 
weitern Sinne berfammerberm, 


mit Anhängern des neuen Minifters befest. Der geheime Rath (Privy 
Couneil) befteht aus ben Prinzen des Haufes, aus ben Miniftern und an- 


(daher auch entlaffene Miniſter gewöhnlich darin find), —— nur auf 
beſonderes Erfodern beſuchen (jegt find 152 Geb. ie. Die beiden Exgbifchäöft, 
die hohen Krombeamten und ber Sprecher des ſes find vermöge ihrer Ge 
ee Die the werben —— 


liebig entlaſſen, und mi feinem ode — doch follen ver- 
möge eines Gefeges von 1708 bie Sunctionen bes Gollegiums in bie —2— 
6 Monate dauern, wenn der neue Koͤnig daſſelbe nicht fruͤher entlaͤßt. Jaͤhrlich 
wird eine neue Liſte von ihnen gefertigt, und wer darin uͤbergangen wird, hoͤrt da⸗ 
durch auf Geh.⸗Rath zu fein. Im den meiſten Sachen iſt ber geheime Rath nur 
berathend, in Colonialangelegenheiten jedoch macht er eine richterliche Stelle aus, 
un Don Ei DENN Con, weldye die allgemeinen VBerhältniffe der Pro: 
vinz betreffen, die hoͤchſte Appellationsinftang aber in den von den Obergerichten ber 
Mebenländer entihiedenen Sachen. (Bgl. Geheimerathsverordnungen 
und Gabinetsbefehle.) — Die untere Berwaltung ift auf die alt ger⸗ 
manifche Grafſchaftsverfaſſung gegründet. Alle Freie vereinigen fich im er 
ſchaften (Kicchfpiele, Lehnsherrſchaften), Hundertfchaften und Grafſchaften, jeder 
diefer Vereine mit eigner Gemeindeverbindung, allgemeiner wechfelfeitiger Werbür- 
gung, eignen Gerichten umd Kriegeverfaffung. England ift bekanntlich. zur dem 
Ende in 40, Wales in 12 Graffchaften (Game, Shires) getheilt, von twelchen 
ke 


(Normandie, 
— Burgund, —— m Bnk, — * 
obern Staatsbehoͤrden, und ur 


ber nahmen fie auch an enge parlamentari Reichöftandfchaft Leinen Theil. 
Durham befteht noch, und der Biſchof ift ern .. find die Hoheitsrechte 
deffeiben feit Heinrich VELL. ſehr befcpränft worden. Auch in Chefter und Lance 


— —c— — ————— 
biſchoͤfl. Städte (eitien) und 5 andre das Vorrecht, eine Graffchaft für ſich zu fein 
(eounty corporate), b. h. das Grafenamt durch ihre Magiftrate auszuüben. Nach⸗ 
dem die alte Grafenwuͤrde eingegangen war, find die Sheriffs (ſ. d.), ehemals 
zweite Beamte der Gaue (vice-comiten) in ihre Stelle eingerüdt, und num die er 
fien Beamten in der Graffchaft, obgleich dem Lorblieutenant (feit Karl IL. der er- 
nannte Anführer der Landmiliz und gewöhnlic der am meiften beguͤterte Lord der 
Grafſchaft) nachftehend. Sie waren, fo lange ber alte Graf (Comes, von den 
Normannen zuweilen Count genannt) vom König erwählt wurde, Beamte ber Gau: 
gemeinde,. nachher iftihre Ernennung an ben König übergegangen: Doch werben 
fie eigentlich nicht von ihm frei emannt, man hält fogar einen ſolchen vom König 
aus eigner Wahl beftellten Sheriff (Pocket Sheriff) für unrechtmaͤßig, ſondern alle 
Jahre werden von dem Großkanzler und —— andern Staatsbeamten die Candi⸗ 
daten vorgeſchlagen. Der Sheriff kann ſich zu feinen Obliegenheiten Amtsverwe- 
fer (Under Sherifis) beſtellen, für die Kreiſe ——* ernennt er Amtleute 
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‚aften. Der zweite Beamte ber Graffchaft iſt 
Geſchaͤft es befonders ift, bie Fälle, in welchen 
ur Gewiß heit zu bringen. Der Oberhofrichter 
‚eneh) ift der erfte Coroner bes Reichs und kann 
usüben. est find in jeder Graffchaft 4 — 6, 
auf Bebenszeit gewählt werben. Ihr Amt hat 
erloren, ba es meiſt von geringen Leuten der Ge⸗ 
bald ein Leichnam gefumben wird, Jemand ploͤtz⸗ 
iß der Coroner mit 4 — 6 Geſchworenen aus der 
des unterſuchen und über den Befund einen Be: 
her bem Dberhofgerichte oder dennächften Affifen 
‚e und gefundene Schäge muß er unterfichen und 
te des Könige wahrnehmen. Aber bie wichtig- 
ı find umflreitig die Friedensrichter (f. Frie⸗ 
conservatores pacis), in deren Händen faft bie 
utende Zweige ber Verwaltung gelegt find. Der 
iſt der König felbft; aber auch die meiften hoͤhern 
x, Schagmeifter, Lord Marfchall, der Lord High 
‚U., haben vermöge ihres Amts friedensrichterliche 
der Sheriff und Coroner durch ihre Graffchaft, bie 
tsbezirke. Aber auch eigne Friedensbeamte waren 
ı, und wurden urfprünglich im Graffchaftsgerichte 
menmung an fi 509. Den Namen Friedensrich⸗ 
L, indem ihnen (1351) die Befugniß ertheilt wurde, 
fange waren ihrer In der Grafſchaft nur 2 oder 3, 
r mehr, und jegt gehört es für alle dazu Berechtigte 
als in der Graffchaft zu wohnen und ein jaͤhrl. Einf, 
df. zu haben) zum Anftand, unter ben Friedensrich⸗ 
ler fertigt von Zeit zu Zeit ein gemeinſchaftliches Pa⸗ 
densrichter ber Graffchaft aus, und darin werden oft 
w nicht alle üben das Amt wirklich aus, und wer die: 
Reonfecretate in der Reichskanzlei eine eigne Ausferti⸗ 
m) geben, leiſtet bie allgemeinen und befondern Eibe 
ungen feines Amtes berechtigt. Die Zahl ber dienft- 
ef fih 1796 in England auf 2351, in Wales 305, 
Theil ihrer Gefchäfte kann von’ einem Jeden fuͤr ſich 
weten gemeinfchaftlich, ein dritter nur von der Vers 
‚ter einer Grafſchaft, weiche alle Wierteljahre gehalten 
nit Archivrecht bildet (Court of record) beforgt werben. 
x geoßen Maſſe von Friedensrichtern eine geroiffe Aus⸗ 
n Geſchaͤften wenigften® einer zugezogen werben mußte, 
Infangeworte der Clauſel: Quorum aliquem vestrum 
volumus, die Quorums; jetzt aber ift diefer Unter: 
hoben. Der Geſchaͤftskreis der Friedensrichter hängt 
en Patent (ihrer Commiſſion) ab, wobei noch jegt ein 
ar im Mefentlichen zum Grunde gelegt wird; er ift über- 
n Statuten erweitert, und daher im höchften Grade aus⸗ 
te Handbuch für ihre Gefchäfte ft Burm’s „Justice of 
m 1755 bi8 jest 23 Aufl). Sie find Sriedenshalter, 
om Angriff bei allen Verbrechen, bie erfte Wernehmung 
Entlaffung gegen Buͤrgſchaft oder Ablieferung in das 
yung; fie unterfirchen (mit einem —— Jury) die 
af. 86, II, 4 
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— sunny cch bringen hehe tugghingrugeern ge 
firafın und entfernen alle Bettler und Banbflteicher, — 

Armenwerpflegung und erörtern bie Vaterſchaft und — 
ſie ſorgen Nee = Se EB Does pe De 
ihnen hängt bie Bier: 




















unferer Amtleute, directionen, 

treten ſie die Stelle unſerer Regierungen 

Seffionen ſollen ber Sheriff, die *22 ——e— die ec 

fängnifvorfteher, und alle Ftiedensrichtet beiwohnen, doch erfd 

gewöhnlich nur ein kleiner Theil, ungefähr 12 — 40. Ein Friebe 
rotul 


Strafen, Brüden, Gefängniffe, ent aan hi Team h 

und auf —— vertheiit, bie Armenaufſeher, Kirchenworfte her zu 

Beamte Are nern Bergehumgen, geringe und gemeine Diebflähte, 

teien, Imjurien, Drohungen u. [. w., werben mit Huͤlfe einer Grand 
ppellationen gegen die 


ſagt: wenn dies Amt recht verwaltet werde, —— Chriſte 
nes Gleichen nicht. Es wird ganz ohne gefuͤhrt; die Ge 
läßt der Friedensrichter gemöhnlich — ——— 
age Friedensrichter an 


gen werben kinnen. Dabei werden alle gebildete Pie burch dieſe 

genöthigg ſich mit ben —— ihres Landes bekanntzumachen; es wird bie 

ihige Schreiberei vermieden, unter welcher die Beamten andret Staaten umbbir 

Geſchaͤfte feibft erliegen; die Nation regiert ſich ſelbſt durch die natutgemaͤße e 
Ariſtokratien, naͤmlich die Ariſtokratie des der 


Verſtandes und der geiſtigen Bircag 
Die legte Stufe der vollziehenden ned ne (om 
mit Gerihtsdienern 


|... Dorfidyulzen und 
chen werben Binnen. Daher bleib 
autgenemmen) bie Eigenſchaft be Gemeindemitg 
ſchende, 
deverwaltung, weicher aus allen Inſtitutionen 
Quelle ihrer Votzuͤge, und weit entfernt iſt, — V eh 
zu laͤhmen, vielmehr als die vorzüglichfie Urſache ihrer Macht und Größe betraac 
werben muß. — Mit diefem Charakter einer Gemeindederwaltumg 
das Spflem ber — — ber Staats heamten im ber mp 
fin Verbindung. eine Grumblage if, daß die Befuguifle und Pflcsten singt 
ben Bantsbeamtrn ber ba Bft a Arie pa, Da Ge un Ina chwanet 
Wein selabas. staat her Dei jeder Stautebeamer 
vom erften biß zung legten erhält fein Amtsanfehen umd feine, Mcmalt Aurcy das Gier 
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Dbern, ex ift aber auch für ben gefeßlichen Ge⸗ 
hlich der, Staatögemeinde verantwortlich. Eine 
Riemand, welcher wegen einer Gefegwidrigkeit in 
en Befehl eines hoͤhern Beamten Dagegen fchügen 
keit gerabe von ben untern Beamten anfängt, wo 
en vornehme und mächtige Männer, gegen welche 
jormalität oder eine Folge bes Factionsgeiſtes iſt. 
nd eines Staatsbeamten in feinem Rechte gefränft 
ine Klage auf Schadloshaltung (4. B. wegen un: 
von keiner Erlaubniß irgend einer andern 
nd diefe Schadloshaltimgen durch die Gefege ſchon 
Saummten, boppelter ober dreifacher Erſatz dev Ko⸗ 
im Schoͤffenrecht (Jury) nach den Umſtaͤnden feſt⸗ 
atsgewalt zieht außerdem bedeutende Strafen nach 
einmal durch die Gnade des Koͤnigs gemildert wer⸗ 
„B. keine Geldſtrafe erlaſſen, welche dem Beſchaͤ⸗ 
bee zufaͤllt. So hat der Gefangene, welcher ohne 
n ein andres Gefängniß gebracht wird, ſowol gegen 
r eines foldhen Befehls, ingleichen ber Gefangene, 
den, nachdem er es gefodert hat, eine treue Abſchrift 
8 wird, Eine Klage auf 100 Pf. St, gegen den 

Stellvertreter 


eine Klage auf 600 Pf. St. Um bie Beftrafung 
n vielen Faͤllen nicht bloß der Betheiligte, fondern fo- 
zt, auf die Entrichtung der gefehlichen Geldbuße zu 
mber& die Fälle, in welchen Jemand ein Amt über 
zlichen Eigenſchaften zu befigen, ober bie gefeglichen 
n und dgl. nicht erfünt. Wer einen Sie im Parla- 
_ —— zu beſitzen, kann von einem Jeden 
Strafe findet gegen einen Sheriff ſtatt, wel⸗ 
* ——E verfaͤhrt, und es iſt die vorzuͤglichſte 
verfaſſung, daß in allen dieſen Faͤllen kein Anſehen der 
htigkeit hemmt. Selbſt bie Miniſter werben durch in 
he Suspenſion der Habeas⸗Corpus⸗Aete nicht gegen 
Steafllagen gefihert, fondern wenn bie Zeit jener Sus⸗ 
hffen bie Klagen ber inzwifchen verhaftet Geweſenen erft 
»mnitybill) niebergefchlagen werben, und diefe würden 
thalten, wenn fie fich eines bedeutenden Mißbrau chs der 
verbundenen Möglichkeit, gefährliche Menfchen gefan: 
acht Hätten. Den Schlußſtein dieſes Syſtems ber Ver⸗ 
Recht des Unterhauſes, ſelbſt gegen die hoͤhern Staatsbe⸗ 
weten, und was man auch ſonſt gegen die Einrichtung ber 
einwenden mag, fo viel ift nicht zu leugnen, daß das Ur- 
elchen Stantsdiener nicht genommen werden, indem hier» 
" En Beamten Gericht haͤlt, nicht wenig dazu beiträgt, 
des Veamtenſtandes große Fefligkeit zu gewähren, und in 
von Charakter der Gemeindeverfaffung aufeechtzuhalten. 
wenn man glaubte, baf bei biefer Einrichtung die Staats ⸗ 
gen und Beſchwerden außgefegt vo daß fie ihr Amt nicht 
em Muthe verrichten koͤnnten. vielmehr 


—— —— ——— — 
a Gelegenheit zu geben. — — auf bloße 


Li 
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Rechtswidrigkeiten ber Friedensrichter, fobalb fich _— Nebenabſidt 
Rachſucht, Eigennutz oder Hertſchſucht dabei entdeckt, von 

zwar Schaͤdenklagen angenommen, aber kein kernel nn —* — 
Gerechtigkeit und Redlichkeit find Das, worauf, wie bilig, allein geſehen wird 

Bu diefen Grundzuͤgen bev Regierungsverfaſſung gehört dann weſentlich C. nody fr 
Municipaleinrihtung Englands, vermöge beren bie gemeinfamen Anflal: 


der menfchlichen Natur. Die Regierung läßt daher mit Recht dieſem ımgebotenen 
gemeinfchaftlihen Wirken einen fehr großen Spielraum. Aber weſentliche Bedin 
gung ift, daß auch die Bürger fich verfammeln können, um dergleichen Einrichtun⸗ 
gen zu befprechen. Dazu gehört in England weiter Nichts als die Genehmigumg 
eine® Sriebensrichters, welcher Zeit und Ort der Verſammlung beſtimmen mag 
Dies Recht, ſich zu berathſchlagen (ſ. — — iſt durch eine Parlamentsart: 
vom J. 1820 nur modificirt, im Weſentlichen aber nicht verändert worden. Nur 
Eingeſeſſene der Grafſchaft duͤrfen unbewaffnet dergleichen Verſammlungen bei⸗ 
wohnen, und bie Sheriffs, Friedensrichter, Majors koͤnnen von denſelben nicht aut: 
geſchloffen werben. - Unter — — dieſer Vorſchriften aber kann eine ſolche Ge 
meindeverſammlung nicht verhindert 

IV, Bürgerlihe und yelalige Gefepgebung; Gerichte— 
verfaffung und iger eh de aft. Im Beziehung auf das Privat: 
recht, wenn Man biefes nämlich in einem weitern, auch die Griminalgefeggebung 
umfaffenden Sinne nimmt, ift die Verfaſſung ber britifchen Infeln nicht voewiger 
ausgezeichnet als in Beziehung auf das öffentlicdye, und auch hier zeigt fich ein Be 
baͤude, welches früher als in andern Ländern Europas eine gewiffe Vollendung sind 


Ausdehnung erhalten hat, in welchem aber eben befwegen aud) num, da das übrige | 


Europa feine Rechtsverfaffung fo ſehr umgeftaltete, nicht nur viel Alterthuͤmlichet 


fondern ſelbſt viel Weraltetes anzutreffen if. Wenngleich die Entwickelung de 
Rechts im Ganzen einen ähnlichen Gang genommen hat wie in andern Staaten, 
indem auch hier die ätteften Volksrechte fruͤh ſchon umtergegangen find, und auf die 
nenern Rechte vom 11. Jahrh. an ein bedeutender Einfluß des römifchen Rebts 
nicht zu verfennen ift, fo ift doch eine größere Eigenthuͤmlichkeit des englifchen Rechts 
dadurch bewahrt worden, daß erftlich das römifche Recht niemals eine wirkliche af- 
gemeine Gefeglichkeit erlangt hat (ausgenommen in ben geiftlichen Gerichten, wit: 
bin auch in Ehe» und Teftamentsfachen und in den Admirtalitaͤtsgerichten, aber doch 
nur mit wichtigen Einfchräntungen) ; und zweitens, daß bie ausdruͤckliche Geſetzge⸗ 

bung, da fie niemals der Regierumg allein zukam, weit weniger thätig geweſen ift 
als in andern Ländern. In England ift nie ein birgerliche® ober peinliches Geſet⸗ 
buch von einigem Umfange, nie eine Landes: Polizeis- Berichts: ober Proceßotdnung 
zum Vorſchein gekommen, wie foldhe vom 15. Jahrh. an Baum dem Eleinften deut: 
ſchen Staate gefehlt haben, und ſelbſt der fhmerfälligen Reichögefeggebung abge: 


wonnen worden find. Die Ausbilbung bed Rechtsſyſtems ift baher Hauptfähih | 


dem richterlichen Entſcheidungen überlaffen geblieben, und nur zuweilen find einige 
wichtige Punkte durch ee Geſetze beftimmt worden, bei welchen ge auch 
faft immer nur eine in den Rechtsverhaͤltniſſen der Bürger bereits vorgegangen 

Veränderung anerkannt, micht aber burdy das Geſetz heibeigeführt wurde. Am 
meiften ift in dieſer Hinficht unter der Regierung Eduarbe I. (1272 — 1307) ge: 
fchehen, welchen die Engländer deßwegen ihren Juſtinian zu nennen pflegen. Das 
engliſche Rechtsſyſtem beruht baher auf einer zweifachen Grundlage, dem gemeinen 
Recht (Common law), worunter man Dasjenige verfteht, was ſich in der Theorie 
und Praris der Gerichtähöfe entwidelt, und dem flatutarifhen Rechte (Statute 
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law); welches in außbeikdtichen (und zwar neuem) Parlamentsgeſetzen enthalten iſt. 
Eo iſt naͤmlich durchaus eine irrige Vorſtellung, daß ſich dieſer Unterſchied auf eine 
ep BVerfchiedenheit gründe, daß das gemeine Recht angelfächfifchen Urſprungs 
umb daher nad) der normännifchen Eroberung auch nur für bie alten Einw. des 
Es gegolten habe, bas ftatutarifche Recht Hingegen nur für bie Dänen, dann 

** normanniſch· fran. Lehnsleute Wilhelms I. beflinmt geweſen fei. Won die: 
findet fich Beine Spur, das normännifch-frany. Lehnsrecht wurbe 

— gleich nach der Eroberung allgemeines Recht des Landes, auch der engl. 
Bafallen, und als Wilhelm IL und Heinrich I. dem Wolke einen Theil feiner alten 
üchifehen Volksfreipeit zurückgaben (eine Verwilligung, weldye die Chroniken der 
Zeit als Wiederherftellung ber Gefege Eduards des Bekenners befchreiben), fo nah: 
nen auch die normännifchen Herren daran Theil. liberhaupt aber blieb, wie ſchon 
emerkt worden ift, das —* der angelſaͤchſiſchen Einrichtungen ſtehen und fuͤgte 
ich nur in die Formen und Sprache der Normandie. Der Hof, das Parlament, 
vie Gerichte, fprachen lange frangöfifch, unter Eduard II. (1327 — 77) wurde die 
Serichtöfprache lateiniſch, und zwar ein fehr —— aber techniſch ſehr beſtimm⸗ 
es Latein, und blieb es bis 1730, wo durch ein Geſetz (4. Geo. IL, o. 26) das Eng⸗ 
iſche eingefuͤhrt wurde. Daher ſind noch jetzt alle Gerichtsformeln (write) nach 
hren lat. Anfangsworten —* Die Veraͤnderungen, welche ſich in dem We⸗ 
entlichen ber Volkseinrichtungen in dem Laufe der Zeit ergeben haben, find haupt⸗ 
achlich der —— — welche als ein Theil der Hofberfafſung 
ine Einrichtung bekam, ſowie fie fie in dem Herzogthume der Normandie gehabt 
atte, und welche fich von der fächfifchen hauptfaͤchůch darin unterfcyied, daß die rich» 
erliche Gewalt bei den Sachſen ben Gemeinden und vorzuͤglich bee Gau⸗ oder Graf: 
haftsgemeinde unter gemeinfchaftlihem Worfig bes Biſchofs und Grafen zuftand, 
zach dee Eroberung aber ein Beſtandtheil der koͤnigl. Gewalt wurde, welche in der 
ınten Inſtanz meift den Baronen übertragen, in der hoͤhern aber durch bie koͤnigl. 
Beamten ausgelibt wurde. : Den Graffchaftögerichten. wurden die wichtigen ſowol 
vürgerlichen ale Strafſachen, legtere gerade wie um biefelbe Beit in Frankreich, als 
‚as-royaux, unter dem Vorwande entzogen, daß ‚dabei das koͤnigl. Mecht, bie 
tehnötzene bei allen ſchwetern, die koͤnigl. Würde in ben leichtern verlegt fe. Das 
te Hofgericht (aula regis) beftand aus den großen Hofbeamten bes Königs, und 
arunter war ein Oberrichter (Justitiarius eapitalis), welcher bem Juſtizia ber 
lragenier an Macht gleich war und, felbft über ben König richten follte, was aber 
ur Folge hatte/ daß dieſes Amt bald wieder einging. Dafür bilbeten fich 3 ſte⸗ 
ende Gerichtshöfe mit rechtsverſtaͤndigen Räthen aus, zuerft das Oberlandgericht 
Court. ef. common pleas, Curia communium plaeitorum) für die bürgerlichen 
Rechtsfachen ber Unterthanen unter einander, welchem einen bleibenden Sig anzu⸗ 

eifen, ſchon König. Johann in dee Magna charta (1215) verſprach. Friedens⸗ 
ruͤche und. bie gröbern Vergehen, weiche als Verlegungen ber Lehnstreue, als Fe: 
* angefehen wurden, gehörten aber an das Oberhofgericht (Court of King’s 
der Queen’s Bench genannt, teil ehebem ber König darin aufeiner erhöhten Bank 

en Vorfig er welches eigentlich noch jegt bem koͤnigl. Hofe folgt und eine hö- 
ere Inſtanz bildet als das Oberlandgericht. Endlich für die koͤnigl. Kammer: 
md Lehnögefäße wurbe der Lehnshof (Court of Exchequer, Curia Scaccarü) er- 
ichtet. Jedes diefer drei. Gerichte iſt mit einem Obertichter (Chief Justice) und 
zei Raͤthen beſtellt (bei dem. Lehnshof heißen fie Barons umd ber Oberrichter Chief 
taron), ya biefe 12 Oberrichter machen zufammen ein Collegium aus, welches 
nter Anderm auch zweifelhafte Rechtsfragen entfcheidet. Zum Lehnshof gehört 
och der Lehnskanzler (Chaneellor of the Exchequer), welcher bie Gefcyäfte des 
inanzminiſters beforgt. Won dem Oberlandgerichte kann an das Oberhofgericht, 
on bem Lehnshofgerichte und von dem Oberhofgerichte aber an das Lehnstammer- 
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gericht (Court of Exehequer chamber); welches aus dem Reichskanzler, dern Oben 
ſchatzmeiſter und den Mitgliedern der beiden andern Obergerichte beſteht, in dßen 
diefen Fällen aber weiter an das Haus ber Lords appellist werden, Neben und gs 
wiffermaßen über diefen Gerichten fteht die Reichtkanzlei (Court of zu: 
ter dem Großkanzler aus einem Vicekanzler sind 12 vorteagenden Rächen (Masters 

of Chancery) beflehend. Zur Jurisdiction bes Meichökanglers gehören ausfhlef 
lich Sachen, worin der König perfönlich belangt ober bie Einigl. Werleifuing-aiige 
fochten wird, Goncurfe, Vormundſchaftsſachen und Anträge, nicht nach firengem 
Rechte, fondern nad) Billigkeit zu entſcheiden. Im aeg her ehe 
übrigen Gerichte die Befugniß —9 — als Billigkeitsgerichte (Court of Equity 
zu handeln, fowie bie Kanzlei nach und nach eigentliche rechtliche Eutſcheiduugen an 
ſich gezogen hat. Nur kann nie ein Beweisverfahren bei der Kanzlei eingeleitet wir 
den, da fie kein Schöffenrecht anordnen kann, fondern alsdann gelangt die Sat 
an das Oberhofgericht. Ungeachtet ihres urſpruͤnglichen befchränkten Gefcyäft: 
kreiſes kann body jegt jede bürgerliche Rechtefache nad) der Wahl der Patteien bi 
einem jeben ber brei Obergerichte anhängig gemacht werden, indem man ſich geiffer 
rechtlicher Fictionen bedient, 5. B. um eine Sache an das Oberhofgericht zur bringen, 
daß der Verklagte fich im Gefängniffe ber Schioßvogtei (marshalsen) befände ob 
bee Schuldner dee Klägers durch einem Landfriedensbruch geworben fei; um dk 
Eompetenz des Lehnhofgerichts zu begruͤnden, gibt der Aläger vor, daß ex feibfl ein 
Schuldner des Königs fei und gern bezahlen würbe, wenn es ihm der Werklagtenict 
duch Vorenthalten feiner Schuld unmöglich mache. Die geifttichen Sachen Ehe 
ſachen und Teſtamente über bewegliches Vermögen gehören an die bifchäfl. S⸗ 
richte; die Seehandelsfachen, Gapereien, Aſſecuranzen u. f. w. an das Adnıkali 
tätögericht. Außerdem beftchen eine Menge untergeorbneter Gerichte für geibiffe 
Sachen und Orte, die Pfalzgrafſchaften Ehefter; Durham und Lancafler, a. 
gerichte (Stamnarics) in Cornwall, eine große Zahl von Gerichts ſtellen in 

Allein jene drei Obergerichte, die ihre Gigumgen in Weftininfter halten, 6 
die meiften die Oberaufficht, und mit vielen Davon concurrente Jurisdietlon Da 

für die entferntern Theile des Bandes fehr beſchwerlich war, ihre — 
London zu betteiben, fo wurden ſchon unter Heinrich IE. u— 89) Unten 
dee Nichter im Lande er und dies Inſtitut, die jährlich in dein Graffcif: 
ten zu haltenden Affifen (f.d.),. vollkommener ausgebildet. Seitdem reifen die 
42 Obergerichtsräthe jährlich 2 Dial durch alle Graffchaften Englands um hab 
ten, kraft eimer fünffachen Voumacht: 1) als Friedensrichter, 2) Conmäiffariin iu 
Uniterfuchung und Entfcheibung peinlicher Sachen (oyer and terminer), 3) ju & 
lebigung aller auch früher anhängig gemachten Eriminalfachen (gomb delivery), 
4) fleeitiger Lehnsfacyen (Assine) und 5) Entfcheibungen der bei ben brei Obergetid- 
ten anhängigen Rechts ſachen, infoferm der untrreifende Richter cher in bie Graffchoft 
kommt, als die Verhandlung bei dem Obergerichte felbft zu Stande kommi 
(Nisi prius), Sigungen Wie wichtig dieſe aufn ne .n auch in 
andret Beziehung als allgenseine Verſammlung der dir Graffchaft 
fuͤr das öffentliche Leben Englands find, hat befonder® Cottu ch Y’administre- 
tion de la justice criminelle en Angleterre’') gut dargeftdit. Was aberdi 
Ausbildung des Rechtsſyſtems anlangt, fo wird biefer 

verfaffung ſchon darthum, wie fie bei aller alte it Sonderbarkeit derſelben 
und bei allen Mängeln ber sr nr Rechtöpflege body wenig ſtens oft 
und Feſtigkeit in den Grundfägen des Rechts —— Diefe Unwan⸗ 
delbarkeit und Stetigkeit in dem Fortbilden des Rechts wird noch dadurch 

daß diejenigen Gerichte, weiche Archlvrecht haben (Courie ofrecord), durch ihr 
eignen Entfcheidumgen dergeftält gebunden werden, daß fid mienmafs wieder davon 
abmweichen können, ohne eine Nichtigkeit zu begehen, und fo famı es bemm, baf ein Br 
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richtsbrauch von ſolch m Umfange und folcher Beſtimmtheit ſich Hilden konnte, daß 
in ihm der groͤßte Theil der engliſchen Rechtswiſſenſchaft beſteht. Er macht das 
gemeine Recht Englands aus. Zwar hat er ſich niemals direct gegen ein aubbruͤck⸗ 
Iche® Geſetz erheben könften, allein er hat durch Auslegung der Gefege, durch ſub⸗ 
te eh und vornehmlich durch Fictionen und neu erfundene Rechtds 
mittel diefelben umgangen imd ihre Wirkſamien vernichtet. Diefer Theil des Rechts 
iſt urſpruͤnglich nicht bioßes Gewohnheitsrecht geweſen, ſondern die ausdruͤcklichen 
— der aͤltern Zeit find darin mit enthalten. Als aber bald nach ber normaͤnni⸗ 
ThenEroberütig das roͤmiſche Recht vermoͤge * foftematifchen Form und feinet 
Philofiphifch richtigen Grunbiagen vornehmlich duch bie Geiſtlichkeit (Danfranc, 
Abt vor Bec und nachher Erzbifchof von Canterbury, Vacatius u. A.) auch in Eng« 
land bekennt wurde, wirkten ihm bie einheimifchen Rechtskundigen dadurch mit 0: 
folg entgegen, daß fie fich der — * Form und der allgemeinen Säge 
deffelben zun Vortheil ihres vaterländifhen Rechts bemädtigten. England hat 
feüher al6 Ügend ein andres Band des nenern Europa einheimifche Ötechtsbücher ge: 
habt; Ranuph von Glanvill fehrieb fein Bud) „De legibus et consuetudinibus 
Angliae%fcun ci 1189, und Bracton's Werk, weldyes, unter gleichem Titel, ein 
fehr ausgeführte Syſtem bes Rechts iſt, rührt aus ben Zeiten Heinrichs ILL. her. — 
Eduards I. Geſetze vollendeten ben Sieg des vaterländifchen Rechte, indem er nach 
dem Muſter Ludwigs IX. in Frankreich vornehmlich, eine beffere Ordnung in den 
Gerichten herftelte. Die Rechtsblicher, welche im biefer Zeit entſtanden, Britton, 
Fleta, Heitghom, ver Ritterfpiegel u, a. , enthalten großentheils noch jegt geltendes 
Mecht, md fie bilden den Punkt, von welchen das gemeine Hecht ausgegangen iſt. 
Diefes ift, wie ſich ans dem Bie herigen ergibt, ganz in den Entfeheidurigen der Ge⸗ 
richtshoͤfe enthalten, welche daher auch ftuͤh ſchon mit großer Sorgfalt gefammelt 
und von Eduard II. (4307 — 27) an, juerfl officiell, in den alten Jahrbuchern der 
Gerichte‘; fpäter aber duich Privatfleiß bdekannigemacht worden. Diefe Sammlun⸗ 
gen haben mit jedem Jahrzehend am Zahl und Umfang zugenommen. Bis zum 
Ende det Regierung Geotgs III. hatte man nicht weniger ais 256 Ion Samm- 
Iumgen (Reporters), von melihen viele wieder eine ganze Reihe von Bänden enthal- 
ten, und bie das Studium des Rechts mit jedem Jahre verwickelter madien, zumal 
da dieſes bis in bie neuern Beiten von den Behrgegenflänben ber beiden engl. Univer- 
fitäter ganz ausgeſchloſſen war. Denn da die Univerfitäten ganz Eicchliche Anſtal⸗ 
tem waren, fo wurde Auf ihnen auch nur roͤmiſches Recht, melchens bie Geiſtlichkeit 
ſtets anhing, und welches in ben geiftlichen Gerichten gilt, gelehrt, und würde viels 
leicht auf diefem Wege endlich doch zu einer allgemeinen haft in Enalanb ges 
Lahgt fein, wenn nicht ein glüdficher Umftand dem einheistil(jen Rechte zu Hüfe ge» 
Tommen wäre. Died mar die oben erwähnte dhanns 
andgefprochene Errichtung eines oberften flehenden Gerichts in 

durch bie dabei, arbeitenden Rechtsgelehrten in eine Art gelehrter Zunftverbindung 
traten und bald auf ben Gedanken geriethen, Unterricht zu ertheiten und ihren Zoͤg⸗ 
lingen das gelehrte Geſellen⸗ und Meiſierrecht, die gleichſamn akademiſchen Grade 
der Barrifter (Bactalaureus ober Licenciat) und des Serjeant ät law (Serviens ad 
legem, Eques legum, Doctor) zu verleihen. (S. Barre.) Junge Märmer ver» 
fammelten ſich in gemelnf 


Fe entftanden Stiftungen 
weiche mi loße Form, in der Art be⸗ 

daß zur bem Stande eines Sachwalters  geiafen wirb, welcher nicht 
emple, Middle Temple, 
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zu Orford von Charles Viner (geft. 1756; Verf. eines großen. Repertorisms. des 
engl. Rechts 1741 — 51, 24Bde., Fol.) und 1800 zu Cambridge von George 
Downing, Lehrftellen des gemeinen engl. Rechts gefliftei worden. (Sir Domain 
farb 1719. Der Proceß über fein Teſtament bauerte aber bie 1800; eine Prob 
bes engl. Rechtsganges.) Der erfte Prof. der Biner’fchen Stiftung zu Orford wa 
der berühmte Sir Wil. Blackſtone(ſ. d.), deſſen „Commentarien über die enj. 
Rechte" noch jegt das wichtigfte Werk daruͤber find, umd zwar vornehmlich wem 
des darin vorherrſchenden philoſophiſch praktiſchen Sinnes. Der neueſte Hera: 
geber der Commentarien iſt Edw. Chriſtian, Prof. zu Cambridge, und neuerhngs 
f. Sohn Williams. Übrigens iſt die juriſtiſche Literatug Englands an ſpſtemaiſchen 
Abhandlungen nicht reich; ihre Hauptwerke find Bufammenftelimgen aus ten Re 
ports für einzelne @egenftände; Lord Coke's Inſtitutionen (aus den Beten Ja 
obs 1.), noch jest eins der gangbarften Werke, darf man nicht nach ihren Titel be 
urtheilen. Das Wichtigfte davon ift ein Commentar über Littleton's Lehrrecht (Sir 
Th. Littleton war um 1472 Oberlandrichter); felbft über das pofitive Staatsredt 
gibt es faſt nur Hifkorifch-ontiquarifche Unterfuchungen (freilich faft immer mit irgend 
einer praktifchen Yendenz) von Gelden, Madox, Brady, Pettyt Spelmann, 
Nath. Bacon u. A. Das gemeine Recht Englands umfaßt, wasfeinen Jabait 
betrifft, nicht bloß das bürgerliche, fondern auch das Criminalrecht. Den Geif 
beffelben in beiden Beziehungen mit wenig Worten und doch mit Beſtimmtheit an: 
zugeben, ift nicht wohl möglid. Daß das Syſtem des Landeigenthuums auf dat 
Lehnweſen gegründet ift, wurde ſchon bemerkt, und obgleich unter Karl IL, alfe Ra 
turallchndienfte, mit Ausnahme einiger Hofdienfte, 5. B. bei der Krönung, aufge 
hoben worden find, fo bleibt dod) in allen diefen Werhältniffen, beſonders ber Erb- 
folge, die lehnrechtliche Grundlage noch fehr fihtbar. Einegroße Anomalie dabei 
ift die große Freiheit der Engländer, über ihr Vermögen durch Teſtamente zu verfir 
gen. Noch im 13. Jahrh. Eonnte über das Lehn gar nicht, von dem beweglichen 
Bermögen nur über ein Dritttheil verfügt werben, aber busch Hülfe der Geifitichkeit 
ift es nach und nad) dahin gekommen, daf aud) bie Kinder kein nothwendiges Exb- 
recht (keinem Pflichttheil), feibft nicht in Anfehung alter Stammiehen mehr habın. 
Dafür ift das Grundeigenthuns mit einer ſolchen Menge befonderer Befchränkungen 
belaftet, und der Übergang aus einer Hand in die andee fo ſchwierig, daß zu einem 
ſolchen Geſchaͤft oft alle Kunft des geübteften Praktikers vergeblich aufgeboten wird. 

Dem Griminalrechte liegt ber Sag zum Grunde, daß alle Verbrechen Vergehungen 
gegen den König, als oberften Lehnsheren und Friedenserhalter, find; die ſchwerern 
Derbrehen, Mord, Brandftiftung, Raub, Diebftahl, Betrug, werden ald Brud) 
der Unterthanentreue (felony), die geringern als Beleidigungen bes Königs (misde- 
meanors) betrachtet. on ber Felonie ift noch ber Hochverrath durch eine compli: 
cirtere Strafe ausgezeichnet, bie Felonie zieht aber in ber Regel ben Tod nach ſich. 
Geldbuße, Gefängniß, Peitſchenhiebe find die Strafen der geringern Verbrechen. 
Die allzu häufige Anwendung der Todesſtrafe wirb gemildert durch das Privilegium 
der Geiftlichen (Benefit of elergy), welches nad) und nad) afgemein gemorben ill 
und eine Verwandlung ber Todesſtrafe in eine gelindere, vorzüglich die Zrangpor: 
tation nad) Botanybai bewirkt, durch bie häufigen Begnadigungen und durch dir 
Anmafung ber Schöffen, ein geringeres Verbrechen zu ſubſtituiren, 5. B. den Werth 
eines Diebftahls von 40 Pfund auf 39 Schillinge zu beſtimmen. Da die ausbrüd: 
liche Gefeggebung fo felten in das Syſtem des gemeinen Rechts eingegriffen, und 
ben Veränderungen beffelben, welche ſich aus dem Volksleben von felbft entwicel⸗ 
ten, mehr nachgegeben als fie herbeigeführt hat, fo fcheint dies allein ſchon rine 
Lobrede für das flatutarifche Recht (Statute law) begründen zu müffen. Dies ift 
aber faft in Feiner Beziehung ber Fall. ie liefert gerade ben Beweis, daß durch 
ein ſolches partieles Nachhelfen (wie e8 bei uns Savigny flatt allgemeiner Gefeh> 
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uͤcher verlangt) wenig Mugen geftiftet, und nur größere Verworrenheit des Sys 
tern& hervorgebracht. wird. Die tiefer liegenden Mängel getraut man ſich nicht zus 
vebew; um nicht das Ganze zu erfchüttern; einzelne Zufäge und Änderungen aber 
oͤnnen das Übel nur vergrößern, benn, um fie harmonifch einzumeben, bedarf es 
iner weit tiefem Einfic;t in den Zufammenhang aller einzelnen Theile bes Rechts, 
ils zu der Aufftellung neuer und einfadyer Grundlagen. ‚Daher. macht man auch 
er engliſchen ausdruͤcklichen Gefeggebung mit Recht die beiden entgegengefegten 
Vorwuͤrfe der Unthätigkrit und der übereilung. Sie wagt es nicht, fchreiende 
Anvolltommenheiten abzuftellen, den Gang des gerichtlichen Verfahrens in buͤrger⸗ 
ichen Rechtsſachen, befonders in Hinficht auf die Erwerbung des Grundeigen⸗ 
hums zu vereinfachen, alte barbarifche oder auf vorübergegangenen Zeitumftäns 
en beruhende Strafgefege abzuſchaffen; dagegen werben in jeder Parlamentsfigung 
ine Menge von einzelnen Verordnungen, ohne Rüdficht auf Vergangenheit und 
zukunft und mit einer Leichtigkeit gegeben, welche an Unbefonnenheit grenzt. Das 
‚er wächft auch das Volumen der parlamentarifchen Gefegfammlung mit jebem 
Jahre, und ber Gebrauch derfelben wird, wie bie Kenntniß und wiffenfchaftliche 
Behandlung der Gerihtsentfcheidungen, immer ſchwieriger. Die Sprache ber 
Befegeift, wie die Sprache ber Gerichte, fo breit, fchleppend, tautologiſch, daß 
ie durch das übertriebene Bemühen, klar und vollftändig zu fein, unverſtaͤndlich 
oird und oft das Mefentlichfie vergißt. Statt allgemeiner Gefege werben fo lange 
ocale uud partielle Verordnungen gegeben, bis diefe zwar nad) und nad) uͤber das 
‚ange, Land fortruͤcken, ober einen Gegenftand von allen Seiten ergreifen, aber nım 
icht mehr zu einander paffen und wohl einen Haufen, aber fein Ganzes von Befegen 
eben... So find über das Verfahren in geringen Schuldfachen 50 verfchiebene Ver; 
rdnungen erlaffen, 82 über bie Rechtswohlthat der Güterabtretung, 106 über 
ie Urmenperpflegung,, 50 über die Jagden, 35 über eine Rindviehfeuche, 113 
ber die Fifchereien u. ſ. w., und keine. diefer Verordnungen hebt die frühen ganz 
uuf. Die Sammlung. der Pariamentögefege (Statutes at large) von Ruffhead 
angefangen 1763 und jährlich fortgehenb), hat von der Magna Charta König , 
Johannes bis 1786 32 ftarke Bde. in 4.; eine andre enger gebrudte von Tomlins 
md Raithby befteht von 1215 — 1817 aus 16 Bdn. 4.; eine von Pakering be: 
orgte Ausg. hat von 12415 — 1796 23 Bde. und von ba bis 1817 34 Bde. Die 
wäctige officiele Sammlung der Statuten, welche zu ber feit 1810 begonnenen 
lusg. alter Urkunden gehört, und auf Koften des Parlaments durch die Herren oma 
ins u. Zaunton beforgt wird, hat von 1216—1509 3 Bde., Fol. Daher iff denn 
uch das Verlangen einer neuen Redaction fowol des gemeinen in den Nechtsblichern 
nthaltenen Rechts, als auch der Statuten, in zufammenhängenden und umfaffen: 
en Gefegen (oder mit andern Worten, dad Verlangen nach neuen Gefegbüchern für 
as alte Recht), in England ebenfo lebendig geworden als in andern Rändern; befon= 
ers für die Verbefferung ber Eriminalgefege find feit einigen Jahren bie außgezeichs 
etſten Rechtsgelehrten (Sir Sam. Romilly, 3. Mac⸗Intoſh u. A.) thätig gewe⸗ 
en, und Peel hat eine Commiſſion ernannt, bie fid) damit befchäftigt. Diefe Lep- 
sem haben fich zunaͤchſt freilich nur bemüht, einzelne Theile der Griminalgefeg: 
ebung zu mildern und bie Todesſtrafe bei mehren geringern Verbrechen wegzuneh⸗ 
sen, Schon Bladftone klagt darüber, daß die englifchen Gefege nicht weniger als 
60 befonbere Fälle der Felonie beftimmen, in welchen bad Benefit of clergy aus⸗ 
efhloffen, oder die Todesſtrafe feftgefegt iſt, und darunter find manche von fehr 
onderbarer Beſchaffenheit. Gapitale Felonie 3. B. ift ed, fich verkleidet umd be: 
yaffnet in einem Forſt, auf der Landſtraße u. ſ. w. antreffen zu laffen; aus Bos⸗ 
eit ober Rachſucht Bäume in einem Garten oder Park umzuhauen, Rinder oder 
Schafe zu töbten oder zu verwimben; Werurtheilte zu beherbergen, welche vor Ab» 
auf der Strafzeit von der Eransportation zuruͤckkehren; verkleidet in die Münze zu 
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kommen u. dgl. Die meiften Diebflähle und Betrügereien durch nachgemacht 
Papiere find mit dem Tode bedroht, fobaß große Härte der Gefege und große Ste: 
mung ber Angeklagten in bem öffentlich mündlichen Verfahren und in dem Urtheil 
durch Schöffen mit einander gepaart find. Aber auch biefe Schonung iſt großen: 
theils nur ein täufchender Schein. De Er daß alle Urtheile durc 
— u er nur von 12 Männern aus dem Volke umd nz 
einſtimmig gefält werben, wird zwar verhätet oder wenigſtens erfchtwert, daß dir 
Regierung 3 


der ffent 

ficht — ſchuͤzt den Unſchuldigen eg 
burch ein beftechendeß Außere, durch — Beſcheibenheit und Muihe, bucd 
theairaliſche Kunſtgtiffe des Sachwalters, der verdienten Strafe entgeht. Die Set 
ter war auf Englands fteiem Boden nie geduldet, umd ſo zart ift bie Behandlung bei 
—— daß ihn bei der Öffentlichen Verhandlung Niemand uns den Zufaw 


für 49 ‚de 
Jury ſpricht auf den —— auf die entfernteſten Berbachtgrümbde ihr Schul 


dig, worauf der Richter bie Todesſtrafe vertündige, und Niemand nimmt ſich det 
Angeklagten an, wenn er einen Vertheidiger nicht begahlen ober entfernte Zeugen 
feinee Unfchutd nicht vor dem Gerichtötage herbeifchaffen kann. „Wir fuͤrchten 
fh”, hieß ed im „Edinburgh review“, „daß diefer Punkt des engl. Griminak 
proceſſes manchem Unſchuldigen das Leben gekoftet hat’; daher ift bei einer Ber: 
pflanzımg gerade diefer Anftalten auf einen fremden Boden gar Vieles ber reiflich 
fen Erwägung bebürftig. Jerem. Bentham entwirft ein ſchreckliches Bild vor 
der Koftbarkeit und Unficherheit ber Rechtspflege in England in f. „Truth verms 
Ashurst‘' (ond. 1823). &. au D. Befhomer’s „Grundzüge des Gem 
und Beleuchtung ber engl. Staatöverwaltung ıc.” (Reipz. 1820, 2 Bde.). 
Englifde Bant, f. Londoner Bant. 
- Englifhe Sartenanlagen, f. Bartentunft. 
Englifhe Geſchichte bis 1603, f. Großbritannien. 
u en inglese), eine vergrößerte bogenfoͤrmige Jober, 
tiefer als die Hoboe; daher muß (menngleich die Partien für 
a uns im eh gefchrieben metden) die Tonart, aus 
welcher das Stuͤck geht, für das engl. Hom um 5 Töne höher (alfo wenn 5. 8 ein 
Stud aus C geht, für dies Inſtrument in @ ıc.) gefegt werden. re bei wel 
tem nicht das Angenehme noch — des 


und ergreift * die auge Die Selenttöpfe ſchwellen am —— 
Unterſchenkel, an ben Rippen und Wirbeffortfägen; alle Knochen werden bid, 
weich, bramdig, gefhtwüig, fie Erksmmen fid (Beine, Arie, Beuſtbein, Rd 
geath, Becken); die Zähne werden gelb, ſchwarz, a ee fallen ſtuͤkweiſe ons 
und erzeugen fich langſam wieder; dabei ſtrophuloͤſer Haditus, feltener Dtuͤſen⸗ 

geſchwuͤlſte Auch ng hen koͤnnen fie — * verläuft fie ſchnell md 
—* naher non en ihrer Entwickelungo · 
perlode/ auch wol fruͤher Biewellin iſt fie ang 
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— nn — nennen wie Alles, was der Engländer im Fache dee 

Das in fo mandyer Hinficht veich begabte England ift in 

— oe a ber allein ben hoͤhern Kuͤnſtler macht, 
ſcheint in dem feuchten britifchen Klima verlofchen zu fein. Kein engl. Maler, Bilb⸗ 
hauet, Stein» oder Stempelfchneiber, Bein engl. Somponift wird umter ben erflen 
Kuͤnſtlern, die Europ i 


maniericten, in Erfindung und Farben⸗ 
gebung verfehlten Arbeiten, feiöft der ausgezeichnetften ihrer Söglinge, eines Weſt, 
MWeftoß, "Die 1 den Eikpfungen dr vershgfien Maler des Feſtlandes am bie 
Seite zu fielen? Am gtüdlichften find bie engl. Beichner, wenn fie, dem Ideal ent⸗ 
fagend, ſich mit der Nachahmung gemeiner Natur begnügen (man denke an ben Hu⸗ 
moriften Hogarth, f.d.); und bies ift denn auch wol Urſache, daf die Skulptur 
in England noch niebriger fteht als bie Malerei, weil erftere mehr dem Ideal als der 
mechanifchen Nachahmung angehört. In dem Art. Bildner ber neuern Zeit 
finb unter Nr. 4 einige dee beften engl. Bitbhauer 


mindeften ausgezei 
Eompofition, und nicht Einem ihrer Tonſetzer iſt «8 gelungen, ſich in ber Fremde ei⸗ 
nen Namen zu erwerben. Dagegen gebeiht Alles, was zu ben merhanifchen Kuͤnſten 
zehoͤrt, und wobei der berechnende Verſtand vorherrfcht, bie Phantafie aber eine uns 
tergeordnnete Rolle fpielt, nirgends beffer als auf ben beitifchen Infeln. Die engl. ' 
Medyiteßten Inigo Jones und Chriſtoph Wren (f. bb.) find große Männer in ih- 
em Fache; bie Leiftungen der engl. Kupferftecher: und Holzſchneidekunſt find ins 
Techniſchen, wie es fcheint, noch immer mmübertroffen (man erinnere ſich an Sharp, 
Strange, Halloway), und bie feflländifchen Optiker, Mechaniker und Metallarbeiter 
aller Art achten ſich für geehrt, wenn man bie Erzeugniffe ihres Kunftfleißes Ihren 
engl. Vorbildern an die Seite fest. 

Engliſche Literatur, Wiffenfchaft, zer Theater. 
1) — und Wiſſenſchaft. Da bie Sprache das Syſtem der eigen» 
huͤmlichen Weltanſchauung eines Volks enthält, und diefe nothwendig ihre Ent 
vidiehmgszeiten, ihre Gefchichte hat, fo wird auch die Sprache die Farbe biefer Zei⸗ 
en, welche fie immer fein mögen, an fid) tragen, Sehen wir nun auf das Geſchicht⸗ 
iche der engl. Sprache, fo muß fie, ba Britannien anfangs ——— 

var, urſpruͤnglich galliſches oder celtiſches Gepraͤge gehabt haben. Nach Julius 
Säfars Eroberung nahm fie von der römifchen Speache ihe heit. 200% 
1. Chr. , als die Schotten und Picten getvaltfamer in ben nördlichen Theil eindran⸗ 
jen, umd die zu Hülfe gerufenen Sachſen Immer fefter ſich fegten, —— 
Reihe von 350 3 auch die Fächfifche Sprache ihren Einfluß zeigen. Dänen druͤck⸗ 
en ihr hernach wieder ihe Gepräge auf, und endlich unter Wilhelm ehe 
ie Mormannen. Bo ift denn die engl. Sprache ein Gemifc ans dem Altceltifchen, 
ateiniſchen, Ehen Dänifchen und Normannifchen. Jedes Volks ur⸗ 
prüngliches Leben enthält als ſolches die Elemente deffelben, das Erkennen und 
Darſtellen, ober wie man dieſe Doppelfeiten des Lebens nennen teil, noch In unges 
onderter, Träftiger Einheit, und die reg zn weiche fpäterhin 
folgt, ift nur ein Auseinanberfallen diefer Einheit umd ein Herwortreten 


chichte in dem gewöhnlichen Sinne noch ungetrennt find, fo hat mam fie überalt 

als die Zeit und das Gebiet der Babel bezeichnet, und als unfruchtbar für die Ge- 
Aichte andgefchloffen. Wie num dies, wenn einmal Abſtraction eingetreten iſt, 

enge nt em mn m, ſo iſt doch andrrsfeite nicht zu leugnen, 
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daß auch ber abgefonderte umd für ſich betrachteie Mythus Gegenſtand ber exgibig: 
ften Forſchung werden, und eine Ausbeute der herrlichſten Ideen geben kann ımb 
wirklich gibt. Erinnern wir an den König Arthus, an bie Tafelrunde, an den 
Zauberer Merlin, fo eröffnet ſich hier bem Kundigen ein teicher, fich weit verzwei 
gender Kreis von Fabeln voll tiefen Sinnes und fchöner Deutſamkeit. Was Eng 
land in der Folge in dem Felde der Scholaſtik * iſt weniger feiner Nationel 
literatur zuzurechnen als der nen europaͤiſchen Bildung. Englands Ro 
tionalliteratur beginnt mit Chroniken und Romanzen ober Balladen in gebunbener 
Rede, wovon die erfien auch als cykliſche Heldengedich te betrachtet werben koͤnnen 
und bem normännifchen Theile ber Nation angehören, welche das höhere umb ver: 
nehmere Leben bildete, bis nad) und nach bie-angelfächfifchen und nordfranzoͤſiſchen 
Elersente zuſammenwuchſen, bie ſchon einen gemeinſamen germaniſchen Urſprung 
hatten. Die Balladenpoeſie, ſangbar und von wanbernden Minſtrels vorgetra 
gen, gehörte dagegen ber angelfächfifchen Nationalität an und bluͤhte befonbers in 
Schottland und an den Norbgrenzen Englands. Beide Zweige ber Poefie lafien 
ſich bis in das 12. Jahrh. verfolgen, und die Balladenpoefie dauert. ald Wollt: 
geſang biß in das goldene Zeitalter der englifchen Literatur fort. Als 

der eigentlichen gelehrten Literatur Englands, infoweit fie durch Schrift feftgehalten 
if, waͤhlen wir die Zeit, wo der Kaufmann William Caxton, bei feiner Ruͤckkeht 
von einer weiten Reife, die Buchdruderfunft nach England brachte und in Wef 
minſter, von 1474 an ungefähr, übte; und da kurz vorher Chaucer die engl. Poefir, 


wenigſtens ihrer Form nach, neu begeimdet und fie.ben Foderungen ber Smi 


näher gebracht hatte, da auch die Proſa ſich faft um dieſelbe Zeit zu bilden begann 
fo trifft auch der Anfangspunkt der engl. Porfie und Berebtfamkeit ungefähr damit 


zufammen. Der Zeit folgend, machte Garton zuerſt mpthifh:religiöfe Werke be 


kannt, deren Gegenftand bie im Norden allgemein verbreitete Sage von- ber Ab 
kunft ber Franken und Sachſen aus Troja war. Unb wenn er ferner Glafjifr 
überfegt lieferte in einer Zeit, wo bie claffifche Literatur in England noch ımange 
baut war, ſollte aud) das mißlungene Unternehmen nicht immer Dank verbienm? 
Iſt es ja doc) die anbrechende Morgendaͤmmerung, bie immer heller umd — um 
ter. ben Tudors heraufblühte. Dem von Glaffitern ging auch hier die Bildung 
ans, Ehe wir aber in das Einzelne eingehen, drängt ſich beim überblicke des Gat- 
zen der engl, kiteratur die Bemerkung auf, daß ber große, aus ber inſulariſchen 
Lage hervorgegangene, durch jahrhunbertelange Kämpfe unterhältene amd gekräf: 
tigte, faft übertriebene Freiheitsfinn und. finftere Hochmuth der Einzelnen; jen 
Republicanismus, den der große Alfred durch bie Abtheilung des Landes in St 
ten, durch Wahlen der Stellvertreter und ihre Verſammlungen, durch die Gerichte 
der Geſchworenen begründete, auch hier fich wieberfindet. Sein Analoges findet 
ſich bier wieder in. den mannigfaltigen Sosietäten: es zeigt ſich in der Richtung ded 
MWiffens auf die Brauchbarkeit für das Leben und feine Breite, ſowie in ber bierans 
“entfprungenen mindern Empfänglichkeit für Theorie und Speculation 

Es tritt hervor in der Verfaſſung ihrer Univerfitäten und dem Gange bes Stubi- 
send, und enblid) in der Kräftigkeit einzeiner dort erfcheinender Genien, welche bie 
Nation felbft, fie in ihrer freien Eigenthuͤmlichkeit beftärtend, man dann in mandet 
Hinfiht fagen, bewahrt hat vor ber franz. Geſchmackſverfeinerung. Kann man 
aber einerfeitß nicht umpin, in dem angegebenen Gharakter eine Einfeitigfeit anyı- 
erkennen, und bie hier» und dorthin ſich verbreitenden Nachtheile bes mangelnden 
guten Geſchmacks zu bemerken, fo muß man body andrerfeit, in diefer ſtrengen, fait 
berben Umtiffenheit ober Zeichnung immer die Kraft ehren. unb-achten, > ſchon 
oft Gewähr und Vermittlerin fuͤr alle Wölker des europ. Staatenbundes wurd, 

wenn ed galt. — Man fegt 3 Zeiträume ber engl. Literaturgefchichtein dem zu⸗ 
legt — beſchraͤnlten Sinne feſt. Im allen zeigt ſich, trotz des Antheilt, 
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von manche, faſt gelehrte Herrſcher am dem Fortgange ber Wiſſenſchaſten nahmen, 
heils durch Schriften, theils durch Anſtalten und Schenkungen, daß doch Alles 
ms der Mitte der Nation ſelbſt hervorging, und durch ihre große Freimuͤthigkeit, 
vie fie, duch ben Wohlſtand gehoben, nirgends fich findet, gefördert ward. Der 
r ſte Zeitraum, unter beim Haufe Tudor (1485— 1603), nenmt Heimeich VIN,, 
deinrich VIII. (einen fcholaftifchen Theologen, der gegen Luther ſchrieb und auch 
ichtete), Eduard VI., den Kirchenverbefferer, die Batholifche, fanatiſche Maria 
md die gelebrte Elifabeth; der zweite, unter dem Haufe Stuart (1603 — 
(702), Jakob I. , einen wiſſenſchaftlich gebildeten Profaiter und Mebner, ben ums 
luͤcklichen Karl J., der Wiffenfchaften beimruhigten Pfleger, den rohen Eromwell, 
en zweiten Karl, der, wiewol uͤppig, doc) die Societät der MWiffenfchaften beſtaͤ⸗ 
igte, Jakob IL, Wilhelm LK., weiche [ämmtlich die Bibliotheken befäyenkten; der 
ritte endlich Anna, die vier George. 
Über den Charakter der englifchen Literatur dee neueften Zeit wollen wir, 

a dieſelbe uns näher liegt und durch den herefchenden Geſchmack gegentoärtig noch 
eſonders anziehend für uns geworden ift, etwas unftänblicher handeln. Werfen 
vir zuvoͤrderſt einen Blick auf die letzte Hälfte des 18. Jahrh., fo werben wie in allen 
Bebieten der Wiffenfchaft und Kunft nur eine dürftige Ürnte erbliden, ja manches 
——— Gebiet, beſonders in den Naturwiſſenſchaften, = faft ganz brach. 

E8 find nur einige hoch glänzende Namen, die ben Ruhm ber Literatue ſtuͤtzen, 
ı0ch binübergelommen aus dem Zeitalter der Königin Anna, Sohnfon, Dume, 
Robertfon, Gibbon, Birke, aber man darf, ohne ihren Ehrenkranz anputaften, 
vol behaupten, daß einer von ihnen ein echt volksthuͤmlicher Schriftftelter in jenem 
Sinne gewefen fei, wie man es von Shaffpeare, Bacon und Milton fagen Bann ; 
ıber-ein Umftand ift hier zu erwähnen, die in jenem Zeitraum immer bemerkbarer 
yervortretende hohe Ausbildung des Styls, ſelbſt in riffenfchaftlichen Werken, A e 
var im Grunde das befte Erbtheil des zumächft —— Zeitraums. Bli⸗ 
ken wir dagegen in das Gebiet der ſchoͤnen Kuͤnſte, fo tritt ums kein leuchtender 
Name entgegen, keiner, ber die hoͤchſte Weihe des Dichtergeiſtes empfangen hätte, 
venn wir auch Thomſon, Akenſide, Penroſe, Gray und Golbfmith gerecht fchägen. 
Dbgleid, man aber während jenes Zeitraums die Mufter der Dichtung noch immer 
n bem vermeintlich goldenen Zeitalter unter ber Regierung der Königin Anna 
'uchte, fo wurde doch eben ſchon In jener Zeit, wie bie Werke einiger von ben ges 
annten Dichtern verrathen, eine Veränderumg des poetiſchen Geſchmacks vorbereis 
et, und ber Geift der alten einheimifchen Dichtung begann fich mit leiſem Flügels 
chlag unter ben aufgebrungenen Formen zu regen. Was indeß nod) lange die Ent 
vicke iang hoher dichteriſcher Eigenthlimlichkeit in England hinderte, war ohme Zweis 
el auch der Zuftand der Afthetifchen Kritik, die felbft bis in den "Zeitraum, beffen 
Betrachtung unſere Aufgabe ift, noch immer auf einer tiefen Stufe ftand, Will 
nan ſich davon, auch ohne mit einzelnen Werken über bie Geſchmackelehre ober 
nit der Maffe der Eritifchen Zeitfchriften fich bekanntzumadyen, überzeugen, fo 
arf man ja nur die berähmteften neuen und neueſten Erläuterer des größten volks⸗ 
huͤmlichen Dichters, den England gehabt hat, und deffen fortdauernde Verehrung 
jen Funken der Dichtung in der Bruſt des Volks wach erhalten wird, näher ans 
eben, und man wird erkennen, wie wenig fie Shakſpeare's Geift in feiner Kiefe und 
einem Reichthum auch nur zu faffen vermochten. — 
aums, zu welchem wir uns nun wenden, twirkten die dem Aufſchwunge ber Lites 
atur günftigen Umſtaͤnde fort, die aus der Lage des Volks, feinen gefellfchaftlichen 
ind politiſchen Verhättniffen hervorgingen, ja fein zunehmender Wohlftand und 
ein wach ſendes Anfehen im europäifchen Staatenvereine gaben diefen Umftänden 
ine noch umfaffendere Wirkfamkeit. Dies führt uns zumächft zu den Aufern Be⸗ 
yünfligungen amd Beförderungsmitteln ber literarifchen Gultur. Die beiden enti 





BINNEN SIEH 
RR: J 
J—— — 
J— — J— 
J—— J 
J—— —— 
n nine Hull il HELGE 


Zn 


15 


1809 bas in London erfheinende „Quarterly review‘ aiẽ 
—* Wie es in fruͤhern Zeiten, 3. B. bei den oben genannten Beiden Altern Sei 
—2** war, huldigten auch die neuern kritiſchen —— 
eier Partei, berem Anfichten —— freilich oft einen unerfreu ⸗ 
en Aa fluß auf die literariſchen Ustheile haben. Weide nie fi von allen 


einflußzeichen 

chen an tidge beforgte „Cambridge quarterly review‘ nach ſtreben zu wo 
re ben übrigen bloß beuctheilenden Beitfehcften eıwähnen wir noch 
—— review, einer Vierteljahrſchrift, re oft gute Auffäge enthält, 
„Britieh eritie"” von orthobopen Anhängern oͤfl. Kicche, und b46 „Eco- 
cleetie geyiew”, das jebt nach — rundſaͤtzen als früher die An⸗ 
fichten der proteft. Di enters gefchidt verficht. Das neue, review‘ 
—— ältere, unverdient vergeſſene Werke richten, bie feit ber 


bloß auf eine Auswahl ———— ſondern die ge⸗ 
ſammte einhelimiſche und ee Literatur umfaſſen. LÜber Iegtere berichten 
2 Quartal⸗Zeltſchriften: das treffliche „Foreign review hr ——— mis- 
cellany’ k (Lond,, b. Black, ) und daß „Quarterl y foreign review” (Kond,, 


b. Treuttei und März). Die Zeitfpriften vermiſchten —S Magazines, 
find in ber Befchichte der engl, Literatur wichtig, ba fie für Forſchungen aller Axt 
den — * mab zu allgemeiner Werbreitung von Kenntniffen viel beigetza- 
gen Vor 1731 waren faft alle Beitfheiften par politifchen — Zu jener 
Beit a bie ältefte aller engl. Zeitſchriften, ” ine”, 
das fü unpmterbrochen fortdanert und beſonders viele Beitr ae pr 

enthält, wie bie meiften ſ. Nachfolger, —* 


Hefert. E⸗ 
uitheilnigen neuer Schriften. Unter den übrigen vermiſchten Beitfchriften Heben 
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wir hervor: das 1796 von Prieſtley, Price, Nees, Aikin, Morgan, Godwin, Hol: 
croft gegruͤndete, ſeit vielen Jahren von Richard Phiiipps herausgeg. „Monthiy 
magazine‘, das immer auffallend eine Parteifarbe im Politifhen wie im Reli 
giöfen trug, aber unter Anhängern freiſinniger Grundfäge noch fehr verbreitet ift; 
das „New monthly magazine‘, das bei f. Eröffnung (1814) ſich jenem ſchroff 
entgegenftellte, aber umter des Dichters Thomas Campbell's Leitung feit 1821 
ſich zu freien Anfichten befannt und überhaupt an Werth gewonnen hat; das feit 
1817 an die Stelle des Altern (feit 1739 beftandenen) „Scotch magazine’' getre 
tene reichhaltige „Edinburgh magazine and litzrary miscellany”; Vlackwood's 
„Edinburgh magazine”, durch firenge literarifche Urtheile und entfchiebene 
Torygrundfaͤtze ausgezeichnet; das „London magazine”, das fi unter John 
Scott fehe hob, der aber im Duell mit einem Abgeorbneten bed Mebacteurs von 
Bladtoood’s „Magazine” erfhoffen wurde; und das 1822 begonnene „Brighton 
magazine”, wo man reichhaltige Auszüge auß den Parlamentsreben findet. Zu 
den Zeitfchriften allgemeinern Inhalts ift auch das, feit 1758 jährlich erſcheinende 
„Annual register‘ zu zählen, das eine Staaten: und Literaturgefchichte ent: 
hält, und das feit 1780 von Stoddate nach faft gleichem Plane herausgeg. „New 
annual register”. ine reichhaltige Sammlung von wichtigen Fiugfchriften: 
„The pamphleteer”, gibt Valpy hefttveife heraus. überblicken wir die für ein 
wiſſenſchaftliches Gebiet ausfchließend beftimmten Zeitfchriften, fo finden wir feit 
1810 auch eine der claffifchen, biblifchen und morgenländifchen Biteratur gewid 
mete, das von Valpy herausgeg. „Classical journal”, das oft auch Wiederdruͤcke 
älterer philologifcher Abhandlungen, felbft von Ausländern, liefert. Mit Im: 
dien Angelegenheiten umd bet morgenländifchen Literatur beſchaͤftigt fich feit 1816 
das fhägbare „Asiatio journal”, Hauptſaͤchlich den Naturwiffenfchaften, ber 
Aftronomie, Mechanik und Erdkunde ift, außer dem oben genannten „Quarterly 
journal‘, das von Brewſter und Jameſon in Bierteljahrsheften heransgeg. reich 
haltige „Edinburgh philosophical journal’ gewidmet. Länger beftehen das von 
Tilloch beforgte „Philosophical journal”, Xhomfon’® „Annals of philosophy, 
or Magazine of chemistry, minieralogy, mechanics, natural history, agri- 
eulture and the arts”, und das jegt von D. Sims herausgeg. „„Botanieal 
magazine”. Bei dem Überblide der theologifchen Beitfchriften iſt es auffallend, 
aber ans dem geringen Eifer, womit die bifchöfliche Kirche, ihre Unerfchütterlic- 
keit vielleicht uͤberſchaͤtzend, zeither ihren Wortheil bewachte, leicht erklaͤrlich, daß 
gegen eine in ihrem Sinne, jedoch nach gemaͤßigten Grimdfägen, mit Geiſt und 
Gewandtheit gefchriebene Zeitfchrift* „The christian observer”, mehre ausge: 
zeichnete, von Diffenters herruͤhrende Zeitfchriften erfchienn. So ift das 
„Monthly repertory“, daS aus dem ältern „Protestant dissenters magazine” 
entftand, und beſonders in dem beurtheilenden Theile vorzüglich iſt, meiſt unter 
den Unitariern verbreitet. Das „Evangelical magazine”, früher außerordentlich 
verbreitet, wird befonder8 von proteftantifchen Diffenter® aller Art umterftägt, 
felt einiger Reit von einem Ausſchuſſe ımter Burder's Worfige beforgt, und em: 
pfiehlt fich durch ſchaͤtzbare Miſſionsnachrichten. In gleichem Geiſte, und gleich: 
falls fehr beliebt, ift da8 „New evangelical magazine”, das in dem literari- 
ſchen Theile bedeutender als jenes ift. „The christian instruetor or eongre- 
gational magazine”, das Biographien, Predigten, Abhandlungen und Urtheile 
hiefert, bekennt die Grumdfäge der Independenten. „The methodist magazine” 
ift faſt ausfchließlic, für Wesley's Anhänger beftimmt, und die beifpiellofe Wer: 
breitung deffelben kann bei der großen Anzahl von Methodiften in Großbritan- 
nien, die man fchon 1817 auf mehr als 190,000 anſchlug, nicht befremden. — 
Der neuen allgemeinen encyElopädifchen Werke der Engländer haben wir in dem 
Art. —— — gedacht. — Um unter den Foͤrderungsmitteln der Literatur 
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auch der Bibliotheken zu erwähnen, fo ift zwar von ber Stiftung neuer öffentlicher 
Anflalten der Art Nichts kund geworden, dagegen erhielt das britifche Mufeum zu 
London durch die feltene Sammlung des verftorb. D. Burney, welche die Regierung 
1318 für 13,500 Pf. St. kaufte, einen Zuwachs, der außer 14,000Bdn. gedrud: 
ter Bücher (morumter befonders eine Sammlung griech. Dramatiker ſich auszeichnet 
zu deren Bildung, ba jedes Schaufpiel einzeln gebunden tft, gewoͤhnlich zwei Exem⸗ 
plare jeder Ausg, und zumeilen feltene Ausgaben, geopfert werden mußten), auch 
mehre Handſchriften enthielt, 5. B. die ehedem von Stownley befeffene Handfchrift 
der „Ilias“, wichtige Handfchriften der griech. Rebner und des griech. Teſtaments 
aus dem 10. und 12. Jahrh. Ein andrer koſtbarer Theil diefer Bibliothek ift eine 
in ihrer Art einzige Sammlung von politifchen Zeitungen von 1603 bis auf unfere 
Zeit, aus 7000 Bdn. beftehend. Neuerlich ward das Mufeum auch durch die Bi- 
liothek Georgs III. bereichert. Won allen Begünftigumgen des literarifchen Ver- 
ehr& aber wirkte bie fegensreichfte, die Preßfreiheit feit 1694, auch in unferm Zeit: 
-aume fort; fie blieb ein Palladium, dns Niemand gemwaltthätig anzutaften wagte, 
nd das Wort, das Madintofh in feiner beredten Vertheibigung Peltier's gegen bie 
Anklage des erften Conſuls Bonaparte 1803 vor der Kingsbench ſprach, gilt nad) 
20. J. noch immer unter wunderbar verwandelten Zeitumftänden: „Eine ZuTucht 
reier Erörterung ift noch umverlegt; noch iſt eine Stelle in Europa, wo der Menfch 
eine Vernunft über die wichtigften'gefeltfchaftlichen Angelegenheiten frei darf fprechen 
affen, wo er kühn fein Urteil über die Handlungen ber ftalzeften und mächtigften 
Tyrannen verkünden darf. ı Englands Preffe ift noch frei. Sie wird bewacht von 
er freien Verfaſſung unferer Väter, fie wird bewacht von ben Herzen und Armen 
3er Engländer, und wir glauben e8 fagen gu dürfen, ſoll fie fallen, fo wird fie nur 
ınter ben Trümmern des britifchen Reichs fallen”. Und wenn auch diefes Boll: 
verk ber Landesfreiheit, wie e8 die Briten mit Recht nenmen, weder durch beftimmte 
Beſetze — nirgends geben die ſchwankenden Prefgefege ber Willkuͤr mehr Spiel: 
raum — noch felbft durch die Geſchworenen — die bei dem Gericht über Preßver⸗ 
jehungen nicht mit den gewöhnlicher die Unparteilichkeit fichernden Vorſichtsmaß⸗ 
egeln gewählt werden — gefchügt wird, fo find es eben bie Herzen und Arme ber 
Sngländer, es ift die Achtumg der Machthaber vor der öffentlichen Meinung und 
ie Furcht vor der Gefahr, die auf einem gemwiffen Punkte mit der Mifbilligung des 
VGolks verbunden fein würde, was jenes Bollwerk fo feft macht. 

Mach) diefen einleitenden Betrachtungen wenden wir uns zur Überficht des Er: 
rags in den einzelnen Gebieten der Literatur. A) Philologie. Wie fchon 
‚ben bemerkt, war die Befchäftigung mit Giaffitern ber Griechen und Römer und 
nit ihren Sprachen der Ausgangspunkt und das Mittel werbender Bildung auch | 
ür die Briten. In Italien war dies Studium fchon eher erwacht, umb bereits . 
sach 1490 verbreiteten William Grocyn, John Eollet, Thomas Linacre und Wils 
iam Lilly die dort erlangte Kenntniß, befonders des Griechifchen,, in ihrem Vater: 
ande. Uber bie erften fruchtbaren Keime philologifcher Bildung ftreute 7 Jahre 
‚arauf Erasmus von Rotterdam zu Orford aus, trog allen Hinderniffen, bie ihm 
er Weltgeiftlichen befangene Heftigkeit, ber Schüler minderer Beifall, dazu Seu⸗ 
hen und Unruhen in den Weg kegten. Wiewol er num deßhalb England. verlaffen 
‚atte, berebeten ihn body zwei fleifige und talentvolle Engländer, William Montjoy 
nd Thomas Gray, zur Ruͤckkehr, wo er mehren ausgezeichneten Männern ver: 
raut ward, dennoch aber bie Unterftügung nicht fand, welche zu dauerndem Auf: 
nthalt nöthig war. Angeregt waren wohl die Geifter von dieſer Seite her; aber bie 
teiftungen bis gegen das Ende des 16. Jahrh. noch roh und unbeholfen, wie Grie- 
in's griech. Wörterbuch, nachmals von Grant herausgegeben, und einige Über: . 
egungen von Glaffitern erweiſen. Zwar ſtrebte fchon die Proſa, fich jenen alten 
Muftern nachzubilden; aber bei berBefangenheit in umficherer und einfeitiger Wie: 
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dergabe antiker Weltanfhauung war das erwuͤnſchte Gelingen nicht fogleich moͤglich. 
Nur allmaͤlig entdeckte der Brite in der fo mächtig hervorfpringenden Dffentlichteit 
bes.antifen Lebens feine Verwandtſchaft mit den Griechen, befonders aber den Ri 
mern, und.fo ward er für den Gehalt ihrer Werke zunörderft gewonnen, ohne baj 
doch die Sprache ganz unerörtert geblieben wäre. Auch die Überfegungen griech 
und lat. Glaffiter durch Dichter. wie Pope, Dryden u. A., fo wenig fie auch eigent: 
lic) phifologifchen Gehalt Haben, wirkten doch auf Erweckung und Verbreitung des 
Geſchmacks für die claffifche Literatur unter dem großen Publicum. Zur Verbeſſe 
rung eines griechifchen Wortfchages trug Nobertfon Hill bei (1676); zu der Grünt: 
lichkeit eines lateinifchen, Thomas Holyade (1677), und einige Fahre früher Fr. 
Goudman, welche 1693 das cambridger Wörterbuch verdunfelte. Die Neigums, 
die früher nur ſchwach auf das Hebräifche ging, richtete fich allmaͤlig im 17. Jahch. 
auch auf andre afiatifche Sprachen, und Bebwell, Eduard Pocode, John Greavet, 
Edm. Gaftle, Alter. Huifh, Sam. Clarke, Thomas Hyde, Dudley Loft, Walten 
(die legtern Sechs Herausgeber der Iondner Polyglotte), Sohn Lightfoot, John 
Selden, Thomas Goodwin, John Spencer, John und Richard Pearfon, Ant. 
Scattergooderörterten und erläuterten die Alterthümer der Araber von mehren St: 
ten und nach mehren Richtungen. Eine fyrifche Sprachlehre fchrieb Will. Beveridge. 
Samaritanifc) verftand Rob. Huntington, Perſiſch Greaves, Eaftle, Hyde, weig: 
Sprachlehren, Wörterbücher und andres hierher Gehörige bekanntmachten, und 
Ed. Bernard wußte die Alphabete von 29 Sprachen aufzuftellen. Im 18. Jahre. 
- exörterten. griech. Metrit Richard Dawes, Thomas Burgeß, die Mundarten Mit. 
Mattaire; mit griedy. Grammatifern und Lerikographen befdyäftigte ſich John 
Toup. Mort> und höhere Kritik, einzeln ober auch beide zufammen, trieben Ric. 
Bentley (f.d.), der an Combination, Scharffinn und Reihthum der Kenntnifk, 
wie durch logifche Kunft der Fürft der Kritiker geworden, Markland, Sohn Zapier. 
Glaffiter wurden herausgeg. v. Baxter, Bentley, Cunningham, Gatader, Galz, 
Hudfon, Creech, Rowe, Simfon, Gregor, Walefield, Daves, Zach, Pears, 
Hearne, Waffe, Barnes, Clarke, Upton, Mangey, Heath, Musgrave, Tyrwhitt, 
und gegen Ende bed Jahrh. der geniale Porfon (f. d.), ein Geiftesbruber Bent: 
ley's. Die bedeutendften Namen der neueften Zeit find: Butler (Herausgeber dei 
Aſchylus), Dr. Burney (Metriker), Blomfield (f.d.), Barker (Grammatik 
und Lexikograph), Gaisford, Dobree, Mont, Elmsley, Kidd und der parador 
Papne Knight. Der Vorwurf, den man der Methode des Studiums der claſſ⸗ 
ſchen Literatur auf den engl. Hochſchulen lange gemadyt hat, daß man ſie naͤmlic 
nicht mit dem freien Geift umfaffe, ber fie allein zur wahren Grundlage der geifliger 
Bildung machen kann, fondern aͤngſtlich an Einzelnheiten hänge, wie in der griech 
Literatur an der Profodie und Eleinlidhen grammatifchen Forſchungen, diefer in 
Großbritannien felbft vor mehren Jahren am lauteften gewordene Vorwurf [heizt 
dadurch beftätigt zu werden, daß die britifchen Gelehrten auch in neuern Zeiten, ge 
gen Deutfche, Franzoſen, Niederländer und Staliener, verhältnißmäfig nur wenis 
in der Kritik der Claſſiker geleiſtet haben. Die Folgezeit wird e8 lehren, ob die me 
fentlichen Verbefferungen, die man während ber beiden legten Jahrzehende, offen: 
bar durch jene Vorwürfe angeregt, befonders auf der Hochſchule zu Oxford, aud in 
dem Studium ber clafjifchen Literatur, nach freifinnigern Anfichten gemacht bat, 
erfreulihere Früchte in ber Bildung ausgezeichneter Gelehrten tragen, was gemif 
um fo eher der Fall fein wird, wenn, wie ſich vielleicht.hoffen läßt, endlich auch die 
andern Äberreſte der alten verkehrten Lehrweiſe verfhwinden. — Während auf der 
eng!. Univerfititen hauptſaͤchlich die griech. Sprache getrieben, das Rateinifche aber 
verhaͤltnißmaͤßig zurüdgefegt wurde (woher denn die Erſcheinung zu erklären fein 
dürfte, daß zeither der lat. Styl der Gelehrten, befonders zu Orford, in fehr böfen 
Nufgefommen if), fand auf den ſchottiſchen Univerfititen gerade das Gegentheil 
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tatt. Der Grund davon liegt theils in dem Mangel an Aufmunterung, welche bie 
(usfiht auf Beförderung zu einträglichen Kirchenpfruͤnden, wobei Kenntniß des 
Sriehifchen die Bedingung ift, in England geben muß, theild aber aud) in der, auf 
en bedeutendften fchottifchen Univerfitäten üblichen Lehrmweife, die ben Fortfchritten 
n Sprachſtudium nicht fo förderlich iſt, als die Privatunterrichtsweiſe auf den 
ngl. Hochfchulen, da man auf den ſchottiſchen noch nicht, wie in Deutfchland, 
hilologiſche Seminarien hat. Erſt in neuern Zeiten ift auch in Schottland, wo _ 
mter den Kennern der lat. Sprache fich vorzüglich Gregory auszeichnete, ein lebhaf: 
erer Eifer für das Studium des Griechiſchen erwacht, den befonderd Andrew Dal: 
el, Prof. der griech. Literatur zu Edinburg, bekannt durch die 1821 nach feinem 
Tode erſchienenen Vorlefungen über die alten Griechen und feine Collectanea Grae- 
:a majora und minora (Edinburg 1802 fg.), und der gleichfalls verft. Prof. Young 
n Glasgow entzündeten. Unter den bedeutendften Erfcheinungen auf dem Gebiete 
ex claffifchen Literatur iſt hier die von Balpy (f.d.) unternommene neue Ausg. bed 
riech. Woͤrterbuchs von Heinrich Stephanus (f. d.) zu erwähnen, deren Aus: 
tattung jedoch gleichfalls nicht das günftigfte Zeugniß für den gegenwärtigen Zuftand 
er claſſiſchen Gelehrſamkeit in England ablegt. Die von demfelben Verleger feit 
‚819 unternommene Sammlung der Glaffiter (Regent’s Classios) zeichnet ſich 
ur durch ein ſchoͤnes Äußere, nicht aber durch felbftändigen Eritifchen Werth aus 
Iber die Verwandtſchaft der griech., lat. und gothifchen Sprache hat Jamieſon 
f. d.) im „Hermes Scythieus‘' (1814) Unterfuchungen angeftellt. Hebraͤiſch 
tieben feit dem-Anfange des 18. Jahrh. Lowth und Kennicott mit Fleiß und Ge- 
hmad, Arabifd) Channing, White, Jones, Dom, Gladwin, Davy, Sulivan, 
Saudin, Nott, Dufeley, Champion, Scott. Die Sprachen des Orients überhaupt, 
odte und lebende, wurden ein Öegenftand regern Studiums, je mehr die burch Reifen 
u Waffer und zu Lande wachfende Weltkunde denfelben aud) ein praftifches Interefle 
erlieh, in neuerer Zeit beſonders durch die Miffionsanftalten. Die Erforſchung der 
‚hönicifchen und palmyrenifchen Sprachen förderte Swinton, der koptifchen Wils 
ins und Woide, der armenifchen William und George Whiſton. In Hinficht auf 
as Indiſche und feine Munbarten ift, durch Holwell, Jones (ſ. d.), Wilford, 
'epden ic, und bie Geſellſchaft in Galcutta überhaupt ein Schag von Kenntniffen in 
Imlauf gebracht, deffen unermeßlich tiefe Ausbeute erft im Fortgange ber Zeit zu 
Eage Eommen wird. Die hebräifche Sprache fand in neuern Zeiten wenig Bearbei⸗ 
er, welche an Lowth's oder Kennicott's Vorzüge hätten erinnern Eönnen. Den 
ichtigften Ertrag auf diefem Felde lieferte Boothroyb in feiner hebr. Bibel nadı 
tennicott'’8 Text mit Anmerk., die 1810 begonnen und 1816 vollendet wurde. Deſto 
edeutender war die Ausbeute der Bearbeitung andrer morgenländifchen Sprachen, 
»ozu Englands politiſche Werhältniffe fo vielfache Auffoderumgen gaben und bie 
eichften Hülfsmittel lieferten, und was britifche Gelehrte hier feit 20 3. geleiftet ' 
aben, gehört zu den glängendften Blättern ihres Literarifchen Ehrenfranzed. So 
ieferte Karl Wilkins, der erfte Europäer, der das Sanskrit mit Erfolg erlernte und 
ie Sanskritliteratur dem Abendlande befanntmachte, eine Grammatik berfelben 
Rondon 1808), die fich durch ihre Gründlichkeit vor andern Werken auszeichnet, 
seiche früher ſchon Colebroofe (nach der im Sanskrit’ gefchriebenen Sprachlehre 
Zaraswata) zu Calcutta, und fpäter Carey (nad) den in Bengalen gewöhnlichen 
Sprachlehren) herausgegeben hatten. Masden gab (1812) ein treffliches Wörter: 
uch und eine Grammatif der malayifchen Sprache heraus. Morrifon (f. d.) 
eferte eine chineſiſche Sprachlehre (Serampore 1815, 4.) und fpäter ein chineſiſches 
Voͤrterbuch. Lockert bearbeitete zwei arabifche Elementarwerke über die arabifche 
Bortfügung (Calcutta 1814, 4.). Gladwin (1801), Rouffeau (1805) und vor: 
uͤglich Lumsden lieferten perfifche Sprachlehren, und Wilkins gab Richardſon's 
erſiſch⸗ arabiſch⸗ engliſches Wörterbuch; mit zahlreichen Zufägen und Verbefferungen 
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(1806, 4.) heraus. Zur Kenntniß des gemeinen Hindoſtaniſchen gaben Gilchriſt, 
Hadley (1809) und ſpaͤter Shakſpeare (1813 und 1817) durch Sprachlehren und 
Wörterbücher Anleitung, und Carey lehrte (1805) den bengalifhen Dialekt. Biel 
ausgezeichnete Auffäge Uber indifche Sprachgelehrfamteit und Literatur, befonder: 
von Golebroofe, einem der erften Kenner der Sprachen und Sitten Indiens, ent: 
halten die feit 1799 in Galcutta erfcheinenden und in England nachgedruckten 
„Asiatic researches”, welche die Denkfchriften des von dem trefflichen Will. Sons 
geftifteten Gelehrtenvereins zu Galcutta liefern. Den Bemühungen dieſer Gefel: 
[haft und ihres thätigen Präfidenten, John Anftruther, verdankt man auch, aufer 
vielen Überfegungen aus dem Sanskrit und andern morgenländ. Sprachen, die 
erften in ben Urfprachen gedruckten indifchen Werke, die aus den Drudereien zu Cal 
eutta und Serampore hervorgingen. Zu den wirffamften Beförberungsmitteln des 
morgenländifchen Sprachſtudiums in Großbritannien gehört das 1805 auf Veran 
laffung des Marquis v. Wellesley, als damaligen Gouverneurs von Indien, gr 
fliftete, trefflich eingerichtete oftindifche Collegium (East-India college) zu Hertfor, 
wo man bie bem Dienfte der Compagnie fich wibmenden jungen Leute ſowol in al: 
gemeinen, hiſtoriſchen und ftatiflifchen Kenntniffen, als auch in den Grundbegriffen 
der morgenländifhen Sprachen unterrichtet, worin fie fi dann in der, bloß für 
Sprachſtudium beftimmten Lehranftalt zu Sort: William bei Calcutta weiter fort: 
bitden. Daß bei diefer vielfachen Befchäftigung mit vielen fremden Sprachen, bii 
dem Bebürfniß, welches die Form öffentlicher Verhandlungen in Redytspflege und 
Staatskunft herbeiführten, bei der Liebe und dem Stolz auf frühere einheimiſche 
Gtaffiter, auch die engl. Sprache durch Staatsmänner, Dichter, Gefcyichtfehrei 
ber zu immer größerer Vollkommenheit reifte, und an Umfang, Rauterkeit, Ge 
ſchmeidigkeit gewinnen, freilich aber auch, wie die Nation felbft, etwas Gonftitu: 
tionnelles, Verfeftigtes bekommen mußte, war natürlich. Ob fie aber in den legtem 
neuern Zeiten durch Verkehr und Einfluß der Franzoſen wirklich fo viel gewonnen 
babe und fo kraͤftig gebiehen fei, als durch die frühern Eräftigen, in ber Tiefe des 
Geiſtes der Nation wurzelnden Männer, unter welchen Shakfpeare vor Allen auf 
gezeichnet zu werden verdient: dies ift eine Frage, deren Bejahung oder Verneinung 
von der tiefen Würdigung der Nation abhängt. So viel ift indeß gewiß, daf 
Verfeinerung der Sprache, wie bie Gefelligkeit fie hervorbringt, an ſich mindeftene 
noch nicht Bereicherung und Gewinn ift, indem ja auch der Umfang ihres Gebietes 
von mehr oder minder tiefer vielfeitiger Ausbildung abhängt, fondern zuwvoͤrderſt 
durch die Bleichartigkeit mit den Elementen der Bildung und dann durch bie in; 
wohnende Bildbarkeit ſich als folche rechtfertigen muß. Unter den engl, Gram: 
matitern, Spracjforfhern und Lerifographen glänzen die Namen Loroth, Tr. 
Sheridan, John Walker und vor Allen Samuel Johnſon (f.d.); in neuer 
Zeit Nares, Horne Took, Grabb, Edm. Malone, Sohn Todd, Hazlitt, Allen, 
Grant, Lewis, Jam, Adams u. A. Dagegen ift nach Dem, was in früher 
Beit Hickes, Wanley, Lye, Price, Sommer, Benfon, Thwaites u. A. für die 
Erforfchung der norbifchen Urfprachen geleiftet, wenig felbft für das Angelſaͤchſiſche 
gefhehen. Der verwandte Dialekt des ſchottiſchen Niederlandes wurde theild 
duch 3. Jamieſon's etymologifches Wörterbuch (Edinburg 1808, 4.) umd den 
von ihm beforgten, zum Theil bereicherten Auszug (Edinburg 1818), theils durch 
die, verfchiedenen Sammlungen altfcyottifcher Gedichte (3. B. von Sibbald), an 
gehängten Gloſſarien bekannter. Fuͤr das Altieländifche lieferten Vallancey, für 
das heutige Irlaͤndiſche Eonellan und D’Reilly (1821), für die Sprache von Wales 
Richard Sprachlehren und Wörterbücher. Selbſt die Ummandlungen, welche die 
ee in —— Tochterlande erlitten hat, wurden von dem Amerikaner 

idering in, Verzeichniſſe der den Bewohnern der Vereinigten Staaten eig: 
nen Wörter” u zufammengeftellt. 
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B. Alterthumskunde. Blicken wir aus dem Gebiete ber Sprachkunde 
rächft auf den Ertrag, den in unferm Zeitraume die Kunde bes claffifchen Alter: 
ım$ gewonnen hat, fo begegnen ung zuerft die fchägbaren, Denon’s großes Werk 
aͤnzenden Unterſuchungen, bie Lord Elgin's Geſandtſchaftsſecretair, William Has 
Iton, in bem erften Xheile feiner Bemerkungen Uber verfchiedene Theile der Türs 
(„Aegyptiaca”, 1809) uns mittheilt. Über Griechenlands Urzeit hat Marfh 
d.) („Horae pelasgicae‘, 1815) Forfchungen angeftellt. Die Geſellſchaft der Di: 
:anti gab1809 aus verfchiederren Sammlungen in Großbritannien gewählte Proben 
er ägpptifcher, hetrurifcher, griechifcher und römifcher Skulptur in fhönen Abbil⸗ 
ngen nebft Befchreibungen heraus, worauf fie 1817 ein ähnliches Werk Über die, 
ch nicht abgebildeten Alterthümer Attika's, die Überrefte der Baukunſt in Eleufis, 
bamnus, Sunium ıc. enthaltend, folgen ließ. Leake, dem wir auch fhägbare 
ıterfucchungen über Griechenland (1814) verdanken, lieferte eine Topographie des 
ten Athens, Gell eine Topographie von Troja (1802) und ein Werk über die Als 
thümer von Ithaka; Stuart's und Revett's Werk über Athens Alterthuͤmer 
ırd (1816) von Wood aus deren Nachlaß mit dem 4. Bde. ergänzt. Von den 
intiquities of Ionia“ erfhienen bie 1822 3 Bde. Combe befchrieb die im bri⸗ 
chen Mufeum befindlichen alten Marmordentmale (1812—15) und Gefäße von 
brannter. Erbe (1810), ſowie auch (1814) die alten Münzen diefer Sammlung. 
uch von Elgin’8 Marmordenkfmalen (f. b.) erhielt man (1816) Abbil» 
ngen. Mofes lieferte (1814) eine Sammlung antiker Vaſen, Altäre, Dreis 
Bere. Herculanums Alterthuͤmer wurden in archäologifchen und philologifdyen 
bhandlungen von Drummond und Walpole („„Herculanensia‘, 1810) erläutert. 

C. Theologie. Wie das öffentliche Leben befonders und feine Schwins 
ingen in England den Anbau der Sprachtunde förberten, fo erging es auch in an⸗ 
un Wiſſenſchaften. In der Theologie war bie äußere, ober wenn man es fo nen= 
m darf, die praßtifche, nach dem Staate gefehrte Seite, nämlich die Kirche und 
ve Geftalt, Das, wovon bie Bearbeitung anhob, und deren Ausbildung durch 
elfache Äußere Neibungen verhältnifmäßig noch mehr fortfchritt als durch bie 
Rethode des Stubiums, wovon unten gefprodyen werden wird. So ftrebte Hein: 
ch VIII., der durch feine Schrift über die fieben Sacramente gegen Luther für 
nen Glaubensbeſchuͤtzer galt, fich vom Papfte zu trennen und deſſen Einfluß auf‘ 
e engl. Geiftlichkeit zu hemmen; aber indem er hier ganz dem Nationalzuge ber : 
ʒelbſtſucht getreu verfuhr und mithin ifolirt wirkte, mußte wohl das Merk lang» 
mer gehen und minder folgenreich und erfprießlich für die Bildung der Nation wer⸗ 
en, als fonft der Kal ift, wenn gemeinfchaftliche Kräfte wirken. Ex hob, wie 
duard VI, mehre Kiöfter auf; aber hiermit war doch nur ein mögliches, bedrohs 
ches Hinderniß gehoben, immer noch fein Förderungsmittel angegeben. Ia, als 
un Maria, Heinrichs VIII. Tochter, dieſe ſchwaͤrmeriſche Anhängerin des Papſt⸗ 
yums, zur Regierung gelangte, da wurden furchtbare Rüdfchritte durch Feuer 
nd Blut gethan, und ber Äußere Drud trieb Mehre, die in ihrem Freiheitsgefühl 
yn nicht dulden mochten, in das Ausland, aus welchem fie, nad) der Königin 
Eode, mit neuen Kenntniffen bereichert und gekräftigt, unter der Regierung ber Eli: 
abeth zuruͤckkehrten. Wie damals bereits der Adel geſunken, fo war das Volk an 
Vohlhabenheit und Selbftvertrauen durch Aderbau, Handel, Schifffahrt und 
Siege über die Spanier geftiegen. Der engl. Freiheitsgeiſt trat auch in den Parteien 
er Puritaner, ber Epifcopalen und fpäter ber Methobiften ungezügelt auf, und 
ieſe Leidenfchaftlichkeit, verbunden mit dem auf den äußern bürgerlichen Verkehr 
jerichteten Sinne, fcheint keine der flillen und andächtigen Pflege und Ausbildung 
er Gotteskenntniß vortheilhafte Stimmung zu fein. Aus ihr aber wird eben darum 
egreiflich, daß auch dies Studium unter den Engländern eine Einfeitigkeit ge: 
vinnen mußte, die e& biß jegt noch gehindert hat, zur Muͤndigkeit und Reife zu ges 
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langen. Jener erwähnte Streit führte nur auf zwei, durch da8 gemeinfame Bart 
der (verhältnißmäßig mehr betriebenen) Philologie verbundene Gebiete; einmal 
nämlich auf Patriftit und Kirchengefchichte, worin fi John Fell, Beveridar, 
Wharton, Durell, Cave, Ufher, Bingham verdient machten (davon meiter unten), 
dann in das Feld der Auslegung. Hier arbeiteten Poole, Pocode und mehre oben 
genannte Männer. Jakob I. ließ von 47 Gelehrten die fogenannte Königsbibil 
ausarbeiten. An Dogmatik, als Darftellüng des höhern chriftlichen Lebens, in: 
mwiefern der Einzelne durch das unter der Form des Chriftenthums gegebene Ganz 
beſtimmt wirb, Fam es um fo weniger, da dies eben bie theoretifche Seite, oder bat 
Wiffen um das chriftliche Gefühl nach allen Seiten hin war. Wielmehr mar früh 
fchon durch Hobbes und Cherburg der Deismus ausgebreitet, dem fi) Sohn Temp 
ler, Eduard Gr. v. Glarendon, William Home! widerſetzten. Im 18. Jahıt. 
waren Tindal, Zolland, Collins, Woolfton, Morgan, Chubb, Shaftesbum, 
Bolingbrofe Deiften, und fanden an Chandler, John Butler, Lardner ihre Ger 
ner, bie ſich des Chriftentyums annahmen. So fortdauemd ift das Schmwanten 
nad) beiden Seiten bi auf die neuefte Zeit gewefen, daß noch immer die Streitig 
keiten der Diffenters und die Beweiſe der chriftlichen Religion die merkwuͤrdigſter 
theologifcyen Erfcheinungen find. Da Stolz der Idee des Chriftenthums fo fremt 
ift, daß er vielmehr fein Feind und gerader Gegenfag wird, auch der Nationafftel; 
unfittlich ift, fo ift diefe Erſcheinung, die Sprödigkeit gegen das Chriftenthum, in 
England zwar nicht befremblich, aber ein Zug, welcher beweift, daß bie eigentlic 
Höhe der Bildung, bei manchen Tugenden, diefem Wolke body fremd fei. Trotz der 
Bemühungen Sim. Patrick's, Lowth's, Clarke’, Hammand’s, Pyle's, Whit 
by's, Dobbridge’s, Locke's u. A. war die Wiffenfchaft der Auslegung nicht grünt: 
(ich ausgebildet. Im 18. Jahrh. fammelte John Mil, mit' Widerſpruch Whitkr's, 
erft Varianten, nad) ihm Kennicott, Legterer aus maforethifhen Handfchriften. 
Grabe war bei Herausgabe der fiebzig Dolmetfcher, Robert Holmes bei feinem ki: 
tifhen Apparat dazu unterftägt. “Dennoch leuchteten die Engländer hervor, da ſich 
die Deutfchen noch nicht diefer Wiffenfchaft angenommen hatten, die aber auch bier, 
wie in allem Wiffenfhaftlichen, raſch, tief und Fühn eindringend fie allmälig ver: 
drängten. — Unter dem neuern Schriftſtellern der biſchoͤfl. Kirche zeichnet fich der 
gelehrte Herbert Marfh, jest Bifhof zu Peterborough, aus, und hat fich um das 
theologifche Studium in Cambridge, wo er ein Lehramt verwaltet, ſowol durch die 
Bearbeitung der Eichhorn’fchen „Einleitung“, als auch durch eine Überficht der ge 
fammten theofogifchen Wiffenfchaften und andre Werke verdient gemacht, aber be: 
gegen neuerlich durch die Mafregeln, die er zur Entdedung Calviniſtiſcher Anftchten 
unter ben (Beiftlichen feines Sprengels nahm, viel Anftoß gegeben. Zu ihren vor: 
züglichften Rednern gehören die Bifchöfe Porteus und Horsley, deren Predigten gr: 
fammelt wurden. Bei der wachfenden Menge der Andersdenfenden Fonnte es nict 
an Streitigkeiten fehlen, da zumal, wie bereit oben angedeutet wurde, befonders 
aud) die Methobiften fehr thätig waren, durch Schriften zu wirken, und es iſt nicht 
zu verkennen, daß diefe Reibungen, welche die horrſchende Kirche aus ber früher 
Unthätigkeit aufgeregt haben, ſchon günftige Folgen, wenigſtens für praktiſches 
Chriftenthum gehabt haben, welchen vielleicht auch die fo nothwendige höhere Bele: 
bung des wiſſenſchaftlichen Geiftes folgen wird. Won der Wirkſamkeit der Bibel: 
gefeltfhaft ift in einem befondern Art, die Rede, wo auch der literarifchemerk: 

würdigen Unternehmungen derfelben, der Überfegungen der Bibel in verfchieden: 
aufßereuropäifche Sprachen, gedacht wird. Unter den Nachrichten über die von 

England ausgegangenen, aber auch faft ganz von Diffenters und befonders ben Me: 

thobiften geleiteten Miffionen find vorzuͤglich Buchanan's Berichte von den Miſſio⸗ 

nen in xeichhaltig. Die presbyterianifche Kirche fand einen lehrreichen Ge 

ſchicht &oof, der die Geſchichte der Reformation in Schottland (1811) 
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‚zähfte. Crookſhank wählte fi) den Zeitraum von ber Reformation bis zur Revo⸗ 
ıtion zum Gegenftande feiner Darftellung (1812); M’Erie gab une in feinem Reben 
28 Meformators Anor (1812) von dem viel verkannten, trefflihen Manne ein 
'eues, würdiges Bild, und fchrieb eine, ‚Gefchichte der Fortfchritte und Unterdruͤckung 
er Reformation in Stalien im 16. Jahrh. (a. d. Engl. v. D. Friebrich, Lpz. 1829). 
D. Jurisprudenz. Das britifche Reich bietet auch die Merkwuͤrdigkeit 
ar, daß bie meiften Gefeggebungen-alter und neuer Zeiten hier im Kraft find. 
Menu und Mohammed entfheiden in den bürgerlihen Rechtsfachen der Hindu 
md Mongolen, und bei Berufungen aus Indien muß der Obergerichtöhof in Whi- 
ehall den Koran und die Puranas befragen. Juſtinian fpricht in den bifchöflichen 
Berichten Altenglands, in Ehe: und Teftamentsfachen, in dem Admiralitätögerichte, 
n Seehandels: und Scifffahrtsangelegenheiten und in den Gerichtshöfen ber ioni⸗ 
hen Inſeln. Auf Ierfey und Guernfey gelten noch die alten Satzungen bes Nor: 
nanns Rollo, die man in Rouen nicht mehr kennt; Canada ehrt noch die alten Ge: 
ege, die Frankreich weggeworfen hat, und bie Verordnungen, die der heilige Lud⸗ 
vig unter der Eiche von Bincennes erläuterte, entfcheiden über die Landpachtungen 
m St.:Loreny:Bufen; auf der entgegengefesten Halbfugel, auf der Infel Mauri⸗ 
ius (fonft Isle⸗de⸗France) herrfcht Napoleons Geſetzbuch; Alkalden und Corregi⸗ 
»oren fprechen nach fpanifchen Nechten in Weftindien, Landdroſten nad) den Ge⸗ 
'egen der ehemaligen Republik der Verein. Niederlande, und auf der Infel Man 
folgt man nod) den Gefegen der alten ffandinavifchen Seefönige. Bei diefer Man⸗ 
aigfaltigkeit von Rechten Eönnte man nicht minder Mannigfaltigkeit in der Literatur 
der Rechtögelehrtheit erwarten, aber diefe blieb durchaus ihrer ftuͤhern Eigenheit 
treu und beſchraͤnkte ſich, wie dies bei dem gewöhnlichen Bildumgsgange des engl. 
Rechtsgelehrten nicht anders zu erwarten iſt, Hauptfächlich auf Erläuterungen des 
Landrechts für das praktifche Bebürfniß, ohne ſich auch nur in dieſem Gebiete häufig 
auf den theoretifchen Standpunkt zu ftellen. Bon rechtögefchichtlicher Wichtigkeit 
find die, von einem Ausfchuffe des Unterhaufes herausgegebenen, alten Verordnun⸗ 
gen. Eine neue verb. Ausg. von Hale's „Geſchichte des engl. Landrechts“ (Com- 
mon law) gab Runnington (1820) und von Bladftone’s „Erläuterung ded Lands 
rechts" Chriftian (1809) heraus. Die Sammlung der vollftändiger Statuten von 
Tomlins ward bis in die legten Regierungsjahre Georg III. fortgefegt, und der 
Gebrtauch diefer Maffe durch die Regifter von Raithby und NRuffheab erleichtert. 
Chitty gab eine neue verm. Ausg. (1813) von Beawes Handelögefegbuche und ein 
eigned Merk über die Jagd» und Fifchereigefege (1816), Williams eine gefchäste 
Anleitung für Friedensrichter (1812) und ein brauchbares Wörterbuch der in der 
Rechtsſprache üblichen Ausdruͤcke (1816) und Ludlow Holt eine Darſtellung der 
Gefege über Schmaͤhſchriften (Libel law) mit einer fehr ſchaͤtzbaren Gefchichte diefer 
Gefege, ihrer allmälig erfolgten Abänderungen und den merkwuͤrdigſten Rechtsfaͤllen. 
Beredte Erläuterumgen dieſer Gefege, die befanntlich die eigentlichen Prefgefege 
bilden, findet man in der von Ridgway beforgten Sammlung ber gerichtlichen Re: 
den Erskine's. Die Reinigung des engl. Strafgefegbuches, ober vielmehr der auf: 
gehäuften Maffe einzelner Strafgefege, von dem Roſte alter und neuer Barbarei 
und von dem Vorwurfe des Widerſpruchs zwiſchen Gefeg und Ausuͤbung, war vor 
zuͤglich des geiftreichen und edeln Romilly Angelegenheit, der nicht ermübete, durch: 
feine Reden im Parlamente (die 1820 gefammelt wurden) und durch befondere 
Schriften, wie feine Bemerkungen Über die engl. Strafgefege (1810), feinen Zweck 
zu erreichen. - Die wiederholten Anträge, die er feit 1810 machte, hatten endlich 
den Erfolg, daß ein Ausfchuß des Parlaments jene Geſetze zum Gegenftande einer 
Unterfuhung machte, und der lefenswerthe Bericht deffelben („„Report from the 
select Committee on Criminal laws’', London 1819) ift gewiſſermaßen eine Fort⸗ 
fegung feiner Bemühungen. (Vol. England. V. Buͤrgerl. und. peinl. Gefeggeb.) 
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E. Medicin und Ehiturgis. Auch die Arzneitunde befchränkte fih 


auf den Gebrauch, und ihr Studium ging auf beiden Univerfitäten, Orford md | 


Cambridge, von ber allgemeinen Grundlage der Philologie, Mathematik und Logit | 


aus, im Leben erſt ſich weiter fortbildend. Hier hat e jedoch, wie dies unter den 
Engländern in jeder Wiffenfhoft ift, nicht am einzelnen großen KSpfen gemangelt, 
melde, befonders in der Anatomie, große Entdedungen gemacht haben. Schon 


untet Karl I. machte Harvey bedeutende Erfahrungen über den Blutumlauf. 1651 
befchrieb Wharton alle Drüfen und entdedtte die Speichelgänge inden Badendrüfen, 


* 


Clopton Haver die glandulas mucilaginoses, Francis Gliſſon die Srritabilität; | 
Bidloo gab Abbildungen des menfchlichen Körpers mit Tert von Cotoper; Sp 


am verwarf viel Hppothetifches im Praktifhen, als Antiphlogiftiter. Grofe 
tzte waren bie Hunters und Cruikſhank. Einen voliftänbigen Unterricht bildet: 


erft Edinburg. Merkwuͤrdige Anatomiker find die beiden Monroe, Praktiker Mes, 
Hurham, Pringle, Heberden, Baker, Darwin, Brown, Senner, der Erfinder 


der Brutalimpfung, Currie. Die Chirurgie ward erft 1745 von den Barbierge 


ſchaͤften getrennt und Prüfungen unterworfen. Außer den Vorlefungen, welche bar | 
über gehalten werben, gibt es auch nody Schulen genug, worin Chefelden, Pol, 
Nourfe, Sharp, Hunter, Bell ıc. ſich gebildet haben. In der Entbindungstuf | 
war 1763 Smellie berühmt, und Aitkin (1789) buch fein Lehrbuch. (Vgl. kibri | 


gene Englifhe Medicin und Chirurgie in einem bef. Art.) 


F. Mathematik md Aſtronomie murden wegen ihrer Brauchbarkit | 


ür das Leben, beſonders für die Schifffahrt:c., von ben Engländern fehr betrieben. 


ber algebraifche Gleihungen ſchrieb, wiewol unbemerkt und wirkungslos, ſchen 
1579 Thomas Harriet. 1614 machte John Neper Logarithmen bekannt, die 164 


Henry Briggs verbefferte. 1622 ftiftete Smile einen Lehrftuhl zu Orford für Ger 


metrie und Aftronomie, Cutler einen für Mechanik; und überhaupt ward Mathe | 


matif die Grundlage aller Studien. 1655 ſchrieb John Wallis über die Lehre vom 


Unendlichkleinen. Leslie gab eine Geometrie, geometrifhe Analpfe und Trigone | 
metrie' heraus. Großer Kenner ber griech. Geometrie und Herausgeber mehrer | 


griech. Mathematiker war Barrow, ber auch 1662 die erften Gruͤnde der Analpfis 
des Unendlichen entwickelte. Er war Vorgänger Newton's, der 1669 die Throne 
unendlicher Reihen erfand, bie Fluxionenrechnung ic. In der praktifchen Mecha 
nit war Wren, der Baumeifter der St.-Paulslirche, ausgezeichnet durch mandı 
Erfindung. In der Optik herefchten Gregory, Barrow, Newton. 1675 beob: 
achtete Halley in St.»Helena die Länge und Breite der Sterne unter dem Suͤdpol. 
Hook deutete ſchon anf Newton'ſche Anziehung. Flamſteed kannte 2866 Fir: 
ſterne. Vimce ſchrieb eine Aftronomie und über die Gravitation. Aber immer 
mehr ging Alles auf Befferung der Schifffahrt und Fabriken hin, und die Theorie, 
befonders die höhere Mathematik, trat ganz zurüd. Nur Mac Laurin war noch 
großer Algebraift. Clarke fchrieb über Entdedungen im Meere. Smith 1738 
war Optiker, wie Brabley 1762. Wollafton gab ein Sternenverzeichniß, Mas 
kelyne machte ſich um praßtifche Aſtronomie verdient. Im der Schiffbaukunſt wa⸗ 
ven Bartow und Robertfon berühmte Theoretiker, und 1792 ward dafür eine Ge— 
ſellſchaft errichtet, da Frankreich England überbieten zu wollen ſchien. — Es if 
auffallend, daß man in dem Verzeichniſſe der Gelehrten, welchen feit 60 3. die hi: 
here Mathematik ihre Fortfchritte dankt, keinen britifchen Namen findet, und New⸗ 
ton’® Vaterland ange ſchweigend zufah, während fo große Fragen verhandelt wur: 
den und unter ihren nächften Nachbarn Lagrange und Laplace der Wiffenfchaft Er: 
meiterungen gaben, wie fie feit Newton und Leibnig nicht erhalten hatte. Man 
hat den Grund diefes Zuruͤckbleibens ober diefer Rücfchritte in der Anhaͤnglichkeit 
an bie fpnthetifche Methode ber alten Geometer, ftatt der rein analytifchen, fü 

chen wollen, vorzüglich aber möchte auch hier die Schuld an dem zeitherigen Bu 
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ſtande des öffentlichen Unterrichts auf ben Univerfitäten Liegen, von welchen die eine, 
wo noch vor kurzem bie Behren des Ariftoteles als unfehlbar galten, die Mathematik 
nie gepflegt, und bie andre fie lange nur einfeitig und nach einer, den Geift nicht 
weckenden, bloß das Gedächtnif übenden Lehrweiſe behandelt hat. Erſt feit einigen 
Fahren regt ſich auch in diefem Gebiete ein freierer wiffenfchaftlicher Geift. In der 
angewandten Mothematik hingegen hielten die Briten mit den übrigen, die Wiffen- 
fchaft pflegenden Völkern mehr gleichen Schritt. Die praktifche Aftronomie zähle 
mehre geachtete Namen mit Maskelyne und Pond an der Spige, während die Theo⸗ 
tie von Vince (1814) u. X. bearbeitet wurde. In der Optik machten Herfchel, 
Wollafton, Dalton und befonders Bremfter (f.d.) über die Polarifation des Lichts 
wichtige Entdedungen. Die Mechanik, die in der Anwendung nirgends fo hoch 
flieg als in England, fand in Robifon (1804) und Dlinthus Gregory (1815) gruͤnd⸗ 
liche Bearbeiter. 

G. Naturwiffenfhaften. Für biefe war zwar bereits 1518 zu Or- 
ford vom Carbinal Wolfen ein Lehrftuhl errichtet, zwei Jahre früher war fchon ein 
Kraͤuterbuch erfchienen, dem 1550 Turner's und 1597 John Gerard's Kräuterbuch 
folgten ; aber einzig und ganz bem englifchen Geifte gemäß wirkte Francis Baco v. 
Berulam 1605 auf fie. | Auch er verwies, wie Göthe fagt, in Allem lediglich an die 
Erfahrung, an das Weite umd die grenzenlofe Empirie, und veranlafte dadurch eine 
ſolche Methodenfheu, daß Unordnung und Wuft als das wahre Element angefehen 
ward, in welchem das Wiffen einzig gedeihen inne; freilich nicht ohne Widerfpruch 
Bodley's, der dagegen Alles auf Marimen zurüdführte. Sein Zeitgenoffe Win. _ 
Gilbert befchäftigte fich befonders mit dem Magnet und machtefhäsbare Entdeckun⸗ 
gen, 3.8. Glaselektricität; fo auch, Wil. Barlow; 1645 entftand die Geſellſchaft 
der Unfichtbaren zu London und Orford, welche die Naturwiffenfchaft zum Gegen» 
ftand ihrer Unterfuhungen machte. ‚Hier wurde, nach Goͤthe's Schilderung, viel 
Merkwuͤrdiges erkundet; aber die Furcht vor Autorität (nullius in verba mar ihr 
Wahlſpruch), die Richtung auf das Wirkliche, Gegebene durch Bacon, bewirkte auch 
bier eine Spaltung ber Theorie und Prapis, und veranlafte allerlei Hypothefen ohne 
Methode der Erfahrung und rationale Behandlung. Robert Boyle (f.d.), Hoof, 
Iſaak Newton (f.d.), diefe geniale, tuͤchtige Natur, bei der body manches Wahn⸗ 
bild einfchlich, Halley, der über die Abweichungen der Magnetnabel fo viel Erfahrun: 
gen machte, John Woodward zeichneten ſich beſonders aus. Einen botanifchen Gar: 
ten fliftete 1632 zu Oxford Dauby, ein Naturaliencabinet 1662 Cradescant, Vater 
und Sohn, ein andres Will. Courton. 1629 befchrieb John Parkinfon 3800 
Pflanzen, und im folg.-3. gab Thomas Johnſon ein engl. Pflanzenverzeihnif. 
Will. Hom’s britifche Flora erfchien 1650 und wurde fpäter von Sohn Hill umge: 
arbeitet. Ebenſo befchäftigten fi mit Botanif Rob. Morifon, John Ray 1690, 
Thomas Millington, der die befruchtende Kraft der Staubfäden entdeckte, welche 
nachher Nehem, Grew und Sam. Morland erwieſen und beftätigten. In der Zoo⸗ 
logie arbeiteten ruͤhmlich Walt. Charlton, 1668 — 71, Fr. Willoughby (ft. 1672), 
John Ray (geb. 1628, ft. 1705). Im 18. Jahrh. lehrte Wilfon die Elektricitäts- 
verftärkung, Watfon und Franklin entdeckten die pofitive und negative Elektricität. 
Auch Cavendiſh (f. d.) machte herrliche Entdeckungen hierüber und war durch 
feine Entbedung des Orygens 1774 eigentliche Vater der antiphlogiftifchen Chemie, 
deren Entdeckung fich die Sranzofen gern zufchreiben möchten. Crawford gab eine 
neue Theorie ber thierifchen Wärme. Indeß blieben alle Erfindungen befonders auf 
das Empirifche gerichtet. So lehrte Steph. Hales dad Seewaſſer trinkbar machen, 
maß bie Luftreinigfeit durch Kerzen, erfand Luftkiften für Kriegsfchiffe, Gefaͤngniſſe ıc. 
In der Chemie entfchied ſich Will. Higgins für das antiphlogiftifche Syftem. Kir: 
tan, Prieftley, Hatchet, Davy, einer der geiftreichften Chemiker, erperimentirten 
emſig. Forſcher in der Naturgefchichte waren John Hill, John Fr. Miller. Elifa- 
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beth Blackwell trieb 1741 Botanik. Nur allmaͤlig folgte man Lime. John Hill 
1756 war der Erſte, hierauf John Miller. Endlich kaufte Smith Linme’s Cabinet 
und fliftete die Linne’fche Gefellfhaft. Aiton, Eönigl. Gärtner zu Kew, pflegte 
als Kenner die ſchoͤnſten erotifchen Gewaͤchſe und machte ſich durch die claſſiſche 
Beſchreibung des Pflanzengartens, dem er vorftand, fehr verdient. Curtis gab 
ein botanifches Magazin heraus, George Edwards 1743 — 51 eine Naturge: 
ſchichte der Wögel, Thomas Pennant 1763 — 83 eine Zoologie, John Latham ein 
Naturſyſtem aller Vögel, Adams fchrieb Über die Infufionsthierchen, deren er 359 
verfchiedene befchrieb, John Ellis über Korallen und Zoophyten, Thomas Merton 
eine Conchyliologie, A. Trembley Naturgefchichte von Mabera umd Barbados, 
Larofon Naturgefchichte der Garolinen. — In dem Grade, als die Befchäftigung 
mit der höhern Mathematik abnahm, erhielten die Naturtoiffenfchaften befto eifri- 
gere Verehrer, und wie vor 503. drei Briten, Blak, Cavendiſh und Prieſtley, dutch 
ihre merkwürdigen Entdeddungen den Grund zur neuen Chemie legten (f. Chemie), 
die Lavoiſier's Namen trägt, fo war es in unferm Zeittaume dem trefflichen Hum- 
phry Davy (f. d.) vorbehalten, eine neue Umwandlung der Wiffenfchaft zu be 
gründen, als er (feit 1806) durch Anwendung einer ſtarken galvanifhen Batterie 
die Zerfegung der Alkalien und Erden bewirkte, und dadurch zu der wichtigen Ent: 
deckung führte, daß fie orydirte metallifche Subftanzen find. Er und feine Lande: 
leute, Dalton, Leslie (duch ſchaͤtzbare Unterfuchungen Über die Natur der Wärme, 
1804), Brande, Thomfon, Brerofter, haben feitdem fortgefahren, die Wiſſenſchaft 
durch Entdedtungen und Erdrterungen weiterzubringen, und unter einem Wolke, 
daß, feiner angeborenen Stimmung nad), immer der Ausübung umd dem Nuͤtzlichen 
den Vorzug vor bioßer Forfchung gibt, in einem Manufacturlande, wo man bei 
ſchwerem Abgabendrud ftetd auf Erfparung von Aufrwand und Menfchenkräften 
binarbeiten muß, Eonnte eine umfaffende Anwendung der Chemie zu technifchen 
Zwecken nicht ausbleiben. — Die Naturgefhichte ward in mehren Thellen lange 
fo ſeht vernad;läffigt, daß die Briten hinter den Sranzofen und Deutfchen zurüd: 
blieben, was in der Pflanzenkunde im Allgemeinen noch immer der Fall ift, obgleich 
die vaterländifche Botanik fortdauernd gepflegt wurde, und die hohen Worzüge, 
welche ben englifchen Pflanzengärten ſehr förderlich waren, da hier jährlich die ſel⸗ 
tenften auslaͤndiſchen Pflanzen erzogen und von hier aus über das fefte Land verbrei- 
tet werden. Die Schäge diefer Gärten murben durch viele Abbildimgen, 3. B. das 
treffliche Aupferwerk von Andrews („The botanist’s repository”, 1797 — 1808, 
5 Bde. 4.), befanntgemadht. Zu dem bebeutendften Gewinn für die Wiffenfchaft 
muͤſſen Sowerby's „English botanik” mit 2592 Kupf., 1814 mit den 36. Bir. 
vollendet; bie Fortfeg. der trefflichen „Flora Londinensis‘ von Curtis durch Hoc 
ker (1816), Smith’s „Flora Britannica” (1800 — 4, 3Bbde.), Hooker's „Flora 
von Schottland" (1821) und Greville's „Kryptogamen Schottlands" (1822), Did: 
fon’8 „Kryptogamen Britanniens" (1811) umd Turner's „Mooſe Irlands‘ (1804) 
gezählt werden. Die Zoologie ward durch Bewick's „Vierfuͤßler und Vögel Eng: 
lands“ (1811— 16), Donovan’3 Werke über die Fiſche (1808), die Infekten (1809) 
und Conchylien (1810) Britanniens, und die Befchreibung der britifchen Wögel von 
Graves (1816) gefördert, während viele Reifende die Thierkunde durch nene, in 
außereuropäifchen Ländern einheimifche Gattımgen und Arten bereicherten. Die Mi: 
neralogie und Geognofie (oder Geologie, wie die englifchen Naturforfcher fie gewoͤhn⸗ 
lich nennen), find neue Wiffenfchaften in England, deren Pflege von Schottland aus: 
ging und in England in den legten Zeiten befondets durch die eifrige Thaͤtigkeit der 
geologifchen Geſellſchaft (f. oben) und die Stiftung eigner Lehrſtuͤhle für diefe Wiſſen⸗ 
fchaften in Orforb und Cambridge befördert rmurde, wiewol einige engliſche Geologen 
(befonders Buckland in Orford) bei ängftlicher Rücdficht auf die Mofatfche Urkunde 
in ihren Anfichten befangen find. Unter der fchottifchen Mineralogen folgte Same 
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fon (f. d.) in Edinburg, der feit vielen Jahren der thätigfte umter ihnen war, und 
bie von ihm geftiftete Schufe, Iange Werner's Kehre, wiewol fich fchon früher laute 
Stimmen gegen die „Freibergifche Geognoſie“ erhoben; in neuern Zeiten aber hat 
fich die edinburgifche Schule theilß zu Hauy's Kryſtallographie, theils, twie Jamefon 
ſelbſt, zu dem von Mohs aufgeftellten Syſteme befannt. Er, Hibbert und Macculs 
loch haben vorzüglich zur geognoftifchen Kenntniß Schottlands und feiner Inſeln bei: 
getragen, und dem letztgenannten verbanft man eine gute geologifche Charte Schott: 
lands. Unter den Mineralogen in England find noch Clarke und Daubeny in Orforb 
zu erwaͤhnen. Gonnbeare lieferte (1822) eine Geologie Englands, und Smyth eine 
geologifche Charte von England und Wales. Hutton's Theorie vom ber vereinigten 
Wirkfamkeit des Maffers und Feuers bei der Erdbildung wurde (1802) von Play⸗ 
fair in roiffenfchaftlicher Geftalt aufgeſtellt, aber obgleich er ihr keine Anhänger ges 
wann, fo neigen fich doch. die neuern britifchen Geologen mehr zur vulkaniftifchen 
als zur neptuniftifchen Lehre, und ganz zu jener Macculloch, Hall und G. Madenzie, 
Berf. einer geognoftifchen Reife durch Island. Über die organifchen Überrefte ga= 
ben Parkinfon (1804 und 1822), ſowie Budtand (1823) Werke heraus. 

H. Philofophie, insbefondere die fhottifhe Schule. Natürlich gibt 
ſich der Mangel an Sinn für die ibeale Seite der Welt am meiſten kund in der 
Bearbeitung der Phitofophie, diefer Grundwiſſenſchaft aller übrigen. In Orforb 
herrſchte Scholaftif, in Cambridge Neuplatonismus. Thomas Gale verfchmelzte 
fie 1677 mit Theologie, Henry More (ft. 1687) mit Kabbala. Neuplatoniker und 
Chriſt war Cudworth. Baco's Richtung ift fhon oben erwähnt. Hobbes wandte 
fich.befonder® zu Staatsrecht und Politik, und hatte Algernon Sidney wie James 
Harrington zu Gegnern. Altes firebte nach Empirismus, und fo mußte 1690 Lo de 
(f. d.) feht gelegen Eommen. Er gab den Forfchungen über die legten Gründe der 
menfchlichen Erfermtniß, der fpeculativen Philofophie, unter f. Landsleuten feit mehr 
als 100 3. eine beftimmte Richtung, die um fo mehr eine Erfahrungsphifofephfe 
fefter begründen mußte, da bereits frühere Denker diefen Weg gebahnt hatten, und 
die Stimmung des Volks, bei allem ihm inwohnenden philofoph. Geifte, fich mit 
Vorliebe dahin neigt, was ſich denn befonders nie mehr als während des 18. Jahrh. 
gezeigt hat, wo bei dem Mangel fefter Grundfäge und der Beſchraͤnkung der Ver— 
nunft auf den Erfahrungsfreis, dem Materialismus und Skepticismus Eingang 
bereitet, die von Locke's Schule in ihrer miffenfchaftlichen Wuͤrde verfannte Meta= 
phyſik aber zuruͤckgeſetzt wurde. Gegen Hume's Skepticismus trat der Schottländer 
Thomas Reid auf, der in f. Verfuche, die Gefege des erfennenden Geiftes zu erfor= 
fchen, die Seelenthätigkeiten auf wenige einfache, durch Thatfachen erfannte Gefege 
zuruͤckfuͤhtt, deren Unterſuchung in einer allgemeinen Thatfache endigt, die feine wei⸗ 
tete Erörterung zuläßt, als daß e8 eben unferer Natureinrichtung fo gemäß ift, und 
der daher die legten Gründe unſets Glaubens an das Dafein einer Außenwelt in 
einem urfprünglichen inftinctartigen Grundſatz unfers Weſens findet. Es bedurfte 
biefes Ruͤckblicks, da alle Denker, die fich in England bis auf unfere Zeit mit fpecu= 
lativer Phitofophie befchäftigt haben, zu einer der beiden Schulen zu zählen find, an 
deren Spise Rode und Reid ftehen, und da das Syſtem des Letztern in neuern Zeiten 
unter dem Namen der fchottifhen Metaphyſik eine weitere Verbreitung , befonbers 
in Schottland, erhalten hat. Dazu trug vorzüglich ber geiftreiche Schottländer, der 
ehemalige Profeffor zu Edinburg, Dugald Stewart, bei, der 1812 Reid's Verſuch 
über die Seelenvermögen mit einer Lebensgefch. des Bf. neu herausgab, und f. Anz 
fichten zugleich im eignen, auch durch treffliche Darftellung ausgezeichneten Werken 
(„Elements of the philosophy of mind’ und „Philosophical cssays’‘) zu be= 
grümden fuchte. Die engl. Metaphyſiker folgen meift der Lehre des in Locke's Fuf- 
ftapfen getretenen Hartley, der alle Seelenthätigkeiten aus den Gefegen ber Ideen⸗ 
verbindung abzuleiten fuchte. Kant's Lehre fand in England faft gar feinen Ein» 
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gang. In der Moralphilofophie ging man in neuern Zeiten nicht (mie im Anf. des 
18. Zahıh. mit fo geringem Erfolg) auf die Höchften Gruͤnde der Sittlichkeit zurüd, 
fondern hielt fih aud) in dem Erfahrungskreife, wie z.B. Palay und Gisborne. Die 
philof. Geſchmackslehre (Philosophy of eritieism bei den Englänbern) ging ebenfalls 
nicht aus diefem Kreife, weder bei Knight noch bei Alifon und Beattie, welche über die 
Natur und Grundfäge bes Geſchmacks fchrieben ; nur Stewart ging in f. Unterfuch. 
über benf. Gegenftand, ſowie über das Schöne und Erhabene, die ſich in f. obengen. 
„Essays’ finden, in tiefere Gründe ein. Vgl. bie „Oeuvr. compl. de Th. Reid 
chef de l’ecole ecoss. ; a. d. Engl v. Th. Jouffroy“ (Paris 1829, 6 Bde.) 

1. Geſchich te. Auch hier neigt ſich der Brite wiederum zur Geſchichte im 
engern Sinne hin, ald dem Organiemuß des Staats, befonders feiner eignen. Denn 
von patriotiſchem Intereſſe, man möchte fagen von Nationalftolz, gingen bort bie 
befjern Gefchichtfhreiber aus. Raph. Holinshead fammelte 1577 und 1587 bie 
Chroniken von England, Schottland und Stland. 1587 trug Harrifon aus ge 
f&hriebenen Urkunden eine Gefchichte von England zufammen, und Commelin fam- 
melte bie engl. Geſchichtſchreiber des Mittelalters, nach ihm Henty Smile und Wil, 
Camden. Eine allgemeine Weltgefchichte Hatte 1614 Walt. Raleigh angefangen, 
aber wegen Ealter Aufnahme nicht fortgefegt. Annalen des A. und”. X. gab 1650 
Ufher, eine Chronik 1652 Ed. Simfon heraus, wie Thomas Pierce Robinfon’s 
Annalen. Um Chronologie machte fi 1649 und 1672 John Marſham verdient, 
nicht Newton. Indeß wurden immer Quellen ber engl. Geſchichte gefammelt durch 
Roger, Tropsden, Selden, Fell, Sale. Englifhe Kirchengeſchichte bearbeitete Cave 
1674 in ſynoptiſchen Tafeln und eine Kiteraturgefchichte der Kirchenfchriftfteller. 
Bon engl. Bifhöfen und Erzbifchöfen gab Warton’s „Anglia aaera“ Nachricht. 
Fuller's „Berühmte Männer von England”, Wood's „Athenae Oxonienses‘' find 
nicht zu vernadjläffigen. Auch gehören hierher Beveridge, Warton, Duvell, Uſher, 
welche Kirchenverfammlungen, Kirchengefege, Gebräuche und Alterthuͤmer mannig: 
fach erläuterten. 1730 lieferte eine Gefellfchaft die allgemeine Weltgefchichte, aus 
welcher Guthrie und Gray 1764 — 1767 einen Auszug machten. Die römifche 
Gefchichte bearbeiteten Fergufon und Golbfmith, die griechifche derfelbe Goldfmith, 
Gillied und Mitford, den Verfall des römifchen Reihe Gibbon, die Geſch. Karls V. 
und der Entdedung von Amerika Robertfon. Auswärtige neuere Staatengefchichte 
lieben die Engländer nicht, aus Stolz. Erſt in den Zeiten ber bebrohlichen Napo- 
Veonifchen Dynaftie fahen fie ſich danach um. Für bie innere eigne fammelte Rymer 
(ft. 1714) noch Urkunden, wie Manning, Aftte, Fenn, Lodge, Morgan, Howard, 
Harley, Sommer, Madi; Kriegsalterthümer ber Römer in Britannien, Leroy. 
Though, Carle und Smollet bearbeiteten diefe Stoffe noch roh. Diefe übertraf weit 
Hume, ber aber, überreich geworden, fie nur bis auf Wilhelm IL. führte. Neuerer 
Zeit find Dalrymple's Memoiren von Großbritannien, Cunningham’s, Turner's 
und Lingard's Gefchichte von England nicht unwichtig. Für Biographie dient 
die „Biographia Britannica”, der „Britifhe Plutarch“, Johnſon's „Leben der 
englifhen Dichter”, Mafon’s „Biographie Gray's“, das „Ann. Obituary” ıc. 
Eine Gefhichte der Muſik gab Burney und Hawkins. Banner, Granger, Berren: 
hout ſchrieben über die Gelehrten in allen drei Reichen, Madenzie über die gelehrten 
Schotten, über deren Dichter Irving, Über Irland Campbell, über die Schickſale 
der Arzneitunde Aikin, über die Fortfchritte der Botanik Pultney. Heraldifer wa: 
ven Bolton, Gillim, Gore; Numismatiker Evelyn; Geographen des Inlandes 
Camsden, Purchas⸗Harcour. Zahlreich find überhaupt ihre Reifebefchreiber, wie 
Herbert, Gage, Brown, Seffelyn, Fryer, Burnet, Ovington, Maumndrel, Wa- 
fer, Smith, wie ihre Welt- und Entdedungsreifen. Geachtet ift Anderfon’s und 
Macpherfon’8 Handelsgefhichte. Chartenverbefferer waren Moll, Jeffery, Faden, 
Dury, de la Rochette, Kitchin, Dalrymple, Rennel, Arrowſmith. Ausländifche 
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zeographie if bagegen meift ſchlecht beſtellt; ſelbſt für Büfching Eonnte man Feine 
heilnahme weden. Unter den unzähligen Reifebefchreibern nennen wir Churchill, 
ampbell, Streens, Dalrymple, Hawkesworth, Commodore Byron, Wallis, Car: 
:ret, Cook, Mulgrave, Portiod, Diron, Vancouver, Clarke, Parry (f. db.). 
!ür einheimifche Statiftit arbeiteten Pennant, fir Staatswirthfchaft Stewart, 
Smith, Price. — Jetzt tritt auch nicht Ein Werk hervor, das als clafjifch gelten 
oͤnnte, wiewol mehre geiftreiche und fleißige Schriftfteller durch kritiſche Forſchun⸗ 
en und forgfältige Sammlung des hiftorifchen Stoffes künftigen Geſchichtſchrei⸗ 
ern vorgearbeitet haben. Ehe wir biefen Ertrag überfchauen, ftehe hier die Bemer⸗ 
ung, daß diefe Unfruchtbarkeit im Gebiete der Gefchichte nicht in dem Mangel gro: 
ier, noch unberührter Gegenftände zu fischen ift, da fich felbft die Gefchichte Groß⸗ 
ritanniens feit der Revolution (1688), bes Zeitraums der vollendeten Ausbildung 
er Staatsverfaffung und der britifhen Handelsmacht, als ein des Meifters wuͤrdi⸗ 
‚er Stoff darbietet; mehr möchte der Grund darin liegen, daß die außgezeichnetften 
Röpfe ſich feit mehren Jahrzehnden theils zur Dichtkunft und Redekunſt, theils zu 
ven Staatöwiffenfchaften gewendet haben; aber es fcheinen die großen Begebenheis 
en ber legten 30 Jahre, die fo. mächtig zur Vergleichung ber Gegentwart und Ver: 
zangenheit und zur Aufſuchung der Gründe neuerer Erſcheinungen in den Ereignif- 
en der Vorzeit hinleiten mußten, und zugleich den Blick des Gefchichtforfchers er- 
weiterten, bereits hier und da zündende Funken ausgeworfen zu haben. Unter den 
Quellenſammlungen find zuerft die, von einem Ausfhuffe des Haufes der Gemei- 
nen (Record committee) feit Anfang dieſes Jahrh. herausgegebenen, für Staats- 
gefchichte und öffentliches Recht wichtigen Urkunden, aus den britifchen Staatsar- 
chiven, ımd die (von 1807 — 11) in 15 Quartbänden erfchienene Folge alt = englis 
ſcher Chroniken zu erwähnen. Auf gleiche Weife hat man angefangen, bie alten 
Geſchichtswerke uber Schottland in alt= fchottifcher Sprache herauszugeben. Für 
die Gefchichte der einzelnen Landestheile ward fleißig gefammelt; vielen Grafſchaf⸗ 
ten und den bebeutendften Städten wurden eigne Schriften gewidmet, die Alterthuͤ⸗ 
mer berfelben und felbft die Gefchichte der berühmteften Kathedralkirchen zum Theil 
in Prachtwerken dargeftellt, deren mehre von ber koͤnigl. Geſellſchaft der Alterthums⸗ 
forfcher herausgegeben wurden. Eine Sammlung trefflich geftochener Bildniffe ge: 
ſchichtlich denkwuͤrdiger Männer u. rauen Britanniens nad) echten Driginalbildern 
warb von Lodge in 20 Heften vollendet (3. Aufl. 1829). Über Schottlands Alter: 
thuͤmer wurden ähnliche Werke, z. B. von Chalmers und Walter Scott (über die 
Alterthuͤmer bes fchottifchsenglifchen Grenzbezirks) geliefert. Hume’s „Gefchichte 
von England” erhielt (1805) durch Bowyer eine Prachtausgabe in 10 Bdn., Fol., 
aber Belsham's „Gefchichte Großbritanniens von ber Revolution bi zum Frieden 
von Amiens“ (1806, 12 Bde.), die den Faden aufnimmt, wo jenes umvollendete 
Meiſterwerk ihn abbrady, fleht tief unter der fruͤhern Kortfegung von Smollet und 
ift durch Parteifucht entftellt. Henry's „Geſchichte von Großbritannien” (bie auf 
Eduard VE.), der Laing einen Anhang (1804) gab, iſt befonders fr die Culturver⸗ 
haͤltniſſe ſchaͤtzbar, und die „Geſchichte Englands von Georgs III. Xhronbefteigung 
bis zum Frieden von 1783” von Adolphus, kann auch nur dem kuͤnftigen Gefchicht: 
fchreiber als brauchbare Sammlung von Thatfachen dienen. Turner’ „Gefchichte 
der Angelfachfen” (1807), ber fpäter (1814—15) eine „Gefchichte Englands von 
ber normännifchen Eroberung bis zu Heinrich V.” folgt, hat in der frähern angel» 
fächfifchen Zeit Vieles aufgehellt. Lingard's „Gefchichte von England” (6 Bde., 
4,,2. Aufl, 1825, und 12 Bbde., 8.,1828), tft roͤmiſch⸗katholiſch einfeitig befangen ; 
fonft aber verdienſtlich. Kor hinterließ in feiner ‚‚Sefchichte der erſten Regierungs⸗ 
jahre Jakobs II.“ (1818) ein Bruchftüd, das durch die drei abgefpiegelten Grund» 
füge der verfaffungsmäßigen Freiheit merkwuͤrdig und in Einzelnheiten ausgezeich⸗ 
net iſt, aber ais hiſtoriſche Darſtellung keinen hohen Rang behauptet. Die nad) 
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England gefommenen Samilienfhriften des Haufes Stuart, woraus Clarke (1816) 
Jaktobs U. Leben herausgab, laffen nod) andre Ausbeute hoffen. Meillar, Moore, 
Lord Ruffel (1823) und Hallam („Constitutionalhistory of Engl.“, 3 Bde., 1829) 
bearbeiteten die Geſchichte der Staatsverfaffung. Zu Schottlands Geſchichte wur: 
den in unferm Zeittaume nur Beiträge geliefert, die theilsin Bearbeitumgen einzelner 
Zeiträume, theils in ſchaͤtzbaren Denkfchriften mithandelnder Perfonen u. a. Urkum: 
den beftehen. „Die Zeit vor dem 11. Jahrh. fuchte Pinkerton, nicht frei von kuͤhnen 
Borausfegungen, aufzuhellen, bei weitem aber das vorzüglichfte Werk lieferte (3. Aufl. 
1819) der gründliche Malcolm Laing in feiner Geſchichte Schottiands von Jakobs LI. 
Befteigung des engl. Thrones biß zur Vereinigung beider Reiche, deren erfte Bände 
eine fritifche Unterfuchung des Antheils der Königin Maria an ihres Gemahls Er: 
mordung enthalten. Den Aufitand von 1745 erzählt Home (1802) nicht ganz um- 
parteiifch, und über die Geſchichte und Verfaſſung des [hottifchen Hochlands, für 
welches jenes Ereignif in feinen nächften Folgen fo wichtig wurde, gab Stemart 
(1822) fchaͤtzbare neue Auffhläffe. An Home ſchließt ſich Smollet an. Irlands Ge 
ſchichte fand feinen würdigen Bearbeiter, 'da weder Gordon nody Plowden, die fie zu 
erzählen verfuchten, etwas Bedeutendes zu leiften vermochten, dagegen war Parnell's 
„Geſchichte der Strafgefege gegen die irlaͤndiſchen Katholiken‘ (1808) ein brauch⸗ 

barer Beitrag. So iftin der Landesgefchichte eine Maffe aufgehäuft, die den Geift 
erwartet, ber fi fie bewege und geftalte. — Daxftellungen ber gefammten gefhichtlichen 
Zeit, oder einzelne Abfchnitte derfelben, wie deren die deutſche Literatur einige treff- 

liche aufzumeifen hat, blieben in England, gewöhnliche Lehrbücher abgerechnet, felten. 
Unter diefen allgemeinen Werken ift kaum Etwas auszuzeichnen; felbjt Hallam's 
„Geſchichte des Mittelalterd‘’ kann, einzelne ſchaͤtzbare Ausführungen ausgenom⸗ 
n.n, mit ähnlichen deutfchen Werken die Vergleihung nicht-aushalten. Gillies gab 
(18:77) die Fortfegung feiner „Gefchichte von Griechenland“ in. einem Gemälde ber 
Weltyefchichte von Alerander bis Auguftus. Zur Bearbeitung der früher weniger 
beachreten Gefchichte neuerer Staaten regten fortdauernd die Zeitereigniffe auf, und 
man verdankt diefer Theilnahme mehre Aufklaͤrungen, die theilß in den engl. Zeit: 
ſchriften zerjtreut, theils in befondern Werken enthalten find. Ausgezeichnet find des 
Lords John Ruffel „Memoirs of the aflairs of Europe from the peace of Ut- 
recht ’ (London 1824, 4., 2. Th. 1829). Zu den trefflichften Beiträgen zur Ge- 
ſchichce der neuetn Zeit gehört Southey's Werk über den Krieg mit Spanien und 
Por.ugal (1822), der früher (1810— 19) bereits Brafiliens Geſchichte erzählt hatte. 

Gavanah Murphy gab (1816) in Verbindung mit Gillies, Shakefpeare und Home 
ein vorzügliches Werk über das mohammedanifhe Reich in Spanien heraus, das 
befonders auch für die Geſchichte der arabifhen Baukunft wihtigift. Die Gefchichte 
des indifchen Reichs der Briten fand zwar nod) keinen würdigen Gefchichtfchreiber; 
aber außer den trefflichen Beiträgen in dem „Asiatic annual register‘ (1799 — 
1807) findet man u. X. aud) brauchbaren Stoff in Malcolm’ „Gefchichte von Sn: 
dien‘ (1811), dem man auch eine [hägbare „Geſchichte von Perſien“ (1815) ver: 
dankt. — Mir haben bereits angedeutet, daß die Thätigkeit der britifchen Geſchichts⸗ 
forfcher ſich vorzuͤglich dem Sammeln widmete, und diefe Richtung des literarifchen 
Fleißes zeigt ſich auch in den zahlreichen einzelnen Biographien, die wir in unferm 
Zeitraume finden, mehr als es mit dem Streben, etwas Wuͤrdiges in diefer Gattung 
zu leiften, vereinbar ift. Die meiften betreffen berühmte Briten. Zu den vorzüglich: 
ften find Coxe's, auch für die gleichzeitige Gefchichte wichtige, „Denkwuͤrdigkeiten 
des Herzogs von Marlborough“, Stewart's Biographien des Gefchichtfchreibers Ro: 
bertfon (1801) und des Phitofophen Th. Reid (1803), Ritchie's ‚Leben David 
Hume’s” (1807) u. d’Sftaelis „Life and charakter of Charles 1.” (28., 1828) zu 
rechnen. Auf Biographien berühmter Gelehrten befchräntt ſich faft auch der Ertrag 

ür Literaturgefhichte, worin es fo fehr an allgemeinen Überfichten fehlt, daß man, 


Engliſche Biteratur und Wiſſenſchaft 575 


um bad Bebürfniß zu befriedigen, bei ben Deutfchen zu borgen angefangen hat. Das 
vorzuͤglichſte Werk ift hier noch Watt’ „„Biblioth. Brit.” (Glasgow, feit 1819.) 
K. Geographie und Statiftif. So groß die Verdienfte der Briten 
um Geogtaphie.aud) in neuern Beiten waren, fo beftanden doch ihre Beiträge zur ge⸗ 
fammten Erdkunde hauptſaͤchlich in wichtigen Reifebefchreibungen. Won allgemei: 
nen geograph. Werken erfchien auch in unferm Zeitraume, wie früher, wenig, was 
für das Ausland von Werth wäre oder auch nur mit Mentelles und Malte-Brun’s 
Schriften wetteifern Eönnte, welchen Pinkerton’s (1811) u.Playfair’s (1808 — 14) 
geograph. Merke, die gewöhnlichen Hülfsbücher, an forgfältiger Ausführung nicht 
gleichtommen. Zu den beften gehören das allgemeine geographifdye Wörterbud) : 
‚Ihe edinburgh gazetteer” (1818 — 22, 6 Bbe.), und Hamilton’s ähnliches 
Merk über Indien (1815; n. X. Lond. 1828, 2 B.). — Um bie alte Geographie 
extvarben fich der verdienftvolle Kennel durch feine Erläuterungen des Ruͤckzugs der 
10,000 Griechen (1816) und fein Syſtem der Geographie Herodot's, und Vincent 
durch fein Werk über den Hanbelöverkehr der Alten mit Indien (1807) große Ver- 
dienfte. Die Kunde des Inlandes wurde fleißig bearbeitet; faſt von allen Theilen 
des Meiches erfchienen topograph. Schilderungen, 5.3. die Befchreibungen ſaͤmmtl. 
Sraffchaften in England und Wales („Beauties of England and Wales‘) von 
Britton, Brapley u. X. in 25 Bdon., 1801 — 16, und Lyſon's „Magna Britan- 
nia“, feit 1806, ohne vieler einzelnen zu erwähnen. Wichtig find die von. der Acker⸗ 
baugefellſchaft herausgeg. neuen Überfichten vom Zuftande des Aderbaus in allen 
Graffchaften, die 1813 — 16 in 60 Bbn. erfhienen. Während der Kriegsjahre, 
wo ein großer Theil des Feftlandes den reifelufligen Briten verſchloſſen war, wurde 
die Kunde ded Vaterlandes, befonbers der malerifchen Gegenden von Weftmoreland 
und Wales, auch durch mehre Reifebefchreibungen verbreitet. Unter den neueften 
ftatiftifchen Werken ift Lowe's Schrift über den Zuftand von England, die L. H. 
von Jakob (Leipzig 1823) verdeutfchte, auszuzeichnen. Schottland ward durch die 
Bemühungen feiner fleifigen Statiftiker, Sinclair, Chalmers und Plapfair, bes 
Eannter, und zur Kenntniß des Zuftandes der Hochlande gaben die Schriften der 
hochlaͤndiſchen Geſellſchaft („Transactions of the Highland society’) die fchäg- 
barften Beiträge. Über Irland erhielt man vorzuglic duch Newenham (1808) 
und Mafefieid (1812) ftatiftifche Kynde. Unter den neueften Reifebefchreibungen 
der Engländer zeichnen ſich einige, z. B. Elphinſtone's Nachricht von Kabul (1815), 
Pottinger's Reifen in Belubchiftan umd Sind (1816), Hall's Befchreibung der Lu: 
Tſchu⸗Inſeln (1817) und des Biſch. Heber „Narrat, of a journ. through the Up- 
per Prov. of India 1824 fg." (3 A., Lond. 1828, 3 8.) auch durch das Verdienſt 
der.erften Aufklärung über kaum bekannte Exrdgegenden aus. Mehre f.m. ind. Art. 
Reifen. Eine allg. Samml. von Neifebefchreibungen gab Pinkerton (1808 fg.) 
in 17 Bbn., 4., wovon ber legte (1814) eine Literatur der Keifebefchreib. enthilt. 
L. Staatswiffenfhaften. England hat ſich immer bes alten Ruhms 
würdig ‚gezeigt, zuerſt freifinnige Anfichten über Staatsverwaltung und das Ver: 
haͤltniß zwiſchen Machthaber und Volk begründet zu haben, welche ſich während der 
heftigen Gährungen, woraus bie Freiheit bes Buͤrgerlebens hervorging, geldutert 
hatten. Der Einfluß der großen Bewegung, welche die franz. Revolution in Europa 
wedte war, wie wir bereit früher angedeutet haben, in dem Gebiete diefer Wiffen- 
ſchaften befonders wirkſam, aber obgleich während diefes Zeitraums in England, mo 
man fruͤher die Lehre vom göttlichen Rechte der Könige und der Pflicht des leidenden 
Gehorfams der Völker mit Wort und Hand glüctich bekämpft hatte, die ganz ent: 
gegengefeßte Lehre vom göttlichen Nechte des Volks und dem leidenden Gehorfam- 
gegen baffelbe, felbft von verftändigen und wohlmeinenden Männern auf einige Zeit 
verfochten ward, fo behauptete doch bie befonnene Forſchung, welche neben allgemei⸗ 
nen Grundfägen auch die Ergebniffe der Erfahrung in ihre Betrachtung aufnahm, 
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bald wieber ihre alten Rechte, und aus der Bewegung der Geifter, die zu einer all» 
feitigen und fruchtloſen Erörterung geführt hatte, ging der Getwinn hervor, daß die 
Grundlagen der politifhen MWiffenfchaften ftrenger unterfucht wurden, und was 
diefe Prüfung beftand, der Überzeugung defto fefter fich aufdrang. Beſonders muf- 
ten die Zeitumftände vielfältige Veranlaffung geben, die Grundfäge ber Staats: 
wirthſchaft, die erft Adam Smith aus dem Zuftande ber Kindheit erhoben hatte, 
zu erörtern, und bie Lage, worein mehre europäifche Staaten durch jene Begeben- 
heiten geriethen, warf oft ein helleres Kicht auf viele bunfle Gebiete jener Wiffen- 
fchaft, wie denn u, X. die Lehre vom Gelde, und befonders vom Papiergelbe, von 
der Befteuerung und viele Fragen der Handelspolitit gründlicher als zuvor erläutert 
wurben. Aller biefer Anregungen und Begünftigungen ungeachtet, waren jedoch 
die Staatswiſſenſchaften in England während jenes Zeitraums nicht eigentlic, Lieb- 
lingsbeſchaͤftigung, und es erfchien daher auch Fein Werk, das als glänzendes Denk: 
mal des getvonnenen höheren wiffenfchaftlichen Standpunktes gelten koͤnnte, den 
man meift nur aus den Parlamentsverhanblungen, befonders den Berichten (Re- 
ports) der Ausſchuͤſſe, aus den Erörterungen in den politifchen und Eritifchen Zeit: 
ſchriften und Gelegenheitsfchriften, die eben deßhalb in England fo häufig bleiben: 
den Werth für die Wiffenfchaft haben, erkennen kann. Gründliche Bearbeitungen 
einzelner Theile der Staatswiffenfchaft findet man u. a. in den Schriften des fcharf: 
finnigen Malthus über Bevölkerung und Über die Getreideeinfuhrgefege, in Thom: 
ton's Werk über Großbritanniens Papiercredit (1802), in Ricardo’8 Unterfuchen: 
gen über Staatswirthfchaft und VBefteuerung (1819). Mil und Macculloch fol: 
gen den Grumdfägen Ricardo’s, 

Bon einem Überblicke des in den Wiflenfchaften Geleifteten Finnen wir uns 
nicht abwenden, ohne bie allgemeine Bemerkung zu wiederholen, daf von jeher dr 
Wohlſtand und der Patriotismus ber Engländer den Wiffenfchaften mehr Vor: 
ſchub als irgendwo gethan haben. Dies beiveifen theild mehre reich gewordene Ge 
lehrte, wie Pope, Hume, Bladftone, Hawkesworth, Gibbon, Paley, theils die 
vielen von Privatmännern angelegten und unterhaltenen Gabinette, wie das briti- 
fche Mufeum, das Lewer’fche, das Afhmol’fche, die Preisvertheilungen, ferner die 
zur Förderung einzelner Wiffenfchaften geftifteten Kehrftühle; und häufige gelehrte 
Geſellſchaften, Bibliotheken, wie die des britifchen Mufeums, Eions » College, 
Banks, Rabdeliff, Bodley, Catham ꝛc. Ganz der Freiheit der Nation gemäß, ye 
mäß dem Wohlſtande, wodurch Sinm und Neigung des Einzelnen für dies ober je: 
nes Fach geweckt und unterftügt wird, darf man eben ben Einzelnen, wie fie für 
ſich hierin wirkten, weit mehr Einfluß und Verdienſt zufchreiben, als ber Regierung, 
deren Wirkſamkeit in diefer Hinficht weit zurkditritt, und die Würde und Kraft des 
Volks nur mehr hervorhebt. Rechnen wir hierher, bloß als Gegenfag, die Uni- 
verfitäten Oxford und Cambridge, fo fpringt dies fehr in die Augen. Zugleich wird 
aber auch an ihrer Verfaffung ber engt. Nationalcharakter uns Elarer. Eine eigent: 
liche Akademie, als ausgefprochenes, treffendes, durchaus gegliebertes Abbild ber 
Eigenthämlichkeit des Wiffens der Briten, ift wol nicht zu fuchen, und es ift be 
reits aus Obigem klar, wie immer nur einzelne Köpfe und Talente mit großen ımd 
vorgreifenden Entdeckungen auftraten, aber Bein gemeinfames, befonnen nach In: 
nen wirkendes Streben nady Wiffenfchaft fich zeigte. Wie died num ganz dem 
Stolze und der Freiheit der Engländer zufagte, ja nothwendig aus ihnen hervor: 
ging, fo wurde es auch durch die in ber That laͤſſige und fchlechte Berfaffung jener 
beiden Univerfitäten unterhalten. Auch hier war und ift Fein Ganzes, durch feines 
Baues Gliederung und Ausdruck Anfprechendes, WBelebendes und Haltendes 
Dazu hat e8 die Unempfänglichkeit für Theorie nicht fommen Laffen. Wie demmach 
für mehre Wiffenfchaften gar Fein Unterricht, für andre nur ein umvollftänbdiger, 
der Freiheit, ja der Willkuͤr der Lehrer überlaffener Unterricht ertheilt wird, aber 
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auch hierin noch die Stubirenden ihre Freiheit geltend machen, und bie Talente ber 
Einzelnen mit geringen Fingerzeigen meift ihrem eigenen Triebe und Feuer überlaffen 
werben: dies duͤnkt uns ein Wechfelverhältniß zu bilben, deffen Vortheile und Nach- 
theile einem beutfchen Beifte leicht bemerklich werden. Mathematik, Logik und claf- 
ſiſche Philologie find das Einzige, was als Grundlage aller Studien am ernfteften bes 
trieben wird. In den übrigen Wiſſenſchaften wird nad) vorläufigen, mangelhaften 
überfichten, Fingerzeigen und Rathfchlägen, wodurch bie Theorie dem Privatftubium 
uberlaffen wird, Öffentlich ANes nach Außen und auf die Praris bezogen. 

2) Englifhe Poefie. Es ift fchon aus dem bisher Gefagten begreif: 
ich, daß auch in ber Poefie ein fo ganz auf öffentliches Leben und Bürgerlichkeit in 
höherm Sinne geftellte® Volk, zumal mit dem tiefen, ja ſchwerfaͤlligen, ſtarren 
Ernſte, der ihm eigen ift, ſich mit andern Völkern, im Ganzen genommen, nicht 
wird meffen koͤnnen, obtool es auch hier glänzende Genien geben wird, als deren 
Inbegriff wir den einzigen Shakſpeare nermen, der alle Elemente feines Volks 
in fid) zufammenfaßt, felbft das eigenthämlichfte, am trefflichften von ihnen aus⸗ 
gebildete, den Humor. Aber eben dies Hervortreten des Humors zeigt auch 
wieder, daß bie Poefie zuruͤckweichen mußte, indem das Komifche, deffen (dee 
neuen Zeit angehöriges) Element der Humor ift, theils das Widerfpiel der herr⸗ 
[chenden Richtung einer Zeit, theils das der Poefie iſt. Darum erlifcht der Hu⸗ 
mor dort nie, und ſetzt ſich, fo zu fagen, faft in ein Gleichgewicht mit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft; wohl aber tritt die Poefie nicht fetten weit zuruͤck. Schon die uͤberwie⸗ 
gende Neigung, die ſich feit den feüheften und in den angeblich beften Zeiten Fund 
gibt, zu einer Art derfelben, nämlich ber befchreibenden, welche in den legtern Bei: 
ten fogar noch der geographifch-topographifchen Richtung der Nation dienen mufte, 
verräth eine Einfeitigkeit, welche der Poefie fremd if. Dazu klingt, bewußt oder 
auch bewußtlos, Shaffpeare überall durch, wo noch etwa Poeſie waltet, und, wenn 
einige bie Seite derfelben, durch welche fie an die Sprache rührt, mehr ausbilbeten, 
fo wirkte theils hierin die Zeit mehr, theils möchte e8 doch wol dem Gemüth an 
Friſche, Tiefe und Zartheit bee Anfchauung fehlen. Einige Blicke in die Geſchichte 
der englifchen Poefie werben dies lehren. Sammler von alt:romantifcher Poefie 
find Percy, Eis und Ritfon. Da Heinrich VII. ſelbſt Verſe, befonders So⸗ 
nette, machte, fo wurde dies begreiflich Hofton, und Wyat und Surrey ſchrleben 
bereits vor 1547 Berfe. Borde und Heywood ſchrieben 1556 Epigramme und 
Poſſen, Sadville poetifche Lebensbefchreibungen; Ch. Eye brachte fogar bie Apo⸗ 
ftelgefhichte in Verfe. Die durch Provengalpoefle angeregten Verſuche blieben 
voh, und Ehaucer, der Vater der engl. Poefie genannt (fi. 1400), der nach franz. 
Muſtern mit geiftreicher Gewandtheit bichtete, war nicht volksthuͤmlich. Kein 
bedeutender Sänger erfhien, bis auf Spenfer und Waller in ber legten Hälfte bes 
16. und ber erften des 17. Jahrh. Sie, die in der Idylle arbeiteten, erwarben ſich 
BVerbienfte um Weichheit und Melodie der Sprache, wie ſchon Sidney fich in biefer 
Gattung verfucht hatte. Spenfer war Arioftifch reich an Erfindung, verſchwende⸗ 
riſch bis zur Verwirrung, Erfinder ber neunzeiligen, nach ihm genannten Stanze. 
Um dieſe Zeit lebte Shakſpeare, deſſen Rieſengeiſt nicht allein in der Ge⸗ 
ſchichte des engl. Theaters Epoche macht, ſondern auch in andern Gattungen 
der Poeſie, und namentlich der lyriſchen, vergleichlos in ſeiner Zeit daſteht. Zwi⸗ 
ſchen Shakſpeare und Milton lebten eine Menge guter Verskuͤnſtler, aber kein 
großer Dichter. Der ſchwermuͤthige Cowley mag eine beſondere Auszeichnung un⸗ 
ter benfelben verhiemen. Milton, ber Dichter des „Verlorenen Paradieſes““, war 
in allen feinen Werken ein Spiegel ber Zeitverhältniffe, im denen er Iebte, aber als 
folcher großartig auffaffend und wiedergebend. Sein religiöfes Epos, vol lyriſcher 
Kraft und Wärme tie Klopſtock's „Meſſias“, oft auch zum Lehrton übergehend, 
gilt als unerreichtes Meiſterwerk in der engl. Poefie, fo wenig es auch ald Ganzes 
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allen Anſpruͤchen der Kritik genügen kann. Ihm folgt Deyb en, weicher glaich⸗ 
fam ander Spige einer neuen Dichterreihe fteht, deren — zahmerer, be 
ſonders auch durch franz. Einfluß gebildeter iſt. Seine Poeſie, im ber Erzählung 
und Satyre am gluͤcklichſten, iſt fein, zart, veigbar und daher auch ſcharf und ba⸗ 
end, ſein Vers und feine Sprache groͤßtentheils volltoͤnend und glatt. Ein ge⸗ 
flesvertwandter Nachfolger Dryden's iſt Pope, deſſen wigige und correcte Mamin 


der on, 
Profaiter mehr leiftete als duch feine  Bakı, der * — Prior Gay, als 
Fabeldichter und Komiker glänzend, ber gemüthliche Naturmaler Thomſon mb 
Swift in feiner ſarkaſtiſch⸗ humoriſtiſchen Selbftändigkeit, fernerder tief empfinbenbe, 
feierlich Lühne Young, deffen religtöfes Pathos aber oft in Schwulft ausartet,: mb 
bie trefflichen ſchottiſchen Vollsſaͤnger Alan Ramſay und Bruce. Um bie Mitt 
bis gegen das Ende des 18. Jahrh. blühen der phitofophifche Lehrdichter Akenfibe, 
der Elegiker Gray, der geniale Goldfmith, der. humoriſtiſche Arzt Armſtrong und bie 
Lyriker Penroſe und Burns, Im ber Übergangäperiode zur neueften Zeit, die eine 
genthuͤmliches Gepräge in ihren poetifchen — trägt, ſtehen der Verf. des 
„Leonidas, Glover, der tief ſchauende Gomper(f.b.) und der laͤndlich heitte Bloom: 
field. — Wer nun das Ganze jener dichterifchen Leiſtungen uͤberſieht, und in eine 
Zeit von 60— 70 Jahren, von ber Mitte der Regierung Eliſabeths bis zur Re 
fauration, glänzende Namen wie Shaffpeare, Spenfer, Sidney ‚und andre 
fände, müßte wolgeftehen, daß allerdings zum heil Niefenwerke eines Volks mit 
fharf gegeichneter Volksthuͤmlichkeit hier vollendet worden. Wie anders auch, da 
bie Zeit fo gluͤcklich war, daß ber Hang ber Vielwifjerei und die bapon ungertrenn 
liche Sonderung und Vereingelung die in fich geſammelte GeiftesEraft noch 


nicht 
gebrochen ober jerſtreut hatte? ba noch fein Meiſtern und —— den —— | 


Geiſtes laͤhmte? ba das Öffentliche Leben in einer großen Bewegung 





ſchmaͤhlichen Feſſeln des Papſtihums gaͤnzlich abzuftreifen ? ——e— 
Schmetterlinge: 


derten ebenfo fehr ſtatke Beifter, als ihre ſtuͤrmenden Wetter den 
ſtaub der Phantafie verwehten. Hierauf fchlich fich der. franz. Geſchmack mit fer 
nen feinen Schidlichkeiten und feinem Anſtands zwang ein, und ein wigiger, prab> 
leriſcher, glängender Styl gewann die Oberhand, freilich auch ein ſchulgerechteret, 
kuͤnſtlicheret. Es waretwas Weltliches, Städtifches, Verftändiges und Schaͤlll 
ſches darin, was dem König und feinen Höflingen, die vom heiten franz. Hefe 
herkamen umd den tiefen ſchweren Ernſt verſchmaͤhten, beſſer gefiel; ſtatt zarter 
Phantaſie Satyre und Sophiſterei, ſtatt großer Gemuͤtheaufwallungen Lünfl- 
liche Declamation, ſtatt Shakſpeares weitumfaffender, nes Sprache 
Drydens Perſoͤnlichkeiten und Unflaͤtereien, wie dies feine Traveſtien Shalfpeare's 
und Milton’s am beſten beweiſen. Dryden war zu feiner Zeit. unſtreitig der größte 
Dichter Englands, Meifter feiner Sprache wie Keiner, und haͤtte er nur feines 
Landes frühere Mufter vor Augen behalten, hätte ex fich fern von politifchen Pa 
teiungen, Höfen und Schauſpielhaͤuſern gehalten, er hätte eine unvergänglide 
Schule geftiftet. Addifon war der Höhepunkt jenes ausländifchen Ctpls. Geis 
Üngfttichkeit, Seichtheit und Beſchraͤnktheit, fein Mangel an allem Leidenfchaftlir 
chen und Glängenden verrathen auch Leine Spur feiner Landsmannſchaft mit 
Shakfpeare. Pope ift geiftreichen; geſchmackvoller und belebter, aber, wie ſchen 
gefagt, Satyriter, Moralift, Wigbold, Kunftrichter, nur nicht Dichter. Dazu 
fehlte e8 ihm an Phantafie und Leidenfchaft. Er hat hoͤchſtens eine Poeſie bes 
Stadt» umb höhern Stündelebens. Unter ber Königin Anna war biefe u 
aufs höchfte gefliegen, und fiel feitdern immer mehr und mehr. Thomſon zog 
der etwas in das Ältere Volksthuͤmliche, und gewann ſich, ‚trog feiner En 
Seit, boch viele Verahrer, Voung hatte von beidreleti&tpl, von dem, der ums Urſtyl 


Englfche Poefie 59 
——— en *3 


Schilderungen —— in das — 32 * auch In Rep Mia 
bung umſchiug. Er wolit⸗ wie Pope fhreiben, und war doch vom Natur mehr 
n Gomwiep und Ghaffpeare gewiefen, ward alfo unbeholfen und unnatärlich. 
Ienfibe und Gray ahmten die Alten nad. Gollins und Goldfmith ſchufen nur 
venig. . ECowper warf endlich die franz. Keffela ab, und fchrieb wieder frei in alt: 
agliſchem Geiſte und eben fo eigenthuͤmlich national ift ber friſche Waldgeſang des 
Schotten Burns. Um die Zeit, als diefe beiden Dichter den Schauplag verliefen, 
:oten nach amd nad) die Sänger auf, bie jegt Englands Dichterruhm gruͤnden. 
Ran hat ſelbſt in England bei dem Wieberaufleben ber vaterländifchen Dichtkunft, 
ie nichts Anderes als die entfchiebene Richtung nach dem Romantifchen iſt, wol von 
nee Einwirkung beutfcher Art und Kunft fprechen wollen, wenn man aber erwägt, 
aß zur Zeit jenes Wiederauflebens nur fo wenig von ber neuern deutſchen Did; 
ung befannt war, ja felbft jegt im Ganzen nur fo wenig befannt ift, daß der Geift 
eutſcher Kunft ſchwerlich vollſtaͤndig hat erkannt werben können, was ſich auch bis 
uf dieſe Stunde aus den Äußerungen engl. Kritiker deutlich entnehmen läft, und 
aß die. nähere Vertrautheit Eingelner, z. B. Coleridge's, mit deutfcher Literatur 
ier nichts entſcheidet, fo möchte man an einen folchen Einfluß kaum glauben, und 
her geneigt fein, Hier nichts als das Wiederaufwachen des, eine Zeitlang niederge⸗ 
rüdten, aber nie zu erdruͤckenden innerſten Weſens aller neuern Bildung, eben des 
tomantifchen, zu erblicken. Es erging auch hei dieſer Wiedererweckung, wie immer, 
ex ſchoͤpferiſche Dichtergeiſt eilte dem beurtheilenden Geiſte weit zuvor, und einer 
er begabteſten unter den neuern Sängern, Wordsworth, mochte bei dem Blicke 
uf den Bufland. der engl. Kritik wol recht haben, als er bei f. früher herausgegebe⸗ 
ıon Dichtungen den Wahlſpruch wählte: Neque te ut miretur turba, labores — 
aß nicht ber Haufen auf dich fchaue, bahin firebe! In dem Verlauf von 20 Jah⸗ 
en hat fi) aber — wie man beſonders in dem „Edinburgh review” und „Quar- 
erly review’ bemerken kann — auch der Geift der Kritik geläutert, und fchon 
ange iſt man ziemlich zu ber Anficht von bem verkehrten postifchen Streben ber 
ächft vorhergegangenen Zeiträume gelangt, die wir oben ausgefprochen haben, und 
mmer mehr fcheint ſich ber Geſichtskreis zu erweitern amd aufzuhellen, wo nicht 
darteianfichten ihn träben. Die engl. Kritiker haben im Anfange der neuen poetis 
hen Zeit, wo einer von ihmen beidem freien Fluͤgelſchlag der Mufe von „, 

igen vom. herrſchenden Spftem der Poeſie und Kritik“ fprach, und noch „Pope's 
teffende und feine Eigenheit" für das Höchfte in der Poefie hielt, einige ber damals 
ufgetretenen Dicpter, naͤmlich Wordsworth, Coleridge und Southep, wozu ſpaͤ⸗ 
et noch Wilſen Sam, mit bem Namen der Seeſchule (Lake — bezeichnet, 
veil beſenders bie Erſten die reijenden Umgegenden ber Seen in Weſtmoreland in 
wen Geſangen fhiiberten. Die Bezeichnung iſt jedoch fo wenig in einer beſondern 
Higenheit gerade jener Dichter gegründet, daß in umferer Überficht darauf nicht 
eachtet werden kann. Mac) dieſem Vorworte verfuchen wir, ben bichterifchen 
harakter ber Einzelnen anzubeuten. Wiliam Wordsworth (f. d.), ber 
nerf-dacch.f. Iprifchen Balladen (1798) mit der Herrfchenden Kritik ſich verfein- 
ete, zeichnete. ſich gleich bei feinem erſten Auftreten durch das Streben nad Ein: 
aichheit in Gedanken und Auedruck aus, aber bei alten Vorzuͤgen, bie ein reiches, 
efes Diähtergemüth, eine ungemein Ecäftige Phantaſie und ein zartes Gefühl ihm 
tben, nahm er in jener Beſtrebung nicht. felten eine verkehrte Richtung , bie ihn zu 
erer Spielerei führte. — Walter Scott (f.b.), ber —— des Ritterthums, 
ing gleich ‚im der erſten der erzählenden Dichtamgen, die feinen Ruhm ‚begründet 
aben, benz „Ried des legten Minnefängers” (1.805) im Geifte ber alten Romanze, 
ndgeigte ſchon hier jene engreifenbe Treue in ber Befchreibung 0 Ge⸗ 
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wohnheiten und ber Lebenstweife der Vorzeit, jene Lebendigkeit in ber 

von Charakteren, Ereigniſſen uud Iandfchaftlicher Matur, worin ihm unter all 
britifhen Dichtern Niemand gleihlommt als der Verf. der Romane, welche di 
allgemeine Stimme ihm zufchreibt, aber auch hier, dem lockern Zuſammenhang im 
Gewebe feiner Gefchichten, auch hier, bei der Kraft, die feine Sprache immer bat, 
oft Nadläffigkeiten, wozu die ihm eigne Rafchheit im Darſtellen Leicht führm 
Eonnte. — Ganz anders als bei Scott zeigte fi in Lord Byron (f.b.) ein Did- 
tergeift, der jenem an ureigner Kraft gewiß überlegen war und Überhaupt zu dm 
Eräftigften unferer Zeit gehörte, aber auch ein Gemüth, das buch wilde Leiden: 
fchaftlichEeit und finftere Weltanfhauung in der Harmonie geftärt wurde, weld: 
die Grumbbedingung Fünftlerifcher Ausbildung und Erhebung ifl. Den Umfan 
feines dichterifchen Vermögens hat er am meiften in feinen erzaͤhlenden Dichtm- 
gen, und vorzüglich in dem, durch Reichthum ber Schilderungen und Kraft der 
Sprache am hödhften ftehenden „Childe Harold" (1812) gezeigt. Bei ber lebe 
digſten Phantafie und dem feurigften Gefühle aber konnte er doch, der ruhigen Ar 
fhauung ermangelnd, und bei dem durchaus ſubjectiven Weſen feiner Poefie, fe: 
nen Charakteren kein Eräftig hervortretendes Leben verleihen, noch fie zu ſelbſtaͤndi 
gen, fcharf gezeichneten Geftalten ausbilden, was denn fid auch in ben Schaufpir: 
len zeigen mußte, worin er fich in ber fpätern Zeit verfuchte. Thomas Gamp: 
beit, der durch feine „‚Sreuben der Hoffnung“ (1798) und noch mehr durch das er 
zähtende Gedicht „Gertrud von Wyoming” (1809) ſich bekanntmachte, wendet 
unter allen neueren Dichtern die meifte Sorgfalt auf ben Ausdruck, wodurch er aber, 
den freien Erguf des Gemüth8 hemmend, oft ängftlich wird; wogegen auf ber an- 
dern Seite hohe Harmonie bes Versbaus, ergreifende Sanftheit inrührenden Stellen 
zu feinen Vorzuͤgen gehören, und befonders feine Eleinern Gedichte den Leſer durd 
reiche Phantafie und Gedantenfülle fortreifen. — Robert Southey (f. d.), nad 
Scott einer der fruchtbarften ergählenden Dichter, iſt gluͤcklich im ber Schilderung 
teicher und ruhiger Scenen, wie die Natur fie barbietet oder ſ. Phantafte fie (haft, 
nur find ſ. Gemälde oft bunt uͤberladen, und er hat vor allen neuern Dichtern ſich oft 
durch Flitterfchimmer und Gefchmadsverirrungen — wohin befonders „A vision 
of judgment” in Herametern (1822) gehört — verfündigt. S. X. Coleridge 
(f. d.) hat bei ausgezeichneten Talent, befonders zur Schilderung bes Furchtbarm 
und tiefer Blicke ind Menfchenherz, ſich ebenfo oft als Southen, dem er fonft an 
poetiſchem Geifte überlegen ift, zu Abenteuerlichkeit und Taͤndelei hinreißen laſſen 
— John Wilfon, ein Dichter von vorzuͤglichen Anlagen, fingt in feinen etzaͤh⸗ 
Ienden und befchreibenden Gedichten, befonders ‚The isle of palms“ (1816) und 
„The city of the plague‘ (1816) in der von Worbsworth angeftimmten Weite, 
und nimmt, wie diefer, feinen Stoff am liebften aus den Gefühlen des Volks ımb 
‚ ben Freuden des abgefchiebenen Lebens, und wenn auch, befonders wo er fich zu 
fröhlichen Gegenftänben wendet, die Zartheit feiner Empfindung entzuͤckend ift, fo 
vergreift er fich doch nicht felten bei dem Streben nach Einfachheit und Kraft des 
Ausdruds. — "Thomas Moore (f.d.), ein Seländer, hatte fich ſchon durch f. 
umſchreibende Überfegung bes Anatreon (1803) und feine Epiſtein umd Oben 
(1806) den Ruf einer feltenen Zartheit und Melodie des Versbaues erworben, ald 
er fpäter auch den Vorwurf umfittlicher Luͤſternheit, den man feinen jugendlichen 
Liedern mit Recht macht, in feinen kraͤftigen und zarten irländifchen Volksgeſaͤngen 
mied, und in einem erzählenden Gedichte, „Lalla Rookh“ (1818), einen hoͤhern 
orientalifchen Flug nahm, aber bei zu viel Schimmer, bei oft erfünfteltem Wige ımd 
zu bumter Schilderung fpricht er felten Eräftig zum Herzen. George Crabbe 
(f. d.), zwar nicht frei von Manier in feinen Schilderungen, iſt der treuefte und le: 
bendigſte Nachbilbner der Natur und ber feinfte Beobachter des Menfchenherzens 
und feiner geheimften Regungen, in einer einfachen und Blaren Sprache, wenn 
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auch die, Kleinmalerei zuweilen in Kleinlichkeit fällt, und bie Darftellung zu tief mit 
em Begenftande finkt, — Unter den übrigen Dichtern ber meueften Zeit find noch 
i nennen: Samuel Roger’s, Bankier in London, Lehrdichter („Pleasures of me- 
nory", „ltaly“), in fchöner einfacher Sprache ; Leigh Humt, phantafiereic und 
ieffuͤhlend, doch nicht frei von falfchem Schimmer, vorzüglid, bekannt durch die 
Erzählung „Rimini (1816); Bary Cornwall, ein vielverfprechender Dichter, der 
uerſt (1820) durch ſ. ergählendes Gedicht: „Sicilian story” fich Auszeichnung er- 
varb; Percy Biſſhe Shellen (ftarb 1822) von vorzlglicher Anlage bei aller Ver- 
'ehrtheit, beſonders ducch „The revolt of Islam‘ bekannt; Bernard Barton und 
Biffen, ‚beide Quaͤker, glücklich in lyriſchen Gedichten, und der Letztere auch Über: 
eber bed „Befreiten Serufalems‘ in neunzeiligen Stanzen; James Montgomery, 
in religioͤſer Lehrdichter mit elegifcher Natur; die Naturdichter Clare und Hogg; 
mb bie Romanverfafler, theils dem Horace Walpole im romant, Novellenton nach» 
ifernd, wie Anna Rabcliffe, ober mit patriotifher Kendenz, wie Lady Morgan, 
der in häuslichen Charaktergemälden, tvie Mary Edgeworth, ber vielen Nachah⸗ 
nee Scott's nicht zu gedenken. Die ihm zugefchriebenen Waverley- Novellen bilden: 
inen glänzenden Zeitabfchnitt auf dieſem Felde der Literatur. Neben ihm ftehen der 
Imeritaner Waſhington Irving, ihm geiftvertwandt und doch eigenthuͤmlich, und der 
ıationalere Cooper, der nur in ber Form f. Romane an bas engl, Vorbild erinnert. 
3) Englifches Theater. Wir haben bei der vorftehenden überſicht 
ie deamatifche Poefie umd ihren Fortgang umerörtert gelaflen, um fie, als das 
‚öchfte Erzeugniß, im Gangen zu betrachten. Cine geiſtreiche Würdigung hat. A. 
W. Schlegel inf. „Vorleſungen“ geliefert, dem wir bier zum Theil nachzugehen 
ür Pflicht halten. Wie uͤberall, entfprang auch in England das Schaufpiel zu: 
zaͤchſt aus ber Religion umd fchloß ſich ihr zuerfl an, wenngleich auch einige Spu⸗ 
en dramatifcher Spiele (wie die, welche in Wales den Namen interludes führen) 
och auf die Römerzeit hinweiſen. Und fo waren denn bie Moralities und Myste- 
'ies hierin das Uefprüngliche. Für das Erfte hält man bie Wunder ber heil. Katha⸗ 
ina, ‚Unter Heinrich VILL. wird „Every man‘ als das Erſte angeführt, worauf 
‚Hyeke scorns‘' und „Interlude” gefolgt, dann unter Eduarb VI. „Justy Ju- 
entus’'; babei auch noch die Tragikomoͤdien. 1551 wird ſchon „Gevatterin Gur: 
on's Nadel" von J. Still erwähnt, das, bei aller Niedrigkeit, doch viel Komifches 
aben fol. Es wurden auch ſchwache Verfuche in der Form ber antiken Tragödie 
emacht. „Forrer und Porrer, oder das Trauerſpiel von „Borbobue”, aus ben 
ıften Zeiten der Elifabeth war, wie. „Muftapha”, geiftlos. „Die fpanifhe Tra⸗ 
‚ödie’ war das erfte ernfte Stüd, unſicher und bombaftifh. Lilly fchrieb „Cam: 
aspe“; er war füßlich, verſchroben. Marlow's „Ebuarb II.” kunſtlos, aber treu 
ud einfältig, und f. übrigen dramatiſchen Arbeiten von wilder und kuͤhner Geftalt. 
Inter den uͤbrigen Borläufern und Zeitgenoffen Shakfpeare'8 nennen wir Robert 
Sreen,. Heywood, Deder, Rowley, Peele c. Dies altenglifche Theater hatte 
un mol zwar Mafchinerien, aber Beine eigentliche Decorationen. Denn in eini- 
er Entfernung von ben Wänden hingen Zeppiche. Im Hintergrunde war eine über 
ie erfte erhöhete Bühne, Dan fpielte am Tage. Parterrewar unter freiem Him⸗ 
nel. Tracht war bie getwöhnliche, etwa Feberbüfche auf ben Huͤten und Rofen auf 
en Schuhen. Knaben fpielten Frauentollen. Muſik war in den Zwiſchenacten 
icht. So fand Shakſpeare die Bühne. Daß. fein Zeitalter ungebildet geweſen, 
arf man mol nicht behaupten, Die Regierung ber Elifabeth brachte England in 
oben. Flor durch Handel und Schifffahrt. Die Luft an den Alten war aufgeregt, 
vie. an den Ergeugniffen der Italiener md Spanier. Der Geift ber Gefelligkeit war 
ed, Eräftig, muthwilig, wigig, und nach mehren Schilderungen und Darſtel⸗ 
ungen: Shakſpeare's zu urtheilen, gab es einen feinen Hofton. Denn, wie ein 
Dichter auch rieſenmaͤßig über feine Zeit hervorragen und die noch in ihrer Tiefe un: 
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entwickelt ſchhlummernden Keime heraufförbern u. wird man ihn doch ganı 
unufammenhängend mit ihe nemien koͤnnen. Shakſpeare hatte ſich ſchon frühe 
nicht bloß als bramatifcher Dichter hervorgethan, umd als lehterer genoß er allyı 
meine Achtung umd Verehrung. Dies, wie die glänzende Aufnahme feiner Sther, 
trotz ber wenigen aͤußern Hilfsmittel der Darfteilung, erweiſt ebenfalls wieder, dit 
fein Zeitalter wol nicht roh geweſen ſein koͤnne. Es iſt hier der Ort 
Dichters unergruͤndliche Herrlichkeit weiter zu verfolgen, ebenſo wertig, alt mandı 
über ihn im Schwunge gehende Voruttheile zu widerlegen; feine Bildung if; wi 
alle große — ——— faſt —— bet Zeit und der Geſchichte mi: 
flohen. Wir bemerken mus kungtich daß feine Werte eine fo duredpauß gegliebe: 
harmonifche Anficht der Welt und des Geiftes verkünden, daß beide ſich ewig in 
einander fpiegeln und wechfelfeitig Symbol für einander werden, wodurch fi ge 
wiß daß Weſen eines wahrhaften, hoben Dichtergeiſtes beurkundet umb iii 
Er war ein Herzens kundiger, feine Charattertftiß ift tief eingreifend umb wahr. Un 
erſchoͤpflich ift die Fülle des Inbiwidualifirens in ihm, worin ihm vieleicht kein Dit; 
ter gleichtommen möchte, ein Moment bes Drama, ber gerabe dem neuem Dramı 
als Aufgabe vorgelegt ift! Außer'den 34 allgemein ihm zuerkannten Stuͤcken gi: 
es vielleicht noch manche, die mehr oder weniger feinen Einfluß erfuhren. Über andı 
iſt man faft gewiß, daß Shakſpeare fie gefhrieben, und wmıter und hat Zied ang 
fangen, mehre hervorzuziehen. Dahin technet Schlegel den „Perikies, Prinz vn 
Tyrus“, ben, ‚Londner verlor'nen Sohn‘, Thomas Bord Srommell”, „Sie Seh 
Didcaftie”, „Ein Trauerſpiel in Yorkfhire”. Manche Stoffe ſcheint er umgearbe 
tet zu haben. Bei diefem Meifterthum iſt e8 wol nicht befremblich,. daß er, wie ob 
gefagt wurde, durch bie gefammte bramatifche Poefie der Engländer mehr ober m 
niger durchtoͤnt, ohne doch je erzeicht zu werben. Dagegen unterliegen ſelbſt talen 
volle Männer der hertſchenden Beitrichtung und ihren Gebrechen. Dies erweifl it 
an Shakfpeare's Zeitgenoſſen und Nachfolgern, von welchen er gleichfam der Mio | 
telpunkt zu nennen ift. Mehre derfelben find nichts als Machahmer. Chapme, 
der Überfeger des Homer, fehrieb „Die Thrinen ber Winne”, * obne Eomiftt | 
Taͤlent; Dee ein buͤrgerliches Trauerfpiel: „Die dutch Güte getöbtete 
kunſtlos und leicht, und übrigens noch 220 Stüde. Ben Jonfon, von Chakfpen 
ſeht gefchägt, unterſtuͤzt und aufgemumtert, waͤhnte, ſich über feinen Meiſter ade 
ben zu koͤnnen, weil er mehr Schulgelehrſamkeit beſaß als dieſer. Er war flifis, 
kritifch, mühfam, aber ohne Anmuth und Pathos, wie feine „Gatilina‘‘ und „Er 
janus“ beweifen. Im kuſtſpiel war er vorzüglicher, wiewol ihm ein fchrwerfäßign, 
Fatpeifg-ebmifer Bug, in der Intrigue Mangeihaftigkeit, Unwahrfcheinfichkeit ui 
methodifche Breite eigenthuͤmlich blieben. Beaumont mb Re, die ſchon di 
Shakſpeare's Lebzeiten über 50 Stuͤcke fchrieben, ihm immer nachtretend, war 
fruchtbat, Leicht umd biegfam, nur zu fehr Alles auf Erfolg berechnend. Auch fi 
waren im Komifchen vorgüglicher, hatten natürlichen Ausbrud, waren aber frrd 
und ımanfländig. „Die zwei ebein Wettern", ‚Der Ritter von ber brennende 
Mörferkeule”, „Die treue Schaͤferin“, find bei Schlegel aus beurteilt 
Ihnen ſehr aͤhnlich fihd Maffinger und Shirley. Im diefer alter Dit 
herrſcht eine geroiffe Raſchheit und Natuͤrlichkeit, die aus Unſtaͤtheit mb Unochnn 
des Dialoge hervorgeht, im welchem eine große Vorliebe fuͤr Wortſpiele ſichtüch it 
Iht Styl iſt meiſt gewandt und gebildet, zuweilen mit einem von Zwan 
und Verwickelung, oft geſucht kurz, aber gehoben durch gluͤcktich 


ber, durchaus faſt gefärbt mit einer unverkennbaren ee 
Von 1647-60 blieben durch Veranlaſſung der Puritaner 
und nun wurde der Hofton Karls II, eine Mode, die auch in vie 


iR) Ton fittenlos und unanſtaͤ Auch Franen ftimmten in dieſen 
nie IH Behn und Mrs, Gritlion * a 


Decorationswef: blieb Dryden Lieb: 
ing ber wigige Herzog v. Budingham in feiner 
Schaufpielpeobe (;, The rehearsal”) gehörig buch. Ihn ahmte Anfangs Otway 
nach, der im Sinne verhungerte. Sein „Gerettetes “, feine 


„BBaife‘ ıc. ee ee und find nicht ohne tiefes Sefüht und 
Beichnumg, bei Unanftändigkeit und Mangel an Gompofition, 


Bühne ziemlich, ansgemefien. Wir nennen Nic. Rome, geft. 1718. Ex bewun- 
derte Shaffpeare und war gefuͤhlvoll, ruͤhrend. Addiſon's „Cato“ iſt ein froflig 
franzoͤſtrendes Stuͤck, das vom Roͤmiſchen nichts hat. Thomſon iſt fehr correct, 
aber mehr fuͤr Leſer als Zuſchauer. Ebenſo wenig ausgezeichnet iſt Young. Lillo 
ſtellt Häusliche und. bürgerliche Lebensſcenen in gekuͤnſtelter blumiger Sprache bar. 
An Moore, dem Verf. deö „Spielers'', rühmt man Charakteriſtik und Situatio⸗ 
neh, an Beooke's Städten leidenſchaftliche, oft declamatoriſche Sprache, an Gla» 


Berhättniffe, befonders Handel zc., ift freilich ganz folgerecht diefelbe geblieben, 
wenn auch die Stürme der legten Jahre hier Manches gehindert haben. Wie bie 
Muͤckkehr zu den alten Sangweiſen, ober beflimmter zu reben, bie Ruͤdkehr zu 
Wahrheit, Einfachheit und Kraft, die durch das Abweichen von fremben Formen . 
und das Gucyen im innerfien Gemuͤthe bedingt war, im Ganzen glüdtiche Folgen 


dramatifchen wedten 

ſich zeigen koͤnnte. Wir fehen bei einem Nüdbiid in bie nächft vorher gegangenen 
Zeiträume, wie feit länger als einem Jahrh. das engl. Drama faft ganz aufgehört 
batte, als nach Drydben’s und Otway's mißlungenen Verſuchen, Adbifon, Thom⸗ 


Zeit verrathen, wo felbft bie Verehrung Shakfpeare’s abgenommen hatte. End» 
lich kehrte man zu der alten Quelle zurüd. Reue Ausg. von Mafiinger, Beau⸗ 
mont und Fletcher —— Ford (1811) und andem ihrer Zeitgenoſſen kamen dem 


ſpiele herausgab, deren jebes eine befonbere Leidenſchaſt ſchildert, worauf fie Luſi⸗ 
ſpiele nach gleichem Plane folgen ließ: einem Plane, der dem Geiſte Feſſeln an⸗ 
legte, worin ex ſich bei aller Anmuth in einzelnen Stellungen nicht leicht und frei bes 
wegen konnte. ——e—— in ihren Trauetſpielen ben Styl 
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ber alten einheimiſchen Dichter mit ber Manier ber fogen. claſſiſchen Scheiftfleikt 
zu verfchmelgen. ÄAhnliche Nachahmungen des altsenglifhen Schauſpielt, alı 
nicht ohne Verdienſt, —— Loleridge („Berwiffensqual‘), Maturin („Bertram 


enheit 

ſchreiben, wie jene jetzt ſchreiben — m (abe wie fie felber, nad 2* 
nung, vor 200 3. geſchrieben haben koͤnnten. Daher in allen dieſen Verſuchen 
Üngftichkeit und Düpfeigkei Zn die Reihe der neuefim Schaufpielbichter fin 
num auch Byron und Gcott getreten. Jener gab feit 1817, wo er zuerſt mit 

„Manfreb‘‘ aufteat, „Balieri”, „Sardbanapal”, „Die beiben Foscari“, ‚Kain‘ 
(1822) und „Werner eg aber es fehlt, bei trefflichen Einzelnheiten, allen 
an dramatifcher Wirkung und Mannichfaltigkeit ber Charakterzeichnung. Geati 
erinnerte in feinem „Halidon-Hill (1822) an bie alte Bemerkung, daß gute Er 
zaͤhler faft nie gute Shaufpielbichter ‚gewefen find. Blickt man indeß auf alle jen 


alten Lorberkrängen führe, fo darf man glauben, daß eher Fortfchritte als Rüd: 
ſchritte zu erwarten find, und wenn die Ahnung in begabten und nuthigern Gri 
ſtern zur Klarheit geworden iſt, die Rränze nod errungen werben. — Ebene 
bürftig war in unferm Beitraume die Äunte auf dem Felde des Suflfpiels, wo mar 
bei ber Nüchternheit und Schwäche, welche fich in allen Beſtrebungen zeigten, fid 
boch lieber den Wig und die Lebendigkeit, die man in Farquhar's und WBanbrughs 
alten Zuftfpielen, bei allen widrigen Auswüchfen findet, gefallen ließ. Geiſtreich 


„Dramaturg. Blättern”, Bd. 2. gl. auch den Art. London, Theater. 
Die Profa ber Briten ift jung und beginnt mit Überfegungen ber Bibel und du 

SUMMER: Nach —— Vorgängern im Zeitalter ber Eliſabeth und Heinrichs VL, 

wie z. B —— Habington (ſt. 1654), Drummond als Geſchichtſchiti 


ung, 

log hatte bereits früher in Shakſpeare s Dramen eine der Zeit vorauseilende Vol: 
kommenheit erlangt. Wir nennen Milton, Cowley, ben tiefgelehrten Bacen 
den Dialektiker Hobbes, und ben Vater der Staatsberedtſamkeit, Algernon Sidnen 
en Ende des 17. und zu Anfange bed 18. Jahrh. wird die Profa immer meh 

und verfeinert, umd fie gewinnt beſonders in ber Stantöberebtfamteit ein: 

— * politiſche Bedeutung. Dahin gehören der Kanzelredner Tillotſon, der gedie 
gene Temple, als —— —— ber Philoſoph Locke, der claſſiſch gebil 
dete Shaftsbury und der Geſchichtſchreiber Gilbert Burnet. Die elegante Prola 
ber Beit- ——— bildet ſich ſeit Steele und Addiſon. Aus en 


ee Mare Ghefteri, ber Äſthetiker und “un relugpehsschene 
—— ber gelehrte ——— —— — Adam Smith, Franklin und der 
Staatsrebner Burke. ben übrigen Staatsrednern verdienen Auszeichnung: 
Mob. Walpole, Win. Pitt Die (Gef Chatam), Wiliam Pitt, For, Sheridan x. 
Bol. oben ben Abfchnitt 1. Gefhichte. 
—— Malerei mb Engliſche Muſik, f. Engliſche 


Engliſche Medicin und Chirurgie. Wir haben in dem Att. 
Deutfo Medicin darzuthun verfucht, wie Yes bei jedem Wolke jede mil: 
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ſenſchaftliche Cultur auf dem Nationalcharakter eben dieſes Volks und auf deſſen 
—BD die aber felbft wieder aus dem nationalen Charakter 
hervorging, beruhen mäffe. Einen neuen Beweis für die Wahrheit diefed Satzes 
bietet. bie dee Ausbildung der Arzneiwiſſenſchaft bei den Englaͤndern. 
Die Grumbdzüge des engl. Nationalcharakters bezeichnen zugleich jene ber engl. Me⸗ 
diein. euere in dem bie Engländer fich bewegen, und 


i en 

uf.w. . Niemand aber ift deßhalb gezwungen, in ihnen feine Weisheit zu holen. 
Er kann für fein Geld pupil in irgend einem Hospitale werden, hier ſich ausbilden, 
er kann ——— nebenher ar gm nord wer 


genau beftimmte) Vorleſungen hören, er 
Wundarzt dienen — ja er braucht Alles dies nicht — wenn ex ee — 
Mittel, als Erfahrung und Gelehrſamkeit bieten, in das he Vertrauen 


neben bet Apothekeraͤrzten, den Surgeons und den Quackſalbern collegialiſch ihre 
Praris fort! Daß auf diefe Art an eine gewiſſe Einheit in ber engl. Argneitwiffen: 
ſchaft — wie fie etwa ſehr merkbar in jener der Franzoſen ftattfindet — nicht zu den: 
ten fei, leuchtet ein. Hierzu kommt noch, daß felbft auch die öffentlichen Kranken: 
anftalten nicht, wie bei uns auf dem Kontinente, umter ber Regierung ftehen, weil 
das engl. Gouvernement überall nicht Alles und zu viel regiert, fondern auf dem 
Beutel und der Fürforge der Bürger beruhen, baher nicht nach einem gemeinfchaft: 
lichen Zwecke geleitet werben und ein gemeinfchaftliches Refultat liefern koͤmen. — 
ee ee ren engl. Freiheit auf der andern Seite eine Ariſtokratie 
zügelnd gegenüberfteht, die wol in feinem Lande ber Welt mächtiger und druͤckender 
it, fo finden wir aud) eine mediciniſche Aciftofratie in England, die gewiß hoͤchſt 
wichtig ift für die Medicin, beſonders für die Literatur. Diefe Ariſtokratie bilden 
vornehmlich das College of physieians und da8 College of surgeons in London. 
Die eigentlichen Mitglieder (Fellows) dieſer Gefellfchaften bilden eine wahre Mi 
nifierialmacht ; un in ober nahe bei London die Praris aus: 
zuüben — Lönnen baher von dieſem Mittelpunkte ber reichſten Erfahrung Die ver: 
drängen, die fie gerade nicht in ihrer Nähe wünfchen — und umzählig find die Chi⸗ 
kanen, welche bie Nichtmitglieder erbulden muͤſſen, wenn fie auf die Ehre Anfpruch 
machen, in das Collegium aufgenommen zu werben, ober nur felbft ihre Arbeiten 
und Erfahrungen in die Archive dieſer Gefeufchaften (‚‚Med. chir. transact.‘) nie 
bergelegt zu fehen. Wir überlaffen e8 fachverftändigen Leſern, zu entfcheiden, ob 
und wie eine folche wifjenfchaftliche Ariftofratie von Einfluß auf bie Eultur der 
— ni — Höchft wichtig iſt ferner für den Zweck diefes Art. die Tendenz 
im Charakter der Engländer nach dem Praktiſch ⸗Brauchbaren; hier ift es denn 
auch, wo wir die —— derſelben in Anſpruch zu nehmen haben. Das noch 
heute in England ihende Syſtem iſt der Locke ſche Empirismus, ein Syſtem 
das den Sat —— Wiſſenſchaft koͤnne nur auf Erfahrung beruhen, wie alle 
unſere Begriffe zuletzt darauf beruhen, und z. B. angeborene Begriffe nicht anzuneh> 
men find. Wie wichtig ein ſolches philofophifches Syſtem für bie Medicin fei, leuchtet 
ein, denn es macht aller Hypothefe und Theorie von vorm herein ben Garaus. Trifft 
es nım vollends auf eine fo rein praßtifche Tendenz, wie bie im Kopfe des Engländers, 
der das eui bono als ewiges Motto auf alle f. Gedanken und Handlungen fest, fo 
läßt fidh denken, welche rein prakt. Phyſiognomie die Argneiwiffenfchaft hier annehmen 
werde. Und hier kommen wir auf ben Hauptzug der Charakteriſtik der engl. Mebicin. 
„Vom Empiriemus ans", foruftums jedes engl. Buch von Harvey an bis auf heute 
zu, „müffen wie Ärzte ausgehen, wenn wir etwas wahrhaft — liefern 


Willis, Lower, Cowper, Douglas, Cheſelden, IJ. und W. 
Hunter, Cruikſhank, J. Bell, Darwin u: A. die. Welt mit ihren Entdedumngen über 
die Natur umb der Bau bes: menfch Koͤrpers bereichert; den hohen Werih 

keinen andern anerkennend, beobachtete der zweite Hippe 
krates, unſer Sydenham, und fo wurden unfere Hurham, Fothergill, Eullen, Brewn 
Armſtrong, Bateman, Willan u; a. große Ärzte. So machte umfe 
Jenner die große Entdeckung ber Vaccine“. Sind. dies, wofern wie nicht irren; fpre: 


IR 


chenbeBüge in der Charakteriſtik der Medicin der Engländer, fo behaupten wir 
daß fie fich, wie nattrlich, überall auch im Einzelnen wiederfinden. Schon die 


eine logiſch ſy ſt eat. Eintheilung eines wiſſenſchaftlichen Werkes nennen, das wirt 


geben exft kuͤnſtlich gemacht und einfeitig nach vorgefaßten Ideen beobachtet und br» 
urtheilt find. Auch hier zeigt ſich ihr Nationalſtolz. Eingeiftzeicher —— 
ſteller nennt bie Engländer „die politiſchen Selbſtlauter Europas“ ; dieſe Bejeich⸗ 


gifch und durchgreifend in allen feinen — ne bie er, bie 
Krankheit zu bezwingen, nimmt ; er darf um fo energifcher fein, da er mit robufien 
Naturen, die ſich faft ausfchließlich von Fleiſch und ſtarkgewuͤrzten Bieren nähren, 
gu thun hat, daher die mächtigen Dofen aller Heilmittel, wie ſich die Auswahl berfel: 
ben überhaupt fchon im Reiche ber ftärkften therapeutifchen Mittel beivegt, wie des 
Ünderlaffes, Kalomel, Opium, Jalapperc. Diefer Therapie verdanken wol die ſchteck 
lichften pathologifchen Desorganifationen, bie die Engländer fo häufig befchreiben, 
iht Dafein geößtentheils. Ebenfo energifch und durchgreifend ift die Chirurgie der 
Engländer, bie wol den erften Rang einnimmt, wenn ed nur auf —— Kuͤhnheit 
und operative Kunſt ankommit. Für das Gebiet der Wundarzueitunft, bie neuerlich 
in der engl. Arzneiwiſſenſchaft offenbar das Übergewicht über die Medicin —— 
hat, koͤnnten wir als Repraͤſentanten eine große Reihe bewährter Namennenne, 
wenn und nicht bee Raum befchränkte; auf Männer, wie z. B. Bel, Chefelden, 
Pott; unter den Neuen Abernethy, Alanfon, C. Bel, Brodie, Aſtley, Eoo 
per, Dome, Howſhip, Lawrence, Travers u. v. A. bat wol jede Nation Recht, 
m zu fein, auch wenn fie die Leiftungen anbrer anerkennt. — Endlich mag als 

einer ber Hauptzuͤge, durch weiche bie engliſche Medicin ſich auszeichnet, noch der 
Reichthum von Erfahrungen angeführt fein, ber ſich in der medieiniſchen Litera⸗ 
tur der Engländer über bie Krankheiten foemder Wetteheite niedergelegt findet, 
Nur eine ferfahrende Nation, die, wie bie engliſche, unter allen Himmelsſiri⸗ 
chen heimiſch ift, hat fo viele und reiche Gelegenheit, bie in fernen Rtimaten 
herrſchenden Reankheiten zu beobachten, und man iſt laͤngſt gewohnt, über biefe 


Engliſche Pferde 587 


Det run, Ba, Glass, Jackſon, Hilary, als Lehren zu ſtudiren 
(Bol: Deut ſche Medicin und Epiensgie und Geansififde Medi: 
eimund Chirurgie) 

Englifhe Pferde (hlond-herses, chevatix derate), Diefer Schlag 
u eich re nicht einheimifch, rag Feng renarchgenn oc 
aus Nordafrika, Arabien und Perſien entflanden. Die Eigenthuͤmer wetteiferten, 
durch Preife von der Regierung dazu aufgemuntert, wer die ſchoͤnſten Pferde zu 
ziehen verflände, und die ee {f.d:) wurden ein Mationaifeft der 
Pferdeſchau. Auch der hohe Preis: der Sieger im Wettlauf und ber Lupus der 
Großen, ſolche Hemer zu befigen, reiste die Pferdehaͤndler, ihre Sorgfalt - 

Gegenftand zu verdoppein. Man Baufte Stuten von edler Abkunft umb 

nen Gebäude, um Füllen davon zu ziehen, ober berühmte Hengſte, von benen . 

ein Gprung mit 10, 20, 60, ia mit 100 Guineen bezahle wurde· Da: nun dieſer 
Gewinn 30 — 40 Mal hes Jahres moͤglich war, ſo glaubte man nicht zu theuer 
kaufen zu koͤnnen. Noch Andre ſpeculirten auf den Gewinn der Summen; bie 
beim Rermlauf gerettet wınden. So foll der Eigenthümer des Eclipfe mit biefem 
Wetteenmer 50,000 Guineen gewonnen haben, und manches Pferd; das fein Here 
mit 2—3000 Guineen erfaufte, brachte ihm binnen wenig. Jahren 10 13000 
Guineen ein. — Te Se Pa ee 


fuhr der Hengfte verboten, und wenn auch einzelne auf bas fefte Land kamen, fo 
wußte man bie Zucht Davon nicht gehörig einzurichten, oder.man hatte in England 
Pferde von der zweiten ober dritten Güte gekauft, welche oft den einheimiſchen 
Schlag; / wie bieß in ber Normandie der Fall war, verfchlechterten. Übrigens ift 
in England die Pferdezucht überall gleich bluͤhend. Man kennt Beinen Unterfchieb 
in der Guͤte nach der Provinz ; doc) uamterfcheibet man 2ganz verſchiedene Schlaͤge 
die ſich nicht mir Wortheit vermifchen laffen, von dem dritten, weicher allgenhein 
if, veredelt heißt und die eigentlic, fogenannten englifchen Pferde begreift. Die 
erſte Art fcheint in England einheimifc zu fen. Sie ift + Zub bis 4 Fuß 4, 5 
Boll hoch, von ſtarkem Bau, einem Kopf, dickem Halfe und fehr ſchlanken Bei- 
nen. Diefe Pferde werben ohne befondere Sorgfalt in den Gebirgslaͤndern, Corn⸗ 
wars, Devonfhire, Wallis und Schottland, gezogen. Sie find unermuͤdet und 
ſichere Bergläufer. Die zweite Race begreift die Zug» und. Laftpferde, bie mus: 
teltcäftig, wohl und flart gebaut, und wahrſcheinlich fandrifchen Urfprungs, doc) 
durch forgfältige Zucht ſehr vervollklommnet find. Die zahlreichſte iſt die dritte, 
die durch mehre fremde Arten veredelte Race, welche alle Jaad⸗, Reit⸗, Kutſch⸗ 
und Cavaleriepferde begreift. Die ſchoͤnſten darunter, was Ebenmaß und Geſtalt 
betrifft, find die Menner (race-horses, chevaux de eourse), bie entweder ur⸗ 
fprängtich von einem edeln fremden Hengfte und einer beruͤhmten eng. Wettlaͤufer⸗ 
ſtute, ebenfalls aus fremdem Geſchlechte, ober von 2 edeln Mifchlingspferden, 
ober endlich von einem verebeiten Geſchlechte uͤberhaupt abftammen, daher «6 unter 
denſelben mancherlei Abſtufungen gibt. Im Allgemeinen find fie 4. 7—10 Zoll 
hoch; fie Haben eimen ſtarken, glatten Kopf, große Augen, lange Ohren, einen 
etwas langen Hals und eine hohe, etwas ſchmale Bruft; der Bauch iſt wenig vor: 
ſtehend; die Gelenke an den Beinen find ſtark, der Bau bes Ruͤckens faft gerade 
geftzeets, die Schentel lang und muskulos ; Übrigens haben fie ſchoͤne Werhältniffe, 
Formen, eine feine Haut, durch die man jede Muskel, beinahe jede Aber 
ſicht, und die ſtatt der Striegel nur mit ſcharfen Buͤrſten beruͤhtt wird, kein Haar 
an den aͤußern Gtiebmaßenw. ſ. w. Die gewöhnliche Farbe iſt dunkel brauncoth, 
mit Abzeichen am Kopfe und weißen Flecken nen Eigenthuͤmlich ift ih: 
nen die beträchtliche Senkung bes —— die faſt horizontale Lage des Be⸗ 
ins, ſodaß beide einen Winkel biiben, deſſen Spige höher und beffen Öffnung 
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weiter geöffnet ift, als bei jeber andern. Race. Diefer Bau, beguͤnſtigt aunfireitig 
das weite Ausgreifen und baher den ſchnellen Lauf bes Pferdes. Eben darum ift 
es aber auch zum Reiten tveniger bequem , fondern wird fafl allein zum Wettlauf 
gebraucht, und daran ſchon mit 18 Monaten oder 2 Jahren gewöhnt. Iſt es dazu 
nicht mehr brauchbar, ſo nimmt man es zur Zucht. Findet man ein ſolches Pferd 
zum Wettrennen nicht tauglich, fo wird es zum Kutſchpferde genommen. Naͤchſt 
den Rennetn werben bie Jagdpferde (hunters, hunting-horses) am meiſten ge: 
ſchaͤtt, mit 120—300 Guineen bezahlt, je nachdem fie fiher und Leicht über un- 
gleichen Boden anhaltend lange laufen (einen guten Wind haben, fagen Die Englän- 
der) und über Gräben und Heden fegen können ober nicht.. Man nimmt zu biefer 
Zucht gern normännifdye Stuten und einen Wettrenner; doch kommt es hierbei 
weniger auf die Zucht als auf bie Abrichtung an. Ebenfo wählt man zu Reitpfer⸗ 
ben (saddle-horsen) nicht die fchönften, ſondern bie ficherften und bequemſten. 
Die zur Jagd umd zum Reiten nicht mehr tauglichen Renner braudyt man als Bor: 
derpferbe bei bein Poſtkutſchen (ooach-horses, stage-horses). Zu den Deichfel- 
pferden nimmt man gewöhnlich ſtarkgebaute Kutſch⸗ oder. Zugpferbe. Noch gibt 
e6 Pferde, ponies, galloways u. f. w. genannt, bie man zum Reiten. und als 
Einſpaͤnner gebraucht. Sie find ſehr Elein, werden auf der Weide von gemeinen 
Aderpferben gezeugt, kommen Winter und Sommer in feinen Stall, laufen aber 
geſchwind und haben einen fanften Gang, daher fie gewöhnlich als Reitpferbe von 
Frauen und Kindern gebraucht werden. (Bol. Wettrennen.) 
Englifhes Reich in Oftindien. Eine Geſellſchaft von Kauf: 
„leuten befist in Hinboflan, unter dem Scuge der britifhen Krone, ein Reich, 
welches 5 Mail fo groß ift als Großbritannien. Die Statiftiker zu Calcutta pfle 
gen jenes Reid) jest das orientalifche zu nennen. 1600 vereinigten ſich LOL lond 
ner Kaufleute zu einem Handel nad) Oftindien, ſchoſſen ein Capital von 200,000 
The. zuſammen, weldyes bald um das Doppelte vermehrt wurde, und rüfteten 
4 Säiffe aus. Da ber Gewinn betcächtlic war, fo wurde das Capital auf 4 
Min. Thaler umd darüber vermehrt. Durch die Begünftigung einiger indifchen 
Fürften Eonnte die Gefelfchaft an mehren Orten Oftindiens Factoreien anlegen. 
1643 wurde ihr bie Stadt Madras eingeräumt, wo fie das Fort St.:@eorge er⸗ 
baute, Dies war der erfte fefte Punkt, den fie fich in diefem Lande erwarb. 1698 
wurde ein Bezirk in Bengalen, wo jest die Stadt Galcutta fteht, erkauft. Die 
1689 entftandene zweite oftinbifche Geſellſchaft vereinigte 1708 ihte Fonds mit 
ber aͤltern. Zu biefer Zeit bildeten bie Befigungen ber Geſellſchaft die 3 Präfident- 
fhaften Galcutta, Madras und Bombay auf bem feften Lande, und bie vierte, 
Benkulen, auf der Infel Sumatra. Anfangs war es mehr die Abficht ber Ge 
ſellſchaft, durch dieſe Kerritorialbefigungen ſich fefte Punkte für ihren Handel zu 
verfchaffen, als Länder zu befigen. Aber in der Mitte des 18. Jahrh. war das 
Reich bes großen Moguls durch innere Uneuhen, durch die Einfälle ber Perfer, 
Afghanen und Maratten aͤußerſt gefhräct worden. Die Franzoſen wollten 
fämmtliche Europaͤer aus Oſtindien vertreiben, und die Geſellſchaft ſah fich nun 
genoͤthigt, Gewalt mit Gewalt zu vertilgen. Lord Clive befiegte bie Franzoſen 
und trat num felbft ald Eroberer auf. Ganz Bengalen fiel in die Hände der Eng- 
länder. Geit 1792 hat die oftindifche Geſellſchaft durch eine argliftige Poütik 
ihre Herrfchaft immer weiter ausgebreitet. Gegen eine jährliche Zahlung wurde 
einzelnen inlänbifchen Fuͤrſten eine Schutzmacht von flehenden Truppen verfpro: 
chen. Hierdurch zog man den befreundeten Fürften von jedem andern Buͤndniß 
unb von feinen eignen Vertheibigungsmitteln ab. Erſt unterjochte man bie Feinde 
diefes Freundes, und dann den Freund ſelbſt wegen feiner Unbankbarkeit. Man 
verlangte von ihm eine Vermehrung des Zributs, Gebietsausgleichungen oder Si- 
cherheitsplaͤtze; ex weigerte fid; defien, und man nahm ihm Alles. Der furchtbar 
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Sybder Alt wurde befiegt. 1799 (4. Mai) fiel auch Zippo Saheb, fein Sohn, zu⸗ 
gleich mit der Eroberung feiner Refidenz Geringapatnam. Darauf warb bie Macht 
der Maratten bedeutend verringert, und in dem Kriege 1818 fg. wurden bie Be⸗ 
errſcher des oͤſtl. und wett. Marattenſtaates theils gedemüthigt, theils vernichtet, 
fodaß ſeit 1823 feine Macht in Oſtindien der Geſelifchaft weiter gefährlich werden 
kann. Der Generalgouverneur Lord Cornwallis befeſtigte und vergroͤßerte das von 
Warren Haſtings erweiterte Reich; dann folgte 1793 in der Verwaltung Sir John 
Shore; hierauf Lord Teignmouth; 1798 Marq. Wellesley; 1805 abermals 
Cornwallis; hierauf Sir J. Barlow bis zum Frieden mit Row Holkar; dann 1807. 
Lord Minto; 1813 — 23 Marq. Haftings (Moira); bis 1827 Lord Amherſt; 
ſeitdem Lord Wil. Cavendiſh Bentind, Jetzt begreift das engl. Reich in Oftindien 
den fchönften Theil Worberindiend, das von den Niederlanden (f. d.) gegen 
Benkulen 1825 eingetaufchte Malacca, einen von ben Birmanen (f. Indien) 
1826 abgetretenen Küftenftrich in Hinterindien, nebft einigen Infeln, zufammen 
53,000 IM: mie 123 Min. €., wovon 25,800 IM. mit 83 Min. €. der Regie: 
rung unmittelbar unterworfen find, und das Übrige zinsbaren Fürften gehört. Jene 
find in 3 Präfidentfch. Galcutta (f. Bengalen in Indien), Madras und Bombay 
getheilt. Die Eink. betragen jaͤhrl über 23MIN. Pf. St., die Ausg. faft 29 Mill. 
Das Activcapital der Gefellſchaft beträgt über 49 Min. Pf. St., die Schuldentaft 
beläuft ſich auf 40 Min. Die Kriegsmacht der Geſellſchaft befteht aus 213,000M., 
worunter 22,540 M. koͤn. europ. Truppen. Die inländifchen Truppen der Geſellſch., 
Seapoys genamnt, find auf europätfche Art bewaffnet und erereirt, und daher ben 
Truppen aller Übrigen indifchen Staaten durch den Geift ber europaͤiſchen Kriegs⸗ 
kunſt überlegen. Der Generalgouverneur, welcher zu Galcutta feinen Sig hat, 
iſt oberfter Staatsbeamter des gefammten Givil = und Militairweſens, nicht allein 
der Präfidentfchaft Calcutta, fondern zugleich der Vorgefegte aller übrigen Gouver- 
neurs in Indien, die nicht zu feiner Präfidentfchaft gehören. Ex herrſcht beinahe 
wie ein König, ift aber für feine Handlungen dem britifchen Parlamente verantwort⸗ 
lich. Somol dem Generalgouverneue als jedem Gouverneur der Präfibentfchaften 
iſt ein Rath von 4 Mitgliedern beigegeben. Die geborenen Briten und ihre Nach⸗ 
tommen werden nad) britifchen Geſetzen, die Hindus und Eingeborenen nad) ihren 
eignen Gefegen und durch eigne Richter gerichtet. Im J. 1828 gab e8 in allen oft: 
indifchen Provinzen nur 40,000 Briten. Allein feit der Generalgouverneur im 
April 1823 die Preffreiheit befchränkte, find in England noch mehre Gewaltmiß⸗ 
braͤuche öffentlich gerügt worben, durch welche in Oftindien bie britifche Freiheit ver⸗ 
fegt und die Eivilifation der Eingeborenen verhindert wird. Die Religion, Sitten, 
Gebräuche, Kaſteneintheilung der Hindus werben von ber britifchen Regierung un⸗ 
geftört gefaffen. Außer biefen Befigungen der Oftind. Geſellſchaft befigt die Krone 
die Infel Ceyl on (f.d.). Vgl. Sir John Malcolm’s (Gouverneur zu Bombay feit 
1877) „Political history of India from 1784 to 1823” (2 Thle., Zonbon 1826) ; 
James Mil: „History of british India” (6Bbe., 3. A., London 1828) und 
Hamilton’s „Eastindia gazetteer" (2 Thle., 2. Aufl., London 1828). 
Englifhe Sprache. Bon ber in Britannien heimifchen Sprache ber 
Galen (f. d.) oder Gelten (f. O ſſian) find jegt wenig Spuren vorhanden. Die 
Geſchichte der engl. "Sprache beginnt mit ben Angelfachfen, welche um 450 in 
Britannien einzumanbdern anfingen; fie hat 4 Zeiträume durchlaufen: 1) ben an= 
gelfächftfchen von 450 — 780. As 570 Auguftin von Rom kam, brachte 
er mit der chriftlichen Religion auch ben Keim zu Wiffenfchaften und Kunſt und 
das roͤmiſche Atphabet mit, wie es fich beteits zur Beinen Currentſchrift gebil- 
det hatte. Nach Warton („History of the english poetry“) hat ſich aus dieſer 
Zeit ein einziges Sprachdenkmal erhalten, ein kleines metrifches Stüd von Caed⸗ 
mon in Alfreds Überfegung der Kiechengefchichte des Beda. Mit den Einfällen der 
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— —— Das Daͤniſche floh 
em Angelſaͤchſ. um fo leichter 


chreibung eneſis 

wanberung ber Normannen, 3) der normaͤnniſch⸗ ſaͤchſiſche Zeitraum. Die nor 
maͤnniſch⸗ ſaͤchſiſche Mundart, fagt Warton, tar eine barbarifche, unregelmaͤßige 
und unbiegfame Sprache. Ihr —— war das Saͤchſiſch⸗Daͤniſche, welches jeut 
mit Franzöfifchem wermifcht ward. Die fächfifhe Sprache hatte g 

Analogien, war von Dichtern und Theologen ausgebildet worden, und erhielt, auch 
mit dem Dänifchen vermiſcht, doch viel Klarheit, Stärke und Harmonie; allein 
bas von dem Eroberer und feinem Heer eingeführte Franzoͤſiſch war ein Gewiſch 
von Deutfch, Galiſch und verborbenem Latein, Mit dem Anfangedes 13. Jahrh. 
begann 4) der feanzöfifch-fächfifche Zeitraum. Die .- mit dem Normärnnifchen 
vermiſchte bänifch » fächfifche Sprache vereinigte ſich jegt mit der neuern franzöfl- 
ſchen, nach deren Vorgang allmaͤlig auch mit der lateinifchen, und bildete ſich durch 
Hülfe brider zu ber heutigen englifchen aus Merkliche Fortſchritte zu biefer Aus: 
Bildung that fie vornehmlich in ber zweiten Hälfte bes 14. Jahrh., wo fie, fürben 
Zuwachs von Ideen zu —* — ſich immer mehr aus det frangöftfchen bes 
zeicherte. An Chaucer, dem Water der neueren engl. Poefte, ift dieſe Veraͤnderung 


am merklichften, und deßhalb Hat man fie auch zumeilen ihm felbft —— 


So wurde denn bie engl. Sprache eine Miſchung von Britiſchem, Lateini 
Angelſaͤchſiſchem, Altdeutſchem, Daͤniſchem, Normaͤnniſchem und —— 
zoͤſiſch; durch religioͤſe Verhaͤltniſſe, worin England eine geraume Zeit mit Ita⸗ 
lien ſtand, kamen auch italieniſche, durch Ausbreitung ber Kuͤnſte und Wiffenfchaf: 
ten griech. Kunſtwoͤrter aller Art, durch den Handel eine Menge andrer aus laͤndi⸗ 
ſcher Wörter in die Sprache, welche deßhalb eine ber gemifchteften iſt, die es geben 
kann. Sie wird in dem größten Theile Englands und in dem ebenen Theile 
Schottlands geſprochen; im den gebirgigen Gegenden Schottlands hingegen, in 
Irland amd den englifchen Provinzen Wales und Cornwallis herrſcht noch eine der 
alten beitifcyen verwandte Sprache. Die Mundarten find theils nad den Gegen: 
den, theils nach den Graden ‘der Bildung Derer, bie fie fprechen, fehr verſchieden 
Die ausgebildetſte unter bemfelben ift zugleich die Schriftſprache ber Nation und 
wird im ae per bie engliſche Sprache genannt. Durch vorzüglide 
Dichter, Rebner Scheiftfteller aller Art (f. Englifche Literatur ımb 
Eng liſche Denn iſt diefe Sprache fo ausgebildet worden, baf man fir 
den gebildetften europdifchen Sprachen zuzählen muß. Sie iſt reich, nicht bloß 
an Ausbrüden überhaupt, fondem auch an bebeutender Kraft ihrer Wörter. Ihr 
goldnes Zeitalter fest man gewoͤhnlich umter die Regierung der Koͤnigin Anna, zu 
Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrh., wo beſonders Gesift, Adbifon und 
Steele die engl. Profa fchufen. Weber fo Holternd wie die hollaͤndiſche, noch fo 
weibiſch wie die framöftae, ift fie ebenfo bedeutend wie bie fateinifhe, ſteht wegen 


obgleid; fein Werk tweber ohne Mängel in dem etymologiſchen Theile umd in der 
Beſtimmung ber Wortbedrutungen iſt, noch auf Vollſtaͤndigkeit Anſpruch machen 
kann. Nur in der legten Hinſicht hat es in der non Todd beſoegten neuen Autg. 
gewonnen. Abelung gab es Epz. 1783) in einem Auszuge für Deutſche heraus 
wozu ſpaͤter ein deutſch⸗ engliſchet Theil vom Kuͤttner und Nicholſon kam. Bal⸗ 
ley's Engl.deutſches und deutſch · engl. Woͤrterbuch iſt in A. Wagner's neuer 
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Bearbeitung (Jena 1822, ra een erh —— 
niß ber dltem ftſteller, befonders Shakſpeare s, das brauchbarſte —— 
Unter den Spr ſind in rant ge⸗ 


den England ‚die nom ‚ Allen und 
Für Deutſche iſt 8. 5. F. Wagner’ Sprachlehre (2 Thle., Braunſchw 
1819 — 22) die vorzuͤg 6, Nares's und Walker's An⸗ 


geſprochen werde, fo amd) in England z wifchen London und Dublin, ımd faft 
ſcheint es, als ob die Mehrheit der Stimmen fi auf die Seite Dublind neige. 

Englifher Tanz, f. Anglaife. 

Englifhe Waaren nennt man gemeiniglich nur die in Mancheſter ver- 
fertigten Baumwollenwaaren, und die fogen, Heinen Waaren, weiche aus Birming- 
ham u, Sheffield in den beutfchen Handel fommen. Es gibt ihrer aber viel mehre 
Arten, die. in großer Menge ausgeführt woerben und ſich durch Guͤte u. Wohlfeilheit 
auszeichnen. Glasgow (in —— un ap feine Cattune, klare Muffeline, ger 
würfelte, fogen. Pulicatetücher. Aberbeen (in Schottland) liefert wollene geſtrickte 
Strümpfe; Tiwerton Serges; Eron feine Flanelle; Berb6 grobe u. mittelfeine Sb 
her, Biber, Calmuks, Wollenſtoffe, als Merinos, Tamis, Sallamancoes, —— 
Halifag fühet diefelben Art, aus wie Leers und auferdem noch Rarfayb; Modıdale 
liefert Boys ; Norwich wollene Damafte u. 2 Rottingham feine —— 
Etruxia das weiße u. ſchwarze Wedgewood'ſche Steingut; weiße Garne 
(ogen. Water⸗ und Mule⸗Twiſte), Cattune, die ſogen. Mancheſter, baumwollene 
Batiſte, Huͤte und viele andre Waaren; Birmingham Quincaillerie, Knoͤpfe und 
unzaͤhlige kleine Art.; Sheffield Meſſer u. Scheeren; Zonden felbft verfertigt nicht 
minder faft.alle Art., welche in. dem Provinzen fabriciet werben, nur in größerer 
Feinheit und — —— weßhalb dieſe auch theurer find, und außerdem die 
vortrefflichſten mathemat. Inſtrumente, feine Glaswaaren ı Ba: 
gen u. ſ. w. Es gibt viele Urfachen, weiche den engl. Waaren den Worzug wor ber 

nen des Feſtlandes, insbefondere Deutſchlands, verfhaffen, und manitert fehr, 
wenn man glaubt, daß ein bloßes Verbot berfeiben unfere Fabricate bald gu einer 
gleichen Güte und Wohlfeilheit führen würde. Wir finden die erſte Urſache in ber 
engl. affung, die jedes Individuum in feinen Rechten ſchuͤtzt und fichert, 


bedingten, nothwendig auch auf Kenntniß des Praktifchen gerichteten Aus 

der: Ötagtsbennaten, anſtatt daß bei uns —— Raͤthe, mit oft ers 

—8— über. Gegenftände des Gewerbfleißes, die Being ‚derfelben haben; in 
Gemeingeiſt des engl. Volks, der alle große Ideen, die bie Nationalwohlfahrt 

—— koͤnnen, auch großherzig —— t und ſich dazu vereinigt (daher ahre Ca⸗ 

naͤle, ihre vortrefflichen Landſiraßen, ihre Sud zur Geleichterung bes: Reiſens 

und aller Verbindungen), An ber.glüdlichen infularifchen Lage, ber unermeßlichen 


altung ber Dampfmafchinen, und 
werben mit dem größten Erfolge angewendet werben, den bebeutenbflen Einfluß 
fowol auf die Wohlfeilheit als anf die Tuͤchtigkeit ber engl. Waaren. 
Enharmon iſch (in der Tonkunſt), bei den Srietjen eines der Klangge: 
fhlechter, —— de 2 afien Sutemal Heiner als halbe —— 
waren. Das Enharmoniſche iſt auf dieſe Art vom dem Diatonifchen.verf 
Jetzt nennt man enharmoniſch diejenigen Toͤne, welche mac) —— 
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auf denfelben — liegen , aber durch Kreuz und bverſchieden bezeichnet werden 

5%. es, dis; ais, b. Man redet dann auch von einem enh armoniſchen 
SianggefHledhte (genus enharmonieum). Man bedient ſich diefer Verwec 
elungen, wenn man plöglich von einem fehr entfernten oder abftechenden Kon aut: 
weichen muß, vorzüglich: alfo bei dem Ausdrucke heftiger und tiefer Gemuͤthsbe 
wegungen. Enharmonifc e ober diatoniſch⸗chromatiſch⸗ enharmoniſche on: 
Leiter wird daher diejenige genannt, wo außer den halben Toͤnen noch enharmen: 
ſche Töne in der Fortfchreitung eingefchaltet werden, 3.B. c, cin, des; d, dis, 
es ıc. Im biefer Fortfchreitung kann man nur im Gefang und bei den Bias: m 
Bogeninftrumenten eine Verſchiedenheit wahrnehmen. 

Enkauſtik, Wahsmalerei, ging unflreitig von ber Gewohnheit der 
Alten aus, auf Wachstafeln zu ſchreiben. Die Wachstafeln zums Zeichnen vr: 
langten aber eine andre Behandlung als jene zum Schreiben, dem bas mit Er‘: 
farbe vermifchte Wachs war nicht duͤnn umd fläffig, fondern eine berbe Maffe, mi 


verieulum oder veruculum, d. i. Brennftiel, Brenmfpatel, Brenngriffel, Di 
Verfahren felbft aber, das trockene und gefärbte Wachs mit dem heißen Griffel arfı 
zutragen und auszubehnen , hieß eben deßhalb Enkauſtik, von dem griech. Zeitwert 
Zynodlo, ich brenne ein. Weil e8 damit auf Haltbarkeit und Dauer durchs Gen 
abgefehen war, fo erhielt das Wort Enkauſtik bald eine Allgemeinheit, wie weni; 
andre, indem man weder die Werfchiebenheit des Stoffes noch die Anwendung dri 
Feuers umterfchied. Nicht nur gebrauchte man dieſes Wort von der Wachsmair 
rei auf Holz, Mauer und Eifenbein, fondern auch von der Malerei auf irdene Cr 
fhiere, von Metallarbeiten, wobei Gold und Silber aufgetragen , un un) 
eingeſchmolzen, und von Alım, was im Feuer vergoldet oder verfilbert war; wei 
ches man Gold» ober Eiberenkauftit nannte. Die Neuern nannten die Porgl 
lanmalerei und Schmelzarbeit Enkauſtik, und. mit eben bem Rechte darf man br 
Glasmalerei ber mittlern Jahrhunderte, wie man fie an ben Fenſtern ber gothifäen 
Kirchen fieht, diefen Namen geben. E8 ergibt fich von felbft, daß alles Dies mit 
dee Wachsmalerei der Alten nichts zu thun hat. er dieſe wiſſen wir im Grund 
fehr wenig. Plinius („Hist. nat.”, 35, 11) berichtet und nur, daß es eine bei 
fach verfchiedene Art derfelhen gegeben habe. Bei der erften Art wurde das Wast 
zerlaſſen, fein geriebene Erdfarbe, fo viel es einfaugen konnte, beigemifcht, un 
dann biefe Maſſe (eläoborifches Waffe) auf Holz oder Mauer mit dem heifm 
Spatel aufgetragen und geebnet. Erkaltet twar fie der Grund, worauf ber Zeich 
ner mit einem kalten fpigigen Griffel die Linien eingrub, und fo war e8-eigentüd 
nicht die Malerei, fondern ber Wachögrund, welcher eingebrannt wurde, amd bie 
ſes Einbeennen gab der Malerei nur uneigentlich den Namen der Enkauſiik. übe 
die zweite Art, die eingebrannte Malerei auf Eifenbein, haben Lange bie irrigften 
Borftellungen eriftiet. Die richtigfte Meinung fcheint bie des Prof, Grund in 
Florenz, der fich felbft mit enkauftifcher Malerei vielfach befchäftigt hat. Als ndm: 
lid) die Kunſt der Umeiffe anfing bedeutend zu werden, d. i. als man es auf Zafeln 
von hartem Wachfe zu einiger Vollkommenheit gebracht hatte, wollte man bielt 
Arbeit im Kleinen auf Eifenbein ammwenden, welches damals im ——— 
ſtand. Tafeln von Elfenbein wurden alſo mit ſchwarzem oder vothens Wachſe uͤber 
zogen, und die Zeichnungen mit dem Griffel darein gegraben, wobei man die Ab 
ſicht hatte, die reine und glatte Weiße des Eifenbeins für die Linienzuͤge zu ben 
gen, damit diefelben fich ſchoͤner ausfprechen möchten. Es war alſo nichts mebt 
und nichts weniger als diefelbe enkauſtiſche Arbeit, ftatt auf Holz ober Mauer im 
Großen, auf Elfenbein im Kleinen. Die Beitte Art ift Aufteagung der Watt: 
farben mit einem Pinfel, Über das Wie ift auch bier Verſchiedenheit drt 
= 
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Reinungen, indem nach Einigen bie Aufloͤſung des Wachſes durch Feuer, nach 
Indern durch Waffer gefchah. Alles wohl erwogen, ſcheint bie richtigfte Vorftel- 
mg bie, daß das Wachs aufgelöft, die Karben damit vermifht, mit dem Pinfel 
ufgetragen, und dann das Gemälde mittelft behutfamer Annäherung des Feuers 
oflendet wurde, wodurch diefe Art der Malerei erſt zur eingebrannten oder Enkau⸗ 
ik wurde. Hierzu bediente man fich eine® heißen Eifens, wahrfcheinlich in Ge: 
aft einer Platte mit einer Hölgernen Handhabe. Als die Malerei durch bie Erfin⸗ 
ung des Pinfels bedeutende Fortſchritte gemacht hatte, entftand eine neue Me: 
hobe ber Enkauſtik, die man der Malerei mit dem Pinfel mehr anzundhern fuchte. 
Borher war die eingebrannte Wachsmalerei Zeichnung auf gefärbtem Grunde ge- 
sefen, jegt wurde fie Malerei mit eingebrannten Wachbfarben. Hatte der Künft: 
e den Wadsgrimd aufgetragen und den Umriß mit dem Griffel darin gemacht, 
> ging er an bie Farbengebung. Bon Wachs mit Erdfarbe durchdrungen ſchnei⸗ 
et er mit dem heißen Griffel fo viel ab, als nöthig iſt, einen beſtimmten Raum 
u bedecken, und behnt ed auf dem Grumbe aus, fegt eine zweite, dritte Farbe 
“te. neben bie erfte, fobaß er Localfarbe, Halbfarbe und Schattenfarbe neben 
inander auffegt, und biefe nachher vertreibt, indem er die angrenzenden Farben 
ait dem heißen Griffel ineinanderfchmelzt. Nachdem die ganze Kunſt der Wachs: 
nalerei feit dem 5. Jahrh. verloren gewefen, wurde das Andenken derfelben durch 
en Grafen Caylus (1752) in Frankreich zuerft wieder in Anregung gebracht. Es 
ehlte ihe Bald nicht an Freunden, und biefe rühmten, daß Wachsgemaͤlde dauer: 
afterer und veinerer Farben, ſowie eines frifchern Colorits fähig feien, als Di: 
emaͤlde. “ Auch Bien, Bertfcher, Bar. Taube in Manheim, der Maler Kabau 
n Berlin und Reifenftein (f. d.) haben Verfuche ber Art gemacht. Was fich 
terüber fagen läßt, ift in Goͤthe's „Winckelmann und fein Jahrhundert” von 
Meyer S. 563 fg. gefagt. Ob unter den mancherlei erfundenen Methoden ber 
euer Wachsmalerei (f. Jacobſon's „Technol. Wörtervüch”, Art. Enkauſtik und 
Wachsmalerei) eine ſei, welche bie altgriechiſche wiedergebe, mag wol bezweifelt 
verden. Lbrigens gibt es Wachsgemaͤlde, die völlig das Anſehen eines Oigemaͤl⸗ 
‚ed und auch die Laſur eines folchen haben. 

Entratiten, Enthaltfame, f. Gnoftiker. 

Entriniten, Seelilien, Litienfteine, Verfteinerumgen von untergegan: 
enen Ehiergefchlechtern. 

Enneper: (auh Emper:) Straße (die fogen.) erſtreckt fich in einer 
!inge von 2 Meilen von Hagen bis Gevelsberg, in der preuß. Provinz Weſtfalen 
md ehemal. Graffhaft Mark, und hat ihren Namen von dem Fluſſe Ennepe 
Empe) erhalten. In feiner ganzen Länge ift diefer Fluß fo mit Waſſerwerlen be: 
etzt, daß neue Werke anzulegen nicht mehr möglich ift. Es befinden ſich Hier alle 
Itten von Hämmern, als Roh⸗, Stahl: und Stabhämmer, Raffinerie : und 
Redhämmer, Senfenhämmer, Breithaͤmmer und eine große Anzahl von Schleif: 
nd Poliemühlen. Die Stahlfabrication wird in der Graffchaft Mark auf beinahe 
me Mill. Thaler angefhlagen, wovon ber mehrfte auf ber enneper Straße verfer- 
igt wird. in andres Hauptfabricat find die weißen Senfen» und Strohmeffer, 
oovon jährl. an 30,000 Dugenb, zum Werth von 200,000 Thlen., verarbeitet 
oerden. Außerdem werden Feilen, Sägen, Spaten, Pfannen, Meffer, Am- 
‚ße, Gaffeemühlen fabricirt und in alle Theile der Welt verführt. 

Ennius (Quintus), ein roͤmiſcher Dichter der fruͤhern Zeit, geb. zu Rubid 
n Calabrien 239 vor Chr. Cato Genforius lernte ihn in Sardinien kennen, warb 
ein Schüler und brachte ihn mit nach Nom, wo er bald die Freundſchaft der ange⸗ 
ehenften Männer (des Scipio Afrik. des Ältern u. A.) gewann und vornehme junge 
\sute in der griech. Sprache unterrichtete. Mit einer ausgebreiteten Kenntniß der 
tie. Sprache und Literatur verband er eine genaue Bekanntfchaft mit der osci⸗ 
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ſchen und lat. Sprache, wodurch fein großer Einfluß auf bie Bildung ber legten 
moͤglich gemacht wurde. Die Raubigkeit und Härte feines Styls, welche man be 
Zeit, im welcher er lebte, zurechnen muß, werben mehr ald ausgeglichen durch di 
Kraft feines Ausdrucks umd das Feuer feiner Sprache. Quintilian ruͤhmt ihn mi 
vieler Wärme, und Virgil zeigt, wie fehr er ihm ſchaͤtzte, durch die Aufnahme gan 
Verſe aus feinen Gedichten in bie eignen Werke. Er verfuchte ſich faft in allen Get: 
tungen der Poefie, bald weniger, bald mehr nad) bem Griechiſchen. So ſchrieb rin 

‚ Herametern ein epiſches Gedicht „Scipio” ; roͤmiſche Annalen von ber älteftm bi 
auf feine Zeit; Tragoͤdien und Komödien, von welchen noch einige Brucftäd: 
übrig find; Satyren und Epigramme; Überfegungen. Seine Verdienſte um di 
lat. Sprache und Profodie erwarben ihm das römifche Bürgerrecht umd bewirkt, 
daß ihn die Römer als ben Vater ihrer Poefie betrachteten (Horag, „Ars poet‘, 
55 etc). Seine Bruchflüde hat gefammelt Heffelius (Amft. 1707, 4.). 

Enfemble, dad Ganze, ohne Rüdficht auf feine einzelnen Theile. Wem 
man bei Beurtheilung eines Gegenſtandes der ſchoͤnen Künfte auf die Wirkung ti 
fieht, bie alle Theile zugleich auf uns machen, ohne auf das Einzelne Rüdjict x 
nehmen, fo fagt man: das Enfembie ift dabei fo oder ſo beobadytet; z.B. bei einm 
Gemätde: wenn man auf die Empfindungen binfieht, welche bie Wereinigum; 
aller Gegenftände bewirkt, es fei mm in Hinficht auf den Geiſt deffelben, oberin 
Abficht der Harmonie ber Farben, der Haltung, des Hellen oder Dumfeln x, 
wenn die Darftellung ber einzelnen Künfkler zu einem Ganzen zufammentwirkt; de 
her man auch häufig von einer Schaufpielergefelfchaft überhaupt fagt, fie habe im 
gutes Enfemble ober fie bilde Bein Enfemble. Im erfien Falle paffen die Schar 
fpieler nach ihrer Perfönlichkeit und Votzuͤgen gut zufanımen und haben fid mi 
einander, was man fagt, eingefpielt; im legtern Falle findet das 
flatt. Gewiſſe Darftellungen in ber Kunft wirken ald Ganzes. Diefes if da 
Fall bei geriffen Landfchaften in der Malerei, two bie einzelnen Gegenftände ga 
nicht wirkten, doch zufammen eine veigende Anficht gewähren. Umgekehrt gibt 
Werke, wo das Einzelne die Hauptſache ift, z. B. in Komödien, wo oͤfters dat 
Ganze keiner Aufmerkſamkeit werth, aber ber einzelnen Charaktere wegen wichtig if 
In der Mufit heifen Enſembles ſoiche mehrflimmige Tonftücke, im melden di 
Hauptflimmen fi find, 3. 8. in ben Opern und Oratorien bie Quintett 
und Finales. Chöre, in welchen bie Stimmen zu einem und dbemfelben Charalin 
uf ‚ und Tonftüde von 2 ober 3 Hauptſtimmen werben gemöhnlid 
nicht Enſembles genannt, 

Entbindungstunft, f. Geburts huͤlfe. 

Enterbung ift die Ausſchließung eines nothwendigen Erben von allem Ar 
theil an der Verlaffenfhaft. Nothwendige Erben, denen wenigftens ein gemiflt 
Theil, der Pflichttheil, binterlaffen werden muß, find: Defcendenten um 
Afcendenten. Um ihnen auch den Pflichttheil zu entziehen, en fie in einem 
förmlichen Teftamente ausdruͤcklich für erblos erkiärt, und babei die Ir 
ſache genau und namentlich bezeichnet fein. Zu Enterbung ber Defcendenten gibt «4 
nad Nov. 115, Cap. 3, ohne ale Ausdehnung folgende 14 Urfachen: 1) Rech, 
2) Verbrechen beſchuidigende Verbalinjuien, 3) Anklage (außer bei Majeftätsur 
brechen), worauf Leibe» ober Lebensftrafe, 4) worauf große VBermögensftrafe feb 
gen würde, 5) Umgang und Zuſammenhalten mit verbreiherifchen Menſchen ab 
Verbrecher, 6) Lebensnachftellung, 7) Beifchlaf mit der Stiefmutter, 8) Bern 
gerumg der Berbürgung für den verfchulbet geweſenen Water (nur für Söhne güb 
tig), 9) Verhinderung an Errichtung eines Teſtaments, 10) Ergreifung bes Ko⸗ 
mödiantenlebens wider Willen ber Altern, und Verbleiben darin bis zu des Teflirert 
Tode, es wäre denn, daß die Altern felbft dies Gewerbe trieben, 11) wenn eine Tod» 
ter vor dem 25. J. einen Dann bekommen fol, ihn aber ausſchlaͤgt und fich einem 
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außfchweifenden Lehen ergibt, 12) Wernachläffigung eines furioni parentis, 13) 
Michtauslöfung eines der Altern aus Pia Gefangenſchaft, 19% Abfall vom 
orthoboren Glauben. Zu Enterbung bee Afcendenten gibt diefelbe Novele im 4. 
Gap. 8 Urfahen: 1) Anklage auf Leben und Tod (aufer bei Majeſtaͤtsverbrechen), 
2) Lebensnachftelung, 3) Beifäaf des Waters mit ber Schwiegertochter, 4) Ber: 
hinderung an Errichtumg eines Teſtaments, 5) Lebensnacftelung des einen Äl⸗ 
terntheils gesen den andern, 6) Vernachlaͤſſigung eines wahnfinnigen Kindes, 7) 

fung aus feindlicher Gefangenfchaft, 8) Abfall vom orthoboren Glau⸗ 
ben. Zur Enterbung von wiftern, wenn er eine persona turpis vorgezo⸗ 


5 

Entern heißt, ein Schiff auf arg See mit Gewalt erfteigen, um ſich 

deffelben zu bemaͤchtigen. Dies gefhieht, indem ſich das angreifende Schiff mit 

Enterhaten an das feindliche ag, fobaß die Mannfcaft auf das feindliche 
Schiff hinüberfpringen und bie Befagung Mann gegen Dann angreifen kann. 
Das Entern wird gewöhnlich nur durch die Kaper und Corfaren gegen Kauffahrtei⸗ 
fchiffe, die meiftens nicht viele Mannſchaft und Geſchuͤt haben, unternommen, 
Bei Kriegsſchiffen ift e8 gewöhnlicher, den Kampf durch Kanonenfeuer zu entfcheis 
den. — Das Enterbeilift eine Art Streitart, beren man fic beim Entern zum 
Dandgemenge und Zerhauen ber Taue u. f. w. bedient. Es iſt auf einer Seite wie 
ein Beil, auf ber andern wie eine Pike fpigig gebildet, 

Enthufiasmus, f. Begeifterung. 

Entomologie, die Lehre von den Inſekten (f.b.). Entomolog, 
der Infektentenmer. — Entomolithen, verfteinerte Infekten. 

gie: f. Attila. 

Entſatz. Eine Feſtung, bie vom Feinde eingefchloffen ift ober belagert 
—— entfegen ‚ beißt den Feind zum Abzuge — Dazu kann er genoͤthigt 

werden: durch überſchwemmungen, wenn die Lage dies zulaͤßt, durch Mangel, 

twenn man bie Gegenden umher verwäftet ober bie für ihn beflimmten Transporte 

auffängt, oder buch Gewalt der Waffen, wenn man ihn zuruͤckſchlaͤgt. Iſt die 

Vertreibung des Feindes nicht — ſo * man wenigſtens einen augenblick⸗ 

lichen Entfag zu bewirken, um der Beſahung die mangelnden Beduͤrfniſſe zuzufuͤh⸗ 

zen, oder fie durch frifche Truppen zu verftärten. Dies gefchieht —— indem 

—* — Kette der Belagerer —* und unter Zuſammenwirkung der Beſatzung 
t. 

Entwöhnen (des Kindes von ber Mutterbruft). So angemeffen die Mut: 
termilch für das neugeborene Kind ift, fo wenig nuͤht e8, wenn das Stillen zu 
lange fortgefegt wird. Im Gegentheil beutet ber Ausbruch der Zähne bie —* — 
keit und das Beduͤrfniß an, feſtere Nahrungsmittel zu genießen. Dies findet noch 
vor dem Ablauf des erften Lebensjahres flatt; das Enbe beffelben wirb man baher 
als den Zeitpunkt annehmen koͤnnen, in welchem das Kind zu entwöhnen iſt. Bei 
Kindern, welche gefund find, und bei denen die —— frühpgeitig ausbrechen, kann 
es frühe gefchehen; bei — * — kraͤnklichen Kindern muß es laͤnger verſcho⸗ 

ben werben; während wirklicher Krankheiten, ober auch während der Zahnarbeit 
fol es nie gefchehen. ir 9 Mutter und Kind if es am zuträglichfien, wenn das 
Kind langfam entwoͤhnt wird; bei ber erftern vermindert fich dann gleichzeitig nach 
und nach die Milchabfonderung, und e8 werben bie Beſchwerden vermieden, welche 
mit dem plöglichen Entwöhnen: verbunden find; das Kind aber gewoͤhnt ſich nach 
und nach an andre Nahrungsmittel, und e8 wird Die große Unruhe und Schlaflofigs 
keit vermieden, welche bei dem plöglichen Entwoͤhnen fo viel Noth macht. Das Kind 
bleibt geſund und gut genährt. Hierbei iſt Nichts erfoderlich, als daß bie Mutter . 
dem Kinde jeben Tag feltener die Bruft, und dagegen — angemeſſene Nah⸗ 
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rungsmittel in größerer Menge und öfter als vorher gibt. Diefe Nahrımgsmitte! 
müffen, ſowol während des Entwoͤhnens als auch einige Zeit nach demſelben, fehr 
leicht verbaufich, mehr flüffig als feft und hart fein; insbefondere müffen alle Eigen: 
ft aften in denfelben vermieden werden, welche reizend wirken, Säure veranlaffen, 
ober fonft beftimmte Differenzen in bem Organismus hervorrufen, 

Envoyeß, f. Gefandte. 

Eon de Beaumont (Charles Genevieve Kouife Augufte Andre Time 
thee d’), unter Ludwig XV. Stallmeifter, Chevalier, D. der Rechte, Parlamente: 
advocat, Dfficier, koͤn. Cenſor, Diplomat ıc. bis 1777, befannt u. d. N. Chr: 
valier d'Eon, war zu Tonnerre 1728 geb. Glaͤnzende Eigenſchaften ſetztes 
ihn in den Stand, eine bedeutende Rolle in der Welt zu ſpielen; noch groͤßeres Auf 
ſehen erregte er durch das Geheimniß feines Geſchlechts. Ludwig XVL gab item 
naͤmlich mur unter der Bedingung die Erlaubniß zur Ruͤckkehr nach Frankreich, dıi 
er in Zukunft Frauenkleider trüge. Man weiß jest Folgendes von diefem Sonder: 
ling. Als Advocat fudirte ex in feinen Mußeftunden Politik und ſchoͤne Wiſſen 
ſchaften und fchrieb einen „Essai historique sur les differentes situations de la 
France, par rapport aux finances”, dem 2 Bde. „Considerations politique 
sur l’administration des peuples anciens et modernes” folgten. Diefen Wer 
Een verdankte er die Auszeichnung, vom Prinzen von Conti, der an ber Spige ht 
geh. Minifteriums Ludwigs XV. ftand, dem Könige zu einer ſchwierigen Sm 
dung an ben ruſſ. Hof vorgefchlagen zu werden. Sein einfchmeichelndes Betrag 
gewann ihm die Gunft der Kaiferin Elifabeth, und er leitete zu St.» Petersbung 5 
J. lang den geheimen Briefwechfel zroifchen der Kaiferin ımd feinem Könige. Ein 
Buͤndniß zwifhen Frankreich und Rußland, die Verzichtleiftung des Lestern ar 
engl. Hülfsgelder, das Verfprechen, die zu Gunften Preußens und Englands in 
Liefland und Kurland verfammelten 80,000 M. zur Unterftügung Frankreichs un) 
ſtreichs marfchiren zu laſſen, endlich Etifabeth8 Zuftimmung zum verfailler Ver 
trage vom 1. Mai 1756 waren die Ergebniffe der Eugen Unterhandlungen bes Ehe 
valierd. Um diefe Dienfte zu belohnen, ernannte ihn der König zum Lieutenant 
bei den Dragonern und zum Geſandtſchaftsſecretair in Petersburg, und fchenkte ifm 
eine goldene Dofe mit feinem Bilbnif. Der Chevalier fuhr in feinem Eifer fort un) 
wirkte zum Sturze des Großkanzlers Beſtuſcheff, ſowie zur Erhebung des Graf 
MWoronzoff an Jenes Stelle, welcher ganz für Frankreich geflimmt war. Nun war 
er Dragonercapitain und empfing einen Fahrgehalt von 2400 Livres. Baldt: - 
nöthigte ihn feine geſchwaͤchte Gefundheit, um feine Zurücdberufung zu bitten. ®r 
mohnt, ftets gute Nachricht zu melden, überreichte er dem Könige den Beitritt der 
Kaiferin zum neuen Vertrage vom 30. Dec. 1758. Er betrat jest die kriegeriſche 
Raufbahn, auf der er fich bei Hörter, Hultrop, Eimbeck und Oſterwick hervorthat 
Nach dem Frieden vertaufchte er den Degen wieber mit ber Feder und folgte al 
Gefandtfchaftsfeeretaie dem Herzoge von Nivernois nach London. Hier mufte ir 
fih in den Beſitz wichtiger Papiere zu fegen, von denen er eine Abfchrift nad 
Verſailles ſchickte. Das Ludwigskreuz belohnte diefen wichtigen Dienft. Als der 
Herzog nach Frankreich zuruͤckging, blieb der Chevalier als Refident, fpäter at 

bevollmaͤchtigter Minifter in London. Alles him ihm günflig,, als geheime Ränft 
plöglich fein Gluͤck vernichteten. Frankreich hatte einen umvortheilhaften Frieden 
mit England geſchloſſen, deffen Unterhänbler nicht wünfchen konnten, ihr Betragm 
and Licht gezogen zu fehen. Der Chevalier war Ludwigs XV. geheimer Wertram 
ter, fland mit diefem in unmittelbarer Verbindimg und konnte uͤber das Geſche 
bene die gefürchtete Aufklärung geben: Grund genug, ihn zu ſtuͤrzen. Gr mar 
feines Dienftes entlaffen und lebte zu London 14 3. lang in einer Art von Werban: 
nung. Der König hatte zwar in feine Ungnade gewilligt, fegte ihm aber dennoch bie 
auf weitere Anftellung ein Jahrgeld von 1200 Livres aus. D’Eon blieb aus 
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etzt ſ. Vaterlande ergeben und ſchlug die glaͤnzendſten Anerbietungen von engl. 

Seite aus, Der König erfuhr dieſes edelmuͤthige Betragen, wuͤnſchte ihn wieder 
mzuftellen, aber ber Chevalier beftand hartnädig barauf, daß zuvor feine Unfchuld 

ffentlic) anerkannt werden follte. Darüber ftarb Ludwig XV., und jet bachten 
Naurepas und Vergennes um fo emftlicher an f. Zuruͤkberufung, als die Strei⸗ 
igfeiten und Wetten, welche fein Gefchlecht in London verurfachte, einen ſchickli⸗ 
hen Vorwand an die Hand gaben, feine, wie fie meinten, übertriebene Hartnädig- 
eit zu überwinden. D’Eon folgte jedoch erft 1777 ber Einladung des Minifters 
Bergennes und erfchien In Verſailles, wo der Minifter ihn mit Auszeihnung em⸗ 

fing, ihm aber den Befehl wiederholte, fich ferner der weiblichen Kleider zu bedienen, 

D’Eon reifte indeß, ohne diefen Befehl zu beachten, nach Tonnerre, und erſchien erſt 

ur Zeit einer zweiten Reife nach Paris als Chevaliere d’Eon, Diefe Veränderung 

og ihm in ber Oper einen lebhaften Streit zu. Man fürdkete bie Folgen und 

chickte ihn nad) Dijon, wo er mit Achtung behanbelt wurde. 1783 begab er ſich 

uf die Einladung des Barons Breteuil nach London. Inzwiſchen brach bie franz. 

tevolution aus. Er kehrte zuruͤck, bot ber Regierung f. Dienfte an, ward zuruͤck⸗ 

ewiefen, ging wieder nach England, und warb ald Abweſender auf die Emigranten⸗ 

fte gefegt. Bon jetzt an war fein Leben eine Reihe von Unfällen. Aller Hülfe- 

zittel beraubt, ſank er in die größte Dürftigkeit, aus ber ex fich durch feine Gefchic 

chkeit in ber Fechtkunſt zu ziehen fuchte. Aber Alter und Krankheiten hinderten ihn. 
aran, und ohne ben Beiftanb großmüthiger Freunde würden f. legten Tage noch 
rauriger gewefen fein. Zu biefen gehörte ber erfte Chirurgus Ludwigs XVLIL, 

Elifee, ber ihm bis zu feinem Tode, 1810, Hülfe leiftete, und auch am 23. Mai ber 

Bection des Leichnam beimohnte. Die Angabe biefes Zeugen, womit andre ebenfo 

inverwoerfliche Zeugniffe übereinftimmen, laffen feinen Zweifel übrig, daß der Che: 

alier d’Eon einzig dem männl. Gefcylechte angehörte. Welche politifche Gründe 

inen Militair und Ritter des St.-Lubwigsordens haben beivegen koͤnnen, Frauen⸗ 

leider anzulegen, ift unbefannt. Die faͤmmtl. Werke des Chevalier d' Eon find 

(775 in 14 Bbn. u. d. T.: „Loisirs du Chevalier d’Eon’, erfchienen. 

Eos, die Göttin ber Morgenröthe, f. Aurora. 

Epaften: 1) die eingefchalteten ober Überfchußtage (11 am der Zahl), 
velche das Sonnenjahr mehr ald das Mondenjahr hat; 2) in ber Zeitrechnung bie 
sahlen, welche anzeigen, um wie viel Tage der legte Neumond vor bem Anfange 
es Neujahrs vorhergegangen ift. Faͤllt z. B. ber legte Neumond vor bem Neujahrs: 
age auf dem 16. Dec., wie im 3. 1800, fo iſt die Epakte XV. Faͤllt ber Neu: 
nonb auf ben 1. San. felbft, fo ift die Epakte für daſſelbe Jahr Null, und wird in 
en Calendern durch ein Sterndyen angezeigt. Man führte fie ein, um Oftern 
fchter zu berechnen, fie wurden aber 1700 durch bie Galenderverbefferung ber. 
vangelifhen Stände verworfen, und zur Beſtimmung des Oſtervollmondes un: 
sittelbar die aftronomifche Rechnung nach den Rubolfinifchen Tafeln vorgefchries 
en; daher die beweglichen Feſte des verbeff. Calenders in manchen Jahren vom 
Bregorianifchen Calender abweichen. Die Berechnung bes Oſterfeſtes durch bie 
tpaßten ift faft bis zum Spielwerk erleichtert, und bie jegt beträchtlich vom Himmel 
bweichenden Rubolfinifchen Tafeln geben bei weit größerer Arbeit Beine fonderliche 
zenauigkeit mehr. 

Epaminondas, ein thebanifcher Feldherr, der fein Vaterland auf kurze 
jeit zum Gipfel ber Macht und des Glüdes erhob, Won ben ehemaligen Könige 
om Boͤotien abfiammend, lebte er ohne Vermögen bis zu f. 40. 3. in Verborgen- 
eit und genoß ben Unterricht des Pythagoraͤers Lyfis, ber ihm zu ben hohen Ideen 
egeifterte, welche fein Leben verebelten. Er trat zuerft in Sparta auf, wohin bie 
Ehebaner ihn nebft Andern auf Einladung der Lacedämonier geſchickt hatten, um 
en zwifchen beiden Staaten ausgebrochenen Krieg durch Verhandlungen zu enden, 


598 Epee 

Hier zeigte ee ebenfo viel Beharrlichkeit und Wuͤrbe als Rednertalent, und verteri: 
gerte flandhaft die Freigebung ber von Theben befegten Städte Boͤotiens. Dr 
Krieg ward fortgefegt, und E. bekam den Oberbefehl. Mit 6000 M. ſchlug er ein 
doppelt fo ſtarkes in Boͤotien eingebrungenes feinbliche® Heer, bei Leuktta (378, 
Chr.). Ex ſelbſt machte den Hauptangriff auf den feindlichen Phalanx, während f, 
Freund Pelopidas an ber Spige der heil. Schar demfelben in bie Flanke fiel. Di 
Spartaner verloren ihren König Kleombrotus und 4000M. Zwei J. darauf wur: 
‚ ben €. und Pelopidas zu Boͤotarchen ernannt. Weide brangen in ben Peloponnei 
ein, bewirkten den Abfall mehrer mit Lacedaͤmon verbundenen Völker, und befreitm 
bie Meffenier, deren Stadt fie wieder aufbauten. Darauf z0g E. mit dem Hem 
vor Sparta, welches jedoch Agefilaus fo geſchickt und tapfer zu vertheidigen tuft:, 
daß E., da ber Winter herankam, und die Athenienfer ſich gegen Theben erktärte, 
nad) Verheerung bed platten Landes Lakonien räumte. In Theben empfing man 
ihn mit einer Anklage, weil er und Pelopibas das Boͤotarchat über die geſetzmaͤfig⸗ 
Zeit hinaus behalten hatten, „Gut“, fprach er, „ich habe den Tod verdient; bed 
verlange ich, daß ihr auf mein Grab fchreibt: Die Thebaner ließen Epaminondei 
hinrichten, weil er fie bei Leuktra zwang, bie Racedämonier, benen fie vorher nit! 


unter bie Augen zu treten wagten, anzugreifen und zu übertoinden ; teil fein Ein 
das Vaterland rettete und Griechenland frei machte; weil bie Thebaner unter feine 
Anführung Lacedämon belagerten, das ſich gluͤcklich fhägte, feinem gänzlichen Jah | 


zu entgehen; weiler Meſſene wieder aufbauete und mit ſtarken Mauern verwahrt" 
Diefe Worte erregten allgemeine Begeifterung, und er ward freigefprochen. Mad: 
dem er Pelopibas, der von dem Tyrannen zu Pherd gefangen gehalten wurde, bunt 
fein bloßes Anfehen befreit hatte, brach ein neuer Krieg zwifchen Lacedaͤmon ınt 
Theben aus. Man ftelte von beiden Seiten ungewöhnlich zahlreiche Heere af. 
€. drang wieber in ben Peloponnes ein und ruͤckte plöglich vor Sparta, das er vn 


Vertheidigern entbLößt glaubte. Allein Agefilaus hatte von feinem Zuge Nadridt 


erhalten, war zuruͤckgeeilt und fand, als er ankam, bereit, ihn zu empfangen. Di 
Thebaner griffen dennoch an und brangen bis in bie Mitte der Stadt; aber der ven 
Verzweiflung erhöhte Muth der Spartaner nöthigte ſie zum Ruͤckzuge. Diefes fehl 
gefchlagene Unternehmen wieder gut zu machen, zog €. mit 33,000 M. nad Ir 
kadien, wo bie größte Macht der Feinde ſtand. Hier kam es zu der Schlacht bei Bar: 
tinea. An ber Spige des einen Flügels flürgte er fich auf den lacedaͤmoniſchen Ph: 
lang, ſchlug ihn im bie Flucht, ward aber im Verfolgen plöglich von ben Feinden um 
ringt und von einem Wurfſpieße buch die Bruft getroffen. Mach einem hartaı 
Kampfe vetteten bie Thebaner f. Körper und ſ. Schild. Auf dem andern Flügel mar 
das Treffen umentfchieben geblieben, und beide Theile hatten fich auf bie Nadrit 
von dem Tode des E., nach Aufpflanzung eine® Siegeszeichen, zurückgezogen. €. 
lebte noch; die Ärzte hatten ihm erklärt, daß er fterben würde, ſobald man das €i 
fen aus der Wunde zöge. Als man ihm die Siegesnachricht brachte, antwortete n 
freudig: „Ich habe genug gelebt”, und zog felbft den Wurfſpieß aus der Bruf. 
Seine Freunde klagten, daß er Beine Kinder hinterliefe. „Ich laſſe“, antwortete a 
ihnen, „zwei umfterbliche Toͤchter zuruͤck, die Siege bei Leuktra und bei Mantinec". 
Er ſtarb im 48. 3. ſ. Alters, 363 3. v.Chr. Die Alten rühmten ebenfo fehr di 
Reinheit f. Sitten, f. Güte und Sanftmuth, wie ſ. Feldherrntalent; f. Wahrpeitt 
liebe war fo groß, daß er auch nicht im Scherz eine Lüge fagte. Ex war ein Mom, 
wie Nepos fagt, den alle Tugenden ſchmuͤckten, und kein Laſter befledkte. 

Ep &e (Charles Michel, Abbe de). Diefer Wohlchäter der Kaubflummen, 
geb. 1712 zu Verfaifies, hatte fich dem geiflichen Stande gewibmet und betrat, 
da er das bei Gelegenheit der Janfeniftifchen Religionsftreitigkeiten eingeführte For⸗ 
mular nicht unterzeichnen wollte, für einige Zeit bie Laufbahn des Mechtögelehrten; 
fpäterhin wurde er Prediger und Kanonicus zu Troyes. Geine Bekanntſchaft und 
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geiflige Übereinflimmung mit dem berühmten Biſchof Soane zog ihm den Until: 
ler des Erzbifchofs von Paris zu, der dem Abbe für einige Zeit die Ausübung des 
Beichtftuhls, fogar gegen feine Zöglinge unterfagte. Der Gedanke, Taubſtumm⸗ 
geborene mittels einer Zeichenfpeache geiflig der menfchlichen Gefellfchaft wieberzu⸗ 
geben, ward von ihm zwar nicht zuerfl aufgefaßt, doch war berfelbe, feiner Werfiches 
zung nach, in ihm ohne aͤußere Anregung entftanden. Schon zu Ende des 16. Jahrh. 
hatte ein fpanifcher Benebictineemönd, Pedro de Ponce, ein Paar taubſtummge⸗ 
borene Kinder bes Connetable von Gaftilien mit ſolchem Erfolge unterrichtet, daß 
diefe nicht allein leſen und fchreiben, ſondern auch Rechnen, Religion und mehre 
Sprachen lernten, und fogar einige Renntniffe in bee Phyſik und Aftronomie erwar⸗ 
ben. Auch in England, ber Schweiz u. a. wurden glüdliche Verfuche mit Taub ⸗ 
ſtummen gemacht, und 1748 kam ein Spanier, Pereira, nach Paris und ftellte ber 
Akademie der Wiffenfhaften einige von ihm gebildete Kaubflumme vor, die durch 
ihre Kenntniffe allgemeines Erſtaunen ertegten. Keiner von biefen Lehrern hatte, 
jedoch über die —* wie er feinen Unterricht einrichtete, Etwas bekanntgemacht, und: 
es gab hierüber, außer den Werken von J. P. Bonet und Ramirez (beives Spanier), 
nur unvollkommene Nachrichten. So iſt es erklärlich, daß be l Epee gewiffermaßen 
Erfinder dieſer Unterrichtömethobe wurde, die er zuerſt an 2 taubſtummgeborenen 
Schweſtern verſuchte, und mit einem fo gluͤcklichen Erfolge gekrönt ſah, daß er ſich 
entſchloß, ſein ganzes Leben dieſem Geſchaͤfte zu widmen. Der edle Mann wurde 
ein wahrer Vater der Ungluͤcklichen, fuͤr deren Ausbildung er in einer, einzig auf 
feine Koften gegründeten, Anftalt Sorge trug. Hier verwendete er feine ganze Ein- 
nahme und Alles, was ihm menfchenfreundliche Gönner, z. B. der Herzog von Pen» . 
thievre, zukommen ließen, zur Erziehung und Ernährung feiner Zöglinge, für deren 
Bedürfniffe er mit ſolcher Aufopferung forgte, daß es ihm ſelbſt oft am Allernoth⸗ 
wenbigften fehlte, und er einmal, im bereits vorgeruͤckten Alter, einen Winter ohne 
Feuerung zubrachte, nur um feine Kinder, die, während er oft mehr als aͤrmlich ein- 
herging, ſtets gut gekleidet waren, Beinen Mangel leiden zu laſſen. Diefe Aufopfe: 
rung für die leidende Menfchheit ging bei ihm fo weit, daß feine Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnde dadurch in Unorbnung geriethen und er deßwegen manchen Verbruß von feinen 
Berwanbten hatte; dennoch ließ er die Kaiferin Katharina IL, die ihn unterſtuͤtzen 
wollte, bitten, ihm lieber, ftatt Gefchente, einen Taubſtummen aus ihrem Reiche 
zu fenden. So brachte ihn auch fein Mitleiden mit einem taubflummen FJüng- 
linge, ben er 1773 auf der Straße von Peronne mit Lumpen bebedit fand, in viele 
Verdrießlichkeiten. Ex glaubte nämlich, in dieſem Verlaſſenen den ausgeftoßenen 
Exben der reichen gräflichen Familie Solar zu entdedien, nahm ihn zu ſich und fo: 
derte beffen Rechte zuruͤck. Es entfland ein Proceß, und das Chatelet erfannte 
1781 den Taubftumm als Grafen an und feste ihn in beffen Rechte ein; 1792 
aber, ald Ep&e umd der Herzog von Penthievre (die einzigen Befchüger des armen 
Joſeph Solar) geftorben waren, wurde das Urtheil umgefloßen, wodurch ber junge 
Dann feiner Anfprüche verluftig erflärt, ins tieffte Elend gerieth und gezwungen 
warb, als gemeiner Guiraffier Dienfte zunehmen. (Er farb nach Eurger Zeit im 
Hofpitale.) Bouilly hat diefen Stoff u. d. T.: „L’abbe de l’Epee”, zu einem 
Schauſpiele — welches mehr dialogiſirte Erzaͤhlung als Drama iſt, aber lauter 
Unwahrheit enthält, Kotzebue bearbeitete daſſelbe u. gl. X. eg deutfche Bühne. 
Laharpe erzählt ben Proceß in f. „Corresp. litter., III, 1801, ©. 170 fg. Der 
Fr de !’Epee ſtarb d. 23. Dec. 1789. Ungeachtet fetner vielfältigen Bemuͤhun⸗ 
gen war er doch nie fo gluͤcklich, feinen Lieblingewunfch, Gruͤndung einer Taub⸗ 
—— auf öffentl. Koſten, zu erreichen, und erſt ſ. Nachfolger, der Abbe 
Sicard, der die Unterrichtömethobe noch um Vieles —— hat, gelangte dahin. 
Man hat von l'Epse mehre Schriften uͤber den Unterricht der Taubſtummen ſowol⸗ 
als über bie von ihm befolgte Methode, von denen eine auch ind Deutſche uͤberſetzt iſt. 
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Unter allen gelchrten Geſellſchaften Europas hat fich allein die philanthrepifche iv 
Paris durch die Aufnahme dieſes feltenen Menfhen unter ihre Mitglieder geehrt. 

Epernay, Stadt an der Marne im Depart. Marne, unweit Rheims, mt 

750 H. und 5000 €., ber Hauptfig des Handels mit Champagner. In ben wegn 
ihrer Größe und Einrichtung merkwürdigen Kellern des Handlungshaufes Met 
waren vor 1814 gewöhnlich zwifchen 4— 500,000 Bout. Champagner vorhanden. 

Ephemeriden find Schriften, in welchen Tagesvorfälle nad) der Orbuumg 
der Tage aufgezeichnet werden; Zeitungen u. a. periobifche Blätter; Schriften, 
worin die tägliche Witterung aufgezeichnetift. Deßgleichen find Ephemeriden aſtte⸗ 
nomifche Tafeln, worauf die täglichen Stellungen ber Sterne ımb bie übrigen Eı- 
ſcheinungen am Himmel verzeichnet find. — Ephemerifch, was nur einen Tag 
währt. — Ephemeron, in ber Pflangenlehre, die Zeitlofe, d. i. eine im ſpaͤtem 
Herbft blühende Giftpflanze. — In ber Thierlehre find Ephemeren Eintagk- 
fliegen. Es gibt nämlich Heine Fliegen oder Muͤcken, bie ein fo kurzes Dafein be: 
ben, daß mehre Gefchlechter an Einem Tage geboren werben und ſterben. 

Epheſus, diefe, nad Zuflin von den Amazonen, nady Strabo Yon An: 
drochus, dem Sohne des Kobrus, erbaute Hauptftabt von Sonien in Kleinajien, 
war ber Mittelpunkt alles Handels von Worberafien, wozu der geräumige 
Vieles beitrug. Obgleich Zerfiörungen des Kriegs umb felbft Erdbeben fie mehr: 
Male vernichteten, fo wurde fie body immer mwieberhergeftellt. Sie war berühmt 
wegen des zwiſchen ber Stadt und dem Hafen gelegenen und zu ben Wunberwerfen 
der Weit gerechneten Dianentempeld ober Artemifion, ald beffen erfler Baumeiſier 
Cherefiphon ober Ktefiphon genannt wird, Er war in ionifcher Bauart. 220 Jahır 
lang follen bie gefammten Völker Kleinafiens an biefem Tempel gearbeitet haben, 
deffen Länge 425 und bie Breite 200 Fuß betrug, und welcher mit 127 Säulen 
(jede 60 Fuß hoch) geziert war. Noch merkwuͤrdiger waren bie barin befindlichen 
zahllofen Bildfäulen und Gemälde von ben berühmteften Meiftern in Griechenlant. 
Bis zu Plinius's Zeiten war er 7 ober 8 Mal zerftört worden, u. a. ausch durch ben 
berüchtigten Hetoftrat, 356 v. Chr. Dennoch wurde der Tempel von ben Ephefem 
prächtiger als je wieber aufgebaut, wozu fie nicht nur ihr Geld, ſondern fogat ihre 
Weiber das Gefchmeide hergaben. est find feine Trümmern ein Aufenthalt der 
Hirten mit ihren Heerden, fowie die prächtige Stadt ein geringes Dorf, Aja Solut, 
ift. Hirt hat über diefen Tempel gefchrieben. 

Ephialtes, f. Aloiden. 

Ephorus. Ephoren waren zu Lacebämon (f. Sparta) obrigkeitliche 
Derfonen, welche 745 vor Chr. von dem Könige Theopompos, nach U, fchon von 
Lykurgus, eingefegt wurden, um zunächft ald Stellvertreter der abweſenden Könige 
die innere Staatsverwaltung, namentlich bie gerichtlichen Gefchäfte, wozu ihnen 
ein befonderes Gebäude (Ephorion) angemiefen wurde, zu beforgen. Eins ihrer 
vorzüglichften Gefchäfte war die Aufficgt über die Erziehung der Jugend. Gie 
twurben, 5 an ber Zahl, aus dem Volke geroählt, und führten ihr Amt nur ein Zahı, 
fingen aber bald an, die Gewalt der Könige zu befchränken, und wurben Dligarchen. 
Bei ung heißt Ephorus ein Auffeher, auch Vorgefegter irgend einer öffentlichen 
Anftalt, 3. B. einer Univerfität; befonbers wird es von ben geiftlichen Worgefegten 
gebraucht; daher Ephorie: ber Bezirk von mehren unter ber Oberaufficht eines 
Superintendenten ftehenden Pfarreien u. [. f., und Ephorat dieſes Amt ſelbſt, 
Oberaufſicht. 

Ephraimiten. Friedrich d. Große ließ im fiebenjähr. Kriege (1759) zu 
Leipzig eine Münzftätte anlegen, welche er an bie Juden Ephraim, Itig u. Comp. 
verpachtete. Die von Jahr zu Jahr erhöhte Pachtſumme fol zulegt bis auf 7 Mil. 
Thir. des bafeldft geprägten fchlechten Geldes geftiegen fein. Die juͤdiſchen Münz: 
pächter ſchlugen, befonder® unter k. polnifchem und Eurfürftt, fächf. Wappen, unge: 
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re Summen Achtgroſchenſtuͤcke, welche mit jedem Jahre geringhaltiger wurden, 
daß bie feine Mark 1761 bis auf 35 The. flieg, und der alte Augufl- und Frieb- 
Bor 20 Thlr. galt. Um das Publicum zu täufchen, war anfangs auf diefe 
ringen Münzen bie Jahtzahl 1753 gefegt. "Das Bolt gab diefen Achtgroſchen⸗ 
schen den Namen Ephraimitn. Nach Beendigung des Kriegs wurden fie von 
x fächfifchen Regierung um einen verhaͤltnißmaͤßigen Preis eingelöfl. 
Epiharmus aus Kos, ein Philofoph der pythagoräifchen Schule, lebte 
Der zweiten Hälfte des 5. Jahrh. vor Chr. zu Syrakus und dichtete bort feine be⸗ 
ıbmten, für uns verloren gegangenen Luftfpiele. Ihre Zahl wird auf 52 ange: 
ben, und von 40 find ung die Zitel aufbehalten. Der Tyrann Hiero vertrieb ihn 
18 Sprakus, feiner philofophifchen Grundfäge und einiger Anfpielungen in feinen 
omödien wegen. Er endigte fein Leben im hohen Alter in feinem Geburtslande. 
Yie ficilifche Komödie bes Epicharmus, früher als die attifche ausgebildet, erwuchs 
28 den Minen, weldye auf diefer Infel als eine Art von Wolkspoefie einheimiſch 
aren. Er erbnete bie einzelnen unzufammenhängenden Bilder und Scenen, melde 
e mimifde Poeſie darſtellte, zu fortlaufenden Handlungen, wie in der Tragoͤdie. 
Seine Komödien galten lange als Mufter ihrer Gattung und zeichneten fich durch 
pilofephifdhe z—— ebenfo fehr aus wie durch ſcharfen Wis und lebenbi- 
Dialog, Man bezeichnet auch bie ficilifche Komödie im Gegenfag ber attifch- 
nifden als bie borifche. 
Epihirema (Epicheirema) heift in der Logik und Rhetorik ein Schluß, 
ſſen Prämiffen man ſogleich ihren Grund zufest, ſodaß dadurch ein abgekürzter- 


re Bewegung der Planeten in folhen Epichkeln. Da Kopernicus ums richtigere 
3egriffe von der Einrichtumg des Weltgebaͤudes beigebracht hat, ſo hat die Lehre von 
en Epicpkeln nur noch hiſtoriſche Wichtigkeit. — Epicykloide iſt in der Geo- 
setrie diejenige krumme Linie, welche ein in ber Ebene eines Kreiſes befindlicher 
unkt befchreibt, indem biefer Kreis auf dem Umfange eines andern in derfelben 
dene mit ihm liegenden Kreifes, fi ne ER Eu 
en a gr fee Kreifen zwiſchen zufamumenge Beruͤhrungspunkten 

egen, gleich groß fin d. Die Bewegung des einen Kreiſes kann auch auf der innern 

Seite bes unbervegten gefchehen, wo die Curve dann auch Hypocykloide genannt wird. 

Epidaurus, eine ber angefehenften Städte und Handelspläge bes alten 
eischenlande, mit einem Hafen, in Argolis, im Peloponnes; vorzüglich berühmt 
urch dem prachtvollen Tempel des Äskulap, der nicht fern von one auf einer —— 
an. „Nur reinen Seelen fteht ber Zutritt offen‘, : lautete die Inſchrift über 

ingange. Eine Menge Kranker befuchte dieſen Ort ins — 
er£raft des wohlthätigen Gottes ihre Genefun ung. 

Epidemie oder epibemifche Krankheit (von ea⸗ ımd-örwos, unter 
em Volke) bedeutet einen Krankheitözuftand, welcher in einem Orte ober in einem 
Striche Landes nur eine Zeit lang herrfchendift. Eine Epidemie entſteht allezeit von 
orübergehenden Einfläffen, weiche auf das ganze Volk wirken umd in dem 
oͤrper ber Menfchen almälig ſolche Veränderungen hervorbringen, wodurch enblich 

ie beſtimmte Krankheit entfteht. (Bol. Einflüffe auf den menfhlihen 
Eiche) &o feinen manche Epidemien von einem eignen, durch beſtimmte 
Binde herbeigeführten Stoffe in der Luft zu entfichen, wie 3. B. die in ber Rich» 
ung. von Df nach Welt wandernde Influenza u. a.m. Auch Mangel an Nah⸗ 
ungsmitteln, ſchlechte Beſchaffenheit derfelben, ſchaͤdliche Beimiſchungen u. f. to. 
oͤnnen Epibemien erzeugen. Schlechte Getreide⸗ und Obftjahre nöthigen die Men⸗ 
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ſchen, zu andern Nahrungsmitteln, zu Surrogaten, z. B. zu Baumrinden fatt 
bes Kornes, wie in Schweden, Norwegen u. ſ. w., ihre Zuflucht zu nehmen, wo 
durch Krankheiten erzeugt werden; dem Mutterkorn unter dem Roggen ſchreibt man 
bie Entftehung ber Kriebelkrankheit zu; fchlechte Gerſte, viele Beimiſchung bet 
Döberich® ober Tollkorns (Lolium temulentum) macht das daraus bereitete Bin 
na die Geſundheit fchädlich und erregt bei Allen, die es genießen, krankhafte Zu: 
Anfehung des Gemuͤthszuſtandes Eönnen traurige Begebenheiten, 5.8. 
— Belagerungen, Erdbeben ur. ſ. w., durch bie das Nervenſyſtem angreifenden 
Wirkungen die Entſtehung der epibemifchen Krankheiten fehr begünftigen, oder die: 
felben wenigſtens bößartiger machen. Die Epidemie färgt zuweilen mit einzelnen 
Kranken an, zuweilen * fie plöglich viele Menſchen auf einmal, was gewoͤhn 
lich dann gefchieht, wenn eine Art von Witterung oder Wind plöglich in die entge 
gengefegte übergeht. Wenn z. B. nach lange herrfchendem Weſt⸗ ober Güdwel: 
winde mit warmer Witterung ploͤtzlich Norboflwind eintritt, fo hoͤrt man fogleich dir 
Menfchen über Huften, Schnupfen, Rheumatismen u. dgl. Elagen. Im Anfang 
ift eine Epidemie gemeiniglich gelinde, allein je mehr fie fich ausbreitet, deſto geführ 
licher wird fie; gegen das Enbe wird fie meiften® wieder gutartiger. Ihre Bembi: 
gung ereignet ſich oft fo allmaͤlig, als fie anfing, doch — auch ploͤtzlich. Mar 
he Menſchen werden gar nicht von der herrſchenden Epidemie befallen. Wahr 
ſcheinlich liegt die Urſache davon in ihrer Koͤperbeſchaffenheit, die den hertfchender 
Einflüffen entgegengefent iſt umd fie fähig macht, denfelben länger als Andre ja 
wiberftehen. So findet man auch oft, daß Menfchen mit chronifchen Krankheiten 
Hypochondriſten u. A. m., von ber epibemifchen Krankheit befreit bleiben. Nick 
felten verwechſelt man bie Begriffe von Epidemte und anftediender oder contagidfe 
Krankheit. Erſtere ift urfprümglich nicht anfledtend, ihre Entftehung und Verbtri 
tung hängt von allgemeinen Einflüffen ab, und in ber Regel erzeugt fie Beinen au 
fledenden, durch Berührung mit einem andern Körper die nämliche Krankheit in 
demſelben erregenden Stoff. Nur unter befondern Umſtaͤnden, vorzuͤglich wen 
die Krankheit ſehr bösartig toird, und viele Kranke diefer Art in einem engen 
Raume beifammenliegen, kann ein anfteddender Stoff in ihnen erzeugt werden 
welcher einen Dunſtkreis um den Kranken bildet, und im ſolchen Perfonen, welche 
diefem nahe kommen, dieſelbe Krankheit zu erregen im Stande if. Doc Kim 
auch bier Taͤuſchungen vorfallen, und bei Unumterrichteten tritt meiſtens die Furch 
vor der Anfteddung zu früh und ohne Grund ein. So wird z. B. oft einer Anfe 
dung zugefchrieben, was bloß Folge einer widrigen Erſchuͤtterung bes —* 
ſtems beim Anblick eines Kranken, vieleicht unter ekelhaften Umgebungen, iſt, me 
durch die Krankheit, zu welcher der Koͤrper ſchon geneigt iſt, deſto ſchneller 
Vorſchein kommt. N. 
Epidermis, die Oberbaut, f. Haut. 
Epigenefie, auch die Epigenefe, ein griech. Wort, für weiches im Deut 
ſchen kein genuͤgenderer Ausdruck, als Geftalumg, Formation, gefunden zu fein 
feheint, bezeichnet eine Entftehung6weife organifeher an wobei fich die im Mann: 


ausbilden. Sie ift der Zeugungsannahme ohne Begattung (generatio aequivoce), 
ſowie der Annahme getwiffer vorgebildeter (präformirter), im Weibe oder Mann lie 
gender, zu ihrer fermern Ausblidung aber einer Erſchuͤtterung bebürfender Keim: 
(evolutio) entgegengefegt ; welche beide Theorien noch ihre Anhänger haben, wir: 
wol fie Blumenbach durch feine Schrift über den Bilbungstrieb und das Zeugımgf: 
gefchäft, worin er die Epigenefie erwies wiberlegt hat. Erſterer, fagt er, iſt allen 
organifchen Weſen gemein, aber feine jedesmalige Eigenthuͤmlichkeit hängt von der 
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3efchaffenheit des Stoffes ab, den er auszubilden hat, woraus benn erklaͤrbar wird, 
aß jede Gattung fich felbft, und nur fich, fortpflanzt, daß das Weizenkorn nur 
Beizen, ber Zeugungsſtoff bes Schafes nur Schafe, ber Zeugungsſtoff des Men⸗ 
hen nur Menfchen hervorbringen kann. (S. Bilbungstrieb.) Aber diefer 
Erieb Bann in ber Vollendung der gefoberten Geftalt geftört werben. Die Urſachen 
azu find fehr mannigfach. Rühren fie von ben Individuen her, bie den Zeugungs⸗ 
toff hergaben, fo entftchen daraus erbliche Fehler, Krankheiten; Störumgen der 
Kusbildung vor ber Geburt bringen angeborene Übel, Mifgeburten hervor ; treten 
ach ber Geburt, In ben verfchiebenen Entwidelungsperioden, Störungen ein, fo 
verben daraus erworbene Übel, Krankheiten. 8. 
Epiglottis, ber Kehldeckel, ober Inorpelige Deckel über ber Luftroͤhre. 
Epigonen, f. Theben. 
Epigramm (griech.), Auffcheift, Überfchrift; feiner erſten Beſtimmung 
nach, poetifche Auffcehrift an Tempeln, Grabmälern, Kunſtwerken u, f. w., ents 
weder zur Erklärung ober zue Stimmung. Dieſer Zweck erfobert befeelte Kürze, 
wo das Gedicht wirkliche Auffchrift ift; ba aber, wo es zugleich den Gegenſtand ber 
Auffchrift mit umfaßt, ber alfo nicht ſelbſt verhanden ift, fondern bloß hinzugedacht 
toerben muß, eine poetifche Idee, in anfchaulicher Kürze dargeſtellt. Übrigens ann 
die Darftellung für den Verftand didaktiſch, fatyrifch, komiſch, für das Gefühl 
lyriſch, elegifch fein. Gewöhnlich fegt man das wigige Epigramm (Sinngebicht, 
beffer Witzgedicht, die Ältern nannten es Beigedicht) dem empfindfamen entgegen, 
womit inbeß die ganze Sphäre deffelben nicht umfaßt wird. Noch weit mehr irren 
Jene, welche nur bie eine biefer Arten beruͤckſichtigen: ein Sehler, von welchem 
ſelbſt Leffing nicht frei ift. Er hat in feiner Theorie des Epigramms das Witzig⸗ 
fatyrifche im Auge, und inſofern freilich Recht, daß ein intereffanter Einfall dazu ge⸗ 
höre, ber die Erwartung fpanne, und dann auf eine überrafchenbe Art befriedige, 
Herder aber hat gezeigt, daß dieſe wigige Richtung bem Epigramme nicht wefentlich 
iſt; nur das Komifche, daB Satyrifche kann der fogenannten Pointe nicht entbehren. 
Wahrſcheinlich weil Wig der überwiegende Theil in ben neueuropaͤiſchen Epigram⸗ 
men war, wie fchon bei den Römern, dabingegen bei den Griechen ber größere Theil 
zu ben empfinbfamen gehört, war das komiſche oder wwigige Epigramm ber Neuern 
vorzugsweife Epigramm, bis Herder in Deutfchland durch Bearbeitung ber griech. 
Anthologie jenes Vorurtheil verbrängte. Was aber ben Griechen ihr empfindfames 
Epigramm, das war ben Stalienern, Spanier, Portugiefen und Franzoſen das 
Madbrigal. In den epigrammatifchen Anthologien von Haug, Weißer und Schuͤtz 
findet der Deutfche eine reiche Arnte. Herber’s „Berfirete Blätter und Jacobs's 
„Tempe! geben einen ſchoͤnen Kranz griech. Blumen biefer Art. dd. 
Epigraphe, die überſchrift oder Auffchrift, 3. B. an einem Gebäude, 
vor einem Buche (Motto), — Epigraphif, die Kenntniß der Infcheiften oder 
Inſchriftskunde, eine, beſonders von Holländern (Martin Smet, Jahn Gruter) und 
Italienern (Scip. Maffei) begruͤndete hiſtoriſche Huͤlfswiſſenſchaft. Neuere Samm⸗ 
lungen find: „Inscriptt, latinarum aeleet. eolleetio “, von Orelli (Zürich 1828, 
2 Bbe.); „Corpus inseript, graec.”, von 4. Boe dh (f.d.), (Berl. 1828, 3. H., 
und „Sylloge epigrammatum Graecorum ex marmoribus et libris ete.“, von 
8.9. Welder (2. Aufl., Bont 1828). — Epigraphifche Seite Heißt die 
Seite einer Münze, auf welcher fich das Bild und die Schrift befinden; mon epi⸗ 
graphifch, wenn fienue Schrift, anepigraphifch, wenn fie nur Bilder hat. 
Epiftet, Epiftetos (90 3. nad) Chr.). Diefer berühmte Anhänger 
ber Ston, aus Hieropolis in Phrygien gebuͤrtig, war zu Rom ber Sklave bes Epa> 
phrobitus, eines übermüthigen Freigelaffenen des Nero, deſſen Mifhandlumgen er 
mit einer Faffung erteug, bie den echten Stoiker charakteriſiren. Man erzähle, 
daß ihm fein Here einft einen heftigen Schlag auf den Schenkel gab. „Du wirft 
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mir das Bein zerfchmettern”, fagte E. Sogleich verdoppelte Jener den Schlag 
und zerfehlug ihm das Bein. „Habe ich dir es nicht vorausgefagt 2” fagte mi 
ruhiger Miene der Philofoph. In der Folge ward er freigelaffen, lebte aber fort: 
während in ber größten Armuth. Der Grundfag f. Moral war Duden umd Ent: 
behren. Die Vortrefflichkeit f. Lehrfüge erwarb ihm allgemeine Berunderung 
Domitian verbannte ihn nebfi andern Philofophen aus Rom, denn der Tyrann 
mußte Männer haffen, beren Grundfäge aller Ungerechtigkeit Hohn ſprachen. €. 
ließ ſich in Epiros nieber, £ehrte aber nad) dem Tode Domitians zuräd, md 
fand bei Hadrian und Marc-Aurel im gröften Anfehen, ward auch (134) Statt: 
halter von Kappabocien. Arrian fammelte die Ausfprüche Epiktet's, f. Lehrers; 
wir befigen fie u. d. T.: „Enciridion”. Außer diefem Handbuche befigen wi 
von ihm nody 4 Bücher philofophifcher Geſpraͤche (deutſch m Anmerk. von Schul; 
Altona 1801, 2 Thle.). Bon beiden Werken, befonders von dem „Endiridien", 
gibt es viele Ausg. Schweighäufer hat fie zufammen (Leipzig 1799 fg., 5 Bde 
herausgegeben. Als Beweis der großen Verehrung, die dem €. zu Theil ward, 
erzählt man, bag nad) feinem Tode feine Studirlampe für 3000 Drachmen 
verfauft warb, 

Epikur, ein griech. Philofoph, geb. zu Gargettus bei Athen, 342 vor Chr, 
von armen Altern, war fo lernbegierig, daß er ſchon in f. 12. Fahre ſich nach Athen 
in den Lehrfaal des Grammatikers Pamphilius begab. Als er einfl von biefem 
den Vers Heſiod's hörte, worin bas Chaos als das erſte aller gefchaffenen Ding: 
angeführt wird, warf er die Srage auf: Wer denn bas Chaos gefchaffen habe, da 
es doch daß erfte gewefen fei? Der Grammatiker verwies ihn an die Philofophen, 
welche €. von jegt an mit Eifer befuchte. Aber Athen genügte ihm nicht ; um. 
Geift zu bilden und Kenntniffe einzufammeln, durchreiſte ex verfchiedene Länder 
und eröffnete endlich in feinem 36. 5. f. Schule in einem Garten zu Athen. Bah 
firömten ihm zahlreiche Schüler zu. Er lehrte, das Wohlfein fei das hoͤch ſte But, 
aber nicht ein finnliches, auch auf bem Wege des Lafters flüchtig zu erlangenbdes, 
ſondern ein geiftiges, allein duch die Tugend erreichbares Wohlfein, das in der 
Ruhe und Übereinftimmung der Seele mit ſich felbft beſtehe. Demnach vertwarf er 
zwar das Lafter und huldigte ber Tugend, aber nicht um ihrer felbft willen, fonbern 
er.verwarf das Laſter nur als unvereinbar mit dem Wohlbefinden und huldigte der 
Tugend nur als dem unentbehrlichen Mittel zum Wohlfein. Er empfahl Weiz 
heit, Mäfigung, Nüchternheit, Entfernung von Staatsgefhäften, Friedfertigkeit, 
Nachſicht gegen bie Eigenliebe ber Menſchen, Seftigkeit der Seele, ben Genuß an: 
ftändiger Vergnuͤgungen, fofern er nicht zu neuen Genüffen umfähig mache, und 
Verachtung des Lebens. Er pries zwar bie Schmerzlofigkeit als etwas Köfklichet, 
duldete aber mit Standbhaftigkeit Die größten Koͤrperſchmerzen. So beutlich er durch 
fein eignes mufterhaftes Leben, welchem Einige jedoch Stolz und Neid vorwerfen, 
den Sinn f. Lehre darlegte, fo wurde fie doch häufig mißverftanden ober mißgebeu: 
tet. Wie f. Moral eudaͤmoniſtiſch ift, fo ift [. Lehre von ber Entftehung der Welt, 
worin er fi dem Demokrit anfchloß, atomiftifc und materialiftifh. Won dem 
Grundſatze ausgehend, daß Nichts aus Nichts entſtehen koͤnne, nahm ex zwei noth⸗ 
wendige, ewige, unendliche Grundurſachen an, ben leeren Raum und die Atomen, 
untheilbare und unendlich vielfach geftaltete Körper. Die Atomen bewegten ſich, 
vermöge ihrer natürlichen Schwere, in bem Raume, und vermifchten fich mit ein: 
ander, Um die Mifhung möglich zumachen, ließ er fie nicht in geraden, fondern 
in krummen Linien nieberfallen. Durch diefe Bewegungen kreuzten und fließen fie 
einander auf das mannigfaltigfte, und aus zahllofen Verbindungen und N 
kungen entfprangen Körper und Wefen aller Art, Obgleich bie, Atomen weiter 
feine Eigenfchaften hatten als Geftalt und Schwere, fo brachten fie body in ben 
Körpern die verfchiedenen auf bie Sinne wirtenden Eigenfchaften, als Farbe, Ten, 
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Beruch u. ſ. mw. hervor. Ferner Iehrte er, wie durch die Vereinigung ber Atomen 
ſlles entftanden fei, fo werde durch ihre Auflöfung auch Alles wieder zerftört; es 
ebe zahlloſe Welten, bie der Zufalt gebildet habe, und die unaufhoͤrlich entftänden 
md untergingen. Die Welt habe einen Anfang gehabt, darum müffe fie auch ein 
Ende haben; aus ihren Trümmern werde eine andre hervorgehen. Er fand keinen 
Interfchieb zwiſchen dem Menfchen und Thiere, und erklärte die Entftehung ber 
Seele auf diefelbe finnliche Weife. Die Götter, meinte er, Iebten in ewiger Ruhe 
mbetünmert um die Welt. Diefe Lehre, die man nicht mit Unrecht bes Atheis: 
nus und Materiafismus befcehuldigte, zog ihm hauptfächlich zahlreiche Widerſacher 
u und reizte die Werleumdimg wider ihn. Er erreichte ein Alter von 72 Jahren 
ftarb 270 v. Ehr.), und wiewol nad) Epikur's Tode ſ. Syſtem auch in Rom viele 
Anhaͤnger fand, unter denen Celſus, Plinius der Ältere und Lucrez die namhafte: 
ten waren, fo erlangte e8 doch amter ben Philofophen nie das Anfehen ber um we⸗ 
riges Altern Peripatetifchen, Stoifchen und Platonifchen Schulen. Won feinen 
ahlreichen Schriften ift uns wenig Übriggeblieben. Fragmente einer Schrift über 
Ye Natur find bei den Nachforfhungen zu Herculanum aufgefunden und von 
Drelli (Leipzig 1818) herausgegeben worden. Sonft kannte man feine Philoſo⸗ 
hie nur aus dem Gedichte des Lucrez und den Nachrichten, die uns Cicero, Pli⸗ 
nius u. A. davon aufbehalten haben, und aus 2 Briefen, welche kuͤrzlich Schnei⸗ 
der (Zeipzig 1813) verbeffert herausgegeben hat. — Epikuraͤer heißt nach ber 
mgeführten Mifdeutung der epikuraͤiſchen Lehre ein Menfch, der dem Sinnengenuf, 
befonbers dem feinern, huldigt. 

Epilepfie (Fallſucht, böfes Wefen, Staupe, Sammer, Unglüd, Schwere: 
noth), eine langwierige, von verfchiebenen oft fehr vertidelten und nicht zu heben⸗ 
den Urfachen abhängende, daher fo oft unheilbare periodifche, in einzelnen Anfällen 
fid) zeigende, Nervenkrankheit. Ihr geht meiftentheils als Anzeige ein fogenanntes 
Windanwehen (aura epileptica), das aus einem oder dem andern Fuße oder der 
Hand nad) Bruft und Kopf hinläuft, voraus; doc) find bie Vorboten oft ganz un⸗ 
merflih. Darauf erfolgt ein plögfiches Hinfallen, gewoͤhnlich mit einem Schrei, 
die Daumen find eingefchlagen, andere Theile bewegen fich aber mehr oder weniger, 
es tritt völlige Bermußtlofigkeit und Unempfindlichkeit ein, das Athemholen ift haͤu⸗ 
fig, unterbrochen, aͤngſtlich, aͤchzend, ftöhnend, der Mund fchäumt, das Geficht 
verzieht ſich, die Zähne Enirfchen, bie Augen verdrehen fich, die Harn- und andre 
Ausleerungen erfolgen unwillkuͤrlich, die Augen ftehen mit erweiterter unbeweglicher 
Pupille offen und find gegen das Licht unempfindlich, welcher Umftand die Verftel- 
lung entdedt. In 10 — 20 Minuten ift der Anfall gewöhnlich voruͤber; tie von 
einem tiefen Schlafe erwächt der Kranke, ohne von dem Geſchehenen Etwas zu wiſ⸗ 
fen; auch empfindet er weiter nichts Unangenehmes, als Müdigkeit und etwa 
Schmerzen in ben Gliebern. Zuweilen treten die Anfälle in einer Stumde 9—10 
und mehte Male ein, bei andern kommen fie nur alle Monate, im Mechfel des 
Mondes, halbjährlich und in längern Zeiträumen wieder. Waͤhrend des Anfalles 
fetbft forge man nur dafür, daf der Kranke fid; nicht befchädigen kann; alles Dau⸗ 
menaufbrecyen, Zuriechengeben u. f. w. nlıät nichts, als den Anfall früher zu been- 
bigen, ihn aber befto früher wieberkehren, die Krankheit ſelbſt unheilbarer zu machen. 
Auch führt der Anfall ſelbſt nicht eben eine Lebensgefahr mit fich. 

Epilog, Nachrede oder Schlußrede, um dem Lefern oder Hoͤrern am Ende 
eines Werks noch einige Bemerkimgen mitzutheilen. Der Epilog fteht dem Prolog 
(Vorwort) gewiſſermaßen entgegen, und kommt, tolediefer, hauptfächlich bei Schau⸗ 
fpielen vor. So haben mehre Shaffpeare’fche Stuͤcke außer Prologen duch Epiloge, 
wotin der Dichter feine Zuſchauer theils um Nachficht für die Mängel des Stuͤcks 
und der Darftellung bittet, theils ihnen den richtigen Geſichtspunkt andeutet, wor: 

ans fie fein Werk betrachten follen. Der Epilog ift mithin zuweilen eine Art von 
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behelf, inſofern er von einem Kunſtwerke Etwas ſagt, was baffelbe nicht burd 
er felbft ausſpricht. In einen etwas veränderten Sinne nennt 


man Epilog bi 
(größtentpeil6 verfificirte) Mede, worin eine Schaufpielergefelifcpaft bei ihrem Ah: 


gange von einem Drte von dem Publicum Abſchied nimmt. 

Epimenides, ein berühmter Philoſoph und Dichter des Alterthums, im 
6. Jahrh. vor Chr. und aus Kreta gebürtig. Von Einigen wird er zu ben fogenamn: 
en fieben Weifen Griechenlands gerechnet, Periander Dagegen von dieſer Zahl aut: 


geſchloſſen. Die Sage ſchildert ihn als einen Vertrauten der Götter und umträg: 


lichen Seher der Zukunft. Als die Athener von Feinden und anſteckenden Krant: 
heiten heimmgefucht wurden, und das Orakel ihnen erklärte, die Stadt habe fih 
durch Entheiligung dee Tempel, in welchen bie Anhänger des Cylon ermorkt 
worden, den Zorn ber Götter zugezogen, und müffe wieber entfünbigt twerben, vr: 

fen fie den durch feine Weisheit und Froͤmmigkeit berühmten E. von Kreta zu ſich 





um durch ihn mit ben Göttern verföhnt zu werden. Ex entfprach ihrem Wunſche 


und A noch verfchiedene nügliche Einrichtungen. Bei feinem Fortgange ſchlu 
er alle Geſchenke aus und verlangte zum Lohne Nichts als einen Zweig von dem 
der Minerva geweihten Dibaume. Leicht zu deuten iſt Die Sage, baß er als Jing 
ling in einer Höhle von einem Schlaf überfallen — der nach Einigen 40, 


habs 
er zu feinem Erſtaunen Alles in feiner Vaterſtadt verändert gefunden. Er flarh in 
feinem Waterlande in hohem Alter. Diefe Sage liegt Göthe’8 ea re „DR 
Epimenides Erwachen”, zur Japreöfeier der —— bei Leipzig, zum Grunde 
Vgi. Heinrich: Epimenides aus Kreta” (Reipg. 1801). 
Epimetheus, f. Pandora. 
Epinay (Louife, Frau v.). Diefe durch Rouſſeau's Liebe und 


b 
kanntgewordene geiftreiche Frau war bie Tochter des H. Tardieu Desclavelles, de | 


im Dienfte Ludwigs XV. fein Leben in Flandern verlor umd feine Familie in feht 


mittelmäßigen Umftänben hinterließ. Dies und bie Getwogenheit, welche Deko | 


velles am Hofe genoß, machte, baf man einige Sorge für bie Tochter trug umb fir 
mit einem H. Delalive be Bellegarbe, dem man eine Generalpächterftelle gab, ver 
band. Die Verſchwendung des jungen Mannes verkuͤmmerte jedoch bald f. Gattin 
das Glück, welches ihr durch diefe Verbindung hatte gefichert werben follen. Wit 
rend der Tage bes Glanzes und der Jugend machte fie die Belanntfchaft des Phi 
lofophen von Genf, der, leicht beweglich in feinen Gefühlen, wie er ſtets war, nicht 
ermangelte, ber minder fchönen als anmuthigen und geiftreichen Fran feine gan 
Bumeigumg mit einer Glut zu widmen, deren Tiefe und Stärke er feibft in feinm 
„Confessions‘ ſchildert. Auch Mad. d’E. war nicht unempfindlich für die Hul 
digungen ihres „Bären”, wie fie ihn wegen mancher feiner Eigenheiten zu nennen 
pflegte, und fie that in jener Zeit fo viel ihr möglic; war, um ihm eine feinen 
Wünfchen entfprecdhende Eriftenz zu verfchaffen. In ihrem Part von la Chevretie, 
im Thale Montmorency, räumte fie ihm ein Häuschen (bie fo beruͤhmt geworden 
Einfiebelei) ein, und hier war es, wo der Verf, ber „Neuen Heloife'’ im f. romanes 
ken Liebe zu Mad. d'E. fo lange glüdliche Tage verlebte, bis er auf ben, von ihm 
felbft bei feiner Freundin eingeführten bekannten Baron Grimm glaubte eiferfüd- 
tig werben zu müffen, und nun, in Folge dieſes von ihm keineswegs verhehlten Or 
fühle, zwiſchen ihm und Mad. d’E. erft Kälte, dann ein Widerwille eintrat, ber 
ſich nur zu fchroff in den Belenntniffen bes Philofophen ausfpricht. Eine Ber: 
Bee bes fpätern Benehmens der Frau v. E. gegen Rouſſeau findet fich in 
eimm’s „Correspondence‘, wofelbft auch Nachricht über einige von . ge 

—— Werke gegeben wird, deren beruͤhmteſtes „Les conversations d’ 

ift, in welchem die Berfafferin in einem etwas alten, aber wohlgeregelten Style —* 

Lehren ber Moral für Kinder fo geiſtreich als anziehend entwickelt, und für welches 
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ie 1783 von der Akabemie ben durch Monthion (damals Kanzler beim Grafen Ar- 

ois) für nügliche Schriften dieſer Art außgefegten Preis erhielt, während Mab. 
Bentiß, die fich gleichfalls durch ein Buch: „Adele amd Theodor”, darum bewarb, 
uruͤckſtehen mußte. Außerbem hat man,von ihr „Lettres à mon fils‘ und „Mes 
ıoments heureux”, Ein Auszug ihrer anziehenden Memoiren und ihres Brief 
sechfels, ihre Verhältniffe zu Duclos, Rouffeau, Grimm, Holbach, Lambert u. A. 
etreffenb, erfchien in Paris in 3 Boͤn. (1818). Sie geben das treuefte Bild ber 
benfo verfeinerten, als in den Gefchlechtöverhältniffen verderbten Sitten unter ben 
* — Frankreichs während ber Regierung Ludwigs XV. Mad. d' Epinay 
‚ab 1783. 

Epiphanta, die Erfheinung, Goͤttererſcheinung, daher wird das Feſt 
er Erſcheinung Ghrifti, das auf den 6. Jan. fällt und auch das Feſt der heiligen 3 
tönige heißt, das Epiphaniasfeſt, und die nachfolgenden Sonntage Epis 
baniasfonntage, oder Sonntage nad) Epiphanias genannt. Die erſte 
tieche benannte mit dieſem Namen auch ben Tag ber Geburt Chriſti. (S. Fe fte.) 

Epiphonema, die einer Schilderung oder Darftellung angehängte Sen» 
mz ober Lehre, auch der Schlußfag in einer Rebe; beſonders infofern er ſich aus 
em Vorbergehenden natürlich ergibt und einen Nachdruck in ſich enthält. 

Epiphora. Diefe rednerifche Figur unterfcheibet ſich dadurch von der Ana⸗ 
hora (Anapher), daß diefe die emphatifche Wiederholung eines Worts am Ans 
ange, Epiphora aber die mit Nachdruck verbundene Wiederholung eines Worts 
m Ende mehrer Säge if. So wiederholt ſich 3. B. in Klopftod’s Schlachtges 
ing am Gchluffe mehrer Strophen ber Ausruf: „Der Alles ausführt‘. 

Epirus, eine Landfchaft, an Griechenland grenzend, oft auch mit Dazu ge⸗ 
schnet, ber füblichfte Theil bes neuen Aibaniens (f.d.). Das Orakel zu Dos 
ona (f.d.), das Ältefte in Griechenland, befand fich hier in einem Tempel Jupis 
16, ber nach der Vorſchrift einer ſchwarzen Taube, oder vielmehr einer ägyptifchen 
Priefterin, gebaut war. Won bee berühmten Stabt ift feine Spur mehr, und den 
Sichenwald nebſt bem nie verfiegendben Quellen, womit der Tempel umgeben war, 
at man noch nie aufgefucht. Die Mythologie erhielt vieleicht aus biefem Lande 
ie Höllenflüffe Acheron u. Kocyt; hier fliegen aus dem Avernus (jet Wall dell’ Orſo 
enannt) giftige Dämpfe empor. Das Land ift fehr gebirgig, aber nad) ber See 
üfte zu angenehm und fruchtbar. Im ben älteften Beiten waren die Chaonier das 
ed die mäßraf Voͤlkerſchaft. Unter ihnen ließen fich viele griechiſche Colonien 

Der berühmtefte König von Epirus war Pyerhus, der um 278 vor Chr. 
” —— bekriegte. Von der Bedruͤckung ber macedoniſchen Könige durch die 
tömer, nach Philipps II. Beſiegung, befreit, wurden bie Epiroten nach und nach 
maͤchtig, daß fie dem Antiochus und Perſeus gegen die Römer beiſtanden, aber 
ben dadurch Ihren Untergang beförberten. Paulus AÄmilius befiegte fie und 
ab die Städte der Plünderung feiner Solbaten preis, ſodaß 70 derſelben zerſtoͤrt, 
nb 150,000 Menfchen als Sklaven verkauft wurden. Nun hatte Epirus gleiche 
Schicfale mit dem roͤmiſchen Reiche, bis es von den Türken unter Amurat IE. 
432 erobert wurde. Zwar warf Caſtriot (Skanderbeg), der legte Sprößling vom 
dnigl. Stamme in Epirus und am ottomannifcdhen Hofe erzogen, 1447 das tür 
ſche Joch ab; allein nach feinem Tode ward fein Land unter Mohammed II. 1466 
vieder erobert. Arnauten bewohnen #8 größtentheils, 

Epifcenium, bad Vordertheil der Bühne. 

Epifhe Dichtungsart oderepifhePoefie, bie erzaͤhlende Dich- 
ungsart (f. Poeſie), melde das poetiſche Ereignif als etwas Vergangenes der 
inbildungskraft ruhig darſtellt. Sie hat verfchiedene Unterarten. Die höchfte iſt 
ie, welche man gegenwärtig vorzugsweife das Epos oder Epopdie nennt: ein er⸗ 
ihlendes Gedicht, deffen Inhalt ein poetiſches Ereigniß ift, welches ſich auf Welt, 


608 Epifcopalfyftem Epifode 
Menfchheit, das Leben der Nationen oder eined Volks bezieht, am frifcheften und 


herrlichſten, wenn fein Stoff die Sage iſt, die mit der Urgefchichte bes Volks mt | 


feinem Urſprunge zufammenhängt. Won geringerm Umfange und befchränkte: 
Bedeutung ift dasjenige epifche Gedicht, deffen Inhalt ſich mehr auf das Leben ein 
zelner Menfchen bezieht, toodurd; auch der Eon des Ganzen beſchraͤnkter umd Int: 
ſcher wird. Man koͤnnte diefes zweckmaͤßiger als das erſtere, Heldengebicht nennen. 
‚Hierher gehören die meiften romantiſchen Epopdien, und felbft Homer’s ‚Ddyffer" 
im Verhaͤltniß zur „Stiabe'’; auch bie meiften neuen Epopdien, welche einen wei 
giöfen oder mythiſchen und hiftorifchen Stoff behandelt Haben, beſonders bie letztern 
welche ſich mehr an die Gedichte anfchließen. Ferner gehören zu ber epifchen Port 
der Roman, aus romantifchen Epopdien entfprungen, und bie poetifdyen E:: 


zählumgen, Novellen, Balladen (f. d.), welche Begebenheiten, Schidfat, 


Situationen, ja zulegt nur einzelne Momente aus dem Leben des Individuum: 
ernft ober fcherzend jchildern, und durd) ihren Ton mehr oder weniger in die lyriſch 
Poefie ([. Lyrik) übergehen. Die allgemeinen Eigenfchaften der epifchen Porii: 
Taffen fich aus ber obigen Beftimmung ableiten. Was aber als Charakter des mi: 
ſchen Gedichts gewöhnlich angeführt wird, kommt den einzelnen epifchen Gedichta 
nut in dem Maße zu, als ſich diefelben durch Umfang und Inhalt dem vielumfaffer: 
den Epos (f. d.) oder dem fogenannten Heldengedichtenähern. Überhaupt br: 
ben die größten Verwirrungen und Willkuͤrlichkeiten der äfthetifchen Theorien darenf, 
daß man die Gattung (epifches Gedicht, epifche Poefte) und ihre Eigenthuͤmlichte 
ten mit der Art, befonders dem Epos im hoͤchſten Sinme, und hier wieder bie ve: 
ſchiedenen Arten deffelben, 5. B. das antike und romantifche, immer zu verwechfel 
pflegt, fonft totırde man z. B. nicht Goͤthe's „Hermann und Dorothea” ein Eye 
nennen koͤnnen. T. 
Epifcopalfyftem in der katholiſchen Kirche, ſ. Katholicismus 
Epifode (Epeifodion) bezeichnet bei Aeiftoteles einmal alle biejenigm 
Theile eines Drama, welche zwiſchen ganzen Ghorgefängen befindlich find; dam 
aber auch eine Nebenhandlung, die der Dichter der Haupthandlung angeknuͤpft hat, 
und die nicht wefentlich zu ihr gehört. Die neuern Kunſtrichter Haben bie techniſche 
Bedeutung diefed Worts auf die letztere allein eingefchräntt. Bei wahrhaft gutem 
Dichten find die Epifoden Fein bloßes Flick- oder Fuͤllwerk, nicht unmöthige, mr 
erweiternbe Anhängfel, ſondern geben Aufſchluß über die Sache felbft, zeigen mit: 
tige Folgen der Handlung oder entwickeln verborgene Utſachen. Won diefer Art 
ift z. B. die Erzählung von der Eroberung Troja's in Virgil’s „Aneis". Diefe mar 
eine Urfache, warum ber Helb des Gedichte fein Vaterland verlaffen und auf dem 
Meere umherirren mußte; der Dichter aber fängt nicht damit an, weil er die Hanb⸗ 
lung, um fie anſchaulicher und lebhafter zu machen, in einen kuͤrzern Zeitraum zufan: 
mendrängen will ; fondern fchiebt fie im Laufe feiner Erzählung ein, aber fo gefickt, 
daß wir fie eben im biefer Stelle felbft erwarten, und daß fie hier nicht bloß über dat 
Vergangene Auffhluß gibt, fondern auch das Zukünftige, Dibo’& Liebe, vorbeni 





tet. Auf diefe Weite wird die Epifobe ein wwefentlicher Theil des Ganzen, wirft 


e8 fein muß, wenn die Anfoderung der Einheit an ein Gedicht keine leere Grille if. 
Mit dem Märchen im „Oberon‘‘ hat e8 gleiche Bewandniß; es ſcheint zufällis, 
erklärt uns aber den Grund von Oberon’s wunderbarer Theilnahme an Hüon? 
Schickſal. In der epifchen Dichtungsart hat begreiffich die Epifobe bei weiten 
groͤßern Spielraum und häufigere Anwendung als in der dramatifchen, two fi 
Alles auf eine gegenwärtige Handlung zufammendrängt. (S. Erzählung um 
Epo8.) Man hat diefen Ausdrud auch auf’ die Malerei übertragen, und nennt 
fo eine Mebenpartie, befonders des hifforifchen Gemälbes; im gemeinen keben 
fogar jede Abſchweifung von dem Hauptgegenftande im Denken und Sprechen. — 
Epifodifch daher, abfehweifend. dd, 
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Epiftel. 1) Der poetifche Brief, welcher keiner befondern Dichtungsart zu⸗ 
gezählt werben Eann, indem er bald erzaͤhlend (epifch), bald Iyrifch, und gewöhnlich 
didaktiſch ift. Der Ton, in welchem er gefchrieben ift, laͤßt fich im Allgemeinen 
nicht angeben, weil er fich jederzeit nad) dem Inhalt und nad) dem Verhältnif des 
Schreibenden zum Empfänger richtet. So grenzen Ovids Briefe aus dem Pontus 
durchgehends an die Elegie; die Horazifchen Briefe an die Satyre; mehre von 
Boltaire, Goͤckingk, Jacobi, Gleim find Iyrifche Ergüffe einer fcherzhaften Laune. 
Die Epiftel muß durch und duch, eine Beziehung auf die Perfon haben, welche 
ſchreibt, und auf die, an welche gefchrieben wird. Durch die Richtung an eine be: 
flimmte Perfon gewinnt ein ſolches Gedicht an Wahrheit, Individualität und Leb⸗ 
baftigkeit. Diefer Eine aber, wenn er auch eine wirkliche Perfon ift, muß von dem 
Dichter zu einem poetifhen Weſen umgeformt fein, d. h. er muß entweder Stelver- 
treter der Menfchheit feibft oder Doch einer poetifchen Seite derfeiben fein koͤnnen. 
Der Dichter wendet ſich, wie Pörfchke fagt, an eine einzelnen Menfchen, um zum 
ganzen Menfchengefcylechte zu reden. Ein Brief des gemeinen Lebens geht nur auf 
die Verhältniffe zwwifchen dem Schreibenden umd dem Lefer des Briefs, und hat nur 
Privatgültigkeit; Vieles mag in einem ſolchen Briefe für alle übrige Menfchen un: 
verſtaͤndlich fein, denn für diefe iſt er nicht gefchrieben. Anders bei der poetifchen 
Epiftel. Wenn man .aber meint, es fei eine Art Scherz darin, in vertrauten Si⸗ 
tuationen bed Lebens den poetifchen Ton anzunehmen, und deßhalb auch das Scherz: 
hafte für herrſchenden äfthetifchen Charakter der Epiftel erklärt, fo ift diefe Anficht 
nur einfeitig und befchränkt die ganze Gattung. Was die Art der Darſtellung bes 
trifft, fo verfteht ſich von felbft, daß ein Brief Feine Abhandlung ift: der Begenftand 
ſoll alfo nicht erfhöpft, aber von einer anziehenden Seite dargeftellt und beleuchtet 
werden; bee Gang kann freier, der Zufammenhang Lofer fein, defhalb ift aber die 
Epiftel nicht völlig planlos. Auch bie Heroide gehört zur poetifchen Epiſtel. (©. 
Poefie) — 2) Werden Epifteln vorzugsweife bie in dem N. X. enthaltenen 
Briefe der Apoftel und die Abfchnitte aus denfelben genannt, über welche an den 
Sonn: und Feiertagen, befonders Nachmittags, gepredigt zu werben pflegt. dd. 

Epistolae obscurorum virorum (Briefe unbefannter Män: 
ner, mit bem Doppelbegriffe bes Verfinſterns), eine fatprifhe Briefſammlung, 
welche zuerft 1515 erfchien, angeblic) von damals bekannten Geiftlichen und Profefs 
foren in den Rheingegenden und namentlich aus Köln, in barbarifchem oder Kuͤchen⸗ 
Latein gefchrieben, worin nebſt verfchiedenen theolog. Streitigkeiten auch die Aus⸗ 
ſchweifungen ber Geiftlidyen bamaliger Zeit fcharf gerüigt werden. Ulrich v. Hutten 
bat, nebft a. Gelehrten, baran gearbeitet. Älteſte Ausg. von Ald. Manutius (Koͤln 
1515, 4.). 1517 wurben diefe Briefe ſchon durch eine päpftt. Bulle umter bie Zahl 
der verbotenen Bücher gerechnet. Dan hat fie 1827 zu keipz. und zu Hanover 
von Neuem herausgeg. jene, von E. Muͤnch, enthält nod; andre Beitr. zur Lite 
ratur, Sitten: u. Kirchengeſch. des 16. Jahrh., u. a. „Julius exelusus“, „Phila- 
lethes” etc, Er hält Hutten für den Hauptverf. der „Epp.“ Mohnike hält daflır 
den Wolfgang Angft zu Hagenau. ©. Erſch's „Encyklop.“, IV, 106. 

Epitaphium (griech.), Grabſchrift, Grabmal. 

Epithbalamium, Hochzeitgeſang, Hochzeitgedicht im höhern Style. 

Epizootien, epidemiſch herrfchende Krankpeiten der Hausthiere, 
Thierarzneikunde. 

Epoche, jeder Zeitpunkt, von welchem man eine Zeitrechnung anfaͤngt. 
Man nahm gewoͤhnlich eine merkwuͤrdige Begebenheit zum Standpunkte, von wo 
an man die Jahre rechnete, z. B. die Geburt Chriſti, die Erbauung der Stadt 
Rom u. ſ. f. Daher die Epoche machende Begebenheit ſelbſt. Figuͤrlich heißt dann . 
auch Epoche jeder wichtige Zeitpunkt. Häufig bedeutet es auch fo viel als Periote, 
Zeitraum. (Vgl. Chronologie und Periode) 

Gond. «Ber. Siebente Aufl, Pd. III. 39 
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Epode, bei dem Ghorgefange bes Alten bie legte Abtheilung, welche geſun⸗ 
gen wurde, wenn ber Chor nady Strophe und Antiſtrophe auf feinen eigentlichen 
Platz zurücdgelommen war (f. Chor), alfo gleichfam Nachgeſang, Finale. Dieſer 
Epodos hatte fein eignes Sylbenmaß umd eine willfürliche Anzahl von Verſen 
Außerdem verfteht man aber unter Epoden eine Art fatyrifcher Oden; nad) Hephaͤ⸗ 
ſtion's Bemerkung naͤmlich jene, wo gewöhnlich ein längerer Sambus mit einem 
kuͤrzern abwechfelt. Das 5. Buch der Oben bed Horaz führt diefen Titel. Nicht 
alle Oden dieſes Buchs aber find fatpeifch; daher findet Scaliger in dieſer Br- 
nennumg nichts als einen Anhang von Oben; fie wurden nach bes — * 
ſeinen uͤbrigen Werken beigefuͤgt. 

Epopee, oder vielmehr Epopsie, f. Epifhe Didtungsart, 4. 
und Heldengedicht. 

Epopten, Anſchauer, d. i. Eingeweihte, die Allem, was bei den großen 
Myſterien od. Religionsgeheimniſſen ber alten Griechen vorging, beiwohnen durften 

Epos, die Benennung einer Claſſe von Gedichten aus ber erzaͤhlende 


Gattung, oder vielmehr ein erzaͤhlendes Gedicht felbft. Nicht Leicht find irgm | 


einer Gattung willkuͤrlichere und zufälligere Regeln aufgebürbet worden als ber ep: 
ſchen, zumal wenn man e8 unter dem prächtiger klingenden Titel Epopdie als gleich 
bedeutend mit Heldengebicht aufftellte. Wilh. v. Humboldt beſtimmte die Epoptie 
als eine folche dichterifche Darftellung einer Handlung durch Erzählung, welche unſer 
Gemüth in den Zuftand ber lebendigſten und allgemeinften finnlihen Betrachtun 
verfegt. „Man braucht nur’, fagt er, „diefen Zuftand genau zu entwideln, um 
zugleich zu allen jenen wefentlichen Eigenfchaften der Epopdie: der reinen Object: 
vität, der lebendigen Sinnlichkeit, der vollfommenen Zotalität, und der Abweſen 
beit aller folcher Parteilichkeit, welche die Freiheit der Anficht verhinderte, von ſelbſi 
zu gelangen. Die Hauptmerkmale in biefer Definition find der Begriff der Hand 
tung und ber Erzählung. Worzüglich if der legtere wichtig, von twelchern auch dir 
ganze Gattung ihren Namen hat. Streng genommen hätte man aus biefem ihr 
ganzes Werfen ableiten innen". Hierzu bemerken wir, daß es nicht eigentlich eine 
Handlung ift, welche das Epod darfielit (denn biefe gehört dem Drama an), ſondem 
Begebenheiten. Begebenheiten find aber etwas Vergangenes, und das Vergan 
gene läßt ſich bloß erzählen. Was nur erzäple wird, ift eben damit ſchon in eine 
mildernbe Ferne gerückt, wirkt nicht fo eindringend mächtig auf die Empfindung 
als das Gegenmwärtige im Drama, läßt ber Betrachtung eben dadurch mehr Spie: 
raum, geftattet mehr Ruhe. Somit ergibt ſich als Charakter bes Epos: ruhige 
Darftelung des Fortfchreitenden (denn Erzählung Eennt nichts Eat ie bloß 
Scjilderndes, Befchreibendes, fondern ift ihrer Natur nach im immerwaͤhrenden 
aber ftetigen Fortſchreiten begriffen). Demnach erfcheint ber Dichter in feiner gan: 
zen Darftelung in befonnener Faflung, ruhiger Haltung, und diefer fein Seelen 
zuftand fpiegelt fich im dem Gedichte wieder, welches nie auf eine Weife, wie dad 
Drama, erfchättert, ſondern das Gemuͤth ruhiger anfpricht. Damit aber die Ein 
wirkung nicht ber gehörigen Kraft ermangele, wird die lebendigſte Anfchaulichkeit 
erfodert, welche nicht ander® als mittelft durchgaͤngiger Umſtaͤndlichkeit und ſchoͤner 
Entfaltung erreichbat iſt. Dee Gang bes Epos iſt keine Reife, two man ein vorge: 
ſetztes Ziel mit unruhiger Ungeduld zw erreichen bemüht ift, ſondern gleicht mehr 
einer zur Luft am fchönen Tage auf dem ruhigen See unternommenen Fahrt, wo 
man fich in behaglicher Gemuͤthlichkeit ben Segenftänden bimgibt, und gem bei 
jedem verteilt, ohne ungebulbige& Weiterſtreben, wofern nur die Gegenftände nicht 
am fich Deffen, was einen Geift anziehen und ein Herz bewegen kann, ermangeln. 
Die Umftändlichkeit und Entfaltung des Epikers halten uns fo an einzelnen Punk 
ten feſt. Sollen fie es aber auf bie rechte Weife, fo darf die Umftändlichkeit keine 
tobte fein, fie darf feinen bloß maleriſchen Unftrich haben, ſondern Altes muf als 
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werdend, fortfehreitenb Horgeflelle werden. (S. Poeſie, Kunft, Malerei.) 
So beſchreibt ung Homer den Schild des Achilles nicht, fondern führt ums in die 
MWerkftatt des Künftiers, und wir fehen ihn im allmäligen Entftehen. Ruhe ſelbſt 
wird Bewegung, das Todte fpricht uns wie lebend an, und dadurch wird die Einbil⸗ 
dungskraft unaufhoͤrlich befchäftigt, das Gemüth in fanfter Bewegung erhalten, 
denn Leben regt das Leben an. Zu der epiſchen Entfaltung fliehen dem Dichter 
mancherlei Mittel zu Gebot, ausmalende Beiwörter, Gleichniffe, Reden, Epifoben. 
Jean Paul hat hierkber treffende Worte in feiner „Worfchule der Äſthetik“ gefagt. 
„Der Epiker, er fliege von Land in Land, zwifchen Himmel und Erde und Hölle auf 
und ab: er muß wenigftens den Flug und Weg abmalen. Dem Epos ift langfame 
Breite erlaubt. Wie lange zuͤrnt Achilles! Wie lange ftirbt Chriftus! Daher die 
Erlaubniß der ruhigen Ausmalerei eines Achillesſchildes, daher bie Erlaubniß ber 
Epifode. Die gefoderte Menge der Mitfpieler hält, wie die Menge der Ührräder, 
den Gang der Mafchine an; denn jede Mebenfigur will Raum zu ihrer Bewegung 
haben. Inſofern Romane epifch find, haben fie das Gefeg der Langſamkeit vor 
und für fid. Der fogenannte raſche Bang gebührt dem Theater, nicht dem Epos. 
Vorik's Reife befteht in drei Tagen; das fünfte Buch des „Don Quirote” füllt ein 
Abend in einer Schenke. Nur dann ſchleicht die Handlung, wenn fie fich wieder⸗ 
holt; fie ſtockt nur dann, wen eine fremde ſtatt ihrer geht ; aber nicht dann, mern 
die große in der Ferne in immer Kleinere in der Naͤhe, gleichfam ber Tag in Stunden, 
auseinanderruͤckt. In diefem legten liegt die Anfoderung an Einheit, und mit 
Recht wird diefe ebenfowol an das Epos als an jedes andre Kunftwerk gemacht. 
Nach A. W. Schlegel fol die Einheit des epifchen Gedichts Feine fo fcharf begrenzte 
fein als im Drama; allein darf der Dichter feinen Plan nach Willkür ins Unbes 
ffinmmte hin ausdehnen? Maß und Ziel müffen wol auch hier fein, wenn die Erzaͤh⸗ 
lung nicht Iäftig werden fol. Wenigftens muß fid) Alles in Elare Umeiffe für die 
Einbildungskraft gefaͤllig runden, wenn atıch die bramatifche Einheit hier nicht herr⸗ 
ſchen kann, Wirklich ift daher, wie auch Humboldt bemerkt, der Schluß des epifchen 
Gedichte nicht nothwendig ein wirkliches Ende, über das hinaus ſich nun Nichts 
mehr hinzufügen ließe; aber alle einzelne Theile des Ganzen mäffen darin auf befries 
digende Weiſe zuſammenkommen. In dem Epos fällt zugleich auch jene kuͤnſtlich 
verfnüpfte Verwickelung, Entwicdelung und Auftöfung weg, die dem Drama eig« 
net; im Epos ift feine immer fleigende Spannung, fondern Spannımg und Beftie⸗ 
digung gleichmäßig uͤber das Ganze verbreitet. Daher kommt es, daß fich in dem 
Epos keine Empfindimg ausfchließend oder auch nur mit auffallendem übergewicht 
unferer Seele bemeiftert, und daher wieder die ruhig bettachtende Stimmung, in die 
das Gedicht verfegt. Mag das wilde Spiel des Kampfes entzweiter Intereffen noch 
fo ſchrecklich toben und alle Kräfte fleeitend im Bewegung fegen: ber Erzähler, und 
mit ihm det Hörer oder Lefer, ſchwebt mit Gleichmuth über der bewegten Welt, 
ohne eigne Leidenfhaft. Ruhig, wie er alle Schicfale fich entwickeln läßt, ftellt er 
ohne vorgreifende Theilnahme an Einzelnen alle Charaktere und Perfonen dar, unt 
laͤßt fie Handeln, denn er weiß, daß das Verhängniß in feiner Welt wohnt, dem jedes 
zum Ganzen dient, und das mancherlei Hebel und Werkzeuge braucht. & führt er 
uns in ruhiger Bewegung, aber im feften geraden Gange, immer langfam und bes 
teachtend feinem Ziele entgegen. Einfach umd ruhig, twie er feibft, ift feine Darftel- 
tung, ſchlicht und einfach fein Ausbruck, ſodaß auch bier das Ganze dem ftillen 
Strome zu vergleichen ift, ber auf feiner ſpiegelnden Fläche Leiden und Freuden hin: 
wegträgt, während aus ihm der unendliche Himmel wiederſchimmert. Won diefer 
Art iſt das große Epos, und das Homerifche ift menigftens diefer Theorie nicht ent: 
gegen. Freilich gleichen ihm andre defto toeniger. In der neuern Theorie und Praxis 
der Epopöte hat man ihr vornehmlich das Heroifche, da6 Wunderbare und den großen 
Umfang als wefentlich zugemeffen. Ob es ihr wefentlich fei, .; f. mehr unter 

S 39 * 


612 Erasmus 


Helbengebiht, Mafhinen md Wunderbar; hier nur eine 
noch: Unglaube an das Himmliſche hat uns die Epopdie, wie Herder fagt, faft ge: 
raubt; kann uns da eine willkuͤrliche Mythologie, kann uns die kalte Allegorie der 
„Henriade“ retten? Was follen wir aber dann thun? Menn nicht alle Dichter wie 
Goͤthe in feinem echt Homerifchen Epos „Hermann und Dorothea’ verfahren, 
unfern Unglauben gefangen geben unter die Poefie. In ihr fol Alles nur möglich 
erſcheinen. Wird daher nur nächft der pfpchologifchen jene Wahrfcheinlichkeit nicht 
verlegt, die auf dem innern Zufammenhange der Begebenheit beruht, fo kann man 
wol auch jene& geftatten. Indeß bleibt «8 gewiß, daß das Wunderbare des Epes 
nicht eben vornehmlich in Einmifchung höherer Wefen beftehe, und daß deren Eı- 
zwingung, wo fein Volksglaube fie mehr beftätigt, nichts als Mißverftand if. dd. 
Eras mus (Defiderius), geb. zu Rotterbam am 28. Oct. 1467, der umehe: 
liche Sohn eines Holänders, Mamens Gheeraeds, aus Gouda, und ber Tochte 
eines Arztes, war bis zu feinem 9. 3. Chorknabe im Dome von Utrecht, dann trat 
er in bie Schule von Deventer, wo er fein Talent auf eine fo glänzende Weife zu 
entwideln begann, daß ihm vorausgefagt wurde, er werde einft der gelehrtefte Mam 
feiner Beit werben. Nach dem Tode feiner Ältern, die er im 14. 3. verlor, zwangen 
ihn feine Vormuͤnder, in den geiftlichen Stand, und mit bem 17. 3. in das Klofter 
Emaus bei Gonda zu.tretm. Der Bifchof von Gambrai befreite ihn von biefem 
Zwange. Nachdem er 1492 die priefterliche Weihe empfangen hatte, reiſete er nad 
Parts, um ſich in der Theologie und in den Humanioren zu vervolllommmen. Er 
unterrichtete dort einige reiche Engländer, von welchen Einer ihm, fo lange er lebt, 
eine Penfion zahlte. Mit ihnen ging er nad) England (1497), wo ihn der König 
fehr wohl aufnahm. Doc) kehrte er bald nad) Paris zuruͤck. Er reifete dann, um 
feine Kenntniffe zu bereichern, nad) Stalien. Hier wurde er in Bologna, two er dir 


theolog. Doctorwuͤrde annahm, wegen feines weißen Scapuliers für einen Arzt dr 


Veſtkranken angefehen und mit Steinwuͤrfen verfolgt, die fein Leben in Gefahr ft: 
ten. Diefee Vorfall war die Weranlaffung, daß er bei dem Papfte um Dispenfation 
von feinen Ordensgeluͤbden anhielt, die er auch erhielt. Er befuchte Venedig, Padua 
und Rom; aber fo glängende Ausfichten fich ihm auch hier barbotem, fo folgte « 
doch lieber den Einladungen feiner Freunde nach England, wo ihm das Anfehen, 
worin er bei Heinrich, VIII. fand, noch größere Vortheile verfprady. Als er den 
berühmten Großkanzler Thomas Morus befuchte, ohne fich ihm zu erkennen zu gr 
ben, ward diefer dergeftalt von feiner Unterhaltung entzuͤckt, daß er ausrief: „ht 
feid Erasmus oder ein Dämon". Man bot ihm eine Pfarrei an, aber E. war wenig 
geneigt, durch ein folche® Amt fich zu feffeln. Zu Orford verwaltete er kutze Zeit 
die Profeſſur ber griech. Sprache. Darauf ging er nach einigen Wanderungen dur 
die Niederlande und Deutfchland nach Baſel, wo er die Herausgabe feiner Werk 
bei Froben leitete und am 12. Juli 1536 ſtarb. Sein Grab befindet fich daſelbſt in 
dem reformirten Münfter. E. vereinigte mit ausgebreiteter und gruͤndlicher Gelehr- 
ſamkeit ebenfo viel geläuterten Geſchmack und treffenden Wis. Ein angebormer 
Hang zur Unabhängigkeit und Ruhe ließ ihn eine gelehrte Muße und Einſamkeit dem 
glänzenden Gepränge der Großen vorziehen. Das leife Auftreten des ſchlauern Well 
manns machte ihm viele der Beffern feiner Zeit, 5. B. Hutten, zu Feinden. Groi 
und dauernd find feine Verdienfte um bie Wiederherftelung ber Wiffenfchaften. Wir: 
wol er, aus Abneigung gegen alle Händel, an dem Reformationsgefchäfte nicht m: 

mittelbar Theil nahm, fo beftritt er doch das Untvefen des Mönchthums und dei 

Aberglaubens und förderte alenthalben die Sache der Wahrheit. Ex wünfchte ein 

allgemeine Kirchenverſammlung, welche aus dem gelehrteften und aufgeflärtefien 

Männern beftehen follte, ohne fie jeboch zu erleben. So befchränfte er fich darauf, 

der Welt durch Schriften zu nuͤhen, die noch immer wegen ihres gehaltvollen Inbaltt 

und anmuthigen Styls gefchäst und gelefem werden. (Die befte Ausg. feiner Werte 
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t von Reclerc, Leyden 1703, 10 Bbe., Fol. ; fein Leben von Burigny, verb. deutſch 

on Denke, Halle 1782, 2 Bde.) Außer f. Ausg. verfchiebener Glaffiter und f. uͤbri⸗ 

en philolog. und theolog. Schriften führen wir nur f. befannte® Bud, zum Lobe der 

tarrheit („Encomium moriae”) und f. Colloquia an. S. Adolf Müller’8 von der 

hiloſ. Facultät zu Berlin gekeönte Preisfchrift: „Leben ded Erasmus von Rotter: 
am“ (Hamburg 1828). 

Erato, eine Mufe, deren Namen fie als Liebende oder eiebenswuͤrdige an⸗ 
indigt. Viel hat fie mit Terpſichore gemein, dieſelben Attribute, daſſelbe Ge: 
and, oͤfters auch eine Kithara und das Plectrum. Sie waltet den Gefängen ber 
iebe ob, und rührt, wie Dvid in feiner Kunft zu lieben berichtet, durch ihre rg 
yon Rieder auch ber fprödeften Mädchen Herzen. 

Eratofihenes, ein Gelehrter aus den Zeiten ber Ptolemäer , Ber zu 
igeene in Afeita, 275 v. Chr, Bibliothekar zu Alerandrien, machte fich verdient 
m die mathematifche Erdkunde, brachte bie vorhandenen Beſtimmungen in ein 
Spften und berichtigte und erweiterte zugleich die Wiffenfhaft. Den meiften - 
Ruhm erwarb er fich durch f. Unterfuchungen über die Größe der Erbe; auch um die 
Stermkunde machte er ſich verdient umd beobachtete zuerft die Schiefe der Ekliptik. 
Zon ſ. Schriften iſt bloß eine volftändig übrig : „Catasterismi”, die von den Stern- 
ildern handelt (Schaubach, mit Commentar, 1795). Von f. geograph. Werken, die 
ange in Anfehen flanden, hat die wenigen Überrefte Seidel geſammelt und heraus: 
eg., 1798. Wegen Abnahme f. Gefichts ftarb er freiwillig durch Hunger. 

Erbach, ein fraͤnk. Grafengefchlecht, Iuther. Religion, das f. Stammbaum 
i8 zu Eginhard in Karls des Großen. Zeit hinaufleitet, bluͤht jest in 3 Äften: 
fürftenau, Erbach und Schönberg. Sie befigen umter großherzogl. heffifcher und 
airiſcher Oberhoheit 11 TIM., mit 33,420 €. Graf Karl von Erbach⸗Erbach, 
Standeshere, befigst von Erbadı 44LI]M., mit 11,914 E., außerdem noch Güter 
n Württemberg u. Baiern (14 IM., 3700 E.), zufammen 110,000 Gulden Ein- 
!ünfte. Er vefidirt zu Roth im Würtemb. und zu Erbach, Stammfchloß in ber 
Sraffhaft Erbach, auf dem Odenwalde im Grofherzogthum Heffen, mit einem 
Ritterfaale und Muſeum, das viele geiech., roͤm. umb meiſtens altdeutfche Alterthuͤ⸗ 
nee nebft guten Gemälden und Zeichnungen aus ber neuen Schule enthält. Einzig - 
n ihrer Art iſt die Gewehrkammer. In der gothifch verzierten Begräbnifcapelte - 
teht Eginhard's und Emma’s Sarg aus dem Klofter zu Seligenftabt. 

Erbadel, f. Adel. 

Erbämter, eine Eigenthuͤmlichkeit der germanifchen Verfaffung, von wel: 
her das Alterthum nur wenige Spuren zeigt, welche ſich meiſt auf priefterliche Fa⸗ 
nilienämter beziehen. In dem beutfchen Gefolge entwickelte ſich die Sitte, auch 
serfönliche und häusliche Dienftleiftungen bei dem Führer, welche Griechen und Roͤ⸗ 
ner durch Sklaven und Freigelaffene verrichten ließen, als Auszeichnungen den An- 
zefehenften der Getreuen zu übertragen. Daraus entflanden bie großen Hof: und 
Kronaͤmter 1) des innern Hausweſens (Major domus, High Stewart, Camera- 
rius, Kämmerer) ; der Küche (Seneſchall, Dapifer, Truchſeß); des Kellers (Schent, 
Cellarius, Buticularius, Pincerna, Butler) ; 4) des Marſtalls (Marſchall, Comes 
stabuli, Connetable), alle zugleich mit einer obern Anführerftelle im Heere verbun- 
ven. In den Dienftmannfchaften ber Fürften, Bifchöfe, Äbte wiederholte ſich diefe 
Einrichtung, welche durch das Lehnweſen erblich und vervielfältigt wurde. Oberfte - 
Hofbeamte des beutfchen Reiches waren bie weltlichen Kurfürften, welche für die 
feierlichen Gelegenheiten, wo Refte ihres Amtes auszuüben waren (Kaiferfrömmg) 
erbliche Vicarien ( Erbſchenken Grafen v. Althann, Erbtruchfeffe Grafen Truchſeß v. 
Waldburg, Erbmarſchaͤlle Grafen v. Pappenheim, Erbkaͤmmerer Fuͤrſten v. Hohen⸗ 
zollern, Erbſchatzmeiſter Grafen v. Sinzendorf, Erbthuͤrhuͤter des Reichs Grafen v. 
Werthern, ohne Erzbeamte), beſtellt hatten. Dieſe Erbaͤmter kamen ebenſo und mit 
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andern vermehrt ( Erblandmarſchaͤlle, Erblandvorſchneider, Silberkaͤmmerer, Ste; 
belmeiſter ıc.) in vielen deutſchen Ländern vor, und haben ſich zum Theil noch m 
halten. Baiern hat 4 neue erbliche Oberkronaͤmter (den 
Oberſtkaͤmmerer, Oberftmarfchall und Oberfthofmeifter) errichtet. 37. 
Erbauung (nad dem griech. olxodozum) bedeutet Fortfchritt im Gut, 
nad) der Beftimmung des Sprad gebrauch®: im religiöfen Guten. Dft verficht 
man unter Erbamıng nichts tweiter als bie Erregumg guter Gefühle, Erwedun 
und Schärfung des Ginnes für das Schöne, Wahre und Überfinnliche. Auf biefe 
Art kann man zufällig erbaut werden, z. B. in ber Natur, durch ben Anblid dei 
geſtirnten Himmels, in Gefellfchaft durch ein ruͤhrendes Gefpräch x. Hat es aber 
bei ber bioßen Anregung guter Gefühle fein Bewenden, und wird Feine bleibend: 
Wirkung erzeugt, fo kann man nicht von Erbauung ſprechen; denn es wird Nichte 
in uns auferbaut. Wenn dies gefchehen fol, fo müffen wir über die Dinge, bi 
unfer Gefühl bewegen, nachbenten, banadı gewiſſe Grundfäge bilden umd Ent 
f&hließungen faffen. Dazu gehört aber abfichtlihe Sammlung des Gemuͤtht 


Denn mer ſich mit jenen zufälligen Anregungen begnügt, wird wenig an Weredlum | 


geroinnen, indem er dann erft in Gefahr ſteht, bloß von zufälligen Eindruͤcken fih 
lenken zu laffen. Mur wer fich über die Sphäre des Sinnlichen erhebt, daß immer: 
Heiligthum der Seele erfpäht, feine Vorftellungen von ber Beftimmung bed Mm 
fchen berichtigt, und mit Hülfe der fie begleitenden Gefühle Entfchließungen faft, 
die er von Neuem immer belebt, nur Der wird veredelt. Demnach ift Erbauum 
ebenfo wenig Erleuchtung allein, ale Rührung allein, und wer erbauen will, mu 
ſich ebenfo wenig bloß zu dem Verſtande, als bloß zu bern Herzen ober zu der Ein 
bildungskraft wenden, fondern muß den ganzen Menfchen bearbeiten. Natuͤrlic 
muß bei diefer Bearbeitung das veligiöfe Element das vorherefchende, das überwir: 





gende fein. Von Bott, dem Urquell alles Wahren und Guten, gehen alle Betrad: 
tungen aus, auf ihn führen fie alle zuruͤck. Die Dffenbarumgen Gottes find abır 


nicht nur in ber Schrift, ſondern auch in der Natur aufgethan. Diefe Erbauung zı 
bewirden gibt e8 3 Wege: Verftand, Herz und Einnlichkeit; und nach der eigen: 
thümlichen Verſchiedenheit ber zu bearbeitenden Perfonen richtet ſich nun die Art und 
Weiſe, auf die man denſelben beikommen kann. Gott ſelbſt wirkte, wie und die Bi 
bei erzählt, mach diefer Verſchiedenheit durch jeden biefer Wege. Bald überzeugte « 
den Verftand, bald rührte er das Herz, bald erſchuͤtterte er bie Sinnlichkeit, doc fs, 
daf der ganze Menſch aufgeregt wurde. Auch in diefem Fache haben ſich die Ertrem 
berührt. Es gab Zeiten, wo man auf dem Gebiete des Glaubens ausſchließend dm 
Berftand befchäftigen wollte, und es glich die Aufklärung bem-Sonnenlichte ein 
kalten Wintertages, ber bloß erleuchtet, aber nicht erwärnıt. Zu einer andern Zeit, 
namentlich in unfern Tagen, finden Viele das Heil ber Welt wieder in blofer Aue: 
gung von Gefühlen, und erzeugen fomit die immer mehr um ſich greifende Empfin⸗ 
delei, Überfpannung, Schwaͤrmerei, ſodaß einige Sprecher auch in dem proteftant. 
Gottesdienft gem bie Gebräuche einſchwaͤrzen möchten, welche durch die Sinnlid- 
keit auf das Gefühlsvermögen in hohem Grabe wirken. Aber bie Wahrheit liegt 
mitten inne. Das geheime, innere geiflige Leben, was man Myſtik nennen kom, 
ift allerdings dem wahren Chriftenthume nicht fremd, und wohl fehlte Kant dark, 
daß er das Wefen der Religion einzig und allein in der Pflichterfüllung beftehen lief. 
Religion ift etwas ganz Andres, was mehr empfunden als ausgeſprochen werben 
kann, weil das Gefühl ebenfo viel Antheil daran hat als der Verftand, bem bie 
Sprache dient. Es iſt das Gefühl der Verwandtſchaft mit Gott; aber Thetheit 
iſt es, ſich dieſe Verwandiſchaft näher verfinnlichen zu wollen, in üppigen Gefüh: 
len zu fchwelgen umb einen ummittelbaren Umgang mit Gott vorzugeben. Ber 
fand und Herz haben alfo bei der Erbauung gleichen Antheil. Zur Beförderung 
diefer Erbauung ift bereits in ber cheiftlichen Kirche eine Öffentliche Anſtalt errichtet; 
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Doch nicht jedet Prediger in der Kirche kann bie Zuhörer in gleichem Grabe erbauen, 
und auch von den letztern wird nicht jeder auf gleiche Art erbaut. Jede Claſſe, iede 
Gegend, faft jeber einzelne Menſch hat feinen gewiſſen Kreis von Ideen und Em- 
—— in welchem er ſich bewegt, und iſt — zu einer Zeit faͤhiger und empfäng> 
licher für die Erwedung und Mittheilung veligiöfer Einfichten und Gefühle, als zu 
einer andern. Daher muß nothwendig mit ber Eirchlichen Erbauung bie Privater: 
bauung verbumben werben, bie in fliler Einfamteit gu Haufe, allein, ober im Kreiſe 
der Familie gefchieht. Denn diejenigen Erbauungen, die von mehren, einander oft 
ganz fremden Perfonen fonft noch außer der Kirche in Privathäufern gefchehen, die 
- Gonventikel heißt, führen zu mandyen übeln, bem gemeinfchaftlichen Chriſten⸗ 
inne fremden egungen, zu anftößigen, und wie die neuefte Gefchichte 
sg gefährlichen —— daß fie ohne alle Rädficht verboten werben ſollten. 
Selbſt wenn fie unter ber Leitung eines Geiftlichen fiehen, nehmen fie gewöhnlich 
einen verberblichen Charakter an. In großen Städten zumal, wo ber Erbauung 
fuschende Zuhörer die Wahl ywifchen mehren Geiftlichen hat, find fie vertwerfiich und 
unftatthaft. Die geregelte Privaterbauung aber greift ohne Zweifel am tiefften 
ein, wenn fie bie Frucht eignes Nachdenkens und einer freien Geiftesthätigkeit ift. 
Allein der größte Theil der Menfchen ſteht noch nicht auf einer ſolchen Stufe der 
Bildung, diefe veligisfen Selbftbetrachtungen anzuſtellen und zu pflegen; daher für 
diefe gute Erbauungsſchriften nöthig find. Auch dem gebildeten, mit einer gruͤnd⸗ 
lichen Kenntniß der Religion ausgerufteten und an Durchforſchung überfinnlicher 
Gegenftände gewöhnten Chriften wird eine folche Lecture hoͤchſt willtonnmen fein; 
indem z. B. ein mit fpeculativen Dingen anhaltend befhäftigter Mann am meiften 
der Gefahr ausgeſetzt ift, das rege —* des Religioͤſen zu ſchwaͤchen, wo nicht gar 
zu verlieren. Was nun den Inhalt eines guten Erbauungsbuchs betrifft, ſo iſt 
25 die Zuſammenſtimmung mit dem echten Geiſte des Chriſtenthums das 
ernif. Übergläubige, ſchwaͤrmeriſche, eine nuͤchterne Prüfung ber 
Bernunft nicht aushaltende Grumbfäge, die, wie bie meiften Zractätlein, ein muͤ⸗ 
Figes Dahingeben in eine feöommelnde Empfindelei begünftigen, und fo manche 
einfeitige, oft lieblofe Urtheile über Andersdentende unterhalten, können nie wahr: 
erbauen, d. h. fie können nie dem Verſtande, dem Gefuͤhle und dem Willen eine 
Eräftige Nahrung gewähren. Anlangend bie Form, fo muß biefe Klarheit, Lebens 
digkeit, Herzlichkeit, Würde, Schönheit in ſich vereinigen. Und ba wiederum ber 
durch dieſe Schriften zu bewirkende Einfluß auf die Erhebung und Stärkung des 
ganzen inwendigen Menfchen zum Theil durch die Werfchiebenheit des Alters, Ge⸗ 
ſchlechts und Standes, der Bemüthsart, bes Gefuͤhlvermoͤgens, der Lebensverhäit: 
niſſe u. f. f. bedingt wird, fo ift es nöthig, ſolchen Schriften die möglichfte Indi⸗ 
vibwalität zu geben. Denn was bie Empfindungsweife des Einen anfpricht, ihr 
wohlthut, greift darum nicht in gleichem Grabe in das eigenthuͤmliche Gefuͤhlsver⸗ 
mögen eines Andern ein. Aus dieſem Grunde hat man ruͤckſichtlich unſerer kirchli⸗ 
hen Andachtsuͤbungen den freilich in größern Gemeinden amausführbaren Vorſchlag 
gethan, bie Gemeinde, wie in der Srüdergemeinde, gleichſam in einzelne Chöre zu 
vertheilen, wodurch überdies die Idee ber in Chrifto eng verbundenen Einheit ver 
loren geht. Immer wird der einzelne Chrift unter den —— welche den Zweck 
der Erbauung befoͤrdern ſollen, diejenigen auswaͤhlen, die ſeinem Geiſte und Herzen 
zuſagen. Wer num bei Leſung einer ſolchen Schrift fo in den Gegenſtand hineinge⸗ 
zogen wird, baß er ihrem —— Eindrucke, ihrer erwaͤrmenden und troͤſtenden 
Kraft, ihrem belebenden und beſeligenden Einfluffe ſich mit Innigkeit überläßt, ſo⸗ 
daß er durch dieſelbe über ſich felbft erhoben und gleichſam in eine andre Welt ver⸗ 
ſetzt wird, aus der er mit dem Entſchluſſe geiſtiger und moraliſcher Erhebung zuruͤck⸗ 
kehrt, der iſt durch fie erbaut. Veranlaſſungen, durch ſolche Schriften ſich zu er⸗ 
bauen, gibt das taͤgliche Leben. Und je oͤfter ſich der Menſch bei Krankheiten, Ver⸗ 
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luſten an Ehre u. ſ. w tief gekraͤnkt und erſchuͤttert fühlt, je mehr er im Gewicht der 
Geſchaͤfte, beim Zufammenfein mit verführerifchen Reifegefährten, im Drange dr 
Umſtaͤnde u. ſ. f. befuͤrchten muß, den großen Zweck feines Dafeins aus dem Auge zu 
verlieren, befto begieriger wird er fich nach Schriften umfehen, bie ben teligiöfen 
Sinn ſchaͤrfen, die Einfalt des Herzens fihern, dem Glauben und dem Gewiſſen 
immer Eräftigere Stuͤtzpunkte geben. 

Erdeinigung, ein erbliches Buͤndniß unter mehren hohen abeligen Fu 
milien, welches die Sicherheit (aber nicht die Exbfolge, ſ. Erbverbrüberung 
und gegenfeitige Hülfsleiftung betraf. 

Erbfolge, der Einteit im die Rechte ober Pflichten eines MWerftorbenm. 
Der Rehtstitel, unter welchem biefer Eintritt gefchieht, ift das Erbfolgerecht, wel: 
ches entweder gefeglich aus ber feftgefegten Exrbfolgeorbnung, oder aus einem Xefto: 
mente, ober aus einem Vertrage entfpringt. Der Erbe, wenn er nicht durch Werte; 
gebunden ift, hat die Freiheit, die Erbſchaft nur sub beneficio inventarii (d. h. m 
ter ber Bedingung, daß er die Schulden des Erblaſſers nur in fo weit übernimmt, 
als die Erbfchaft reicht), anzunehmen ober auszufchlagen. Die rechtliche Belt: 
nahme heißt Antretung ber Exbfchaft, und biefe kann ausbrüdlich oder ſtillſchweigend 
geſchehen. Die Rechtslehrer unterfcheiben hinfichtlich des gefegl. Sprachgebraudt 
den heres in actu primo, bis zur Antretumg ber Erbfchaft; ben heres in actu se- 
eundo, nad) Antretung der Erbſchaft; ben heres ex asse, bem der ganze Nahixs 
zukommt; ben heres ex parte, dem ein gefeglicher Theil zufällt; den heres neces- 
sarius, Motherben, welchem ohne gefeglichen Grund die Erbfchaft nicht ganz ent: 
zogen werben darf, und welcher nach aͤlterm roͤmiſchen Rechte fie auch nicht ausfchle: 
gen konnte, unb ben heres voluntarius, ber fie nach Willkuͤr ausfchlagen oder an: 
nehmen fan. Die ab intestato (von Rechtöwegen, auch ohne Teſtament) erben 
den Perfonen theilt Koch in 4 Glaffen. In die 1. gehören bie ehelichen Rachlom: 
men, bie im erflen Gliede nad) den Köpfen (in capita), im 2. und ben folgenden 
nad Stämmen (in stirpes) fi in den Nachlaß theilen. Hinfichtlich der umehel, 
legitimirten und aboptirten Kinder muß man die verfchieb. Gefege vergleichen. In 
die 2. Claſſe gehören die nächften Afcendenten des Verſt., deſſen vollbürtige Geſchwi⸗ 
flex, und in deren Todesfall deren Kinder. Die 3. Claſſe bilden die Halbgeſchwiſter 
des Verft., und in deren Todesfall ihre Kinder. Erben Consanguinei (Halbgeſchwi⸗ 
fler, die mit dem Erblaffer einen Vater) und Uterini (die mit ihm eine Mutter haben) 
jufammen, fo nehmen jene, was ber Erblaffer vom Water, diefe, was er vonder 
Mutter befaß, voraus. In der 4. Claſſe endlich befinden fich alle übrigen ehel. Ber 
wandten, von denen ber nähere jebes Mal ben entferntern ausſchließt, die gleich nahen 
aber zu gleichen Theilen erben. S. Dalwigk's „Verſuch einer phtlof.-jurift. Dar: 
ſtellung des Erbrechts nach Ant. des römifchen Rechts und neuerer Gefegbücer". 

Erblehen md Erbzinsgut ift ein folches Lehngut, welches ſowol 
frei veräußert werden, als auch auf männliche und weibliche Erben übergehen kann, 
gleich dem Allodialgut, und wirkliches Eigenthum, und (hierdurch unterſchieden von 
der Emphpteufe) nur beſchraͤnkt ift durch die Leiſtung eines jährlichen Zinfet. 

Erblihe Krankheiten. Der Einfluß der Ältern auf den Drganit- 
mus ber Kinder ift fo groß, daß ſich auch die beſondern Eigenfchaften, welche einm 
Menfchen von dem andern ımterfcheiden, auf bie Kinder zum Theil wenigftens ver: 
breiten. Daher ift das Ausfehen der Kinder dem ber Ältern in mancher Hinfiht 
ähnlich, und nur durch das felbftändige Leben, welches die erftern vom Augenblidı 
ihrer Erziehung zu führen anfangen, wird bie —— Gleichheit verhindert. © 
tie aber die Aufiere Form bes Kindes der der Altern ähnlich ift, fo find es auch bie 
innen Organe, und ihre bei den einzelnen Menfchen verſchiedene Beſchaffenheit 
größere ober geringere Thätigkeit umd Ausbildung, mit einem Worte ihre Eigenar: 
tigkeit, hat mit ber der Altern manche Ähnlichkeit. Da aber in der befondern Be: 
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chaffenheit ber eingelnen Organe und Functionen ein wichtiger Theil ber größern 
Inlage zu Krankheiten liegt, fo folgt von felbft, daß auch diefe forterben müffe. 
Ind im der That beobachtet man nicht felten, daß der Sohn in bemfelben Lebensalter 
on einer Krankheit ergriffen wird, in welchem der Water daran litt. Solche Krank: 
eiten werben erbliche genannt; fie find eigentlich nicht felbft ererbt, ſondern nur die 
Inlage dazu ift es. Darum erfodert die wirkliche Ausbildung von erblichen Krank⸗ 
eiten immer nody andre Umftände, welche fie beguͤnſtigen; darum ift auch die erb- 
iche Krankheit nicht nothwendig angeboren, ſowie bie ererbte Anlage. Darum find 
ngeborene Krankheiten fehr häufig feine erblichen, fondern hängen oft von Umſtaͤn⸗ 
em ab, welche während ber Schwangerfchaft auf den Foͤtus einwirkten. Der Ein: 
luß des Vaters auf erbliche Krankheiten kann natürlich nur während der Zeugung 
tattfinden; die Mutter wirkt auch während der Schwangerfchaft und durch das 
Stillen noch auf das Kind, und es ift möglich, daß auch hierdurch noch bie Gelegen- 
eit zu erblichen Krankheiten gegeben wird. Die Krankheiten, welche am häufig: 
en erblich vorkommen, find: die Skrofeln, Flechten, Blutungen, vorzüglich aus 
en Lungen, und die Hämorrhoiden, die Schwindfucht, Gicht, der Gries und 
Stein, Skirrhus und Krebs, die Geiftes- und Gemuͤthskrankheiten, hyſteriſche und 
ypochondriſche Befchwerden, ber Schlagfluß, die Epilepſie und organifche Krank: 
eiten einzelner Theile, vorzüglich des Herzens. Sie haben das Eigenthümliche, 
aß fie mehr von innern als äußern, mehr von prädifponirenden als von Belegen: 
eitsurſachen erzeugt werben, und als conftitutionnelle Krankheiten erfcheinen. Alle 
trantheiten, welche einen erblichen Urfprung haben, laſſen fich viel ſchwerer und 
eltener befeitigen, als es möglich ift, wenn fie mehr von zufälligen, äußern Gele: 
enheitsurſachen abhängen. Darum ift es beſonders wichtig, daß man ihre Ent⸗ 
iehung und Ausbildung bei Zeiten zu hindern fuche. Die Mittel dazu find folgende: 
) Wer eine erbliche Anlage befigt, der heirathe keine Perfon, welche biefeibe Anlage 
‚at, fondern eine folche, welche von entgegengefegter Gonftitution iſt. Aus diefem 
runde ſchon find Heirathen unter nahen Verwandten nicht zuläffig, durch wel: 
he die Exrblichkeit der Krankheiten ganz beſonders bedingt wird. Aus bemfelben 
ztunde fcheint auch die Liebe ſich ben Perfonen vorzüglich zuzuwenden, welche von 
ntgegengefeßter Conftitution, von anderm Temperamente find. b) Man richte 
on der Geburt an alle Umftände, unter denen das Kind lebt, fo ein, daß die ererbte 
Inlage nicht nur nicht begünftigt, fonderm im Gegentheite bekämpft wird. c) Man 
ermeide die zufälligen Gelegenheitöurfachen, welche bie Entftehung der erbfichen 
tankheit beguͤnſtigen, immerdar, und vorzüglich in dem Lebensalter, in welchem 
ie Krankheit bei dem Vater entflanden war. Die ärztliche Behandlung ber erblichen 
rankheiten unterfcheidet ſelbſt fich nicht eben weſentlich von der, welche bei denſel⸗ 
en, aber unter andern Umftänden entftandenen Krankheiten erfoberlich if. 
Erbpacht, diejenige Art der Verpachtung, da dem Pächter, nach Erle: 
ung eines gewiffen Erbftandgelbes, gegen ein jährlich abzufuͤhrendes, nie zu ſtei⸗ 
erndes Pachtgeld, ein Gut oder Grundſtuͤck mit dem Erbſtandrechte für ſich, feine 
ben und Nachkommen erblich und auf ewige Zeiten verpachtet wird. Der Erb: 
acht ift dem Zeitpacht entgegengefest und Eommt ber Emphyteuſe nahe. 
Erbfünde, eine fittliche Werberbtheit, die von ben Stammältern bes 
Renfchengefchledhts auf uns Alle übergegangen fein fol, ober eine von unfern 
Stammvätern auf uns fortgeerbte fittliche Krankheit. Deftwegen nennt man die 
Irbfünde auch das angeborene Verberben. Wer ein ſolches behauptet, nimmt an, 
af die erften Menfchen, Adam und Eva, durch den in den Mofaifchen Schriften 
8.1, 6.3) erzaͤhlten Suͤndenfall nicht nur felbft aus dem urſpruͤnglichen Zu: 
ande ber Unfchuld heraustraten, fonbeen auch ihren Nachkommen eine ſittliche 
Befchaffenheit mittheilten, vermöge deren alle von ihnen abftammende Menfchen 
ntweber zum Guten fo unfähig ober boch zum Boͤſen fo geneigt feien, daß fie alle 
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auch wirklich ſuͤndigen wie ihre Stammaͤltern. —— — 
Zeiten oder ſeit dern Anfange des 5. Jahrh. nach Chr. herrſchend, und man berit 
ſich auf verſchiedene Stellen der heiligen Schrift, z. B. Pſalm 51,7; Joh. 3, 6; 
Roͤm. 5, 12— 15; und 7, 7—25. Es wurde ihr aber nicht nur von eingelnm 
Religionslehrern, fondern auch von ganzen Parteien oder Gelten im der cheifkfiche 
Kirche (3. — ne gr regen 1.) wiberfprochen, mweid« | 


gegen das Daſein einer folchen Werberbtheit ber u. Natur ſtritten. De 
die Vernunft befonders an der Mittheilung einer moralifchen Verderbtheit buri 
——— die Zeugung, und noch mehr an ber zugleich mit behaup: 

teten Zurechnung einer Verberbtheit, die Jeden ohne fein Zuthun, mithin ohne ale 
Theilnahme von Seiten feiner Freiheit, mitgetheilt werben fol, Anſtoß nimmt: 
fo fegte Kant in f. „‚Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft‘ (S.3— 
58) an die Stelle ber Exbfünde ben Begriff eines rabicalen Böfen, d.h. eines Han 
ges zum Suͤndigen, ber in der menfchlichen Natut wie eingemwurzelt fcheint, weiln 
——— aber doch nicht angeboren iſt, ſondern aus ber Freihen 

eines Jeden auf eine umbegreifliche Weiſe hervorgeht, und daher auch ͤberwini 
und zurechnungsfaͤhig ift, obgleich er, fo lange ber Menſch lebt, nicht völlig aus 
gerottet werben kann. Bgl. Jeruſalem's „Betrachtungen über die vornehmüm 
Wahrheiten der Religion”, 2 2, 8.691 fg., und Reinhard’s „Spflem der chrif- 
lichen Moral”, 3. Aufl., $.99 

Erbunterthänigfeit, ein Theil und überreſt des Lribeigenthums 
Es beruhen darauf das Dienft- und Schugeeht, umd gewiffe Einkünfte, 5. 8. fir 
Erlaubnißfcheine zum Dienft außer dem Herrngute, das Iytrum (Löfegelb) perso- 
nale für die — Freiſprechung, das Iytrum reale für die Freiſprechung de 
beweglichen ober ımbeweglichen Vermögens, das Abzugsgeld (jus detraetus) x 
Im era ift unterm 10. Sept. und 9. Det. 1807 die Erbimterthänigki 

orden. 


— — REDE waren im Mittelalter, wo fie entſtanden, Ber: 
träge freier Familien, fich im Fall ihrer Erloͤſchung einfeitig, gegenfeitig ober mebr: 
feitig ein Erbrecht zujuſichern; find noch jegt nach dem Untergange ber deutſchen 
—— der wichtigſte praktiſche Gegenſtand des Staatsrechts unſerer Für- 
ſtendynaſtien, und ein Beweis, wie fehr ſich ſolches nicht aus Staatsgrundſaͤtzen 
ſondern aus Beſitzergreifung zuerſt ausbildete. Durch die großen Secufarifationen 
und Mediatiſationen in unferm Jahrh. iſt der Gegenſtand vieler 
gen factiſch verſchwunden. Hätte ber Rheinbund fortgebauert, fo würde auch dies 
ſtaatsrechtliche Erbe unferer Ahnen aus unferer kuͤnftigen Fürftengefchichte ver: 
ſchwunden fein. Die directen Entfagungen in $riebensfchläffen mit noch beftehen- 
den Staaten und in Verträgen von noch fortbauernden Staaten haben auch kuͤnftig 
Gericht. In Ermangelung foldyer Entfagungen ift das alte Recht ber Erbverbri 
derumgen, bis auf die von ben betreffenden Staaten anerfannten Veränderungen, 
auch noch jegt unter unſern Dynaſtien gültig. — Das Nämliche [heint uns Red- 
tens in den mebdiatifirten Dynaftien in Anfehung aller Hausverträge und Erbuer- 
brüberungen bis zum aufgelöften Reichöverbande. Mar die Erblichleit unferer Her: 
309 und Fürftenthümer in den Familien, die fie einmal vom Kaifer und Reich lehn 
bar befaßen, eine Folge der Anarchie, bie [hon damals das Herkommen zum Reit: 
zu ſtempeln beflifien war, und zugleich bes Einfluffes dee mächtigen Wahlherren 
fo war dies ebenfo fehr bei den Erbverbruͤderungen der Fail, bie unfteeitig im feeien 
Gütern (Allodien) nur der Zuſtimmung der Agnaten bedurften, weiche mit ben Eon- 
teahenten einer Erbverbrüderung gemeinfhaftliche Ahnen hatten, die den Gegenftand 
einer Echverbrüderung bereitöbefeffen, im kehn aber, aufer innererZuftimmung, auch 
der Genehmigung des Kaiſers und Reiche, unter geroiffen herkoͤmmlichen oder gefeg- 
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ichen Foͤrmlichkeiten. Frankreichs Monarchie wurde groß und mächtig durch die 
Beisheit der Könige, die großen Lehen zur Krone zu ziehen, wenn fie erledigt waren, 
bie 


md und in Stalien unter (1806), weil unfere Kaifer und unfere Fuͤrſten ein gar 
u getheiltes Intereſſe hatten, und das erlauchte Haus ber Habsburger bis zum Ans 
ung unfers Jahrh. freilich fich und feinen Stamm, aber nicht feine Kaiſerwuͤrde, 
ms erledigten ReichBlehen zu bereichern befliffen war. Es hat feit dem Tode Kais 
te Karls VI. faft ganz Schleſien, die ganzen fpanifchen Miederlande, Lothringen 
Reft, die Graffchaft Falkenſtein und das ganze oͤſtr. Schwaben verloren und Nichts 
ewonnen als Salzburg und bie erweiterte Gouverainetät über Trient und Briren, 
nit dem ehemaligen bairifhen Innviertel und einem Beinen Theile Paffaus. Ja 
& hat feinen großentheils beftrittenen, jedoch vom Erzhauſe nicht aufgegebenen An- 
prüchen auf Altwuͤrtemberg, auf die Laufig, auf einzelne Theile des Königreiche 
haiern umd im Allgemeinen auf alle Rheinbundftaaten, zur Zeit des preöburger 
jriedens (1806) entfagt. In Deutfchland ift ihm indef noch verblieben das Räd- 
allsrecht ded Breisgaus, nach Abgang des Manns ſtammes der badifchen Dynaftie 
nit Einfluß der 3 Markgrafen zu Hochberg, umd in Italien erneuern fich die 
laſpruͤche der Häufer Öſtreich und Sardinien auf Parma und Piacenza, Eraft des 
achener Friedens von 1748, nad) Abgang des Mannsflammes des Erbpringen 
tarl Ludwig von Lucca und Parma , ober wenn folcher zur Krone Spaniens oder 
eider Sicilien berufen werben follte. — Glaͤnzender jind die Ausfichten zur Bergrö- 
rung durch die beftehenden Exrbverbrüderungen beim Haufe Hohenzollern. Wenig 
erfprechen zwar die Ausfichten ber Altern Stammelinie in den Abtheilungen von - 
hechingen und Sigmaringen, bie im 3. 1575 eine Erbeinigung umter fi, und im 5. 
1692 mit ber brandenburg. Secumdogenitur abfchloffen, welche der aͤltern Linie die 
Fxbfolge einaͤumte. Das Haus Öftreich hat in Deutfchland keine Erbverbrüderun- 
em mehr. Das preufifche nn hingegen flieht außer Hohenzollern mit folgenden 
fürftenhäufern in Erbverbrüderung : A. Mit bem großherzogl. Haufe Medienburg, 
Iber deſſen damaligen Staatenbeſitz, kraft des wittfloder Vergleich von 1442. 
das Haus Brandenburg entfagte damals feinem gegründeten Rüdfalisrecht auf 
ie Herrſchaft Stargard, die das jegige ſtrelitziſche Staatsgebiet ausmachte, um 
wößere Hoffnungen für die Zukunft zu erwerben. Es gehören alfo nicht dazu die 
fürftenthümer Schwerin, Ratzeburg, bie Sommenden Mirow und bie Herrfchaft 
Bismar, endlich die in diefem Jahth. ertvorbenen Lübifhen Dörfer auf der Infel 
Doel auf der Rhede von Witmar. B. Die oft erneuerte Erbverbrüderung mit den 
eiden Haͤuſern Sachſen und Heffen erhielt ihre jüngfte Beſtimmung durch ben 
uumburger Vertrag vom 3. 1614. Sie ift auf den ganzen Umfang aller bama- 
igen und zukünftigen Länder — denn der Vorbehalt, daß die Laͤnder auf der 
echten Seite der Oder zu Gunſten der Herzoge von Pommern davon ausgenom⸗ 
aen fein follten, iſt * das Erloͤſchen dieſes Hauſes erledigt morden. C. Das 
daus Anhalt hatte die verwickeltſten Lehns⸗ und Territorialverhaͤltnifſe mit dem 
—*R* und Halberſtaͤdtiſchen. Beides wurde bei der perſoͤnlichen Freund» 
haft der betheiligten Häufer Brandenburg und Anhalt, im Vergleiche von 1681, 
um Beften derſelben und ihrer Unterthanen durch die Anerkennung des anhaltis 
hen Souverainetätägefeges von ber einen und ber Erbfoigehoffnung des Haufes 
von der andern Seite ausgeglichen, und auch fpäter ward ihren vor⸗ 


eider Linien des Hauſes Raffau im Mannoſtamme, die Erbfolge in Lurembung und 
Raffan. E. Da die Graffchaft Pyrmont ein paberbomifches Zehn ifl, und Pader- 
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bo.m mit feinen Zubehörungen durch den Schluß bet Reichebeputation von 1803 

arı Preußen gelangte, fo ſcheint fie ein preuf. Lehn geworben zu fein, das indeß durh 
den tilfiter Frieden zum Vortheile Waldes, als bamaligen Rheinbunbflantel, a: 
Iofchen fein bürfte. — keinen Erbverbruͤderungen befindet ſich das —— 
t elsbach, ausgenommen mit der herzoglichen Linie von Baiern, vormals 

Henfelber genannt, deren Erbfolgefaͤhigkeit der tefchener Friede von 1773 — dir 
soom Könige Marimilian 1818 gegebene Verfaffung beftätigten. Indeß u nach 
aͤltern Vertraͤgen der Haͤuſer Baiern und Brandenburg, wenn des legten Mannt 

ſtamm vor dem bairiſchen erlifcht, das Fuͤrſtenthum Moͤrs an bie Dynaſtie Wittel 
bach zuruͤckfallen. ei hen Baiern vereinigte Würzburg, 1808, 
bei Gelegenheit eines Staatsvertrags mit Meiningen, den Rückfall gewifier Rehm 
an Baiern, auf den Fall des Ausfterbens des Sachfen-Emeftinifchen Mannsftım: 
mes, vorbehalten. Das Haus Sach fen (Wettin), beftehend aus 2 Hauptfinie, 
ber Emeftinifchen und Albertinifchen, fleht durch ben fchon erwähnten naumburge 
Vertrag in Erbverbruͤderung mit den Häufern Heffen und Brandenburg. Au 
öftreichifchen Lehns · und Antvartfchaftsrechte auf die Oberlaufig der Albertimifhn 
Linie und andre Theile der ſaͤchſiſchen Landeshoheit Überhaupt wurden durch ben 
preöburger Frieden gänzlich aufgehoben, da bie fächfifchen Linien damals fämmtlt 
Mitglieder des Rheinbundes waren. Zwar haben die Häufer Braumfchweig nt 
Sachſen 1389 eine Exrbverbrüderung — da fie aber feitbern niemals vor | 
Neuem beftätigt worden ift, fo fcheint fie, wie fo mancher ältere deutſche Staat 
vertrag, durch Nichtachtung ber Erben ber Contrahenten unkraͤftig geworben zu fen. 
Bon einer beflimmten Aufhebung beffelben ift indeß Nichts bekannt. übrigens kt 
das Haus Sachſen feine, aus einer kaiſerlichen Anwartfchaft herrührenden Ex 
ſchaftsanſpruͤche an bie jülich-bergifchen Bande, feit ber Erloͤſchung des eigenthün: 
lichen Regentenftammes berfelben (1609), noch nicht förmlich a zugleit 
behaupten Sachſens Staatsrechtslehrer, daß biefes Haus auf Anmyart: 
ſchaftsrechte habe, welches freilich von anhaltifcher Seite, bis auf bie Lehnbarkeit von 

Walter⸗Nienburg, geläugnet worben ift. Die Erbfolgerechte zwifchen ben bi@herigm 

4 Linien bes Gefammthaufes Sach ſen⸗Gotha find gerade jest, dba bie Botha-Alten: 
burgifche Linie mit dem Herzoge Friedrich IV, außgeftorben iſt, fireitig geworben, 
und e8 hat fich ſtens fo viel ergeben, daß in ben mancherlei in dieſem Haufe ge 
fchloffenen Erbvertraͤgen von 1634, 1672, 1680, 1791 keine beſtimmte und klate 
Entfcheidung aufgeftellt worden ift. Auch hat ber jüngfte Wheilungsrecek vom 
15. Nov. 1826 für künftige File Nichts entſchieden. — Das Haus Braun: 
fhweig, in feinen beiden Regentenlinien, hat nur in der jüngern feinen Staaten 
umfang durch folgende Erwerbungen in Deutſchland feit 1689 erweitert: durch bat 
Iauenburg’fche Amt Neuhaus, das Land Habeln, Bremen und Verben, Osnabrüf, 
Hohenſtein, Hildesheim, Lingen, einen Theil vom Eichefelde, Goslar, Pleſſe, Bent: 
beim, Meppen ımb Oflfriesland, und die Staaten ber alten Erbhuldigung mit 
Braunſchweig, mit jenen fpäter ertvorbenen in einem Staatskoͤrper verbunden, ohn 
die bisherigen Hausverträge beider Linien durch paffendere Verfügungen umzuge⸗ 
flatten. In Hinficht des alten Staatsvertrags mit Sachfens Dynaftie von 1389 
haben wir ſchon das Nöthige bemerkt und fügen nur hinzu , daß das Haus Bram: 
ſchweig Lehnruͤckhaltsanſpruͤche auf denjenigen Theil be6 Stadt - umd Butjabinger 
Landes befigt, welchen das Haus Didenburg vom Äiteften des Haufes Braunfamei 
zu Lehn trägt. — Das koͤnigl würtembergifche Regentenhaus befindet ſich 
jegt weder activ noch paffiv in irgend einer Erbverbruͤde rung, und es hat der pre 
burger Friede den Rückfall von Altwürtemberg, werm der Mannsftamm der wir: 
temb. Dynaſtie vor der Habsburg. Dynaſtie erlöfchen follte (nach der durch Vertrig 
mit dem Kaifer Rudolf II. vom 3. 1599 beflimmten Einfchränfung) , ausgetilgt, 
daher Gap. 2, 6.7 der Berfaffungsurtunde von — die weibliche Erbfolge 


Erbverbrüderungen 621 


v8 legten Sproͤßlings im Mannsſtamm, in der fich dann erneuernden Linealerb- 
'olge mit Primogenitur, verfügen konnte. — Die Dynaftie Baden hat einen ge: 
neinſchaftlichen Urſprung mit den Häufern Habsburg, Zähringen und Lothringen ; 
ftere beide erlofchen im Manns ſtamm, und das Haus Baden erhielt beffen wage⸗ 
tet Nichts aus dem Nachlaffe der Zähringer. Alle badiſche Befigungen find 
uͤnger als die Trennung der Dynaftie von ihren Ahnen, alfo durchaus kein Stamm: 
nt. Das Haus Baden war alfo wol berechtigt, in der Verfaſſungsurkunde vom 22. 
lug. 1818, durch Beftätigung des Hausgefeges vom 4. Oct. 1817 zuverfügen, daß 
ie weibliche Erbfolge des legten Sprößlings im Mannsſtamme ber Nachkommen 
eider Ehen des Großherzogs Karl Kriebrich in dem vereinten Staatskoͤrper bes 
Sroßherzogthums flattfinden ſolle. Es ift ſchon angeführt worden, daß bie 
vier Congreßacte dem Haufe Sſtreich ben Rüdfall de Breisgaus bedun⸗ 
em hat, wenn gedachte männliche Nachkommenſchaft bes Großherzogs Karl 
friedrich außfterben follte. Die Erbverbruͤderungen des in 3 Regentenlinien ge⸗ 
chiedenen Haufes Heffen mit den Häufern Brandenburg und Sachſen find ſchon 
emähnt. Gemeinſchaftlich iſt den Pinien Kaffelumd Darmftabt die Erbfolge in Wal- 
eck nad) dem Abfterben des Mannsftamms in diefem Fürftenhaufe, in dem mebia- 
ifirten ifenburgifchen Lande und in der Graffchaft Dies im Naffauifchen. Einfeitig 
dagegen dem Haufe Heffen-Kaffel die Erbfolge im SchaumburgsLippefchen ver- 
prochen worben. — Das Regentenhaus O Idenburg hat in allen feinen Zweigen 
en König Friedrich I. von Dänemark zum Ahnherrn, und es hat die Einverleibung 
hoifteind mit Dänemart (1806) b das Erhfolgegefes der lex regia zum Nachteil der 
nännlichen Agnaten der Nebenlinie Auguftenburg und Bed, welche nicht vom Koͤ⸗ 
ige Friedrich II., dem Erwerber der abfoluten Monarchie, abflammen, in Anſe⸗ 
sung bee Herzogthmer Schleswig und Holftein, wol nicht abändern koͤnnen, wenn 
uch jenes Geſetz in ber Exbfolge von Lauenburg anwendbar fein folte. — Was 
abbefondere bie Linie Didenburg betrifft, fo hat die Linie Holftein-Eutin die Vertau⸗ 
hung Holſteins mit Oldenburg nie genehmigt, vielmehr ihr „foger —— 
da der nun verlorene Weſerzoll einen Beſtandtheil des. H ums Oldenburg aus 
nachte, fo hat es keinen Zweifel, daß feine Surrogate, die Witdeshaufen, 
Bechta und Kloppenburg, mit bem Erbfuͤrſtenthum Kübel, nach dem Reichsdepu⸗ 
ationsfchluffe von 1803, gleiche Verhältniffe leiden, dagegen die Autonomie des 
fürftenftammes tegierender Linie, in —— Birkenfeids, der ‚Herefchaft Jever 
md einiger füdl. Angrenzungen bed Amts Vechta, bie erft im legten Jahrzehend er: 
vorben wurden, klar ſcheint. Noch befigt dies Haus aus lberweifung des Kaifers 
llexander die Enclave der vormals fonverainen Bentink ſchen Herrfchaft Kniphau⸗ 
m (Vgl. Standesherren.) — Zwiſchen den beiden naffauifchen Re— 
entenlinien, naͤmlich der koͤnigl. nieberländifchen und ber herzogl. naſſauiſchen, ift 
er Haußvertrag v. 1783 über ihre deutfchen Erblande, in Folge der großen Staats: 
mwälzung ihres Befisthums, modificirt worden. Beide haben ſich einander in ih⸗ 
en deutfchen Erblanden die Erbfolge verfichert und bem Haufe Preußen bie —* 
olge nach dem Erloͤſchen des Manns ſtamms der Naſſauer verſprochen. — 

eiden Regentenlinien des Hauſes Mecklenburg haben keinen — — 
ertrag als den hamburger Vergleich von 1701. Es iſt das einzige Regenten⸗ 
aus, das 23 aufeinanderfolgende Fuͤrſtengenerationen feines Stammes zählt. 
Beine Erbeinigung mit dem Haufe Brandenburg ift bekannt. — Ebenſo diejenige 
es Haufes Anhalt, das feinen Anfprücyen auf das von Hanover an Dänemark 
bgetzetene Lauenburg ebenfo wenig ald das Haus Medienburg entfagt und fogar 
awider einen Proteft beim beutfchen Bunbestage 1816 — hat. Die ſchrift⸗ 
ihe Geſammtung dieſes Hauſes iſt vom J. 1603. — Seit 1713 ſtehen beide 
Regentenlinien bes Haufe, Schwarzburg zu Sonberöhaufen und Rubolftabt 
n einer Geſammtung, bie über alle Intereſſen ber beiden Linien, das Seniorat, 
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bie Exbfolge m, f. w. verfügt, und ihre Altern Landeshohritd: und Grenze: 
änberumgen mit den Hänfern Sachfen und Preußen find gänzlich verglichen wer: 
den. Unbekannt ift im Publicum bie fogenannte Erbeinigung über getoiffe Lanbes 
theile vom 3. 1433 mit eng eig . Im einen: Theile de 
Schwarzburgiſchen gebührt dem Haufe Sachſen nach Staatsvertraͤgen die Erd 
folge. — Die etwaigen böhmifchen — biefeb und des Hauſes Reu 
ſowie die der andern Rheinbundsfuͤrſten, hat der presburger Friede zum Vortheu 
aller damaligen Rheinbundsfuͤrſten une Alte und neue Hausverteäge 
beftimmen übrigens die Dynaſtie und Erbſchaftsrechte der 4 regierenden fürfkih 
teußifchen Linien. — Das fürftlihe Haus Liechtenftein ſteht in feinen bes 
den Hauptlinien in einer Erbſchaftsgeſammtung, deren geringfte® Object das iin: 
mittelbare Fuͤrſtenthum, verglichen mit ben Leichen Mediatherefchaften, if: - 
Eine flreitige Exbeinigumg verbindet die beiden Häufer Lippe» Detmold un 
Schauenburg: Lippe, bie —— —— find. Die Graffdeft | 
Lippe ift freie Allodium ber edeln Herren und Fürften zu Lippe, aber hinficheiit 
des Amtes Blomberg, im Beſitze von Lippe: Schauenburg, iſt ftreitig, ob Die 
Haus fouveraine ober er Renbetbircite Rechte Hat. Der Antheil des Haufes Lippe 
Schauenburg an Schauenburg ift kurheſſiſches Lehn. Die —— | 
Haufes Walde mit Heffen von 1483 und 1685 find bekannt. Walde if 
bie legte der vielen Dynaſtien in Heffen, alle übrige find laͤngſt erlofchen Don | 
mediatiſirt worden, bie wenigen Meichseitter ausgenommen, welche zulegt der | 
RHeinbund um ihre Unmitteibarkeit brachte, — Die fo fehr deutfiben 
Regentenverhältniffe nach aufgelöftem Reichsverbande (1806) machen eine allge | 
meine Umformung ber alten Haus» und Exrbverträge nöthig, bie theils buikel, 
theils auf fehr veränderte Werhättniffe nicht mehr paffen. Diefe Umbildung # 
ebemfo fehr im Imtereffe ber Dynaſtien als der Regierten, welchen nicht angenehm | 
fein kann, wenn durch Ausfterben ihrer Regenten, bei dem jegigen Stande ber Exb 
verträge, der biaher verbundene Staatskörper in Gefahr geräth, voneinander 
geriffen zu werben. Micht alle neue Verfaſſungen haben biefe Gefahr grümbfich 
abgewandt, und manche Exrbfolgeverträge find feit Jahrhunderten er von Neuem 
umzgeftaltet worden, fo Br ſich auch der Länberbefig verändert hat. Eine Haupt: 
quelle künftiger Territorialſireitigkeiten der Souveraine des deutſchen Bundes ift 
dee Mangel einer gefeglichen Beſtimmung, was eine unflandesmäßige Heirath 
fei, und auf welche Art die Erbfolge den Kindern aus ſolchen Ehen dennoch durch 
Anerkennung ber Aguaten und Erbverbrüberten rechtmaͤßig zufallen koͤnnte. Geltft 
unter ber vorigen Reichsverfaſſung fehlte hierüber ein beftimmtes Herkommen und 
durchaus alles deutliche Recht. 48. 

Erbvertrag, d.i. ein Vertrag über Erbſchaften. Gie werben getheilt 
in Erbverteäge im eigentlichen Gimme, welche den künftigen Nachlaß eines noch 
lebenden Menfchen betreffen (dieſes fan ein Dritter, nicht Mitcontrahirender fein, 
wofern er bamit zufrieden ift und das Gefeg Nichts dagegen hat, und man Bann 
darin ein Erbrecht erhalten, beftätigen, näher beftimmen oder darauf Verzicht thım; 
hierher gehören audy bie Samitienfibeicommiffe) ; ober Verträge über eine ſchon ans 
gefallene Erbſchaft, wohin bie Erbreceſſe gehören. 

Ercilla y Zuniga (Don Alonfo be), der dritte Sohn eines ſpaniſchen 
Rechtögelehrten, Fortunio Garcias. Gene Mutter, weiche den Namen Zuniga 
auf ihn vererbte, Lam nach dem frühen Tode ihres Gatten mit diefem Sohn an 
den Hof der Kaiferin Sfabella, Gemahlin Karls V. Diefer jumge Alonfo war 
Vage bei dem Infanten Don Philipp und begleitete ihn auf feiner Reife durch die 
Niederlande und einige Theile Deutfchlands und Italiens, md 1554 zu deffen Ber 
—— mit der Koͤnigin Maria nach England. Als bald nachher, um den 
Aufruhr der Bewohner Araucos, eines am ber Kuͤſte vom Chile gelegenen Lands 
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kich®, zu bämpfen, ein Heer nach Amerika gefandt wurde, nahm E. Theil an 
em Zuge. Die Schwierigkeiten, mit denen bie Spanier zu kaͤmpfen hätten, ber 
deldenmuth, mit welchem die Araucaner den ımgleichen Kampf beflanden, und 
ie Menge großer Thaten, welche diefen Krieg auszeichneten, .begeifterten den jun⸗ 
em und tapfern Ercilla zu dem Gedanken, ihn zum Gegenfland eines Epos: „La 
\raueana“, zu machen. An Ort und Stelle begann er das Gedicht, jedoch nicht 
0 1558, und Stüde Leder mußten ihm bisweilen den Mangel an Papier erfegen. 
dachher hätte Ercilla durch falfchen Verdacht einer Auftuhrſtiftung beinahe das 
eben verloren. Schon fland er auf dem Blutgeruͤſte, als feine Unſchuld erkannt 
surde. Tief gekraͤnkt ging er nun nad) Spanien zurüd und machte eine Reife 
urch Frankreich, Italien, Deutfchland, Boͤhmen und Ungam. 1570 vermählte 
tſich in Madrid mit Maria Bazan, deren Reize und Tugenden er in. mehren Stel⸗ 
m feines Gedichts erhebt. Seine Verdienfte wurden nicht belohnt; denn er ftarb 
1 großer Zutuͤckge zogenheit und Armuth in Madrid. Zeit und Umftände feines To⸗ 
es find ungewiß; doc) muß er noch 1596 gelebt haben, da Mosquera, in feinem 
Werke über die Kriegszucht, von ihm als feinem Zeitgenoffen ſpricht. Ex hinter- 
ieß Beine eheliche Kinder, aber 2 natuͤrliche Söhne und eine Tochter. Die „Arau⸗ 
ana" ift eim hiftorifchsepifche® Gedicht in Dttaven, im welchem ſich E., einzelne 
Frdichtungen und Epifoden abgerechnet, genau an bie Wahrheit der Begebenheiten 
ehalten hat, daher auch das Gedicht fehe oft den Ton der Gefchichte annimmt. 
Boltaire’8 Urtheil über dies Gedicht (in f. „Essai sur ia poesie epique‘‘) beweiſt, 
saß er ed nicht gelefen hat. Gervantes fegt es im 6. Gapitel f. „Don Quixote“ ben 
eſten Epopoen der Italiener an die Seite. Ein gewifjer Don Diego de Santiftes 
van Dforio, aus Leon geb., hat es fortgefegt und die weitere Gefchichte des Krieges 
nit den Araucanern befungen. Lope de Veja hat aus der Epopoe des Ercilla den 
Stoff zu f. Stüde: „Das befiegte Arauca”, genommen. — Die „Araucana‘ 
tfchienen zuerft 1569 in 15 Gef., bie 2. Abth. 1578; das Ganze in 3 Abth. 
1590, enthält 37 Gef.; (neue Ausg. Madrid 1776). Dieſes Heldengedicht ward 
ns Stalin. und 2 Mal ins Sranzöfifche (jedoch abgekürzt) überfegt (Paris 1824). 

Erdäpfel oder Karteffeln (Solanum tuberos., L., franz. pomme de 
erre). Diefe Frucht ſtammt aus Virginien, woher fie der Engländer Franz Drake 
586, nad Andern Walter Raleigh 1585, zuerſt nad; England brachte. Von 
Ingland und Irland kam fie nad) Frankreich, wo fie 1616 als Seltenheit an der 
oͤnigl. Tafel verfpeifet wurde. In Deutfchland wurde fie 1650, und zwar zuerft 
m Boigtlande, allgemeiner aber erft feit. dem 18. Jahrh. angepflanzt. Ihrer 
Natur nach gehört fie, wie alle Nachtfchattenarten, zu den narkotifchen Pflanzen, 
‚oh iſt bei gehöriger Reife von dem Genuß der Knollen Nichts zu beforgen. hr 
hemifcher Beftand ift Stärkemehl und Zuder. Der Nugen des Kartoffelſyrups 
16 Buderfurtogat hat feine Bedeutung verloren. Im England baute man 1829 
ine befondere Art, die fogenannten ewigen Exdäpfel (everlasting Potatoe), deren 
tuollen man nicht eher außflicht, als bis man fie braucht, fodaß man um Weihs 
achten frifche hat. — Ein ähnliches Gewaͤchs, die Erdbbirne, beffer Erd: 
ıttifhode (Helianthus tuberos,, L., franz. topinampur), flammt aus Bra⸗ 
lien und gehört zu den Sonnenblumen. Der Genuß der Knollen ift weniger be⸗ 
bt; aber ber Anbau, ber ungemein Leicht ift, bürfte, wie bereits Verſuche in Schle⸗ 
en und an andern Orten bewiefen, für die Viehzucht ungemein wichtig werden. 

Erdare, Erdachſe oder Weltare, f. Erde. 

Erdbeben, eine Bewegung einzelner Theile der feften Erboberfläche, 
belche durch eine umfern Sinnen nicht twahrnehmbare Urfache bewirkt wird. Es 
"folgt auf die verſchiedenſte Weiſe in verfchiebenen Graden der Stärke; bisweilen 
von unten nach oben, wirft es Theile des Bodens in die Höhe umd macht andre 
inten. Bisweilen gleicht es einem Schwanken oder einer in horizontaler Rich⸗ 
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tung gleichfam wellenartig fortſchreitenden Bewegung; bisweilen hat fogar biefe Br: 
wegung etwas Drehendes, Wirbeindes. Bisweilen iſt fie ſchnell vordbergehent, 
bisweilen länger anhaltend, ober ſich in Perioden von Tagen, Wochen, ja Mi: 
naten wiederholend.. Ein Mal zeigt fie fi auf einen Eleinen Bezirk eingefchränt, 
ein anders Mal verbreitet fie fich auf langen Strichen. Ein Mat ift fie kam 
merkbar, ein andres Mai fo heftig, daß fienicht nur Gebäude umſtuͤrzt, ſondern aut 
wol die Geftalt des Bodens felbft verändert. Ein Mai bieibt bei foldyen Bewegungen 
die Oberfläche umverlegt und gefchloffen, ein andres Mal zerreißt fie, es biln 
fi Spalten und Schlünde, und dann iſt das Phänomen zuweilen von Ausbrüdr 
von Gasarten, auch wol von Entzündungen und Auswürfen von Waffer, Schlaus 
und Steinen begleitet, bie ben vullanifchen gleichen, bisweilen erfolgt das Zen; 
Ben ohne ſolche Ausbruͤche. Den Ausbrüchen der Vulkane gehen in der Regel Ev 
ſchuͤtterungen des Bodens voraus. Diefe Wahrnehmmmgen begründen den Sciei 
daß ſolche Erſchuͤtterungen der Erdrinde (die eigentlichen Erdbeben) nicht von ir 
fern Urſachen herrühren koͤnnen, fondern daß fie durch gewiffe im Innern des Ct: 
balis oder feiner Rinde wirkende Kräfte hervorgebracht werden. 8 zeigt ſich ale 
bei allen den Erdbeben angehörenden Erſcheinungen eine Ähnlichkeit mit den Ph 
nomenen ber Vulkane, welde kaum erlaubt zu zweifeln, daß beide von eineli 
Urfachen hervorgebracht werben und nur verſchiedene Arten find, wie ſich die Wr 
tungen biefer Urfachen zu erkennen geben, nad) Verſchiedenheit der Lage und B 
ſchaffenheit der Oberfläche, oder des Theils der Oberfläche, auf dem fie wirken 
Die Erfheinung, welche bie eigentlichen Vulkane von den Echbeben unterfcheitk, 
ift faft nur das Dafein des permanenten Kraters und die Wiederholung der Aut 
bruͤche duch denfelben , ober in deſſen nächftem Umkreiſe. Ale übrige Erſcheinn 
gen der Bulfane, das unterirdifche bonmerähnliche Getöfe, da Bewegen, Empe 
beben und Zerfprengen des Bodens und das Ausſtroͤmen von elaftifchen Fläfis 
teiten, die Entzündung, ja felbft das Auswerfen von mineralifchen Subftane, 
kommen dann ımd wann, mehr oder weniger bei Erdbeben wie bei vulkanifhe 
Ausbrüchen vor, felbft wenn jene fich fern von thätigen Vulkanen ereignen; wm 
die vullanifchen Ausbrüche find, wie wie ſchon bemerkt haben, faft immer von 
Exderfchütterumgen begleitet, ober werden durch diefe angekündigt. — Alle Birk: 
achtungen fprechen für die Meinung, daß die vulkanifchen Ausbruͤche, bie Erdbe 
ben, die Erhebung des Bodens von Innen heraus und das auf eben biefe Weit 
bewirkte Zerreißen beffelben, von einer und berfelben Urſache, von einem und dem 
felben chemifchen Proceffe bewirkt werben, der feinen Sig in großen Tiefen uni 
der Oberfläche der Erde Haben muß. — Zu den bebeutendften Erdbeben in ben Ir 
ten hundert Jahren gehören die, welche 1746 ganz Lima in Sübamerika, ım 
1755 Liſſabon zerſtoͤrten; legteres dehnte fi von Grönland bis Afrika, ja bit 
Amerika aus. Ein Ähnliches Schickſal traf 1783 Galabrien, 1812 die Provi; 
Garacas in Südamerifa, 1822 Aleppo in Syrien, und 1829 den 21. Mär m 
folgende Monate die Provinz Murcia und einen Theil von Valencia in Spanim. 

Erdbefdreibung, f. Geographie und Erde, 

Erdbohrer, ein Inftrument, welches beim Bergbau zu Verfucharbeitn, 
befonders auf Steinkohlen⸗ und Brauntohlenflögen, auf Gteinfalzlagem, u 
Salzquellen, auch wol zur Auffuchung gewöhnlicher Quellen angewendet wir, 
Es befteht aus mehren Stangen, die aneinandergeſchraubt werden koͤnnen, un 
an weldyen die, entweder fcharfen oder hohlen Bohrſtuͤcke, auch durch Einſchrau 
ben befeftige werden. Die oberfte Stange ift mit mehren Knöpfen verfehen, um 
ein Seil darum ſchlingen oder um ihn vermittelft eines, mit einer Gabel verfehenen 
Hebel in die Höhe heben zu können. Das Inſtrument wirkt durch den Fall un 
wird dabei vermittelft eines Schlüffels immer um ein Achtel feiner Peripherie 
gedreht. Bei groͤßern Tiefen werben Mafchinen zum Heben und Drehen ange 
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wendet. Man hat neuerlich eine uber 700 Fuß betragende Tiefe mit dem Erdboh⸗ 
rer erreicht, und aus dem Bohrloche Salzfoole durch Saugpumpen gehoben. 
Erde, der Name des Planeten, welchen wie bewohnen. Wir koͤnnen fie in 
Beziehung auf ihre phyſikaliſche, mathematifche u. politifche Befchaffenheit betrach⸗ 
tm. (8. Geographie) -MWas die Geftalt der Erde zunaͤchſt betrifft, fo ſtellt 
fie fich dem frei um ſich blidenden Menſchen als eine Ereisförmige Scheibe dar, auf 
derem Rand das Himmelsgewoͤlbe gleichfam zu ruhen [heint. Dem gemäß wurde 
die Erde im hoͤchſten Alterthume für eine auf dem Waffer ſchwimmende Scheibe ge: 
halten. Allein die großen Entfernungen, in denen man bie Fläche bereifen konnte, 
widerfprachen gar bald diefer beſchraͤnkten, nur dem erſten Anfchein entnommenen 
Vorſtellung, und man ahnete fchon im Alterthume die Kugelgeſtalt ber Exbe. Denn 
alle Erſcheinungen find nur auf diefem Wege erttärbar. Eine Kugel von fo ungeheu⸗ 
sem Umfange, wie unfere Exbe, und ringsum vom Lufikreiſe oder dem ſcheinbaren 
Himmelögewölbe umgeben, kann nothiwendig dem Auge des in ber Ebene ſtehenden 
Beobachters keine andre Erfcheinmg darbieten als diebefchriebene. Wie Eönnte ſich 
uns, von jebem beliebigen Standpunkte aus, die Exbe als einevom Himmelsgemölbe 
begrenzte Fläche zeigen, wenn fie nicht eine rings von dieſem eingefchloffene Kugel 
wäre ; wie koͤnnte ſich ſonſt der Geſichtekreis in eben dem Grabe erweitern, in dem 
wie unſern Standpunkt höher nehmen; wie wäre es fonft erklaͤrlich, daß wir bie 
Spigen und Gipfel von Thuͤtmen und Bergen aus der Ferne eher erblicken als Ihren 
Fuß? Uber außer dieſen zunächft in die Augen fallenden Beweifen gibt es noch 
andre-für bie Kugelform ber Erde. Dahin gehören die Etſcheinungen ihres Schat: 
tens in runder Geſtalt auf dem Monde, wenn diefer durch fie verfinftert wirb, der 
allmälige Aufgang und Untergang der Sonne, die Ungleichheit von Tag und Nacht, 
ber veränderte Stand und Lauf ber Geftiene, und das allmälige Verſchwinden ber 
einen und Sichtbarwerden andrer, ſowie wir und mehr.umd mehr von dem Äquator 
entfernen und den Polen nähern. Endlich ift es auch nur bei der Kugelgeſtalt ber 
Erde möglich, fie zu umfchiffen, wie fo Häufig gefchehen iſt. Die Art, wie umfere 
Erde diefe runde Geftalt angenommen hat, leuchtet fehr wohl ein, wenn wie fie ums 
bei ihrer Entſtehung als eine noch weiche, bildfame Maffe denken, bie, indem fie 
ſich um ſich ſelbſt ſchwingt, vermöge der Schwere jeden Theil nach den uͤbtigen 
treibt, woraus benn eine mittlere Richtung aller Theile nach dem gemeinfchaftlichen 
Mittelpunkt entfteht, aus der bie Geftaltung ber Kugel nothivendig folgt. Was 
biöbe Unwiffenheit von dem Herabfallen unferer Antipoden (f. Gegenfuͤß—⸗ 
ter) u. dgl. m. gegen bie Kugelform der Erbe hat einwenden wollen, erfcheint als 
nichtig, wenn man erwägt, daß bei einer ungeheuern Kugel, wie die Erbe, ber Be: 
griff von Oben umd Unten ganz wegfaͤllt, da Alles nach dem Mittelpunkte zuſtrebt, 
und daß, wenn von Unten ımb Oben die Rede fein foll, die ganze Rugelflädye das 
Unten, die fie umgebende Atmofphäre aber das Oben if. Wenn wir indep die 
Erde unbedingt eine Kugel nennen, fo ift das ſtreng genommen nicht ganz richtig. 
Sie weicht von ber Augelgeftalt ab, denn ſie iſt an den Polen eingedruͤckt und abge: 
plattet. Darauf wurde man zuerſt durch bie Abweichungen In ben Schwingungen 
des Penbels, unter dem Yquator umb nach ben Polen zu, geführt. Man beobachtete, 
daß ein Pendel um fo Iangfamer feine Schwingungen machte, je mehr er ſich dem 
Üquator näherte, und ſchloß daraus zumächft auf bie nach demfelben zu abnehmende 
Schwerkraft. Diefe aber ward dadurch erklaͤrbar, weil einmal ber Kreis der taͤg⸗ 
lichen Ummälzungen am Äquator am größten, die Körper mithin fehneller als an 
den Polen umgefchwungen werden, und dann, weil umter bem Äquator die Rich: 
tımg der Schwungkraft gegen ben Mittelpunkt gerade, nach den Polen zu aber nur 
fehief entgegengefest if. Man fchloß aus diefen Beobachtungen richtig, daß die 
Erbe eine an den Polen abgeplattete Kugel oder ein Sphäroid fei, und erklärte biefe 
Geſtalt fehr genügend durch die Erfahrumg, daß die Theile einer weichen, um fich 
Sony.-@er, Siebente Aufl. 8b. III. + 5 40 
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ſelbſt geſchwungenen Maſſe ſich von ben Polen wegbrängen und ber Mitte zufizd- 
’ men, wodurch fi) nothwendig bie Pole abplatten, und die Mitte erhöht wirt. 
Vermeſſungen fegten die Sache außer Zweifel. (&. Maupertuis und Con: 
dbamine; vgl. Gradmeffungen.) in anbrer wichtiger Gegenftand bei ber 
nähern Kenntniß der Erde war die Beſtimmung ihrer Größe. Die Bemühungen 
ber Alten in dieſer Rüdficht mußten, wegen des Mangels ausreichender FInfin: 
mente, —— bleiben. Erſt nach dem J. 1615 kam man auf genauere Exget: 
niffe. Ein Hollaͤnder, Willibrord Snellius, ſchlug zuerſt den einzig richtigen Weg 
ein und maß das Stüd eines Meridians von Altmar bis Leyden und Bergen ız 
Boom durch Dreiede. Der Wahrheit näher kamen nad) ihm bie Wermeffungen 
Picard's und die fpäter von Maupertuis angeftellten. Sie beftimmten ben Um: 
Fang eines größten Kreifes auf der Exde zu 5400 Meilen, die Meile zu 23,664 
„Fuß gerechnet. Doch ift zu bemerken, daß bei diefer Angabe die Exde alt 
eine Kugel betrachtet ift, ohne —— auf ihre von bee Kugelgeſtalt abweicht: 
Form. —— uns damit begnügen, ba es der Zukunft vorbehalten bleikt, 
duch forgfältige, auf allen heilen der Exrboberfläche vorgenommene Wermeflu: 
gen die wahre Größe ber. Erde ganz richtig und genau auszumitteln, und koͤnnn 
uns um fo mehr dabei beruhigen, als biefe ganz ſcharfen Angaben eigentlic, nr 
dem ftrengen Gelehrten, ber weitere Schlußfolgen daraus herleiten will, mwictis 
find, &. „Account of experiments to determine the figure of the earth, by 
means of the pendulum etc, by Capt. Ed, Sabine‘ (Lond. 1825, 4., auf Koftm 
bes Laͤngenbureaus). — Betrachten wir unfere Erde in Beziehung auf das Sonne 
foftem, fo lehrt uns bie Aſtronomie, baf fie fich, der finnlichen Wahrnehmung et: 
gegen, welche bie Sonne um die Exbe laufend erblickt, nebft 10 andern Planeten un 
die Sonne bewegt, und, als ein an ſich dunkler Körper, von derſelben Wärme un) 
Licht empfängt. Sie legt ihren Weg um bie Sonne in ungefähr 3654 Tagen je 
ruͤck, welche unfer gemeines Jahr machen. Die Erbbahn iſt eine Ellipſe, d. As ein 
Länglichrunder Kreis, in deffen einem Brennpunkte fich bie Sonne befindet. Dar 
aus folgt, daß die Erde nicht zu allen Zeiten bes Sahııs gleich weit von ber Sonn: 
entfernt ift: ihre geringfte Entfernung beträgt 19,786,020, und ihre geöfte 
20,460,980 Meilen, moraus ſich ein Unterfchieb von beinahe 3 Viertel Mil 
Meilen ergibt. Wir befinden uns im Winter der Sonne am nächften, und im 
Sommer am weiteften von ihr entfernt ; denn nicht die größere ober geringere Ent 
fernung von der Sonne bewirkt den Unterfchied dev Jahreszeiten, ſondern bie mehr 
ober minder fchiefe Richtung, in welcher ihre Strahlen auf die Erbe herabfallen. 
Die Länge ber Erdbahn wird auf 121,504,230 Meilen angegeben, und da dielt 
ungeheure Bahn in einem Jahre von ber Erde durchlaufen wird, fo muß bie Erde 
in jeder Secunde Zeit 34 Meilen zuruͤcklegen: eine Schnelligkeit, die umfere Vor 
ſtellung überfleigt und Lichtenberg zu der fcherzhaften Bemerkung Anlaß gab, da 
man In der Zeit, in welcher man einen Andern auf der Straße grüße, mehre Meilm 
mit bloßem Kopfe zuruͤcklege, ohne fi den Schnupfen zu holen. Meben biefer 
jährlichen Bewegung um die Sonne hat die Erde noch eine zweite, indem fie fit 
täglich (nach mittlerer Zeit in 23 St. 56 Min. und 4 Sec.) ein Mal um ihre Achſ 
dreht. Dadurch werben täglich alle Gegenden ber Exrboberfläche ein Dal ber Sonn 
zu: und abgekehrt, und genießen mithin Tag und Nacht. Da aber die Achfe, um 
welche bie Erde ihre tägliche Bewegung macht, mit ihrer Bahn um die Sonn 
einen Winkel von 234 Grab bildet, fo ragt dadurch die Sonne vom 21. März bi 
"zum 21. Juni um 234 Grad über dem Äquator gegen den Nordpol hinauf, finft 
vom 21. Juni bis zum 23. Sept. wieder bi8 zum Aquator zurück, ſenkt ſich bit 
zum 21. Dec. bis 234 Grad ımter den Äquator gegen den Suͤdpol zu, und erreicht 
dann um den 21. März den Üquator wieder. Die Folge biefer Einrichtung iſt die 
Verſchiedenheit der Saperöyeiten und die damit verbimdene Ungleichheit ber Tage 
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und Nächte, die für alle aufer ber Linie bes Äquators gelegene Länder nur am ben 
beiden Tagen im Jahre gleich find, an welchen für fie die Erdbahn (Ekliptik) mit 
dem Bawator zufammenfällt. Um die Erbe wieder bewegt ſich der Mond in gleich- 
falls eiptifher Bahn, die er in 28 Tagen und 14 Gtumden zuruͤcklegt. Kopernis 
cus war es, der dieſes Syſtem begründete. &. Bode's „Anleit. zur phyf. math. 
und aftron. Kenntniß der Erdkugel“ (3. Aufl., Berl. 1820). — Zur phyſikali— 
[hen Kenntniß unferer Erde gehört hauptfächlich die Beteachtumg ihrer Oberfläche 
und ihres Innern. Aus dem Umfange der Erdkugel ergibt fich die Größe ihrer 
Oberfläche auf mehr als I Mill. IM., wovon kaum ber dritte Theil trockenes 
Land, die übrigen 2 Drittel abet Waſſer find; von der Erdoberfläche nimmt Eu: 
ropa ungefähr den 54., Aſien den 14., Afrika den 17. und Amerika den 16. Theil 
ein. Die Suͤdlaͤnder mögen zufammen etwas größer ald Europa fein. Die An: 
zahl der Menfchen in alten Welttheilen ſchaͤtzt man auf 800 — 1000 Milionen. 
Das Innere der Erde ift uns völlig unbekannt, da bie Tiefe, im welche ber Menſch 
einzubringen vermag, gegen ben Durd;mefler der Erde faft ganz verſchwindet. 
Viele Neuere behaupten, ihr Keen fei metallifch. Über die Entftehung und allmäfige 
Geftaltung ber Erde gibt es viele Hypotheſen. (S. Geologie, und von Hoffe 
von der götting. Akad. der Wiffenfch. gekr Preisfche. : „Geſch. der durch überliefe⸗ 
tung nachgewieſ. natuͤrl. Veränderungen ber Erdoberfläche”, Gotha 1822, 2e., 
m. Kpf., und Aler. Brogniart’# „Tableau des terrains, qui composent l’&corce 
du globe”, Paris 1829, auch deutſch.) j 
Erden (Erdarten) haben viel Ähnlichkeit mitden Alta lien (ſ. d.), geben 
mit den Säuren eigne Salze, find Ihrer Zufammenfegung nad) mit biefen gleich 
artig, beftehen aus eignen Metallen mit Sauerſtoff verbunden und machen ben 
größten Theil der feften Maffe unſers Erdkoͤrpers aus. Won den Alkalien unter⸗ 
ſcheiden fie ſich hauptſaͤchlich durch folgende Eigenfchaften:: fie find feuerbeftändig 
und koͤnnen durch Brennen für fich felbft nicht verflüchtigt werben; fie geben mit 
verfchiedenen Säuren, vorzüglich mit der Kohlenfäure, ſchwerloͤsliche ober auch 
unlöslichhe Galze, und mit fetten Ölen im Waffer unlösliche Seifenarten. Sie 
zerfallen in 2 Glaffen, in bie altalifchen und in bie eigentlichen Erdarten. 
Erftere haben größere Ähnlichkeit mit dem Alkalien; in ihrem ägenden Zuſtande 
find fie im Waſſer loͤslich und können aus biefen Auflöfungen zum Kryſtalliſiren 
gebracht werben. Gie verändern die Pflanzenfarben faft auf biefelbe Weiſe wie 
ein Alkali, und die Verwandtſchaft zu den Säuren ift bald ftärker, bald ſchwaͤ⸗ 
her, als die der Alkalien. Sie innen ſich mit dem Schwefel verbinden und geben 
damit Zufammenfegungen, die völlig gleichartig mit den Schwefelalkalien find. 
Mit Kohlenſaͤure geben fie unaufloͤsliche Salze, die aber durch einen überſchuß von 
Koblenfäure im Waſſer loͤslich werden. Es find biefe alkalifchen Erden: 1) Ba⸗ 
tyt⸗ oder Schwererbe, ihrer Schwere wegen fo benannt ; kommt in ber Natur am 
häufigften mit-Schwefelfäure verbunden vor, in einem ſchweren, fpathartig kryſtal⸗ 
Ifieten Mineral, welches Schwerfpath genannt wird; außerdem findet fie ſich zu- 
teilen mit Kohlenſaͤure in ben Witherit genammten Mineral. 2) Strontian: 
erde (ſ. d.). Diefe beiden Erdarten find wegen ihrer größer Leichtloͤslichkeit im 
Waſſer von mehren Chemikern in bie Claſſe der Alkalien gefest. 3) Die Kalk: 
erde, macht einen ber allerhäufigften Beftandtheile der Maffe unfers Erdkoͤrpers 
aus. Sie kommt niemals rein, ſondern ſtets in Verbindung mit Säuren vor, 
3.8. mit Koblenfäure in der Kreide, dem Marmor, Kalkfpath, Kalkftein, in den 
Sohneckenſchalen; mit Schwefelfäure in dem Gips, mit Phosphorfäure in ben 
thierifchen Knochen ıc. 4) Die Kalt: oder Bittererde, Magneſia, macht den Be- 
ſtandiheil vieler Mineralien aus. — Die eigentlichen Erbarten find gänzlich) un: 
lhelich im Waſſer, in der größten Hige unferer Öfen für ſich ſelbſt unfchmelzbar 
und verlieren durd) Brennen in hoͤherm oder geringerm Grabe r Zchelbouchteit 
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in Säure, Einige von ihnen koͤnnen ſich mit der Kohlenſaͤure nicht verbinden, die 
übrigen geben damit unloͤsliche Verbindungen. Es find folgende: 1) Die Then 
oder Alaunerde kommt in der Natur fehr häufig, aber niemals rein, fondern mit 
anbern Erdarten, mit Metalloxyden und bisweilen felbft mit Säuren verbumden vor. 
2) Die Beryllerde erfcheint bloß in dem Smaragd und Beryll und in einigen an- 


dem Mineralien. 3) Die Vttererde findet fich in dem Gabdolinit, in dem Yin: | 


tantalu. f.w. 4) Die Zirkonerde findet ſich weniger felten al& die vorhergehenk 
in dem Zirkon und Hyacinth. 5) Die Kiefelerde macht ben häufigften Beſtand 
theil der feften Maffe unfers Erdkoͤrpers aus. (S. Kiefel.) 

Erdferne (Apogaeum) und Erbnähe (Perigaeum), f. Mont. 

Erdmannsdorf (Friedrich Wilhelm, Freiherr von), geb. 1736 zı 
Dresden, begab ſich, nachdem er in Wittenberg Philofophie ftubirt hatte, nat 
Deffau. Der Fürft von Deffau, Leopold Friedrich Franz, wählte ihn zu f. Gefel: 
fhafter auf f. Reifen nach England, Frankreich, der Schweiz und Italien, m 
ches Legtere E. ſchon 1761 befucht hatte. Sein Kunſtſinn fand allenthalben reicht 
Nahrung und entwickelte ſich befonders fire die fchöne Baufımfl. Nach f. Rüd: 


kehr benußte er bie eingefammelten Kenntniffe zur Verſchoͤnerung des deſſauiſchen 


Landes, und das Schloß von Wörlig, das Landhaus ber Fürftin im Luiſium, br 
zeugen den gebildeten Gefchmad des Baumeiſters; nicht minder hat er fich durd 
die Anlagen, womit der Fürft nach f. Angabe die Gegend um Deſſau verſchoͤnen 
ließ, ein bleibendes Gedaͤchtniß in dem Herzen Aller gefliftet, die fie beſuchen 


Auch die Gründung der chalkographiſchen Gefellſchaft, 1796, war fein Werk, ınt | 


gewiß lag es an f. Eifer nicht, wenn fie ben Erwartungen ber Kunftfreunde nicht 
in vollem Maße entfprach. Unter den Werken, die aus diefer Anftalt hervorgn: 
gen, nehmen f. zu Rom gezeichneten ardyitektonifchen Studien eine vorzügfid: 
Stelle ein. Er ftarb 1800. A. v. Rode ſchrieb das Leben diefes trefflichen Ma 
nes (Deffau 1801). 

Erdftrih, Erdgürtel, Zone. Die gefammte Erdoberfläche wir 
in 5 Zonen getheilt: in die heiße, im die fübliche gemaͤßigte, in die nördliche gemi- 
Figte, in bie fübliche kalte u. im die nördliche Ealte. Die heiße Zone ift der Exdftrid, 
‚ weldyer 234 Brad ſuͤdlich und ebenfo viel nördlich vom Kauator um bie Erde Iduft, 
und beren Bewohner jährlich 2 Mal die Sonne ſenkrecht über dem Scheitel haben 
Ihre Grenzen zu beiden Seiten des AÄquatots find die beiden Wentekreife, ober dir 
jenigen Kreife, in welchen bie Sonne ihre größte Entfernung von dem ÄAquatot er 
reiht. Da die Sonne auf diefe Zone ihre Strahlen faft immer ſenkrecht herab: 
wirft, fo herrſcht in ihr ein ewiger Sommer, und Tag und Macht find unter dm 
Aquator feibft immer gleich, am den Wendekreifen kaum um eine Stunde verfeie- 
den. Nach Beſchaffenheit und Lage der Länder diefer Zone ift jedoch die Hitze nich 
allenthalben gleich. Am beennendften find die Sandwüften Afrikas, weit gemd- 
ßigter find die glüdlichen Infeln des Suͤdmeers, umd noc milder iſt das Klima 
Perus. Hier gibt es Gebirge, auf deren Gipfel ſelbſt die ſenkrecht herabfallenden 
Sonnenftrahlen dem ewigen Schnee nicht wegzufchmelzen vermögen. Die beim 
gemäßigten Zonen erſtrecken fich von den Wendekreifen nach den Polen zu, enthab 
ten das meifte bewohnte Land und haben ein ungleiches Klima. Die Hige nimmt 
ab mit der Entfemung vom Wenbekreife, und in gleichem Grade wird ber Unter 
ſchled der Jahreszeiten umb das Ab⸗ und Zumehmen von Zag und Nat immer 
größer, bis zu dem Punkte, wo am kürzeften Lage bie Sonne innerhalb 24 St 
den gar nicht über dem Horizont erfheint, und am laͤngſten Tage im eben der Zeit 
gar nicht untergeht, ſodaß es ein Mal im Jahre gar Beinen Tag und ein Mal gar 
feine Nacht gibt. Der durch diefen Punkt, parallel mit dem ÄAquator und Wer: 
dekreiſe, laufende Kreis macht die Grenze der gemäfigten Zone mach bem Pole zu, 
und heißt der Polarkreis; «6 gibt einen füdtichen und einem noͤrdlichen. Die Ent: 
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’ernung vom Wende: bis zum Polarkreiſe, ober bie Breite der gemäßigten Zone, 
owol auf der füblichen als nörblichen Halbkugel, beträgt 43 Grade. Alles, was 
aber die Polarkreife hinausliegt gegen die Pole zu, bildet bie kalten Zonen; nur In 
ver nördlichen gibt es noch Land, das ebenfalls bewohnbar if, obgleid) bie organi⸗ 
he Natur hier zu erftareen beginnt und weder Getreide noch Bäume, fondern 
use Moofe, Flechten und einiges Geſtraͤuch hervorbringt, Die Entfernung vom 
Polarkreife bis zum Pole beträgt noch 234 Grab, aber bi zum Pole felbft ift noch 
ein Menſch vorgebrungen. Dem füdlichen Pole, der noch unwirthbarer als der 
roͤrdliche iſt, weit fein Winter zugleich in die Zeit ber Sonnenferne faͤllt, hat ſich 
Soof bis auf 71 Grad genähert; in die nörbliche Zone ift man bis auf 80 Grad 
vorgebrungen. Das Charakteriftifhe der Falten Zonen ift, daß Tag und Nacht 
mit der Annäherung an den Pol immer ungleicdyer werden, und Tage, ja Wochen 
ang bie Sonne einmal gar nicht auf⸗ und einmal gar nicht untergeht. M. 

Erebus, der Sohn des Chaos und ber Finfterniß, verband ſich mit feiner 
Schweſter, der Nadıt, und zeugte mit ihr ben Ather und ben Tag. Auch die Par: 
jen werden von Einigen als feine Töchter genannt. Er ward in einen Fluß ver: 
vandelt und in ben Tartarus geſtuͤrzt, weil er ben Titanen Hülfe geleiftet; von 
hm hat der Tartarus, befonders derjenige Theil beffelben, ben man als ben Auf: 
mthaltsort der tugendhaften Schatten bezeichnete, und von welchem biefe zu ben 
!ipfäifchen Feldern übergingen, den Namen Erebu s erhalten. 

Erechtheus, f. Erihthonius. 

Erfahrung überhaupt bedeutet bie Summe von folhen Kenntniffen, 
welche wir zuerſt durch Sinnesanfhauungen erworben, durch Verſtand gefichert und 
zu Beobachtungen erhoben, ober durch Verſuche herausgebracht haben. Die 
Sinne liefern uns den Stoff zu ber Erfahrung ; allein einzelne Sinnes anſchauun⸗ 
zen, ohne Verbindung unter einander durch den Verftand, machen noch keine Er: 
fahrung aus. Der Verftand muß erſt einzelne Anfchauungen unter gewiffe Ges 
fichtspunfte ordnen, hieraus Begriffe bilden, Schlüffe ziehen, und auf biefe Weife 
aus mehren einzelnen Anſchauungen Beobachtungen machen; mehre Beobachtun- 
zen über eine und biefelbe Sache verdienen alsdann erft den Namen Erfahrung. — 
Erfahrung in ber Arzneikunde iſt bie durch gehörige Beobachtungen 
and Verſuche erlangte Fertigkeit, Krankheiten zu erkennen und zu heilen; fie fegt 
ie hiſtoriſche Kenntniß ihres Gegenftandes voraus, weil man ohne biefe nicht 
vuͤßte, worauf man die Aufmerkfamkeit zu richten hat; fie fegt ferner Schärfe ber 
Sinne, Lebendigkeit des Auffaffungsvermögens, Beobachtungsgeiſt und Übung 
des Verftandes im Selbſidenken voraus: Gaben, die nicht Jedem verliehen find, 
velcher der Erfahrung ſich rühmt. Es gibt daher auch neben ber feltenen echten 
Erfahrumg eine falfche, die dad Eigenthum Vieler ift. Sie beſteht aus einfeitigen, 
mvolllommenen Beobachtungen, aus weichen falfche Schlüffe gezogen worden, 
sder welche ohne das Band bes Verſtandes nebeneinanbergereiht find. Wer nicht 
weiß, worauf er fehen ſoll, wer der Kunſt zu fehen und über das Geſehene zu den- 
ie nicht maͤchtig ift, Bann. alle Länder ber Erde ducchreift Haben, und Fein einziges 
ennen; er kann taufenb Kranke gefehen haben, und doch Beine Kenntniß der Krank: 
jeit haben. Nur zu oft ift Das, was man im gemeinen eben mit bem Namen 
ver —— beehrt, nichis weiter als die regellofe Übung, mechaniſche Fertigkeit 
n dem Außen der Kunſt, ohne Einſicht der Grundſaͤtze derſelben. Einen Arzt, 
welcher viele Kranke geſehen hat, hält man für erfahren; ob er über Das, was er 
jefehen, auch gebacht hat, ob er fo mit den nöthigen Vorkenntniſſen ausgeruͤſtet 
war, daß er mit Nugen darüber denken Eonnte, danach fragt ber Pöbel nicht. 
Schon in den Älteften Beiten, bald nach der Hippokratifchen Schule, bilbete ſich 
fine befondere Schule der Ärzte u. d. N. der Empiriker. Die Spigfinbigkeiten 
ver Ältern Dogmatiker mußten bald Männer von einfachem Sinne, welde bie 
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Natur beobachteten, dahin bringen, baf fie zu ihr allein zuruͤckkehrten und ſich 
bloß an fie hielten. Herophilus, Serapion von Alerandria, Philinus ans Kot 
(etwa 250 3. v. Chr.) waren die vorzüglichften Stifter diefer Schule. Sie dran 
gen auf reine Beobachtung ber Natur, auf forgfältige echte Erfahrung, ohne Eünf: 
liche Spfteme, ohne weitere Nachforfchung nach den verborgenen Urfachen. Spi: 
terhin näherten fich die Empiriker wieder den Dogmatitern, indem fie ben Epilogit 
mus annahmen, d.h. die Kunft, aus vorhandenen bekannten Erfahrungen auf dat 
Unbekannte zu fchließen, das Bein Begenftand ber Erfahrung ift. Geſchieht diefer 
Übergang von echter Erfahrung mittelft geläuterter Naturphilofophie, von einm 
hellen Verftande, durch. richtige Schläffe und —— Verſuche unterſtuͤtzt, iv 
kommt hierdurch allein Erfahrung und Speculation in ein richtiges Verhaͤltniß 
und es wird ein harmonifches, ber Kunſt förberliches Werk daraus. Ohne birfe 


Erfoberniffe baut fich jeder Arzt nad) einfeltigen Beobachtungen und falſchen &: | 


fahrungen eine Brüde zur Speculation hinüber, auf welcher noch bie meiften ve: | 
unglüdt find. Die neuern Empiriker haben diefen Namen durch ihre Uniffe: | 
heit in den Kenntniffen, welche, um zur echten Erfahrung zu gelangen, woransg: 
ben müffen, durch ihre Verwegenheit in dem Werorbnen ber Mittel gegen Kranl: 
heiten, ohne biefe gehörig zu Eennen, in fehr übeln Ruf gebraht. Man m. 
jegt gewöhnlich einen Menfchen damit, ber mit Unrecht den w 

eine® Arztes fi anmaßt, ber aus Mangel an theoretifchen — — 
niſſen bloß aufs Ungefaͤhr nach dem Namen ber Krankheit, oder nach einzelnen 
Zeichen Mittel verordnet, welche der gemeine Glaube oder einfeitige Beobachtun 
und falfd;e Erfahrung gegen jene Zufälle für hellſam hätt, ohne zu beurtheilen, ob 
fie der eigenthuͤmlichen Befchaffenheit des Kranken und bem Charakter feinn 
Krankheit angemeffen find. Am fhärfften bezeichnet Zimmermann in feinem teich 





| 


| 


haltigen Werke von ber Erfahrung ben Unterfchieb zwifchen bem echten u 


dem Empiriker, nad) dem jegt getwöhnlichen Sinne des Worte, 

Erfahrungsfeelenlehre, f. Pfychologie. 

Erfindung iſt diejenige Art der Thätigkeit bes menſchlichen Geiftes, mit 
telſt welcher er auf eine eigenthämliche Weiſe etwas bis dahin noch nicht Vorhande 
nes hervorbringt. Sie zeigt ſich in der Wiſſenſchaft und in der Kunſt im weitem 
Sinne, und unterſcheidet ſich von dem Entdecken, d. h. von dem Auffinden Deſſen 
was vorhanden, aber nur verborgen war; denn dieſes iſt mehr Sache des Zufalt 
und ber Beobachtung. Nicht mühfam aber find jene Combinationen, auf welchen 
die Erfindumg beruht, fondern fie entfpringen plöglich im Geift; denn wer kann fih 
vorfegen, ex wollte zu dieſer ober jener Zeit eine Erfindung machen? Den Keim 
ber Erfindung kann er freilich mit ber Zeit langſam entwideln; allein das iſt ganz 
etwas Andres; die eigentliche Erfindung ift dann fchon gemacht. Die Verwechſt 
lung beider Momente fcheint den Irrthum Derer veranlaßt zu haben, melde be 
haupteten, ber twiffenfchaftliche Erfinder fei von dem äfthetifchen weſentlich wer: 
ſchieden. Der wiffenfhaftliche Erfinder, — fie, iſt ſich ſeines Ideenganges be⸗ 
wußt, kann die ganze Methode, wie er zu ſeinem Ergebniß Be ift, befchreibm; 
dem Dichter aber gibt fein Genius, ohne fein Bemühen, als Geſchenk des gluͤdl⸗ 
hen Augenblids, bie Welt von Ideen, und ber Dichter ift nicht im Stande zu fo 
gen, tie er bazu gefommen if. Bestered ift allerdings wahr; iſt es aber mit dem 
wiffenfchaftlichen Erfinder anders? Springt nicht auch hier mit Schnelligkeit dei 
Bliges die Idee aus feinem Geifte, worin, wie in dem Samenkorn ein gan 
Wald, eine unendliche Reihe von Erzeugniffen eingewickelt liegt? Er vermoͤchte 
nicht zu fagen, wie er dazu gekommen, weil bie Eräftige Seele im Fluge am Ziele 
war. Freilich kann er ums den Weg zeigen bis auf den Punkt, wo bie Idee in 
ihm entfprang ; kann ums zeigen, was und wie er daraus entioidelte ; allein das 
kann ber Kuͤnſtler auch, ober er würbe nie im Stande fein, Rechenfchaft vom feinem 
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Berke abzulegen, was boch mehre der größten Künfkler gethan haben. Aber, fagt 
nan, im Felde ber Wiffenfhaft kann man erfinden lehren, «8 gibt eine eigne Erfin⸗ 
ungsmethode, Hevriſtik (vgl. d.); gibt es eine folche auch für ben Kuͤnſtler, und 
ann e8 eine folche geben? Befragt man Kuͤnſtler und Theoriften um fie, fo merkt 
nan bald, daß fie nicht einftimmig find. Einige, die ben Erfindungsgeift im Gegen⸗ 
ag bes bloßen Nahahmungsgeiftes ins Auge faßten, fegten das Weſen ber äflheti- 
hen-Erfindung in Neuheit des Gegenftandes, wogegen Anbre fagen, bie Erfin⸗ 
umg beftehe keineswegs in bem Vermögen, den Gegenſtand zu erfinnen, ſondern 
n der Faͤhigkeit, denfelben in ber Einbildungskraft zweckmaͤßig für die Kunſtdarſtel⸗ 
ung zu orbnen. Die legte Anficht findet vornehmlich in Beziehung auf die bilden⸗ 
von Künfte ftatt, die man im Punkte der Erfindung für die beſchraͤnkteſten hielt, 
veit fie ihre Gegenftände am häufigften aus der Poefie, Geſchichte und Sage ents 
ehnen. Während alfo die Einen den barzuftelenden Gegenftand felbft, faffen die 
Indern bie Behandlung beffelben ins Auge, Wenn inde biefe Lestern nicht, wie 
illerdings öfter gefchehen ift, bie Erfindung geradezu mit der Anordnung, Compo⸗ 
ition, dem Entwurf, a. m. verwechfeln, fo läßt ber Widerſpruch ſich wol heben, 
er überhaupt größer fcheint, als er ift. In dem Begriffe des Erfindens ſelbſt liege 
%, daß Etwas allererft durch, Finden zum Daſein gebracht wird, und dieſes fchließt 
eineswegs den Fall aus, wo die Beftandtheile bes neuen Erzeugniffes fchon einzeln 
‚handen waren, fegt aber freilicd, voraus, daß durch eine neue Zufammmenfegung, 
Berarbeitung , etwas bisher noch nicht Vorhandenes entſtehe. Man kann dem: 
ach, ja man muß die Erfindung in zwiefacher Hinficht nehmen: 1) auf den Stoff, 
md 2) auf die Form. Wollten wir bloß auf Erzeugniß des neuen Stoffes fehen, 
o ftänden wir in Gefahr, Homer, Sophokles, Shakſpeare, Göthe und viele 
Dichter des erfien Ranges aus der Reihe ber originellen Schöpfer auszuftreichen, 
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ben: gefunden und nicht erfunden; da wir hingegen Namen in diefe Reihe fegen 
müßten, die man neben jenen Namen zu nennen billig Bedenken trägt. Indeß kann 
reilich nicht geläugnet werden, daß Erfindern neuen Stoffes, der ohne fruchtbare 
kinbildungskraft nicht hervorgebracht werben kann, auch ihr Verdienſt gebühre, das 
ederzeit im Verhaͤltniß fteht mit dem Grabe, in welchem der neue Stoff intereffant 
ft. Das größere Verdienſt ift aber Deflen, der dem Stoffe bie äfthetifche Entfal⸗ 
ung gibt, wobei ſich eben die zweite Art ber Erfindung , bie ber Form, hervorthut. 
Was man von einer Poefie ber Erfindung fagt (die, ganz verfchieben von Erfindung 
n der Poefie, in allen Künften flattfindet), das zeigt fich eben hier, ſowie auch 
ben hier nicht zu verkennen fein wird, baf ber Kuͤnſtler bei diefer Art ber Erfindung, 
rie feinen Entwurf beftinnmt, nicht ohne Bewußtfein verfahre, obſchon flet auf 
igenthämliche Weife, durch eigne geiftige Seibfithätigkeit hervorbringenb, und 
ücht, wie der Nachahmer, zuſammenſtoppelnd. Da jene äfthetifhe Entfaltung nur 
ann echter Axt ift, wenn alles Einzelne im Einklange mit bem Ganzen fteht, fo fieht 
nan hieraus, wie Mengs bie Erfindung in die Einheit der Ausführung der urs 
pränglichen Idee des Kuͤnſtlers fegen konnte. In diefem Sinne rühmte er von 
Rafael, daß er bie zu einem Gegenftande paſſende Zahl ber Figuren fo richtig bes 
tinmt und fo vertheilt habe, daß keine muͤßig oder unnuͤtz blieb, dd. 
Erfindungen und Entdedungen wurden feit dem Ende bed Mittel: 
ilters der Grumd dee Weltmacht des Europders. Deutſche und Staliener ſtehen in 
ieſem Theile der Gefchichte bes menschlichen Geiftes oben an. Der Staliener Veran: 
io beſchrieb am Ende des 15. Jahrh. Hänge: und Kettenbrüdten, das Tretrad, Zug⸗ 
döte, eiſerne Mühlen u. a. Maſchinen, die erſt 300 J. nach ihm ins Leben traten. 
S. ſ. „Machinae novae",) In ber neueften Zeit haben Engländer, Franzoſen und 
Rordamerifaner die Deutfchen wenigſtens in der Zahl von Entdeckungen übertroffen, 
Eine Geſchichte der Erfindungen in den Wiffenfch. u. Künften in alphabet. Ordnung 
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bat Donndorf verfucht. Buſch ſchrieb ein „Handb. der Erfindungen“ in 12 Bon 
Buſch's „Alman. der Fortſchr., neueſten Entdedungen und Erfindungen ıc.” ſetzte 
H. Leng: „Jahrb. d. neueften u. wichtigſten Erfind. u. Entded. (Ilmenau 1824), 
fort. In Paris erfchien ein „Diotionnaire des deeouvertes. inventions, inno- 
vations ete.“ in 17 Boͤn. (1822— 24). Vol. das Baumgaͤrtner ſche „Magazin 


„ ber neueften Erfindungen, Entdeckungen und Verbefferumgen‘‘ (des 3. Bos., 9. 9., 


Leipz. 1829, 4., mit 8.). 

Erfrifhungsinfeln, Isles of refreshment , fonft Tristan d’Acunhs, 
nad) ihrem portug. Entdecker genannt, eine Gruppe von 3 kleinen Inſeln im füb- 
lichen atlantifchen Ocean (37° 6° &. Br. und 14° 1° W. £. von Paris), zwiſchen 
Afrika und Südamerika. Sie wurden 1810 von einem amerikaniſchen Küften- 
fahrer aus Salem, Jonathan Lambert, aufs Meue entdeckt. Diefer Robinfen 
Erufoe unferer Zeit nahm fie in Beſitz und machte in einem Manifefte vom 4. 
Febr. 1811, das fein erfter Staatsminiſter, Andre Miet, ebenfalls ein ameri: 
Banifcher Seemann, unterzeichnet hatte, allen Nationen befannt, daß er ber Som 
verain biefer Infeln fei, welche ben Namen Erfeifhungsinfeln führen ſollten. Die 
größte, Kriftan d'Acunha, iſt etwa 6 engl. Meilen lang und ebenfo breit; fie hat 
einen 8000 Fuß hohen Pic, vortteffliches Waffer, 2 gute Häfen (Port recep- 
tion), und ift reich an Voͤgeln, Seethieren, wilben Ziegen und Schweinen. Die 
üppige Vegetation ift der vom benachbarten Cap der guten Hoffnung gleich. Die 
zweite, ehemal® Isle des rossignols, hat Lambert Lowellsinfel, und bie beitte, 
ehemals ’Inaccessible, Pintadesinfel genannt. Britifche und ameritanifche See 
fahrer landen dafeldft und nehmen Erfrifhungen ein; auch verforgt ber amerika: 
nifche Minifter in Braſilien und ein Agent des Erbfürften Lambert auf dem Cap, 
den neuen Staat mit Samen und Pflanzen. 

Erfurt, Hauptftabt und Feſtung an det Gera, In Thüringen. Sie war 
im 15. und 16. Jahrh., vorzüglich durch ihren Handel, fehr bluͤhend. €. hatte 
die Stapelgerechtigkeit und große Vortheile von den Speditionen und dem Land⸗ 
handel in Deutſchland, da es faſt in der Mitte deffelben liegt, und zählte zu 
Ende des 16. Jahrh. gegen 60,000 Einw. Allein durch den veränderten Gang 
des Handels, welcher ſich nad) Leipzig zog, durch bie beutfchen Kriege umb bie 
Streitigkeiten unter den beutfihen Fuͤrſten um ben Befis biefer Stabt und Land⸗ 
Schaft, ift diefelbe fo gefunten, daß die Stadt jegt in 2781 Häufern nur 24,330 
Einw, enthält, Die 1378 gefliftete Univerfität wurde 1816 aufgehoben. Nicht 
leicht baut eine Stabt in Deutfchland,, nebft ihrer Umgebung, fo viel Garten: 
gewaͤchſe aller Art als E, Der Hauptziveig bes Stadtgewerbes find indeß bie Woll⸗ 
manufacturen, doch find auch die Leberfabriten nicht unbedeutend. Die Mehr⸗ 
zahl der Einw. ift Iutherifch. Unter andern Sehenswürbigkeiten nennen wir bie 
beiden Gitadellen, den Petersberg und bie Eyriafsburg, den Dom, mit ber gro- 
fen 275 Ctnr. ſchweren Blode, Sufanna genannt; das ehemalige Auguftiner- 
kloſter, im welchem jegt das lutheriſche Gymnaſium iſt, mit D. Luther's Zelle, 
die er von 1505 — 12 bewohnte. Das Benebictinerklofter wurde 1813 zufam- 
mengefchoffen. E., der Sage nad) fhon zu Anfange bed 5. Jahrh. von einem 
gewiffen Erpes gegründet, ift zwar nie eine unmittelbare freie Reichsſtadt geweſen 
behauptete aber boch im Mittelalter, teog der Anſpruͤche, welche Kurmainz auf bie 
Landeshoheit machte, eine Art von Unabhängigkeit und ſchloß 1483 ce ein 
ewiges Schug- und Schirmbuͤndniß, wodurch es ſich zu einem jaͤhrl. Schuggelbe von 
1500 meifn. Guͤlden verpflichtete. Im 17. Jahrh. gelang es Kurmainz, feine 
Unfprüche geltend zu machen; bie Stadt warb mit Hülfe franz. Kriegsvoͤlker er- 
obert; Sachſen leiftete Verzicht auf bie Schutzgerechtigkeit, und feit 1667 blieb €. 
ein unbeftrittenes Befigthum ber mainzifchen Kurfuͤrſten, die es, zugleich mit bem 
Eichsfelde, durch Statthalter regieren ließen, biß beide Bändchen 1802, zur Ent: 
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hädigung für bie an Frankreich abgetretenen Befigungen, von Preußen in Befig 
mommen wurden. 1806, nad) ber Schlacht bei Jena und Auerftäbt, ging €. 
m 16. Oct. durch Sapitulation an die Franzoſen über, Das Eichsfeld wurde in 
er Folge zu Meftfalen gefhlagen; €. blieb unmittelbar umter franz. Regierung. 
808 hielt Napoleon dafelbft (27. Sept, — 14. Oct.) eine Zufammentunft mit 
em ruſſ. Kaifer; auch die Könige von Sachfen, Baiern, Weftfalen und Wuͤrtem⸗ 
erg, der Fuͤrſt Primas u. A. waren zugegen. Nach dem Rüdzuge der Franzofen 
us Deutfchland (im Herbft 1813) ergab ſich die Stabt auf Capitulation, bie Eis 
idelle (der Peter&berg) aber erft im Krühling 1814 an die Preußen. Durch die 
viener Congreßacte ift E. mit feinem Gebiet und dem Eichsfelde wieber unter preuß. 
Joheit gekommen. Es iſt der Provinz Sachſen zugetheilt, und der Sig einer Re⸗ 
ierung, zu deren Bezirk das vormalige Fürftenthum Erfurt (14 IM. , 44,000 
tinw.), Norbhaufen, der preuß. Antheil bes Eichöfeldes, Mühlhaufen, das von 
Sachfen abgetretene Henneberg, der Reſt des neuſtaͤdter Kreifes und bie Ämter 
angenfalza und Weißenfee gehören (644 IM., mit 22 St., 12 Mfl., 401 D., 
"68,000 Einw.). In €. befinden ſich eine koͤnigl. Akad. nügl. Wiſſenſch. 2 Gym: 
‚afien, ein Seminar, eine Zaubftummentehranftalt, Kunſt⸗ u. a. Schulm, das 
Rartinsftift für arme Kinder u. a. Anſtalten. 

Erhard (Ehriftian Daniel), Oberhofgerichtörath und Prof. bes Criminal⸗ 
echts zu Leipzig, geb. den 6. Febr. 1759 zu Dresden, ſtudirte von 1778 — 81 zu 
teipzig die Rechte und Iegte zugleich durch das Studium der Geſchichte, der Phi: 
ofophie und der Kunft ben Grund zu einer vielfeitigen Bildung. 1782 ward er D. 
‚er Rechte und akadem. Docent zu Leipzig, 1783 Beifiger des niederlaufig. Landes⸗ 
erichts, 1787 Prof. der Rechte, 1793 Mitglied der Juriftenfacultät, 1795 Ober: 
‚ofgerichtöbetfiger, 1809 Oberhofgerichtsrath, Prof. des Griminalrechts und Doms 
yere des Hochflifts Naumburg. 1801 ernannte ihn der Kaifer Alerander I; zum 
Sorrefpondenten der Reichögefeggebungscommiffion zu Petersburg mit Gehalt; und 
nehre Akademien ernannten ihm zu ihrem Ehrenmitgliede. Ex hat als Schriftfteller, 
tehrer und Geſchaͤftsmann fich ausgezeichnete Werdienfte erworben. Seine Schrif⸗ 
en verbreiten fich über wichtige Gegenftände des philöfophifchen u. pofitiven Nechts, 
vie Rechtsalterthümer, Rechtsgefchichte umd die Theorie der Geſetzgebung; überall 
yat er benfelben neue Anfichten abzugeroinnen gewußt. Seine beutfchen Schriften 
yaben vorzuͤglich Griminalrecht und Gefeggebung zum Gegenftande. Das ſaͤchſi⸗ 
che peinliche Recht brachte er zuerft in bie Form eines Syſtems, und feine Anmerk. 
ur Überfegung des Paftoret haben wichtige Fragen ber Griminalgefeggebung zur 
Sprache gebracht. Seinen Ruf verbreitete fein Merk Über Leopolds II. Geſet⸗ 
jebung in Toscana. Sein „Verſuch über bas Anfehen der Geſetze gab die Ver: 
nlaffung, daß der €. preuß. Großkanzler Carmer ihn zur Kritik des allgemeinen Ges 
etzbuchs für die, preuß. Staaten auffoderte. Im erften Bde. dieſer Kritik (derem 
Fortfegung unterblieb) hat er einen wichtigen Vorſchritt in der wiffenfchaftlichen Bes 
yanbiung ber Gefeggebungskunft gethan, welche er in der Form einer auf das allges 
neine Recht umd die Matur der bürgerlichen Gefchäfte und Verhältniffe gegruͤndeten 
Biffenfchaft feit 1803 zuerft zum Gegenftande akademiſcher Worlefungen machte. 
In feinen Anmerk. zu Algernon Sidney's Werke über bie Regierungsformen, in 
nehren Abhandlungen, bie er in ber 1788 u. 1789 von ihm herausgeg. Zeitfchrift 
‚AUmalthea’’ geliefert hat, ſowie in den Vorreden zu feiner Überfegung bed Handels: 
zeſetzbuchs und ber Civilgerichtsordnung bes franz. Reichs, und in feinen Abhand⸗ 
ungen „De arbitrio judieis“ und „De notione furti" hat er einzelne Anfichten 
iber die twichtigften Gegenflände der Gefeggebung geliefert. Seine Überſetzung des 
‚Code Napoleon‘ (2, Aufl. 1811) ift allgemein für die vorzuͤglichſte anerkannt 
vordben. Seine legte und vielleicht feine wichtigfte Arbeit war ber Entwurf eines 
Lriminalgeſetzbuchs für Sachſen; fie ift, fo.meit fie fertig war, von einem feiner 
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Schüler, D. Friderici, herausgeg. worden. Et flach an der haͤutigen Bedune d 
Leipzig den 17. Febr. 1813. Bielfeitigkeit, Scharffinn, Witz und Unterhaltungt: 


treffli 
Erhard (Johann Benjamin), D., ein ſcarffianiger Denker, war praks 
ſcher Arzt zu Berlin, geb. 1766 zu Nürnberg. Sein Vater, ein armer Drakt 
zieher, ber viel Anlage zur Tonkunſt und Neigung zu Geifteöbefchäftigungen hatu 
fuchte gleichen Sinn in dem einzigen Rinde zu erwecken. Der 11jährige Knot Knabe ve: 
ließ die Lateinifche Schule und wollte feines Waters Gewerbe — und ſich in da 
Gravirkunſt ausbilden. Er empfing ‚Unterricht im Zeichnen, im Graviee, 
im Stalienifhen, Franzoͤſiſchen und im Glavierfpielen. Bon. Dis entbiöt:, 
pie er bei Troͤdlern Hälfe, um ſich mit der age bekannt zu —— fax! 
aber nichts als latein, Lehrbücher aus der Wolfifchen Schule. Jetzt erwachte wir 
ber feine Neigung zum Lateinifchen und Griechifchen. Die Phitofephie zen 
zue Mathematik, worin gleichfalls Wolf's Schriften feine Führerinnen waren. 
befchäftigte ſich der Knabe bis in fein 13. J., wo er epileptifche Anfälle bekam, E 
ihn alle Beiftesanftrengungen aufzugeben nöthigten, Erſt in feinem 16. Jahn 
konnte er, nach feiner völligen Genefung, zur Philofophie und Mathematik zurid: 
kehren. 20 3. alt, lernte er ben berühmten Wunbatzt Siebold auf deffen Durt- 
reife durch Nürnberg kennen, ber ſich wunderte, bei dem jungen Handwerker fo vie: 
arzneiwiffenfchaftliche Kenntniffe zu finden, und ihn zu —n ſuchte, te Lu) 
Würzburg ben Stubium der Heilkunde zu wibmen. €. blieb aber bei feinen Ber 
fage, als Handwerker zu leben, da er auch über bürgerliche Werhältniffe zu eine: 
feeifinnigen Anficht gelangt war. Bereits mit mehren philofophifchen Syſtemen 
auch mit Kant's Lehren bekannt, hatte er fich doch für das praßtifche Leben ſchon ai 
14jähriger Knabe feine Lehrer gewählt, welchen er in ber Hauptſache ſtets treu bit. 
„Da der eine dieſer Lehrer”, fagt ex in einem handfchriftlichen Auffage, ‚ein Stan, 
und der andre ein Kaifer war, Epiktet und Mark Aurel, fo war ich durch fie be 
ſtimmt, nichts in der Welt zu erlangen, als was das Schickſal mir aufdrang,, in 
"dem mich beide lehrten, nicht in aͤußern Verhältniffen, ſondern allein in ‚meinem 
Innern mein Gluͤck zu ſuchen“. Als jedoch 1787 nad) dem Tode feiner Mutter das 
Gewerbe feines Vaters 2 Familien nicht ernähren konnte, entfchloß er fi, nad 
Würzburg zu gehen, um die Arzneiwiſſenſchaft zu ſtudiren. Ex blieb hier 2 3. um 
erwarb fich dann 1792 zu Altorf bie mebicinifche Doctorwärbe. Zur Arptlihen 
Praris hatte er aus Gründen, bie in feinen bamaligen Anfichten lagen, keine Lufi. 
Die franz. Revolution ließ ihn fürchten, daß auch Deuiſchland davon angefiedt 
werben könnte. Er war verlegen, welche Rolle er dadei fpielen follte, denn er 
haßte die ariftofratifche Partei um beffentwillen, was fie wollte, und bie beme: 
kratiſche um beffentwillen, was fiethat. Diefe Stimmung erweckte in ihm dm 
Wunſch, nad Nordamerika zu gehen. Allein 1793 durch einen Betrüger hinte: 
gangen, verlor er fein Vermögen und gerieth in große Werlegenheit. In feinen Ber: 
hältniffen geftört, nahm er 1797 eine Anftellung in Anfpach unter dem Miniſter 
v. Hardenberg an. Zwei J. fpäter ging er nach rer wo er bie Exlaubniß zur 
ärztlichen Praxis erhielt, welcher er w feitbem gänzlich wibmete. —— 
medlein Schriften nennen wir f. in Roͤſchlaub's „Magayin’' verdeutfchte Abhan 
über bie Idee der Arzneiwiſſenſchaft, und f. „Theorie ber —— die ſich auf dat 
 Börzerlihe Wohl ber Bürger beziehen, und der Benugung ber zum Dienf 
der Gefeggebung“ (Tübingen 1800). Seine Abhandlung: „Über 7 (ven ihm 
unter jeder Bedingung verneinte) Recht bes Volks zu einer Revolution“ (Jena 1795) 
fpricht die Anfichten aus, worauf ihn das Nachdenken über die großen Zeitereis: 
niffe führte. 1822 ernannte ihn der König zum Obermebicinalrathe, und der 
König ber — verlieh ihm den Orden vom belg. Löwen. Ee ſtarb dm 
28. Nov. 18 
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Erhitz end werden in bee Medicin ſolche Körper genannt, weiche theils an 
ver Stelle des Körpers, an welche fie gebradyt werben, ein Gefühl von Brennen ers 
‚egen, theils es bewirken, daß, wenn fie in größerer Menge in den Körper kommen, 
ich eine bedeutende Wärme über benfelben ausbreitet. Es gehört natürlich die Aus 
iere Wärme felbft vorzüglich hierher; alsdann beobachtet man biefe Eigenfchaft 
auch von ben mehrften ausländifchen und einigen inländifchen Gewürzen und den 
itherifchen Ölen, bie ſich in ihnen befinden, ſowie von allen Dingen, in welchen ber 
Weingeift den Hauptgegenftand ausmaht. Da aber die größere Wärme eine 
inzelne Erſcheinung ift, welche ihren nächften Grund nur in ben organifchen Ver⸗ 
yältniffen haben kann, und da bie Wirkung der erhigenden Dinge ſich nicht bloß auf 
viefe Waͤrme beſchraͤnkt, fondern da fie vielmehr neben berfelben noch eine Menge 
mbre Erſcheinungen veranlaffen, fo folgt von ſelbſt, daß diefe Bezeichnung weder 
‚on ber urfprünglichen noch von der Totalwirkung entlehnt ift. Jene anderweitigen 
Folgen aber, welche die erhigenden Dinge haben, beftehen in lebhaftern Aufregun- 
en, welche fie in dem Körper überhaupt, vorzüglich aber in dem materiellen Gefaͤß⸗ 
vſtem erzeugen. Der Blutumlauf wird befchleunigt, die Refpiration lebhafter, 
vie Hautfarbe mehr geröthet, Schweiß bricht aus, Durft entfteht, die geiſtigen Thaͤ⸗ 
igeeiten werden im Anfange aufgeregt, fpäter unterbrüdkt, felbft Krämpfe entſtehen 
richt felten. So groß auch der Mugen ift, den biefe Drittel bisweilen haben, fo viel 
Mißbrauch wurde zu verfchiebenen Zeiten mit ihnen getrieben und Schaben geftifs 
et. Namentlich wollte man im 12. Jahrh. dem von Sylvius aufgeftellten Sys 
teme zufolge die Schärfen und Gifte, die man für Urfachen ber mehrſten Fie⸗ 
verkrankheiten hielt, durch erhigendbe Mittel aus dem Körper treiben, und verurfachte 
adurch, nach Spdenham’s vollgältigem Zeugniffe, Verſchlimmerung diefer Krank⸗ 
yeiten. Die reizenden Mittel, welche in ben neueften Zeiten von ben Ärzten, die fich 
ur Bromp’fhen Schule und zur Exregungstheorie bekannten, fo verfchwenberifch 
ngewenbet wurden, haben biefelbe Bedeutung und flifteten denfelben Schaben in 
sielen Fällen, wo vielmehr beruhigende, mäßigende antiphlogiftifche Mittel an ihrer: 
Stelle geweſen wären. 
Erich. Schweben zähle 14 Könige d. N., von benen ber legte 1560 den 
Thron beftieg. Er zeigte einen Eräftigen, aber gegen f. ihm feindlich gefinnten Bruͤ⸗ 
ver in blutige Wuth übergehenden Charakter; auch gegen f. Unterthanen erlaubte 
r fih manche Tyrannei und befledte ſ. Ehre durch ſchimpfliche Heirathehändel. 
Seine Brüder Johann und Karl bildeten daher eine Partei wider ihn, entfeuten ihn 
1568, mit Einwilligung bee Stände, ber Regierung, und hielten ihn gefangen. Ex 
tarb 1577 im Gefängniffe an Gift. Übrigens war er ein arbeitfamer, den Künften 
vicht abholder Regent. Er förderte Künftler und Handwerker, nahm die Hugenot⸗ 
en mit offenen Armen auf, fchaffte manche läubifche Gebräuche in der Relis 
‚ion ab, und brachte Hanbel und Sa;ifffahrt in ahme; befonbers find |. ges 
ichtlichen Anftalten alles Lobes werth. Er war der Schöpfer eines hohen Adels in 
Schweden, indem er gräfl, und freiherrl. Würden ertheilte. &. Celſius's „Geld. 
tön. Erichs XIV.“, a.d. Schwed. (Greifsw. 1776). 

Erichthonius oder Erechtheus, Sohn des Dardanus und ber Batea, 
mb Enkel des Jupiter, war König in Troas. Ex war der reichfte Mann in f. 
Bebiete, indem er auf [. Weiden allein 3000 Stuten mit jungen Füllen hatte. In 
inige dieſer Stuten verliebte ſich Boreas, weßhalb er fich in ein Roß verwandelte, 
Sie gebaren von ihm 12 Fühlen, die im Laufe über die Gefilbe fo leicht auf die 
Brashalmen traten, daß fie keinen davon zerknickten. Sie konnten fogar auf dem 
Meere gehen. €. bekam das Reich von Troja, als f. Bruder Ilus ohne Kinder 
tarb. Er heirathete nun die Aftyoche, des Simois Tochter, und zeugte mit ihr ben 
Eros. Nach Andern zeugte er diefen mit des Skamander Tochter, Kallirchoe. — 
Ein ander Erihthonins war König von Athen. Er war, nach ber Mythe, ein 
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Sohn Vultans und ber Atthis, der Tochter des Kranaus. E. wurde im Tempel 
ber Athene von dieſer Göttin ſelbſt erzogen. Als er erwachſen war, ſtieß er ben 
König Amphiktyon vom Throne und fegte ſich darauf. Der Mineroa lieh er cm 
Bildfäule, oder, nach Andern, einen Tempel auf ber Burg errichten, und orbnete zu 
ihter Ehre das Feſt ber Panaihenaen an. Die Mythe von biefem Erichthenius wirt 
verſchieden etzaͤhlt. Dan ſchrieb ihm felbft Drachenfuͤße zu, und meil ihn bieie 
am Gehen hinberten, fo erfand er einen vierräbrigen bedeckten Wagen, um batin | 
zugleich feine Füße zu verbergen. Dafür feßte ihn Jupiter unter die Sterne, we. 
Bild der Fuhrmann i 

Eridanus, ber Po in Stalien, ein mythologifcher Fluß, deſſen bei der 
Ruͤckkehr ber Ürgemauten erwähnt wird. Als Phasthon, der auch Eribanus 
heißt, von Jupiters Blitzen erſchlagen wurde, flürzte er hinein, und feine 3 Schw 
ſtern, die Heliaden, beweinten ihn hier fo lange, bis fie in Pappelbäume verwanden 
wurden. Auch als foldhe meinten ſie noch, und dieſe Zähren verpanbelten fid a 
dem Waffer des Fu ffes zu dem durchſichtigen Bernſtein. 

Erigena ıb. i. der Jrländer, Johannes), auch mit dem Beinamen Gce: 
tu8, einer der benfenbfien und gelehrteften Männer des 9. Jahrh. Er war aui 
Irland gebürtig, in deffen Kloͤſtern fich bis in diefe Zeit die meifte Gelehrfanteit un) 
BWiffenfhaft erhalten hatte. Seine philofophifche Anficht ſchloß ſich am die alepım: 
drinifchen Neuplatoniter an. Er lehrte: Gott ift das Wefen aller Dinge; in ihm 
haben bie urfprünglichen Urſachen ihren Grund, aus welchen bie endliche Mater 
hervorgeht, und alle Dinge gehen ebenfalls in fein Wefen zurüd. Er hat diefe An- 
fiht in dem Werte „De divisione naturae”, weiches Th. Sale (Orforb 1681) 
heraußgegeben hat, vorgetragen. Er wurbe von Kari dem Kahlen nach Frankreia 
berufen, mußte aber beffen Hof wegen angeblich ketzeriſcher Meinumgen verlaſſen 
Alfeed d. Gr. berief ihn nad) Oxford 877 ; hier ſtarb er gegen 886. Seine Licbe für 
die Neuplatoniker zeigte ſich auch in ber Überf. des Dionyfins Areopagita, weis: 
eine Hauptquelle myſtiſchet Anfichten im Mittelalter geworben ift. über das Abımt- 
mahl und die Gnadenwahl äußerte er freiere Meinungen. 

Erinnyen, bie Surien, {. Eumeniden. 

Eriphy le, Tochter des Talaus und Gattin des Amphiaraus ben fir, 


beſtochen durch ein vom Polynices ihr gefchenktes Halsband, verrieth, ſodaß er an 


bem Zuge der fieben Fürften gegen Theben Theil nehmen mußte, wo er feinen Ted 
fand. Dafür tödtete fie ipe Sohn Altmdon. Gie wurde aber vom Kekulap ins 
Leben zuruͤckgerufen. Jenes Halsband war vom Bulcan verfertigt und machte 
Alte, bie es trugen, buch feinen Zauber ungluͤcklich. 

Eris (Discordia), die Goͤttin der Zwiettacht, Tochter der Nacht und Schwe: 
ſter der Memefis und der Parzen. Als fie beider Vermählung des Peleus nicht 
eingelaben worben, warf fie aus Radje einen gölbnen Apfel mit der Auffchrift: ber 
Schönften, in das Zimmer, wo bie Bötter und Göttinmmm verfammeltwaren. Junc 
Minerva und Venus firitten um benfelben; daher Erisapfel, Zankapfei 
Supiter ließ ben Hirten Paris auf dem Berge Ida entfeheiben, ber ihn ber Venus 
uſprach und von ihr mit der ſchoͤnen Helena belohrit wurde, um bie ber trojamifck« 
Krieg ſich entzünbdete. 

Erifihthon oder Erefihtyon, Sohn bed Könige Triopas ven 
Theſſalien, beging den revel, einen ber Ceres geheiligten Hain umbanm 
zu wollen; er mächte ben Anfang mit einer ſchoͤnen großen Eiche, die ven 
einer Dryade bewohnt wurde, und ımter deren Schatten bie übrigen Dre 
den ihre Zänze gewöhnlich anftelltn. Trotz der Warnungen, die voraudgin- 
gen, trog bed Blutes der Nymphe, das beim erfien Hiebe herausficömte, lief 
er fich nicht zuruͤckhalten, bis die Eiche fiel, und die geiftige Bewohnerin berfelben 
des Lebens berambt wurde. Jetzt fluͤchteten bie übrigen Dryaden zur Ceres und 
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Iehten ihre Rache für dieſen Frevel an. Die Göttin ſchickte den ſcheußlichen Hım- 
ver, bee den fchlafenden €. mit feinen Flügeln umſchattete und ihm feinen gif: 
igen Athem einhaudyte; umd von jest am wüthete eine nie zu ſtillende Eßluſt in 
rinen Eingetveiden. Bald verzehrte er fein ganzes Vermögen, und da aud) bie 
tumftgeiffe feiner Tochter, welche ihm zu Liebe ſich mehre Mal als Sklavin ver⸗ 
aufte, und durch die von Meptun ihr vertiehene Gabe, fremde Geftalten anzumeh: 
sen, ſich den Käufern wieder entzog und zu ihrem umglädlicyen Vater zuruͤckehrte, 
m zuletzt keine Nahrung mehr verfchaffen Eonnten, nagte er endlich feine eignen 
Blieder ab, fo weit er fie erreichen konnte, und ſtarb in ſchrecklicher Verzweiflung. 
Erkältung oder Abkühlung. Ein Körper erkaltet, wenn er einen 
fheil feine® freien, fühlbaren Wärmeftoffs verliert. Dies kann gefchehen entwes 
er dadurch, daß diefer Theil ber Wärme gebunden wird, wodurch er aufhört, auf das 
Befühl zu wirken, oder dadurch, daß ein andrer, den erftern beruͤhrender Körper den 
reien Waͤrmeſtoff wegnimmt. So erkaltet unfere Atmofphäre nad) einem Regen, 
seil ein Theil ihres Wärmeftoffs zur Erzeugung der Dünfte, die nachher aus der 
ruchten Erde aufjteigen, verbraucht, alfo gebunden wird, und ein heißer Stein, der 
er freien Luft ausgefegt ober ind kalte Waffer geworfen wird, weil biefe beiden Mit- 
ihm feine Wärme entziehen. Das Überfirömen des Wärmefloffs aus dem wär: 
nern in dem kaͤltern Körper dauert fo lange, bis das Gleichgewicht in beiden herges 
telfeäft. In der Regel erkalten lockere Körper cher als dichte; doch iſt dies nicht 
urchgaͤngig der Fall. Durch Vermehrung der Oberfläche eines Körpers, durch 
Schätteln, Umrühren, Anblafen u. f. w. wird die Erkältung befördert. Auch ver 
iert ein Körper um fo eher feinen Wärmeftoff, je kälter der ihn berührenbe iſt. — 
iber Erfältung in mebicinifcher und diätetifcher Rüdficht f. Rheuma. 
Erfenntniß ift 1)die Beziehung einer Vorftellung auf einen Gegmftand, 
oodurch er als ein beflimmtes Ding von andern Dingen unterfchieben wird. Man 
agt fowol bie ald das Erkenntniß. Im legten Falleverftcht man gewoͤhnlich eine 
inzeine Erkmntniß barımter, im erſtern einen Inbegriff folcher einzelnen Erkenntnifſe, 
der das Ganze unferer Erkenntniffe. Das Erkennen ſetzt das Vorftellen voraus; 
enn ohne Vorftelungen hätten mir auch keine Erkenntnifſe. Aber Vorſtellungen find 
10h Beine Erkenntniffe ; die Worftellungen müffen ſich auch auf einen beflimmten Ge⸗ 
enſtand beziehen, ſodaß dieſer dadurch von andern, ihm mehr oder weniger ähnlichen 
Begenftänden ımterfchieben wird. Die im menſchlichen Geifte verborgene Quelle der 
Srtenntniffe heißt das Erkenn tniß vermoͤg en. Gewoͤhnlich theilt man es in ein 
siederes und höheres ein, weil die Erkenntniß aus verſchiedenartigen Vorſtellungen be: 
tcht, die auch eine verſchiedenartige Wirkfamkeit des menſchl. Geiftes vorausfegen. 
Finige Borftellungen find. ſinnlich und heißen Anfchauungen ober Empfindungen, 
enachdem fie mehr die Befchaffenheit des Worgefleliten oder ben Zuſtand des Vor⸗ 
telfenden ausdrüden. Sie find Erzeugniffe des niedern Erkenntnifvermögens, 
as daher auch das ſinnliche, ober ſchlechtweg ber Sinn, auch die Sinnlichkeit ge 
annt wird. Die finnlichen Borflellungen bezichen ſich bloß auf das Einzelne, was 
ben angefchaut oder empfunden wird. Andre Vorſtellungen find verftändig und 
wißen Begriffe. Sie beziehen ſich auf bas Allgemeine, was an mehren einzelnen 
Dingen gemeinſchaftlich angetroffen wird, und find Erzeugniffe des hoͤhern Erkennt⸗ 
ißvermoͤgens, das daher auch das verfländige Exrkenntnißvermögen ober ſchlecht⸗ 
org ber and genannt wird. Über Sinn und Verſtand erhebt fich noch die 
Bernumft, deren eigentbümliche Borftellungen Ideen genannt werben, z. B. bie 
Borfellungen von der Gottheit, Freiheit, Unfterblichkeit, Pflicht, Kugend xc. Ob 
md wiefern buch diefe Ideen aud) Etwas erfannt werde, lehrt bie Theorie des Er⸗ 
enntnifivemmögens, welche die urfprünglichen Gefege und Schranken des Erkennt: 
if vermoͤgens umterfucht. Worausgefegt aber, daf durch Vernunft auch Etwas er⸗ 
anne werde, fo würde fie bag höchfte Erkenntnifpermögen zu nennen fein, weil es 
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nichts Hoͤheres als die Vernunft in der menſchlichen Natur gibt. Man faßt oft 
‚unter dem Namen bes höhern Erkenntnißvermögens Verſtand und WBernunft zu 

ſammen, weil man in der Sprache des gemeinen Lebens dieſe beiden Vermögen dt 
menfchlichen Geiſtes nicht fo genau ımterfcheidet, als es die wiffenfchaftliche Gr: 
nauigkeit fodert. Hierauf beruht auch ber Unterfchieb zwifchen ber empiriſchen und 
rationalen Erkenntniß. Jene ift eine Erkenntniß, deren Gültigkeit auf Erfahrung 
mithin auf der eigenthuͤmlichen Wirkſamkeit bes niedern ober Ban Erkenntnis: 
vermögen beruht; biefe ift eine Erkenntniß, deren Gültigkeit auf Grümben 

Die nur duch das höhere, verfländige oder vernünftige Erkenntnifvermögen einge 
fehen werden koͤnnen. Die gefammte menfchliche — aber ift eigentlich ein 
ungertrennliches, auf das innigfte zufammenhängendes Ganzes, und, als ſolches 
ein gemeinfchaftliches Erzeugniß von Sinn, Verftand und Vernunft. — a Das 
rn ein — Urtheil, ein Rechtsausfpruch. 

Erl ach, eins ber Älteften umb edelſten Gefchlechter in der Schweiz, * 
Burgund herftammend, iſt ſeit dem Anfange d. 12. Jahrh. vorzüglich in dem Annalm 
Berns berühmt. J. Rudolf v. E. Sohn Ulrichs, welcher die Berner 1293 in dem 
glorreichen Kampfe gegen den Al und Albrechts Partei anführte. Rudolf dage 
gen befehligte in dem Streite Berns gegen ben mächtigen Grafen von Nydau, und 
gewann die Schlacht bei Laupen, welche das Schickſal bes Freiſtaats befeſtigte 
Der großmuͤthige Sieger wurde dann ber Beſchuͤtzer und Erzieher der jungen Gre 
fen von Nydau umb erhielt ihnen forgfältig ihre Erbfhaft. 1360 wurde er von. 
Eidam ermordet. II. Johann Ludwig v. E., geb. 1595 und geſt. 1650. 
Diefer audgezeichnete Feldherr und Staatsmann Hatte auf bie Begebenheiten des 
breißigjährigen Krieges, und fpäter in franz. Dienften auf die Kriege unter Lub- 
wig XII. und XIV. großen Einfluß, und benahm ſich allmthalben als Mann von 
Ehre, großer Einfiht und Tapferkeit. Er leiftete Guftav Adolf ımd Bernhard v. 
Weimar, deren Sreundfchaft und Vertrauen er befaß, große Dienfte. Nach dem 
Tode Bernhards trat er in franz. Dienſte. IL Hieronymus v. E., geb. 
1667, erſt in feanz., dann in öfte. Dienften, war einer der gefchidteften Generale 
feiner Zeit und insbefondere mit dem Pringen Eugen fehr befreundet. Er ſtarb 1748 
auf f. Landgute Hindelbant. IV. Karl Ludwig v. €., geb. zu Bern 1726, 
hatte vor der Revolution in Frankreich gedient. 1793 turde ihm von Bern ber 
Befehl über die Landesbewaffnung gegen bie * uͤbertragen. Es gelang 
ihm am 24. Febr., den unentſchloſſenen Senat zu kraͤftigen Maßregeln zu beſtiw 
men. Er erhielt uneingefehränkte Bollmadıt, gegen Brune zu handeln. Allein bald 
wurde fie zuruͤckgenommen, und nun griffen die Franzoſen bie Berner an. €. focht 
gegen Schauenburg ehrenvoll, aber, ber Übermächt erliegenb, ungluͤcklich, und ward 
—* * —— beim Empfange der Nachricht von der Einnahme Berne, von 

ataillon ermordet. V. Rubolf Lubwig v. E., geb. in Bern 
1700, — als Schultheiß von Burgdorf, bei dem Einfall der Frangofen umter 
Brune und Schauenburg, durch die thätigfte Theilnahme, aber vergebens, Bem 
zu retten. 1801 verband er ſich mit Aloys Reding und Steiger zur Herftellung 
der alteidgenoffifchen Staatsorbnung, und wurde 1802 beim Ausbruch des Lange 
vorbereiteten Aufftandes zum Oberbefehishaber des Landesheeres ernannt. Nah 
dee Einnahme von Bern ernannte der fouveraine Rath Emanuel von Watter- 
wyl an feine Stelle. Bonaparte, damals erfter Gonful, machte dieſem Aufftande 
durch die Vermittelungsacte ein Ende. Rud. Ludwig trat nun ganz ins Privat: 
leben zuruͤck. Man hat mehre Schriften von ihm, und unter diefen einen „Code 
du.bonheur‘', welchen er Katharina IL, zugeeignet hatte. 
Erlangen, Stadt im Koͤnigreich Baiern, im ——— an der Reg 
nig (813 H., 11,580 E.), gehört wegen ihrer Regelmaͤßigkeit und Zierlichkeit zu 
den ſchoͤnſten Städten in Deutfchland. Die Einw., welche theils lutheriſch, theils 
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eformirt find, nähren fi von Manufacturen, Brauerei und Aderbau, Seht bes 
eutend waren fonft bie hiefigen Gattun: ımb Hutfabriten ; aber ſowol diefe als die 
10h vor Kurzem blühenden Handfchuhfabriten Haben in den neueften Zeitenuͤ beraus 
‚litten. Die hier fabricirten Preßfpäne find von vorzäglicher Güte; auch bereitet 
nan das fogen. Erlangerblau, eine dem Berlinerblau ähnliche Farbe. Won ihrem 
Schauer, dem Markgrafen Chriftian Ernft, heißt die Stadt auch Chriſtian- Erlan⸗ 
en. Es gibt hier 3 gelehrte Gefellfhaften. — Die Univerfität verdankt ihren 
Irfprumg dem Markgrafen Friedrich von (Brandenburg) Baireuth, der fie 1742 für 
Baireuth, ſ. Reſidenz, gefliftet hatte, aber ihr (4. Nov. 1743)den pafiendem Sis 
u Erlangen anwies. Sieben Profefforen und 80 Stubirende waren ber erfte 
Stamm; ‚ber Geh. Rath und Leibarzt Dan. v. Superville ihr erfter Director und 
Surator. Früher befanden ſich al höhere Studienanftalten eine Ritterakademie 
md ein Seminarium daſelbſt. Zur Zeit des fiebenjähe. Krieges, wo ſich gegen 
100 Studirende hier befanden, war bie Univerfität blühend. Markgraf Alerander, 
ver Regenerator der Univerfität (daher fie ihm, wie dem erflen Stifter der Univer> 
ität, zu Ehren bie Friedrich⸗Alexanders⸗Univerſitaͤt heißt), verminderte durch firenge 
Befege, die wegen einer bedeutenden Zahl von Ausländern nöthig geworden fein 
nochten, bie Frequenz bedeutend, bis dieſe unter k. preuß. Scepter wieder zumahm. 
Beit Ende 1806 aber trat ein ſchwankender, fie bie Lehrer wie für die Studirenden 
leich ungewiſſer Zuftand ein, auch noch umter der k. bairiſchen Megierung, bis end» 
ich eine zeitgemaͤßere Dotation der Univerfität außgefpzochen wurde. Won biefer 
Zeit an beginnt nicht allein Etlangens höhere Wichtigkeit als proteftantifche Lan 
ebuniverſitaͤt in einem bedeutenden und verfaffungeglüdlichen Staate, ſondern es 
vird auch bei zunehmender Zahl der Studirenden (Winter 1822— 23, 500) durch 
Herbeirufung geſchickter und berühmter Lehrer, eines Stephani, Henke, Gros, Wis 
vr, Köppen, Ruͤckert, Pfaff, Boͤttiger u. A., aus dem In⸗ und Auslande, ein 
ein⸗wiſſenſchaftliches Leben immer ſichtbarer. Nicht wenig fol zu diefer friſchen 
Blüthe der Univerfität die von der Univerfität feibft (durch einen Werwaltunge: 
uusſchuß des koͤnigl. akademiſchen Senats). ausgehende und von der Regierung 
ne in legter Inſtanz beauffichtigte Verwaltung der Univerfitätseinkünfte (zwi⸗ 
hm 60— 70,000 Rthir. jährlich) beitragen, ſowie die Liheratität hoch gerühmt 
vird, mit welcher bie Regierung und die Stände des Reichs noch außerdem 
wmferordentliche Beduͤrfniſſe decken. Dadurch wurde es möglich, das der Uni: 
serfität uͤberlaſſene ſchoͤne markgräfliche Palais, weiches 1814 ganz abbrannte, 
md zur Aufbewahrung ber durch Vereinigung der Altorfer bedeutend geworde⸗ 
un Univerfitätöbibliothet von 100,000 Bdn. und andrer Attribute ber Hoch: 
chule beflimmt ift, faft ganz auszubauen, und ein Krankenhaus zu vollenden, 
vie es an Umfang und Zweckmaͤßigkeit wenig Univerjitäten, die nicht zugleich 
Refidenzen find, aufweiſen bürften. Damit ift ein treffliches Glinicum und in. 
fen Nähe Plag zu einem neuen botanifchen Garten gewonnen. Nicht weni: 
ver hat die Anatomie mit ihrem Apparate ein paſſendes Local erhalten, und die 
3eit iſt nicht fern, wo mit Errichtung zweckmaͤßiger öffentlicher Hörfäte einem 
wingenden Beduͤrfniß ahgeholfen fein wird. übrigens bietet die angenehme 
md veinliche Stadt, die Wohlfeilheit der Hauptbebürfniffe, die Freundlichkeit 
er —— die Naͤhe Nuͤrnbergs Manches dar, was nicht uͤberſehen wer⸗ 
von darf. 


Erloͤſung, die Befreiung vom Drucke der Suͤnde durch Jeſum. (Bol. 
khriſtenthum und Verſoͤhnung) 
Ermenonville, Dorf im Seinebepart., 10 Stunden von Paris, Land: 
iß des Herrn v. Girardin, bekannt durch feinen ſchoͤnen, 2600 Morgen großen 
Dark, in welchem Rouſſeau's Aſche auf einer Pappelinfel ruht. Den Sommer 
iber wallfahrten Eingeborene und Fremde, befonderd Engländer, von Paris häufig 
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dahin, um bas Andenken Rouſſeau's zu feiern. Ermenonville biente einft beu 
Bürgerkriegen zum Schlachtplage; dann bewohnte bier die fehöne Gabrie 
d’Eftress ein Fagdfchloß, von dem noch ein Thurm ſteht, der den Namen bieir 
Geliebten Heinrichs IV. führt. Nach ihr befam Ermenonvikie jener treue Waffen: 
gefährte Heinrichs, der den König nur 2 Tage überlebte, vom Schmerz übe 
Ravalllac’8 Frevelthat hinweggerafft. Noch merkwuͤrdiger wurde Ermenonvilk in 
neuerer Zeit. 3. 3. Rouffenu farb hier, wo er nur 6 Wochen gelebt hatt. | 
Seine Gebeine wurden von ber Pappelinfel ind Pantheon verfegt. Auch zei 
man zu €. die Pläge, wo ber große Kaiſer Joſeph ausgeruht. übrigens if 
der Schmud der Kunft auf diefem fchönen Landſitze nicht minder groß als ie 
Reichthum der Natur. Der alte Girardin, Verf. eines guten Werks Über ſchim 
Gartenkunſt, hatte in einem Laufe von 30 Jahren an 3 Mit. Franken auf dir 
Verſchoͤnerung von E. verwandt. Seine 3 Söhne wollten ben gemeinfchaf: 
lichen Befig aufheben, baher wurde Ermenonville 1821 zum öffentlichen Verkau 
ausgeboten. Schon hatte die fogenannte bande noire, welche alles Schöne un 
Merkwuͤrdige zerflörte, um Geld und nugbaren Boden zu gewinnen, das hoͤchn 
Gebot gethan, als Here Stanislaus v. Girarbin, der liberale Deputirte der Inte 
Seite (geft. 1827), mit 100,000 $r. jene Gefelfhaft überbot und dadurch dai 
von ihm für 14 Mil. Fr. erftandene väterliche Erbgut für die Freunde ber Kunf, 
der Natur und hiftorifcher Denkmale fortdbauernd erhielt. (S. Matthifon’s „Sp: 
ziergang nach Ermenonville“; a. b. Franz. (Strasb. 1808.) 

Ernährung, die Aufnahme der Nahnungsftoffe von Außen und Be 
mwanblung berfelben in organifche Maffe, welche zum Wachsthum und MWiebereris 
der verlorenen Theile des organifchen Körpers tauglich ift. Diefer Lebensact if 
alten organifchen Weſen eigen; am beutlichften ift er am lebenden thierifchen Ki: 
per, welcher auf einer Höhen Stufe der Organifation fteht, wahrzunehmen. Ba 
dieſem laffen ſich 3 Acte des Emährungsgefchäfts unterfcheiden. Der- erfle, di 
Verdauung, fängt fhon im Munde an, indem die Nahrumgsmittel, medyanift 
zertheilt und mit Speichel vermifcht, den erften Grad von Auflöfumg annehmen. 
Im Magen werden durch bie eigenthuͤmliche Lebenskraft beffelben, und den fpeichel: 
ähnlichen Magenfaft, die Nahrungsſtoffe in ihre feinften Theile zertheilt und in 
eine breiartige Maffe, welche Chymus genannt wird, aufgelöfl. Indem nun 
durch die Verdauungskraft die eigne Matur ber Nahrungsmittel uͤberwunden ifi, 
wird der Chymus aus dem Magen zumächft in den Zwölffingerbarm ausgeleert, md 
in demfelben, vermittelft der hinzufließenden Galle und der panfreatifchen Fluͤſſig 
keit, eine Abfcheidung der feinften, eigentlich nährenden Stoffe von ben groͤbem 
und umbeauchbaren Theilen bewirkt, welche legtere durch die Gebärme abgeführt 
werben. Der feine Nahrungsfaft, der in Geftalt einer weißen Fluͤſſigkeit (Mild- 
faft, Chylus) ſich von den gröbern Theilen abfondert, wird burch den ganzen Bus 
der Gedärme hindurch von den umgähligen einfaugenden. Äderchen aufgenommen, 
von denen immer mehre in einen Aſt fich vereinigen, bie Gekroͤsdruͤſen bilden, bit 
ſich ale in einem einzigen Stamme zufammenfinben, welcher am Ruͤckgrathe her: 
aufgeht und den eingefogenen Chylus enthält, Der zweite Act der Emährumg it 
die Verwandlung des Chylus In rothes Biut, (S. Affimilation.) Der beitte 
Act ift die Ernährung im engern Sinne. Das Blut, weldes mit frifchem Rab: 
rungsſtoff verfehen und in den Lungen mit dem beiebenden Sauerftoffgas ver 
bumden worden ift, vertheilt ſich in dem Körper in unzähligen Adergeflechten und 
verſieht alle Theile des Körpers mit feifcher Lebensnahrung. In dem lebenden 
Körper findet eine beftändige Umwandlung und ein unaufhoͤrlicher Wechſel ber koͤr 
perlidyen Stoffe ftatt. Die durch das Leben und feine Thätigkeit verbrauchten 
Stoffe werben als uͤberſaͤuerte, gleichſam verbrannte Theile abgefonbert und auf 
verſchiedenen Wegen aus dem Körper gefchafft. Dagegen fegt ſich aus dem Biute 
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vee Faſerſtoff, in der erften Stufe der organifchen Bildung, als Zellgewebe vermöge 
ver ihm inwohnenden Bildimgskraft an und erfegt das Abgegangene. H. 

Ernefti (Johann Auguft), Stifter einer neuen theologifchen und philolos 
ifchen Schule, geb. zu Tennſtaͤdt in Thüringen 1707, ftudirte zu Pforta, Wit 
enberg und Leipzig, zunächft Theologie, und ward 1730 Magifter. Nachdem er 
iber 1731 Conrector und 1743 Rector ber Thomasſchule in Leipzig getworden tar, 
wurden bie alte claffifche Literature und die mit ihr verwandten Kenntniffe ber vor 
sehmfte Gegenftand feiner Studien, 1742 warb er zum außerord. Prof. der alten 
Hteratur auf der dafigen Univerfität, und 1756 zum ordentl. Prof. der Beredt- 
amkeit ernannt. Zugleich erhielt er 17759 eine ordentl. Profeffur der Theologie. 
Beibe Lehrflellen verwaltete er biß 17770, da er.erftere nieberlegte. Nach und nach 
vard er ber erfte Profeffor der theolog. Facultät, Domherr zu Meißen, Beiſitzer 
‚es Gonfiftoriums zu Leipzig, twie auch Präfident der fürftt. Sablonoroski’fchen 
Beſellſch. der Wiffenfch. zu Leipzig, umd ſtarb den 11. Sept. 1781. Durch gruͤnd⸗ 
iches Studium ber Profan: Philologie hatte er ſich ben Weg zur Theologie geebnet, 
mb wurde fo zu einer richtigern Eregefe ber biblifchen Schriftfteller und überhaupt 
m liberalen Anfichten der Theologie geführt. Won ihm ging größtentheils die 
heologiſche Aufklärung, infofern fie fi auf Philofophie und richtigere gramma⸗ 
ifche Erklärung grömbet, aus. Als gruͤndlichen Krititer und Grammatiker zeigte 
r ſich in feinen Ausgaben von Renophon's Memorabilien, bes Sofrates, Arifto: 
hanes's „Wolken, Homer’s Werken, dem Kallimachus, Polybius, Suetonius, 
Facktus, vor Allem aber durch feine vortreffliche Ausgabe von Cicero's Werken 
zuerft Leipzig 1738). Er war ber erfte Lehrer und Wiederherfteller einer tvahren 
mb männlichen Beredtfamkeit in Deutfchland umd verdient wegen feiner vortreff- 
ichen Batinität den Namen eines Cicero der Deutfchen. „Opuseula orat.“ (Leyden 
1762); „Oration.“ (2eipz. 1791); „Initia doctrin. solidioria‘' (Leipz. 1736), : 
ft wiederholt. Nicht minder zahlreich find feine theolog. Schriften. — Ernefti 
Auguft Wilhelm), Neffe des Vorigen, geb. den 26. Nov. 1733, ftarb zu Leipzig 
ven 20. Juli 1801. Er war Profeffor der Phitofophie und Rebekunſt, gleichfalls 
in ausgezeichneter Philolog, dem wir u. a. eine gute Ausgabe des Livius und Am⸗ 
nianus Marcellinus verdanken. 

Ernft, Kurfürft von Sachſen. Diefer in feiner Jugend, nebft f. Bruder 
Albrecht, von Kunz v. Raufungen 1455 geraubte Prinz war der Stifter der Erne⸗ 
Hinifchen Linie. Er wurde feinem Vater, Friedrich dem Sanftmüthigen, von ber 
xrrzherzogin Margaretha v. Oſtreich ben 25. März 1441 geboren, und farb den 
26. Auguft 1486, nachdem er feine Regierung durch manche nügliche und wohl⸗ 
hätige Einrichtung bezeichnet hatte. (Vgl. Sachen.) 

Ernft 1, genannt der Fromme, Herzog zu Sachſen⸗Gotha und Altenburg, 
Sohn bes Herzogs Johann von Weimar, geb. 1601 auf dem Schloffe zu Alten: 
urg, als ber 9. umter feinen 10 Brüdern, deren jüngfter Bernhard ber Große von 
Beimar war. Das Regenten: und Privatleben dieſes Fürften mar ebenfo merk⸗ 
vürbig als mufterhaft, und in ber Befchichte des fächfifch-erneftinifchen Haufes bes 
auptet ee nicht nur als Stifter der neuen gothaifchen Linie, fondern vorzüglich auch 
oegen ber vortrefflichen Einrichtung, die er ſ. Staaten gab, ben erſten Rang, waͤh⸗ 
end f. Name auch in den Jahrbüchern des breifigiähr. Krieges ruhmvoll genannt 
vied. Auf biefem blutigen Schauplage trat er zum erften Male öffentlich auf als 
Iberfter eines ſchwediſchen Cavalerieregiments, und neben den Thaten einer wah⸗ 
en Tapferkeit erzählt man von ihm Züge ber reinften Menfchlichkeit. Er zeigte dem 
chwediſchen Hauptheere ben Weg tiber den Lech, indem er zuerft mit feinem Regi⸗ 
nente burch den Fluß fegte. Er trug viel zur Eroberung der Städte Füfen und 
München bei und focht mit Muth und Umficht in den Schlachten von Nürnberg 
mb Lügen, in welcher letztern er, nach dem Kalle Guftav Adolfs, den Sieg gegen 
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642. Ernſt I. 
den mit einem neuen Corps eben anruͤckenden Pappenheim allein errang. Ex ver 
ließ auf einige Zeit die Bahn der Helden, als 1633 fein Bruder Bernhard, ber dm 
Oberbefehl über das ſchwediſche Heer erhalten hatte, ihn beauftragte, das ihm über 
laffene Herzogthum Franken in ſ. Namen zu regieren. In biefen Megierumgägs 
ſchaͤften entwidelte er große Regententugenben, Eine vorzügliche Fürforge wibmet 
er ber Univerfität Sena. Nach mehren glüdlic) geleiteten Familienangelegenheite 
begab Ernſt fich wieder zum ſchwediſchen Heere und half feinem Bruder Bernhau 
Landshut in Baiern mil Sturm erobern, verließ aber nach ber ungluͤcklichen Scladt 
bei Nördlingen (26. Aug. 1634) den Kriegsfhauplag gänzlich; denn eine ſtill ge 
nährte Hoffnung , durch feine Vermittelung ben Frieden zu befchleumigen, warm 
gefheitert. Nachdem er in ber Folge dem prager Frieden (20. Mai 1635) beigeter: 
ten war, veranftaltete er das befannte große weimarifche Bibelwerk und die Bilde 
fhule. 1636 vermählte er fich mit Elifabeth Sophia, der einzigen T. des Herggt 
Johann Phil. von Altenburg, und bezog zu Weimar das fogenannte franz. Schief, 
bis er durch den Erbtheilungsvertrag vom 13. Febr. 1640 das Herzogthum Gech 
zu feinem beftändigen Antheile erhielt und fo Stifter der Speciallinien des gotbui- 
fhen Hauſes wurde. Ex traf die vortrefflichften Anftalten zur Wiederaufhälfe det 
durch den Krieg verwürfteten Landes: Kirchen» und Lanbesvifitationen, Schulver 
befferungen, Anordnung ber Randescollegien und Reorganifation faft aller Wehöeden 
zwed maͤßige Polizeigefege, eine neue Kirchenagende, eine verbefferte Gomfifbories | 
ordnung, Einrichtung eines Landkircheninſpectorats, dabei die Erbauung eines Re 
fidenzfchloffes zu Gotha und die wohlthätigfte Fürforge für feine Unterthanen bi 
mehren erlittenen Unglüdsfällen, milde Stiftungen für Witwen, Waifen und Arm, 
f. Verſuche zur Schifffahrt auf der Werra bis zur Wefer und auf der Unftrut un 
Saale bis in die Eibe, feine raftlofen Bemühmgen zur Beilegung der fonkretifi- 
ſchen Streitigkeiten zwiſchen den wittenbergifchen und heimfläbtifchen Theologen, 
ſowie zur Herflelung eines theolog. Senats, als eines Huͤlfsmittels zur Erhaltun; 
der chriftlichen Religion, und vornehmlich um einen ewigen Frieden in ber evangıl 
Kirche herzuftelen: Dies und Mehres find Beweiſe feiner weifen und thätigen Re 
gierung. Die Anmefenheit des Abts Gregorius aus Abpffinien an Herzog Emfit 
Hofe, das Intereffe des Herzogs für diefen Mann und den Religionszuftand im jr: 
nem fernen Lande, feine Briefe an ben König von Äthiopien, die er dem Abt mitgab 
die Sendung Joh. Mich. Wansleb's aus Erfurt nad) Abyffinien, der vom Herzog 
eine befondere Vorfchrift erhielt, um nicht nur die genaueften Nachrichten über bie: 
ſes Land einzuziehen, fondern auch Alles zu thun, was zur Beförderung ber chrifil. 
Religion in f. Kräften ftehe, die Briefe des Patriarchen und Komos zu Alerandrien 
an den Herzog, fein Briefwechſel mit dem Baar Alerei Michailowitfch zu Moskau, 
über bie Angelegenheiten ber evangelifchslutherifchen Gemeinde bafelbft, des Zaar 
Geſandtſchaft nach Gotha, des Herzogs Ängftliche Sorgfalt für die Erziehung feiner 
Kinder, die Stunden lang mit Pfalmen, Sprüchen und Gebeten ihr Gebächtmi 
füßen mußten, find ebenfo merkwürdige Erſcheinungen in f. Leben, als fie ihn feibf 
am beften charakterificen und ben Beinamen des Frommen rechtfertigen, ben er auf 
in feinem täglichen Wandel verdiente. Drei Fahre vor ſ. Tode (1672) kam er burd 
das Ableben bes Herzogs Friedrich Wilhelm ILL. zu Altenburg zum Befige ſaͤmm 
licher altenburgifchen Lande, von denen er einen Theil an Weimar überließ, als di 
Anſpruͤche dieſes Haufes die Ruhe feines Alters zu ımterbrechen beohten. Er ftart 
1675 im 74. 3. an einem Schlagfluffe. Sein Teſtament iſt ein Regentenfpiege, 
über welchen allen Prinzen Borlefungen gehalten werben folten. Seine 7 Söhn 
tegierten anfangs gemeinfchaftlich, und der Altefte ftand an ber Spige ber Regie: 
rung; allein 1679 und 1681 theilten fie bas Land. S. des Oberconfiſtorialraibe 
Gelbke hiſtoriſch⸗ actenmaͤßige Darftellung des Lebens dieſes Fuͤrſten (Gotha 1810, 
3 Bde). (S. Botha.) 
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Er nf u, — , Herzog zu Sachſen⸗ Gotha und Altenburg, 2. Sohn 
verzog6 Stiebridh LIT. , 'geb. 1745, farb 1804. Er folgte feinem Water 1772 in 
er Megierung, nachdem er duch den Tod f. Altern Bruders zur Nachfolge gelangt 
ax, und beglüdte ſ. Staaten 33 Jahre lang durch Weisheit und Gerechtigkeit. Er 
achte in das durch den fiebenjähr. Krieg zerruͤttete Finanzweſen wieber Orbnung. 
rohe Achtung für die Zuftizpflege war ihm eine der heiligften Regentenpflichten. 
— Obliegenheiten gegen Kaiſer und Reich erfuͤllte er ſtets mit ſtrenger Redlich⸗ 

Auch er trat zu dem Schutzbuͤndniß deutſcher Fuͤrſten, das Friedrich d. Gr. 
— bie gefuͤrchtete Unterwerfung bilden wollte. Mit Feſtigkeit widerſetzte er ſich 
Ken fremden Werbungen in f. Landen, wie er denn felbft das Verlangen bed Kö: 
igs von England, f. nächften Anverwandten, ihm gegen bie anfehnlichften Subſi⸗ 
ien Truppen nad) Amerika zu geben, von fich wies. Unter die vorzüglichften Den: 
sale, bie feine Regententhätigkeit hinterlaffen hat, zählen wie ſ. Kürforge für das 
Ermenwefen, bie Errichtung einer Penfionsanftalt für die Witwen und Kinder feiner 
Diener, die Stiftung neuer Schulen und Verbefferung der bereitö vorhandenen, die 
Derftellung mancher Ehauffeen in beiden Fuͤrſtenthuͤmern u. ſ. w. Ernſt IL behaup⸗ 
ete auch einen erhabenen Platz als wiffenfchaftlich gebildeter Mamm. Vorzüglich) 
egte er, aufer der Sprachkunde, auf die Mathematik einen großen Werth und ſtu⸗ 
irte fie eifrig. Seine bedeutenden Verdienfte um bie Aftronomie floffen aus feinem 
iefen mathematifchen Studium. Er felbft war aſtronomiſcher Schriftfteller, be: 
oͤrderte bie Erſcheinung manches Werks über die Wiffenfchaft und ımternahm eine 
Brabmeffung des Meridians, die erfte in Deutfchland. Manche mathematifd;e 
[rbeiten füllten feine Stumden ber Muße aus, unter denen wir nur der Berechnung 
es Röffelfprungs (f.d.)im Schach, worüber er viele Tabellen ftechen lieh, 
ebenen. Die Gründung der aus feinem Privatvermögen erbauten Sternwarte zu . 
Seeberg gab der Sternkunde eine ber wichtigften Anftalten, und fichert dem Stifter 
inen unvergänglihen Ruhm in den Jahrbüchern der Wiſſenſchaft. Vgl. des Geh.⸗ 
Raths von Thuͤmmel Beite, zur Gefch. dieſes Fürften. 

Eros, f. Amor und Anteros. 

Erotiker, der Bedeutung nach, jeder Schriftfleler, deffen Stoff Liebe * 
edoch belegt man in der griech. Literatur vorzugsweiſe die Claſſe der Romanſchrift⸗ 
keller und ber Verf, der mileſiſchen Maͤrchen mit dieſem Namen. Sie gehören 
aͤmmtlich den fpätern Perioden der griech. Literatur an und leiden an fophiftifcher 
Spigfindigkeit und Zierluft. Die vorzliglichften find Achilles Tatius, Heliodor, 
tongus, Zenophon von Ephefus, Chariton. Sammlung derfelben : „Soriptores 
:rotiei graeci, eura Mitscherlichii‘ (3weibr. 1792—93, 3 Bbe.). 

Erotiſch, was auf Liebe Beziehung hat. Erotifhe Poefie ift daher 
Hebespoefie. Gewoͤhnlich denkt man dabei an bie leichtere Iyrifche Gattung, wie 
. B. Anakreon's Lieder, bie fi mehr zum Spiel als zum Ernſt neigt; vieleicht 
veit Amor fein ernſtes Gefhäft als Spiel betreibt. Naivetät ift dann ihr Haupt⸗ 
harakter. Sonſt find auch die Romane und bie fogenannten iebeögefchichten un» 
er biefem Namen begriffen. (&. Erotiker.) 

Erotomanie (vonZpws, die Liebe, und uavia, die Raferei), ift eine Form 
on Gemuͤths⸗ u. Geiſteskrankheit, in welcher verliebte Gegenſtaͤnde die firen Ideen 
bgeben, mit welchen fic ber Kranke fortdauernd befchäftigt. Geilheit und phy⸗ 
ſche Reizungen fehlen bei diefer Krankheit, umb machen ben Unterſchied zwifchen 
erfelben und der Nymphomanie und Satyriafis aus, bei welchen fie vorhanden 
ind. Kranke, welche an Erotomanie leiden, wenden ihre Neigung einem beſtimm⸗ 
em Gegenftanbe, oft einem folchen zu, ben fie nur einmal zu fehen Gelegenheit hat: 
en, bisweilen aber auch einem folchen, ber fie nicht wieber lieben kann, 5. B. einer 
Statue, felten einem eingebildeten; ſchmutzige Neben, unverfchämte 1 ne 
velche in ber Mymphomanie vorhanden find, fehlen hier gänzlich, ja bie Kranken 
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ſcheinen nicht einmal an die Gunſtbezeigungen zu denken, welche fie hoffen koͤnnim 
Ihre Augen find lebhaft, beſeelt, der Blick leidenſchaftlich, ihre Anmaͤherungen bi- 
ben immer in ben Grenzen bes Anftandes; fie vergeſſen fich gewiſſermaßen feitk, 
eine reine, oft geheime umb verborgene Verehrung weihen fie ihrer Gottheit; mit 
Eindlicher Treue befolgen fie bie Vorfchriften und richten ſich nach dem Eigenfim 
derfelben. Sie gerathen in Entzüden, wenn fie bie oft eingebilbeten Worzlige ie 
Geliebten betrachten, in Verzweiflimg, wenn derſelbe entfernt ift. Alsdann wertm 
fie blaß, truͤbſinnig, unruhig und teäumerifch, fie verlieren Appetit und Schlaf. Ba 
der Rückkehr deffelben find fie trunken vor Freude, ihr Gluͤck fpiegelt ſich im iherm 
ganzen Wefen ab, auf Prampfhafte Weife wird ihre Muskelbewegung gereist, fir 
fprechen viel und immer nur von ihrer Liebe, fie träumen von derſelben umd ımte 
liegen oft dem Alpbrüden. Furcht, Hoffnung, Eiferfucht, Freude und Wuth qui; 
lem fie wechſelsweiſe, fie vernachläffigen und fliehen ihre Freunde und Wermantt, 
verächten ihr Gluͤck und alle gefellige Verhältniffe, und find der ſchwierigſten mi 
bizarreften Handlungen fähig. Bisweilen tritt die Erotomanie unter der Form de 
ſtillen Melancholie auf; die Kranken raſen nicht, ſondern fie find ſtill und trau, 
fie verfallen in Fieber, welches auf nervoͤſe Weife verläuft und von Lorry fogar au 
befondere Sieberart (fierre erotique, Liebesfieber) aufgeführt wird. Die Erkerm 
niß deffelben ift bisweilen, bei geheimer Liebe, ſchwierig, doch verräth fich bie Leibm 
fchaft beim Anblid des Geliebten, ober wenn auch nur deſſen Name genannt wirt: | 
das Geficht wird belebt, der Puls ſchnell, frequeht, ftark und Erampfhaft. Darın 
erfannte Hippokrates bie Liebe des kranken Perdikax zu der Concubine feines Batet, | 
Erafiftratuß die Liebe des Antiochus zu feiner Stiefmutter Stratonice. Das Fin 
verläuft oft ſchnell toͤdtlich. Außerdem geht die Erotomanie in völlige Werrät: 
heit über, führt zum Selbſtmord, verurfacht Bleichſucht, Onanie, Hpfterie, Se 
tyriafis, Npmphomanie u. ſ. w. Sie hängt zum Theil von benfelben Urſachen at 
twie andre Gemuͤthskrankheiten. Doc find Fünglinge, welche ein reizbares Ner 
venſyſtem, eine lebhafte Einbildungskraft haben, die von Eigenliebe und Wergni: 
gungsſucht beherefcht werben, durch Romanenlecture verderbt, durch fehlerhafte Et 
siehung und Muͤßiggang vertveichlicht find, berfelben vorzüglich umtertworfen. Aber 
auch bei den Mädchen findet man fie vorzüglich, die in ein gewiffes Alter kommen 
ohne Befriedigung für ihr Herz und ihre Sinne gefunden zu haben; am allermeiftm 
bei denen, deren Gefühle aufgeregt, aber nicht befriedigt worden. Die Behandiımg 
folcher Kranken muß fich nicht bloß auf die Eörperlichen Functionen erſtrecken; mebr 
noch muß man auf das Gemuͤth derfelben einzuwirken ſuchen. 

Erpenius (Thomas), eigentlich van Erpen, einer ber gelehrteſten Orienta 
liſten, geb. zu Gorcum in Holland 1584, ſtudirte zu Leyden, wo er anfangs an bern 
Erfolge feiner Studien verzweifelte. Bald faßte er jedoch beſfſern Muth umb kehrt: 
mit einem fo glühenden Eifer zu benfelben zuruͤck, daß feine Fortfchritte die gerecht: 
Bewunderung feiner Lehrer erregten. Sein Ruhm beruht hauptfächlich auf feiner 
Gelehrſamkeit in den oriental. Sprachen, deren Erlernung er auf den Rath Soferb 
Scaliger’8 begann. Sich in ihrer Kenntniß noch mehr zu vervollkommnen, befudhte 
er England, Frankreich, Italien und Deutfchland, und lernte hier die gelehrteftm 
Männer kennen, die ihm Rath, ımb Antweifung 'gaben. Mit befonderer Fremt- 
ſchaft nahm ihm der große Gafaubonus auf. Zugleich erlernte er das Perſiſche 
Tuͤrkiſche und die äthiopifhen Sprachen. Nach Ajährigen Reifen kam er 161? 
nach Holland zuruͤck und wurde zum Prof. der arabifchen und andern orientalifchen 
Sprachen, mit Ausfchluß der hebräifchen, ernannt. Die hebr. Profeffur war da 
mals von einem Andern befegt. €. verwaltete ſ. Amt mit ebenfo viel Gefcyidklic- 
keit als Eifer. Mit bedeutenden Koften lief ex eine Preffe einrichten, um Werke der 
orientalifchen Literatur drucken zu laffen. 1619 ward eine zweite hebr. Profeffur 
zu Leyden errichtet und E. Übertragen ; bald nachher erhielt.er auch das Amt eines 
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ientaliſchen Dolmetfcher bei den Generalftaaten. Die gelehrteften Araber be- 
underten die Eleganz, mit welcher ex fich in ihrer Sprache, die fo reich an Fein⸗ 
eiten ift, auszudrüden wußte. Sein Ruf, als des geündlichften Kenners bes Ara: 
fchen, war fo verbreitet, daß er wiederholt vom Könige von Spanien eingeladen 
urde, um Infchriften an den maurifchen Gebäuden und Denkmaͤlern bafelbft zu 
2lären. E.s Werke find theilß bei f. Lebzeiten, theils nach ſ. Tode erfchienen, und 
eben bei den Kennern im höchften Anfehen. Überbies wollte er eine Ausgabe des 
'oran mit lat. Überf. und Anmerk., einen Thesaurus grammatieus für die arabifche 
Sprache, und ein arabifches Wörterbuch liefern; aber eine anfteddende Krankheit 
ıffte ihn 1624 in einem Alter von 403. weg. Außer f. „Grammatica arabica‘, 
‚„Grammatiea hebraica” u. a. grammatifchen Werten, ift feine wichtigſte und 
reühmtefte Arbeit „‚Elmaeini historia saracenica‘' (1625, Fol.). 
Erregungstheorie, bie durch Bearbeitung deutſcher Arzte und Ein- 
riſchung mehrer Säge aus andern mebicinifchen Theorien mobificirte Brown'ſche 
Sheorie. Die vornehmften und eigenthümlichen Säge bes Brown'ſchen fogen. Sy⸗ 
terns (f. Brown) find folgende: bie Exregbarkeit ift eine und biefelbe im ganzen 
Irganismus, ſowie in beffen einzelnen Theilen; jedem thierifhen Organismus 
oird bei feiner Entftehung ein beſtimmtes Maß von Erregbarkeit zugetheilt; ob an 
tefem wieder erfest werben koͤnne, was bavon verbraucht ift, darüber hat Brown 
ch nicht erklärt. Die auf die Erregbarkeit wirkenden äußern Antriebe zur Thätigkeit 
Reize, Potenzen) find bloß quantitativ verſchieden, d. h. die Reize wirken alle erre: 
end auf einerlei Art, nur der eine flärker, ber andre ſchwaͤcher. Die Einwirkung 
er Reize auf bie Erregbarkeit bringt die Erregung hervor, fie iſt das Product der 
Factoren, Reiz und Erregbarkeit; mit der Stärke des erftern ſowol als mit dem 
Brabe des letztern ſteht die eigentliche Urfache des Lebens in. genauen WVerhältniffe. 
Ducch bie Erregung felbft wirb die Erregbarkeit aufgezehrt und vermindert, durch 
Mangel an Reizen wird fie angehäuft. Gehöriger Grab von Reiz und Erregbarkeit 
rzeugt mäßige Erregung, und heißt Gefundheit. Die Säfte des Körpers wirken 
loß als Reize, ohne Ruͤckſicht auf ihre chemifche Befchaffenheit. Geftörtes Ver⸗ 
aͤltniß der Reize zur Erregbarkeit erzeugt Abweichung der Erregung. Zu flarke oder 
u geringe Erregung ift entweder fchon Krankheit oder doch Anlage zur Krankheit. 
Die Krankheiten find entweder allgemeine ober Örtliche. Die allgemeinen erfcheinen 
imter 2 Hauptformen, fthenifche von zu flarker, afthenifche von zu ſchwacher Ex: 
egung. (S. Sthenie und Afthenie.) Beiderlei Krankheiten geht die Anlage, 
azu (Opportumität), ein mittelmäßiger Grund von flarker Erregung (fthenifche 
Spportunität), ober von ſchwacher Erregung (afthenifche Opportunität) voraus, 
ind es foll dies ein vorzügliches Unterfcheidungszeichen derfelben von ben örtlichen 
ReankHeiten fein. Bei fihenifcher Anlage kann eine afthenifche, bei afthenifcher An- 
age Eeine fihenifche Krankheit entftehen. Sthenifche Krankheit mit veränderten 
Duslfe heißt Pyrexie, afthenifhe Krankheit mit beſchleunigtem Pulfe heißt Fieber. 
F8 gibt keinen mefentlichen Unterfchieb der Krankheiten als in dem Grade ber 
Sthenie ober Afthenie; nicht auf die Kormen der Krankheiten, fondern nur auf den 
Zrad der beftehenden Erregung hat der Arzt Rüdficht zu nehmen. Um biefen Grab 
u finden, muß er bie vorhergegangenen Schaͤdlichkeiten erforfchen. Die Natur heilt 
eine Krankheit, fonbern dies muß durch Veränderung des Verhaͤltniſſes ber Reize ge: 
heben. Der Arzt hat bei einer fthenifchen Krankheit bloß die Erregung zu vermin- 
ern, bei einer afthenifchen fie zu vermehren, in beiden Fällen fo lange, bis der mitt 
ere Brad ber Erregung, ober die Gefundheit, wieber eingetreten ift. Die Heilmittel 
viren entweder ſchwaͤchend, bie Erregung vermindernd, oder reigend, bie Erregung 
ermöhrend. Alle Heilmittel find nur im Grab ihrer Reizung verfchieben, alle wir: 
en überein, Eeine beſonders auf ein Syſtem oder Organ (fpecifil). Die Heilmittel 
er ſtheniſchen Krankheiten müffen Potenzen fein, welche nur einen ſchwaͤchern Reiz 
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als denjenigen, welcher bie Geſund heit ſetzt, bewirken; die Pin gegen 
ſche Krankheiten müffen einen ſtaͤrkern Reis, als zum Mittelgeäde der 
foderlich ift, bewirken. Bei der Heilung ber — Aſthenie muß man niit dem 
flärkften Reize, der demjenigen, welcher die Krankheit ertegte, am naͤchſten Eomitzt, 
anfangen und grabtveife herabfteigen zu ſchwaͤchern. Bei der directen Afthenie mu 
man mit dem fchwächften Grade von Reizung anfangen und gradweiſe zu flärfen 
fleigen. Unter ber unendlichen Menge von Heilmitteln ftehen der Aderlaß, als bat 
wirkfamfte Schwaͤchungsmittel (durch Entziehung des Bluts, als bes allgemeitfie 
Lebensreizes), und bas Opium, als das ftärkfle Reizmittel, fich gerade emtgegen. 
Das Opium wirkt nicht fpecifit auf das Nervenfpftem als beruhigenbes, betaͤuben 
des Mittel, fondern im Allgemeinen auf die Erregbarkeit, als Reizmittel. Es # 
baber in der aſtheniſchen —— von jeder Art und jedem Brad anzuwenden 
Aus diefen und andern Grundfägen des Bromn’fchen Syſtems entftand allmäiz 
die fogen. Erregungstheorie durch die Bearbeitungen, Berich tigungen und Exgie 
zungen der beutfchen Ärzte. Einige der vornehmften davon waren: Roͤſchlaub, de 
eifrigfte Verfechter und gruͤndlichſte, wol auch wiſſenſchaftlichſte . be 
Brorn’fhen Lehre, fuchte Vieles, was Brown nur Eur; angedeutet oder 

und zweideutig ausgedruͤckt hatte, fireng wiſſenſchaftlich zu —— zu ill 
Die Lehre von der Einheit der Erregbarkeit, von ber Unftatthaftigkeit der Unter 
fchiebung des Begriffs der Lebenskraft anftatt der Erregbarkeit, den Begriff det Dr 
portunität.zc., ſuchte er fefter zu begründen und deutlicher auseinanderzufegen 
‚Hufeland, obwol Fein Anhänger der Brown'ſchen Lehre, erfannte body mit — 
und unparteiiſchem Blicke das viele Gute derſelben, welches er zur Verbefſerung 
Heilmethoden, als auf welche nach ſeinem ſehr wahren Urtheil aller Nutzen ee 
rien bezogen werben müßte, anwandte. Er ergänzte die Lücke, welche Bromm bunt 
Vernachläffigung des Organismus gelaffen hatte, indem er die Wichtigkeit der Dr 
ganifation zum Leben zeigte ; er bewies, baf die Geſetze der allgemeinen Natur, d.}. 
die mechaniſchen und chemifchen Sefege, durch bie Drganifation und Erregung zwa 
befchränkt und mobificitt, aber keineswegs ganz aufgehoben wären, ja bei ſinkender 
Erregung mehr die Oberhand bekaͤmen, wie es die Beobachtung ber Worgänge bei 
ber Verdauung, bei Schwäche der Verdauungskraft, bei Faulfiebern ıc, in der Er 
fahrung beftätigt. Er beflritt die Behauptung, daß alle Verſchiedenheit der Kr: 
nur auf dem Grade ber Reizung beruhe, indem er barthat, wie unmwiderlegbar die 
befondere Wirkung vieler Mittel auf einzelne Syſteme und Organe fei, —— 2* 
Merkurs auf das lymphatiſche und Druͤſenſyſtem, der Squilla auf das 

ſyſtem ıc. Er behauptete bie für bie Praxis fo wichtige Wahrheit, daß auch ur 
afthenifcher Anlage, | bei Schwäche umd felbft bei Nervenfiebern wahre Entzänbung 
ftattfinden koͤnne. Sof. Frank, anfänglich unbedingter Anhänger des Bromn’fdhen 
Syſtems, mußte jedoch bald durch feinen Scharfjinn und große Erfahrung auf die 
Mängel jenes Syſtems aufmerkſam gemacht werben. Er fah daher ein, daß aud 
noch andre Wirkungen der reigenden Potenzen als der bloße Reiz müffen berädjid- 
tigt werben; er bewies, daß die Erregbarkeit wirklich müffe erfege werben Einmen; 
daf der von Brown aufgeftellte — * der Opportunitaͤt für die Heillunſt ganz un 
fruchtbar fei, weil für Erſte auch örtlichen Krankheiten Opportimität d 

Kann) fürs Andre viele Krankheiten, z. B. Fieber, ohne Opportunität fhmell 
treten, fürs Dritte ber Zuftand der Iegtern felten deutlich zu erkennen tft. Er zeigt: 
den Irrthum Brown’s, wenn er alle Sieber, befonders alle Wechfelficber, für aflte 
nifche Krankheiten ausgibt, indem es auch entzündliche oder fihenifche Wech ſelfieber 
gibt; ferner, wenn er für bie Fiebererfheinung von organifchen und materiellen 
Urſachen, z. B. von Eiterung, von Ungeinigkeiten des Magens, umd der Gebdene, 
keine eigne Slaffe annimmt; wenn er viele Entzündungen unter Localkrankheiten 
sechmet, die body als ſtheniſche und afthenifche Err 
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e befchränkte die zu allgemeine Anwendung des Opiums, was auch ſchon Weikard 
than Hatte, mehr auf die indirecte Afthenie, ſowie er überhaupt die qualitative 
erfchiebenheit der Mittel zugab, und die Wirkung und Anwendbarkeit berfelben 
iher beftimmte, ſowie von ihm ufßle andre Berichtigumgen mehr herrlihten. Andre 
rzte nahmen noch mehre, duch die urfprüngliche Brown'ſche Lehre verbannte 
rundſfaͤtze, 3. B. aus der Humoralpathologie ıc., wieder in biefelbe auf. Unter: 
ffen erhob ſich eine neue Anficht der Natur, bie fogen. Naturphiloſophie, welche 
ıfänglid) mit der Brown'ſchen Theorie verfchmolzen wurde. So fuchte 3.8. 
ilian die ganze Lehre ber legtern auf Principien ber Naturphitofophie zu gruͤnden, 
id Heder, obgleich fheinbarer Gegner derſelben, nahm doch die Grunbideen zu 
iner Erregungstheorie von naturphilofophifhen Principien her. Aus biefer Dar: 
zllung geht hervor, daß bie Erregungstheorie kein in ſich geſchloſſenes objectiv 
iltiges Ganzes geworben iſt, ſondern daß fie beinahe bei jedem Arzt eine andre 
‚eftalt angenommen hat, je nachdem von jedem bie Bromm’fche Lehre mit Lehren 
r älten Schulen, mit chemifchen Hppothefen, mit Sägen ber gaftrifchen ober der 
umoralpathologie vermengt, ober durch Ideen ber Naturphilofophie ne 
It worden iſt. 
Erf (Johann Samuel), der Vater der neuern beutfchen Sibtiographe, 
b. zu Großglogau in Niederfchlefien am 23. Juni 1766, liebte fhon in den 
Schuljahren Bücher und Schriftftelerfunde. Diefe Neigung wurbe zu Halle (wo 
: fich der Theologie widmete) durch die Benugung ber dortigen Univerfitätsbiblio- 
vet noch mehr angeregt und erhielt zunaͤchſt durch Meufel’8 ‚Gelehrte Deutſch⸗ 
nd’, an welchem er bald einer der thätigften Xheilnehmer wurde, die befondere 
fichtumg auf die neuefte Zeit. Naͤchſt bem literarifchen Sache wurde durch bie 
aͤhere Verbindung, in welche er mit Prof. Fabri kam, das geographifche f. Lieb- 
ngeftubium. Mit Fabri ging er 1786 nach Sena, um dort mit bemfelben bie 
hon in Halle angefangene allgemeine politifche Zeitung für ale Stände zu ſchrei⸗ 
en, welche nachher in Hammerdoͤrfer's Hände kam. Lesterer und Fabri veran- 
ıßten ihn zur fortwährenden Theilnahme an ihren Überfesungen und andern geo- 
raphiſch⸗ ftatiftifchen Arbeiten, und ermunterten ihn auch zu dem „Repertorium 
ber bie allgemeinern beutfchen Journale und andre periobifhe Sammlungen für 
Frbbefchreibung,, Gefchichte und bie damit verwandten Wiffenfhaften” (Lemgo 
790—92, 3 Bde.). Durch Fabri wurde er im Schuͤtz ſchen Haufe eingeführt, 
nd Schuͤtz und Hufeland erkannten in ihm den Bibliographen, ber zur Ausführung 
her Idee eines allgemeinen Repertoriums ber Literatur (1785 — 90) recht eigent- 
ich gefchaffen war; jenes Werk, welches 1793 erfchien, und dem 1799 das Quin- 
uennium von 1791 — 95, fowie 1806 das von 1796 — 1800 folgte, verzeich- 
et nicht nur ſaͤmmtliche mährentb jener Zeit einzeln erfchienene Schriften, fondern 
elbſt alle in Journalen und andern periodifchen Sammlungen abgedrudtte kleinere 
(bhandlungen in feltener Vonftändigkeit und Genauigkeit und nach einem forgfältig 
usgearbeiteten Plane mit Nachweiſung fämmtlicher Recenfionen, deren billigende 
der mißbilligende Urtheile durch befondere Zeichen angegeben find. Zur gleicher Zeit 
efchäftigte den unermübdet thätigen Mann der große Entwurf eines allgemeinen 
Zchriftſtellerlexikons bee neuern Zeit, den er fpätechin darauf befchräntte, die neuefte 
iteratur der europ. Nationen einzeln zu behandeln. So entſtand fein „Gelehrtes 
frankreich”. Die erfte Anlage zu demſelben zu machen, ging er nach Göttingen, 
vo ihn das Anerbieten eines hamburger Freundes traf, die Nebaction der „Neuen 
‚amburger Zeitung” zu übernehmen, welche er mit be, Sl antrat. Hier 
var feine Zeit, als Zeitumgsfchreiber und Mitarbeiter an den Archenholz'ſchen Zeit: 
hriften, wiederum zwifchen Bibliographie und Geographie nebft neuefter Geſchichte 
jetheilt ; doch vollendete er hier das zweite Quinquennium bes Mepertoriums und 
Gelehrtes Frankreich” (Hamb. 1797—1806, 3 Bde, mit 2 Suppt.). End» 
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lich wurde er 1800 nad) Jena als Theilnehmer an ber „Allgemeinen Literatur: 
zeitung” zurüdberufen, und erhielt auch in demf. 3. das bafige Bibliothekariat 
Neben den Geſchaͤften dieſes doppelten Berufs bearbeitete er hier das britte Quin 
quennium be8 Repertoriums, folgte aber bereits 1803 einem Rufe nad) Halle als 
orbentl. Prof. der Geographie und Statiftit, zu welchem Amt er 1808 nod) das 
Oberbibliothekariat erhielt. Im diefe Periode fallen, außer Vorlefungen über all: 
gemeine Geographie, Statiſtik und die neuefte Tagesgeſchichte, mb außer ber Mit: 
redaction der halifchen „Allgem. Liter.= Zeitung”, 2 geoße Unternehmungen, fein 
„Handbuch der beutfchen Literatur feit der Mitte des 18. Jahrh. bis auf die neueſie 
Zeit” (Amſterd. u. 2pz. 1812, 8 Thle. in 2 Bdn.; 2. Aufl. 2pz. ſeit Pr 
unb bie „Allgem. Encyklopaͤdie der MWiffenfchaften und Künfte” Epz. 1818 fg., 4, 
16 Thle., 1827). Durch erſteres Werk hat er die neuere deutfche Bibliographie 
im eigentlichen Sinne des Worts zuerft techniſch begründet, und die Vollſtaͤndig⸗ 
keit, Genauigkeit, Anordnung und innere Einrichtung deffelben macht es auf im- 
mer zu einem Mufter, wie die Literatur einer Nation gedeihlich regiftriet werden 
muß. Welche Vielfeitigkeit, Umſicht und Thätigkeit aber bazu gehörte, ein Werl 
von fo unermeßlichem Umfang, als e8 die Encpklopäbie ift, fo zu begründen umb 
zu leiten, wie er es gethan hat, liegt zu fehr am Tage, als daß es einer Darle⸗ 
gung bedürfte. €. ſtarb zu Halle ben 16. San. 1826. Pölig bat ihm in 
— „Jahrb. der Sefdicte und Staatskunſt“ ein biographifches —— 


efegt 
Erskine (Thomas), Lordkanzler, Rebner und Rechtsgelehrter, geb. 3. 
in Schottland. Als er feine erſte Bildung zu Edinburg und St.⸗Andrews erhalten 
batte, trat er ald Seecadet (Midshipman) in Dienft, ging aber 1768 umter die 
Landmacht und kam mit f. Regimente nad) Minorca. Früh verheirathet, ſah ex ſich 
genöthigt, einen neuen Beruf zu wählen, flubirte 1777 in Sambridbge, dann in 
der Rechtsſchule Lincolns⸗Inn zu London, und übte ſich in der praktifchen Rechte: 
gelehrtheit. Er ward 1778 Abvocat, und feine erfte Rede vor Gericht verriet feine 
glänzenden Geiftesgaben und bewies jenen männlichen Muth, wodurch er ſich zu 
allen Zeiten auszeichnete. Sein Ruhm warb durch f. Vertheidigung des 
Keppel, ber nach ber Schlacht bei Queffant vor ein Kriegsgericht geftellt wurde, noch 
fefter begründet, und brachte ihn ins Parlament. Späterhin wurde er Geh.⸗Rath 
und Generalanwalt bes Prinzen v. Wales, verlor jedoch biefes Amt, als er (1792) 
den bekannten Thom. Paine vor Gericht vertheibigt hatte. 1802 erhielt er es mit 
andern Würden zuruͤck. Im Parlamente faß er in ben Reihen der Oppofition, im- 
mer ein flandhafter Verfechter ber Rechte und Kreiheiten bed Landes, Waͤhrend 
des fang. Krieges fchrieb ex eine Flugfchrift über bie Urfachen umd Folgen beffelben 
(„A view on the eauses and consequences of the present war with France“, 
1797), die 48 Auflagen erlebte. In biefer bewegten Zeit, wo das Mißtrauen der 
Machthaber felbft zu unwuͤrdiger Kundfchafterei führte, waren Hochverrathsankla⸗ 
gen nicht felten, die man, weil die Klagbegruͤndung bei nicht Elar vorliegendem That: 
beftande durch Eünftliche Auslegungen verſucht wurde, constructive treason (Ho: 
verrathöbeutelei) nannte. E. hatte fchon früher, durch feine glüdliche Wertheidi: 
gung des Lords Gordon, dieſem furchtbasen Hülfsmittel der Wilkür einen Todet 
ſtoß verfeßt, und im Revolutionskriege gab mon ihm neue Gelegenheit, die Grund 
fäge, worauf die englifhe Volksfreiheit ruht, und bie Schugwehren der Verfaſſung 
fiegreich zu vertheidigen. Dies gefchah befonders 1794, zu einer Zeit, als die Gr 
walt ber Machthaber und die aufgeregten Beforgniffe unter dem Volke bie Verthei⸗ 
digung beſonders ſchwierig machten, durch den glänzenden Sieg, ber Hardy und 
Home Tooke von der Anklage bes Hochverrath6 befreite. Mit gleichen Muth und 
gleich Eräftiger Beredtſamkeit bekämpfte E. ben Verſuch der Machthaber gegen die 
Preffreiheit, und ſ. Schugreden für biefen herrlichen Vorzug feines Vaterlandes gehb- 
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en zu dem Trefflichſten, was je in engl. Gerichtshöfen gefprechen worden ift. Diefe 
Reben bilden eine volftändige Erläuterung des engl. Prefigefeges und feiner allmäli- 
yen Ausbildung bis auf die von For eingebrachte Bil über Schmähfchtiften. (‚The 
3peeches ofthe Hon. Thomas Erskine — now Lord Erskine — when at bar, 
ır subjects connected with the liberty of the press and against construetive 
reasons‘' in&Bbn., 2. Aufl,, London, 1813 geſammelt). Mehre Reden ver: 
nifchter Art („Speeches of Lord Erskine when at bar, on miscellaneous sub- 
ects") hat Ridgway gleichfalls (1810) herausgegeben. Als Redner zeichnet ſich E. 
urch tiefe Kenntniß der Landesgeſetze, und ebenfo fehr durch Grünblichkeit der Er: 
rterung als durch Kraft und Feuer ber Darftelung aus. Er warb 1806, wäh: 
enb For am Ruber ſaß, zum Pair erhoben, bei welcher Belegenheit ex in fein Wap- 
von ben Wahlfpruch: Trial by Jury, aufnahm; bie ihm zu gleicher Zeit übertragene 
Wuͤrde des Großkanzlers aber legte er im folg. Jahre nach dem Wechfel der Macht: 
‚aber nieber. Geitben zeigte er ſ. Rednergabe nur zumeilen im Oberhaufe, blieb 
ıber immer f. Grumdfägen treu, bie er auch in f. 1822 herausgeg. Schreiben an Lord 
!iverpool, zu Gunften ber Griechen, wieder ausſprach. Lord E. ftarb d. 17. Nov. 
1823 fo arm, daß der König zwei Lords 500 Pf. anwies, um für die Erziehung ber 
3 Kinder beffelben zu forgen und bie Witwe einigermaßen zu unterftägen. Diefe, 
rüber bes Lords Maitreffe, dann deſſen Gemahlin, wurbe aber fo fehr vom hohen 
(del vergeffen, daß fie 1826 den Lord: Mayor um Unterftägumg anfprechen mußte. 
a f. Majorat. 
Erftiden wird bie Todesart genannt, welche durch mehr ober weniger 
chnelle Hinderung des Athemholens erfolgt, fei e8, daß bie Luftröhre von Außen 
.B. durch Bänder bei Erhaͤngten und Strangulirten, oder durch manche Geſchwuͤl⸗ 
te, bie fich in bee Nähe berfelben befinden, fo zuſammengedruͤckt wird, daß die Luft‘ 
veber ein: noch ausſtroͤmen Bann, ober daß ſich fremde Körper (z. B. Speifen, Kno: 
henzc.) oder auch krankhafte Producte (5.8. die Afterhaut im Croup, Blut, Eiter 
n großer Menge) in ber Luftröhre befinden und bie Höhle berfelben verflopfen. Fer⸗ 
ver muß ber Aufenthalt im luftleeren Raume, das Ertrinken (f.d.), ober auch 
as Einatmen von irrefpirabeln Gasarten Erſtickung herbeiführen. Endlich koͤn⸗ 
ıen auch Verwundungen beider Höhlen der Pleura, heftige Krämpfe und Laͤhmun⸗ 
‚en ber Reſpirationsmuskeln zu den Urfachen ber Erſtickung gerechnet werden, info- 
ern auch in ſolchen Fällen der Tod durch Hemmung ber Refpication veranlaft wird. 
ſtach Maßgabe diefer verfchiedenen Urfachen des Erſtickens beobachtet man, daß die 
Erſcheinungen, unter benen es erfolgt, mannigfaltig verändert werben. * Wenn: 
in frember Körper, ber in den Larynx eingedrungen Ift, den Zutritt der Luft nur 
ums heil verhindert, fo entfteht Huften und Krampf, das Geficht wird roth, blaͤu⸗ 
ich, aufgetrieben, die Gefäße deſſelben fcheinen wie injieirt. Nach dem Tode fin: 
et man die Lungen vom Blut überfüht, und die Luftwege voll von ſchaͤumender 
ftüffigkeit, das Herz if fehe ausgedehnt, und beide Ventrikel von ſchwarzem Blrite 
ng Wenn aber die Luftwege plöglich ganz verflopft werben, fo verliert ber 
Nenſch fehe bald das Bewußtſein und die Bewegungsfaͤhigkeit, die flieren Augen 
rängen fich hervor, das Geficht wird roth, aber das Herz behält noch eine Zeitlang 
rin Berwegungsvermögen ; die Lungen find dann weniger von Blut überfüllt, und 
ie enthalten keine ſchaͤumende Stüffigkeit. In allen Fällen von Erſtickungsgefahr 
t natürlich vor allen Dingen das Hinderniß des Athmens zu entfernen, und nur 
ern dies zeitig genug möglich ift, kann das Leben erhalten werben. So mannig- 
altig nun aber eben diefe Veranlaffungen find, ebenfo verſchiedene Mittel find in 
zebrauch zu ziehen, welche hier nicht angegeben werden koͤnnen. 
Ertrag, das jährliche Product des Bodens; die ganze Quantität beffel- 
en heißt Eotalertrag, auch der rohe Ertrag. Was nad Abzug aller noth⸗ 
endigen Koften, d. i. folcher, welche als Urfachen dieſes oder des erneuerten Ex: 
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trags erkannt werben, uͤbrig bleibt, iſt der reine Ertrag. Um einen richtigen 
Begriff vom reinen Ertrage zu erhalten, muß man wohl unterſcheiden, was in Be: 
ziehung auf einzelne Perfonen und was in Beziehung auf bie ganze Mation reine 
Ertrag ſei. Für den Grumbhern z. B. iſt daß reiner Ertrag, was ihm als Rent: 
für die Benugung feines Bodens übrigbleibt ober gegeben wird. Kür ihn find der 
Arbeitslohn, ber Gapitals und Unternehmergewinn, ben er dem Pachter geftatten 
muß, nothwendige Koften bed Ertrags, ja oft rechnet er auch noch bie Zinfen hinzu, 
welche ihm das Capital koſtet, wofür er das Grundſtuͤck gekauft und in feinen gr- 
genwärtigen Stand gefegt hat. Ex berechnet baher feinen reinen Ertrag umgeführ 
alfo: Mein Pachter bezahlt mir für mein Gut jährlich) 1000 Thle. Pachtgeld. Da 
ich nun 20,000 Thlr. an Kaufgeldern und Meliorationskoften gegeben habe, und 
dafuͤr 800 Thle. Zinfen alljährlich bezahlen muß, auch wol an andern Unterhal- 
tungskoſten der Gebäude ıc. nod 100 Thlr. daraufgehen, fo beträgt der reine Er 
trag bed Gutes für mich nicht mehr als 100 Thle. — In Beziehung auf bie Mate: 
wird aber die Rechnung etwa fo lauten: Der Totalertrag des Gutes beträgt jäht: 
& 2000 Sceffel Roggen. Hiervon erhalten bie verfchiedenen Arbeiter 700 Schef: 
fel, wovon fie jeboch zu ihrem nothbürftigen Unterhalte, twobel fie al Arbeiter ihrer 
Art immer fortbeftehen koͤnnen, nur 500 Scheffel verbrauchen: 200 dienen ihnen 
zum Überfluß und bilden alfo einen reinen Ertrag; der Pachter erhätt für feine Mühe 
und die Zinfen feines Capitals 300 Scheffel, braucht aber nur 150, um feine Fa 
milie und fich nothduͤrftig zu erhalten: er befommt alfo 150 Scheffel als reinen Er 
ıteag. Der Eigenthümer erhält 1000 Scheffel als Rente, gibt aber nur 100 Schef: 
jfel zur Unterhaltung feines Eigenthums jährlich davon aus, und da feine Eriften 
izue Wiedererzeugung der übrigen 900 Scheffel gar nicht gehört, bie Urfachen ber 
Erzeugung berfelben vielmehr immer fortbauern, wenngleich er aud) nicht vorhanden 
ift, fo bilden diefe 900 Scheffel einen reinen Nationalertrag. Alfo ift ber reine Er: 
trag für die Nation gleich 1250 Scheffeln Roggen, die ſich nach der oben angege: 
benen Proportion unter bie Arbeiter, den Grundherrn und ben Pachter vertheilen. 
A)as Wohl der Nation verlangt baher nicht fowol einen großen Neinertrag des 
Grundherrn als vielmehr einen großen Reinertrag für bie Nation, umd ihm ift es 
gemäßer, daß berfelbe unter alle Theilnehmer der Production vertheilt werde, als 
daß derfelbe nur einer oder einigen wenigen Glaffen zu Theil werde. So befinben fi 
die Nordamerikaner beffer, weil der reine Ertrag ihres Bodens größtentheils ben 
Bearbeiten beffelben zufällt, und der Grundherr nur eine geringe Rente bavon er: 
hält; bie Ruffen, Polen, Ungarn u. ſ. w. befinden fich fchlechter, weil ber Grund⸗ 
herr ben ganzen reinen Ertrag des Bodens faft ganz allein zieht, die Arbeiter aber 
von dem Probucte ihrer Hände nicht mehr erhalten, als was zur Färglichften Unter: 
haltung ihrer Reibesträfte bient. Wo jedoch der Totalertrag fo groß ift, daß nicht 
nur bie Arbeiter fo viel davon erhalten innen, daß ihnen ein Reinertrag übrigbleibt, 
ſonhern auch der Reinertrag für bie Grundherren und Pächter fehr groß ift, da iſt bie 
Nation ohne Zweifel am allerglüdlichften baran, 

Ertrinfen ift die Todesart, welche dadurch herbeigeführt wird, daß bie 
äußere Mündung der Refpirationswege in irgend einer andern Fluͤſſigkeit als in ber 
Luft fich befindet. Dem wirklichen Tode geht oft ein Scheintodb (Afphyrie) vor: 
ber, welcher, wenn er nicht allzulange gebauert hat, es möglich macht, auch fchein- 
bar bereit8 Ertrunkene zu retten. Dies gab Weranlaffung, daß man nicht nur den 
Zuftand des Ertrinkens auf das forgfältigfte unterfuchte, ſondern auch, zumal in 
der Nähe des Meeres und größerer Fluͤſſe, Öffentliche Anftalten errichtete, um Er: 
trunkene zu retten. Auch für die gerichtliche Argneitumde gewaͤhrt diefe Fobesart 
einen ſchwierigen Gegenſtand amd gibt zu mancherlei oft [cher zu beantwortenden 
Fragen Veranlaffung, z. B. ob ein im Waffer gefumdener Körper wirklich ertrun⸗ 
ben, ober auf andre Weife um das Beben gekommen fei, Diefer Umftand erzeugte 
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atuͤrlich eine große Aufmerkſamkeit auf die Zeichen dieſer Todesart, welche im Leich⸗ 
ame zu finden find. Aber trotz der vielfältigen Bemühungen iſt noch Manches 
nn der Lehre vom Ertrinken ungewiß. Dies gilt fowol von der Art und Weife, wie 
ver Tod erfolgt, dals auch von dem Weſen ber Afphyrie, bie dem Tode vorhergeht; 
a auch die Zeichen des Ertrinkens und die Hülfsmittel, Scheintobte zu retten, find 
och ungewiß. Taucht man mit Willkür den Kopf unter das Waffer, fo fühlt man 
ich fehr angegriffen, Ohrenbraufen, ein Kigeln in der Nafe, Ziehen auf ber Bruſt 
and Stumpf inn entfichen. Wer unwillkuͤrlich in das Waffer fällt, der macht in⸗ 
tinktmaͤßig alle Anfteengumg, ſich heraus zu arbeiten, er hält den Athem an, den 
Ropf in die Höhe und ruͤckwaͤrts gebogen, mit ben Händen greift er nach allen feften 
Körpern, die fich barbieten, felbft an den Grund bed Waffers klammert ſich ber Un- 
zluͤckliche an. Diefe Anftrengungen bauen, im Verhältniß zu ben Kräften und 
der Geiſtesgegenwart, Längere oder Eürzere Zeit; endlich wird ber Verungluͤckte er: 
choͤpft, ſinkt unter, wird bewußtlos, win Athen holen und zieht Waffer ein, und 
das Leben verfchwindet. Wird der Körper aus ben Waſſer gezogen, fo findet man 
ihn gewöhnlich ſehr Ealt, die Glieder find fteif, das Geficht aufgetrieben, livid, oft 
blaß, die Augen halb offen, die Pupille erweitert, der Mund mit Schaum angefüllt, 
die Bruft und Oberbauchgegend aufgetrieben. Bisweilen ift der Körper noch warm, 
und doch nicht wwieder zu beleben, das Geficht dunkelblau und aufgetrieben, die Hals⸗ 
venen flrogend. Das Lestere findet ſtatt, wenn das Ertrinken im Alkohol, in Suͤm⸗ 
pfen ober im warmen Waffer ftattfindet, oder wenn Jemand betrunken, mit vollem 
Magen oder erhigtem Körper in das Waſſer faͤllt. Bei Leichenöffnungen Ertrun⸗ 
Eener findet. man ben Kehldeckel emporgehoben, biutigen Schaum in ber Luftröhre 
und in den Brondyien, die Lungen weich und ausgedehnt, viel ſchwarzes, flüffiges 
Blut in der rechten, weniger in ber linken Herzhoͤhle, ein wenig Waſſer im Ma- 
gen, bie Gefäße des Hirns von Blut ſtrotzend. Der Tod wird bald durch Erſtickreng 
md Luftmangel, bald aber auch auf apoplektifche Weiſe herbeigeführt; in bem leg: 
tem Falle erfolgt er ſehr ſchnell, und wenig Waffer ift hinreichend, denfelben herbei: 
zuführen, wenn ber Verunglückte mit dem Gefichte zuerft hineingeräth. Alsdann 
fehlt bei der Leichenöffaung der Schaum in der Lufröhre, und bie Gefäße bes Kopfes 
find mehr angefült. Außerdem aber koͤnnen noch Beſtandtheile, die fic zufällig 
in dem Waffer befinden, 3.8. irrefpirable Gasarten, die Todesart mobificiren und 
compliciren. Die hauptſaͤchlichſten Hüffsleiftungen, wodurch man Ertrunkene in das 
Leben zuruͤckzurufen fucht, beftehen darin, daf man zuerft den Mund von Schleim 
und Schmug befteiet, und ben Körper dann vorfichtig (am beften auf den Armen, 
ben Kopf etwas erhöht) an ben Drt trägt, der zu folchen Hülfsleiftungen beftimmt 
iſt. Das fogenannte Stürzen, Stoßen und Drüden auf die Herzarube muß als 
hoͤchſt ſchaͤdlich unterlaffen werben. Alsdann muß ber Verungluͤckte fo ſchnell als 
möglich entleibet, in ein mäßig warmes Bett ober Bad gebracht, nad) und nah 
mehr erwärmt und mit Flanell oder den bloßen Händen fleißig gerieben werben, 
Gibt er noch Lebenszeichen, fo hält man ein Riechfläfchchen ımter die Mafe, ober 
bringt den Bart einer Feder in die Nafe und in den Mund. Wenn aber nad) 5 
Minuten noch Beine Lebenszeichen fich äußern, fo fchreitet man zu dem Einblafen von 
Luft. Dies gefchieht entweder vermittelft eines Blaſebalgs, ober vermittelft irgend 
einer Röhre, welche in die Mafe des Leblofen gebracht, und in welche hineingeblafen 
wird, indem das andre Naſenloch zugebrädt wird; ober man kann auch mit bem 
Munde in bie Nafe blafen und den Mund bes Werumglückten zuhalten. Während 
der Eine Luft einbiäft, muß ein Andrer die Bruft und ben Unterleib reiben und fie 
abwechſelnd fanft zuſammendruͤcken, um bie Refpiration nachzuahmen. Während 
dieß gefchieht, beforgt ein Anbrer ein Tabacksrauchklyſtier, und wenn ſich in & Mi: 
muten Beine Lebenszeichen einfinden, fo wird e8 angetvanbt, zisgleich aber mit dem 
Einblafen von Luft fortgefahren. Dieſe Mittel müflen finmdenlang fortbauernb am, 
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gewandt werden. Bemerkt man aber die erften Lebenszeichen, 3. B. den anfangen 
den Schlag des Herzens, eine Ausdehnung ber Bruft oder eine Bewegung ber Au: 
genlider und des Augapfels, fo hört man auf, Luft einzublafen, fegt jedoch dem Ge: 
brauch der übrigen Mittel fo lange fort, bis der Verungluͤckte freier athmet. Als: 
dann erſt kann man bem Kranken ein wenig warmen Wein oder aromatifchen Auf: 
guß einflößen. So lange er nicht athmet, darf er nichts in ben Mund bekommen, 


weil dies zu Leicht in die Luftwege fließt. In den feltenern Fällen, wo die Afpbrrie | 


complicit ift, müffen diefe Hülfsmittel nach Umftänden mobificiet werben, alsdann 
koͤnnen auch bisweilen Aderläffe nüglich fein, welche jebody, wie andre Mittel, nur 
von erfahrenen Ärzten angewandt und verordnet werben bürfen. 

Erwerb, Erwerben, heißt eine Sache als Eigenthum anfichbringen, 
und dee Act, durch welchen dieſes gefchieht, ift bee Erwerb im weitern Sinne, 
Im engem Sinne verfteht man darunter diejenige Art des Anfichbringens eines Ei- 
genthums, welche durch Arbeit und Induſtrie gefchieht. (S. Gewerbe.) 

Erwin von Steinbach, berühmter Baumeifter im 13. Jahrhundert. (©. 
Münfter, ſtrasburger.) 

Erz (von apxı) wird mehren Wörtern vorgefegt, um das Vornehmſte, Bor: 
züglichfte in feiner Art, ſowol im guten als böfen Sinme, dadurch auszubrüden. So 
verftanb man unter ben Erzämtern bie höchften Reichsaͤmter, welche die 

bei der Kaiferkrönung durch ihre Erbbeamten verwalten ließen. (5. Erbämter | 
und Kurfürften.) Der Kurfürft von Würtemberg nannte fi Ergbannerherr. 
Erzbiſchof (f. d.) (Archiepiscopus), Oberbifhof. Erzhaus, ein jedes mit | 
einer Erzwuͤrde bekleidetes Haus, vorzugsweiſe das Haus Öftreih. Erzherzog, 
der vornehmfte unter den Herzogen, ein Titel, den feit 1453 bloß die Prinzen des 
Haufes Öftreidy führen. Erzprieſter ift ein Prälat hoͤhern Ranges, der im 
geiſtlichen Verrichtungen die Stelle des Bifchofß vertritt. Aud) den preuß. Super: 
intendenten wird biefer Name beigelegt, aber freilich nicht im eigentlichen Sinne, 
weil die evangeliſche Kirche kein Priefterthum anerkennt. j } 

Erzählung ift die Mittheilung einer wirklichen oder erdichteten Begeben- 
heit, Der Gegenftand der Erzählung wird daher immer ald etwas Vergangenes 
angefehen, und unterfcheidet fich baducch von der Beſchreibung (ſ. d.). Der 
Erzählende will das Gefchehene einem Andern mittheilen, der davon noch nichts 

„weiß, oder er will ihm davon genauere Kenntniß verfchaffen, ober ihn an das Gr: 
mußte erinnern, ober durch die Darftellung feibft ein beftimmtes Urtheil bei Anden 
bervorbringen. Won biefen Zwecken und von der Angemeffenheit der Erzählung 
an das Gefchehene (Wahrheit) nach Urfprimg, Entwidelung und Wirkung der er 
zählten Begebenheit, hängt die Befchaffenheit der Erzählung, ſowie der Werth der- 
felben überhaupt ab. Damit hängt zufammen, ob der Erzählende fie felbft oder von 
Andern erfahren hat, weil im erftern Galle der Bericht gewöhnlich vollftändiger und 
genauer if. Die Unterfuchung ber Wahrheit unterliegt ben Grundfägen der hifter. 
Kritik (S. Geſchich te.) Aber oft ift auch die Übung im Wortrage, ferner die 
Unterhaltung Andrer durch die Mittheilung Zweck, und hier kommt es micht ſowol 
auf Wahrheit, fondern hauptſaͤchlich auf bie Form der Mittheitung, und im legtern 
Fall insbefondere auf das damit verbundene Intereſſe an, welches man durch geifl: 
reiche Darſtellung einem felbft erdichteten Gegenſtande zu geben weiß. In beiden 
Fällen unterfcheidet man das Erzählen von dem bloßen Herzählen, d.i. von bem ım: 
verbundenen Aufzählen der Umftände der Begebenheit, nach Außerer Folge. Die 
wahre Erzählung fol eine Begebenheit deutlich und volftändig mittheilm. Klar: 
heit, Objectivität und innerer Zufammenhang der wirkenden Umftänbe find baber 
Haupterfoderniffe derfelben. Dies gilt in noch hoͤherm Grabe von der poetifchen 
Erzählung, als vollendeter, d. i. lebendiger und anſchaulicher Darftelung einer 
aͤſthetiſchen Idee, unter der Form eier Begebenheit oder Handlung. Unter diefen 
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Begeiff gehört nicht bloß bie in Werfen oder in Profa abgefaßte Erzählung von gerin» 
erm Umfange, welche gewöhnlich vorzugsweiſe poetifche Erzählung genannt wird; 
ondern auch das große epifche Gedicht (f. Epos), und ber von jenem fonft umter- 
chiedene Roman. — Was bie Gegenftände der Erzaͤhlung anlangt, fo umfaßt bie> 
elbe nicht bloß menfchliche Handlungen und Schidfale, fondern auch Wunderereig⸗ 
riffe, welche mit dem Menfchenleben in Beziehung gefegt werden; fie ift um fo 
‚eichhaltiger an jenen, je größer die Scene und der Zeitraum find, welche fie umfaßt. 
Bermöge jenes Begriffs aber wird zu jeber poetifchen Erzählung erfodert: 1) ein poe- 
iſches Ereigniß, d. h. eine Reihe von Erſcheinungen, welche, durch eine zum Grunde 
iegende Idee verbunden, ein Ganzes bilden, worin ein individuelles und an ſich 
»olltommenes Bild des Menſchenlebens dargeftelit werben fan. Man nennt dies 
uch die Fabel der Erzählung, und es ergibt ſich hieraus von feß, daß diefer Stoff 
der poetifchen Erzählung nicht fchlechthin aus gemeinen Werhältniffen des taͤglichen 
kebens ober aufgerafften hiftor. Thatſachen beftehen koͤnne. Im Allgemeinen kann 
die Fabel der Erzählung ſowol ans Werhälmiffen und Lagen als aus dem freien 
Willen der Perfonen entfpringen ; da aber in ber erzählenden Darftellung bie Hand⸗ 
tung als Gefchehenes und ſchon Vollendetes vorgeftellt wird, fo erfcheint fie mehr 
als Begebenheit, umd der Menfch abhängig von der äußern Ordnung, in welche er 
geſtellt wird. Hier wird daher bie Freiheit weniger als das Schickſal und felbft ber 
Zufall wirken. Die Haupterfoderniffe einer guten Zabel find: anziehenbe Perfo- 
nen, Lagen und Verhältniffe, und eine anziehende, abwechfelnde Folge ber Veraͤn⸗ 
derungen, was man auch den Verlauf der Begebenheiten nennt. Eine Verſchieden⸗ 
heit der Erzählungen in biefer Hinficht befteht auch darin, daß das Intereſſe derfel» 
ben bald mehr auf den Perfonen, umd zwar ihrer Eigenthümtichkeit (Charakter) und 
ihren Schickſalen, bald mehr auf ben Verhältniffen, in welchen fie auftreten, und 
auf dem Verlauf der Handlung (Babel im engern — * liegt, obwol beide in einer’ 
volltommenen Erzählung fich gegenfeitig beſtimmen und in Übereinftimmung ſtehen 
müffen. Dem Umfange ber Hanblumg und der Menge der Charaktere nad) kann 
die Erzählung einfach oder zufammengefegt fein. Im legtern Falle vorzüglich wird 
eim poetifcher Gegenſatz, d. h. Verfchiebenartigkeit ber Charaktere, gefodert. Bei 
dem Verlaufe der Handlımg aber laſſen fich bie Entftehumg oder Anlage, bie Ver⸗ 
wickelung und bie Auflöfung oder Entwidelung unterfcheiden. Auch bei einer zu⸗ 
ſammengeſetzten Fabel muß die Verwickelung zu überfehen fein, fich in einem Klaren 
Bilde zufammenfaffen laſſen, und die Rebenhandlungen (Epifoden) dürfen, dem 
allgemeinen Gefeg eines organifchen Ganzen gemäß, die Aufmerkſamkeit auf die 
Haupthandlung nicht vernichten, ſondern müffen zur Entwidelung und Vollſtaͤn⸗ 
digkeit des Ganzen hinwirken. In diefem Alten nun zeigt fich 2) bie poetifche Dar: 
ſtellung, welche hauptfächlich in der klaren und lebendigen Entwickelung des allmaͤ⸗ 
lig Gefchehenen, mithin zugleich in ber Anorbnung der erfimbenen Charaktere, Ver: 
hältniffe und Lagen fichtbar wird. Hierdurch ift jedoch nicht gefodert, baf der Er⸗ 
zaͤhler immer mit dem eigentlichen Anfange ber Begebenheit beginnen müffe, denn 
oft ift dieſes das Unbedeutendſte; oft  Flnst im Gegentheil der erzaͤhlende Dichter 
mit einem Momente der Handlung an, der den Leſer oder Zuhoͤrer ſogleich in die 
Mitte derſelben verſetzt und begierig macht, Anfang und Entwickelung weiter zu 
erfahren; wiewol wir dieſes darum nicht als nothwendige Regel jeder Erzaͤhlung an- 
zuſehen haben. Die Folge ber Vorfälle und Veraͤnderungen iſt hier alſo keine chro⸗ 
nologifche ober bloß logiſche, ſondern durch den Zweck einer poetifchen Darftellung 
beflimmt. Gie hängt ſonach von der Anſchaulichkeit und Lebendigkeit der Darftel- 
fung ab. Erftere fobert eine klate überſicht der Ereigniſſe, wozu auch natürliche 
Abtheilumgen und Ruhepunkte dienen. Hier darf aber das Eigenthuͤmliche ber er: 
zählenden und epifchen Darftellumg nicht überfehen werben, welches fie von der dra⸗ 
matifchen Darftellung ımterfcheide. Da nämlich der Erzählende feinen Gegen» 
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ftand als vergangen betrachtet, fo verweilt er mit größerer Ruhe auf berafelben. 
Daher ift der Erzaͤhlungsſtyl ruhiger und ausführlicher als ber bramatifche unb Ir 
eifche, obwol ex weder die Erhebung bed Gefühls ausfchließt, noch in Gefhmäsi 

teit fallen darf. Ex ſchildert die Gegenftände objectiver, d. h. umabhaͤngiger von 
den Eindräden, welche ber Handelnde ober leidenfchaftli Bewegte von ihnen 
empfängt. Auch * der erzaͤhlende Dichter darum einen groͤßern und freiern 
Spielraum, denn er ſtellt fuͤr die Einbildungskraft, der dramatiſche Dichter —— 
naͤchſt für den Sinn dar. Was aber die mit der Anſchaulichkeit verbundene Leben 
digkeit der Darftellung betrifft, fo befteht fie in der das Gefühl erregenden Ent: 
widelung anziehender Gegenftänbe, und fie ift es eben, deren Wirkung bie fort 
dauernde Theilnahme ift, welche der Lefer oder Zuhörer an dem Erzaͤhlten nn 
Diefe fortdauernde Theilnahme äußert fich durch Beſorgniſſe des Leſers für di 
Perfonen, Mitfreude und Mitleid bei ihren Schidfalen, und bie gefpannte Auf: 
merkfamteit auf die Entwidelung, welche am Ende ber Erzählung liegt; fie wird 

am fiherften anhalten, wenn die Thatfachen, bedingt durch bie Charaktere ımd 
den Ton des Ganzen, fic leicht und natürlich aneinanberreihen. Wenn wi 
übrigens von der hoͤchſten Art bes ergählenden Gedichte, dem Epos, abfehen, umb 
bei der poetifchen Erzählung im engern Sinne, welche Exeigniffe und Vorfaͤll⸗ 
aus dem Leben einzelner Perfonen zum Gegenftande hat, ftehen bleiben, derglei⸗ 
hen 3. B. gewiffe Novellen find, fo koͤnnen fie, wie ber Roman, ſich dem Dia 
matifchen durch bialogifche Form, dem Lyrifchen durch die Briefform annähern, 
die Grundform aber bleibt die monologiſch erzählende. Dem Zone und Zwedı 
nad) gibt e8 nicht nur ernſthafte und komiſche Erzählungen, zu welchen legten aus 
die Humoriftifche gehört, und bie ſatyriſche gehören kann, fondern auch die idylliſche 
und naive, romantifche und phantaftifche (wohin das Märchen gehört), buͤrgerüche 
und pfpchologifch » fentimmentale Erzählımgen. In der einen Art wirb fich mehr 
die Phantafie, in der andern mehr bie Welt» und Menfchentenntmiß bed Er 
zählers zeigen. Won dem Roman unterfcheibet ſich aber bie poetifche Erzählung 
im engern Sinne, wenn nicht burch die Verfification, doch gewöhnlich durch ge 
ringern Umfang und Mangel an Epifoben, baher fie ſich nicht auf das ganze kr 
ben einer Perfon erſtreckt. Indeſſen gibt e8 auch hier Übergänge. Ebenfo geemjt 
die verfificiete Erzählung, bie oft nur bie äußere poetifche Form (Rhythmus md 
Reim) von der Dichtkunft entiehnt, um dem erzählten Stoffe dadurch eine wirt: 
fomere Faffung zu geben, an verſchiedene andre Dichtungen, wie z. B. einst 
theils. an das größere, romantifche Epos, anberntheild an bie Legende, Ballade, 
das Idyll tc. Die gewöhnlichen Formen für —— find freie gereimte 

mit Daktylen vermifchte Ottaven ıc. Unter den Bleinern Erzählumgen der Star 
liener nennen wir bie von Boccaccio, Taſſoni, Berni, Caſti ıc.; unter denen der 
Engländer die von Chaucer, Golbfmith, Dryden, Prior, Pope, Walter Geott, 
Bpron ıc,, unter denen ber Franzoſen bie von Marot, Lafontaine, Monctif, Piren, 
Srecont, Greffet, Florian, Dorat, Boufflers umd Marmontel, ber jedoch nur burd 
feine Erzählungen in Proſa befannt ift, und umter ben beutfchen Erzählımgen dir 
von Leſſing, Wieland, von Thuͤmmel, Schilling, Schulz, Lafontaine, Huber, 
St. Schuͤt, Steigentefch, Fouqus, — * un Kleift, Rocks, 
Kind (befonders bie metriſchen) — Da nicht Alles vergegerwaͤrtigt 
werden kann, ſo tritt oft auch die 5 in —* ein, aber dies mu vorſid⸗⸗ 
tig und ſparſam gefchehen, wenn nicht das dramatifche Intereſſe geſchwaͤcht werden 
foß. Wo aber die Erzählumg im dramatiſchen Gedichte nothiwendig ift, da bezieht fir 
fi gewöhnlich auf ** Vorgänge, und muß lebhafter dargeſtellt und vor 
getragen werben als die gewöhnliche Erzählung, weil wir hier gewoͤhnlich — 
Einwirkung des Ereigniffes auf den Erzaͤhlenden wahrnehmen ſollen. 

Erzämter, f. Erbämter und Kurfürften. 


— 
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Erzbifchof, derjenige Biſchof, unter deſſen Kirchenregierung mehre biſchoͤfl. 
Sprengel ftehen. Das erzftiftifche Capitel wähle ihm zus Diefer Würde, deren Ent- 
tehung in die erfien Zeiten des Chriftenthums fänt, wo fich, zur Berathung Aber 
irchliche Gegenftände, die Biſchoͤfe und andre Geiftliche bei dem Bifchof der Haupt⸗ 
tadt verfammelten, dem fie babei den Vorfig und andre Ehrenrechte zugeftanden. 
zugleich erhielt er als Auszeichnung den Namen Erzbiſchof, ober von feinem Aufent- 
altsorte ben Namen Metropolit, welchen bie morgenländifche Kicche beibshalten 
at. Die Synode zu Antiochia legte ihm ſchon 344 die Oberaufficht Über gefammte 
Sprengel, bie man feine Provinz nannte, und ben Rang über die Geiftlichkeit der 
elben bei, bie in wichtigen Fällen fein Gutachten einzuholen hatte. Nach und nach 
ntftanden aus biefen Ehrenvorzügen noch andre Vorrechte und eine förmliche Ge⸗ 
ichtöbarkeit. Won diefen Vorrechten aber behielt ſich felt bem 9. Jahrh. bie meiften 
ee Papft vor, ſodaß nur noch uͤbrigblieben? die Gerichtsbarkeit über bie Suffea- 
‚anbifchöfe in erfter Inſtanz in nicht peinlichen Faͤllen, und Über deren Unterthanen 
n ber. Appellationsinftang; das Mecht der Zuſammenberufung einer Provinzial: 
ynode (welches alldreijaͤhlich wenigſtens ein Mal geſchehen fol) und ber Vorfigin ders 
elben; die Oberaufficht und der Vorrang uͤber die Bifchöfe feiner Provinz: bie Vi⸗ 
itation feiner Provinz; die Sorge für die Beobachtung der Kicchengefege und Abs 
tellumg eingefchlichener Mißbraͤuche; die Ertheilung der Inbulgenz; das Devo⸗ 
utionsredt (f. d.); die Vortragung des Kreuzes in allen heilen der Provinz 
28 wäre benn ber Papft felbft ober ein Legatus a latere gegenwärtig), und das erz⸗ 
ihöfl. Pallium (f. d.). 

Erze nennt der Berg» und Hüttenmann jede in ber Natur vorkommende 

hemifche Verbindung andrer Körper mit demjenigen, welchen er ausbringen will. 
zn diefer Bedentung fpricht er von Alaunerz, Vitriolerz u. ſ. w. Im engern Sinne 
ıenmt man Exze die Verbindung der Metalle mit andern Körpern und Stoffen, 
. B. mit Schwefel, Erden, Sauerftoff u. f.w. Man benennt die Erze mit Vor⸗ 
egung bed Metalles, welches ihre Hauptbeftandtheile macht, 3. B. Golderze, Sil⸗ 
ererze, Eifenerze. — Auch Glodenfpeife, Kanonenmetall, Bronze zc. nennt 
nan wol Erz. . 

Erzgebirge, auch das Gebirge, einer von den 5 Kreifen bes Koͤnig⸗ 
eichs Sachſen, welcher an Böhmen grenzt, hat mit Inbegriff ber fchönburgifchen 
Derefchaften auf beinahe 84 LIM. mit 58 Städten, 13 Flecken und über 700 DD. 
‚egen 480,000 Einw. Der Bergbau befhäftigt an 10,000 eigentliche Bergleute. 
$reiberg (f. d.), Annaberg, Schneeberg u. a. Bergftäbte find durch bie Nähe der 
rgiebigen Silber» und Binngruben, ber Schmelz» und Hüttenwerke, ber Arfeniks, 
Blaufarbenwerke u. f. f. wichtig geworben. Auch der Flachsbau ift hier vorzüglich, 
ınd in neuen Zeiten baut man Kartoffeln und Hafer mit Vortheil. Die Viehzucht 
ft ebenfalls fehr gut. Das Gebirge ift der Hauptfig des fächfifchen Manufacturwe⸗ 
ens. Die Spigentiöppeleien find eins ber bebeutendften Gewerbe; Annaberg ift 
br Hauptfig. Auch bie Flache: und Wolffpinmereien, die Baummwoll:, Strumpf- 
md Zwirnfabriken, die Bleichen, die Gattun- und Zuchmanufacturen, die Gewehr: 
md Nabelfabriten, die Gold: und Sitbertreffenfabriten (zu Freiberg u. f. w.): 
{08 beurkundet bie Betriebfamkeit ber Bewohner ded Erzgebirge. Bas nur ches 
nifch eimer Veredlung fähig ift, ift von der fächfifchen Induſtrie ebenfo fleißig als 
ebe in diefem Lande mögliche Manufactur benugt worden. Dies erfegt die theilweife 
Armuth des Bobens, welchen die Natur wenig begünftigt, und wo namentlich bas 
Betreibe nicht hinreichend erzeugt wird. Eine der rauheften Gegenden biefer Art, 
vo der Ackerbau beinahe ganz aufhökt, und man nichts als büftere Waldungen und 
Zrubenbau fieht, ift Johann-Georgenftadt mit Karlsfeld und Jugel. Hier feige 
ver kleine oder ſaͤchſiſche Fichtelberg bei Oberwiefenthal 3731 Fuß die Meeres⸗ 
laͤche empor (in Sachſen die größte Höhe). 
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In geognoftifher Hinfiht befteht das Erzgebirge in f. Supcmufe aus dr 
Gneis⸗Granitformation, und in biefer fegen die meiften Erzlag Us 
aufs umb eingelagerte Maffen treten Porphyr und Bafalt auf. . — — 
folgt auf die Granit: und Gneisformation Thonſchiefer, weichem wiederum Per 
phyr und Granit und Syenit aufgelagert find; nach Böhmen zu legt ſich — * ein 
—9* Strecke das Braunkohlengebirge unmittelbar, und uͤbrigens Thonſchiefer on 
das Urgebirge. 

Erziehung hat ihren Namen aus ber Pflanzenwelt entlehnt. Man zieht 
junge Bäume, wenn man fie in einen ihrer Natur angemeffenen Boden ſetzt, ihn 
die gehörige Nahrung gibt, umd fie durch Richten, Befchneiden, Pfropfen u. f.. 
in ben Grade veredelt, als es die Geſetze ber Pflangenmelt zulaffen. Auf ähnlid 
Weife kann man Thiere und Menfchen ziehen oder erziehen. Der legte Ausdrud 
wird von Menſchen vorzugsmeife gebraucht, weil er das vom Staube ber Extein 
bie Höhe Ziehen charakteriftifcher bezeichnet. Der Menſch ift nämlich vermöge fr 
ner urfprünglichen Anlagen Bürger zweier Welten, der Erde umd des Himmel, 
d. h. der Sinnenwelt umd der Bernmftwelt. In beiden fol er leben und wirkſan 
fein. Seine urfprünglichen Anlagen find aber bei feiner Geburt kaum bemerkbar 
und müffen erft durch die Erziehung entfaltet werben. Das zu erziehende Subjen 
iſt alſo das Kind, d. h. der unmuͤndige, unreife Menſch; das erziehende der min 
dige, reife Renſch Dieſer ſoll auf jenen zweckmaͤßig einwirken, damit er gleihfals 
ein reifer Menſch werde. Reif ift aber ber Menſch, wenn feine urfprünglichen Ar 
lagen bergeftalt entwidelt und ausgebildet find, daß er nım im Stanbe if, an cm 
dieſer Entwidelumg und Ausbildung mit freier und felbftändiger Eh ätigkeit fort 
arbeiten, oder fein eigner Erzieher zu werben. Denn ba der Menſch eimer ımmili 
hen Vervolftommmung fähig ift, fo gibt es keinen Punkt für ihn, wo er in ber Ent: 
widelung und Ausbildung feiner Anlagen ftehen bleiben müßte. Daher foird de 
Menſch fortwährend erzogen, theils durch andre Menfchen, theils durch ſich feihf, 
theils endlich durch Alles, was ihn von Außen umgibt und auf ihm einmwirkt, um 
ihn zur Tätigkeit und Kraftübung zu reizen. Unter Erziehung im eigentlihen 
Sinne ift jedoch bloß zu verftehen bie naturgemäße Einwirkung erwachſener Miu 
{hen auf Kinder, um In biefen die urfprümglichen Anlagen der Menſchheit bit zu 
dem Grade zu entwickeln und auszubilden, daß fie anihrer eignen Vervo 
ohne fremde Leitung mit Sicherheit arbeiten können. Durch diefen Begriff von da 
Erziehung ift zugleich ihr Zweck beftimmt, ber nicht bloß moralifch, fondern auch 
phyſiſch iſt, nicht bloß das Buͤrgerthum bes Menfchen, fondern das ganze Ben 
ſchenthum felbft umfaßt. Die Erziehung fol das Kind in jeder möglichen Hinfiht 
zum Menfchen zu bilden fuchen, fobaß es, der Zucht entlaffen, fich ferbft beliebis 
fortbilden und in jedes wahrhaft menfehliche Verhaͤltniß, alfo auch in das 
liche, ohne welches Menfchen nicht vernumftmäßig beiſammen leben würden, ein 
treten koͤnne. Die Erziehumg umfaßt daher auch ben Unterricht als Mittel zum 
Zweck. Denn durch den Unterticht foll vornehmlich das Erkenntnißvermoͤgen nad 
feinen verfchiedenen Zweigen entwickelt und ausgebildet werden. (S. Erkennt: 
nif). Die Wichtigkeit und Schwierigkeit der Erziehung bezeichnet Hamann mit 
den trefflichen Worten: „Die Erziehung ift ein Beruf, an dem ein Muͤhlſtein hängt, 
ber mit einer unermeßlichen Tiefe droht, deffen Werth im gleicher Stimmung dei 
Guten, das man darin thun kann, und. der Hinderniffe, bie man zu uͤberwinden hat, 
befteht”. Die Erziehung wird eingetheilt in die Börperliche und geiftige, Die natir: 
fiche (phyſiſche) und fittliche (moralifche), die Häusliche und öffentliche. Keine ber 
feiben darf einfeitig oder ausfchließend empfohlen und betrieben werben. Nur aut 
ihrer zweckmaͤßigen Verbindung geht eine möglichft vollkommene Erziehung hervor. 
Ein für die Erziehung der Jugend beflimmter und eingerichteter Ort heift eine Er: 
ziehungsanftalt, und wenn babei hauptſaͤchlich auf dem Unterricht geſehen mir 
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ne Schule. Der wiſſenſchaftliche Inbegriff der Regeln der Erziehung heißt Er⸗ 
ehungswiſſenſchaft, und die Geſchicklichkeit in der Ausuͤbung dieſer Re⸗ 
uin, Erziehungskunſt. Beides heißt auch mit einem aus ber griech. Sprache 
tlehnten Worte Pädagogik. Ebendaher heißt der Exzieher ein Pädagog, 
ad eine öffentliche Erziehungsanftalt führt Häufig den Namen Pädagogium. 
ie Erziehungswiſſenſchaft hat es vornehmlich mit Ausmittelung der beften Etzie⸗ 
une zu thun. Unter den Alten haben ſich Plato, Ariftoteles und Plutarch, 
ater den Neuern Vittorino von Feltre, Rouffeau, Bafedow, Rochow, Refetwig, 
ampe, Salzmann, Olivier und Peftaloszi, theils als pädagogifche Schriftfteller, 
X. als praktiſche Erzieher mit Auffindung jener Methode befhäftige. Auch hat 
ch Niemeyer durch die Deransgabe ſ., Grundfäge der Erziehung und des Unterrichts 
ve Älter, Hauslehrer und Schulmänner”, wovon bereit die9. Aufl. erfchienen iſt, 
n nicht geringes Verdienſt um die Pädagogik erworben, indem er nicht nur bie bes 
aͤhrteſten pädagogifchen Regeln und Hülfsmittel nach einem guten Plane zufams 
ıengeftellt, fonbern auch die verfchiedenen Erziehungeweifen nach ihrer prakt. An⸗ 
endbarkeit mit vorfichtiger Überlegung geprüft hat. Weiller s u. Herbart’8 Schrif⸗ 
n, Schwarz's, Erziehungslehre (2. Aufl. 3 Bbe., Lpz. 1829) und 3. 3. Wag⸗ 
er's „Pbhilofophie der Erziehungskunft‘ (Lpz. 1802) haben viel Eigenthümliches; 
och originelle: ift J. Paul’8 treffliche „„Levana, oder Ergiehungslehre” und — 
Divinitaͤt“ (2 Thle. Hof 1811). (S. Menſchenbildung.) 
Erziehung (xhyſiſche), des Menſchen, fol ſich damit befähigen, Die 
oͤrperliche naturgemäße Ausbildung des Menſchen zu befoͤrdern. Sie hat daher 
lle Dinderniffe, welche ber Thätigkeit der Natur entgegenftehen, zu befeitigen, und 
das, was bie Geſundheit des Kindes erhalten und befefligen, was feine koͤrperli⸗ 
yon Anlagen entiwideln kann, zu befördern. Wird dies vernachläffigt, fo wirb oft 
ie Ausbildung bes Körpers verhindert, oder ihr eine fo fchiefe Richtung gegeben, 
aß fie mehr zum _. wirkſam ift, und daß durch ungleiche Vertheilung ihrer 
Ehätigkeit Störung in der harmoniſchen Wirkung der Spfteme bes Körpers, und 
adurch wirkliche gen! oder doch Anlagen zu kuͤnftigen Übeln in ſpaͤtern 
Jahren erzeugt werben. Jede vernünftige Theorie der phyfifhen Erziehung muß 
mf ein * Studium der Natur des Kindes gebaut ſein, und daher vor Allem 
die Eigenheiten des kindlichen und jugendlichen Alters, auf die Perioden des 
der Kindheit, und dann auf die beſondere Beſchaffenheit und Anlage 
er Kindes Rüdfiht nehmen. (S. Alter) Die der Lörperlihen Ausbildung 
ntgegenftehenden Hinderniſſe liegen theils in einer fehlerhaften Leibesbefchaffenheit 
‚es Kindes, erblicher Anlage zu Krankheiten, in ben Perioden der Entwidelung, 
efonders ber Zahnbilbung und der Mannbarkeit, theils in ben Verhältniffen des 
ya Lebens, 5. B. in Gewohnheiten, in der Erziehungsweiſe, in Vorurtheilen 
mb irrigen en, in Armuth oder Überfluß, Zwang der Stände u. A. m. ; 
ndlich in äußern umausmeichlichen Einfläffen, vorzüglich ber Witterung und Orts⸗ 
wfchaffenheit. Daher muß, wenn das Kind kraͤnkliche Anlage hat, diefer beſonders 
urch Diät entgegengearbeitet werben. Die Zahnperiode ift oft ſchwer und ſetzt 
im Kind in der Ausbildung zuruͤck, daher der Ausbruch der Zähne befördert werben 
muß... Manche haben Anlage zur Voliblätigkeit, welche der Lunge Gefahr droht 
ind baber zeitig genug befchränft werden muß. Unter bie ſchaͤdlichen Gewohnheiten 
yehört der Mißbrauch) der Mehifpeifen bei ben Kindern, das zu warıne Verhalten des 
Ropfed u. X. m. Äußere Einflüffe endlich koͤnnen Yiych zu große Wärme oder Kälte, 
chlechte Luft u. ſ.w. die Geſundheit des Kindes u. beffen phyſiſche Ausbildung ſtoͤren; 
heils muß daher das Kind dagegen geſchuͤtzt, theils aber auch ſpaͤterhin allmaͤlig 
aran gewoͤhnt werden. Die phyſiſche Erziehung muß aber auch Alles anwenden, 
vas die harmoniſche Entwickelung der verſchiedenen Thaͤtigkeiten des Koͤrpers und 
ie Erhaltung der Geſundheit, Feſtigkeit und Ausdauer gegen ri Einfläffe 
Gond.«?er. Siebente Aufl. Bd. IT, + 
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nachlaͤſſigt werben darf. Bei dem Kinde herrſchen die Thaͤtigkeiten des —— 
die Verdauung, Einſaugung u, ſ. w. vor; man darf daher burch 
Nahrungsmitteln, durch oͤftern Gebrauch ber Larxirſaͤftchen u. dgl. bie —— 
dieſer Syſteme nicht noch mehr reigen. Dagegen muß frühzeitig angefangen mr 
_ den, das Hautfpflem in angemeffener Thaͤtigkeit zu erhalten. Dazu werben tig 
‚liches Wafchen, öftere Waffer- und Lufibäber, gelindes Reiben der Haut, — 
mäßige, dem Zugange ber Luft nicht ganz hinderliche Kleidung erfodert. 
um ber ReinlichEeit willen ift öftered Wachen und Baden des Kindes eine — 
ſache in der phyſiſchen Erzlehung; allein auch bie Haut zu ihren Berrichtumgäi zu 
ftärken, einen gehörigen Grad von Empfindlichkeit in berfelben zu erhalten, ya 
das Beftehen der Geſundheit von größter Wichtigkeit, indem Schwäche und zuge 
Empfindlichkeit der Haut, weiche, feitbem wir von Kindheit an bie Hautpflege vr 
nachlaͤſſigt haben, aligemeiner Fehler geworben ift, fo leicht Gtörumg ihrer G⸗ 
ſchaͤfte und viele Kraͤnklichkeiten zur Folge haben. 2) Srübzeitige a 
Ordnung. Die ganze Natur beobachtet in ihren Erfheimingen im lebenden Ki 
per pünktliche Ordnung und höchfte Zweckmaͤßigkeit. Auch das Mind uf yon ben 
erften Tagen an baran getoöhmt werden; alle Gefchäfte des Dsganismus gehn 
dann leichter und ungeftörter von fiatten. Alfo im Effen und Trinken, Schlafea 
und Wachen, Abwartung der Ausleerung u. [. ww. werde ber Menſch zur Drbmmu 
erzogen. Die Erfahrung lehrt auch durch ihren Erfolg den Bortheil und die Neth⸗ 
wendigkeit davon. Jede Unordnung ftört das Ganze, jede Thaͤtigkeit außer bi 
Ordnung angeftrengt (3 B. Verdauung u. ſ. w.) erfodert mehr Reaftaufwank. Un 
ordentliche Menfchen werden felten alt; die Störimg der Harmonie ihrer Bime: 
lichen Verrichtungen reibt fie bald auf. Alte Perfonen find Immer fehr an Orbiumg 
gewoͤhnt. 3) Schug gegen äußere Einflüffe, aber auch allmaͤlige Gewähmung an 
diefeiben. Nicht alle äufiere Einflüffe flehen in unſerer Gewalt, vielen können wir 
nicht, ober doch nicht — entgehen, beſonders den ——— Hige wi 
Kälte u. ſ. w. Wir müffen daher fuchen, den Körper mit vertraut ab be 
durch ihre Einwirkung weniger fhädlich zu machen. Daher Gewoͤhnung an be 
Abwech ſelung ber freien Luft, täglicher-Genuß derfelben und oͤfterer Aufenchalt ia 
ihr, Leichte, nicht zu warme Kleidung, Abhärtung gegen Hinsger _ Durſt & f.w. 
nothwendig iſt. Mur darf die Abhaͤrtung wicht in zu plöglichen Übergängen ” 
nicht im Übermaß gefchen. 4) Fruͤhzeitige Übung der koͤrperlichen 
Bewegung des Körpers. Vorzuͤglich nüglid, find daher die gymnaſtiſchen 
zur Entwidelung ber koͤrperlichen Gewandtheit und Stärke, und feibft zur Exhal 
tung und Dauerhaftigfeit ber Geſundheit, wel hes die Altern Völker, befonberd dir 
griechifchen, fo gut mußten als wir, aber beffer befolgten. Man laffe vom ber erſten 
Kindheit an den Menften feine Blieder mehr gebrauchen, das Kind Lieber auf der 
Erde ſich waͤlzen als beftändig getragen werden.  Späterhin laffe man fie, mach 
Verhaͤltniß des Alters und der Gelegenheit, ale gymnaſtiſche Übungen vornehmen 
tingen, laufen, Elettern, werfen, baden, ſchwimmen u f.w. 5) Vermeibumg ent 
zu fehhen Geiftesbildung. Wird der Geift zu ftuͤh angeſtrengt, fo geſchieht eb nu: 
auf Koften der Eörperlichen Ausbildung. Iſt der Körper gefund und gebeibfidy hr 
aungewach ſen, fo hat die Empfaͤnglichkeit des Geiſtes eben baburd) auch gerwokem, 
und das Lernen geht dann um fo geſchwinder, ſodaß gar nichts dabei verfädiuet wird 
Bor dem 7. bis 8. Jahre folte man fein Kind zum eigentlichen Lernen anhalten. 
©. Friedländer „Über Eörperliche Ergiehung” (Reipyig 1619): 
Eſchen bach (Wolftam von), defim Brüche im bit erſte Hätfte 5813. 
Jahrb. faͤllt, iſt unter alten Dichtern des ſchwaͤbiſchen Zeitraums nicht allein einer 
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er fruchtbarſten, fondern überhaupt der vorzuͤglichſte. Voll Phantafie und Tief⸗ 
nn, weich und nen in ber Darftellung, umd ein gewandter und zierlicher Meifter der 
Sprache und bes Versbaues erhebt er fich zu einer bedeutenden epifchen Höhe. Won 
. perfönlichen Umſtaͤnden wiffen wir nicht mehr, als daf er aus einem adeligen Ge⸗ 
hlechte, wahrſcheinlich aus der Oberpfalz, flammte. Er empfing zu Henneberg 
en Ritterfchlag und brachte fein Reben auf Ritterzuͤgen zu, wobei er von f. Dich⸗ 
ertalente und der Freigebigkeit der Kürften lebte. Ex glängte unter den Dichtern 
uf ber Wartburg. Gegen das Ende f. Lebens zog er ſich auf den Wohnfig feiner 
Faͤter zuruͤck und wurde in der Frauenkirche des Marktes Eſchenbach begraben. 
S. über ihn das „Mufeum für altdeutfche Literatur und Kunſt“, herausgeg. von 
dagen, Docen und Büfching, im 1. Bde.) Seine Gedichte find theild von eigner 
Erfindung, theils nach franz. und provengalifchen Muftern gearbeitet. Die vorzuͤg⸗ 
hften feiner zahlreichen Werke find: „Der Parcival”‘, gebr. 1477, 4., der auch in 
Nuͤller's Sammlung befindlich ift; „Der Titurell, oder bie Pfleger des Graale”’, - 
ebr. 1477, 4.; „Der Markgr. v. Narbonne, Lohengrin“ (herausgeg. v. Görres, 
deidelberg 1813); „Wilhelm von Otanſe“ und „Gottfried von Bouillon“. Lieder 
om ihm in der Maneſſiſchen Sammlung. 

Eſchenburg (Johann Joachim), Geh. Juſtizrath und Profeffor am Ca⸗ 
olinum zu Braunfchweig, geb. 1743 zu Hamburg, geft. zu Braunſchweig 1820. 
Diefer audgezeichnete Literator erhielt feine erfte Bildung auf dem hamburger So: 
yanneum; hierauf in Leipzig, wo Emefti, Gellert, Morus und Clodius feine 
!ehter waren, dann unter Heyne und Michaelis in Göttingen ſtudirend, Fam er 
päter durch Verwendung bes Abts Jerufalem als Hofmeifter nach Braunſchweig, 
vo er in der Folge bie durch des Dichters Zacharid Tod erledigte Profeffur am dor⸗ 
igen Carolinum erhielt, die er bis an feinen Tod bekleidete. Deutfchland verbanft 
hm bie nähere Bekanntfchaft vieler guten engl. Schriftfteller im Gebiete der Afthe- 
ie, wie z.B. Brown, Webb, Burney, Fuesly und Hurd, die von ihm überfegt und 
nit zum heil ſehr lehrreichen Bufägen bereichert worben find. Auch gab €. zu 
verfchiedenen Zeiten in eignen Zeitfchriften und Magazinen Bericht von ben bemer- 
ienswertheften en in der englifchen Literatur, wodurd) die Liebe und An⸗ 
rkenntniß ber Geiftesfchäge dieſes Inſelvolks mächtig unter ben Deutfchen gefördert 
vurde. Das größte Verdienft erwarb er fich durch f. Übertragung des Shakſpeare 
Zi 1775—87, 14 Bde., Ebend. 1798— 1806, 12 Bbe.). Wenn [don hierin 
richt dee Epfte, indem Wieland bereits vor ihm Ahnliches begonnen hatte, bleibt 
hm doc) lange, und nachdem fo viele andre treffliche Werdeutfchungen des großen 
Tragikers angefangen wurden, das Verbienft, der vollſtaͤndigſte zu fein; auch wird 
eine Überfegung der fämmtlichen Werke des Dichters noch bis biefen Augenblick 
eſucht, obſchon ihr der Schmuck der Metrik und die wörtliche Genauigkeit abgeht, 
‚ie einige amdre befigen; übrigens fanden ihm bei Verfertigung derfelben, durch 
eine vielfachen Hterarifchen und gefelligen Verbindungen, Hülfsmittel zu Gebote, 
ie möcht leicht ein Andrer in diefem Maße haben dürfte, und feine eigne Bibliothek 
nthielt, ſchon vor beinahe 20 Jahren, bloß in Bezug auf Shakfpeare mehr als 
100 Bbe., Kupferwerke nicht mit gerechnet. Ein großes Verbienft erwarb fi €. 
nch noch durch die Herausgabe feiner am Garolinum gehaltenen Lehrvorträge, 
Theorie und Literatur der ſchoͤnen Wiffenfchaften, nebft einer Beifpielfammlung 
yayu“, f. „Lehrbuch der Wiffenfhaftstunde” (Berlin 1792, 3. Aufl. 1809), und 
. „Handbuch bee claffifchen Literatur“ (’7. berichtigte und fortgefegte Ausgabe, 
Berlin 1825), Im Umgange war er höchft liebenswürbig, und trog der ihm zu- 
veilen entfhlüpfenden Satyre, doch allgemein beliebt. Drei Jahre vor feinem Ende 
feierte ex |. 5Ojähriges Amtsjubiläum,. Aud) war E. Senior des Gyriacns: Stiftes 
m Braunſchweig und Mitter bes Guelfenordens. Im 6. Supplementbande von 
Joͤrdens o, Lexikon deutſcher Dichter u. Profaiften” findet fich ein genane Verzeich⸗ 
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niß ſowol feiner eignen Werke als feiner Überfegungen und Herausgaben antın 
Dichter früherer und fpäterer Zeit, wie 5 B. Burkard Waldis, Boner u. A. m 
Escoiquiz (Don Juan), Ferdinands VIL. Vertrauter, geb. 1762 in ei 
altadeligen Familie von Navarra, war anfangs Page Karls I. Aus Neigung jı 
ben ernften Wiffenfchaften zog ex den geiftlichen Stand dem Militairbienfte vor u 
empfing ein Kanonicat bes Stifte zu Saragoffa. Seine liebenswuͤrdigen Eign- 
ſchaften erwarben ihm zahlreiche Freunde und Gönner am Hofe, und ſo fiel, altem 
Prinzen von Afturien ein Lehrer gegeben werben follte, bie Wahl auf ihn. Er mußt 
bald die ganze Liebe des Prinzen zu gewinnen, für ben er feinerfeits eine mahrhef 
väterliche Zumeigung hegte. Die Freimuͤthigkeit, mit welcher ex fi 1797—% 
gegen ben König und die Königin über die Leiden, weldye auf Spanien laſteten in 
ferte, zog ihm die Feindfchaft des Friedensfürften zu, welcher es endlich hatın 
brachte, daß er nach Toledo verwiefen wurde. Der Prinz verlor feinen gelichtn 
Lehrer mit großem Kummer und blieb durch einen geheimen Briefwechſel mit ihm 
in Verbindung. €, fuchte auch in der Verbannung durch Denkfchriften, die er den 
Könige einfandte, diefen über f. Bünftling aufzuklären ; aber umfonft. Vielmeht g 
wann der $riedensfürft bei dem Könige ein immer entfchiebenere® Übergewicht dr 
den Prinzen, welcher im März 1807 an €. fehrieb, daß er für ſeine Krone fürdt: 
und bei ihm Rath und Beiftand fuchte. Sogleich begab fich E. nach Madrid, m 
eben der Proceß vom Escorial flattfand. Er vertheidigte den Prinzen auf das ki 
tigfte und wirkte dadurch entfcheidend auf die Meinung bes Volks ein. Als 1808 
Ferdinand VII, den Thron beftiegen hatte, begnügte ſich E. mit der Stelle ein! 
Staatsraths. Er rieth zu ber Reife nach Bayonne, begleitete Ferdinand VIL bi: 





bin, zeigte in den Unterredungen mit Napoleon, ber feinen Einfluß kannte undie 


daher vor Allen bearbeitete, ebenfo viel Verſtand und Feftigkeit als Anhängliätri 
an feinen Fürften, und rieth endlich dieſem, der Krone nicht zu entſagen, maß aus 


erfolgen möchte. Indeß fand diefe Entfagung doch flatt, und €. folgte dem Pin 


zen nach Valengap, warb aber bald von ihnen getrennt und nad) Bourges verteirfen, 
wo cr 44 Jahr in der Zurüchgezogenheit Iebte. Erſt im Dec. 1813 Lehrte und 
Balengay zuruͤck, als die eingetretenen Umftände Napoleon geneigt gemacht hatt, 
fi) mit $erdinand VII. und den Infanten zu verföhnen. Er nahm an allen Br: 
bandlungen Theil, welche bie Bourbons noch vor Napoleons gänzlichem Stutze wir 
der auf den fpanifchen Thron festen. 1814 verlieh er den Hof und zog fih nah 
Saragoffa zurüd. Man erfuhr bald, daf er in Ungnade gefallen fei. Er wurde 
‚ fogar auf feines Königs Befehl gefangen gefegt. Nach einiger Zeit ward er zurld: 
gerufen, fiel aber zum zweiten Mal in Ungnade. E. hat ſich auch als Schriftfeie 
befanntgemacht, und unter andern Young's „Nachtgebanten” und Milton s Ver 
lorenes Paradies” ins Spanifche überfegt. Seine Auseinanderfegung ber Grlrdt, 
welche Ferdinand VII. bewogen haben, ſich nach Bayonne zu begeben, iſt ein wicht 
ger Beitrag zur Zeitgefchichte. Er ftarb in f. Eril zu Ronda d. 19. Nov. 1820. 
Escorial (el Escurial), ein in der fpanifchen Provinz Segovia, in eint 
rauben Gegend gelegener Flecken (2000 €.), 64 Meile von Mabrid, woſelbſt Kirk 
Philipp IL., wegen eines Gelübdes, nach dem bei St.Quentin 1557 erfochtena 
Siege, jenes weltberuͤhmte Kloſter und Schloß erbaute, welches man gewöhnlis 
ud. N. Escorial verfteht. Da die Schladht am 10. Aug., dem Fefttage des bri. 
Laurentius, gewonnen worden, fo ward auch das Escorial diefem Heiligen gemeiht 
Diefes finftere, folge Prachtgebäube, welches Philipps Charakter ausſpricht, iſt in 
Viered, wovon jede Seite 250 Schritte lang if. Es hat 17 Abtheil., 22 greh 
Höfe, 36,000 Fenfter, 14,000 Ihüren, ein Seminatium, treffliche Gemälde, ind 
enthaͤlt eine Menge von Gebäuden, Höfen umd Gärten, die mit Allem, was ve; 
ſchwenderiſche Pracht vereinigen kann, außgeftattet find. 200 Mönche von dm 
Orden des heil. Hieronymus bewohnen bie Kloſtergebaͤude. Sie trieben fonft di 
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intraͤglichſte Schafzucht. Im der prachtvollen, nad) dem Muſter der Peterskitche 
a Rom erbauten Hauptlicche, welche 24 Altäre und 8 Orgeln in fich faßt, befindet 
ich unter dem hohen Altar eine Gapelle, Pantheon genannt, das Begraͤbnißgewoͤlbe 
er Megenten Spaniens. Über 50 Marmorflufen führen hinab, und das Thor ift 
ehr kuͤnſtlich aus vergoldeter Bronze gearbeitet. Auch die Kuppel beftcht aus 
Bronze, und ber Fußboden aus Faspis und Marmor. Das prahtvol geſchmuͤckte 
Iratorium hat ein großes, ganz mit Diamanten und andern Edelfteinen geſchmuͤck⸗ 
28 Crucifix. In der Mitte des koftbaren Gewoͤlbes fteht ein großer maſſiv golbener 
euchter, und an den Wänden in 26 Nifchen, bie aufs prächtigfte geſchmuͤckt find, 
tehen ebenfo viel ſchwarze marmorne Todtenurnen, theils ſchon mit den fiesblichen 
iberreften verftorb. Könige und Königinnen Spaniens angefült, theils noch leer. 

Schon Karl V. machte den Entwurf zu dieſem Bau, und Philipp IL, III. und IV. 

uͤhrten ihn, nad) Bramante’s Zeichnung, aus; er fol 5 Mi. Duk. gekoftet haben, 
Der koͤnigl. Palaft heift S. Lorenze el Real, Philipp II. legte zugleich die be: 
ühmte boppelte Bibliothek des Escorial an, und fein Sohn vermehrte fie anſehnlich. 
Sie enthält große, zum Theil noch unbenugte und unbefannte, vorzüglich arabifche 
vandfchriftlihe Schäge, wiewol ein Theil berfelben durch einen Brand 1671 ver: 
tichtet ward. (Vgl. Gafiri.) 

Eskimo's, eine Voͤlkerſchaft an ben Kuͤſten des noͤrdl. Labrador, die aus 
Srönland ſtammt (daher fie mit den Grönländern einerlei Sprache hat). Die Eski⸗ 
no's find von befchränttem Geifte, einer jedoch nicht gar zu häßlichen Geftalt; bes 
onders Bein find ihre Hände und Füße. Ihre natürliche Farbe ift weiß; allein Un- 
einlichkeit und Thran läßt diefe Baum erkennen. Sie führen ein hoͤchſt aͤrmliches 
!ehen und nähren ſich von Fifcherei und Jagd der Serwölfe. Die Weiber kleiden 
ich gemeiniglich in Vogelhaͤute. Der Eskimo ift der Wilde unter ben Wilden. Ihre 
infadyen Zahlen gehen bis 6, und die zufammengefegten bi6 21; was daruͤber ift, 
yeißt eine Menge. Auf gleiche Weife find fie in ihren übrigen Begriffen befchräntt. 
Sie leben in völliger Gleichheit, ohne Regierung, aufer daß ber Stärkere, Herz- 
jaftere, ober der mehr Weiber ımb Kinder hat, einigermaßen vorgezogen wird. 
Ebenfo wenig haben fie Geſetze; die einzige Strafe ift allgemeiner Zabel. Reli: 
ziöfe Begriffe find ihnen fremb; den mährifchen Brüdern ift e8 gelungen, das 
Thriſtenthum umter ihnen einzuführen; 1777 wurde ber erſte Eskimo getauft, und 
eitdem hat man das Neue Teſtament in ihre Sprache überfegt. 

Esmenard (Jofeph Alfons), Dichter, geb. 1769 zu Peliffane in der Pro» 
vence, erhielt in Marfeille f. Bildung, ging nad) St. Domingo und lernte nach f. 
Rüdkehr Marmontel kennen, deffen Bekanntſchaft die Neigung zur Literatur inihm 
ntwickelte. Im Anfange ber Revolution gehörte er zum Clubb der Feuillans, nach 
veren Sturz ee 1792 auswandern mußte. Nach Siährigen Wanderumgen durch 
England, Deutfchland und Stalien blieb er, von Konftantinopel zuruͤckkehrend, in 
Benebig, wo er ben Entwurf zu f. Gebichte: „La navigation‘, machte. Er kam 
1797 nad) Frankreich zuruͤck, warb aber als politifcher Schriftfteller verhaftet und 
um zweiten Male verbannt, worauf er wieder 2 Jahre im Auslande zubrachte. 
Der 18. Brumaire öffnete ihm die Rüdkehr nad) Frankreich, wo er ſich mit La⸗ 
arpe und Fontanes verband und mit ihnen am „Mereure de France‘ arbeitete. 
Sür ein bewegtes Leben geboren, fah er fich faft immer aus Lagen geriffen, wo er 
Ruhe zu finden begann. Er begleitete ben General Leclerc nach St.:Domingo, er⸗ 
vielt nach ſ. Rückkehr eine Stelle im Minifterium des Innern, reifte dann mit Wil - 
aret⸗ Joyeuſe nach Martinique und Eonnte erft 1805 in Paris ſich haͤuslich nieder: 
affen. Ungeachtet f. unruhigen Lebens hatte er doch gelehrte Befhäftigungen nicht 
vernachläffigt, und fein oben genanntes Gedicht vollendet, dad 1805 erfchien.. Es 
nachte Auffehen, und wern man aud) Plan, lebendige Handlung und Mannig- 
altigkeit in ber Darftellung vermißte, fo vergaß man boch diefe Mängel über der 
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poetiſchen Kraft des Gedichts, dem Reize und ber Reinheit des Versbaues, und bes 
wunderte die Treue, womit er dies empoͤrte Element ſchildert. 1808 Heß er dir 
Oper „Trajan“ aufführen, die zwar gut gefhrieben war, aber doch ihr ungemeinet 
Gläd mehr der Gunft der Regierung und den Umftänden verdankte. Schon inf. 
Amtsverhältniffen, ald Genfor der Theater, Buͤchercenſor und Vorſtand der 
erften Abtheilung der Polizei, mußte er fich viele Feinde machen, bie ſich vollends 
erhoben, als er 1810 Mitglied des Inſtituts wurde, obgleich er auf biefe Ehre durch 
f. Talente Anſpruch hatte. Die öffentliche Meinung richtete ihn flrenge und traf, 
wenn fie f. Privatleben und f. Sitten vor ihren Richterflubl zog, in vielen Punkten 
mit der Stimme bes Neides zufamınıen. Bu diefen Unannehmlicykeiten, wogegen 
E. weniger empfindlich als ein Andrer war, kam no, daß Napoleon ihn aus 
Frankreich verwies, wozu ein Auffag in einer Zeitfchrift gegen ein Werkzeug des 
euffifchen Gabinets den Vorwand gab. Er hatte fih 3 Monate in Stalien auf: 
gehalten, als er die Erlaubniß zur Rückkehr erhielt. Ex ftarb aber im Zuni 1811 
an ben Folgen einer Wunde, die er bein Umfturze feines Wagens, auf dem Weg: 
zwiſchen Neapel und Rom, erhalten hatte. 

Eſoteriſch, geheim, bloß für Gemweihte beftimmt. Bei den Myſterien 
oder geheimen Befeufchaften ber Alten hatte man efoterifcheumd exoteriſche 
Lehren, jene für die Gemweihten, bie gleichfam ins Innere des Heiligthums kamen 
(Efoteriter), diefe für die Ungeweihten oder Eroteriter, die in den Ber- 
böfen blieben. Auch in den Wiffenfhaften hat man in der Folge diejenigen Ver⸗ 
ſtellungs⸗ und Lehrarten, welche nut für tiefer Eindringende gehören, efoterifche, 
und diejenigen, welche den Faſſungskraͤften der Ungelehrteren angemeffen find, ere- 
terifche genannt. 2 

Eöpagnolet, f. Spagnolet. 

Efpinaffe (Julie Jeanne Eleonore de U’). Diefe liebenswuͤrdige Frau, 
welche die glängendften Geiſtesgaben mit einem ber heftigften Liebe fähigen Herzen 
vereinigte, geb. zu Lyon 1732, war von unehelicher Geburt, wurde aber für eines 
Bürgers Tochter ausgegeben umd führte ben Namen deffeiben, ohne je ihre wahr 
Abſtammung in Anfprud) zu nehmen. Bon der Marquife Du» Deffandtf.d) 
zur Geſellſchafterin gewählt, folgte fie deren Anerbietungen gern, ba fie in einen 
dürftigen Lage war. "Anfangs Tebten beide Frauen in befter Eintracht. Aber za 
bald wurden Juliens Vorzüge erkannt, Aller Herzen hufdigten ihe, felbft d’Xiem- 
bert, der geprüftefte Verehrer der Du» Deffand. Sobald diefe im der ’Efpinaffe 
eine fo gefährliche Nebenbuhlerin erkannt hatte, entfernte fie diefelbe von fich. UL 
lein die Verftoßene hatte bereits zu zahlreiche Verehrer, und man bewirkte durch den 
Herzog von Choiſeul, daß der König ihr ein anftändiges Jahrgeld ausfegte. Bon 
jest an trat fie in bie große Welt, und die glängenbften Cirkel wetteiferten um bie 
Ehre ihres Beſitzes. D’Alembert exflehte vergebens ihre Gegentiebe, ohne mehr 
als Freundſchaft zu erhalten. Der Marquis von Mora, ein edler; trefflicher 
nifcher Süngling, liebte fie, warb von ihr wiebdergeliebt, doch ſchnell über dem Ober: 
ften Guibert, bekannt durch f. Berhältniffe mit Friedrich II, und der bie Gumft 
der Frauen als einen feinen Eigenfchaften gebührenben Zoll zu betrachten gewohnt 
war, vergeffen. Mer könnte die Verkettung diefer Verhättniffe, den Wechſel der 
feltfamen Launen der Liebe, die ihre Gunft blind vwerfchenkt, ohne Theilnahme be: 
teachten, wer die Briefe der P’Efpinaffe, in benen ſich ausfpricht, was gluͤhende, ım- 
aufloͤsliche Liebe einem zarten Herzen eingeben kann, ohne Ruͤhtung lefen? Die 
darin mit fo viel Anmuth und Zartheit ausgedruͤckten Gefühle zeugen von einer 
feltenen Bildung. ine gute deutfche Überfegung ihrer Briefe erfchien in 2 Bhn. 
1809 von Madame Spazier. Sie ftarb 1776. 

Esprits. Diefe franz. Benennung entfpricht faft gang unferer deutfchen: 
Geifter. Man gab fie, obwol ehedem mehr als jegt, allen ben Fluͤſſigkeiten, welche 
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urch Deſtillation von Subſtanzen gewonnen wurden, bie entweber weingeiſtige 
der andre ſehr fluͤchtige und ſtark riechende Beſtandtheile enthalten. So liefert 
Bein, Bier, Eider, jedes feinen beſondern Eeprit, im Grunde freilich nichts Ans 
res als Alkohol oder Weingetft. Ebenſo läßt ſich aus jeder Pflanze, bie nicht ganz 
ve am aͤtheriſchem Drift, als Pfeffermuͤnze, Lavendel, Drangeblüthen u. f. w., 
in Esprit wer ja Eur die Ergebniſſe der Deſtillation mehrer mineralifcher 
Salpeters, Bitriold, Gränfpans u. f. w., wurden fonft unter 

ie ie Capri — Best bedient man fich ſtatt dieſer Benennung, die fo ver: 
chiedene Erzeugniſſe —— lieber der beſtimmtern, welche die neuere chemiſche 

Romenclatire an bie Hand gibt; doch lommt fie bei verkäuflichen Waſſern und Ar⸗ 

en von Spiritus häufig noch vor. (S. Alkohol, Branntwein.) / 
Es quire (ausgeſpr. Skweir, abgeleitet von esouyer, der Schildknappe, 
Waffenfaͤhige, „ein engliſcher Titel, über den Kuͤttner ſagt, daß alle 
enger ſchwer aufgujählen ya bemen er eigentlich, d. h. nach den Gefegen, zu⸗ 
kommt. Aber man gibt ihn and) Vielen aus Höflichkeit, denen er nicht gehört, als 
Belehrten, Kuͤnſtlern u. ſ. w. (©. England, Volksverfaſſung.) Der 
—— Gruͤnde gibt ihn eigentlich nicht, und doc) nennt man Diejenigen, 
bie legende Gruͤnde haben, durchaus und vorzugsweife fo. Die engl. Bauen 


ihre Guts herren Esquire, 
‚ &srab, f. Nehemiah. 
Eß —— geb. 1770 zu Warburg im Stifte Paderborn, kam 1788 
als Kloſtergeiſtlicher in die Wenedictinerabtei Huysburg bei Halberſtadt, wo er ſpaͤ⸗ 
ter Bector und Prior, bei der Aufhebung der Abtei aber 1804 Pfarrer zu Huysburg 
wurde. 4811 ernannte ihn der Fürfibifch. v. Paderbom zum bifhöfl. Commiſſair 
mit der Vollmacht eines Generalolcars im Saal: und Elbedepart. diefem Po- 
ften bewids er viel Anhänglichkeit an den römifchen Stuhl. An der Üiberf. des N. 
Keft., die unser f. und ſ. Brubers Namen erfchien, foll er ben wenigſten Antheil ge 
babt haben, und er fagte ſich in der Folge davon los. Er ſchrieb 1810 eine „Gef. 
der gemwefenen Abtei Hupsburg”, und bei dem evangel. Jubelfefte 1817 eine „Kurze 
Geſch. d. Religion’, welche von ben Domſchuͤlern zu Halberflabt zur Nachfeier des 
Reformationsfeftes öffentlich, verbrannt und von einigen Gelehrten dafelbft einer 
MWiderlegung werth geachtet wurde. Er ftarb den 22. Det. 1824. — Sein Bruber . 
Leander van Eß, Bensdictiner der Abtei Marienmuͤnſter im Paberbom’fchen, 
ſpaͤter Pfatrer zu Schwalenberg im Fuͤrſtenthum Lippe und feit 1813 außerord. 
Prof. der Theologie und kathol. Pfarrer zu Marburg, aud; Mitdirector des daſigen 
ter Sewinariums, hat fich durch feine mit Beifall aufgenommene und 
. — Retigionspartsien brauchbare Überfegung der heil. Schriften des 
T. (Sulzbach, bei Seidel) ruͤhmlich bekanntgemacht. Der Papft hat zwar in 
ren amterfagt, fie ferner deuden zu laffen, doch ift noch 1820 eine neue 
badon unter dent alleinigen Namen Leanders erfchienen. 
Eßlair —— Hofſchauſpieler und Regiffeur des koͤnigl. Hofthea⸗ 
ters in 1772 geb. Familienruͤckſichten erlauben bis jetzt weder 

Die genauere Angabe f. u noch f. Geburtsörts. Seine feuhern Verhältniffe 
bielten ihn vonder Bühne entfernt, und erft nad einigen Verſuchen auf Liebhaber: 
theater betrat er in ſ. 23. J. die Bühne zu Insbruck. Die Natur fcheint ihn durch 
geiige und phyfifche Anlagen zum Schaufpieter beſtimmt zu haben, denn mit einem 
längbollen, angenehmen Organ, fprechenden Zügen und einer hohen, Eräftigen 
werbinbet er eine lebhafte Phantafie, wichtiges Gefühl und eine tref⸗ 

fende Beurtheiluugskraft. So fand er fehr bald Beifall. Nach einem halben 

— *2* — er einem Rufe des Theaters zu Paſſau, unter ber Leitung des Schau: 
fpielere Schopf, der umgeächtet mancher Gebrechen, weiche dem denkenden Anfin- 
ger nicht entgingen, E.s Behrer und Bosbild ward. Schopf ließ dem auffeimen- 
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ben Talente des Schuͤlers Gerechtigkeit wiberfahren und berief ip 1793, beide | 
ganifation bes beutfchen Schaufpiels, nach Prag. Lbgleich num die Kumftleifn 
gen des jungen, feurigen Mannes ungetheilten Beifall empfingen, fo war dei 
fein Gehalt nicht zureichend, ihm bafelbft nebſt f. Gattin, die nicht Schaufpiele 
ein war, zuerhalten. Neben den geiftigen Anftrengungen auch noch mit hänii- 
chem Mangel u... erlag endlich f. Körper. Dies bewog ihn, Prag zu we 
laffen. 1800 kam €, zum erften Male nad) Stuttgart, wo ihn Dafelmeier, da 
das bamalige Hoftheater gepachtet hatte, zugleich auch mit bei f. eignen Gefellfäch 
anftelte, die in Augsburg fpielte, Allein der ſehr mäßige Gehalt konnte f. zerrüttein 
Bermögensumftände nicht verbeffern, und gute Vorbilder ſah er in biefer Zeit auch ner 
felten ; ihm blieb nichts als bie Erinnerung an bie Leiſtungen eines Lange, 

Marchand, Hut, Junkeru. A., und die ihm inwohnende mverfiegbare Geifkedquelk. 
Nach Auflöfung der augsburger Bühne ging E. auf das Theater in Nuͤrnberg; hir 
brachte ber 1806 erfolgte Tod f. erſten Gattin eine bedeutende Weränderung ini. 
Kunftleben. Ex fchritt zu einer zweiten Verbindung mit Elife Müller, bie ſchon frühe 
als Schaufpielerin bei einigen großen Theatern bekannt war. Im ihrer Gefelfhet 


erhielt in Manheim Anftellung. Hier verlebte er mehre glückliche Fahre. Dis 
Anerbisten einer hoͤhern Befoldung und die Ausficht, bie noch aus früherer Zä 
berrührende Schuldentaft tilgen zu koͤnnen, beflimmten ihn, ben an ihn ergangı: 
nen Ruf von dem großherzogl. badifchen Hoftheater in Karlsruhe anzunehmen. 
Endlich 30g ber nun verewigte König Sriedrich von Wuͤrtemberg 1844 diefen m: 
dern Künftler aus ſ. besngten Lage. Won jegt an entwickelte E., von Leinen widn 
gen Eindrüden geftört, das Hoͤchſte der Kunſt, fowol in tragiſchen Rollen, mir 
Theſeus in „Phädra”, Tel, Dtto von Witteläbach, Hugo u. a., als auch im bir: 
gerlichen Schaufpiel, wie 5. B. als Oberförfter in ben m „Sign, Daliner in 
„Dienftpflicht" ıc. 1818 trennte er ſich von f. zweiten Gattin und heitathete cin 
Demoifelle Ettemaier. Gegenwärtig ift er bei dem Hoftheater in Münden ang: 
ſtellt und als einer. ber erſten mimifchen Kuͤnſtler unter den jegt lebenden erfamt, 
wiewol nicht zu laͤugnen iſt, baß.er in f. Heldendarftellungen ſich zu fehr andi: 
Repräfentation der franz. Bühne anſchließt 

Eflingen, f. Aspern. 

Effäer oder Effener, eine Sekte unter den Juden, deren Urfpauy 
-- als die Urfache ihrer Benennmg unbekannt ifl; body fheinen fie erfi unter 

akkabaͤern, etwa um 150 vor Ehr., entftanden zu fein. er ae 

—** zuruͤck und hatten Gätergemeinfdaft unter ſich eingeführt. Der Auf: 
nahme in ihren Bund gingen Prüfungen vorher. Es gab 3 Grade in ihrem * 
der Grab der Strebenden, ber ber Naͤhertretenden und der ber Wertrauten. 
befaßen reinere Begriffe von Gott als die gewöhnlichen Juden, und eine — 
Sittenlehre. Blutige Opfer brachten fie nicht; ſtatt vieler aͤußerlichen Gebroaͤnche 
widmeten fie ſich dem Gebet und ben ſtillen Andachtsuͤbungen, beobachteten dir 
Sabbathsfeier ſtreng, lebten in ag Mäsigkeit und’ heilten durch Mräuter nd 
Wurzeln allerlei Krankheiten. Sie widerſprachen den Spigfindigkeiten der Pha 
riſaͤer und dem Epikurdismus der Sadducaͤer. Daß Jeſus und Johannes zu die 
fem Bunde gehört hätten, ift biftorifch unerweislih. S. Bellermann’d „OR 
ſchichtl. Nachrichten aus dem Alterthum über die Effder und Therapeutm 
(Bert. 1821). 

Effen (Johann Heinrich, Graf von), ſchwediſcher ———— au 
einem alten Liefländifchen Haufe, geb. 1755 zu Kafices in Weſtgothland, bildete 
fid) in Upfala und —— und trat hierauf in den vaterlaͤndiſchen 
Bei einem Turnier in Stockholm, wo Guftav III. in machte ex durch feine 
Schönheit und Gewandtheit einen fo günftigen Eindrudt, daß er vom biefer Zeit an 
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Guͤnſtling bes Königs wurde, der ihn mit Gütern und Ehren überhäufte, 
augte, wie ihm bie.öffentliche Meinung nachruͤhmt, fein Anfehen nie —— 
er zum Nachtheile feiner Mitbürger. Im der Mitte eines der verderbteſten Höfe 
ıer Beit, behielt. ed eine edle Offenheit, : und ſchien nicht von jenen brennenden 
urſt nad) verbotenem Gewinn verzehrt zu werben, ber bie uͤbrigen Günftlinge des 
‚nig® ergeiffen hatte. €. war bed Königs’ Begleiter auf den Reifen durch Italien, 
ankreich und Deutfchland. Im Anfange bes Krieges gegen Rußland 1788 folgte 
ihm nady Finnland. Aber der Feldzug fcheiterte vor der kleinen Feſte Nyslot, 
il 68 an Gefchüg oder an Kugeln für das Caliber der wenigen Kanonen gebrach, 
man hatte; auch fehlte es dem Heere an Kriegebedürfniffen und Lebensmitteln, 
ie Unzufriedenheit brach aus. Feldherrn, die bis dahin treue Anhänger des Kd- 
38 gervefen waren, viele Officiere von allen Graden, morumter fich felbft ein Wer- - 
ıinbter des Grafen von €. befand, unterzeichneten zu Anjala eine Erklärung, 
sein fie ſich zwar verpflichteten, ihr Vaterland zu vertheidigen; aber, auf ben 
rundſatz der Berfaffung fich ftügend, daß es den Ständen zuflehe, einen Angriffs 
ieg zu erklären, verwahrten fie fich gegen einen. Angriff auf Rußland umd bes 
euerten, daß fie, durch ihren Eib der Treue gegen bie Verfaffung verpflichtet, und 
über Bürger als Krieger, nicht zu ungerechten Kriegen mitwirlen koͤnnten. Der 
oͤnig verließ Finnland und begab ſich, von dem treuen E. begleitet, nach Gothen⸗ 
arg, das die Norweger, welche unter bem Prinzen Katl von Heffen als Rußlands 
jerbünbete inSchweden eingedrungen waren, bedrohten. E. zog ſchnell Kriegs⸗ 
Aker zufammen, hobinmehren Landfchaften Bauern aus ımd führte dem König 
eſe Verſtaͤrkung zu. Nicht minder wirkſamen Beiftand leifteten die drohenden Er⸗ 
ärungen ber Geſandten Englands. und Preußens gegen Dänemark, und es ward 
an Waffenſtillſtand geſchloſſen, ber den König. rettete. E. war auch an Guſtavs 
Seite.auf dem Maskenballe, wo ber König tödtlich verwundet ward. Unter den 
achfolgenden Regierungen behielt E;immier.viel Anfehen am Hofe. Er begleitete 
en Herzog von Südermannland und den jungen König auf ber Reife nad) Peters: 
urg, wo fich Guftan weigerte, fich mit Katharinens Enkelin zu vermählen. Nach 

Ruͤckkehr ward E. Oberbefehlshaber in Stodholm, und Guſtav IV. übergab ihm 
800 ben Oberbefehl in Pommern... Als Anführer des vereinigten Heeres 
am Lande vertheidigte er 1807 zwei Monate lang Stealfund und ſchloß einen ehr 
envollen Waffenftillftand mit dem franz. Feldherrn. Bald nachher zog er ſich auf 
‚ Güter zurüc, als ber König, unzufcieden mit f. Feldherren, die Anführung f. 
Heeres felbft übernahm. Nach der Thronentſagung des Könige, 1809, ward E. 
yieder in den Staaterath gerufen. Kart XII, ſchickte ihn in demf. J. als Ge: 
andten mit dem Staatsrath Lagerbielke nach Paris, um den Frieden mit Frank⸗ 
eich zu ſchließen, wodurch Schweden wieder auf Eurze Zeit zu dem Beſitze von 
dommern gelangte. €. führte 1814 den Oberbefehl über das zur Eroberung von 
Rorwegen beftimmte Heer. Während der Minderjährigkeit bes Prinzen Oskar 
sarb er zum Oberbefehlshaber von Norwegen ernannt, legte aber 1816 dieſe 
Stelle nieder und ward Feldmarſchall. 

Effer (Robert Devereur, Graf von), ein.tapferer Krieger und Günftling 
er großen Elifabeth von England, den fein Schidfal ſchnell von-bem Gipfel bes 
Stüds auf das Biutgerüft führte, war der Sohn von Gautier Devereur, Grafen 
. Effer, und Lettice Knolles, einer Verwandten der Königin Elifabeth, geb. 1567 
u Nethetvood, dem Schloffe f. Vaters in der Graffchaft Hereforbfhire. In f. er: 
ten Jugend fol f. Bater Beine großen Hoffnungen von f. Anlagen gehegt haben. 
Sterbend empfahl er den Sohn dem Lord Burleigh. Diefer fandte ihn im 12.3. 
uf die Univerfität Cambridge, wo er fich durch Fleiß und Talent bemerklich machte. 
In f.17. 3. erſchien er am Hofe, wo die Annehmlichkeiten f. Außen, fowie f. 
jlängenben Eigenfchaften einen günftigen Eindruck machten, und, von bem Anden: 
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ken ſ. Vaters unterflägt, ihm viele Freunde gewannen. Er begleitete zuerfk, ui 


Bitten ſ. Mutter, wiewol nicht ohne Wiberwillen, ſ. Stiefdater, den Grafen ke | 
er — hung lühen berg zundnergenger Ganatı 


beth zum General der Cavalerie, unter Leiceſter's Befehlen, bei dem Deere, —* 
zum Schutz gegen einen von Spanien befuͤrchteten Einfall verſammelt wurde. Bar 
jegt an galt er als erflärter Günftling der Monarchin, die ihm noch mit dem Ode 
bes Hofenbanbrs fchnihchte. Diefes ſchneſle, unerwartete Gluͤck führte den jungn 
Mann zuweilen über die Grenzen der Mäfigung, Nachdem er einen Bınellany 
— Su FEN EEE Jr fi) nr 
laubniß dem Kriegszuge an, durch den Sir Sohn Norris und Franz Drake 
Don Antonio wieder. auf Portugals Thron fegen wollten. Die per — 
ihm jedoch bloß zärtliche Vorwürfe darüber und überhäufte ihn bei feiner Ruͤcich 
mit neuen Wohlthaten. Leiceſter war das Jahr vorher geſterben. E., derikn 
sum heil feine Erhebung dankte, untemahm nun Manches, mas dee Mmarkiı 
mißfiel, beſonders eine heimliche Vermaͤhlung mit ber einzigen Tochter von Ek 
Francis Walfingham, ber Witwe von Sir Sidney. Obgleich Euſehch 
nicht über dieſe Angelegenheit ſprach, gedachte fie derſelben doch Lange Zeit siht 
ohne Empfindlichkelt. Immer unternehmend und nach Ruhm 
E. 1691 den Oberbefehl eines Truppencorpo, welches Elifabeth zu Deich. 
nach Frankreich fandte. Allein diefen Zeitpunkt benutzten f. Fein, 
ums ihm bei ber Königin zu ſchaden; jeboch wußte er dies Mal ihre —— 
teln, und Eliſabeth ernannte ihn 1593 zum Mitgliede ihres Geheimentaths. Net 
einer glücklichen Unternehmung gegen Gabiz, die E. mit dem Admiral Howard aut 
geführt hatte, und wodurch Gabiz in die Gewalt der Engländer gekommen mar, 
wurbe er von ber Monarchin mit Lobfprüchen, vom Volle mit 


fein Stolz, und er gerieth in Häufige Streitigkeiten mit der Monarchin. Demeh 
Be fie ihn, zur Belohnung f. Dienfte, 1597 zum Großmeifter ber Arten. 

Diefe neue Gumftbezeigung ſchien f. hochſtrebenden Ehrgeiz zu befiiebigen, undır 
erbot fich zu einem neuen —— Spanien; allein dieſer hatte nicht den g⸗ 


marſchall von England ernannte. Sein Stolz verleitete ihm zu immer 
beſonnenheiten, die f. Feinde nme zu ſehr bennsten. Burleigh's Tod, beriegte- 
folgte, war ein großer — fuͤr ihn, denn * kraͤftige Mann — 


r 
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sen angeorbneten Unterſuchung vertheibigte er fich fo ſchlecht, feine Feinde wirkten 
berbied fo geheim und nachdruͤcklich / daß er verurtheiit warb, ale [. Ämter, außer 
era eines Generals der Gavalerie, zu verlieren. Eüſabeth wollte ihm dadurch noch 
offnung auf ihre Gnade laſſen. Allein durch Heinrich —* aan Secretair, 
tachfchläge aufgereizt, ‘erlaubte er fich ſelbſt Äußerungen uͤber die Häßtichkeit und 

a8 Alter der Königin, welche fie aufs tiefſte verwunden mußten. Dayu kam, daß 
in die Volksgunſt aufgeblafen machte, fobaß er in geheime Unterhandlungen mit 
em Könige von Schottland, Jakob, Elifabeths muthmaßlichem Nachfolger, trat, 
m ihm früher auf den Thron zu helfen, ja endlich fogar mit dem verbrecherifcheh 
Nane umging, ſich bes Palaftes der Monarchin zu bemächtigen, um bie 

nes neuen Parlaments und neuer Minifter zu erzwingen, Der Piam warb vers 
athen; nun fuchte ex einen Aufftand in London zu erregen. Aber auch dieſes miß- 


mg, und er warb verhaftet. Ihm und feinen te 


a... die Königin ſchwankte lange, ehe fie das Todesurtheil unterzeichnete; 

ed ir fie, er wuͤrde ihre Gnade anflehen: allein vergebens. So gab fie 
ti den Befehl zu feiner Hinrichtung, welche am 25. Febr. 1601 durch das Beil 
m Tower, dem Wunſche des Veruttheilten gemäß, erfolgte. Man erzählt: als 
F., nach feiner Ruͤckkehr von dem Unternehmen gegen Cabiz, bemerkte, daß die Koͤ⸗ 
tigim ihm ihre Bärtlichkeit von Neuem fhyenke, habe er die Beforgniß laut werden 
ıffen, daß feine oft nothwendige Abweſenheit ihn dem böfen Einfluß feiner Feinde 
ei der Monarchin bloßſtellen möchte; da habe ihm bie Königin einen Ring gegeben, 


nit dena Verſprechen, daß, was er auch gegen fie begehen koͤnne, mie groß auch bie - 


zeſchuldigungen gegen ihn fein möchten, er nur diefen Ring ihr zu fenben brauche, 
m gewiß zu fein, daß fie feine Rechtfertigung anhören werde. E. wollte nach ſei⸗ 
21 lung bavon Gebrauch machen; er gab den Ring ber Gräfin Notting- 
am, um ihm der Königin zu bringen. Allein der Gemahl der Gräfin, E.'s Tod⸗ 
eind, beftimmte fie, den Ring nicht abzugeben. So fiel er, zum Theil ein Opfer 
es Haffes und des Neides, im 34. J. f. Alters. E. war tapfer, berebt, geiftreich, 
ewandt, edelmuͤthig und fehr offen, dabei aber auch unbefonmen und von 

eftiger Gemüthsart. Sein Verhaͤltniß zur Königin, die in ihrem hohen Alter ſich 
ıoch To verliebt zeigte, daß fie ihm micht felten lächerlich erfehien, machte ihn fo vers 
neffen, daß er ſich zuweilen Spöttereien game fie —* die zuletzt ihr Herz ei⸗ 
igermaßen von ihm abwandten. Manche haben ganz vertraute Verhaͤ 

es Geliebten zur Liebenden zwiſchen ihm > En bezweifeln wollen. Lord 
Irford Hat es beftinmmt für Liebe erklärt. Henty Jones und Banks haben dies 
Berhättniß zum Gegenftande ber Tragödie gemacht. 

Effig. Jede aus Wein oder weinartigen Flüffigkeiten, Bier zc., durch bie 
melte oder faure Gährung (meldye darum auch Effiggährumg genannt wird) er⸗ 
mgte Säure heißt Effig. Nach der geiftigen Gaͤhrung iſt jede ie ta 
on felbft geneigt, in die faure überzugehen, und kann nur durch kuͤnſtliche 
aran verhindert werden. Bei ne ae nee 
Befchleunigumg und Beförderung angewandt. Der Effig ift um fo beffer, je ftärs 
er er iſt; iſt er durch Deſtillation von alten fremdartigen Stoffen gereinigt worden, 
d heißt er Effigfäwre, welche überaus ſcharf, flüchtig und durchdringend iſt. 
hzor Erfindung des Pulver wurde der Effig auch zum Sprengen ber Belömaffen 
nd bei Belagerungen angewendet. Schon Plinius davon; das Iegte Bei⸗ 
piel f. Gebrauchs im Kriege kommt, nad) unferm Wiffen, 1557 vor, wo Franz 
on Lothringen fich deffelben bei ſ. Beldzuge in Stalien bediente. — Toiletten 
mb feine wohlriechende, über Kräuter abgezogene, Effige liefert Paris in großer 
Menge und verfieht mit diefem Lurusartitel halb Europa. Gewoͤhnliche Frans 
Sfifähe Weineffige zieht man aus Borbeaux, Nantes und a. Seeplaͤben. 

Efte, eines der älteften und glänzendften Fuͤrſtenhaͤuſer — Den 


— 
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Mefprung biefes Geſchlechts findet Muratori unter ben Heinen Fuͤrſten, bie im {0 
Jahrh. Statthalter der Karolinger in Toscana waren. Späterhin erhielten fı 
von den Kaifern mehre Bezirke und Graffchaften als Lehen, namentlic, Efte, Rr 
vigo, Montagnana, Cafalmaggiore, Pontremoli und Obertenga, und führten ba 
Titel Markgrafen. Bon einem derfelben, Guelfo LV., der 1071 das Herzogthun 
Baiern als Zehn erhielt, ftammt das Haus Beaunfehtoeig, welches man befhalt 
auch lange das Eftenfifch-Guelfifche nannte. Während des 12., 13. u. 14. Jehih 
iſt die Gefchichte der Eſt e großentheils mit den Schidfalen ber übrigen Henfün 
familien und Eleinen Freiftaaten in Oberitalien verflochten., Im dem Kriegen da 
Buelfen und Ghibellinen erwarben bie Markgrafen von Eſte, als Haͤupter dr 
Guelfen, mancher MWiderwärtigkeit ungeachtet, nebft andern neuen Befisunge, 
Ferrara und Modena. Noch mehr glänzt das Haus Efte Durch feine Verbienft: m 
Künfte und Wiſſenſchaften. Nicolaus LI. (geft. 1388) war der Exfte, der im 
Hof von Ferrara zum Sige der-Eleganz und des guten, Geſchmacks erhob. Gi 
zender fleht bald nach ihm Nicolaus ILL. da (geft. 1441). Er ftelite 1402 die un 
f Vater Albert gefüiftete Univerfität zu Ferrara her, die waͤhrend ſ. Minderjährz 
Seit eingegangen war, unb fliftete eine andre zu Parma. Durch Belohnungen 5 
‚ee. die ausgezeichnetſten Männer ber Zeit an feinen. Dof, u. U. Guarini von Bern, 
ben Ahnherrn des befannten Dichters, und Johann Aurispa; auch vererbte erdi 
Liebe zu den Wiffenfchaften auf f. Söhne, Lionel und Borfo, deren höchftes Str 
ben bahin ging, unter alen Städten Staliens Ferrara ald das Vaterland der Gr 
lehrten und Dichter in Ruhm zu bringen. Die Regierung Lionels (geſt. 145 
glänzt weder durch Eroberungen noch andre politiſche Ereigniſſe; aber kein Fürt 
des Haufes Efte wurde wegen ber Liebenswürbigkeit bed Charakters, Anmuih bi 
Geiftes und Feinheit der Sitten von f. Zeitgenoffen mehr geſchaͤtzt als Lionel. & 
beförberte Handel und Gewerbe, Künfte und Wiffenfhaften auf alle Weife, jr 
felbft gab ein Mufter von Beredtſamkeit in der Latein. und ital. Sprache ab, Pi 
allen großen Männern Italiens ftand er in Briefwechſel umd trug mehr als irgm 
ein Fuͤrſt ſ. Zeit dazu bei, die alte Literatur wieder in den Schwung und Glan ji 
beingen, dee das 16. Jahrh. fo verherrlicht hat. Auch ımter feinem Bruder m 
Nachfolger, Borfo (geft. 1471), blüheten Handel, Aderbau, Gerverbe und alı 
Künfte des Friedens. Borſo war prachtliebend; ba er aber weber Feſtung ned 
Heere unterhielt, fo erfchöpfte doc fein Aufwand nicht bie Finanzen. Kalk 
Seiedeich ILL. war bei feiner Reiſe durch Ferrara von der Aufnahme, bie er bei Barfo 
gefunden, fo entzuͤckt, daß er ihm 1452 den Titel eines Herzogs von Modma und 
Reggio ertheilte. Hierzu verfchaffte fi Borfo nod vom Papft Pius II. bie Her 
zogswuͤrde für Ferrara, welches er ald päpftliches Lehn beſaß. Sein Nachfolger 
‚Hercules I, (geft. 1505) hatte viel von den Venetianern und ihren Bundedgmofen 
außjuftehen, bie das Haus Eſte feiner Staaten berauben wollten; Mailand, dr 
zen; und Neapel bewaffneten ſich für ihn, umd fo entfpann ſich ein allgemein 
Krieg. Nach einem unguͤnſtigen Sriedensfchluffe (1484) behauptete Hercules 21 
J. hindurch ſ. Neutralität, während Italien die größten Umwaͤlzungen erlitt > 
diefer Zeit blühte f. Land in allen Segnungen bed Friebens, und f. H 

Glanze des Luxus und der Künfte. Sein Freund und Minifter war der als Die 
ter des „Orlando inamorato” berühmte Graf Bojardo von Scandians; un 
Ariofto, damals noch fehr jung, erfreute ſich ebenfalls ſchon der herzogl. Gum 
Alles, was von ſchoͤnen Geiftern feiner Zeit in Anfehen ſtand, ſchmuͤckte den Hof 
Serrara, Auf Hercules I. folgte ſ. Sohn Alfons I. (geft. 1534), beflen zweit 
Gemahlin jene berühmte Lucrezia Borgia war, bie durch feltene Talente und &i 

zu den Wiffenfhaften einigermaßen die Schande ihres frühern Lebens beim 
Im Dienfte ſ. Bruders, des Cardinals Hippolyt, ftand Arioſto; doch mar bie 
Fürft des geoßen Dichters nicht würdig. Der Gardinalshut ſchuͤtzte ihn fo wen 
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vor Leidenfchaft und Verbrechen, daß er f. natürlichen Bruder Julius, beffen Mes 
enbuhler in ber Liebe er war, die Augen ausftechen ließ, ‚weil die von Weiden vers 
hrte Dame die Augen einft ſchoͤn genannt hatte. Alfons ließ biefe Grauſamkeit, 
iber welche ganz Ferrara empört war, ungeahndet, aber Ferdinand, fein andrer 
Bruder, und der gemißhandelte Julius zettelten eine Verſchwoͤrung an, um ihn zu 
ntthronen und ſich befto ficherer an Hippolyt zu raͤchen. Sie wurde entbedit, imb 
wide Brüder, über deren Haupte fchon das Weil des Henkers fchwebte, mußten ihe 
teben im Kerker befchliefen. Alfons zeigte große Feldherrntalente. Machdem er 
\509 der Ligue von Cambrai beigetreten, erfchienen die Venetianer unter Angelo 
Erebifant mit einer Flotte an der Mündung des Po und verbreiteten Schredien im 
anzen Gebiete von Ferrara. Alfons brachte diefelotte, die ben Fluß hinauffuhr, 
wifchen das Feuer feiner an beiden Ufern errichteten Batterien, wodurch ex fie theil® 
roberte, theild verbrannte (1509): ein Sieg, der von allen berühmten Dichten 
Italiens gefeiert worden ift. Papft Sulins II., der bald die Ligue von Cambrai 
‚erließ ımb den Wenetianern beitrat, belegte Alfons, den er dazu nicht bewegen 
onnte, mit dem ftrengften Interbict und erklärte ihn aller feiner Kirchenlehen vers 
uftig. Alfons verlor Modena und allen Beiftand ; nur bie Sranzofen blieben ihm 
reu, und er trug zu ihrem Siege bei Ravenna (1512) bei. Bald aber mußten 
sie Franzoſen Italien räumen, und Alfons ftand verlaffen. Indeſſen farb I 
118 II. ; doch wollte fein Nachfolger Leo X. die Städte Modena und Reggio nicht 
yeraußgeben, wozu ihn König Franz L, ber dem Haufe Efte vorzüglich wohlwollte, 
‚erpflichtet hatte. Ja der römifche Hof ging fo weit, daß er den Herzog Alfons 
urch den Hauptmann feiner Leibwache, den man zu beftechen fuchte, ermorden lafs 
en wollte. Während nun von: allen Seiten bebroht, Alfons ſich zur Gegenwehr 
uͤſtete, ftarb Leo X. (1521). Diefes Ereigniß rettete das Haus Efte vom nahen 
Antergange. Adrian VI. hob den Kiechenbann auf; allein Clemens VIL, ſein 
Nachfolger, ſchien den Haß f. Oheims Leo gegen Alfons geerbt zu haben, indem er 
Hm Modena vorenthielt und auch die noch uͤbrigen Staaten zu nehmen fuchte. 
Erſt nach der Eroberung Roms (1527). unter Karl V. ließ dieſer ihm feine fruͤhern 
Befigungen wieder einräumen, unb beftätigte die Hoheitsrechte feines Haufes. &o 
vußte Alfons, wie kein andrer Fuͤrſt feiner Zeit, den Ruhm der Waffen mit dem 
Falenten ber Staatskunſt zu vereinen, aber keiner wurde auch von fo ausgezeich» 
reten Männern umgeben, und keiner von fo hohen Dichten gefeiert, unter welchen 
Kriofto obenanfteht. Sein Nachfolger, Hercules II. (geft. 1559); beobachtete 
ie größte Ergebenheit gegen Karl V., deffen Übergewicht in allen ital. Angelegen⸗ 
veiten den Ausfchlag gab, während fein Bruder zu Rom, Cardinal Hippolyt der 
Füngere, auf den Nothfall ſich ben Schuß Frankreichs verfhafft hatte. Diefer 
Sarbinal, ‚der die prächtige Billa d’Efte in Tivoli erbaute, war der edelmüthigfte 
Befchüger dee Wiflenfhaften, den das Jahrhundert erzeugte. Alfons Il. (geft. 
597) hatte zwar von feinen Vorfahren ben Sinn für die Wiffenfchaften geerbt, 
iber noch mehr den Hang zu Feften und raufchenden Vergnügungen. Seine Ei: 
elkeit regteihn an, es dem Grofiherzog von Florenz zuvorzuthun und um die Krone 
‚on Polen zu buhlen, die während feines ganzen Lebens ein Gegenſtand des koſt⸗ 
piefigften Strebens für ihn blieb. &o mußten die Finanzen erfhöpft und bie Un⸗ 
erthanen mit Auflagen gedrückt werden. Auch f. Hof ſchmuͤckten bie erften Dich» 
er und berühmteften Märmer Stalins ; allein die Schickſale Taſſo's an diefem 
Hofe erweckten dem Namen Efte nur trübe, wenn nicht gehäffige Erinnerungen, 
Die 7 Jahre, welche der Dichter im Narrenfpitale verleben mußte, weil er entiwes 
er die Fürflin Leonore, Schweſter ded Herzogs, wirklich liebte oder, in feiner 
keidenſchaftlichkeit gegen biefen fich vergeſſend, die Grenzen bes Anftandes über: 
hritt, zeugen wider den unedeln hartherzigen Fuͤrſten. Obgleich 3 Mat verhei; 
athet, blich er kinderlos; befhalb erwählte er f. Wetter Gäfar (geſt. 1628), ein: 
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nathrlichen Sohn Alfons I., zum Nachfolger. As diefer die Regierung an 
teat, erklärte Papft Clemens VÄIL. feine Ermählung für unvechtmäßig, und al 
geiftliche Lehen des Haufes Efte für ein der Kirche wieder zuftänbiges Eigenthum 
Eäfar befaß fo wenig Muth und Charakter, daß er ben Drohungen und Zeuppm 
des Papſtes gleich nachgab umb Ferrara nebft den andern geiftlichen Beben abtret 
Gtüdticherweife machte ihm ber Kaifer das Exrbfolgerecht in ben Reichslehen nic 
flreitig ; er behielt Modena und Reggio, wohl aber mußte er mit ber Republik kLutte 
en m ren a führen, bis Spanien eine Ausgleidhum 
vermittelte. Gein Sohn und Nachfolger, Alfons III., ließ anfangs, 
fen Heftigkeit wegen, eine harte und tyranmifche Herrfehaft befürchten, allein 
Tod feiner von ihm —— geliebten Gemahlin, Iſabelle von — 
ſtimmte ihn zur groͤßten Sanftmuth um. Er übergab ſogar die Regierung feinem 
älteften Sohne Franz und zog ſich u. d. N. des Bruders Johann Baptifi von Be 
dena in ein tirolifches Gapuzinerklofter zuruͤck, wo er ımter An an 
frommen Merken Fa Die: befchloß. Seit dem Veriufte Ferraras glänzte bei 
Haus Efte nur noch im Schimmer des alten Ruhmes. Franz J. Sohn Alfons Ul 
farb 1658; Alfons IV. flach 1662; Franz II. Rard 1694; Rinaide kath 173. 
Fürft, der früher Cardinal gewefen, heitnthete Charlotte Felicitas ven 
Braunſchweig, X. des Herzogs von Hanover, und vereinigte fo bie feit 1070 9 
trennten Zweige · des Haufes Eſte. Sein Sohn Franz II, en. 1700) mass 
einige Verdienſte um die Wiſſenſchaften; Muratori und Zirabofdyt waren fen 
Unterthanen und erhielten Jahrgehalte von ihm. Hercules III., ber Lotte Dam 
von Modena, Reggio und Mirandola, vermählte feine einzige Tochter, Wars 
Beatrir, mit dem Erzherzog Ferdinand von Öftreidy; eine Frucht Diefer Ehe mer 
bie verſt. Kaiſerin von Öftreich. Hercules, der fidy bebeutende Schäge gefammek, 
aber dadurch die Liebe feines Volks verloren hatte, flüchtete bei der Annäherung ir 

franz. Heere 1796 nach Venedig; Modena und Reggio traten zen, 
— Dane 0 me vs SED ER war Re den Berträg ver 
———— a Oct. 1797) feiner Oberherrfchaft über diefe Länder — 

odena 

Eſtrées (Gabriele d’), Herzogin v. Beaufort, bie Geliebte Heincide I. 
von Frankreich, geb. um 1571, war die Tochter Antoine d' Eſtroes, eines Abtkum 
erh einem der Alteften abeligen Häufer in der Picardie, der eine Zeit Ing ie 

Stelle eines Grand-maitre de l’artillerie bekleidete und ſich in ber Wertheibigum 
von Royon gegen. ben Herzog v. Mayenne ausjeichnete, —* ihn Heinuiqh IV. 
mit dem Gouvernement der Provinz Isle⸗de⸗Frante belohnte. Gabriele 
20 3. alt fein, als Heinrich IV. fie bei einem Beſuche auf dem Schloffe Comment 
zum erſten Male ſah und fich ſogleich von ihren Reizen gefeffelt fühlte. Gabi 
indeß, bamals in einer Herzensverbindung mit dem Herzoge von Bellegarde zeigt 
fid) anfangs den Wünfchen des Rönige wenig geneigt, der ** feinen Bene: 
bungen nicht nachließ und, als Bauer verkleidet, durch die feindlichen Vorpeſten 
ſchuch, nur um die Geliebte zu ſehen. So viel Zuneigung ruͤhrte endlich dab.de; 
der Dame; fie wurde die Geliebte des ritterlichen Koͤnigs, der nie ein welblich⸗ 
MWeſen fo innig verehrte wie bie Tochter bes alten Efirdes. Um fein Gtüd ruhige 
und weniger durch deu etwas ſtrengen Vater geftört, genießen zu koͤnnen, vermählt 
— die Geliebte zum Schein mit einem Herrn Damerval v. Liancourt; dab 
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abens, indem er dem Monarchen bie daraus Nachtheile wiederholt 
örftellte, Gabriele warb baher feine bittere und vergaß fich einſt, auge ⸗ 
eigt Durch bie. Gegner des Miniſters, fo weit, daß fie ehem Könige beffen Entlaffung 
oderte. Heimichs Antwort barauf war ebenfo edel als königlich. „Wenn ich 
ms won Euch beiden meiden muß“, erwiberte er,' „fo will ich lieber zehn Geliebte 
ste Dich als einen Minifter wie Sully verlieren”, Und dennoch liebte ex feine Ga⸗ 
riele fo innig, daß er ihr einft in einem Augenblicke der Gefahr fchrieb; „Wenn 
h unterliege, fo kenuſt Du mich zu gut, um fürchten zu duͤrfen, ich wuͤrde fliehen. 
Rein bester Gedanke wird Gott, mein vorlegter wirft Du fein’. Trotz des Koͤ⸗ 
ige feftem Willen ımd Gabrielend Wünfd,en kam die Heirath zwifchen Beiden 
icht zus Stande. Gegen Oſtern 1599; wo fchon bie Unterhandlungen zu ber Schei» 
img des Königs von feiner Gemahlin eingeleitet waren, entfernte fich Gabriele, 
uf Antrieb des Beichtvaters des Könige, Rene Benoit, während ber Paffionszeit 
om Hofe und begab ſich nach Paris. Hier wurde fie am grünen Donnerdtage 
Löglich , gleich nach der Tafel und nach dem Genuß einer —— von ſo fuͤrch⸗ 
eruchen Verzuckungen befallen, daß ihr ſchoͤnes —* aufs ge 5 entſtellt 
oard, amd fie den Sonnabend darauf unter großen Schmerzen ſtarb. Ein Schlag» 
luß, verbunden mit Comwulfionen, hieß es, habe ihrem Beben ein Ende gemacht; 
Liemaud zweifelte jedoch an der wahren Wefacheihres Todes. Des Könige Schneerz 
ei dieſem Verluſte war groß, und Gabriele murbe, was nicht oft bei Geliebten von 
Nonarchen der Fall iſt, allgemein bedauert; and) verdiente fie dies durch die Guͤte 
ab Sanftheit ihres Charakters, ſowie durch die Beſcheidenheit, welche fie nie 
erließ und ſie ſtets abhielt, fich in die Angelegenheiten des Staates zu miſchen. 
Sie hatte dem Könige 3 Kinder geboren, bie nachherigen Herzoge Caͤſar und 
llexander Bendöme, und eine Tochter, Katharine Henriette, welche fpäter dem 
jerzog ‚von Elheuf vermählt wurde. Ihrer vor einigen Jahren in. Frankreich ers 
hienenen Lebensgefchichte ift ein intereſſanter Briefwechſel zwifchen ihr und ihrem 
onigl. Liebhaber beigefügt. . 

Eſtré es (Louis Eefar, Herzog v.), — von Frankreich und Staats⸗ 
vinifter, geb. zu Paria 1695. Er focht gegen Spanien unter dem Marſchall von 
zei und that ſich fo hervor, daß er zum Maredyal be Camp und Generals 
ıfpecteue der Gavalerie emporflieg. In dem Kriege von 1741 erwarb er ſich bei 

era Übergange über den Main bei Seligenftadt, im Treffen von Fontenoi (4745), 
ai Die Belopsung von Mond umd Charlerei u. ſ. w. das Vertrauen bes Mars 
halls v. San 1756 empfing er den Marſchalleſtab, und 1757 erfchien ex 
u ber Spige von 100,000 M. in Deutfchland. Ex war mit den Worten von Zub» 
ig XV. geſchieren: „In den erften Tagen des Juli werde ich den Feind über bie 
Beſer geingt yaben und mich. anfchidden, in Hanover einzudringen”. Er hielt fein 
Bort und eifocht hierauf gegen ben Herzog von Cumberland am 26. Juli 1757 bei 
aſtenbeck einen voliftändigen Sieg. Die Hanoveraner ſchickten fich bereits an, 
38 Rurfürftenchum zu raͤumen, als ber Macſchall durch die Raͤnke des Hofe ab» 
erufen wurde, und Richelieu an feine Stelle trat. Nach der Niederlage von Min⸗ 
en ward er mach Gieſen gefartbt, nahm aber Fein Commando an, fondern begnügte 
ch, Eontades mit Räth zu unterftügen. Am Ende des Krieges ward er zum Herzog 
hoben. Er ſtarb 1774 Einderlos. Alle feine Würden hatte er durch Verdienſte ers 
orben, und man verehrte in ihm nicht minder ben Staatäbürger als ben Helden. 

Etappen (verwandt mit dem deutſchea: Stapelplag), die Werpflegung 
-6 Möilitaie durch tägliche Lieferung von Lebensmitteln, bie fie auf dem Marſche 
er im Helde an gewiffen beſtimmten Plaͤtzen erhalten: Dieſe Plaͤtze (Dörfer ober 
städte) heißen Etappeniörter. Eigentüch iſt / Etappe ein —— ein Vor⸗ 
thsort, indem Städte und Doͤrfer als natuͤrliche Magazine für die Armeen ange⸗ 
hen werben. Die Etappenconventionen, welche Preußen feit 1816 mit 
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mehren beutfchen Staaten gefchloffen hat, betreffen ben Durchzug feiner Truppe: 
nad) feinen entlegenern Provinzen, beren Verpflegung und ihre Vergütung. 

Eteokles und Polynices, des Ödipus umd der Jokaſte Söhne. Ex 

ſchloſſen nach ihres Waters Vertreibung einen Vergleich, 1230 v. Chr., nah me 
chem fie abwechfelnd, ein Jahr um das andre, über Theben herrfchen ſollten. Eter 
kles aber brach den Vergleich; fein Recht zu un flüchtete Polynices pm 
Adraftus, König von Argos, der mit ihm und noch 6 griech. Fuͤrſten vor Theber 
ruͤckte. Es vertheibigte ſich hartnädig. Bei einem Ausfale .. beide Bruͤde 
auf einander und fielen bucch MWechfelmord. Jetzt warb Kreon, ber Gefallen 
Oheim, Herefcher in Theben. Ex verbot bei Zodesftrafe des Polynices Berti: 
gung. Antigone aber, bes Ungluͤcklichen Schwefter, der Stimme ihres Herzen: 
folgend, ging dennoch hinaus, ihn zw beftatten, warb entdedit und auf Krems 
Spruch, jeboch ihm felbft zum Sammer, lebendig begraben; denn fein eigner Sets 
Haimon, der fie liebte, gab fich an ihrer Seite den Tod. (Vgl. Theben.) 

Ethik, die Sitteniehre im weiten Sinne oder die Lehre von dem ver 
numftmäßigen Handeln bes Menfchen, fo viel als praktifche Philoſophie; man ve: 
ſteht aber darımter im engen Sinne und in der neuern Zeit indbefonbere die Lehr 
von denjenigen Pflichten, welche nicht durch äußere Gefege beſtimmt werden, for 
dem auf Gebote des Gewiſſens fidy gründen. (S. Moral) Die Lehre ver 
denjenigen Pflichten, welche unter äußern Gefegen flehen, heißt zum Unterfchie: 
von jener die Rechtslehre. — Ethifch, fittenlehrig, zur Sitten » ımb Tugend 
lehre gehörig; 3. B. ethifche Schriften, welche das fittliche Handeln der Ma 
ſchen betzeffen. 

Ethnographie, Voͤlkerbeſchreibung, Völkerkunde, Wölkergefchichte. — 
Ethnographiſch, nad) der Wölkergefchichte. Die Geſchichte wird ndmid 
enttweder chronologifch, d. h. ber Zeitfolge nach, oder ethnographiſch, d. b. is 
daß die Gefchichte jedes einzelnen Volks befonders vorgetragen wird, bearbeite. 
(Bel. Sefhichte.) 

Etienne, f. Stephanus. 

Etienne (Charles Guillaume), deamatifcher und —— Scheiftfteke, 
feit 1829 aufs Neue Mitgl. der franz. Akad., ift geb. den 6. San. 1778 zu Che 
moully im Dep. der Ober-Mame. Er kam 1796 nach Paris, wo er anfänglich bei 
der Herausgabe einiger Zeitfehriften thätig war, aber bald dieſes Gefchäft aufgab, 
um ſich der Bühne zu widmen. Schon hatte er viele kleine Stüde auf Nebenbuͤhnen 

‚gebracht, als f. Zuftfpiel „Brueys et Palaprat” auf dem. Theätre frangais aufge: 
führt ward, daß ſich auf der Bühne erhalten hat. Bald nachher wurde er Serzetair 
bes Herzogs dv. Baffano. 1810 ernannte man ihn an Fievee’s Stelle, der fi dm 
Lehren der Römlinge zu günftig gezeigt hatte, zum Genfor des „Journal del'en- 
pire‘; zugleich erhielt er einen Antheil am Reinertrage diefer Zeitfchrift. —* 
wurde ihm, als Vorſteher der literariſchen Abtheil. im Miniſterium des Innern, dir 

polizeiliche Aufſicht über bie Zeitſchriften uͤbertragen. Sein naͤchſtes Stuͤck, „Les 
deux gendrea“, öffnete dem Dichter das Nationalinſtitut, was man ihm mit de 
Worten der Apoſtelgeſchichte: „Et elegerunt Stephanum (Etienne) virum pl- 
num spiritu‘‘, meldete. Diefe Erfolge reizten die zahlreichen Feinde, die €. ſich inf. 
amtlihen Verhältniffen gemadyt hatte, und die gegeh ihn aufgeregte Stimmunı 
fand einen Anlaß zum Ausbruche, als Lebrun:-Zoffa, das Wertrauen der Freund⸗ 
ſchaft verlegend, befanntmachte, baf E. den Stoff zu f. Stüde aus eimem alten, 
handſchriftůch in der Eaiferl. Bibliothek aufbewahrten Luftfp. eines Sefuiten im Ru 
nes, betitelt: „Conaxa, ou les gendres dupes”, geſchoͤpft und fogar einige 
Verſe barans entlehnt hätte. Die Gefchichte machte Auffehen unter dem Liter: 
turpöbel; aber €. hatte den rohen Stoff fo veredelt ‚daß die Bearbeitung fein mir: 
diges Cigenthum getvorben war, und er hätte fich in der erften Überrafchung micht 
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verleiten laffen ſollen, die Vekanntſchaft mit dem Hanbfeheifttichen kuſtſpiel abzus 

Es regnete nun Schmähumgen und Zerrbilder gegen ihn ; das alte Luſt⸗ 
piel wurde fogar auf dem Theater Odeon-aufgeführt und von Etienne's Gegnern 
nit raufchendem Beifall empfangen, ber e6 aber freilich nicht gegen die Stimme 
‚er unbefangenen Mehrheit aufrechterhalten Eonnte. Im naͤchſten 3. brachte der ° 
Dichter fein Lufifpiel: „L’intriguante” auf die Bühne, das, trog aller feindfelis 
en Anftrengungen f. Gegner, ſchon 11 Mal mit zunehmendem Beifall aufgenoms 
nen worden war, als die weitere Aufführung durch einen Befehl bes Kaiſers, ber 
s felbft in den Zuilerien hatte geben laffen, verboten wurde, weil bie Höflinge in 
Ainigen Stellen Anftoß gefunden haben follen, oder nady andern Angaben Napoleon 
felber mißfaͤllige Anfpielungen darin gefunden hatte. Der Verf. mußte fogar in 
den fpätern Aufl. ſ. Sticks Änderungen machen, weßhalb die erfte fehr geſucht und 
fogar mit 25 Franken bezahlt wurde. Nach Napoleons Sturze wurde das Vers 
dot gegen das Luftfpiel, deffen Verf. übrigens f. Stelle als Genfor verlor, aufge 
hoben. Als Napoleon von Eiba zurückkehrte, erhielt E. f. ehemalige Stelle wies 
ber. Un der Spige der Abgeordneten des Nationalinftisuts, bie dem Kaifer zur 
Wiedeꝛkehr Gluͤck wuͤnſchten, fprad) er freimüthig von den Bürgfchaften, welche 
die Öffentliche Meinung foderte, und felbft von der Prehfreiheit. Nach der Ruͤck⸗ 
Behr der Bourbons wurde er wieber außer Thaͤtigkeit gefegt, und felbft, durch koͤ⸗ 
nigl. Verfügung, aus dem Inſtitute entfernt. Er widmete fich feitbem mit aus: 
gezeichnetem Gluͤcke der politifhen Schriftſtellerei, und fchrieb in der „Minerve 
frangaise” u. d. T.: Briefe aus Paris, eine ebenfo anziehende ald treue Ge: 
fhichte der Bewegungen, die von 1815 — 20 den Hof und die Hauptftabt bes 
fhäftigten. Der glänzende Beifall diefer Darftellungen beiwog das Wahlcollegium 
des Maasdepart,, den Verf. 1820 zum Deputicten zu erwählen und 1822 wieder 
zu ernennen. Außer ben genannten Schriften ſchtieb E. noch mehre Xheaterftüde, 
unter welchen die Oper „Cendrillon’' (Afchenbröbel), die er mit Nantenil gemeins 
ſchaftlich bearbeitete, und „Joconde‘' die berühmteften find. Seine in Geſellſchaft 
mit Martainville herausgeg. „Histoire du theätre frangais ete.“, vom Anfange 
ber Revolution bis zur allgemeinen Vereinigung (Paris 1820, 4 Bde.), iſt ein 
[hägbares, mit Gefhmad und Unparteilichkeit gefchriebenes Werk. 

Etiquette, das auf Überlieferung oder gefchriebene Worfchrift ſich ſtüͤ⸗ 
gende Geremoniel, nach welchem die Form des gefeligen Umgangs unter ben vers 
ſchiedenen Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft beftimmt tft. Wenn Adel und 
Würden in der Weit flets nur die Belohnungen des wahren Verdienſtes wären, fo 
bedürfte es allerdings Peiner befondern Vorſchrift über die Ehrenbezeigungen, welche 
Diefem oder Jenem zukommen; das allgemeine Anerkenntniß bes Verdienſtes des 
zu Ehrenden wuͤrde Jeden ſchon von ſelbſt beſtimmen, ihm das freiwillig zu zollen, 
was die vorgeſchriebene Etiquette befiehlt; allein da ſehr oft der unvermeidliche Fall 
eintritt, daß namentlich die erblichen Vorrechte nicht allezeit von Perſonen beſeſſen 
werden, die durch ihre moraliſche und geiſtige Eigenthuͤmlichkeit zur freien Aner⸗ 
kenntniß zwingen, ſo fodert die buͤrgerliche Ordnung ſowol als ſelbſt in gewiſſem 
Betracht eine geſunde Philoſophie, daß Regeln feſtgeſtellt werden, nach welchen 
ſich der in einem niedrigern Stande Lebende zu dem in hoͤhern Ständen ſich Be- 
wegenden zu benehmen hat. Ohne dieſe conventionnele Schugmauer ber höhern 
Giaffen ber Geſellſchaft, die, fobald fie nur nicht bis ins Lächerliche; Kleinliche und 
Kindifche getrieben wird, ſonach allerdings nothwendig und wohlthätig ift, würden 
bald Stolz, Anmaßung, Neid und Eigennug das Band zertrümmern, auf wel⸗ 
chem alle und jede ftaatliche umb gefellige Einrichtung beruht, und felbft der Wuͤr⸗ 
dige mit dem Unwuͤrdigen in der allgemeinen Gleichheitsſchwindelei untergehen, wie 
wir dies während einer kurzen Zeit in der franz. Revolution gefehen haben, wo auch, 
verführt buch in der Praxis umhaltbar fich erweifende Säge von unbebingter 
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Gleichheit, jede Schranke buͤrgerlicher Convenienz und Staͤndeabſonberung niebe: 
geriſſen ward. Bir iaͤugnen iſt indeß auch nicht, daß diejenigen Länder und Boͤlte 
bei denen die Etiquette in einem hohen Gtade, und bis im bie kleinſten Details ſeñ 
geftellt, herefcht, felten weder zu den freien noch zu den glücklichen gehören, und baf 
ſehr Häufig dieſer gemachte Glanz und dieſe aͤußerliche Würde der Großen um Ir 
forgfäftiger von ihnen in Ehren gehalten wied, je mehr es an ber innern, wahren 
Wuͤrdigkeit fehle. Als Roms Imperatoren ſich mit einen fteifen und 

Ceremoniel umgaben, da hatten fie ſchon längft aufgehört, Herren der Weit zu fein, 
und der byzantiniſche Kafferhof war nie mehr in Ieerer Prumkfucht und tobtem Fon 
melmwefen vertieft, als im ber Zeit, wo bie Provinzen nicht mehr gehordhten, umb bir 
Barbaren bis unter die Mauern der Hauptftadt ſchwaͤrmten. Überall hat aber 
Etiquette da mit ihrem Schein einizeten müffen, too die Sache fehlte 

ber Gute, Herzog von Burgund, deſſen Stolz ihn trieb, fi den Königen im Rang 
gleichzufegen, kann gleihfam als der Water ber neuern, ſeitdem manche Höfe balı 
mehr bald minder tyrannifitenden Etiquette betrachtet werden, denn, eben um esk 
den Augen der Menge ben höchften Fürften in der Chriſtenheit gleich zu thım, mb 
gab er fich mit einer Menge Diener und Hofleute, und legte ihnen ein fo fleife® um) 
aͤngſtliches Geremoniel auf, daß nur fpäter ver ſpaniſche Hof, an welchem die Man 
ten einft Fröhlichkeit und Luft einheimifc gemacht hatten, beit ſeinen darin ned 
übertraf. Heutzutage hat die allgemeine Entwidelung freifinniger Fdern die 1 
cherliche Steifigkeit jener alten Etiquette ſowol an ben Höfen als im Leben der vor 
nehmern Stände bedeutend geminbert, und man findet nur noch hier umb da rinige 
Wenige, die, befangen im Vorurtheil oder der Macht vieljähriger Gewohnheit 
unterliegend, auch hierin an dem Alten und Veralteten Fleben. - 

Eton, Fteden in der Graffhaft Budingham, am nördlichen Ufer ber 
Themfe, Windfor gegenüber (2500 Einw.), berührt wegen der von Heinrich VI 
1441 dafelbft geftifteten Schule. Urſpruͤnglich war biefelbe ein für 70 Alum: 
nen beftimmtes Collegium. Gegenwärtig ſtuditen hier über 200 Söhne meik 
wohlhabender Altern, da bet Aufenthalt fehe koſtbar if. Die Unterrichtsmitte 
find Hier reicher als auf andern engl. Schulen. Die Bibliothek ift vorzüglich. 

Etruria, f. Wedgewood. 

Etrurien, auch Hetrurien. Dieſes reigende Land, weſtlich vorm mit: 
telländ. Meere, oͤſtlich von ben Apennien, noͤrdl. vom Fluſſe Magra, ſuͤdl. von dr 
Tiber begrenzt, das Vaterland ber kunſtreichen Etrus ker, bie in der Geſchichte 
des neueften Kunſtgeſchmacks und bei den wichtigften archaͤologiſchen Unterſuchun⸗ 
gen aus dem Grabe der Älteften Vorzeit hervorgerufen tworben find ; dieſes Land, 
das jegt, mit etwas veränderten Grenzen, Toscana heißt, war im fruͤheſten Alter: 
thum eine wohlgeformte Gonföderation, regiert burch die Oberhäupter ber pwoͤlſ 
Hanptftäbte des Landes, von denen jebe eine Republit war. Bei dem Tempel ber 
Volturna hielten diefe Volksvertreter, Lucumonen genannt, die zugleich Oberprie: 
fter und Feldherren waren, ihre Landtage, wo bie allgemeinen Landesangelegenhei: 
ten in gemeinſchaftliche Berathfchlagung gezogen wurden. Ein ſolcher Lucumo tar 
ber aus der römifchen Gefchichte bekannte Porſenna. Tarquinii, wohin mit Demo 
ratus griech. Kuͤnſtler aus Korinth kamen, war ber Wohnfig eines Lucumo. Etru⸗ 
tien ftand in f. ſchoͤnſten Bluͤthe, als Rom erbaut wurde, deffen Schule es ward; 
nur von den Griechen in ihrem höchften Flor übertroffen, waren bie Etrusker be 
ruhmt in ber Architektur, Schiffbaukunſt, Arzneikunde, Waffenſchmiedekunſt, Befe: 
ſtigungskunſt, Taktik; befonders durch ihre technifchen Fertigkeiten im jeder Gat: 
tung der Bedürfniffe umd des Burns. In Stalien und Griechenland trieben fie 
einen außgebreiteten —* mit ihren Kunſterzeugnifſſen, und beſaßen auf vielen 
Pımkten bedeutende Mieberlaffungen. Da fie durch ihren Hantel in Häufige Be: 
ruͤhrung mit Griechenland kamen, fo erreichten fie batb ben Brab von Bildımg, 
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soburd; fie Nebenbuhler der Griechen wurden. . Kür den Archaͤologen und Kunſt⸗ 
euer find aus jenem Beitalter dev Etrusker befonders die Fortſchritte, ‚die fie in 
ee Malerei und Plaftif gemacht hatten, anziehend, indem bas Studium ber davon 
och vorhandenen Denkmäler (geſchnittene Steine, Sarkophage, Schalen ıc.) aud) 
lufſchluͤſſe über ihre Mythologie gewährt. S. Imghirami’s „Monum. etruschi‘, 
iiefole 1826, 6 Bde. 4. (genauer als Gori's „Museum Etruscum‘'). Aus Gries 
denland und Agypten erhielten fie die Keime ihres Geſchmacks, der Reiz genug in 
ich Hatte, um felbft eine Epoche in dem Gefchmade der neuern Zeit beftinnmen zu 
Önnen. Die etrurifchen Gefäße (Vaſen zc.), mit ihren dharafteriftifchen Basreliefs 
ud Malereien, find befonders von Millin und in Boͤttiger's Abhandlung über die 
Bafengemälde der genaueften Unterfischung unterworfen worden, (Wal. Vaſe.) 
Im Suni 1827 entdedten Otto v. Stadelberg, Keſtner und Thuͤrmer noch unver⸗ 
ehrte Grottengemäide bei Corneto, dem alten Tarquinii. (©. „‚Altefte Denkmäler 
‚ee Malerei aus den Hypogaͤen von Tarquinii ic,“, 4, mit Steindr.), Die Mis 
hung ber Farben, Schatten» und Lichtvertheilung kannten jeboch die etruriſchen 
Mater nicht; ſchwarz oder roth (braumzoth) waren ihre gewöhnlichen Farben. Thea⸗ 
erfpiele, Mufit und Poefie waren ihnen nicht fremd. Doc) gingen fie und ihre 
Runfifertigkeiten, noch ehe fie die Höhe ber griech. erreichten, theils durch innen 
Zwieſpalt, theils durch das Andrängen fremder Völker, im Stume ber Zeiten uns 
ter. Sie felbft nerjagten die in Etrurien früher angefiedbelten Pelasger, während fie 
deren Bitten, Einrichtungen, Sprache u. Mythologie faft ganz ſich zu eigen mach⸗ 
ten. Mom bekam von ihnen durch ben Altern Tarquin ihre Disciplin und religiöſen 
Bebräuche, ihre frühere Baukunſt ıc. Zur Zeit des Veienter: Kriege, 396 3. v. 
Spr.; kam ein andres Volt aus Gallien und vertrieb fie aus ihren Pflanzftätten in 
Dberitalien; ein Theil von ihnen flüchtete in die Alpen, ımb bie Rhaͤtier erhielten 
»adurch ihe Daſein. Endlich wurden fie ein Opfer ber roͤm. Herrſchſucht, behielten 
edoch Sitten und Gefege, die Wahl der Conſuln und uͤberhaupt billige Freiheit; 
nase Oberbefehlshaber gaben ihnen die Römer. Sie fielen bann, mit Rom zugleich, 
unter die Gewalt fremder Sieger. S. K. D. Muͤller's von der beri. Akad. gekr. 
Preisfchr.: „Die Etrusker“, 2 Bde. (Brest. 1828). Bon biefer Zeit an ift die Ges 
ſchichte Etruriens, ober, wie es in ber Folge genannt wurde, Toscana, in die Ges 
ſchichte Deutſchlands u. Italiens verwebt. (&. Toscana.) Im luneviller Fries 
ben 1801 erhielt das Band den Namen Etrurien wieder umd wurde als Königreich 
dem Erbprinzen von Parma, Ludwig, Infanten von Spanien, einzigen Sohne 
Ferdinands I., Herzogs von Parma, überlaffen. Nach Rudivige Tode (4803) 
übernahm f. Witwe, Marie Louife, König Karls IV. von Spanien T., die Re 
gierung als Vormuͤnderin ihres Sohnes, Karl Ludwig, legte fie aber am 10. Der. 
4807, in Folge eines zwifchen Frankreich und Spanien gefchloffenen Vertrags nies 
der; Nun ward Eirurien eine franz. Provinz, und ein Senatusconfult vom 30. 
Mai 1808 erklärte die Staaten von Toscana, u. d. T. der Depart. vom Arno, 
mittelländifchen Deere und vom Ombrone, für einen Theil des franz. Reichs. 
1808 wurde das Land der Schwefler Napoleons, Elifa, die num Broßherzogin 
von Toscana genannt wurde, uͤbergeben. 1814 erhielt Toscana ſeinen chemali- 
gen Regenten wieder. 
Etymologie, derjenige Theil dee Sprachlehre, und zwar der grammati⸗ 
chen Formenlehre, welcher fich mit ber Abſtammumg bee Wörter befchäftigt und 
fie auf ihre Wurzeln oder Stammwörter zurüdführt, um ihre wahre u. urſpruͤng⸗ 
liche Bebeutung: zu en; daher Etymolog, etymologifch und. ety⸗ 
mologiftven. Die Etpymologien und etymologifhen Werke find 
fpeciele, d.h. einer gewiffen Sprache (fo z. B. das Etymologicun magnum für 
die griechiſche), oder generelle, die fich uͤber mehre Sprachen erſtrecken und ihre 
Verwandtſchaft darzuſtellen fuchen, wie das Werk von —— (f. b.). 
* 
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Euddmonismus, Eudämonologie, bie Gluͤckſeligkeitelchte oder 
das Lehrgebäude, welches die Glückfeligkeit des Menfchen zu feinem Hauptzwedı, 
zum legten oder hoͤchſten Bewegungsgrunde aller Pflichten und eines tugendhaften 
Wandels, und mithin zum hoͤchſten Grundfage der Moral macht. Diefem Eudi 
monismus wird der Moralismus oder die reine Tugendlehre entgegengefegt, welcht 
bie Tugend als feinen Hauptzweck aufſtellt, das Wollen des Guten um feiner ſelbſt 
willen und ohne eigermügige Rüdfihten. (Bol. Egoismus ımb Epikur) 
— Eudämonift, wer diefer Lehre zugethan if. 

Eudiometer, Luftgätemeffer, ein von Prieſtley erfundenes, nadıke 
von Andern verbeffertes Inſtrument, mittelft deffen man die Güte der Luft, wiefem 
fie zum Einatmen mehr oder minder tauglich ift, meffen und nach Graben beftim- 
men kann. Es ift bis jegt noch in einem ſeht unvolllommenen Zuftande und kam 
feinem Zwecke um fo weniger entfprechen, da bie Eigenfchaften einer heilfamen, 
dem Einathmen ganz angemeffenen Luft noch keineswegs gehörig erörtert find. 

Eugen (Franz) von Savoyen, bekannter u.d.R. Prinz Eugen, fünf: 
ter Sohn von Eugen Morig, Herzog von Savoyen-Carignan, Grafen von Soiſ 
ſons, und von Olympia Mancini (einer Nichte bes Cardinals Mazarin), geb. zu 
Paris 1663. Unter allen Helden und Staatsmaͤnnern Öftreich® nennt die Ge 
fehichte kaum einen zweiten, ber in beiden Eigenfchaften diefem Regentenhaufe ſe 
wefentliche und zahlreiche Dienfte geleiftet Hätte als E. Gleich groß auf dem 
Schlachtfeld und im Gabinet, gehörte er zu den feltenen Männern, beten große 
Tugenden durch Beine Lafter verbumkelt wurden. E. war wider f. Neigung jum 
geiftlichen Stande beftimmt worden. Ex bat Ludwig XIV. um eine Anftelnz 
als Gapitain bei den Dragonern. Der Kriegsminiſter Louvois hafte Ers Fami: 
tie, und die Witte wurde abgefchlagen. Aus Verdruß über biefe Werweigerun 
und wegen verfchiebener Beleidigungen, die man feinen Verwandten, befondes i. 
Mutter, zugefügt hatte, ging E., wie ſchon 2 feiner Brüder gethan hatten, 1683 
in oͤſtr. Dienfte. Er machte unter den beiben vortrefflichen Feibherren, Herzot 
Karl von Lothringen und Prinz Ludwig von Baden, f. erften Feldzug gegen die 
Kürten als Freiwilliger, zeichnete ſich dabei aus und erhielt als Oberfter ein Br 
giment Dragoner. Mit Verdruß hörte Louvois von ben glänzenden Thaten ri 
Prinzen und fagte zomig: „Er foll nie zuruͤckkehren in fein Waterlandb!" Dre 
Peinz, dem diefe Worte hinterbracht wurben, ermiderte: „eroiß, ich werde m 
ruͤckkommen, Louvois zum Xrog! und wirklich fland er mehre Jahre darauf mit 
einem fiegreichen Deere in Frankreich. 1687 wurde er, mach der Schlacht bei Div 
hacz, Feldmarfchalllientenant. Als bald nachher der Krieg zwifchen Frankrrich 
und ſtreich ausbrach, bewog er den Herzog von Savoyen zur Werbindung mit 
dem Kaifer, und befehligte bie dem Herzöge zugeſchickten kaiſ. Huͤlfsvoͤlker in Sr 
vopen. Er lehnte die großen Anerbietungen Frankreichs, ihn in f. Dienfle zuge 
ben, ab, und wurde vom Kaifer zum Generalfeldmarfchall, und ale ber Krieg in 
Stalien geendigt war, zum Obergeneral in Ungarn ernannt. Er ſchlug die Tür 
Een in der Schlacht bei Zenta (11. Sept. 1697) und erwarb ſich dadurch, unge 
achtet feiner Meider, die ihn vor dem Kriegögericht eines zu gewagten Unternehmens 
beſchuldigen wollten, allgemeine Bewunderung und eine faft unumfchränete Ge 
malt uͤber die Baif. Truppen. Der große Verluft, den die Wirken bei Zenta erlit: 
ten hatten, nöthigte fie, ben Frieden zu Karlowitz (1699) anzımehmen, mo ihre an 
fangende Schwäche zuerft ſichtbar wurde. Bald rief der fpanifche Erbfolgekrieg den 
Prinzen nach Italien. Unerwartet ſchnell drang er (1701) durch die Schluchten 
Tirols mit 30,000 M. ein. Vergebens fuchte der Marfchall Gatinat ihm zu mi 
derftehen ; noch unglüdlicher war Villeroi, ben E. durch einen kuͤhnen Steih 
in Gremona gefangen nahm. 1703 übernahm er ben Oberbefehl des Heeres in 


Eugen (Herzog von Leuchtenberg) 677 


Deutfihland. Zum Hofkriegsrathepräfidenten ernannt, war er die Haupttriebfeder 
aller wichtigen Unternehmungen; Alles ging num beffer und thätiger, und in der eins 
mtbigften Nerhindung le Warlborougb gelang «8 ihm, bie Abfichten Frankreichs 
und deſſen Verbuͤndeter zu vereiteln. In der Schlacht bei Hoch ſt aͤdt (f. d.), den 
13. Aug. 1704, erhielten beide Helden einen entfcheibenden Sieg über das vereinte 
ramzoͤſiſch⸗ baitiſche Heer umter dem Kurf. von Baiern und dem Marſchall Tallard, 
»er ſelbſt gefangen wurde. €. ging 1705 wieder nad) Stalin, konnte zwar an⸗ 
angs, wegen ber Schwäche f. Heer, gegen ben Herzog v. Vendöme nichts aus« 
tichten, eilte aber zum Entfage Turins herbei und zwang bie Sranzofen, indem er 
am 4. Sept. ihre Linien erftürmte, die Belagerung aufzugeben, auch nad) einigen 
Monaten ganz Stalien zu räumen. 1707 drang er felbft in Frankreich ein und bes 
lagerte Toulon, mußte aber wegen ber Überlegenheit ber Franzofen fich nach Stalien 
zuruͤckziehen. In ben folg. 3. focht er an ben Ufern des Rheins, eroberte Lille und 
fchlug die Marſchaͤlle Villars und Boufflers bei Malplaquet, wo er gefährlich ver» 
wundet wurbe. Auch hier behauptete er jene nur den größten Geiftern eigne Ge: 
möüthörhe. Als ſ. Officiere in ihn drangen, daß er für f. eigne Perfon forgen moͤch⸗ 
te, gab er ihnen zur Antwort: „Wozu ein Verband, wenn wir hier ſterben follen ? 
Kommen wir bavon, fo ift dazu heute Abend Zeit genug”. Nachdem Marlborough 
abberufen worden, ımd €. ſich umfonft perfönlich in London für ihn bemüht hatte, 
wurden f. weiten Unternehmungen , beſonders nach ber Niederlage bes Gent. Albe⸗ 
marle (bei Denain), gehemmt. Der Friede zu Utrecht führte (1714) ben Frieden 
zu Raſtadt herbei, der von E. und Villars abgefchloffen wurde. In dem Kriege mit 
ben Tuͤrken, 1716, ſchlug E. die weit ftärkern tuͤrkiſchen Heere bei Peterwarbein und 
Zemeswar, und eroberte 1717 Belgrad, nachdem er am 16. Aug. einen entfcheiden- 
ben Sieg über das zum Entfage herbeigefommene türkifche Heer erfochten hatte. 
Dee paflarowiger Friebe (1718) war die Frucht f. Siege; er fchloß ihn jeboch 
ungern; denn er hatte dem Kaifer gerathen, ganz Italien fahren zu laffen, wenn 
es fein müßte, aber bie Türken über ben Hellespont zu jagen. 15 Sriedensjahre 
hindurch, deren fich Öftreich num erfreute, arbeitete E. mit gleichem Eifer im Ca 
binet, und als 1733 die polnifchen Angelegenheiten einen neuen Krieg herbeiführ: 
ten, erfchien er noch in f. Alter mit bem Heer am Rheine, ging aber, ohne etwas 
Entſcheidendes gewagt zu haben, nach Wien zuruͤck, wo er 1736, 72 3. alt, ftarb. 
Das oͤſtreich. Kriegsweſen, das er ald Präfident bes Hofkriegsraths fehr verbeffert 
hatte, gerieth nach feinem Tode wieder in Verfall. » 

Eugen, Herzog v. Leuchtenberg, Fürft zu Eichftedt, vorher Vlcekoͤnig 
von Stalien, geb. den 3. Sept. 1781, Sohn des 1794 guillotiniten Vicomte 
Alex. Beauharnais und Joſephine Taſcher de la Pagerie, fpäterhin Gemahlin Na- 
poleon Bonaparte’s und franz. Kaiferin. E. wibmete fich im Laufe ber Revolution 
den Waffen. 129. alt, begleitete er ſ. Vater, als biefer die Rheinarmee befehligte. 
Nach dem Tode deffelben Lam er, da auch f. Mutter damals im Gefängniffe war, 
zu Hoche in ber Bender. Nach bem 9. Thermibor Eehrte er nach Paris zu f. Mutter 
zurüd und wibmete 3 3. feiner wiſſenſchaftl. Ausbildung. Sofephine heirathete 
1796 den zum Obergemeral ber ital. Armee ernannten Bonaparte, und E. begleitete 
f. Stiefoater auf allen Feldzügen in Italien und in Ägypten. Er wurde zu allen 
hoͤhern militairifchen Würden befördert und 1805 zum franz. Prinzen und zum 
Vicekoͤnig von Stalien erhoben. In demſ. 3. zeichnete er ſich im Feldzuge gegen 
Sſtreich fehr aus und wurde nach Beendigung deffelben (13. San. 1806) mit ber 
Prinzeffin Augufta von Baiern vermählt. 1807 ernannte ihn Napoleon zum Prins 
zen von Venedig und aboptirte ihn ald Sohn und Erben des Koͤnigreichs Stalien. 
In der Verwaltung des Koͤnigreichs Italien zeigte er, bei großer Befchränkung feis 
ner Macht, viel Verftand und Mäfigung. Im Kriege von 1809 war er anfangs 
gegen ben Erzherzog Johann nicht glüdlich, den 14. Juni aber gewann er das 
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Treffen bei Raab und bewaͤbtte darauf bei Wagram fein militairiſches Malt 
Bei der Scheidung Napoleons von feiner Mutter benahni er fich mit Worde Zn 
3. Maͤtz 1810 ernannte ihr Napoleon zum künftigen Marhfotger host 
mas als Großherzog von Frankfurt. In dem ruſſ. Feldzuge befehligte 
das 3. Armeecorps in den Gefechten von Oſtrowno und Mobilow und in 
an ber Moskwa. Bei dem verberbfichen Ruͤckzuge verließ er die Erimmmer f. 
corp& keinen Augenblick, theilte alle Befchwerben und Entbehrungen init den && 
daten, und ermuthigte fie durch ſ. Beifpiel. Ihm und Men hatte Frankreich die Ra 
tung der wenigen Truͤmmer des franz. Heers zu verbanken. Mach Rapoteone un 
Murat's Abgange zum Oberbefehlshaber ernannt, zeigte er auf dieſem wichtige 
often in jener fchiwierigen Zeit große militairiſche Talente. Dann eilte er ve 
Magdeburg nach Lügen hin, wo er durch die Umgehung des rechten Flügels be 
Verbündeten den Sieg am 2. Mai 1813 ımd den Ruͤczug ber Verbündeten ait 
ſchied. Napoleon ſchickte ihn von Dresden nach dem bedrohten Italien zuruͤck. Ua 
bier nach Aufhebung des prager Gongreffes und der Theilnahme ſtreichs ai da 
Goalition bie Feindfeligkeiten begannen, wußte er fich, ſelbſt nach Murat's Hibertrik, 
geſchickt zu vertheidigen. Nach Napoleons Eturz fchloß er mit dem Grafen Wels 
garde einen Waffenſtillſtand (23. April 1814), der Mantua und die Bomsbazbii k 
die Hände Öftreiche Mieferte. Hierauf begab er ſich mit f. Familie nah Münder 
Er wohnte dem Congreß in Wien bei. Bei Napoleons Ruͤckkehr von Elba werk 
er veranlaßt, Wien zu verlaffen und eine Zeit lang in Baireuth zu leben. Aa te 
Begebenheiten des 3. 1815 nahm er keinen Theil. Es waren ihm in dem Bar 
trage von Fontainebleau vom 11. April 1814, und fpäterhin auf dem wiener Gen 
greffe, angemeffene Entſchaͤbigungen fir f. Dötationen in Italien, die einem Gar 
talwerth von 20 — 25 Mil. Franken betrugen, zugefichert worben, bie ihm ehrt 
der Papft, theils der König von Neapel (Letzterer 5 Mill.) außzahlen follen. Dirt 
eine Verordnung bes Königs von Baiern wurde er im Nov. 1817 zum Derzoge vn 
Reuchtenberg ernannt, ihm das Fuͤrſtenthum Eichftebt unter bairifcher Landechehen 
übergeben, md ſ. Nachkommen, im Falle des Ausſterbens der bairiſchen Linie, für 
erbfühig erklärt. Er flach zu Muͤnchen den 21. Febr. 1824 umd hinterließ 4 Ehen 
und 2 Söhne. — E. war einer von den Männern, die unter einem einfachen An 
fern einen großen Charakter und hohe Talente verbargen. Aufrichtigkeit, Reli 
keit, Menfchlichkeit, Liebe zur Ordnung und Gerechtigkeit bildeten die Grumblag 
f. Charakters, MWeife im Rath, unerfchroden im Kampfe, gemäfigt in 
der Gewalt, zeigte er ſich niemals größer als im Unglüde. Umzugängtich fir im 
Parteigeift, trat er aus dem Drange ber politifchen Stürme rein und umtabelhoft 
hervor. Ws Privatmann wie als Fuͤrſt wohlwollend gegen Jedermann, yeigte tr 
fich im Wohlthun unerfehöpflich. Ex lebte mehr mit bem Gluͤck Andrer als mit #6 
ſelbſt befchäftigt, und farb im Wefige der allgemeinen Achtung und Liebe bei voͤli⸗ 
ger Geiſteskraft an dem Folgen organifcher Fehler bes Gehirns. &. ‚Prinz Enge 
und fein Hof ıc.”, bearbeitet von Belmont (Dresb. 1824), ımb „Vie poli & 
militaire d’Eugene Beauharnais, vice-roi d’Italie’‘ von Aubriet — 
1825). Seine Schweſter iſt die Herzogin von St.⸗Leu, Hortenſe Eugenie 
ſchieden von Louis Bonaparte (f.d.). Ihm folgte ſ. Sohn, 
geb. den 10. Oct. 1810; feine Altefte Tochter, Jofephine, ward den 
mit dem Kronpringen Oskar von Schweben, feine zweite, Eugenie Hortenfe, da 
22. Mai 1826 mit dem Erbpringen von Hohenzollern⸗Hechingen, mb bie beide, 
Amalie, ben 2. Aug. 1829 mit dem Kaifer Don Debro von Brafilien vermäple 
. Euflides. 1) Genannt der Water der Mathematit, geb. zu Merandei 
in Ägypten ungefähr 300 v. Chr. , ſtudirte zu Athen unter Plato, lehrte zu Alan 
dria umter Ptolemaͤus Goter die Geometrie ımb erweiterte daB Gebiet der Mathe 
matit, Unuͤbertroffen ift die Strenge feiner Methode. Seine Elemente (oroiyeu) 
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—2* 4, Jahrh. n. Chr. verauſtalteten Reviſion (eine der bes 
Drforb 1703, Fol., deutfch von Lorenz, 2. Aufl. Dale 
Die (Anefinnigfe feiner Schriften iſt die die geometrifche Analpfe. 
zb Muſit gefchrieben,, gibt uns den befien Begriff von dem Zuftande 
bei ben Griechen. 2) Eußlides, aus Megara, mar ber Stifter ber 
Saale Obgleich Megara von Athen ziemlich entfernt und allen Me: 
sarenfern bei Todesſtrafe verboten mar, das Gebiet von Athen zu betreten, Ram er 
doch Be in weiblicher Kleidung zut Stadt, genoß einige Stunden dem Unter: 
—* des Sokrates, und kehrte mit Anbruch des Tages zuruͤck. Später wid er von 
den einfachen ** feines Lehrers ab und dern andelte die Ironie deffelben 
in er isputickunſt. Mit den Eleaten nahm er an, daß nur Eines fei; 
aber biefes Eine nannte er das Wahre und Gute, Wegen jenes Mißbrauchs ber 
Dialektit wurde feine Schule auch die eriftifche genannt. Er flarb 424 v. Chr. 
Sein Schüler war ubulides 
Eulenfpiegel(Xyn). Diefer Abenteurer, geb. zu Kueitliggen, einem wol- 
—— a (nady Nieman in dem lauenburg. Doxfe 
Pampan), flarb 1350 in bem Städtchen Mölin, 4 Meilen von Lübed, wo 
ſ. Grabftein, mit der Anfpielung auf ſ. Namen, einem Spiegelumd einer Eule, fteht. 
Sein Name bezeichnet fprüchwörtlich alle muthwillig⸗ luſtige, at — 
aus reiner Freude an ſolchen veruͤbt werden; denn dergleichen veruͤbend, 3* 
durch Niederſachſen und Weſtfalen, ja ſelbſt nach Polen und Rom. In der Volks⸗ 
fage leben fie noch immer fort. Wann und in welcher Sprache dieſe Schwaͤnke zu⸗ 
erſt gefchrieben worden, Läßt fich ſchwerlich beſtimmen. Aus dem Titel der alten 
Bolfäausgaben ſcheint zu erhellen, daß fie zuerſt in plastbeutfcher Sprache geſchrie⸗ 
ben geweſen, und man hat, jedoch ohne triftige Gruͤnde, geglaubt, daß ber durch feine 
„Rarenbefhiwerung“, „Schelmenzunft" u. a. Schriften dieſes Schlages auqh fonft 
bekannte Franeiscaner, Thomas Murner, der Theologie und Rechte D., ein Gegner 
Zuthen’s, der Überfeger fei. Die Urtheile der Nachwelt haben nicht bIoß den Ribeu⸗ 
ſchen, fonbern auch den fittlichen Werth biefes Volksbuchs angegriffen. Unanftän- 
bigfeiten find feeilich Häufig barin zu finden, fie fallen aber dem Zeitalter zur Laft, 
im welches der Schaik lebte, und feine Schwaͤnke gefchrieben wurben. Übrigens er: 
bielt e8 ſich na een als Lieblingsbuch nicht nur bes deutfchen Volkes, fondern 
vieler‘ denn es iſt in bie lateimifche, franzoͤſiſche, englifhe, hollaͤndiſche und 
polnifche Spradıe überfegt, mehrmals nachgeahmt, unzaͤ äbige ale aufgelegt, mit 
Anger. herausgegeben und neu eingekleidet worden. (S. Reichard's „Bibliothek 
ber Romane”, Bd.2u.4; Floͤgel's „Geſchichte ber Hofnaren” und Goͤrres 
ee bie Volkebücer".) Die äitefte gebrudte Ausg. ift, [o-siel man weiß, die 
bocdeutfche, Strasb. 1519, 4. in fehr feltenes Kupferhlatt yon Bu von 
Leyben hat ben Namen Eulenfpiegel (l’Espiegle). 
Euler (Leonhard), Mathanatiker, geb. zu Bafel 1707, erhielt von feinem 
Bater, Paul E., Prediger zu Riechen, den erſten icht in der Wiffenfchaft, 
in ber er fpäterhin fo groß wurde. Auf ber Univerjität zu Bafel benugte er ben 


. ſchon ihrem berühmten Vater mit Gluͤck nachſtrebten. Im 19. 3. erhielt 

der junge E. das Acceffit bes Preiſes, ben bie parifer Akademie der Wiffenfchaften 
auf die beſte Abhandlung über das Bemaften ber Schiffe gefegt hatte. Yig Katha⸗ 
eina I. bie en der peteräburger Akademie vollenden wollte, berief fie auch 
Dan amd Nic. Bernoulli dahin, Nicolaus ftarb, und Daniel kehrte in fein Vater⸗ 
Land zuruͤck, nachben er E. eine Stelle bei ber Akademie verfchafft hatte. Jetzt 
bildete Diefer allein im Fache ber Mathematik die ganze Akademie, und arbeitete 
mit iger Anſtrengung, welche Bewunderung verbient; denn — verfaßte mehr als 
bie Hälfte der Abhandlungen biefes Faces in ben 46 Bon, 4., welche bie peter@- 
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burger Akademie von 1727—83 herausgab, und bei f. Tode hinterließ er noch m 
gefähe 100 ungebruckte Abhandl., welche die Akademie mach und nach erfcheinm 
‚ ließ. Der Akademie der Wiſſenſch. zu Paris reichte er mehre Abhandl. ein (umtn 
denen f. ebenfalls gektoͤnte Preisfchrift: „Inquisitio phys. in causam fluxus at 
refl. maris’', wobei er mit Bernoulli und Mac Laurin concurrirte), umb gewann 
oder theilte 10 Preife. 1741 folgte er einem ehrenden Rufe Friebridhe d. Gr. 
an bie berliner Akademie zur Stelle eines Lehrer der mathemat. Wiffenfchofte, 
. kehrte aber 1766 nad) Peteräburg zuruͤck und ſtarb hier 1783 als Director der 
mathemat. Elaffe der Akademie. Er erhielt, wo er ſich auch befand, aus allen ge: 
bildeten Ländern Europas fortwährend Beweiſe der ausgezeichnetſten Achtung 
1755 wurde er von ber franz. Akademie zu einem ihrer auswärtigen Mitglieder er 
nannt, obfchon eine der damals fo gefuchten Stellen offen war. Er empfing ah 
bedeutende Geſchenke für den Beiftand, den er Tob. Mayer (f. d.) bei Verferti 
gung feiner Monbstafeln geleiftet hatte; von ber londner Abmiralität 300 Pf. Et, 
Antheil von dem bamals wegen Erfindung ber geograph. Länge auögefegten Preiſt 
Seine Arbeiten zeichnen ſich beſonders dadurch aus, baf er, als unmitte'barer Rad: 
folger von Bernoulli, umd fo die Schule von Leibnig fortfegend, die analptifh: 
Methode vorzüglich zu vervolltommmen fuchte, indem er immer mehr bie Anfichten 
der reinen Geometrie entfernte, welche Newton's Schüler am meiften zu Huͤlft 
nahmen. Er ſtellte zuerft das Beifptel jener langen Debuctionen auf, im melden 
die Bedingungen bes Problems erft mit Hülfe algebraifcher Symbole ausgebrüdt 
werden, und dann das Rechnen allein alle Schwierigkeiten entwickelt und befiegt. 
€. zeigte hier einen außerorbentlichen Scharfblid und ein ebenfo tiefes ald erfi- 
dungsreiche® Genie. Er gab feiner Wiffenfchaft eine ganz neue Geſtalt. Ex behan 
delte die Mechanik durch die Analyfis, und indem er fo den Umfang biefer Willen 
ſchaft erweiterte, vervollkommnete er fehr die Differenzial« und bie Integtab 
rechnung, woruͤber er fpäterhin einen umten näher bezeichneten ausfährlichen Cu 
ſus herausgab, der Alles übertraf, was man bisher über dieſen Gegenftand kanntt 
Seine erfte Schrift: „Liber das Bemaſten der Schiffe”, und noch mehr fein Auf 
enthalt zu Petersburg beftimmten ihn ohne Zweifel, bie Mathematik auf bie & 
bauung und Leitung der Schiffe anzuwenden, und fo entftand feine in ber franz Me 
rineſchule eingeführte, auch ins Engl., Ital. und Ruff. überf. „Theorie eompl. 
de la construct. et de Ia manoeuvre des vaiss.” (n, Aufl., Par. 1776). Di 
wichtigen Fragen über das Weltſyſtem, welche Newton f. Nachfolgern aufzulöfen 
hinterlaffen hatte, waren der immerwährende Gegenftand von E.s Forſchungen, 
und erwarben ihm den größten Theil der Preife, die er bei akademiſchen Baner: 
bungen erhielt. Eine ausführliche dioptrifhe Abhandlung („Sur la perfection 
des verres object. des lunettes”, in ben „Memoires de Berlin’, 1747) war dit 
Frucht f. Unterfuchungen über die Mittel, die Brillenglaͤſer zur verbeffern. Schen 
der Antheil, den er dadurch an ber Erfindung der achromatifchen Kermgläfer hatte, 
wuͤrde hinreichend fein, um ihn auch hier ausgezeichnet zu nennen. In der ße 
handlung ber Phyſik aber gibt er ſich oft fehr unhaltharen Hppothefen Hin und 
ſcheint nur Gelegenheiten zum Rechnen aufjufuchen. Auch mit ber Philoſophie 
im eigentlichen Sinne beſchaͤftigte er fih. Er mollte bie Unkoͤrperlichkeit der Gerle 
beweifen und die Offenbarung gegen bie Sreigeifter vertheidigen. In f. bekannten 
„Lettres à une princesse d’Allemagne sur divers sujets de phys, et de phi- 
los." (Bert. 1763, 3 Bde., ſeitdem mehre Male aufgelegt, auch deutfch, Petert. 
4773, bearbeitet) greift er das Leibnitz ſche Syſtem der Monaden umd der präffabi: 
lirten Harmonie an; allein man fieht bald, daß dies nicht das Feld war, aufbem 
er glänzen fonnte. Seine zahlreichen Schriften, welche nicht in Sammlungen er: 
fhtenen find, hat Meuſel verzeichnet. Wir bemerken noch f. „Theoris motuum 
‚planetarum et cometarum” (Berl. 1744, 4); f. „Introduetio in analysin 
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finisorum” (Baufanne 1748, 2Bbe., überf. von Michelfon, Berl. 1780); feine 
yon erwähnten, noch immer als Hauptwerk erfannten „Institutiones caleuli 
fferentielie'‘ (Berl. 1755, 4., ebenfalls von Michelſon deutſch, Berl. 1790); 
„Imstitutiones ealeuli integralia ( Petersb. 1768— 70, 3Bbe., 4.; n. Ausg., 
Bde., 1792 — 94); f. ungemein faßliche „Anleitung zur Algebra" (Ausg. von 
bert, Berl.-1801, 2 Bde); f. „Dioptriea“ (Petersb. 1769— 71, 3 Bbe., 4.); 
„Opuseula analytica” ıc. E. war von liebenswürbigem Charakter, anſpruch⸗ 
8, beiter und flets guter Laune; er liebte Geſellſchaft und wußte fie durch ange 
thmen Wig zu beleben. Die legten 17 I. feines Lebens brachte er in einem Bus 
ande völliger Blindheit zu. Aus feiner erften Ehe hatte er 13 Kinder gehabt, von - 
men ihm 5 blieben, als er fid) zum zweiten Dale, mit feiner Schwägerin, verhei⸗ 
ıthete. — Bon feinen Söhnen trat in die Fußtapfen bes Vaters Johann 
Ubrecht, vuff. Staatsrath, geb. zu Petersburg 1734 und gef. bafelbft 1800. 
nter ben vielen Abhandlungen bdiefes gründlichen amb getwandten Mathematiters 
—— ſich allein 7 gekroͤnte Preisſchriften. Ein Verzeichniß — — 
el. 

Eumeniden, Erinnyen (Furien bei den Römern), auch — ge⸗ 
annt, waren in der griech. Mythologie die Raͤcherinnen der Blutſchuld, der Ver⸗ 
rechen ber Kinder gegen ihre AÄitern, der Meineide. Graͤßlich erwuchſen fie aus den 
Zlutötropfen, welche dem Uranos entfielen, als fein Sohn Kronos ihn entmannte, 
Indre machen fie zu Toͤchtern des Acheron und dee Nacht. Spätere Mythographen 
Sen ihre Zahl auf 3, umd nennen fie: Alekto, Megaͤra umd Tiſyphone Üfchy: 
18 batte in dem Zrauerfpiele, das ihren Namen führt, 50, und mit ihnen 
Schreden und Entfegen auf die Bühne gebracht. Das waren noch bie ſchrecklichen, 
hhwarzeingehuͤllten, mit Schlangen Ttatt der Haare, mit kralligen Fingern, her⸗ 
orgeſtreckter Zunge, deren Augen ſchwarzes Blut entträufelte, die Blutfaugerin- 
ven, denen das Blut, wenn fie fich volgefogen hatten, wieber zum Halfe heraus 
uoll, und denen, term fie zuͤrnten, Gift entträufelte, das, wohin es fiel, wie eine 
»öfe Flechte wuchernd, der Erde jeden Keim ber Fruchtbarkeit raubte. Groß war 
vie Schen vor ihnen, kaum ihren Namen wagte der Athener auszufprechen, und 
rannte fie nur die. ehrwuͤrdigen Goͤttinnen. Mit den Fortfchritten der moralifchen 
md Afthetifchen Ausbildung der Hellenen erhielt auch bee Mythus von dieſen furcht⸗ 
yaren Unholdinnen vielfache Umwandlungen. Die Bildner gingen von ber bee 
der Menfchenjägerinnen aus und flellten fie als die ſchoͤnſten Sagbnymphen dar, 
yie nur durch den hohen Ernſt ihrer Mienen, durch Fackel, Dolch und ähnliche 
Attribute ihre Beftimmung ankünbigten. Die Qualen bes böfen Gewiffens fah 
nam in ihmen vorerſt die philofophifche Erklärung, endlich auch der Glaube des 
Volks. Nun erft verdienten fie den Namen ber Eumeniden, d. i. dev wohlwollen- 
den. Eine Beine, vortreffliche Schrift über dieſen Mythus iſt die archäologifche 
Unterfahung Boͤttiger's: „Die Furienmaske im Trauerfpiel und auf — 
ber alten Griechen‘ (Weimar 1801), 

Eunomia, f. Horen. 

Eunuch, Verſchnittener (griech), ſ. Caftration. 

Eupen (franz. Neaux), Flecken im ehemal. Limburgiſchen, jest Im preuß. 
Großherzogthume Niederrhein, einige Stunden von Aachen, mit 10,200 &., ift 
ein bedeutender Fabrikort. Die Tuchmanufacturen, der Haupterwerbszweig bes 
Drts, liefen feit 25 3. fo fchöne und feine Tlicher, daß ihre Draps bes Gobelins 
und d Elbeuf den in Frankreich verfertigten gleichkommen. Won gleicher Trefflich⸗ 
keit find die hier fabricirten Caſimire. Man zählt 20 große und 30 mittlere und 
Beine Häufer, die das Tuchgefchäft betreiben. 

Euphemismus, eine Figue ber Redekunſt: bie Umfchreibung . einer 
anftöfigen oder widrigen Sache mit mildern und gelindern Worten. So bebien» 


x 
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ten ſich z. B. bie Alten, um dem Begriff des Sterbens auszudruͤcken, eine 
fachen Cuphemiamus. Auch bei ung find die Worte: abfcheiden, —e— 


werden ꝛc 

Euphon, ſ. Eadai 

Euphonie, Wohllaut der Toͤne, bezieht ſich auf ben Klang oder 
Qualitaͤt des Tons und gehört zu den Vor zuͤgen einer Sprache, — 
Buhfaben nennt man daher in ber lehrte diejenigen, welche bloß dei 
Wohlklanges wegen, und ohne zu ben Wortwurzeln zu gehören, ' 
werben, mie z. B. das von Adelung fogenannte milbernde e, das ı in daran, 
da r an ıc,, ba& t und I in bem feanzöfifchen:- Qu’en dira-#-om? und Yan 
flatt on x, 

—— Euphrätes, auch Phrat genannt, einer ber menkuic 
digſten Ströme des Orients, bemm durch ihn wurden das vorbere und hohe Afız, 
und mehte Jahıh, Turn grad gehe —— & 
ent[pringt in Armenien aus 2 Fluͤſſen, beingt bucch das Gebirge Taurus und fült 
zuletzt nach einem Laufe von 500 Stumben bei Baffora in ben periifchen Mer 
bufen. Übrigens ift der Cuphrat, welcher jeht Da, wo er fich mie dem Tigris verein, 
@at-al-Arab ( Fluß der Araber) heißt, en u ebenfo wohlthaͤtig wie dr 


rg —— vom Monat Auguſt an das Land überfhwemmt m | 


gt. 

— ſ. Grazien. 
Eupyrion (griech.) nennt man jetzt beſonders diejenigen allgemein 

braͤuchlichen chemiſchen Schnellfenergeuge, —— 

ſaͤure und Federalaun und Schw 


Staͤbchen aus weichem Holze zuerſt in zerlaſſenen 
— — Kali, einigen Tropfen Tragantſchleim und etwa 
Binnober oder einem andern Farbeſtoff (legteres bloß des Anſeheas wegen), wonädf 
man fie trocknet. Stöft — E PESRD DUMME NEED: fo verbinbt 
ſich der Kali, wegen näherer Verwandtſchaft, mit ber Schwefelſaͤure und läft bu 
orpdirte Salzfäure los, beren Entbindung unter diefen Umfländen die 
liche Wirkung fo großer Temperaturerhöhung mit liter Flamme re 
ſich der Schwefel am Hoͤlzchen, und ſomit letzteres feibft entzünden kann 
Eurhythmie, das ſchoͤne Verhaͤltniß in der , 8. im dan⸗ 
in der Diufik, umd vorzüglich im den Worten als (von Rott), 
worin ame vor der andern Vorzüge bat. Herach nennt man Eu 
—— —* ſchoͤne Übereinſtimmung ber Theile zum Ganzen, fhönt 


Euripides. Im erften 3. der 75. Olympiade (480 v. Chr.) wurde an 
beim Tage, wo die Griechen des Rerxes Übermacht bei Salamis ſchlugen, an cm 
diefem Orte Euripides geb. „und fo trafen hier die 3 größten Tragiker Griechenlandi 
zuſammen; denn Äfchpius land in der ... ber Giegenden, und ber junge ©: 
phokles tanzte um bie Trophaͤen. E.’$ Jugend wiſſen wir nur fo viel, def 
ſein Vater, um falſch gedeuteter Pierre willen, ihn zum Athleten bilden 
wollte. Die eigne Natur zog den Fimgling zu andern Rünften, —— 
ſich in der Malerei, dann aber ſtudirte er bei Prodikos bie Rhetorik, bei Anaragotei 
(nicht bei Sokrates) die Philoſophie, welche Studien auf ſ. Poeſie einen fo mid 
tigen Einfluß geäußert haben, daß man ihn ebenfowol den ern 

nennen Bönnte, wie man ihm dem philofophifchen mennt. Des €. Zeit füllt in di 
—— ber bödfien Vollendung ber griech. Tragoͤdie durch Sophokles, neben wei: 
chem, wäre es auch nur als Zweiter, zu ſtehen höchft ehrenvoll if. E. mar neben 
Sopholles ber Liebling f. Beitaltess: feine Tragoͤdien wurden mit denen bed Se⸗ 
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a en en ja fie erhielten ſelbſt einige Male vor biefen den 
ee Urtheil nicht auch ſteis bie Zritiker 
in, Eis e8, der Keinen verſchonte, — — 
en leblings fe dein Gelaͤchter „Arflophanes, ſagt Jean Paul, laͤ 
vie ein Moſes feinen Froſchregen auf den Euripides nur zur Strafe feiner — 
nd erſchlaffenden Sittlichkeit fallen, weniger beſtochen als Sokrates von deſſen 
Bittenfprüchen bel dorwaltender Unſittlichkeit im Ganzen. Die Zahl ſ. Tragoͤdien 
ed von 75 bis 92 angegeben; ba es bekannt iſt, daß er feine Werke mit großer 
Berenge feilte, fo moͤchte die erſte Zahl al6 —— anpmehmen fein. Es 
ind nur 19 auf uns gekommen, über deren Werth U. W. Schlegel Folgendes ſagt: 
Wenn man den Eutipibes für ſich allein betrachtet, ohne Wergleichung mit feinen 
Borgängern, wenn man manche feiner beffeen Städte, unb in andern einzelne Stellen 
us ſondert: fo muß man ihm außerordentliche Bobfprücherrtheiten. Stellt man ihn 
ingegen in den Zufammenhang ber Kunſtgeſchichte, fieht man in f. Stüden immer 
uf das —— wieder auf fein Streben überhaupt, das ſich in ben auf und ge⸗ 
ommenen ſaͤmmtlich offenbart, fo kann man nicht umbin, ihn vielfach und ſtreng 
u tadeln. Von wenigen Schriftfteltern laͤßt fich mit Wahrheit fo viel Gutes und 
hles ſagen. Er war ein unendlich firmeeicher Kopf, in ben mannigfaltigften Kine 
ken des Geiſtes en; aber einer Kühe von glänzenden und liebenswürbigen Ei⸗ 
enſchaften ftand -bet ihm nicht ber erhabene Ernſt des Gemuͤths, noch die ſtrenge 
anſtieriſche Weisheit ordnend vor, die wir an KÄfchylus und Sophokles verehren. 
Fe ſtrebt immer nur zu gefallen, gleich viel durch welche Mittel, Darum iſt er 
ich feibft fo ungleich; manchmal hat er hinteißend fchöne Stellen, andre Male ver 
inet er in wahre Gemeinheit⸗ n. Bei allen feinen Fehlern befigt er eine bewunderns⸗ 
ouͤrdige Leichtigkeit und einen en einfchmeicheinden Reiz’. Wer num ben 
Dichter von f. beiden Geiten will näher kennen lernen, ber Bann e8, wenn er biefes 
dunſtrichters — * der Phaͤdra des Euripides mit der des Ra» 
ine", zufammenhält mit Dem, was er inf. fünften Worlefung über bramatifche 
Runft ımb, Literatur gefagt hat. Ein ehe ber Fehler des Euripibes mag freilich 
. Beit zur Laſt fallen, die eine Zeit der gruͤbelnden Sophiſtit/ politifcher Screitſucht 
md der Mhetorenkünfte war: Fehler bleibt es aber ſtets, dem Fehlern bes Zeitalters 
u huldigen. Ein Hauptzweck des E. war, Ruͤhrung zur erwecken. „Er kannte“, 
agt ein andrer Kunſtrichter, „das Wefen der Leibenfchaften, umd wußte Gituatio- 
ven zu finden, in denen fie fich auf das voRfommenfte entwideln konnten. aus 
‚at er einen elegifchen Ton, welcher felten ober nie feine Wirkung verfehlt. Die 
neiften feiner Perfonen haben vormals in dem Genuß eines —— *24 
elebt, und der Ruͤckblick auf daſſelbe in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande hemmt das 
der Reidenfchaften und ſtimmt fie zur Wehmuth herab. Darum athmen 
ich bei ihm bie Leidenfchaften weit öfter in fanften Klagen aus, als daß fie ſich zu 
iner merkwürdigen Größe erheben follten ; darum ift er auch fo reich an Sittenſpruͤ⸗ 
hen und philofophifchen Kiraben, indem feine Perfonen immer noch Befonnenheit 
yenug behalten, über ihren Zuſtand nachzubenten, €. wußte fehr gut Dasjenige 
u finden, was auf den Augenblick Wirkung thut. Die Zeiten ber Kuͤhnheit waren 
orbei, im denen Äfchylus didytete, umd die alte Kraft des Staats fing allmätig an 
u finten. Nun gefiel des E. ruͤhrender Yon’. Auf jeben Fa ift e8 wahr, wenn 
Solger bemerkt, daß E. durch f. Werke eine ganz unbekannte Welt, bie Welt bes 
Bemuͤthe, aufgefchloffen hat, was ihm aud) wol fo großen Beifall erwarb. Mans 
herlei kann man übrigens — * feine lockern Plane, oft unerklaͤrlichen Charakter⸗ 
en Chorgeſaͤnge, zum Theil auch gegen ſeine Stoffe 
elbſt einwenden; —— bleibt ex in wahrem, natürlichem Ausdruck dee Leiden: 
haften, anziehenben Situationen, originellen Charaktergruppieungen, er 
Kuffaffung ber menfchlichen Natur, und ift ein Meiſter in der Kunſt, ben Di 
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zu behandeln, Beben und Gegenreden dem Charakter, dem Gefchlecht und Stan 
ben offenbaren ober geheimen Abfichten, ber gegenwärtigen Stimmung bed Rebe 
ben und bem Exrfoberniß bes Augenblicks —— was i die 2 
ſtimmtheit aibt, richtig anzupaſſen und geſchickt ineinanderzufügen. if 
eine getoiffe Bartheit und Lieblichkeit über ſ. Tragoͤdien verbreitet, die das Gemüt; 


faplehts. Dennoch war er biefen Geſchlecht eben micht abhoid und fol fogur? 
Frauen zugleich gehabt haben; auch fehlt es bei ihm nicht an Darſtellung (höne 
Weiblichkeit, und feine Empfänglichkeit für die edlern Reize weiblicher Sittfamtr: 
ift unverkennbar. Nicht wahrſcheinlich ift es, daß fein Weiberhaß und — f. eig 
Frau ihn von Athen nach Macebonien getrieben; er folgte ber Einladung des Ki 
nigs Archelaus, deffen Gunft und Vertrauen er in gleichem Grade beſaß. Dre 
Sage nad) fand er bei ihm einen umglüdlichen Zob: er warb von Hunden za 
ziffen oder ftarb an ben Folgen ihrer Biffe, 407 v. Chr. Der Monardı ließ hha 
ein prächtiges Denkmal errichten mit ber Auffchrift: „Nie wird, Euripidet, ba 
Angedenken exrlöfchen!" Noch ehrenvoller war für ihn die Inſchrift an dem Gr 
taphium, das bie. Athener ihm errichteten: „Ganz Griechenland ift des Euripide 
Denkmal, Maceboniens Erde bebedit nur feine Gebeine““. Der ihn überleben 
Sophokles betrauerte öffentlich feinen Verluft. In Bothe's Überfegung (Baia 
1800, 5 Bde.) kann ber des Gricch. Unkundige ihn ziemlich genau Bennen lernen; 
man überfehe bann nicht, was Wieland über ihn im „Attifhen Muſeum“ und Ju 
cobs in den Nachträgen zum Sulzer, 5. Bd., 2. St., gefagt bat. Die berühmteiin 
Ausg. des E. find von Paul Stephanus (Paris 1602, 2 Bde., 4.), von Bamd 
(Gambridge 1694, Fol.), von Musgrave (Orford 1778, 4 Bde., 4.) und von Br 
rus und Bed (Leipzig 1779 — 88, 4.). Die neueften Eritifchen Ausgaben fin 
von Matthis (Leipzig 1813 — 20, 6 Bde.) und von Bothe (Beipzig 1825 15) 
Um einzelne Stüde haben fi) Valkenaer, Brunck, Porfon, Markland u. A. ve: 
bient gemacht. 

Europa, in ber Mythologie, Tochter bes Königs Agenor von Phoͤrije 
und ber Nymphe Mella oder Telephaſſa, und Schwefter des Kabdmus, beren Nam, 
welcher „bie Weiße" bedeutet, die Benennung unfers Welttheils, deſſen Bewohen 
weiß find, veranlaßt haben fol. Die Fabel erzählt, daß eine Zofe der Juno in 
Schminknaͤpfchen von bem Pugtifche ber Göttin entwendete und es der Europa gab. 
Ihre dadurch noch erhöhte Schönheit gewann die Liebe Jupiters, der, um ſie zu be⸗ 
figen, fich in einen fchönen weißen Stier verwandelte unb in dieſer Gefkalt an den 
Ufern bes Meeres erfchien, wo fie mit ihren Gefpielinnen luſtwandelte. Sie fund 
ben Stier fo herrlich und zahm, daß fie es wagte, ihm zu befteigen, worauf diefer mit 
feiner ſchoͤnen Beute dem Meere zueilte und nach ber Infel Kreta hinuͤberſchwamm 
Hier verwandelte ex ſich in einen [hömen Juͤngling, der mit ihre den Dinos, Sur 
pedon und Rhadamant erzeugte. Späterhin vermählte fie fich mit Aſteriut 8 
nig von Kreta, welcher, ba er ſelbſt kinderlos blieb, jene drei aboptirte. 

Europa, ber Eeinfte Haupttheil umferer Exde, aber ausgezeichnet dınd 
Bevölkerung, Cultur des Bodens und Flor der Künfte, der MWiffenfchaften, dt 
Induſtrie und des Handels; daher die Menge grofier und wohlgebauter Städt Eu 
ropas, ſowie deſſen Macht und deſſen Einfluß auf die übrigen Erdtheile. Wan 
und woher Europa ſ. Namen und f. erften Bewohner erhalten habe, reicht über di 
Grenzen der Geſchichte hinaus. Am wahrfcheinlichften ift es, baf vom Aften auf, 
als der Wiege des Menfchengefchledyts, die erfien Menfchen nach Europa kamen 
Griechenland war wol der Theil, welcher zuerft von dorther f. Bevoͤlkerung erhielt. 
‚Hier bildete ſich etwa 1400 3. vor unferer Zeitrechnung eın Volk aus, bie Helm, 
das bald die Cultur Afiens übertraf. Die Blüthe dieſes Volks, gewöhnlich Griechen 
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nazınt, fält etwa 3 Jahrhunderte vor Che Groß im Denken und Handeln, 
hend duch Kimfte und Wiſſenſchaften, fruchtbar an den herrlichſten Erzeugniſ⸗ 
s eines mannigfach ausgebildeten Beiftes, wird e8, fo Lange die Cultur der Menſch⸗ 
it Fortdauert, ein Gegenftand der Bewunderung, und fein Rachlaf die erſte Quelle 
ſeres Denkens und Wiffens bleiben, Aber mit der Auflöfung des Univerſalreichs, 
Aches Alerander ber Große auf den Truͤmmern der geiechifchen Freiheit errichtet 
tte,- Tank Griechenland. Zu derfelben Zeit erhob fich in Italien ein andres Wolf, 
: Möner, das zwar ſchon früher in der Geſchichte erfcheint, aber exft, nachdem es 
h zum Herm von Stalien gemacht und ben Kampf um die Herrſchaft ber Länder 
n mittelländifchen Deere mit den Garthaginenfern in Afrika fiegreich befanden 
ıtte, in der Geſchichte Epoche macht und feinen Einfluß auch auf das uͤbrige Eu⸗ 
ꝓPa zu verbreiten anfängt. Es Übermältigte das in ſich getheilte Griechenland 
5 verpflanzte griechifche Cultur auf Italiens Boden. Bald wurden nun durch 
ar Wortfchritt der römifchen Waffen Portugal, Spanien, Frankreich, ſelbſt Eng⸗ 
ds Geſtade, Belgien, Helvetien, der zwifchen der Donau und den Alpen geles 
re heil Germaniene, die ungarifchen Provinzen, (damals Pannonien, Illyrien 
rd Dacien) bekannter, umd erhielten von denfelben römifche Gultur, Sitten und 
Sprache. Aus Nomaden wurden Aderbauer, und blühende Städte erhoben ſich. 
(sch die Lehre der chriſtlichen Religion, weiche ſich in ben Provingen bes weiten roͤ⸗ 
iſchen Reichs verbreitete, wurde wichtig für die Entwilderung ber meiften euro: 
sifchen Nationen. Nur Germanien widerftand der andringenden Macht Roms und 
erhinderte dadurch die Werbreitung der römifchen Cultur in dem Norden von Eu⸗ 
‚pa, ber bis dahin ber Gefchichte unbekannt blieb. Mit dem Verfalle des römifchen 
deichs, hauptſaͤchlich veranlaßt durch die Theilung in ein morgenländifches und 
bendlaͤndiſches Reich, trat eine große Umänderung der politifchen Verfaſſung Eu: 
‚pas, die große Völkerwanderung, ein. Die Völker des rauhen Nordens fielen 


ber die ſchoͤnen und angebauten Länder bes in fich gefchmächten römifchen Reihe _ 


er, und brachten ihre ganze Rohheit in diefe Länder mit, wo jegt roͤmiſche Kunſt 
nd Wiffenfhaft vor der Barbarei, der tiefen Unmwiffenheit und dem Aberglauben 
es Mittelalters zuruͤckwichen. In Italien hatten Oftgothen und Longobarben, in 
3allien Franken, in Spanien Weftgothen, und in Shöbritannien Angelfachfen ſich 
iebergelafien, ımb die Einw. diefer Ränder unterworfen, oder auch fich mit ihnen 
ermifcht. Das Reich der Franken erhob fich unter Karl d. Gr. zu Ende des 
3. Fahıh. zu einer folchen Größe, daß aus demfelben in bee Folge die neuen Staaten 
Frankreich, Deutfchland, Italien, Burgund, Lothringen und Mavarra hervorge: 
‚er tonnten. Um eben diefe Zeit fingen die nörblichen und öftlichen Nationen Eu: 
opas an, Einfluß in die Welthändel zus erhalten. Slawen flifteten in Böhmen, 
Polen, Rußland und dem nördlichen Deutfchland Reiche; in Ungarn traten die 
Magyaren auf, und vom Norden aus erfchütterten bie Normänner Europa. Hier 
uf gelang es den Päpften, auf den Glauben und die Meinung eine Hierarchie zu 
jeümben, die Gregor VII. und Sumocenz III, vollendeten. Ihrer Herrſchaft diente 
‚er romantifch = heroifche Wahn der Kreuzzuͤge. Indeß beiwirkte biefer Kampf Eu⸗ 
Opas mit Aften, daß ſich ein Mittelftand bildete, daß der Landmann nad) und nach 
sie Feſſeln der Leibeigenfchaft von ſich warf, und daß gelehrte Kenntniſſe und Künfte 
‚on den Arabern und Griechen in Europa zuruͤckkehrten. Die errichteten Univerfis 
Aten, die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die Reformation begünftigten jene erften 
Reime einer neuen wiffenfchaftlichen Bildung der europäifchen Voͤlker. Es geftal- 
teten fid) nun aus dem Chaos des Mittelalters die Staaten: Deutfchland, Frank: 
eich, Spanien, Portugal, England, Schottland, Helvetien, die italieniſchen Staa» 
ten, Ungam, Böhmen, Polen, Dänemark, Schweden, Norwegen mit Island, 
sand Rußland. Durch die Eroberung Konftantinopels (1453) traten die Türken, 
ein aftatifche® Volk mit feinem fanatifch militairiſchen Despotismus, in ben euros 


Venedig, Genua, Malland. Hinzugekommen die tasten bes deutſche 
Bundes, die italienifchen, Jonien und Krakau— ER? 
Europe if von 3 Geiten von denn Merte umfloffen, daß Hier nerfihlebmeße 


— 
gemaͤßigten ee 80°D.L. und vom 36°— LION. Br M 
Einſchluß der Inſeln, welche gegen 15,000 N M. enthalten, beträgt der Flaͤcher⸗ 
inhalt Eumpas 153,000 [IR., wovon Kufland faft die ‚päifte einnimmt. Di 
zwifchen dem 


ropa und Alien, an der Strahe Waigatz. Die größte Breite — ven ungefähr 50 
Meilen — hat diefer Weltthell zwifchen dem Cap Matapan in Morea und dem 
Nordeap von Morwegen. Europa ift außerorbentlich gut bewäffert, obgleich fein 
Ströme wegen ber en Landmaſſe einen fo langen Lauf und Beine fo geofen 


Meer, die Domau, ber Dniefter und der Dnieper in das ſchwarze Meer; ber Den 
in daß aſowſche Meer; die Wolga in das kaſpiſche Beer; die Dwina in das noͤrd 
liche Eismeer; re tern bie Dder in bie Offer; bie Eibe, We 


find Holland und Mocbbeutfehland, Daͤnemark, Preußen und Rußland, Das 


zufammen, die Frankreich von Spanien trennen. Gübwärts läuft ein Arm ber 
Alpen zum mittelländifchen Meere, wendet ſich dann oͤſtlich umd zieht umter dem 
Namen der Apenninen buch ganz Italien. Oſtwaͤrts gehen mehre Arme von des 
Alpen aus und erſtrecken ſich darch —— bis in bie tuͤrkiſchen NRrorin 
zen ee audre Gebirgskette und feheibet die 
Schweiz von Frankreich, d techn Inidens öftlichen Tipeite von 
Eusope find Die arpathen zu beweclen, die auf der einen Seite mit den Sudeta 
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se Halb fo hoch als die Hödyfie Spige bes Bimalayagebirge® in Afien. Mehre von 
efen Gebirgen, als der Ütna, ber Beſuv, der Bella, find feuerſpeiende Berge. 
ver Boden Eirtopas iſt zwar nicht mit der uͤppigen Vegetation ber tropiſchen Linder 
ri aber doch faft butchgehends des Anbaus empfanglich. Nur die gun 
en Zone gehörigen Striche machen hiervon 23 —** 

A aAlimas kann man Europa in 3 Landjtriche eintheilen, den warmen, wo ber 
itreuenbaum ohne Pflege bluͤht, De nn Be., mit angenehritem 
ei ßem Sommer und kurzem Winter; den gemäßigten, bis zum 65°, wo noch das 
zetreide zur Neife gelangt; und in den kalten, bis zum aͤußerſten Norden, mo nicht 
urrial Holz, fondern nur Rennthiermoos fortlommt, ale Eultur erfticht, außer 
ir Menithiere kein Hausthier das Klima erteägt. Die Producte find nicht fo 
sarnınigfaltig als in den übrigen Erdtheilen, und viele Derfelben find erſt aus frem⸗ 
— Zonen dahin verpflangt und einheimiſch gemacht worden. Dagegen hat Europa 

eines forgfältigeen Anbaus. Aus dem Thierreiche hat «8 Pferde, zum 
Heil von edlen Macen, Mindvieh, Schafe in Spanien, Sachſen und de 
nie der feinften Wolle, 1 ieh Biegen, Schweine ger 

Pelzoifd 


tel zahmes und andres s Sf l, eine ——— ——— 
Seen und Flüffen, worunter beſonders die Heringe vielen Unterhaft 
erfchaffen, nugbare Infekten, als Bienen, Seidenwuͤrmer, Kermes, Gallweſpen, 
pamifche Fliegen, auch Auftern und Perlenmuſcheln. Aus dem Pflanzenreiche hat 
Furopa Getreide aller Art und hinreichend zum m. ſchoͤne und —— 
Zartengewaͤchſe, vieles Obſt, edle Suͤdfruͤchte, als Feigen, Mandeln, men 
Sitrönen, Pomeranzen, Oliven, Granatäpfel, auch Datteln, Flachs —— 
on Dim, 2 —— — —— 
son Bau: und auholz. Ami trotzt die hen 
Kälte des nötblichen Polarcirkels. Das Mineralreich liefert ale Metalle, edle 
md unedle, und Überhaupt die meiften Mineralien in hoher Güte und hinreichen⸗ 
‚er Menge. Un Be ee es Seen bie reichſten, an 
Eiſen bie nordifchen Länder, Schweden, Norwegen und Rußland. Salz hat’ Eu» 
opa hinlaͤnglich, ja überfläffig, ſowol Stein: als See⸗ und Quellſalz. — Die Ein» 
vohner, etwa 200 Mill. find ungleich auf dem Boden Europas verteilt. Waͤh⸗ 
end in Rußland umd Schweden gegen 3 — 400 Menfchen auf einer LIM. Ieben, 
rnaͤhren die Niederlande, wo die Bevölkerung am ſtaͤrkſten ift, Itallen, Frankreich, . 
und Deutſchland ebenfo viele Taufende auf bemfelben Raume. Sie 
wftehen aus Wölkerfchaften verfchiedener men und reden mehre ganz von 
mander verfchiebene Sprachen. Hauptſprachen find: die deutſche, yon welcher 
* die —8 engtifche, ſchwebifche und * entftanden find; bie las 
e, jest nur Gelehttenſprache, aber Mutter ber italieniſchen, 
* ſpaniſchen, portugieſiſchen und walachiſchen Sprache: die ſlawiſche 
sufnfehe, polnifche, boͤhmiſche, wendifche, —— und ſerbiſche über 
Iyeifehe — nn bie ——————— bie finniſche, bie tm» 
arifche; bie kimtiſche im Fuͤrſtenthum Wales und in einem nordweſtilchen Theile 
frankreichs (In der Bretagne); die fepottifch » feifihe in —— und — 


—*8* die don der romſchen —— und Ve Die 


Ein Theil der Bewohner bekennt ſich zu ber jüdifchen, ein andrer zu de 
mohammebanifchen Religion. Unter ben und Gamojeden findet ma 
noch ‚Heiden, doch nur in Baht. — Die Eultur fteht in dem meiften &in 
dern auf einer hohen Stufe und hebt fic) täglich mehr umd mehr. Beſonders 
nen ſich in diefer Hinficht die Länder aus, wo bie deutſche umd bie mit ihe verwan 
ten Sprachen geredet und ein Theil Italiens. ati 


‚ Deutfdland und Deivetien ; fie bearbeiten nicht allein eucopäild 
Naturproducte, fondern auch außereuropaͤiſche, und liefen alle Bebürfnife # 
ned bequemen Lebens und des Luxus. Ebenfo lebhaft ift bee Handel, der iz 
vielen Ländern durch Kunſtſtraßen, Gandle, das mwohleingerichtete Pofmeie, 
Banken, —— Handels geſellſchaften und Meſſen befördert w 
Handel erſtreckt ſich nicht Bloß auf Europa, fondern auf alle Erdtheie, 

alle Meere werden von den Europäern befahren. Jedoch kommt keine a 
* Nation in dieſer Hinſicht der britiſchen gleich, weiche die Behenſchae 
der Meere iſt und allein mehr Schiffe unterhaͤlt als alle uͤbrige zuſammen — 
Europa iſt der Sitz der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Ihm verdankt bie Mmit- 
heit die Erforſchung der wichtigſten Wahrheiten, die nuͤtzlichſten Erfindungu 
die ſchoͤnſten Producte des Geiftes, die Erweiterung aller Wiſſenſchaften; dm 
feine fchließt die Europder aus. Doch ftehen hierin die deutfchen und birjm: 
gen Völker, welche die Toͤchterſprachen der ee reden, auf einer höhm 
Stufe als die ſlawiſchen Nationen. Der tuͤrkiſchen Nation ift die vieifeitige mifle 
ſchaftliche Bildung der Übrigen europäifhen Nationen ganz fremd geblieben. & 
Univerfitäten forgen für den höhern Unterricht, ihnen arbeiten die zahlreichen dm 
nafien umd Lyceen vor, und mit ber Volksbildung beſchaͤftigen fich die befondet h 
Deutſchland zahlreich vorhandenen Volksſchulen. An vielen Orten beftchen Aka 
mien der Wiſſenſchaften, Kunft- und wiſſenſchaftlichen Sammlungen aller Art. - 
Mach der natürlichen Lage zerfäut Europa in Weſt⸗ und Oſteuropa, woven ja 
die ppeendifche Halbinfel (Portugal und Spanien), das Weftalpeniand (Franke 
das Südalpenland (Jtalien), die Nordalpenländer (Helvetien, Deutfchland mad 
Niederlande), die Mordfeeinfeln (Großbritannien, Irland und Jsland), die Die 
länder (Dänemark, Norwegen, Schweden und Preußen) begreift. Dftenropa ent: 
” die nordlarpathifchen Länder (Rußland und Galizien) und die ſuͤdkaryathiſchen 

Länder (Ungarn im weitern Ginne und die Türkei). In politifcher — 
ben jetzt in Europa folgende Staaten: 3 Kaiferreiche: Öſtreich, Rufland 
Türkei; 16 Königreiche: —— Spanien, Frankreich, —— 
Niederlande, Dänemark, Schweden, Norwegen, Sardinien, beide Sicilien, Pr 
en, Baiern, Sachſen, "Hanover, Würtemberg und Polen; 1 geiftlicher Stast: 
der Kirchenſtaat; 8 republitanifche Staaten: die Schweiz, Jonien, Krakau, St; 
Marino, Hamburg, Lübel, Bremen und Frankfurt; 1 Kurfürftenthum: Ge 
fen; 6 Großherzogihuͤmer: Baden, Heffen-Darmftadt, Sachſen · Weimar, Mid 
Ienburg- Schwerin, Mecklenburg· Strelig und Toscana; 12 Herzogthümer: Dibe: 
burg, Gotha, Meiningen, Altenburg, Braunfchweig, Naffau, Deſſau * 
Köthen, Modena, Parma und Lucca; 1 Landgrafthum: Heffen-Hombur; 1 
Großfuͤrſtenthum: Finnland, und 12 Fuͤrſtenthuͤmer: Hohen 
Hohenzollern » Sigmaringen, Schwarzburg « Rubolftadt, — 
haufen, Waldeck, Lippe⸗Detmold, Schaumburg-Lippe, Liechtenſtein, Reuf:- Gic 
Reuß · Schleiz, Reuß⸗ Lobenſtein und Reuß · Ebersdotf. Prof. I. M. F. Shmik! 
Charte von Europa, in 4 ge. BI. (Berlin 1826) iſt zugleich eine —— Br: 
harte für Schulen. 
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Euryale, 1) Königin der Amazonen; 2) Kochter des Minos; 3) Tochter 
es Prötus, Königs von Argos; 4) f. Gorgonen. : 

Euryalus, 1) einer ber griechifchen Helden vor Zroja; 2) einer der Be: 
leiter des Äneas, und berühmt wegen feines Freundſchaftsbuͤndnifſes mie Mifus, - 
wit welchem er (nach Virg. An., IX, 175) umkam, nachdem fie ins feindliche 
dager gedrungen waren. 

Eurydice. Unter ben vielem Frauen des Alterthums, bie dieſen Namen 
'ühren, iſt bie beruͤhmteſte bie Gattin bes Orpheus, die von dem Biß einer Schlange 
tarb. Ihr troſtloſer Gatte flieg in die Unterwelt hinab und rührte durch fein Sai⸗ 
tenſpiel die Götter, daß fie ihm erlaubten, die Geliebte zuruͤckzufuͤhren. Sie ges 
waͤhrten biefes unter der Bedingung, daß er fich nicht eher nach ihr umfehen follte, 
als bis er mit ihr auf der Oberwelt angelangt waͤre. Orpheus aber fah zuruͤck, und 
fie ward ihm auf immer entriffen. Diefer [chöne Stoff ift oft von den Dichten be- 
nugt worden. 

Eurynome, des Oceanus Tochter, nach Heſiod die Mutter ber Grazien. 

Eufebia, beiden Griechen die Froͤmmigkeit; im neuern allegoriſchen Sinne 
bie Vorfteherin der Gotteögelehrfarnkeit. 

Eufebius, mit dem Beinamen Pamphill, der Water der chriftlichen Kir- 
hengefchichte, geb. zu Caͤſarea in Palaͤſtina gegen 270 n. Chr., geft. gegen 340, 
war der gelehrtefte Mann feiner Zeit, Presbyter und von 314 Bifchof in feiner Va—⸗ 
terftadt. Anfänglic Gegner der Arianer, ward er in ber Folge ihr Vertheidiger und 
verurtheilte mit ihnen in Gemeinfchaft den heil. Anaftafius., Durch anfehnliche 
Huͤlfsmittel, felbft vom Kaifer Konſtantin unterſtuͤtzt, ſchrieb er feine griechifche 
Kirchengeſchichte in 10 B., von Chrifto bis 324 (die beften Ausg. v. Valefius, Pa⸗ 
ris 1659, $ol., und von Reading, Canterbury 1720, $ol.); dann f. „Chronicon” 
(bis 325), welches nur In einer armen. und Int. Überfeg. und in Bruͤchſtuͤcken erhal: 
ten worden ift. Außerdem haben wir von ihm noch 15 Bücher f. „Praeparatio 
evangelica”, welche, ba fie viele Stellen aus verlorenen philofophifchen Schriften 
enthält, vorzüglich [häkbar ift, und von den 20 Büchern f. „Demonstratio evan- 
geliea”, in welcher er die Vorzuͤge bes Chriftenthums vor bem Fudenthum zeigt, 10 
nicht ganz vollkommen erhaltene Bücher, endlich auch eine Lebensbeſchreibung Kon: 
ſtantins, ober vielmehr eine Lobrede auf denfelben. Nachrichten von feinem Leben 
findet man in der genannten Ausg. bes Valeſius. Danz, Möller und Kefner haben 
über feine hiſtor. Glaubwuͤrdigkeit gefchrieben und find in ber Ausg. von „Eusebii 
historia ecolesiastica‘’ (nebft dem Commentare bes Valefius, und mit Anm.) 
durch Fr. Ad. Heinichen (Leipzig 1827) benugt. Der armen. Belehrte D. Zohrab, 
der bie Chronik des Eufebius zuerft voNftändig herausgab (Mailand 1818, 4.), ftarb 
zu Marfeille den 12. Mai 1829. . 

Euftachi(Bartolomeo), Arzt und Anatom, Prof. inRom, geb. zu San: Se: 
verino in der Mark Ancona, fludirte die latein, griech. und arab. Sprache zu Rom, 
legte fich auf verfchiedene Zweige ber Hellkunde, beſonders auf diejenigen, welche die 
Kenntniß des menfchlichen Körpers zum Gegenftande haben, und verfah die Stelle 
eines Arztes bei den Gardindien Garlo Borromeo und Giulio della Rovera; außer: 
dem wurde er noch Archiater und Lehrer der Sapienza zu Rom, erwarb aber mehr 
Anſehen als Reichthum. Er klagte oft über feine Armuth. Es gibt vielleicht kei⸗ 
nen Theil ber anatomifchen Wiffenfchaften, den er nicht entweder durch wichtige 
Entdeckungen ober durch fein grünbliches Studium bereichert hat. Manche jener 
Entdeckungen find nach ihm benannt morben, fo ber Verbindungscanal zwifchen bem 
innern Ohre und dem hintern Theile des Mundes, der den Namen ber Euſtachi⸗ 
ſchen Röhre (tuba Eustachii) führt, und die Hohlader und Klappe, welche valvula 
Eustachii genannt wird. Unter feinen Werken find f. „„Tabulae anatomicae, quas 
e tenebris tandem vindicatas et pontificis Clementis XI. munificentia dono ae- 
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eeptas, praefatione notisque illustravit Joannes-Maria-Laneisi“ (Rom 1744, 
Fol.) merkwürdig, weil fie treffliche Zeichnungen des menfchlichen Körpers enthal: 
ten, welche [yon 1552 verfertigt, aber erſt fpäter aufgefunden und befanntgemadt 
wurden. Der Tert von €. wurde nie entdedt. Albin gab eine gute Erklärung 
diefer Tafeln (Leyden 1743, Fol.). Auch eine andre Schrift E.'s: „De anato- 
micorum controversiis”, iſt verloren gegangen. Außerdem hat man noch ver: 
ſchiedene wichtige Werke von ihm. Die Ausg. derfelben von Boerhaave (Lepden 
1707), exfchien auch zu Delft 1736. €. ftatb zu Rom 1574. 

Euftathius, Commentator des Homer und bes Exrbbefchreibers Diönys, 
anfangs Mönch, hernach Diaconus, endlich 1155 Erzbifchof von Theffalonich, Farb 
nad) 1194. So gering auch feine theologifche und religloͤſe Aufklaͤrung geweſen fein 
mag, fo groß war feine Belefenheit in ben Glaffitern und ber Umfang feiner gelehrten 
Kenntniffe, wie feine aus alten Scholiaften zufammengetragenen Gommentare be: 
weifen, von denen beſonders der Homerifche eine unerfchöpflihe Fundgrube philolo⸗ 
gifcher Gelehrſamkeit ift (Rom 1542—50, 4Bde., Foi. und Bafel 1559—60, 
3 Bde., Fol., neuer Abdr. Leipzig bei Weigel, feit 1825, 4.). 

Euterpe, gewoͤhnlich als Muſe der Muſik vorgeftelt, weil ihr die Erfin- 
dung bir Flöte zugefchrieben wird. Sie wird dargeftelt als eine mit Blumen br 
kraͤnzte Jungfrau, eine Floͤte in der Hand ober verfchiedene andre Snftrument: 
—* ſich habend. Sie iſt ihrem Namen nad) die Geberin des Vergnuͤgens. (S. 

ufen,) s . 

Euthanafia, ein fanftes, leichtes, gluͤckliches Sterben. Wieland gab 
biefen Namen einer feiner Schriften. 

Eutropius (Flavius), ein Iatein. Geſchichtſchreiber, welcher, wie er ſelbſt 
fagt, unter dem Kalfer Julian die Waffen getragen. Sein Geburtsort ift unbekannt, 
wie auch bie Umftände feines Lebens, Er blühte um 360 n. Chr. Sein Abriß oder 
„Breviarium historiae romanae‘ reiht von der Gründung Noms bis Walent, 
dem er zugeeignet ift. Die Schreibart ift nicht ſonderlich, aber die Klarheit lobens⸗ 
werth. Die gefchägteften Ausg. find von Havercamp (Leyden 1729), Verſeik (Ley: 
den 1762, 2 Bde.) und Toſchuce (Reipzig 1804). 

Eva, f. Adam. 

Evalvation, ber Anfchlag, die Schaͤtzung. Insbeſondere brauchen ed 
die Kaufleute von der Schägung des Werthes eines Waarenlagers, wenn daſſelbe 
von einem Andern übernommen wird, oder wenn verbunden geweſene Handelsleute 
fi trennen, Bon Münzen gebraucht, iſt es die Währung ; in der Rechnenkunft, 
die Einrichtung eines Bruchs nach feinem wahren Gehalt und Betrag. 

Evan, Beiname des Bacchus ( ſ. d.). 

Evangelium, griech., froͤhliche Botſchaft. Gewoͤhnlich wird es theils 
von der chriſtůchen Lehre, welche mit der fröhlichen Botſchaft von der Ankunft des 
Meſſias, von der Geburt des den Vätern verheißenen Retters begann, theils von 
den Schriften gebraucht, in welchen Marcus und Lucas und die Apoftel Matthäus 
und Johannes bie Nachrichten von den Thaten und Schidfalen Jeſu Chrifti aufge: 
zeichnet haben. — Evangebiften hiefen in der Altern Kirche diejenigen Chriften, 

welche von einer Gemeinde zur andern reiften und ben Unterricht der Apoſtel fort: 
fegten; der fpätere Sprachgebrauch hat diefes Wort-auf die obigen Werfaffer der 
Lebensgefchichte Jeſu eingefchräntt. — Evangelifch heißt: ber in ben heiligen 
Schriften enthaltenen Lehre Jefır gemäß; evangelifche Chriſten, evange: 
liſche Kirche nennen ſich baher die Lutheraner. (Vgl. Proteftanten) N. 

Everdingen, Name einer berühmten niederlaͤnd. Malerfamilie. Sn 
berfelben zeichnen fih aus Caͤſar van E., geb. in Alkmaer 1606, geft. 1679, als 
Portraitmaler und in architeftonifchen und hifter. Darftelungen, ferner deſſen 
jüngerer Bruder, der fehr berühmte Landſchaftsmaler Alder van E., geb. 1621. 


Evergeten Evolutionötheorie 691 


Befonders find feine Seeftüde berühmt, in denen er das erregte Element mit großer 
Wahrheit ſchildert; aber auch in trefflichen Waldpartien war er Meifter. Als 
üchtiger Kupferftecher ift er auch durch bie Blätter zu Reineke ber Fuchs bekannt. 
Fr farb 1675. Der jüngfle Bruder war Johann, ber, 1625 geb., nur zu 
einem Vergnügen malte und Abvocat war. 

Evergeten, Euergetä, Wohlthäter. Diefen Namen erhielt ein 
(eines Volk, Agriaſpaͤ oder Arimafpi genannt, in ber perfifchen Provinz Drangias 
ia, weil fie einft ben ältern Cyrus mit feinem Heere, durch ſtarke Zufuhr von Le⸗ 
ensmitteln, in dee Wuͤſte vom Hungertode retteten. Diefe Voͤlkerſchaft hatte 
ine zecht gute, von ben umliegenden Barbaren ganz abgehende Verfaffung ; daher 
uch Alepander ihnen nicht nur dieſe Verfaffung und völige Freiheit ließ, fondern 
jnen auf ihre Bitte auch noch einige wohlgelegene Ländereien zutheilte. Auch einige 
fürften führten diefen Beinamen, 5. B. Ptolemder. In ber neuern Zeit war von 
inem Bunde d.M. die Rede, über welchen Feßler 1804 actenmäßigen Auffchluß 
egeben hat, 

Evertfen (Johann), Admiral ber Holändifhen Flotte, farb 1666. Zu 
iner Zeit fland die Macht der Holländer zur See aufihrer höchften Stufe. Die 
tupter, Tromp und Waffenaer hatten durch ihre Siege der niederländ. Flagge die 
lchtung aller Rationen erworben, und mehre Glieder der aus Zeeland ftammenden 
familie der E., ſaͤmmtlich Gefährten und Zöglinge jener Seehelden, traten. wuͤr⸗ 
ig in die Fußtapfen diefer großen Männer. Ein Bruder von Joh. E., Namens 
ornelius, gleihfals Admiral in den Dienften ber Republik, flarb den Tod fürs 
Jaterland in der blutigen Schlacht am 15. Juli 1666 gegen bie Engländer. Joh. 
! befand ſich damals außer Dienften. Kaum erhielt ber heldenmüthige Mann die 
dachricht von dem Ende feines Bruders, fo ſchrieb er an bie Generalftaatn: „Ich 
uͤnſche wieder in Thätigkeit zu treten, um meinem Vaterlande nuͤtzlich zu fein. 
Rein Vater, 4 Brüder und ein Sohn ftarben bereits im Dienft für die Republit auf 
sm Bette der Ehre. Möchte es mir vergönnt fein, gleich ihnen mein Endeim Kampfe 
egen die Feinde des Staats zu finden!” Der Wunſch diefes Braven ward erfüllt. 
m 4. Aug. beffelben J. beftand er ein Gefecht gegen die Engländer, in welchem er 
n Bein verlor und wenige Tage nad) feiner Verwundung ftarb. Die Staaten von 
eeland ließen ihm und f. Bruder Cornelius in ber Peterökicche zu Middelburg ein 
tachtvolles Denkmal fegen, mofelbft auch die Aſche diefer beiden Braven ruht, zu 
nen fpäter noch ein andrer Admiral Sornelius €, ein Sohn von Joh. E. (wel: 
‚1679 farb), und Galin E., gleichfalls Admiral in hollaͤnd. Dienften und 
achkomme von dem ältern Corn. E. der 1721 endete, gelegt wurden. 

Evidenz, anſchauliche oder unmittelbare Gemwißheit (f. d.). 

Enolutionen. Sn der Matbematit krumme Linien, welche durch Ab: 
idelung aus andern entftehen; in ber Taͤktik Bewegungen einer Truppe zur Übung 
we vor bem Feinde. Sie umfaffen alle Golonnenformicımgen, Aufmärfche ıc. 
dgl. Manoeuvres.) Auch die Bewegungen einer Schiffsflotte zur Eee wer: 
n Evolutionen genannt. — Evolutionses cadre, eine Schiffflotte, welche 
ewegungen zur See machen, bald diefe, bald jene Stellung annehmen muß, um 
m Feinde beizufommen oder ihm Abbruch zu thun. 

Evolutionstheorie ift diejenige Lehre von der Erzeugung, nach wel» 
er man annimmt, daß die Seelen, gleich ben Körpern, fich durch fich felbft fort» 
lanzen, und bie Keime zu allen künftigen Seelen fchon in der erften Menfchenfeele 
handen geweſen feien, folglich nur immer eine Seele ſich aus der andern entwickele. 
ant pflegte dies Syſtem die Einfhachtelungstheorie zu nennen, weil nach 
mfeiben alle erzeugte Wefen wie Eleinere Schachteln in größern, und enblich alle in 
ter einzigen Schachtel enthalten gewefen find. (S. Befruchtung und Epi: 


mefie.) 
. 44* 
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Evremont (Charles Marguetel be Saint-Denis, Herr von Gaint-), geb, 
d, 1. April 1613 zu St.:Denis le Gueſt in der Niedemormandie, einer ber geiſtreich⸗ 
ften Schriftfteler feiner Zeit, ber fich weniger mit den Gegenftänben tiefer Specula- 
tion als mit ber Philofophie des gefelligen Lebens befchäftigte. Er fiudirte die Rechte 
zu Paris, trat aber fpäter in Kriegsdienfte, focht als Hauptmann bei Mörblingen und 
Freiburg und ward im fpan. Succeffionstriege Marechal de Camp. In der Gefel- 
[haft zeichnete er fich durch Wig und heilen Verftand aus, und bis zu feinem Tode 
verließ ihn feine Heiterkeit nicht. Er fpielte eine glänzende Rolle unter ben geiftreis 
hen Epikurdern jener Zeit, bie bald fo großen Einfluß auf die franz. Philofophie er 
hielten; büßte aber einige Unvorfichtigkeiten, die er in Geſellſchaften wie in feinen 
Schriften begangen hatte, mit ber Gefangenfchaft in der Baftille. Einer fpätern zwei: 
ten Verhaftimg entging er nur durch ſchnelle Flucht nad) England. €. ftarb zu kon 
don am 9. Sept. 1703 und liegt in der Weftminfterabtei begraben. ©. „Oeuvres 
melees” erfchienen Paris 1690, 2 Bde., 4., hernach Amfterdam 1706, 5 Bde., 12. 
und 1750, 12 Bde, 12. In den meiften feiner Schriften iſt Anmuth, Leichtigkeit 
und Srohfinn der vorherrfchende Charakter. Eine tiefer greifende Einficht findet fid 
nur hier und ba, 
Ewald (Johann), einer der originellften daͤn Dichter ber neuern Zeit, befon- 
ders als Tragiker und Elegiker ausgezeichnet, wurde 1743 zu Kopenhagen geb., im 
‚Schleswig’fhen aber, wo fein Vater Prediger war, für einen Geift, wie ber feinz, 
hoͤchſt unpaffend erzogen. Sein ſtrenger, bigotter Vater wollte aus bem Sohn einen 
Theologen nad) feinem Schlage machen, und ber junge E. firebte nur in die Welt hin, 
aus, Eine Menge Heiligen: Legenden, die er leſen mußte, entflammten feine Einbil- 
dungskraft. Das Loos eines Miſſionnairs, der in fernen Erdtheilen unter Heiden und 
Barbaren Fährlichkeiten fonder Zahl zu beftehen hat, ſchien ihm eine Zeit lang das 
beneidenswerthefte ; fpäter ergriff ihm bie Lecture des Robinfon Erufoe bermaßen, baf 
er einmal heimlich davonging, um eine wuͤſte Inſel zu fuchen. Durch diefen Fehltritt 
warb die Strenge bes Waters noch verdoppelt, der den Gedanken fefthielt, einen Theo⸗ 
logen aus dem Sohne zu bilden, und ihn deßwegen nach Kopenhagen ſchickte. Hiu 
ward jedoch dem Fünglinge der Zwang, welcher feinen Neigungen, die ihn jegt vorzuͤg⸗ 
ich zum Militair hinzogen, angethan wurde, fo unerträglich, daß er aufs Neue ent: 
floh und fi) in Hamburg von preuß. Werbern anwerben ließ. Als man ihn aber in 
Magdeburg, wohin er gefchafft wurde, ſtatt dem Verfprechen gemäß, ihn unter bie 
Hufaren zu geben, in ein Infanterieregiment einftellte, entwich er während bes Lau⸗ 
fes des fiebenjähr. Krieges den preuß. Fahnen und trat in oͤſtt. Dienfte, wo man ihn 
nicht allein beffer behandelte, fondern, da er fich bei mehren Gelegenheiten auszeich 
nete, auch zum Officier machen wollte, falls er zum Katholicismus überträte. Dies 
verwarf E., und bald darauf durch feine Familie losgemacht, kehrte ernach Kopenha⸗ 
gen zuruͤck. Nun begann er mit Ernſt fich der Theologie zu widmen. Eine ungluͤck⸗ 
liche Leidenfchaft aber rifi ihm aufs Neue aus diefer Bahn. Ein aus frühern Zeiten 
ber gelichtes Mädchen warb ihm umtreu, und Welt und Leben dadurch dem Tieffuͤh⸗ 
lenden verhaßt. Unthätig ſchlenderte er in Bram verſunken umher, und nichts ver: 
mochte feinen Kummer zu lindern, Er war bamals 22 5. alt umd hatte noch Feine 
Ahnung von bem Dafein des in ihm ſchlummernden Talentes, Ein Ereigniß wedte 
den heiligen Funken in ihm. König Ferdinand V. von Dinemark war geftorben, und 
es follte eine Trauercantate gebichtet werden. Bufällig wurde ihm die Sache Über 
tragen, und ber Erfolg war fo glänzend, daß fich ſchnell die Augen aller Kenner und 
Verehrer der Poefie auf den jungen Mann richteten, der mum, ermumtert vom ber ko⸗ 
penhagener Akademie der Wiffenfchaften, befhügt von Bernſtorff und Karſtens, mit 
Rath unterftügt von.dem damals in Kopenhagen lebenden Klopftod, ſchnelle Fort⸗ 
ſchritte auf der betretenen Bahn machte und bald in ber Ode und im ber Tragoͤdie 
zu den ausgezeichnetften Dichten feines Volks gerschnet wurde. Sein „Balder 
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Tod“, ein aus dem Sagenkreife ber Edda genommener Stoff, und f, „Rolf' (ein 
Zrauerfpiel, beffen Stoff aus ber alten Gefchichte Dänemarks ift) find Werke, die bei 
manchen Mängeln das Gepräge echter Genialität an fich tragen, und mehre f. Oben _ 
und Elegien gehören zu dem Beſten, was bie neuere Zeit in diefer Hinficht hervor⸗ 
brachte. Da die geringe Unterftügung, welche die Regierung dem Dichter angebeihen 
ließ, ihn fortro aͤhrend zur Befchränkung nöthigte, mußte er ſich durch Gelegenheitsge⸗ 
dichte einen Beinen Etwerb verfchaffen. Der von f. Landsleuten bewunderte, von f. 
zahlreichen Freunden geliebte Mann farb, nachdem er Jahre Yang mit allen Übeln 
einer durch ein etwas unorbentliches Reben fic) zugezogenen Bicht und mit Dangel 
und Noth gekämpft hatte, in Armuth zu Kopenhagen am 17. März 1781, kaum 38 
J. alt. Eine ſchoͤne Ausg. feiner ſaͤmmtl. Didytungen Fam bald nad, feinem Tode in 
4 Bon. heraus. S. über ihn: Fürft’8 „Briefe über die bänifche Literatur”, 
Ewald (Johann Ludwig), D. der Theologie und Kirchenrath, geb. 1748 in 
dem fürftl, iTenburgifchen Städtchen Hayn derbrei Eichen, erhielt feine erfte Bildung 
von feinen Ältern und von einem Prediger, von welchem er zwar wenig Gruͤndliches 
lernte, der aber fein Gerz durch Vertrauen umb Liebe bildete. Er wollte entweder Dres 
diger ober Baumeiſter werden. Zu dem Erſten verweigerte ber Vater, ein firenger, 
redlicher Pietift, die Einwilligung, weil des Knaben leichter munterer Sinn keinen 
Geſchmack an den Erbauungsftunden feines Vaters fand, wo er bie für ihn unver 
ſtaͤndlichen Propheten fo gut wie die Lebensgefchichte Joſephs oder Jeſu, zum Schluß 
aber immer in Valentin Wudrian's „Kreuzſchule“ Iefen mußte. Durch eine von 
ben Pocken zurücgebliebene Augenkrankheit, buch welche er die Sehkraft an dem - 
einen Auge verlor, bekam er eine ernftere Stiramung. Ohne grümbliche Vorkennt ⸗ 
niffe ging er nach Marburg, um Theologie zu fiubiren. Ein wackerer Prediger leitete 
feine Studien. Auch wirkte der geiftreiche Profeffor Robert mohlthätig auf feine 
Sittlichkeit. Nach vollendeten Studien übte er fich im Prebigen, bis ihm Robert 
eine Hauslehrerftelle in Kaſſel verfchaffte, von wo er nad) einem Jahre zu ben jüns 
gern Prinzen von Heffen- Philippsthal als Erzieher berufen wurde, anderen Bildung - 
2 Fahre arbeitete. Der Jüngfte war ber Vertheidiger von Gaeta. — Sein Lan: 
deöherr, der Kürft von Iſenburg, berief ihn an eine Fleine Dorfgemeinde. Es war 
aber nur ein Werfuch, ob er demüthig genug fei, eine fo Eleine Stelle anzunehmen, 
Nach wenigen Wochen erklärte ihm der Fürft, daß er eigentlich zum Prediger in 
Offenbach beſtimmt ſei. Hier fand bie Moral und der populaire Rationalismus, 
den er predigte, Beifall. 1767 verheirathete er ſich mit einer geb. Dufay aus 
Frankfurt. Manche in der Folge eingetretene, nicht ganz umverfchuldete Leiben, 
gegen bie ihm feine fogenannte Philoſophie kein — gab, die Bekanntſchaft 
mit Lavater, beſonders aber die Correſpondenz mit dem ſeligen Pfarrer Hahn, da⸗ 
mals Prediger in Kornweſtheim im Wuͤrtembergiſchen, veranlaßten ihn, bie Bibel 
ruhiger und umbefangener zu leſen. Nun fand er Alles ganz anders. Eine feiner 
en nad) der andern fürzte zufammen, Er erkannte, da die Vernunft nicht 
oberfte Richterin in Glaubensfachen fein, daß der Menſch fich nicht allein, wie und 
warn er will, beſſern, ſtaͤrken und beruhigen koͤnne, ba wie ein Wefen bedürfen, 
wie uns die Bibel Jeſus darſtellt. Seine Überzeugung wurde fo lebendig, die Neue 
über f. verfehrtes Predigenumd feinen Chriftenthumieeren Religionsunterricht wurde 
fo brennend, daß er 1778 öffentlich feine Verirrungen geftand und erflärte, daß 
er don nun an mehr im Geifte des Evangeliums predigen wolle. Zugleich kündigte 
et Eibauungs ſtunden, hauptfächlich für die von ihm confirmirten Kinder an, von 
denen jedoch Niemand ausgefcloffen fein follte. Diefe Predigt machte viel Aufſe- 
hen und zog ihm Verfolgungen zu, bie er indeß gebulbig ertiug. Die Verſamm⸗ 
lungen wirkten gut. Es verbreitete fich ein chriftlichsreligiöfer Sinn, ohne Sekten⸗ 
geift. Einige Zeit nachher erhielt er einen Ruf als Beneralfupekintendent, Con⸗ 
fiforialrarh und Hofprediger nach Detmold, in ber Grafſchaft Lippe. Sein ihm 
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wohlwollender Landesherr rieth ihm felbft, dieſe Stelle anzunehmen. Er ging 1781 
dahin ab. Da er hier das Schulweſen in übler Verfaffung fand, fo errichtet: er 
ein Schullehrerfeminar und machte fi überhaupt um das Schulweſen verbient. 
Aus guter Abficht Heß er in jener demokratieſuͤchtigen Zeit (1792) eine kleine Schrift 
drucken: „Was follte der Adel jegt thım?”, im welcher er rieth, freiwillig mandı 
Vorzüge aufzugeben, die jest laͤngſt haben aufgegeben werben müffen. Diefe und 
eine andre politifche Schrift: „Über Revolutionen, ihre Quellen und die Mitte 
dagegen‘ (1792), zogen ihm fo viel Verbruß zu, baf er die zweite Predigerſtelle 
an der Stephansfiche in Bremen (1796) annahm, wozu er faft einſtimmig ge 
wählt worden war, obgleich er aud) bort Niemand kannte. Won der £heologifchen 
Facultaͤt in Marburg wurde er zum D. ber Theologie emannt. Auch in Bremm 
fand er die Schulen in einem elenden Zuftande. Ex fuchte fie zu verbeffern. Durd 
eine Vorlefung in dem dortigen, trefflich eingerichteten Diufeum, worin er das 
Ideal einer guten Bürgerfchule aufftellte, fanden fich bie meiften angefehenen Br 
wohner ber Stadt veranlaft , ihn und feinen Freund D. Häfeli zu bitten, eine Mor: 
malſchule auf Subfeription zu errichten, bie aber nur fo lange dauern follte, bis bie 
übrigen Kirchſpielsſchulen nad) ihrem Mufter eingerichtet wären. Es gelang Aber 
Erwarten. Das Intereffe für Verbefferung des Erziehungsweſens veranlafte 1804 
feine Reife in die Schweiz, wo er Peftalozzi, Fellenberg und deren Anftalten un 
Methoden kennen lernte. Nach feiner Zuruͤckkunft hielt er Öffentliche Worlefungen 
für Mütter und Lehrerinnen über bie Peſtalozzi ſche Methode und das ganze Erzie 
hungsweſen ımd errichtete eine Peftalogzi’fche Schule. Um diefe Zeit ward er auch 
als Prof. der Philofophie an dem Lyceum angeftellt. Nie hätte er Btemen verlaf 
fen, wenn feine Bruft nad) 7 Fahren das Prebigen in ber großen und oft übermäfig 
angefüllten Kirche hätte vertragen koͤnnen. Er nahm daher 1805 einen Ruf nah 
Heidelberg als Prof. der Moral und veformirter Kirchenrath an: eine Stelle, bei 
der er gar nicht zu prebigen brauchte. Hier, in biefem für ihn neuen Berufe, fand 
er, befonders da er noch die Direction des Ephorats uͤbernehmen mußte, durch das 
ohne Strafen auf die Sitten der Studirenden gewirkt werben follte, manches ver- 
brießliche Geſchaͤft. Nur 2 Fahre konnte er hier wirken, da warb er nad) Karl& 
ruhe als geiftlicher Minifterial- und Kirchenrath berufen (1807), wo er am 19. 
März 1822 geftorben if. — Er hat aufer feinen afcetifchen Schriften eine Zeit: 
ſchrift: „Urania”, und mehre Jahre eine „Chriſtliche Monatsfchrift”” mit mehren 
Andern herausgegeben. Seine Schriften mögen leicht 100 Bände ausmachen 
Manche derfelben haben 3, 4 Aufl. erlebt; alle, ohne Ausnahme, find ins Hollänb., 
und einige ind Srangöfifche überfegt. Er ſelbſt hielt feine Biographie Salomons 
f. „Guten Süngling” und f. „Gutes Mädchen” für das Befle, was er geſchrieben 
habe. Übrigens hatte fich ſ. religiöfe Anficht feit der oben genannten Predigt nicht 
geändert, ſondern noch mehr befeftigt. 

Edwiger Friede, bie Idee eines unmterbrochenen rechtlichen Zuftandes 
der Völker, mo fie ihre etwanigen Streitigkeiten nicht durch Getwalt der Waffen, 
fondern nach Gefegen ber Vernunft entfcheiden. Diefe Idee liegt faft allen Frie 
densfhlüffen zum Grunde, denn in denſelben geloben fich bie ftreitenden Parteien 
gewoͤhnlich ewige Freundfchaft und ewigen Frieden. St. Pierre war der Erſte, ber 
einen förmlichen weitläufigen Entwurf zum ewigen Frieden auffegte, ben nachher 
Rouffeau befanntmachte. Merkwürbig if die faſt wörtliche Übereinflimmung der 
Artikel St.:Pierre’& für f. Wölkerbund mit den Artikeln der beutfchen Bundesacte 
(Bol. Heinrich IV.) Seitdem ift diefer Gegenftand, unter Andern auch von 
Kant inf. Schrift: „Zum ewigen Srieben”, zur Sprache gebracht worden, Die 
allgemeinen Mittel zur Verwirklichung bes efülgen Friedens, welche in Vorſchlag 
gebracht worden, waren bald daß politifche Gleichgewicht, bad eine Univerfalmen: 
archie, bald endlich ein allgemeiner Voͤlkerverein oder Staatenbund, ber durch einen 
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fortwaͤhrenden Congreß, als höchftes Völkertribumal, ale Streitigkeiten ber Staa⸗ 
ten Tchiebsrichterlich beilegen ſollte. Da aber biefe Mittel unzulänghch befunden 
wurden, weil ed dem ewigen Frieden auch bei Worausfegung feiner politifchen Zu⸗ 
ftänbe an einer hinlänglichen Bürgfchaft fehlen wuͤrde, fo erklärten Andre denfelben 
geradezu für ein Himgefpinnft und traten wol gar als Vertheidiger des Kriegs auf, 
wiefern berfelbe ein zur Beförderung menfchliher Bildung nothwendiges Übel fei. 

Die Vernunft muß indeffen den Krieg immer als einen zechtlofen Zuftand, der Leben 
und Wohlfein vieler Taufende zerflört, verabfchenen. Sie muß folglich immerfort 
die Idee eines ewigen Friedens als eine rechtliche Foderung an die Völker und Staa: 
ten aufftellen; fie wird aber fchon zufrieden fein, wenn die von ihr gefoderte Ewig⸗ 
£eit in ber Wirklichkeit nur als eine fehr lange Dauer des Friedens erfcheint. (Bst. 

Heilige Allianz.) 

Exaltation, Erhöhung bed Gemüthszuftandes, beſonders aber — 
hafte Erregung, die über ben normalen Lebenszuſtand hinausgeht; mag fie phyfi: 
ſchen ober pſychiſchen Urfprungs fein. 

Erantheme, Hautkrankheiten mit Fieber verbunden, daher fie acute, 
bigige Hautausfcyläge genannt werben, um fie von den langwierigen, denen fich das 
Sieber nur zufällig beigefellt (welche in ber mebicinifchen Kunftfprache Impetigines 
genannt werden), zu unterfcheiden. Die am häufigften vorfommenden find Blat- 

tem, Maſern, Röthein, Scharlach, Friefel, Blaſenfieber, Neffelfriefel. Eine 
jebe hat ihre Eigenheiten, die auf die Entſtehungsweiſe, auf die Bildung und Stel- 
lung ber veränderten Exfcheinungen in der Haut und in ihrem Verlaufe gegründet 
find. (Bol. Hautkrankheiten, Blattern.) 

Exarchat. Als Narſes, der Feldherr des morgenländifhen Kaifers Zus 
ftinian, bie Gothen und ihre Verbündeten in Stalien ganz befiegt hatte (552—54), 
behandelte Juſtinian ben mittlern Theil Italiens als eine Provinz bes morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Kaiferthums und ließ es durch einen Statthalter (Ex arch), ber. Sig zu 
Ravenna hatte, regieren. Aiftulf, König der Longobarden, eroberte Ravenna und 
das ganze Erarchat (752), aberber fränkifche König Pipin nöthigteihn (755), es zu: 

ruͤckzugeben, und fchenkte e8 dem Papft Stephan III. Seit biefer Zeit ift Ravenna 
und fein Gebiet mit dem Kicchenftante vereirtigt geblieben. — Bei ben heutigen 
Griechen iſt Ex arch us ein Abgeordneter bes Patriarchen, welcher in den Provin⸗ 
zen herumreiſt und bie Biſchoͤfe und Kirchen viſitirt. 

Ercellenz, ein Zitel, den zuerft bie Iongobarbifchen Könige geführt haben 
follen, und den fich, nach ihnen, mehre römifche Kaifer, namentlich Karl d. Gr., 
Konrad I, Friedrich I. ıc. beilegten. Späterhin ging er, beſonders in Stalien, 
auf bie Heinern Fuͤrſten über, bis auch biefe, nachdem Papft Urban VIIL., 1630, 
den Garbindien bie Eminenz ertheilt hatte, ihn gegen bie Altezza vertaufchten, um 
fo mehr, da fchon früher einige Gefandte vom erften Range, zu Rom, fich denſel⸗ 
ben angemaft hatten. Seitdem ift, durch den allgemeinen Gebrauch, die Ercellenz 
in einen Amts» oder Dienfttitel umgewandelt worden, ber ſich in feinem Falle auf 
Kinder ober Verwandte übertragen läßt, mit dem Amte jedes Mal aufhört, und nur 
von wirklihen Miniftern, von den erften Hof- und Mititaitwürben, Ambaſſadeu⸗ 
ten und Geſandten (bevollmaͤchtigten Miniſtern) geführt wird. 

Erception, Ausflucht, beſonders gerichtliche, f. Klagen und Einte: 
ben. — Erceptionsgefese, f. Ausnahmegefege. 

Erhequer, der Eönigl. Lehnhof in England , eins ber 3 oberften Ge⸗ 
richte in Weftminfter (f. England, Gerichtsverfaffung). Es heißt fo, feit Wil- 
beim dem Eroberer, von bem gleich einem Schachbret (franz. echiquier) gewuͤrfel⸗ 
tem Fußboden, welches in verfchiedenen Ländern, u. a. auch in der Normandie und 
früher im fränfifchen Reiche, eine Auszeichnung des Saales für das hoͤchſte Bericht 
der Pairs war. Daher hieß auch der oberfte Gerichtöhof zu Rouen: Echiquier 
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de Normandie. — Exchequer⸗Bills, Schatzkammerſcheine; Obligationen, 
zu beren Ausftellung das britifche Finanzminifterium durch ein Creditvotum vom 
Parlament ermaͤchtigt wird. Sie find nicht auf einen beſtimmten Abzahlungste: 
min geftellt ; fo lange fie laufen, tragen fie 34 Pence von 100 Pf. &t. tägliche Zu 
fen (5 Procent) umd ftehen gewöhnlich um ein Weniges beffer als baates Geld, wei 
Banquiers umd Kaufleute ihren Caffenbeftand gen in diefem zinfentragenben Pa 
piere halten. Die Zinfen find aber nicht fundiet, fondern werben aus ben allgemei- 
nen Einkünften entrichtet. Um num ben zu großen Anwachs biefer Obligationen p 
verhindern, deren Ausgabe ein nothwenbiger Theil bes Mechanismus ber britifchen 
Finanzen ift, ruft der Staat ajährlic) einen Theil derſelben auf, um fie abzuzahlen 
oder unter beftinnmten Bedingimgen in den Stocks zu fundiren, d. h. im eine ſtaͤn 
dige Schulb zu verwandeln, beren Zinfen durch beflimmte, dazu aufgelegte Abga- 
ben gefichert find, Wer ſich diefe Verwandlung nicht gefallen laffen will, kann, wen 
ihn bie Reihe trifft, baare Zahlung verlangen. 
Ercommunication, f. Kirchenbann und Interbict. 

‚. . Ereuffion, die Ausklagung bes Hauptfchulbners; daher beneficium ex- 
eussionis, die Rechtswohlthat für Denjenigen, welcher ſich für Jemand verbürgt 
bat, verlangen zu können, daß der Hauptſchuldner zuerft ausgeklagt werde. (Dal 


Bürgſchaft.) 


Erecution, die Ausführung (z. B. einer Muſik, ſ. Aufführung), 
Vollſtreckung eines Urtheils im Civil: und Griminalprocef, ferner auch Beiteeibung 
der Abgaben. — Erecutor, Vollſtrecer, z. B. eines Teſtaments. Executid, 
—— $ B. vollſtreckende, ausuͤbende Gewalt, im Gegenſatz ber gefeggeben- 

— Erecutorialen (exeeutoriales —— Bolſſtreckungs = ober Bei 
— ———— 

Exegeſe (griech.), Erklaͤrung, wird vorzugsweife von ber Erklaͤruag der 
heiligen Bücher gebraucht. Won ber Erklärung andrer Bücher, oder Schriften 
der Profanfcribenten, pflegt man das Iateinifche Wort Interpretation zur gebrauchen. 
Ein Ereget ift ein gelehrter Schriftaußleger, und eregefiren heißt überhaupt 
erklären, auslegen, dann aber befonders ben Sinn der heiligen Schriften durch An 
mwenbung ber Sprachkenntuiſſe und ander Hülfsmittel entwideln. Ihren Princ- 
pien nach ift fie Eicchliche, orthobore ober doctrinaire, und dieſe twieber theils buchſtãb⸗ 
lich (grammatiſch), theils hiſtoriſch, theils phitofophifh. Die Wiffenfchaft, welche 
die Grundfäge der Auslegungskunſt darſtellt, kann man Eregetik nennen; indef 
wirb fie gewoͤhnlich mit einem andern aus dem Griech. entiehnten Worte Herme- 
ne utik genannt. Da bie heiligen Bücher in einer fremden Sprache, von Berfaf: 
fern einer fernen Zeit und eines fremden Volks gefchrieben find, fo leuchtet von ſelbſt 
ein, daß, um ihr Verſtaͤndniß zu öffnen, nicht nur eine tiefe Sprachkunde, fondem 
auch eine Menge hiftorifcher, geographifcher und antiquarifcher Kenntniffe erfobert 
werde; und ba die Kenntniß der chriftlichen Glaubens » und Sittenlehre aus ben 
heiligen Büchern gefchöpft werben muß, fo ergibt fich, daß das ganze theologiſche 
Studium von ber Eregefe ausgehe. Die berühmteften Eregeten unter ben Kirchen 
vätern waren Origenes, Chryfoftomus, Theoboret, Dioborus von Tarfus und 
Hieronymus, Im Mittelalter, als man ſich faft ausfchliefend am bie Wırlgata, 
d. h. an eine Iateinifche Bibelüberfepung hielt, welche allgemein im Gebrauche war, 
und es ben meiften Theologen an Sprachkenntniſſen fehlte, ward die Eregefe ſeht 
vernachlaͤſſigt. Durch die Reformation aber warb dieſes Stubium von Neuem be 
lebt, und bie legten Jahrh. haben eine lange Reihe vorzüglicher Eregeten, —n 
in ber proteftantifchen Kirche, hervorgebracht. 

Ereguien, bie Todtenfeier. Man verftcht in ber katholiſchen — 
ter Exequien nicht ſowol das Leichenbegaͤngniß ſelbſt, als vielmehr die feierlichen 
Seelenmeſſen, welche (gewoͤhnlich einige Wochen darauf) für den Verſtorbenen ge: 
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ion werben. Bei ben Erequien hoher, und beſonders fuͤrſtl. Perfonen, wird zu⸗ 
eich ein Trauergeruͤſt errichtet, eine feierliche Muſik aufgeführt (vgl. Requiem) 
? Kirche ſchwarz behangen u. dgl. m. 

Erhäuftion. Die alten Geometer waren mit ben Kunſtgriffen ber hoͤ⸗ 
m Analpfis völlig unbekannt. Das Verfahren, welches fie ftatt derfelben zur 
ergleihung Erummliniger Figuren, krummer Oberflächen und runder Körper ans 
andten, und weiches darin befteht, die gedachten Größen vermittelnd auf andre zu 
ziehen, denen fie zwar nicht bis zum Exfchöpfen (exhaurire), aber doch fo nahe 
bracht werden koͤnnen, daß der Unterfchied Eleiner als jede angebliche Größe wird, 
ißt das Erhauftionsverfahren. S. Maclaurin, „Über die Fiurionen”, 
e Einleitung des Werts. Die Differentielsehuung gibt einen weit ficherern und 
[dem Weg an, zum Zwecke zu gelangen. e 

Eril, eine Strafe, wodurch Jemand genöthige wich, bie Stadt, Provinz, 
er auch das Land zu verlaffen, wo er fich bis dahin weſentlich aufhielt, mithin ein 
irgerlicher Bann ober politifche Verweiſung. Sie bezog fich auf ein Staatöverbres 
en. Die alten Freiftaaten erilieten aber zuweilen Männer um bes bloßen Vers 
ichts willen, daß fie der vepublifanifchen Freiheit gefährlich werben koͤnnten. In 
eſem Falle war das Eril nicht Strafe, ſondern Vorfichtsmaßregel. Viele kamen 
m richterlichen Ausſpruche zuvor und erilisten fich felbft. (Vgl. Deportation 
ad Verbannung.) Babylonifhes Eril, f. Hebräer ımb Juden. 

Exorcis mus (grieh.), Beſchwoͤrung und Beſchwoͤrungsformel. In der 
tern Kirche herrſchte bie Meinung, daß gewiſſe Perfonen, namentlich gewiſſe 
ranke, beſonders Wahnſinnige und Epileptiſche, von boͤſen Geiſtern beſeſſen waͤ⸗ 
n. Über dergleichen Perſonen wurden Beſchwoͤrungsformeln ausgeſprochen, und 
efe Handlung nannte man Exorcismus. Es gab fogar eine eigne Gattung von 
eſellſchaftsperſonen, Erorciften genannt, welche diefes Gefchäft zu verrichten 
legten. Seit dem 3. Jahıh. ward die. Meinung verbreitet, baf die Heiben und 
hͤretiker von böfen Geiftern befeffen wären, und daher kam es, daß ber Exorcismus 
unmehr mit der Taufhandlung verbunden ward. Nachdem Auguſtinus's Lehre 
im ber Erbſuͤnde allgemeinen Eingang gefunden hatte, pflegte man ihn feit bem 5. 
ahth. auch bei ber. Kindertaufe zu gebrauchen. Luther ließ dieſen Gebrauch beftes 
m: bie reformirte Kirche gab ihm frühzeitig auf; auch unter ben Iutherifchen Geift- 
hen gab es ſchon im 16. Jahrh., zu der Zeit der Eryptocalvinifchen Streitigkeiten, 
iele, welche ihn mißbilligten. Dennody dauerte er in der lutherifchen Kirche bis 
uf die neuern Zeiten fort, obgleich man ihm eine vernünftige Deutung gab, und 
Härte, daß er nicht als eine Austreibung des Satans, fondern als ein Bekenntniß 
s angeborenen Verderbens und der Nothwendigkeit ber Erlöfung zu betrachten ſei. 
wift aber ein unſchicklicher Gebrauch, weldyer- fich leicht ben Aberglauben nähern 
nn, und e8 ift — zu billigen, daß man ihn in den neuern Zeiten 9*— aller 
sten abgeſchafft hat, 

Eroterifch, Eroteriker, f. Eſoteriſch. 

Erotifhe Pflanzen, Gewaͤchſe, folhe, welche einem von dem , 
nfrigen ganz verfchiedenen Boden und Klima angehören und daher meift nurinuns 
m Gewächshäufern fortlommen. Wenn es auch gelingt, fie zur Blüthe zu brins 
m, erhält man doch felten Fruͤchte, noch feltener reifen Samen davon. Nur nad) . 
nd nach wurde es möglich, durch Sorgfalt und genauere Beobachtung ihrer Nas 
it und Bebürfniffe einige zu acclimatificen ober einheimifch zu machen. 

’ Erpanfion, Ausdehnung, Ausbreitung, Erweiterung ; daher Erpans 
ivkraft, Ausdehnungskraft ber Materie, vermöge welcher fie von ihrem Mittels 
unkte aus einen Raum einnimmt, entgegengefegt ber Contractivkraft ober zuſam⸗ 
ienziehenden Kraft. Man unterfheidet an ſich erpanfible Körper, wie Wärmes 
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ſtoff, Lichtſtoff; und durch Mittheilung erpanfible Körper, welche, wie Daͤmpfe 
Duͤnſte u. ſ. w., ihre Erpanfibilität den erſtern verdanken. 

Experimentalphyſik, ſ. Phyſik. 

Explorator, eine von Beccaria angegebene Vorrichtung, welche in einen 
Drahte beſteht, deſſen iſolirte, mit Zinnknoͤpfchen verſehene Enden an einer Stang: 
uͤber dem Schornſteine oder an dem Gipfel eines Baums befeſtigt werden. Ver 
dieſem Drahte wird ein andrer durch eine mit Siegellack uͤberzogene Glasroͤhre ini 
Zimmer geleitet, und an dem Drahte im Zimmer befindet ſich ein Elektricitaͤtsmeſſen 
mittelft deffen man die tägliche Luftelektricitaͤt beobachten kann. 

Erplofion, eine plögliche und gewaltfame Ausbehnumg einer elafkifchen 
fläffigen Materie, welche nach allen Richtungen wirft, die Hinderniſſe an den 
ſchwaͤchſten Orten durchbricht und gemeiniglich mit einem Knall begleitet ift, be: 
fonder® das Sprengen bedeutender Pulvermaffen. Das Schießpulver, Knallpul 
ver, Knallgold u, dgl. erzeugen bei ihrer Entzündung ober Erhitzung plöglich ein: 
große Menge elaftifcher Materien, welche fich gewaltfam auszudehnen ftreben. Sins 
diefe Materien noch überbies eingefchloffen, fo treiben die erzeugten elaftifchen Ftüt 
figteiten die Pfeöpfe, welche fie einfchließen, mit ungemeiner Kraft fort, oberzerfpren- 
gen bie Körper, in denen fie enthalten find. Won biefen Erplofionen hängen die Bir 
tungen aller Feuergewehre, ber Minen und Bomben ab. Die Dämpfe, in welche das 
Waffer durch die Hige verwandelt wird, find in einem hohen Grabe elaftifch. Wenn 
man baher Waffer in einem verflopften oder verfchloffenen Gefäße erhitzt, fo übm 
diefe Dämpfe gegen die Wände bed Gefäßes ober gegen ben Pfropf, der es verfchlieft, 
eine überaus große Gewalt aus. | 

Erponent heißt in ber Mathematik ber Verhaͤltnißanzeiger, Wurzelanzei 
ger. Wenn nämlich, eine Größe ein oder mehre Male durch ſich ſelbſt maultipfict 
wird, fo fest man, flatt den Factor oft zu wiederholen, zur Rechten deffelben obe: 
halb eine Eleinere Ziffer, welche anbeutet, wie oft bie Wiederholung der Multiplice 
tion ber Zahi ober Ordfe mit fichfeibft hätte gefähehen follem. 

3.3. a*zraaaaa.a.e.a, 
9:—9,9.9—72%9. 

Erpofition, Auseinanderfegung: im Schaufpiel Darlegumg, Erzib- 
hing ber Vorgefchiähte, d. h. alles Deejenigen, was vor dem der Hant- 

. lung, mit welchem das Stüd anhebt, nach der Vorausfegung des Dichters ſich be 
geben hat. Man kann fie eintheiten in die abgefonderte und verwebte. Jene wird 
bem Zufchauer unmittelbarin ber Form eines erzaͤhlenden Prologs gegeben, wie B. 
in den „Phönizierinnen” des Euripides; diefe empfängt er mittelbar ober ſchein⸗ 
bar zufällig, indem die handelnden Perfonen unter einander die. Thatſachen der 
BVorgefchichte erwähnen und dem Zuſchauer ar machen. Die verwebte Em ſich 
erſtrecken durch das ganze Städ bis zur Katafteophe, wie z. B. im „König Sdip 
bes Sophokles. Nebenzweck der Erpofition ift Bekanntmachung der Zuſchauer mit 
dem Orte und der Zeit ber Handlung, mit den Charakteren ber Handelnden u. f. w., 
ferner Erregung von Ahmungen und Vermuthungen, welche die Aufmerkfamkeit 
auf die Handlung des Stuͤcks (die Folgen der Vorgefchichte) fpannen. übrigens 
twirb der Begriff der Erpofition auch auf bie einzelnen Acte eines Stücks bezogen, 
und dann bedeutet das Wort bie Bekanntmachung des Zufchauers mit Demjenigen, 
was nach der Borausfegung des Dichters während des Zwiſchenacts gefcheben ift. 

Ertenfion, natürliche Ausdehnung, Erweiterung, Umfang ; baber er: 
tenfiv, entgegengefegt dem Intenſiven, z. B. ertenfive Größe, die im räumlicher 
Ausdehnung befteht. 

Erterftein (vom Eggefterftein, Egge heißt nämlich der Gebirgszug, an 
welchem fich diefe Felſen befinden), bei Horn im Fuͤrſtenthum Lippe, eine Felſen⸗ 
reihe, die aus mehren verfical gefpaltenen und grotesk vertheilten Klippen von 
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uaber-Sandfteinfelfen zum Theil mit natürlichen Kammern gebildet if. Auf 
er einzelnen Selfenfpige (die hoͤchſte 125 F.) hängt ein großer im Winde beiveglis 
x Stein, ber fid) zum Fallen neigt, aber doch nicht herabftürzt. Man hat rumbe 
ogengemölbe (alfo vor bem 13. Jahrh.) mit Bilbhauerarbeiten, Küchen, Treppen 
d Holzftäle darin ausgehauen. 1824 haben Menke, Dorow und Cloſtermeyer 
‚er diefelben gefchrieben. 

Ertremitäten. So nennt man bie Hände und Füße, auch bie aͤußer⸗ 
nn Enden andrer Körpertheile. Was ihre Behandlung in den zeichnenden Künften 
ilangt, fo hat fie ſchon an fich ihre Schwierigkeiten, mehr aber noch, inwiefern 
e organifc;en Theile eines beftimmten Ausdrucks fähig find. Die leichtefte Be: 
egung ber Hand kann fehr charakteriftifch fein, und ebenfo das leichte ober fefte 
uftreten des Fußes, eine trampfhafte Bewegung ber Zehen ꝛc. Göthe fagt zwar 
n „Kunft und Alterthum”, 1. Bb., 3. Heft), jeder fittliche Ausdruck gehöre bloß 
em oberen Theile des Körpers an, und die Füße ſeien in ſolchem Falle überall im 
Bege. Wir haben jedoch eine andre Meinung und glauben vielmehr, baf eine 


3erlegemheit hier nur in dem Vermögen des Künftiers ihre Urſache haben koͤnne. 


Sehe treffend bemerkt Watelet: „Es würde oft ſchwer, ja unmöglich fein, die Die- 
‚ofition und Bewegung ber Ertremitäten, die Stellung einer Figur oder ihren Ge: 
nüthezuftand zu beftinnmen, wenn man bie Köpfe verdeckte”. Preville, ber größte 
er franzöfifchen Komiker, ſtellte einft in einer Gefelfchaft, in welcher fic auch 
Barrick befand, einen Betrunkenen vor, zur Bewunderung aller Anweſenden. Da 
ief ihm Garrid zu: „Preville, Ihre Füße find nüchtern!” Diefe Bemerkung ent> 
yält den Schlüffel zur vorliegenden Frage. Indeſſen würde man Unrecht haben, 
sie Anwendung nıre bei Tebhaftern Gemuͤthszuſtaͤnden gelten zu laffen. Ihre Rich» 
igkeit laͤßt fich an den herrlichften Antiten und Bildwerken fpäterer Zeit nachwei⸗ 
‘en; anders fegt eine Nymphe den Zus, anders Pallas Athene; eine andre Hals 
kung ift in der Hand ber ehrwuͤrdigen Matrone, und eine andre in der Hand ber 
ſchuͤchternen Jungfrau: 

Er Voto, f. Votum - 

Eyd (Johann van), auch Johann oder Fan von Brügge genannt, Letzte⸗ 
res von f. Wohnort Brügge, Erſteres von dem Orte f. Geburt, Mansend (im 


Bisthum Lüttich), war der Sohn eines Malers, beffen Familienname nicht bes . 


kannt getvorben ift, und wurde, wie Einige behaupten, um 1370 geb., nad) An⸗ 
dern erft am Schiuffe des 14. Jahrh.: eine Meinung , bie durch manche Umftände 
ziemliche MWahrfcheinlichkett erhält. Ein älterer Bruder, Hubert v. €. (geb. 
um 1366), der gleichfalls ein zu f. Zeit berühmter Maler war, unterrichtete den 
jüngern Johann in den Anfangsgränden ber Kunft, und das Talent biefes ſeltenen 


Genies entwickelte ſich bald mit folcher Kraft, daß er im Kurzem f. Lehrer bei wei⸗ 


tem übertraf und bie Bewunderung feiner und fpäterer Zeiten wurde. Won ben 
Lebensumſtaͤnden dieſes ausgezeichneten Kuͤnſtlers, ſowie f. Bruders Hubert, weiß 
man Folgendes: Die Brüder erwaͤhlten ſich Brügge zu ihrem Wohnort, wo das 
mals, bes blühenden Handels wegen, ein Zufammenfluß vieler Großen und Reichen 
war. Gegen 1420, oder bald nachher, zogen fie aber auf ziemlich lange nad) Gent, 
um bafelbft gemeinfchaftlich ein Werk von fehr großem Umfange auszuführen, wel⸗ 
ches ihnen der 1419 zur Regierung gelangte Herzog, Philipp der Gute, von Burs 
gund, übertragen hatte. (Es iſt die jegt im Muſeum zu Paris befindliche berühmte 
Anbetung des Lammes, ein Gemälde, welches in feinen verfchiedenen Theilen über 
300 Figuren enthält und ein Meifterftüc vom erſten Range ift. Es ift auf Holz 
mit Fluͤgelthuͤren gemalt, die äußerlich bie Bildniſſe ber beiden Kuͤnſtler und ihrer 
Schwefter Margarethe, gleichfalls einer Malerin, ober, twie Andre dafür halten, 
der Gattin Joh. van Eyck's, zeigen. Von dieſen Fluͤgelthuͤren befindet fich der» 
malen eine zu Berlin in ber Sammlung des Herrn Soilly; biefe ift die Hauptver⸗ 
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anlaſſung, warum man In neuerer. Zeit gegen die zuerſt von Sandrart aufgeftek 
Meinung, Joh, van Eyd ſei um 1370 geb., annimmt, fein Geburtsjahr falle wi 
um 20 oder 30 3. fpäter, denn eben jene Bildniſſe der Brüber van Eyck, bie mi 
das ganze Gemälde zwifhen 1420 — 1430 entftanden, zeigen ben älteften berai 
als einen Mann von fehr vorgerüchten Jahren, einen Sechziger ungefähr [mas tem 
auch mit der Angabe f. Geburtsjahres übereinflimmte] , den andern, Johann, abe 
als einen Dreißiger, welches er damals nicht mehr hätte fein koͤnnen, wäre er wir 
lich um 1370 geb. worden.) An dem glänzenden Hofe des Herzogs Philipp kur: 
ten die Brüder die befte Gelegenheit, durch Erblickung von prächtigen Stoffen, &- 
ſchmeiden, Waffen, Geräthen, Feften u. dgl. m. , ihren Gefhmad vpllends autie 
. bilden; befonder® benugte dies Johann bei f. Arbeiten, in welchen biefe Gem 
ſtaͤnde von einer ganz auferorbentlichen Naturwahrheit find. Hubert erlchte be 
Bollendung bes erwähnten großen Gemäldes in Gent nicht; er ftarb daſelbſt, fomi 
auch die Schwefter Margarethe. Johann vollendete e8 und begab ſich mit!. 
Stau nad) Brügge, mwofelbft er bis an f. Tod blieb und. nody viele herrliche Wat: 
verfertigte.. Was den Muf diefes ausgezeichneten Künfklers ſchon bei f. Lebzeitm 
erhöhte, war die von ihm bewirkte Einführung dee Ölmalerei (f. b.), dem 
gaͤnzliche Erfindung ihm fogar von Mehren noch lange nad) f. Tode, wiewol fällt- 
lich, zugeſchrieben wurde. Ferner erwarb fich Joh. van Eyd noch große Verdien 
um die Kunſt durch Das, was er in Hinfiht auf Linien: und Luftperfpective um iz 
Beziehung auf die Glasmalerei leiftete. Im Betreff der erſtern bemerken mir nr, 
daß es bis auf ihn faft allgemeine Sitte war, flatt des Hintergrundes ben Gemil 
den einen flachen Golbgrund zu geben, aus welchem dann bie Figuren ohne Dir: 
fpective hervortraten, wie dies an unzähligen Bilbwerken aus der fruͤhern Zeit nec 
zu fehen ift. Selbſt van Eyck beobachtete diefe Gewohnheit noch bei f. erſten Acha 
ten, und faßte, weiter gefchritten auf f. künftierifchen Laufbahn, bie bis dahin ne 
hoͤchſt unvolltommen angewendete Idee auf, den Bildern durch einen naturgem: 
en Lufthintergrund eine natürlichere Gruppirung und Perfpective zu geben '\ 
Dies gelang ihm, tie mehre f. noch vorhandenen Arbeiten zeigen, auf eine fo ont 
gezeichnete Art, daß er hierin füglic) ber Water ber neuen Malerkunſt genamt mr 
ben kann, indem die Malerei durch ihn getwiffermaßen einen neuen Umſchwung ımd 
bie erſte Grundlage zu ber hohen Stufe von Ausbildung empfing, welche fie ſeitden 
in ben fchönften Zeiten der berühmteften nach ihm lebenden Meifter, forwo! der Rie 
berlande als Staliens erhielt. Was bie Glasmalerei anbelangt, fc fchreibt man 
ihm die Erfindung zu, auf ganzen Scheiben, mit Verfhmelzung ber Farben und 
fehr zarten lbergängen des Golorits, bergeftalt malen zu koͤnnen, daß keine Verwi⸗ 
ſchung möglich ift, was man bis dahin nur durch Zufammenfligung (Moſail) vis 
ler bunter Glasſcheiben zu erreichen vermochte. Der Einfluß, welchen ſomit Joh. 
van Eyd, ſowol als Künfkter wie als Erfinder ober vielmehr als Verbefferer mehrer 
Zweige ber Kunft, fi) erwarb, mußte nothwendig groß fein, und die hierdurch ge 
voiffermaßen von ihm geftiftete Schule ſteht mit Recht an Berühmtheit den beften 
gleichzeitigen oder fpätern nicht nach, wenn man ihr gleich den Vorwurf einer meif 
verfehlten Zeichnung der Ertremitäten des menfchlichen Körpers (ein Fehler, hr 
durch das, vermöge eines übertriebenen Schamgefühls, verhinderte Studium des 
Nackten und der Anatomie Überhaupt herbeigeführt wurbe) nicht erfparen kam. 
Die Befichter, Gewänder, Gruppirung, Vertheilung des Lichtes und Schattens 
find dagegen bei Joh. van Eyd und f. meiften Schuͤlern ſtets ausgezeichnet, und 
der Glanz f. Farbengebung fo biendend als prachtvoll. Man hat von I. van Eyẽ 
noch viele Arbeiten, die theils in Kirchen und Muſeen, theils in den Kunſtſamm 


*) Gleichzeitig mit ihm, jedoch nicht in der Volllommenheit wie er, wandten au 
ve bella Francesca und Paolo Uttella die Linienperfpective fiatt des Goldgrur 
es an. 
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gen von Privaten aufbewahrt werden. Zu ben Schuͤlern biefes großen Kuͤnſtlers 
hnet man, außer den ziemlich gleichzeitigen Antonello von Meffina, Rogier van 
tügge, Dans Hemmling u. A. auchmoch bie fpätern großen Meifter, Aldr. Düs 
, Rue. v. Leyden, Hans Holbein, Luc. Kranach u. f. w., über deren Leben und 
nftlerifches Verhaͤltniß zu Joh. van Eyd Johanna Schopenhauer intereffante 
achrichten ertheilt. Eine gründliche Forſchung über beide Bruͤder hat ums Friedr. 
saagen inf. „Hubert und Johann van Eyck“ (Bresi. 1822) gegeben. 
Eylau (Schlacht bei), den 8. Febr. 1807. Am Ende des erften Feldzugs 
bem Kriege Napoleons mit Preußen und Rußland hatte der ruffifche Ober⸗ 
fehlshaber, nach ber Niederlage bei Pultusk am 26. Dec. 1806, den Franzoſen 


Zarſchau und das rechte Weichfelufer bis Eibingen überlaffen müffen. Alleln kaum 


ar das Heer wieder mit allem Möthigen verfehen, fo befchloß Benningfen, mit 7 
eertheilen gegen bie ımtere Weichfel nach Thorn hin vorzudringen, um Graubenz, 
anzig und Kolberg zu befreien, deren Beſatzungen hierauf zu ben preufifchen 
tuppen unter Leſtocq flogen ſollten. Dadurch hoffte er auch die obere Weichſel 
ebſt Warſchau wiederzugewinnen und ben Krieg an die Ober zu verſetzen. Napos 
on aber ruͤſtete fich feinerfeit6, Danzig, Oſtpreußen und ben Pregei zu erobern, 
Schon ruͤckte der Fürft von Pontecorno von Elbingen her gegen Königsberg vor, 
[8 die Vorhut des ruffifchen Heered unter Markow an ber Paffarge erfchien und 
nn nach dem Gefechte bei Mohrungen (20 deutfche Meilen von Königsberg), am 
5. Fan. 1807 nöthigte, ſich nach Strasburg (15 deutſche Meilen von Mohrun⸗ 
en) zuruͤckzuziehen, wo er fich mit Mey vereinigte. Darauf fchob Benningſen 
inen vechten Fluͤgel uͤber Ofterode umd Loͤbau gegen die Weichſel zwifchen Kulm 
nd Eibingen vor. est erfannte Napoleon den Plan des ruſſiſchen Heerführers, 
fe verließ daher mit den Garden Warſchau am 30. Fan, und 309 alle Theile feines 
eeres nad) Wittenberg in Oftpreußen heran, um Benningfen einzufchließen und 
ja alle Wege zum Nüdzuge hinter den Pregel abzufchneiden. Schon hatte ſich 
er Vortrab des rechten franz. Flügels bei Ortelsburg auf bie linke Seite bes ruſſi⸗ 
chen Heeres geworfen, ald Benningfen unerwartet feinen Plan aufgab und, ftatt 
{8 an die Meichfel vorzudringen, nach Ofterode zuruͤckging. Es war nämlich ein 
ſdjutant des Majorgeneral ber franz. Heere, des Fuͤrſten yon Neufchatel, von 
en Kofaden aufgefangen worden, ber dem Fürften von Pontecorvo den Befehl 
‚ringen follte, fich bis Thorn zu ziehen, bamit die ihm nachruͤckende ruffifche Armee 
von Napoleon in ihrer Flanke umgangen werben könnte. Nun begann mit dem Ge⸗ 
echte bei Paffenheim, am 1. Febr., ein Stägiger Kampf, ber mit der Schlacht bei 
Fyfau enbigte, durch welche keins von beiden Heeren feinen Zweck erreichte, Napo⸗ 
eon aber den empfindlichften Schlag erhielt, der ihn feit 1796 getroffen. In ben 
eſten Tagen ſchien e8 zwar, als ob Napoleons Plan, ber ruffifchen Armee den 
Ruͤckzug abzufchneiden, gelingen wuͤrde, allein in dem Treffen, welches am 3. bei 
Allenſtein oder Bergfried, wo Soult die Bruͤcke üver die Alle nahm, und in den 
Befechten, welche am 4. ımd 5. bei Deppen, wo Mey Vortheile erfämpfte, Im der 
Berfolgung ber Rırffen vorfielen, ließen diefe fich nicht aus ber Faffung bringen. 
Bennningfen z0g ſich zwar nicht ohne Verluſt, aber boch in guter Ordnung zuruͤck; 
r bot fogar mehrmals dem Feinde die Stirn, und hielt ihm, wenn e8 ihm nuͤtzlich 
chien, mit feltener Feſtigkelt ganze Tage lang auf. So geſchah e8, daß, nachdem 
in dem Treffen mit der ruffifhen Nachhut bei Hoff oder Landsberg, obgleich die 
Reiterhaufen unter d'Haupoult und dem Grofherzoge von Berg den Sieg entſchle⸗ 
en, alle Verfuche dee Marſchaͤlle Soult und Augerean, die Ruffen auf ihrem 
Ruͤckzuge in Unorbnung zu bringen, vereitelt worden waren, bie Quartiere der beis 
ben Heere Nachts mehre Stunden lang in fehr geringer Entfernung einander gegen» 
über ſich befanden. Hier erwartete Näpoleon fo gewiß einen Hauptfieg zu erkaͤm⸗ 


/ 


pfen, daß ber Fürft von Neufchatel, am Morgen des 7. Febr., ber Gemahlin des 
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Kaifers bie gewagten Worte ſcheieb: „Wir werden morgen in Koͤnigsberg fein", 
So begann ber Ztägige Kampf von beinahe 200,000 Kriegen, um, in umbbi 
Preußiſch⸗Eylau, einem Städtchen von 1500 Einw., am Arfchenfee in Oftyer 
fen, 6 Meilen von Königsberg. Am 7. Nachmittags gelang es Soult, fihte | 
von den Ruſſen befegten Auhöhen vor Eylau zu bemädhtigen; body wurden du 
Ruſſen unter dem Generalmajor Barclay de Tolly erft am Abend aus dem Stik- 
hen Eylau felbft vertrieben, indem fie nach einem hartnädigen Kampfe ihre Ste: 
Iung bei der Kirche umd auf dem hochliegenden Kiechhofe aufgaben, bem bie Frau: 
zoſen fofort mit einer ſtarken Batterie befegten. Dadurch befam Mapoleon Abm: 
um 10 Uhr alle Vortheile des Bodens im feine Gewalt. (Bol. Bothmer’s Pin 
von der Schlacht bei Eylau.) Nun lagerten fich die. Heertheile von Soult und Auge 
reau vor dem Orte, durch den fie am folgenden Tage vorbringen ſollten; Davcri 
aber und Ney erhielten Befehl, durch Eünftliche Bewegungen, jener bem linker, 
diefer den rechten Flügel des an Zahl ſchwaͤchern ruffifhen Heeres zu umgeben. 
Man fhägte die Stärke des franz. Heeres (3. ,4., 6,, 7. Corps, bie Reiterei, u 
ter Murat, und bie Garden) auf 90,000 Dann. Dies war bas Vorſpiel te 
Schlacht am 8. Mit Anbrucd des Tages ruͤckten 70,000 Ruffen in dichtgeſcha 
ten Haufen vor, um fich durch einen Angriff in Maſſe auf den linken Fluͤgel da 
Franzoſen des Staͤdtchens wieder zu bemaͤchtigen. Den linken Flügel führte Gm. 
Dftermann; ben rechten Gen. Zufchkoff, das Mitteltreffen Baron Saden; du 
Borhut Fürft Bagration; die Reiterei Fürft Galigin. Gen. Doctoroff führte de | 
beiden Golonnen, welche aus der Mitte der ruſſiſchen Stelung vordrangen. Napa 
leon hatte feinen Standpunkt auf dem Kicchhofe genommen und konnte von das 
Kirchthurme das ganze- Schlachtfeld überfehen; die Anhöhen. von Sergalien ab, 
welche Eylau beherrfchten, waren von ben Ruffen nicht befegt worden. Wergebei 
drangen daher bie ruffifhen Scharfichügen bis an den Kirchhof vor; aber auch Ne 
poleon machte, nachdem er den Marfchall Davouft durch die Divifion St.⸗Hilau 
verftärkt hatte, vergebliche Anftrengungen, um mit bem 7. Heertheile, unter Auge 
zeau, und einem Theile der Garden ben Mittelpunkt der tuſſiſchen Schlachtiinie ju 
durchbrechen; denn die Ungeduld, mit derer, ohne die Entwidelung feiner beiten 
Flügel unter Davouft und Ney abzuwarten, die moͤrderiſchen Angriffe auf das u’ 
fifhe Gentrum wiederholte, vermehrte nur feinen Verluft ; zugleich war ein bider Nr 
bei mit Schneegeftöber Schuld, daß bie Spige der Augereau’fchen Colonne zu weit 
links gerieth,, baher auch der von Napoleon jest angeordnete Angriff ber gefammten 
Reiterei unter Murat und Befjieres auf das rufjifche, bucch einen Wald gebedte 
Fußvolk nichts emtfchied. So wurde 12 Stunden lang gefocdhten, unter einem 
Teuer von 300 Kanonen. Endlich langten Davouft und Ney auf beiden Flügeln 
des ruſſiſchen Heeres an. Der linke wurde von Davouft hart bebrängt und wer 
fhon umgangen, fobaß felbft das ruffifhe Mitteltreffen der ruͤckgaͤngigen Bene 
gung des linken Flügels folgen mußte, als gegen Abend ber von dem 6. Heerhaufen 
unter Ney bei Wadern vergebens aufgehaltene Heertheil (5600 Preußen umd das 
euffifche Inf. Reg. Wiborg), unter dem General Leftocq, auf dem rechten ruffi- 
{hen Flügel eintraf, und während biefen das Feuer ans einer preuß. Batterie umter 
dem General Sad bedite, hinter der Armee weg bem linken Flügel zu Hilfe ellte, 
wo ber preuß. Feldhere den entfcheidenden Punkt, Kufcitten, mit Sturm nahm 
und bie Franzoſen unter Davouft bis Klein: Sausgarten zuruͤckwarf. Hätten 
biefem Augenblide, um 9 Uhr Abends, ber uffifche General bie von Leſtocq brin- 
gend erbetene Unterfiügung geleiftet, fo wuͤrde biefer thätige und einfichtsvolle Gr 
neral den Frangofen nicht bloß den Sieg entriffen, fondem auch Klein- Sausberf 
genommen und ben rechten Flügel des franz. Heeres völlig gefchlagen haben. Allein 
Benningfen hielt das Heer, beffen rechter Flügel von Mey ebenfalls umgangen war, 
nad) Sflündigem Kampfe für zu erfhöpft, als daß er, zumal bei feinem Mangel an 
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riegsbedarf, am 9. aufs Neue vorzurücen gewagt hätte. Zufrieden mit bem Vor: 
eile, bem Feinde einen großen Verluſt zugefügt und Königsberg gerettet zu haben, 
at er feinen Rüdzug an. Murat verfolgte ihn am 9. mit der Reiterei, wurde aber 
i Meansfeld mit Verluft zuruͤckgeworfen. Das franz. Hauptquartier blieb noch 
aige Tage in Eylau, wo Napoleon am 9. die Stellungen der verfchiebenen Heer⸗ 


zile auf dem mit Leihnamen und Verwundeten bebediten Blutfelbe in Augen ' 


zein nahm. Nach einigen unbedeutenden Gefechten mit den Ruffen, zuletzt bei 
ſtrolenka am 18., führte er an biefem Tage fein Heer ruͤckwaͤrts hinter die Paſ⸗ 


xge. In Folge der Schlaht von Eylau, die Napoleon erft einige Tage nad) dem 


uͤckzuge der Ruffen als gewonnen anfehen Eonnte, mußte jeber Feldherr feinen An- 
riffsplan aufgeben und ſich mit dem errungenen Zwecke der Vertheidigung begnüs 
m. Die Ruffen hatten 13 Adler und 6 Fahnen genommen; aber an Todten 
000 Mann (nach andern Berichten 12,000 M.) verloren. Unter 18,000 Ber: 
undeten befanden fich 9 Generale. Der Verluft der Franzofen ward auf 42,000 
Rann gefhägt; fie felbft gaben ihn weit geringer an. Drei franz. Generale wa: 
m gefallen, darunter Corbineau; 5 waren vertwundet, darunter Augereau, befr 
m Heertheil ganz aufgelöft und ben Übrigen einverleibt werden mußte. Benning⸗ 
m ſtellte jegt fein Heer am Pregel und vor Königsberg wieber auf, mo er Ver: 
aͤrkungen an fi zog. Hätte er mit Napoleons Schnelligkeit den Angriff er: 
euert, fo würde wahrfcheinlich das franz. Heer gänzlich gefchlagen worden fein. 
)och rüdte fein Hauptquartier bald wieder bis Landsberg vor. Napoleon aber 
sagte nicht, bei ben Zuftanbe feines Heeres, das die gefchickteften Artillerieofficiere, 
wie ben Kern ber Neiterei verloren, und eine Menge Kranke hatte, bei * Man⸗ 
el an Lebensmitteln, und auf den durch Schnee und Thauwetter verdorbenen We⸗ 
en, bie Ruffen anzugreifen. Ex ging baher in feine Gantonnirungen an die Weich» 
lzuruͤck, wo er fich auf den Belagerungstrieg von Danzig und andern Plägen be⸗ 
hhraͤnkte und fein Heer wieder herftellte. "Nach Schön (VIIL, 405) fol er aus 
einem Hauptquartiere zu Ofterode, am 26. Febr., und zu Sranfenfiein, am 29. 
(pril, dem Könige von Preußen einen Separatfrieden Haben antragen laſſen. Da⸗ 
egen fchloffen der Kaifer Alerander und der König Friedrich Wilhelm am 26. April 
807 einen Vertrag zu Bartenflein, der die Wiederherftellung Preußens und bie 
Befchräntung Frankreichs auf bie Rheingrenze bezielte, welchen aber einige Wochen 
päter, nachdem Benningfen, erft am 5. Juni, den Feldzug in Oftpreufen an ber 
Daffarge angriffsweife erneuert hatte, die Schlacht bei Friedland und ber Friebe 
u Tilſit (f. dd.) vernichteten. K 


Eynard, einer ber edeiften, einfichtsvolfften und thätigfien Philhelienen, 


Bangquier zu Genf und Livorno, flammt aus einer franz. Familie ab, von ber 
nehre Glieder fi) aus der Provinz Dauphine, während der Religionsverfolgun: 
m, nach Genf geflüchtet und daſeibſt eingebürgert hatten. Er ift ben 28. Sept. 
1775 zu Lyon geb., wo fein Vater ein Handlungshaus beſaß. Daſelbſt erzogen, 
tanb ee 1793 in den Reihen der Vertheidiger diefer Stadt. Als Lyon von ber Ar⸗ 
nee bes Convents erobert ward, rettete ſich die Familie Eynard durch die Flucht. 
$, lebte jest zu Rolle im Waadtlande umd errichtete 1795 mit feinem Bruber ein 
banblungshaus in Genua, wo er, ald Maffena die belagerte Stadt vertheidigte, 
8 Freiwilliger diente. . 1801 befand er ſich in Livorno und übernahm für den 
nmaligen König von Hetrurien ein Darlehn, wobei er viel gewann. In der Folge 
verfchaffte ihm die Prinzeffin Elife Bacciochi den gewinnteichen Generalpacht bes 
Salze und Tabackshandels in Toscana. E. war damals ein ſchoͤner Juͤngling, 
ver feiner geiftigen Bildung und feines liebenswuͤrdigen Umgangs wegen in allen 
yöhern Gefelfchaftökreifen gein gefehen wurde. 1810 befand er fich unter ben Ab⸗ 
zeocbneten Toscanas in Paris, und 181% beim Congreß in Wien. Auch ber 
Broßherzog Ferdinand fchenkte ihm Butrauen und verlieh ihm ben toscaniſchen 


— 
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Adel; dieſer Zürft trug ihm eine befondere Sendung an ben Congreß in Aachen 
auf. 1819 lebte E. in der Schweiz und baute in Genf ein palaftähnliches Har 
in welchem er bie ebelfte Gaftfreiheit übt. Seit mehren Jahren ift er, ebenfo wm 
ermuͤdet ald großmüthig, der eifrigfte Befoͤrderer ber wohlthätigen Zwecke mehr 
Bereine zur Unterflügung ber Hellenen, . | 

Ezechiel, der britte der großen Propheten, ein Sohn Bufy’s, aus dm | 
Prieftergefchlechte. Cr wurde jung (geg. 599 v. Chr.) in die babplonifche Gefan- 
genfchaft geführt. Hier offenbarte er die ihm verliehene Gabe ber Weiffagung, «2 
er ſich mit andern Gefangenen am Flufſe Chobar befand. Er hatte ein Geſicht, in 
welchem ihm Gott den Befehl gab, zu ben Kindern Iſtael zu fprechen, und ihn zum 
Wächter feines Volks beftellte. In einem andern Gefichte offenbarte ihm Gott die 
Leiden, welche Iſtael für feine Abgötterei treffen follten. Auch zeigte ihm Gett 
das Ende der Gefangenfchaft, die Rückkehr feines Volks nach Palaͤſtina umd tie 
MWiederherftellung ber heiligen Stadt und des Tempels, endlich die Vereinigung 
Judas und Iſraels unter einer Herrfchaft und einen glüdtichen Zuftand fein 
Volks an. Bon ber Belagerung Jerufalems durch die Chaldaͤer befam er Kmk 
und erzählte fie feinen Mitgefangenen. Cr prophezeite wiber ÄAgypten, teider X 
us und Sidon, wider die Idumaͤer und Ammoniter. Simmtliche Prophezeiu: 
gen beftehen aus 48 Gapiteln; fie find dunkel, voll poetifchen Feuers, umd wurden 
von ben Juden erſt fpäter in ihren Kanon aufgenommen. Wann und wie Ezedid 
geftorben,, ift ungewiß. 
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